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    Copyright
  


  

  

  
    Buch
  


  
    Man schreibt das Jahr 1689. An der »Barbarei-Küste« bei Algier liegt eine Galeere vor Anker. Mit an Bord: Jack Shaftoe, selbsternannter König der Vagabunden und einst heroischer Befreier der einzigartigen Eliza aus einem türkischen Harem, nun aber geschundener Galeerensklave. Doch Shaftoe ist nicht bereit, sich dem launischen Spiel des Schicksals zu fügen, und fasst einen verwegenen Fluchtplan – der Beginn einer wilden Abenteuerfahrt rund um den Globus. Unterdessen führt Eliza, mittlerweile Gräfin de la Zeur, am prächtig-dekadenten Hof von Versailles einen Feldzug in eigener Sache. Eine neue Zeit bricht an. Doch nicht jeder ist den Herausforderungen des zerrissenen Europa am Vorabend der Moderne so gewachsen wie Eliza oder Jack. Der Puritaner und Querdenker Daniel Waterhouse, ein Gesinnungsgenosse Isaac Newtons, sucht sein Heil in der Flucht – den Verheißungen der Neuen Welt entgegen …
  


  


  
    Autor
  


  
    Neal Stephenson wurde 1959 in Fort Meade, Maryland, geboren. Für »Diamond Age« wurde ihm der Hugo Award verliehen, und bei der Ars Electronica 2000 erhielt er für sein bisheriges Gesamtwerk die »Goldene Nica«. Seit seinem frühen Roman »Snow Crash« gilt er als eines der größten Genies der amerikanischen Gegenwartsliteratur. »Cryptonomicon« sowie »Quicksilver«, der erste Band der Barock-Trilogie, stießen weltweit auf euphorische Begeisterung und wurden wie auch die nachfolgenden Bände sensationelle Bestseller. Der dritte Band der Trilogie, »Principia«, wird im Herbst 2008 als Hardcover im Manhattan Verlag erscheinen.
  


  


  
    Von Neal Stephenson außerdem bei Goldmann lieferbar:
  


  
    Snow Crash. Roman (45302)

    Diamond Age. Die Grenzwelt. Roman (45154)

    Cryptonomicon. Roman (45512)

    Quicksilver. Roman (46183)
  

  
  


  
    Für Maurine
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    Vielen Menschen gilt mein Dank

    für ihre Unterstützung bei der Entstehung der Barock-Trilogie,

    deren zweiter Band das vorliegende Buch, »Confusion«, ist.

    Die Danksagungen finden sich in »Quicksilver«, Band 1 der Trilogie.
  

  
  


  
    Anmerkung des Autors
  


  
    Dieser Band enthält zwei Romane, »Bonanza« und »Das Komplott«, die beide im Zeitraum von 1689-1702 spielen. Statt nun den einen an den anderen anzuhängen (was den Leser zwingen würde, mitten im Buch wieder ins Jahr 1689 zurückzuspringen), habe ich Teile des einen mit Teilen des anderen Romans verwoben, so dass die beiden Geschichten sich nun zeitlich parallel entwickeln. Ich hoffe, dass ihre Kon-Fusion sie für den Leser weniger konfus macht.
  

  
  


  
    Am Anfang, als die Feder in die Hand

    ich nahm, um dies zu schreiben, da verstand

    ich längst noch nicht, dass daraus sollte

    ein Buch wie dieses werden; nein, ich wollte

    ein andres, doch bevor ich es vollendet,

    hatt’ ich mich jählings diesem zugewendet.
  


  
    - John Bunyan, »Die Pilgerreise«,

    Des Autors Rechtfertigung für sein Buch
  

  
  


  
    BUCH VIER
  


  
    Bonanza
  


  
    So groß sind die Würde und die Vorzüglichkeit der menschlichen Natur und so lebhaft die Funken des himmlischen Feuers, an dem sie teilhat, dass jene als höchst armselig und des Namens Mensch nicht würdig gelten sollten, die sich aufgrund von Kleinmut, den sie Vorsicht nennen, oder Faulheit, für sie Mäßigung, oder auch Geiz, den sie mit dem Wort Sparsamkeit betiteln, unter allen Umständen weigern, große und edle Taten zu vollbringen.
  


  
    Giovanni Francesco Gemelli Careri,

    Giro del Mondo
  

  
  
  


  
    Barbarei-Küste
  


  
    OKTOBER 1689
  


  
    Er war nicht einfach nur geweckt, sondern aus einem ungewöhnlich langen, sich ständig wiederholenden Traum gesprengt worden. Jetzt, da der Traum vorbei war, konnte er sich an kein einziges Detail erinnern. Er hatte jedoch das unbestimmte Gefühl, dass es viel um Rudern und Abkratzen gegangen war, und um wenig mehr; deshalb hatte er nichts dagegen, geweckt worden zu sein. Selbst wenn er in der Stimmung gewesen wäre, dagegen zu protestieren, hätte er doch die Klugheit besessen, den Mund zu halten und seine Verärgerung hinter der albernen Fassade des fröhlichen Landstreichers zu verbergen. Denn was ihn heute aufgeweckt hatte, war der mörderischste verfluchte Lärm, den er je gehört hatte – es war irgendeine gottähnliche Kraft, der man besser nicht mit Gebrüll oder Gezeter begegnete, jedenfalls nicht direkt.
  


  
    Kanonen wurden abgefeuert. Und wie viele und was für riesige! Ganze Batterien von Belagerungsgeschützen und Küstenartillerie gingen gleichzeitig los, in Reihen feuerten sie wellenartig an den Mauerkronen entlang. Er rollte unter dem mit Bernakelmuscheln übersäten Rumpf eines gestrandeten Schiffs hervor, wo er offensichtlich ein Mittagsschläfchen gehalten hatte, und fühlte sich durch die herabsengende Sonne gleichsam in den Sand gepresst. An dieser Stelle wäre ein kluger, in militärischen Angelegenheiten erfahrener Mann bäuchlings zum nächsten Flankenfeuer gekrochen. Aber der ganze Strand um ihn herum war mit behaarten Knöcheln und Füßen, die in Sandalen steckten, bepflanzt; außer ihm lag niemand flach auf dem Boden.
  


  
    Auf dem Rücken liegend blinzelte er nach oben, durch den feuchten, mit Sand panierten Saum eines Männerkleidungsstücks hindurch: eines wallenden, locker gewebten Gewandes, das den Körper 
     dessen, der es trug, golden erglühen ließ, so dass er selbst unmittelbar in das blinde Auge vom Penis dieses Mannes sehen konnte – der auf seltsame Weise verändert war. Zwangsläufig war er derjenige, der zuerst den Blick abwenden musste. Mit anderthalb Aufwärtsdrehungen rollte er zurück in die andere Richtung, und als er sich empört aufrappelte, vergaß er die Rundung des Schiffsrumpfs und schürfte sich den Schädel an einer Phalanx von Bernakelmuscheln auf. Dann schrie er, so laut er konnte, aber niemand hörte ihn. Nicht einmal er selber hörte sich. Er probierte es damit, sich die Ohren zuzuhalten und zu schreien, aber selbst da hörte er nichts als den Lärm der Kanonen.
  


  
    Höchste Zeit, sich darüber klar zu werden, was hier überhaupt los war, und die Situation in die Hand zu nehmen. Der Rumpf versperrte ihm die Sicht. Alles, was er außer ihm noch sehen konnte, war eine schäumende Bucht und ein steinerner Wellenbrecher. Er machte ein paar große Schritte ins Meer hinein, neugierig beäugt von dem Mann mit dem pilzköpfigen Schwanz, und wandte sich, als er knietief im Wasser stand, wieder um. Was er dann sah, machte es mehr oder weniger obligatorisch, dass er sofort auf den Arsch fiel.
  


  
    Diese Bucht war in Küstennähe mit knochenartigen Inselchen übersät. Auf einer von ihnen erhob sich eine kompakte, runde Festung, die (falls er sich in Sachen Architektur überhaupt ein Urteil erlauben durfte) unter großen Opfern von verzweifelt um ihr Leben fürchtenden Spaniern errichtet worden war. Und anscheinend waren diese Befürchtungen wohl begründet gewesen, denn oben auf dieser Festung wimmelte es von grünen Panieren mit silbernen Halbmonden. Die Festung wies drei Geschützreihen auf (genauer gesagt, sie bestand aus drei Geschützreihen), und jedes einzelne Geschütz sah aus und donnerte wie ein Sechzigpfünder, der eine Kanonenkugel vom Umfang einer Melone mehrere Meilen weit zu schleudern vermochte. Diese Festung war größtenteils in Pulverdampf gehüllt, aus dem hie und da lange Flammen herausstießen, so dass man hätte meinen können, ein Gewitter wüte in einem verschlossenen Fass.
  


  
    Ein weißer, steinerner Wellenbrecher verband diese Insel mit dem Festland, das er auf den ersten Blick nur als eine imposante Steinmauer wahrnahm, die vierzig oder fünfzig Fuß aus diesem schmalen, schlammigen Strandstreifen emporragte und mit einer Unmenge weiterer gewaltiger Kanonen bestückt war, von denen jede, kaum dass sie ausgewischt und nachgeladen war, sogleich wieder abgefeuert wurde.
  


  
    Auf der anderen Seite erhob sich eine weiße Stadt. Da er selbst am 
     Fuß einer ziemlich hohen Mauer stand, hätte er gar nicht erwartet, jenseits davon noch etwas anderes als den einsamen Turm einer Kathedrale ausmachen zu können, der über die Festungsmauern hinausragte. Doch diese Stadt war, wie es schien, mühevoll an einen steilen Berg geklebt worden, dessen Abhänge sich unmittelbar aus der Hochwasserlinie erhoben. Sie wirkte ein bisschen wie ein keilförmiges Stück Paris, das irgendein reinlicher Gott hochkant gestellt hatte, um endlich alles Stinkende und Faulige daraus ablaufen zu lassen. Am höchsten Punkt, dort, wo man die Brechstange oder den Greifhaken vermutet hätte, mit dessen Hilfe der hypothetische Gott dieses Wunder vollbracht hätte, befand sich stattdessen eine weitere Festung – diesmal in einer sonderbaren maurischen Bauweise, umgeben von ihrer eigenen achtseitigen Mauer, die, wie konnte es anders sein, von noch wuchtigeren Kanonen strotzte; außerdem gab es hier Mörser, um Bomben aufs Meer hinauszuschleudern. Sie alle wurden auch abgefeuert – ebenso wie sämtliche Geschütze, die ihre Geschosse aus den verschiedenen zusätzlichen Festungen, Bastionen und Geschützstellungen rund um die Stadtmauer herauskatapultierten.
  


  
    In den seltenen Pausen zwischen dem dumpfen Krachen der Sechzigpfünder konnte er von allen Seiten gepfefferte Salven aus Pistolenund Flintenläufen hören, und jetzt (da er allmählich auch kleinere Dinge bemerkte) sah er, dass aus den Mauerkronen eine Art qualmender, dichter Rasen wuchs – nur, dass dieser Rasen nicht aus Grashalmen, sondern aus Menschen bestand. Manche trugen schwarze Kleidung, manche weiße, aber die meisten waren farbenfroher gewandet: bauschige weiße Hosen mit Seidenbändern in kräftigen Farben als Gürtel, fröhlich bestickte Westen – oft mehrere davon übereinander – und Turbane oder rote, zylindrische Hüte.
  


  
    Der Mann mit dem exotischen Johannes – dunkelhäutig, das gewellte schwarze Haar sonderbar frisiert und mit einem gestrickten Käppchen versehen – raffte sein Gewand zusammen und watete hinaus, um zu sehen, ob mit ihm alles in Ordnung war. Er hielt sich nämlich immer noch die Hände an den Kopf, zum einen, um die Blutung aus den Schürfwunden zu stillen, die er sich an den Bernakelmuscheln zugezogen hatte, und zum anderen, um zu verhindern, dass der Krach ihm die Schädeldecke aufs Meer hinausblies. Der Mann schaute auf ihn hinab, sah ihm in die Augen und bewegte dabei die Lippen. Seine Miene war ernst, und dennoch wirkte er leicht amüsiert.
  


  
    Er griff nach der Hand dieses Burschen und zog sich an ihr hoch. Die Hände beider Männer waren so schwielig, dass sie damit Musketenkugeln in der Luft hätten fangen können, und ihre Knöchel bluteten oder waren frisch verschorft.
  


  
    Er war aufgestanden, weil er sehen wollte, was das Ziel dieser ganzen Schießerei war und wie es überhaupt noch existieren konnte. Im Hafen war eine Flotte von drei oder vier Dutzend Schiffen aufgefahren, die (nicht gerade überraschend) alle ihre Geschütze abfeuerten. Allerdings feuerten nicht etwa diejenigen, die wie holländische Fregatten aussahen, auf die, die wie heidnische Galeeren wirkten, oder umgekehrt, noch schienen sie auf die Schwindel erregende weiße Stadt zu schießen. Alle Schiffe, sogar die europäischer Bauart, führten die Halbmondflagge.
  


  
    Schließlich blieb sein Blick an einem Schiff hängen, dessen Besonderheit darin bestand, dass es als einziges Schiff oder Gebäude weit und breit nicht in alle Richtungen Rauch und Feuer spuckte. Es war eine Galeere, ganz im mohammedanischen Stil, aber außerordentlich fein, jedenfalls für jemanden, der unzüchtiges Zierwerk ansprechend fand – die funktionslosen Teile waren ein Haufen mit Blattgold versehener Tand, der, selbst durch die vorbeiziehenden Schwaden aus Pulverdampf hindurch, in der Sonne glänzte. Ihr Lateinsegel war eingeholt worden, und sie bewegte sich mit Ruderkraft vorwärts, jedoch auf majestätische Weise. Er ertappte sich dabei, wie er die Ruderbewegungen etwas zu genau in Augenschein nahm und die Gleichförmigkeit der Ruderschläge mehr bewunderte, als für einen Vagabunden bei Verstand gesund war, was die Fragen aufwarf: War er immer noch ein Vagabund, und war er wirklich bei Verstand? Er erinnerte sich dunkel, dass er einen Teil seines elenden Lebens in der Christenheit verbracht hatte und im Verlieren seines Verstandes an die Syphilis schon ziemlich weit gediehen war – aber jetzt schien es ihm gut zu gehen, abgesehen davon, dass er sich nicht erinnern konnte, wo er war, wie er dorthin gekommen war und was sich in jüngster Zeit um ihn herum zugetragen hatte. Und dass es sich wirklich nur um die jüngste Zeit handelte, wurde durch die Länge seines Bartes infrage gestellt, der ihm bis zum Bauch reichte.
  


  
    Die Intensität der Kanonade nahm zu, falls das überhaupt noch möglich war, und erreichte ihren Höhepunkt, als die mit Gold überzogene Galeere an einer steinernen Mole anlegte, die in nicht allzu großer Entfernung in den Hafen hineinragte. Dann brach der Lärm urplötzlich ab.
  


  
    »Was, um Himmels willen...«, hob er an, doch der Rest seiner Äußerung ging unter in einem Geräusch, das durch Schrillheit wettmachte, was ihm – gegenüber Hunderten von gleichzeitig abgefeuerten Kanonen – an Lautstärke fehlte. Während er ihm verwundert lauschte, begann er, gewisse Ähnlichkeiten mit Musik zu entdecken. Es gab einen Rhythmus, wenn auch einen ausgesprochen komplizierten und übermütigen, und ebenso eine Melodie, die allerdings nicht in irgendeine zivilisierte Form gegossen war, sondern die wilden, durchdringenden Intonationen irischer Weisen besaß – und noch viel mehr. Harmonie, Lieblichkeit des Klangs und andere Eigenschaften, die man normalerweise mit Musik assoziiert, fehlten dagegen. Denn diese Türken oder Mauren oder was immer sie waren hatten kein Interesse an Flöten, Violen, Theorben oder sonstigen wohlklingenden Instrumenten. Ihre Kapelle bestand aus Trommeln, Zymbeln und einer grässlichen Schar riesiger Kriegsoboen, die aus Messing gehämmert und mit kreischenden, summenden Rohrblättchen versehen waren, und das Ergebnis klang ganz so wie ein bewaffneter Angriff auf einen von Staren besetzten Bergfried.
  


  
    »Alle Schotten, denen ich jemals begegnet bin, muss ich ergebenst um Verzeihung bitten«, rief er, »denn es ist gar nicht wahr, dass ihre Musik die jämmerlichste auf Erden ist.« Sein Gefährte neigte ein Ohr in seine Richtung, hörte aber wenig und verstand noch weniger.
  


  
    Nun war von der Stadt so ziemlich alles durch jene Mauer geschützt, die in der Christenheit nicht ihresgleichen fand. Aber diesseits davon gab es verschiedene Wellenbrecher, Molen, Geschützstellungen und Spuren schmutzigen Sandes, und alles, was das Gewicht eines Menschen oder eines Pferdes zu tragen vermochte, tat das auch und war bedeckt mit Reihen von Männern in unterschiedlichen prächtigen und exotischen Uniformen. Mit anderen Worten, alles, was man für eine Parade brauchte, war hier versammelt. Und nachdem viel hin und her gebrüllt, eine höllische Musik gespielt und eine weitere Kanonade abgefeuert worden war, begannen tatsächlich mehrere gewichtig erscheinende Türken (er war sich zunehmend sicher, dass es sich hier um Türken handelte), zu Pferd oder zu Fuß ein breites, in die mächtige Mauer eingelassenes Tor zu passieren und in der Stadt zu verschwinden. Die Spitze bildete ein unglaublich prachtvoller und Furcht einflößender Krieger auf einem schwarzen Schlachtross, flankiert von zwei die Kesselpauke schlagenden »Musikanten«. Der Trommelschlag erzeugte in ihm den unerklärlichen Drang, nach einem Ruder zu greifen.
  


  
    »Das, Jack, ist der Agha der Janitscharen«, sagte der Beschnittene.
  


  
    Dieser Vorname »Jack« kam ihm vertraut und auf jeden Fall brauchbar vor. Also war er Jack.
  


  
    Hinter den Kesselpauken ritt ein Graubart, fast so prachtvoll anzuschauen wie der Janitscharen-Agha, nur nicht so schwer bewaffnet. »Der Erste Minister«, erklärte Jacks Gefährte. Als Nächste folgten zu Fuß ein paar Dutzend mehr oder minder prächtig anzuschauende Offiziere (»die Agha Baschis«) und dann ein ganzer Haufen von Kerlen, die wunderschöne, mit erstklassigen Straußenfedern verzierte Turbane trugen – »die Bölük Baschis«, erfuhr er.
  


  
    Inzwischen war sonnenklar, dass dieser Bursche, der da neben Jack stand, zu der Sorte Mensch gehörte, die unermüdlich mit ihrem großen Wissen prahlte und ständig versuchte, gemeine Leute wie Jack zu belehren. Jack wollte schon anmerken, dass er derlei Belehrung weder wünschte noch brauchte, aber irgendetwas hinderte ihn daran. Vielleicht war es das vage, unwiderstehliche Gefühl, dass er diesen Burschen kannte, und zwar schon eine ganze Weile – was, wenn es stimmte, bedeutete, dass der andere nur versuchte, Konversation zu machen. Es konnte auch sein, dass Jack einfach nicht wusste, wo er sprachenmäßig anfangen sollte. Er wusste irgendwie, dass der Bölük Baschi einem Hauptmann entsprach, der Agha Baschi einen Rang darüber stand und der Janitscharen-Agha ein General war. Er wusste aber nicht, warum er die Bedeutung solcher heidnischer Bezeichnungen kennen sollte. Also hielt Jack so lange den Mund, dass mehrere Staffeln von Oda Baschis (Leutnant) und Wekelichard Baschis (Hauptfeldwebel) sich aufstellen und ans Ende der Parade setzen konnten. Ihnen folgten verschiedene Hocas wie der Salz-Hoca, der Steuer-Hoca, der Hoca für Maße und Gewichte und allen voran der Ober-Hoca, dann die sechzehn Cavusse in ihren langen smaragdfarbenen Roben mit karmesinroten Schärpen, ihren weißen Lederkappen, ihren phantastischen, nach oben gerichteten Schnurrbärten und ihren roten, mit groben Nägeln beschlagenen Stiefeln, die auf dem steinernen Kai einen Furcht erregendem Lärm verursachten. Dann waren die Kadis, Muftis und Imame an der Reihe. Zum Schluss marschierte eine Truppe prachtvoller Janitscharen von Deck der goldenen Galeere, gefolgt von einem einzelnen Mann, der in viele Meter kalkweißen Stoffes gehüllt war; dieser Stoff wurde mithilfe verschiedener juwelenbesetzter Broschen aus massivem Gold zu einem richtigen Gewand zusammengehalten, wäre dem Mann aber wahrscheinlich 
     vom Leib gefallen, hätte er nicht auf einem weißen Schlachtross mit rosafarbenen Augen gesessen, dessen Sattel und Zaumzeug mit so viel Silber und Edelsteinen versehen war, wie es tragen konnte, ohne darüber zu stolpern.
  


  
    »Der neue Pascha – direkt aus Konstantinopel!«
  


  
    »Ich werd verrückt – haben sie deswegen die ganze Schießerei veranstaltet?
  


  
    »Es ist üblich, einen neuen Pascha mit fünfzehnhundert Salutschüssen zu begrüßen.«
  


  
    »Wo ist das üblich?«
  


  
    »Hier.«
  


  
    »Und hier ist...?«
  


  
    »Verzeih mir, ich vergaß, dass du ja nicht ganz richtig im Kopf warst. Die Stadt, die sich auf jenem Berg dort erhebt, ist die unbesiegbare Bastion des Islam – der Ort der immerwährenden Wache und des nie endenden Kampfes gegen die Ungläubigen -, die Geißel der Christenheit, der Schrecken der Meere, das Zaumzeug Italiens und Spaniens, die Heimsuchung der Inseln: Sie stellt das Meer unter ihr Gesetz und macht alle Nationen zu ihrer gerechten und gesetzmäßigen Beute.«
  


  
    »Ein ganz schöner Bandwurm, nicht wahr?«
  


  
    »Die Europäer nennen die Stadt Algier.«
  


  
    »Also in der Christenheit habe ich erlebt, wie ganze Kriege mit weniger Aufwand an Schießpulver geführt wurden, als Algier braucht, um einem Pascha Hallo zu sagen – deine Worte sind also vielleicht nicht nur Prahlerei. Was für eine Sprache sprechen wir überhaupt?«
  


  
    »Sie wird mal Lingua Franca, mal Sabir genannt, was mit spanisch saber, ›wissen‹, verwandt ist. Manches davon kommt aus dem Occitan, dem Spanischen und Italienischen, manches aus dem Arabischen und Türkischen. Dein Sabir enthält viel Französisch, Jack, meins dagegen mehr Spanisch.«
  


  
    »Du bist aber doch kein Spanier...!«
  


  
    Der Mann verneigte sich, allerdings ohne sein Käppchen zu ziehen, und sein Stirnhaar fiel ihm von der Schulter und baumelte in der Luft. »Moseh de la Cruz, zu Euren Diensten!«
  


  
    »›Moses vom Kreuz‹? Was zum Teufel ist denn das für ein Name?«
  


  
    Moseh schien das nicht besonders lustig zu finden. »Das ist eine lange Geschichte – selbst für deine Verhältnisse, Jack. Nur so viel: Als Jude auf der Iberischen Halbinsel zu leben, ist kein Zuckerschlecken.« 
    


  
    »Und wie bist du hier gelandet?«, hob Jack gerade an zu fragen, als er von einem kräftigen, mit einem Bullenpenis bewaffneten Türken unterbrochen wurde, der Jack und Moseh aus dem Wasser herauswinkte und ihnen befahl, ihre Arbeit wieder aufzunehmen – die Siesta sei finie und jetzt, da der Pasha durch das Beb in die Cité geritten sei, sei es wieder Zeit für Trabajo.
  


  
    Der Trabajo bestand darin, die Bernakelmuscheln vom Rumpf der Galeere abzukratzen, die auf den Strand gezogen und zur Seite gekippt worden war, um ihren Kiel freizulegen. Jack, Moseh und ein paar Dutzend weiterer Sklaven (denn dass sie Sklaven waren, daran führte kein Weg vorbei) machten sich mit verschiedenen groben Eisenwerkzeugen an die Arbeit, während der Türke, seinen Ochsenziemer schwingend, längs des Schiffsrumpfs auf und ab schlenderte. Hoch über ihnen, hinter der Mauer, konnten sie eine Art fortwährende Salve hören, die sich mit der weiterziehenden Parade durch die Stadt bewegte; das dumpfe Schlagen der Kesselpauken und das Aufschreien der Belagerungsoboen und Angriffsbassons wurde durch die Stadtmauer glücklicherweise gen Himmel abgelenkt.
  


  
    »Ich glaube, es stimmt – du bist geheilt.«
  


  
    »Egal was deine Alchimisten und Chirurgen dir erzählen werden – gegen die Syphilis gibt es kein Heilmittel. Ich befinde mich gerade in einem kurzen Zwischenstadium geistiger Gesundheit, mehr nicht.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil – gewisse arabische und jüdische Ärzte von hohem Rang behaupten, dass der Körper vollkommen und auf Dauer von besagter Krankheit befreit werden kann, wenn der Patient es aushält, mehrere Tage hintereinander ein extrem hohes Fieber zu haben.«
  


  
    »Mir geht es zwar nicht gerade gut, aber Fieber habe ich keins.«
  


  
    »Aber vor ein paar Wochen bist du zusammen mit ein paar anderen schwer an der suette anglaise erkrankt.«
  


  
    »Nie von einer solchen Krankheit gehört – und dabei bin ich Engländer!«
  


  
    Moseh de la Cruz zuckte die Achseln, so gut das beim Abschlagen einer Ansammlung von Bernakelmuscheln mit einer rostzerfressenen Eisenhacke ging. »In dieser Gegend hier ist das eine wohlbekannte Krankheit – in diesem Frühjahr wurden ganze Häuserviertel von ihr befallen.«
  


  
    »Vielleicht haben sie den Fehler begangen, zu viel Musik zu hören...?«
  


  
    Moseh zuckte wieder die Achseln. »Es ist eine durchaus reale 
     Krankheit – vielleicht nicht so furchtbar wie manche von den anderen wie zum Beispiel die Aufgehenden Lichter, der Ring-Popel, die Lachende Niere oder die Briefe aus Venedig...«
  


  
    »Genug!«
  


  
    »Jedenfalls hast du sie dir eingefangen, Jack, und ein solches Fieber bekommen, dass sämtliche Tutsaklars im Banyolar vierzehn Tage lang Kebab auf deiner Stirn gebraten haben. Eines Morgens wurdest du schließlich für tot erklärt, aus dem Banyolar hinausgetragen und auf einen Wagen geworfen. Unser Besitzer schickte mich zur Finanzbehörde, um dem Hoca el-pencik Bescheid zu sagen, damit dein Besitztitel als ›verstorben‹ gekennzeichnet werden konnte, was ein notwendiger Schritt ist, wenn man einen Versicherungsanspruch geltend machen will. Der Hoca el-pencik wusste jedoch, dass ein neuer Pascha unterwegs war, und wollte sichergehen, dass alle Bücher in Ordnung waren, damit nicht bei einer Rechnungsprüfung irgendeine Unregelmäßigkeit entdeckt würde, die ihm wenigstens die Bastinado einbringen würde.«
  


  
    »Darf ich daraus schließen, dass Versicherungsbetrug unter Sklavenbesitzern an der Tagesordnung ist?«
  


  
    »Manche von ihnen sind vollkommen unmoralisch«, vertraute Moseh ihm an. »Ich wurde also angewiesen, den Hoca el-pencik zum Banyolar zu führen und ihm deinen Körper zu zeigen – allerdings erst, nachdem man mich Stunden um Stunden in seinem Hof hatte warten lassen, die Mittagsstunde gekommen und gegangen war und der Hoca el-pencik dort unter dem Zitronenbaum seine Siesta gehalten hatte. Schließlich gingen wir zum Banyolar – doch in der Zwischenzeit war dein Wagen zum Begräbnisplatz der Janitscharen gezogen worden.«
  


  
    »Wieso?! Ich bin genauso wenig ein Janitschar wie du.«
  


  
    »Schsch! Das war mir klar, Jack, nachdem ich mehrere Jahre neben dir angekettet gewesen war und deine autobiografischen Phantastereien gehört hatte: Geschichten, die anfangs einfach zu grotesk waren, um glaubhaft zu sein, dann aber doch einen gewissen Unterhaltungswert besaßen – und zuletzt, nach der hundertsten oder tausendsten Wiederholung...«
  


  
    »Halt! Bestimmt hast du selber auch langweilige und unerträgliche Eigenschaften, Moseh de la Cruz, aber du bist mir gegenüber im Vorteil, weil ich mich nicht an sie erinnern kann. Mich interessiert eigentlich nur eins: Warum dachten sie, ich wäre ein Janitschar?«
  


  
    »Der erste Hinweis war, dass du bei deiner Gefangennahme ein Janitscharenschwert trugst.«
  


  
    »Ausbeute einer routinemäßigen Leichenplünderung im Krieg, sonst nichts.«
  


  
    »Der zweite: Du hast mit einer solchen Tapferkeit gekämpft, dass man deinen Mangel an Fertigkeit kaum bemerkt hat.«
  


  
    »Ich wollte ja getötet werden, sonst hätte ich weniger vom einen und mehr vom anderen an den Tag gelegt.«
  


  
    »Drittens: Der unnatürliche Zustand deines Penis wurde als Zeichen strenger Keuschheit gedeutet...«
  


  
    »Richtig, gezwungenermaßen!«
  


  
    »... und als selbst auferlegt betrachtet.«
  


  
    »Ha! Das stimmt ganz und gar nicht...«
  


  
    »Halt!«, sagte Moseh und schlug die Hände vors Gesicht.
  


  
    »Ach, ich vergaß, das kennst du ja schon.«
  


  
    »Viertens: die auf deinem Handrücken eingebrannte arabische Ziffer sieben.«
  


  
    »Unsinn. Das ist der Buchstabe V, für Vagabund.«
  


  
    »Von der Seite gesehen könnte man ihn aber für eine Sieben halten.«
  


  
    »Und wieso macht mich das zu einem Janitscharen?«
  


  
    »Wenn ein neuer Rekrut den Eid ablegt und Yeni yoldash wird, was der niedrigste Rang ist, wird die Nummer seiner Baracke auf seinen Handrücken tätowiert, so dass man erkennen kann, welcher Seffara er angehört und welcher Bash yoldash für ihn verantwortlich ist.«
  


  
    »Gut – man nahm also an, ich wäre aus der Baracke Nummer sieben in irgendeiner osmanischen Garnisonsstadt gekommen.«
  


  
    »Ganz genau. Und dennoch warst du offensichtlich nicht bei Verstand und zu kaum etwas anderem zu gebrauchen als zum Rudern, deshalb wurde beschlossen, dass du Tutsaklar bleiben solltest, bis du stirbst oder wieder bei Verstand bist. Im ersten Fall solltest du ein Janitscharenbegräbnis bekommen.«
  


  
    »Und im letzten?«
  


  
    »Das wird sich noch herausstellen. Jedenfalls nahmen wir das Erstere an. Also gingen wir zu dem hoch gelegenen Areal außerhalb der Stadtmauer, dem Begräbnisplatz der Ocak…«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ocak: ein türkischer Janitscharen-Orden nach dem Vorbild der Ritter von Rhodos. Sie herrschen über Algier und bilden hier ein Gesetz und eine Gesellschaft für sich.«
  


  
    »Gehört der Mann, der gerade auf uns zukommt, um uns mit seinem Bullenpenis eins überzuziehen, auch zu diesem Ocak?«
  


  
    »Nein. Er arbeitet für den Korsaren-Kapitän, dem die Galeere gehört. Die Korsaren sind noch einmal eine Gesellschaft für sich.«
  


  
    Nachdem der Türke Jack und Moseh ein paar belebende Schläge mit dem Bullenpenis verpasst hatte und weitergegangen war, um andere Bernakelmuschel-Abkratzer zu verbläuen, forderte Jack Moseh auf, mit seiner Geschichte fortzufahren.
  


  
    »Der Hoca el-pencik, einige seiner Gehilfen und ich gingen zu diesem Ort. Und der war düster, Jack, mit seinen zahllosen Gräbern, zumeist in Form halber Eierschalen, wohl eine Erinnerung an die Yurten -Dörfer in den Steppen Zentralasiens – der Urheimat der Türken, nach der sie sich ewig sehnen werden -, obwohl ich mir, wenn sie auch nur die geringste Ähnlichkeit mit diesem Begräbnisplatz hat, überhaupt nicht vorstellen kann, warum. Jedenfalls wanderten wir auf der Suche nach deinem Leichnam eine Stunde lang zwischen diesen steinernen Yurten umher und wollten, da die Sonne bereits unterging, schon aufgeben, als wir eine gedämpfte, widerhallende Stimme in einer fremdartigen Sprache unablässig irgendeine Beschwörung oder Prophezeiung murmeln hörten. Nun war der Hoca el-pencik ohnehin nervös, denn dieser endlose Spaziergang kreuz und quer durch den Begräbnisplatz hatte ihn an Dämonen, Ifrits und andere Ungeheuer erinnert. Als er diese Stimme hörte, die (wie wir bald merkten) aus einem großen Mausoleum kam, in dem ein Agha bestattet worden war, fehlte nicht viel und er wäre in Richtung Stadttore losgerannt. Und seine Gehilfen ebenso. Da sie aber jemanden bei sich hatten, der nicht nur ein Sklave, sondern obendrein noch Jude war, schickten sie mich in dieses Grab, um zu sehen, was passieren würde.«
  


  
    »Und was passierte?«
  


  
    »Ich fand dich, Jack, wie du aufrecht in diesem gespenstischen, aber herrlich kühlen Raum standst, mit den Fäusten den Sarg des Agha traktiertest und ständig bestimmte englische Worte wiederholtest. Ich wusste nicht, was sie bedeuteten, aber sie klangen ungefähr so: ›Sei ein guter Junge, du da drin, und bring mir einen Halben von deinem besten Bitter!‹«
  


  
    »Ich muss wirklich übergeschnappt gewesen sein«, murmelte Jack, »das leichte Lagerbier aus Pilsen passt doch viel besser zu diesem Klima.«
  


  
    »Du warst immer noch verrückt, hattest aber ein gewisses Fünkchen 
     an dir, das ich in den ein oder zwei Jahren zuvor nicht gesehen hatte – jedenfalls nicht, seit wir nach Algier verkauft worden waren. Ich vermutete, dass die Hitze deines Fiebers im Verein mit den glühend heißen Strahlen der Mittagssonne, in der du stundenlang gelegen hattest, die Syphilis aus deinem Körper ausgetrieben hatte. Und tatsächlich bist du seither jeden Tag ein bisschen klarer geworden.«
  


  
    »Was hielt der Hoca el-pencik denn davon?«
  


  
    »Als du herauskamst, warst du nackt und von der Sonne so rot wie ein gekochter Krebs, und es wurde darüber gemutmaßt, ob du wohl irgendeine Art von Ifrit seiest. Dazu muss ich dir sagen, dass die Türken in Bezug auf alles und jedes abergläubisch sind, allem voran in Bezug auf Juden – sie meinen, wir hätten übersinnliche Kräfte, und in letzter Zeit haben die Kabbalisten auch eine Menge dazu beigetragen, dass solche Phantasien sich halten. Auf jeden Fall hatte das Problem sich bald erledigt. Unser Besitzer bekam mit einem Stock vom Durchmesser meines Daumens einhundert Schläge auf die Fußsohlen, und anschließend wurden die dabei entstandenen Wunden mit Essig übergossen.«
  


  
    »Oje, da will ich lieber jeden Tag den Bullenpenis!«
  


  
    »Man geht davon aus, dass er in ein oder zwei Monaten wieder auf den Beinen sein dürfte. Da wir ohnehin das Ende der Äquinoktialstürme abwarten müssen, verbringen wir die Zeit bis dahin, wie unschwer zu erkennen ist, mit dem Reinigen und Instandsetzen unserer Galeere.«
  


  
    

  


  
    Während dieses Berichts hatte Jack einen Seitenblick auf die anderen Galeerensklaven geworfen und festgestellt, dass sie ein äußerst heterogener und multikultureller Haufen waren: Da gab es Schwarzafrikaner, Europäer, Juden, Inder, Asiaten und viele andere, die er nicht eindeutig zuordnen konnte. Er erkannte jedoch niemanden von der Besatzung der Wunden Gottes.
  


  
    »Was ist mit Jewgeni und Mr. Foot? Oder um es poetisch auszudrücken: Sind für sie Versicherungssummen gezahlt worden?«
  


  
    »Sie sitzen an Backbord. Jewgeni rudert für zwei, und Mr. Foot rudert überhaupt nicht – was sie im Sinne einer gut funktionierenden Galeere mehr oder minder unzertrennlich macht.«
  


  
    »Sie sind also am Leben!«
  


  
    »Sie sind am Leben und das gar nicht schlecht – wir werden sie später treffen.«
  


  
    »Warum sind sie nicht hier und kratzen, wie wir alle, Bernakelmuscheln ab?«, fragte Jack missmutig.
  


  
    »In Algier erhalten die Rudersklaven während der Wintermonate, wo die Galeeren sich nicht aufs Meer hinauswagen, die Erlaubnis – ja, sie werden sogar dazu ermuntert -, Handel zu treiben. Einen Anteil des Gewinns bekommt unser Besitzer. Und diejenigen, die dazu nicht fähig sind, kratzen Bernakelmuscheln ab.«
  


  
    Jack gefielen diese Neuigkeiten ausgesprochen gut, und er attackierte eine Ansammlung von Bernakelmuscheln mit solcher Wucht, dass er fast in den Schiffsrumpf hineingestochen hätte. Das zog prompt eine Rüge nach sich – aber nicht von der türkischen Peitschenhand, sondern von einem kleinen, stämmigen, rothaarigen Galeerensklaven auf der anderen Seite von Jack. »Mir ist egal, ob Ihr verrückt seid – oder so tut, als wärt Ihr’s -, jedenfalls sorgt Ihr dafür, dass dieser Schiffsrumpf seetüchtig bleibt, sonst gehen wir nämlich alle baden!«, bellte er in einem Englisch, das halb holländisch klang. Jack war einen Kopf größer als dieser Holländer und zog in Erwägung, diese Tatsache auszunutzen – allerdings konnte er sich nicht vorstellen, dass ihr Aufseher gute Miene zu einem richtigen Tumult machen würde, wo doch schon bloßes Reden mit Peitschenhieben bestraft wurde. Außerdem stand hinter dem Karottenkopf ein um einiges größerer Bursche, der Jack mit demselben skeptischen bis angewiderten Gesichtsausdruck beäugte. Er schien ein Chinese zu sein, aber keiner von der zarten, kriecherischen Sorte. Beide, er und der Holländer, machten einen beunruhigend vertrauten Eindruck.
  


  
    »Jetzt halt aber mal die Luft an, Kurzer – du bist hier weder der Besitzer noch der Kapitän – und solange das Schiff sich über Wasser hält, macht doch eine kleine Delle oder ein Kratzer uns nichts aus, oder?«
  


  
    Der Holländer schüttelte ungläubig den Kopf und machte sich wieder an einer einzelnen Muschel zu schaffen, die er mit der Sorgfalt eines Chirurgen, der einen Stein aus der Harnblase eines Großherzogs entfernte, aus einer Planke des Rumpfs herauspräparierte.
  


  
    »Danke, dass du keinen Aufstand gemacht hast«, sagte Moseh, »es ist wichtig, dass wir an Steuerbord die Harmonie wahren.«
  


  
    »Sind das unsere Ruderkumpane?«
  


  
    »Ja, und der fünfte ist in der Stadt und geht seinen Geschäften nach.«
  


  
    »Und warum ist es so wichtig, mit ihnen auf gutem Fuß zu bleiben?« 
     »Abgesehen davon, dass wir acht Monate im Jahr eine enge Ruderbank mit ihnen teilen, meinst du?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wir müssen alle zusammen rudern, wenn wir mit Backbord gleichauf bleiben wollen.«
  


  
    »Und wenn nicht?«
  


  
    »Wird die Galeere...«
  


  
    »Ja, ja, sich im Kreis drehen. Aber was kümmert das uns?«
  


  
    »Abgesehen davon, dass dieser Ochsenziemer uns die Haut von den Rippen peitschen wird?«
  


  
    »Davon gehe ich sowieso aus.«
  


  
    »Ruderriemen kommen immer in kompletten Sätzen daher. Wie die Dinge liegen, sind wir genau so viele wie die an Backbord und stellen deswegen einen kompletten Satz von zehn Sklaven dar. Als solcher wurden wir auch an unseren jetzigen Besitzer verkauft. Wenn aber Jewgeni und seine Rudergenossen anfangen, stärker zu rudern als wir, wird man uns trennen – deine Freunde werden sich auf anderen Galeeren oder gar in anderen Städten wiederfinden.«
  


  
    »Das geschähe ihnen recht.«
  


  
    »Du verzeihst?«
  


  
    »Du verzeihst«, sagte Jack, »aber wir sind hier an diesem verdammten Strand. Und ich bin vielleicht ein verrückter Vagabund, aber du scheinst doch ein gebildeter Jude zu sein, und dieser Holländer ist garantiert ein Schiffsoffizier, und Gott allein weiß, was dieser Chinese...«
  


  
    »Eigentlich ein Japaner, aber von Jesuiten ausgebildet.«
  


  
    »Auch gut – das untermauert nur meinen Standpunkt.«
  


  
    »Und der wäre?«
  


  
    »Was können Jewgeni und Mr. Foot nur haben, was wir nicht haben?«
  


  
    »Sie haben eine Art Unternehmen gegründet, in dem Jewgeni die Arbeiterschaft und Mr. Foot die Verwaltung darstellt. Sein genauer Zweck ist schwer zu erklären. Du wirst später dahinterkommen. Bis dahin ist es unbedingt notwendig, dass wir zehn zusammenbleiben!«
  


  
    »Warum, zum Teufel, ist es dir nur so wichtig, dass wir zusammenbleiben?«
  


  
    »Während der letzten paar Jahre, in denen ich auf einer Ruderbank das Mittelmeer durchstreift habe, habe ich insgeheim einen Plan geschmiedet«, sagte Moseh de la Cruz. »Es ist ein Plan, der uns allen 
     zehn Reichtum und dann die Freiheit bringen wird, wenn auch vielleicht nicht in dieser Reihenfolge.«
  


  
    »Gehört bewaffnete Meuterei zu deinem Plan? Weil...«
  


  
    Moseh rollte mit den Augen.
  


  
    »Ich habe nur versucht, mir vorzustellen, welche Rolle ein Mann wie ich in irgendeinem Plan spielen könnte – zumindest in einem, der nicht von einem Wahnsinnigen im Delirium entworfen wurde.«
  


  
    »Das ist eine Frage, die ich mir selbst häufig gestellt habe, bis heute. Ich gebe zu, dass du in einigen früheren Versionen des Plans über Bord geworfen werden solltest, sobald die Umstände es zuließen. Als aber heute fünfzehnhundert Geschütze aus den dreireihigen Batterien des Peñon und den dräuenden Türmen der Kasba ertönten, lösten sich, wie es scheint, ein paar hartnäckigere Blockaden in deinem Kopf und das machte deinen Verstand wieder klar – oder jedenfalls so klar wie überhaupt möglich. Und jetzt, Jack, kommt dir in dem Plan tatsächlich eine Rolle zu.«
  


  
    »Und dürfte ich gnädigst wissen, worum es sich dabei handelt?«
  


  
    »Ja natürlich, du wirst unser Janitschar sein.«
  


  
    »Aber ich bin doch gar kein...«
  


  
    »Nun mal langsam! Siehst du den Burschen, der Muscheln abkratzt?«
  


  
    »Welchen? Das müssen doch an die hundert sein.«
  


  
    »Der große Kerl, der aussieht wie ein Araber mit einem Hauch von Neger, kurz: der Ägypter.«
  


  
    »Den sehe ich.«
  


  
    »Das ist Nyazi – einer von der Backbord-Mannschaft.«
  


  
    »Ist er ein Janitschar?«
  


  
    »Nein, aber er hat genug Zeit unter ihnen verbracht, dass er dir beibringen kann, wie du als einer durchgehst. Von Dappa – dem Schwarzen dort – kannst du ein paar Worte Türkisch lernen. Und Gabriel – dieser japanische Jesuit – ist ein tapferer Fechter. Er wird dich im Handumdrehen in Bestform bringen.«
  


  
    »Warum genau verlangt dieser Plan einen falschen Janitscharen?«
  


  
    »Eigentlich verlangt er einen echten«, seufzte Moseh, »aber man muss im Leben mit dem zurechtkommen, was man hat.«
  


  
    »Damit ist meine Frage aber nicht beantwortet.«
  


  
    »Später, wenn wir alle zusammen sind, werde ich’s dir erklären.«
  


  
    Jack lachte. »Du redest wie ein Höfling, ein honigsüßer Schönfärber. Was meinst du damit, wenn du ›zusammen‹ sagst? An unseren 
     Halseisen zusammengekettet in irgendeinem Rattenloch unter dieser Kasba?«
  


  
    »Streich dir mal über den Hals, Jack, und sag mir: Fühlt deine Haut sich an, als hättest du vor kurzem ein eisernes Halsband getragen?«
  


  
    »Jetzt, wo du es sagst: Nein.«
  


  
    »Das Ende des Arbeitstages naht – dann werden wir in die Stadt gehen und die anderen treffen.«
  


  
    »Wie? Einfach so? Wie freie Menschen?«, fragte Jack und noch einiges mehr in ähnlichem Ton. Doch eine Stunde später erhob sich von mehreren hohen, quadratischen Türmen rund um die Stadt herum ein seltsames Heulen, und vom höchsten Punkt der Kasba aus wurde ein einzelner Schuss abgefeuert. Daraufhin legten sämtliche Sklaven ihre Werkzeuge hin und schlenderten allmählich, in Gruppen zu zweit oder zu dritt, über den Strand davon. Sieben von ihnen, die, wie Moseh ihm erklärt hatte, zu den zwei Ruderbänken aus seinem Plan gehörten, blieben noch einen Moment da, bis alle zum Aufbruch bereit waren; van Hoek, der Holländer, wollte nicht gehen, bevor er nicht mit allem fix und fertig war.
  


  
    Moseh bemerkte ein liegengebliebenes Handbeil, runzelte die Stirn, hob es auf und wischte den feuchten Sand ab. Dann begannen seine Blicke umherzuschweifen und nach einem geeigneten Platz dafür zu suchen. Währenddessen fing er an, das Beil geistesabwesend hochzuwerfen. Da dessen ganzes Gewicht in seinem Kopf lag, wirbelte der Griff wild umher, während es durch die Luft kreiste. Doch Moseh fing das Beil jedes Mal geschickt auf. Dann blieb sein Blick an einem der alten vertrockneten Baumstämme hängen, die in den Sand gerammt worden waren, um die Galeere so abzustützen, dass ihr Rumpf frei lag. Er fixierte dieses Ziel und warf das Beil noch zwei, drei Mal hoch; dann führte er das Werkzeug weit hinter den Kopf, schob die Zunge vor, hielt einen Moment inne und ließ das Beil losfliegen. Es beschrieb eine einzige träge Umdrehung, während es mehrere Faden Luft durchmaß und dann mit einem Mal anhielt, eine Spitze seiner Klinge, hoch und trocken, im Holz des Baumstamms vergraben.
  


  
    Die sieben Rudersklaven kletterten auf den Sockel der gewaltigen Mauer hinauf und steuerten auf das Stadttor zu. Jack schloss sich der Menge an, obwohl er in Erwartung eines Peitschenhiebs über den Rücken unwillkürlich die Schultern hochzog. Aber es gab keinen Hieb. Je näher er dem Tor kam, desto aufrechter und freier wurde sein Schritt, und er spürte, wie sich um ihn und Moseh herum eine 
     Gruppe sammelte: der reizbare Holländer, der japanische Jesuit, ein Schwarzafrikaner mit klebrigen Locken, der Ägypter namens Nyazi und ein Spanier mittleren Alters, der unter irgendeiner spastischen Störung zu leiden schien. Als sie das Stadttor passierten, drehte dieser Bursche sich um und rief den Janitscharen, die dort Wache standen, etwas zu. Jack verstand nicht jedes Wort von seinem Spanisch, aber es war so etwas wie: »Hört gut zu, ihr Knaben fickender heidnischer Abschaum, wir haben uns insgeheim alle miteinander verschworen!« Was nicht gerade dem entsprach, was Jack unter diesen Umständen gesagt hätte – aber Moseh und die anderen tauschten nur ein breites, wissendes Grinsen mit den Janitscharen aus, und schon waren sie in der Stadt: der Mördergrube, dem Wespennest, der Geißel der Christenheit, der festen Burg des Glaubens.
  


  
    

  


  
    Die Hauptstraße von Algier war ungewöhnlich breit und dennoch vollgestopft mit Türken, die draußen saßen und aus Wasserpfeifen, so groß wie Springbrunnen, Tabak rauchten, aber Jack, Moseh und die anderen Sklaven hielten sich nicht lange dort auf. Moseh schoss durch einen spitz zulaufenden Schlüssellochbogen, der so eng war, dass er sich seitwärts drehen musste, und führte die anderen in einen steinernen Korridor, der auch nicht viel breiter war und sie zwang, im Gänsemarsch zu gehen und sich an die Wände zu drücken, wenn ihnen jemand entgegenkam. Es war fast wie der Flur im rückwärtigen Teil eines alten Gebäudes, nur konnte Jack, als er nach oben schaute, zwischen glatten Mauern, die sich zehn bis zwanzigYard über seinem Kopf erhoben, hier und da ein Stückchen Himmel leuchten sehen. Leitern und Brücken waren ganz oben zwischen den Dächern montiert worden und verbanden nun die Terrassen und Dachgärten der Stadt zu einem hoch über dem Boden gespannten privaten Netz. Manchmal sah Jack eine schwarz verhüllte Gestalt von einer Seite zur anderen huschen. Man konnte sie nur vage ausmachen, denn sie waren dunkel und flüchtig wie Fledermäuse, aber sie schienen dieselbe Art von Kleidung zu tragen wie Eliza, als Jack ihr unter Wien begegnete, und an der Art, wie sie sich bewegten, konnte Jack erkennen, dass sie auf jeden Fall Frauen waren.
  


  
    Unten auf der Straße – falls man dieses Wort überhaupt für einen so schmalen Durchgang verwenden konnte – gab es keine Frauen. Männer dagegen in einer unglaublichen Vielfalt. Die Janitscharen, die das Infanteriekorps (Ocak) bildeten, waren leicht zu erkennen – manche
     sahen griechisch oder slawisch aus, die meisten hatten jedoch einen asiatischen Zug um die Augen, und alle waren prachtvoll gekleidet: bauschige, plissierte Hosen, gegürtet mit einer Schärpe, die alle möglichen Pistolen, Krummsäbel, Dolche, Börsen, Tabaksbeutel, Pfeifen und sogar Taschenuhren festhielt. Über einem weiten Hemd eine oder mehrere reich verzierte Westen, gleichsam eine Art Schaukasten für Seidenbänder, Goldnadeln und Musterbücher feiner Stickerei. Ein Turban oben, spitz zulaufende Pantoffeln unten und über allem manchmal noch ein langer Umhang. So viel zu den Mitgliedern des Ocak, denen von allen, die an ihnen vorbeigingen, größter Respekt entgegen gebracht wurde. In Algier wimmelte es von allen möglichen anderen Leuten: vor allem von Mauren und Berbern, deren Vorfahren hier gelebt hatten, bevor die Türken gekommen waren, um für Ordnung zu sorgen. Sie trugen zumeist lange, einteilige Umhänge oder aber Gewänder aus vielen schmalen Stoffbahnen, die mithilfe von Nadeln und Schärpen um den Körper gewunden und festgehalten wurden. Es gab ein paar Juden, die immer schwarz gekleidet waren, und eine ganze Menge Europäer, die trugen, was in ihrer Heimat Mode gewesen war, als sie beschlossen hatten, Türken zu werden.
  


  
    Manche dieser Weißen sahen genauso à la mode aus wie die jungen Galane, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, Eliza in der Maid in Amsterdam zu belagern, aber hin und wieder gab es auch den wunderlichen Kauz, der mit Halskrause, dem Hut der Pilgerväter und einem Van-Dyck-Bart eine Treppe herunterwankte. »Herrgott!«, rief Jack aus, während er einen von ihnen beobachtete. »Warum sind wir Sklaven und Leute wie diese alte Motte da angesehene Bürger?«
  


  
    Die Frage sorgte bei allen nur für Verwirrung, außer bei dem Afrikaner mit den seilartigen Haaren, der lachend den Kopf schüttelte. »Gewisse Fragen zu stellen ist sehr gefährlich«, sagte er. »Ich sollte das wissen.«
  


  
    »Wer bist du denn, und wie kommt es, dass du besser Englisch sprichst als ich?«
  


  
    »Ich werde Dappa genannt. Ich war – bin – Linguist.«
  


  
    »Das sagt mir überhaupt nichts«, sagte Jack, »aber da wir nur ein paar Sklaven sind, die in einer heidnischen Zitadelle umherirren, schadet es vermutlich nichts, eine ziemlich knappe Erklärung zu hören.«
  


  
    »In Wirklichkeit irren wir keineswegs umher, sondern befinden uns auf dem direktesten Weg zu unserem Ziel«, sagte Dappa. »Aber meine Geschichte ist einfach – anders als deine, Jack -, und ich werde noch 
     mehr als genug Zeit haben, sie dir zu erzählen. Also: Jeder Sklavenhafen entlang der afrikanischen Küste braucht einen Linguisten – das heißt, jemanden, der in vielen Sprachen bewandert ist; wie sonst könnten die schwarzen Sklavenhändler, die ihre Ware aus dem Hinterland dorthin bringen, Geschäfte mit den Schiffskapitänen machen, die vor der Küste ankern? Die Sklavenhändler kommen aus vielen verschiedenen Nationen und sprechen alle möglichen Sprachen; desgleichen können die Kapitäne Engländer, Holländer, Franzosen, Portugiesen, Spanier, Araber oder was auch immer sein, je nach dem Ausgang diverser europäischer Kriege, von denen wir Afrikaner so lange nichts wissen, bis die Burg an der Quelle des Flusses plötzlich eine andere Flagge hisst.«
  


  
    »Genug zu dem Thema – schließlich habe ich in manchen dieser Kriege gekämpft.«
  


  
    »Jack, ich komme aus einer Stadt an dem Fluss, den die Weißen Niger nennen. Das ist ein angenehmer Ort zum Leben – das Essen wächst auf Bäumen. Ich könnte ins Schwärmen geraten, werde mich aber zügeln. Nur so viel: Es war ein Garten Eden. Bis auf die Institution der Sklaverei, die uns immer begleitet hat. Seit so vielen Generationen, wie unsere Priester und Ältesten sich erinnern können, sind immer wieder Araber in Booten den großen Fluss heraufgekommen und haben uns gegen Stoffe, Gold und andere Waren Sklaven abgekauft...«
  


  
    »Aber woher kamen die Sklaven, Dappa?«
  


  
    »Das ist eine gute Frage. Vor meiner Zeit kamen sie größtenteils von weiter oben am Fluss, von wo sie, durch hölzerne Joche miteinander verbunden, in Kolonnen an die Küste marschierten. Auch aus meiner Stadt wurden ein paar Leute versklavt, weil sie ihre Schulden nicht bezahlen konnten, oder als Bestrafung für ihre Verbrechen.«
  


  
    »Dann habt ihr Vögte? Richter?«
  


  
    »In meiner Heimatstadt waren die Priester sehr mächtig und taten vieles von dem, was in deinem Land Vögte und Richter tun.«
  


  
    »Wenn du Priester sagst, meinst du doch wahrscheinlich nicht Männer mit komischen Hüten, die auf Lateinisch daherschwafeln...«
  


  
    Dappa lachte. »Wenn Araber oder Katholiken kamen, um uns zu bekehren, haben wir sie ausreden lassen und dann höflich aufgefordert, wieder in ihre Boote zu steigen und nach Hause zu fahren. Nein, in meiner Stadt haben wir eine traditionelle Religion ausgeübt, deren Einzelheiten ich dir erspare, bis auf eine: Wir hatten ein berühmtes Orakel, was bedeutet...«
  


  
    »Ich weiß, ich habe in Theaterstücken davon gehört.«
  


  
    »Sehr gut – dann brauche ich dir nur noch zu erzählen, dass Pilger über eine Entfernung von vielen Meilen in unsere Stadt kamen, um die Aro-Priester zu befragen, die bei uns die weisen Männer waren. Nun, ungefähr zur selben Zeit, als einige Portugiesen den Fluss heraufkamen, um uns zu bekehren, kamen andere, um Sklavenhandel mit uns zu treiben – was nicht weiter bemerkenswert war, da es sich nicht von dem unterschied, was die Araber schon immer gemacht hatten. Doch langsam – zu langsam, als dass irgendjemand zu Lebzeiten einen Unterschied bemerkt hätte – stiegen die Preise, die für Sklaven geboten wurden, und die Besuche der Käufer nahmen zu. Holländer, Engländer und andere Weiße kamen und wollten immer mehr Sklaven. Meine Heimatstadt wurde durch diesen Handel reich – die Tempel der Aro-Priester erstrahlten in Gold und Silber, die Sklaven-Kolonnen von flussaufwärts wurden immer länger und immer zahlreicher. Schon damals deckte das Angebot nicht mehr die Nachfrage. Die Priester, die bei uns die Funktion von Richtern erfüllten, verurteilten immer mehr Menschen wegen immer geringfügigerer Delikte zur Sklaverei. Sie wurden reich und überheblich, die Priester, und ließen sich in goldenen Sänften durch die Straßen tragen. Dennoch sah ein bestimmter Typ von Afrikaner diese Pracht als untrüglichen Beweis dafür an, dass diese Priester sehr mächtige Wahrsager und Weise sein mussten. So wuchsen nicht nur die Sklavenkolonnen an, sondern auch die Ströme von Pilgern, die aus dem ganzen Nigerdelta kamen, um ihre Krankheiten heilen zu lassen oder das Orakel zu befragen.«
  


  
    »Nichts, was wir nicht auch im Christentum hätten«, bemerkte Jack.
  


  
    »Stimmt – nur mit dem Unterschied, dass den Priestern nach einer Weile die Verbrechen und die Sklaven ausgingen.«
  


  
    »Was meinst du mit ›die Verbrechen gingen ihnen aus‹?«
  


  
    »Sie erreichten einen Punkt, Jack, an dem sie jedes Vergehen, war es auch noch so harmlos, mit Sklaverei bestraften. Und trotzdem gab es nicht genug Sklaven, die man flussabwärts hätte verkaufen können. Also verfügten sie, dass hinfort jede Person, die vor dem Aro-Orakel erschien und eine dumme Frage stellte, unverzüglich von den Soldaten, die im Tempel Wache standen, gepackt und in die Sklaverei geschickt werden sollte.«
  


  
    »Hmm, wenn dumme Fragen in Afrika so alltäglich sind wie dort, woher ich komme, muss diese Vorgehensweise eine wahre Flut von armen Teufeln produziert haben.«
  


  
    »Das hat sie – und dennoch kamen die Pilger weiterhin in Scharen in unsere Stadt.«
  


  
    »Warst du einer von diesen Pilgern?«
  


  
    »Nein, ich war – vom Schicksal begünstigt – der Sohn eines Aro-Priesters. Da ich als ganz kleiner Junge ununterbrochen redete, wurde beschlossen, dass ich Linguist werden sollte. Immer wenn hinfort ein weißer oder arabischer Händler in unserer Stadt auftauchte, hielt ich mich in seiner Nähe auf und versuchte, möglichst viel von seiner Sprache zu lernen. Und als die Missionare kamen, heuchelte ich Interesse an ihrer Religion, damit ich ihre Sprachen erlernen konnte.«
  


  
    »Aber wie bist du dann zum Sklaven geworden?«
  


  
    »Einmal fuhr ich flussabwärts nach Bonny, dem Sklavenhandelsposten an der Mündung des Niger. Dabei durchreiste ich viele Städte und erst da wurde mir klar, dass meine Heimatstadt nicht die einzige war, die Sklaven an die Küste lieferte. Der spanische Missionar, mit dem ich unterwegs war, erzählte mir, Bonny sei nur eines unter Hunderten von Sklavendepots entlang der Küste von Afrika. Erst in diesem Augenblick begriff ich, welch enormes Ausmaß der Sklavenhandel besaß – und wie schrecklich er war. Aber da du ja selbst Sklave bist, Jack, und deine Unzufriedenheit mit diesem Zustand bereits zum Ausdruck gebracht hast, werde ich mich darüber nicht weiter auslassen. Ich fragte den spanischen Missionar, welche Rechtfertigung es für so etwas gebe, wo doch die Religion der Europäer auf brüderlicher Liebe basiere. Der Spanier erwiderte, dass dies innerhalb der Kirche einen großen Streit ausgelöst habe – dass ihre Rechtfertigung letzten Endes aber nur in einem Punkt bestehe: Wenn weiße Sklavenhändler von schwarzen Sklavenhändlern Afrikaner kauften, würden diese getauft, und durch das Gute, das in diesem Moment ihrer Seele zuteil werde, würden sie für das Übel, das ihren vergänglichen Körpern während ihrer noch verbleibenden Lebenszeit angetan würde, mehr als entschädigt. ›Wollt Ihr damit sagen‹, rief ich aus, ›dass es gegen das Gesetz Gottes verstieße, wenn ein Afrikaner, der bereits Christ ist, versklavt würde?‹ ›Genau so ist es‹, antwortete der Missionar. Daraufhin wurde ich von dem erfüllt, was ihr Eifer nennt. Ich liebe dieses Wort. In meinem Eifer bestieg ich das nächstbeste Boot, das flussaufwärts fuhr – es war eine Pinasse der Royal Africa Company, die indische Stoffe zum Tausch gegen Sklaven geladen hatte. Nachdem ich in meiner Heimatstadt angekommen war, ging ich schnurstracks zum Tempel, drängelte mich an der Schlange der Pilger vorbei nach vorne und 
     trat vor den höchsten der hohen Aro-Priester. Er war ein Mann, den ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte – er war eine Art Onkel für mich gewesen, und wir hatten oft aus derselben Schüssel gegessen. Da saß er nun prunkvoll auf seinem goldenen Thron, mit seinem Löwenfell, über und über mit schweren Ketten aus Kaurimuscheln behangen, und ich stieß aufgeregt hervor: ›Ist Euch bewusst, dass dieses Übel mit dem heutigen Tag zu Ende sein könnte? Das Gesetz der christlichen Kirche besagt, dass es rechtswidrig ist, einen Mann, nachdem er getauft wurde, in die Sklaverei zu schicken!‹ ›Worauf willst du hinaus – oder, um es anders auszudrücken, wie lautet deine Frage?‹, wollte der weise Mann wissen. ›Sie ist sehr einfach‹, antwortete ich, ›warum taufen wir nicht einfach jeden Einwohner der Stadt – Massentaufen sind doch eine Spezialität dieser Katholiken -, und warum taufen wir im Übrigen nicht jeden Pilger und Sklaven, der durch die Stadttore hereinkommt?‹«
  


  
    »Was hat der weise Mann geantwortet?«
  


  
    »Nach einem Zögern, das keinen Herzschlag lang dauerte, drehte er sich zu den vier Speerträgern um, die neben ihm standen, und zuckte einmal kurz mit seinem Fliegenwedel. Darauf stürzten sie vor und fingen an, mir die Arme hinter den Rücken zu binden. ›Was soll denn das bedeuten? Was macht Ihr mit mir, Onkel?‹, rief ich. Er antwortete: ›Das sind zwei – nein, drei dumme Fragen hintereinander, ich müsste dich also, wenn das möglich wäre, drei Mal versklaven.‹ ›Mein Gott‹, sagte ich, als ich allmählich begriff, was mir da Grausiges widerfuhr, ›seht Ihr nicht das Böse dessen, was Ihr da tut? Bonny – und all die anderen Sklavendepots – sind voll mit Euren Brüdern, die an Krankheit und Hoffnungslosigkeit sterben, noch bevor sie auf diese schrecklichen Sklavenschiffe kommen! In Hunderten von Jahren werden ihre Nachfahren als Ausgestoßene in fernen Ländern leben, verbittert durch das Wissen um die Verbrechen, die an ihren Vorfahren verübt wurden! Wie können wir – wie könnt Ihr – scheinbar ein anständiger Mann, der seinen Frauen und Kindern Liebe und Zuneigung entgegenzubringen vermag – so entsetzliche Verbrechen begehen? ‹ Worauf der Weise antwortete: ›Das ist jetzt mal eine gute Frage!‹ und mich mit einem weiteren kurzen Schlag seines Fliegenwedels in das Sklavenlager schickte. Ich kehrte auf demselben englischen Boot nach Bonny zurück, das mich flussaufwärts gebracht hatte, und mein Onkel besaß ein neues Stück indischen Stoff zur Verschönerung seines Hauses.« Jetzt lachte Dappa laut auf, wobei seine Zähne in der 
     rasch fortschreitenden Dämmerung einer felsspaltähnlichen Seitenstraße von Algier hübsch schimmerten.
  


  
    Jack brachte ein höfliches Glucksen zustande. Obwohl die anderen Sklaven Dappas Geschichte vermutlich nie auf Englisch gehört hatten, erkannten sie die einzelnen Abschnitte und grinsten genau im richtigen Moment. Der Spanier lachte herzlich und sagte: »Man muss schon ein dummer Nigger sein, um das lustig zu finden!« Dappa beachtete ihn nicht.
  


  
    »Die Geschichte ist nicht übel«, räumte Jack ein, »aber sie erklärt nicht, wie du hier gelandet bist.«
  


  
    Dappa antwortete, indem er sein zerlumptes Hemd herunterzog, um seine rechte Brust zu entblößen. Im Dämmerlicht nahm Jack nicht mehr als ein Muster aus Narben wahr. »Ich kann keine Buchstaben lesen«, sagte er.
  


  
    »Dann werde ich dir zwei davon beibringen«, erwiderte Dappa und packte schnell Jacks Zeigefinger, bevor der zurückzucken konnte. »Das hier ist ein H«, fuhr er fort, während er Jacks Fingerspitze am Wulst einer Narbe entlangführte, »für Herzog. Und das ist ein Y, für York. So haben sie mich mit einem silbernen Brenneisen gestempelt, als ich in Bonny ankam.«
  


  
    »Ich will ja kein Salz in deine Wunden streuen, Dappa, aber genau dieser Kerl ist jetzt König von England...«
  


  
    »Nicht mehr«, warf Moseh ein, »er wurde von Wilhelm von Oranien fortgejagt.«
  


  
    »Na, das ist doch endlich mal eine gute Nachricht«, murmelte Jack.
  


  
    »Von da an ist meine Geschichte nicht mehr sehr bemerkenswert«, sagte Dappa. »Ich wurde an der Küste von einem Handelsposten zum nächsten verkauft. Mit Sklaven aus Bonny ist nicht viel Geld zu machen: Im Paradies aufgewachsen, sind wir landwirtschaftliche Arbeit nicht gewohnt. Sonst wäre ich geradewegs nach Brasilien oder in die Karibik verschifft worden. So landete ich im Laderaum eines portugiesischen Schiffes mit Kurs auf Madeira, das von denselben Freibeutern aus Rabat gekapert wurde wie zuvor euer Schiff.«
  


  
    »Wir müssen uns beeilen,«, sagte Moseh und bog den Kopf nach hinten, um gerade nach oben zu schauen. Hier unten war es schon seit Stunden Nacht, aber fünfzig Fuß über ihnen war eine Mauerecke ins rote Licht des Sonnenuntergangs getaucht. Die kleine Sklavenkolonne schlug ein schärferes Tempo an, trabte um ein paar weitere Ecken und stieß auf eine relativ breite Straße (in der Jack nicht mehr 
     beide Seiten gleichzeitig berühren konnte). Aus den Zwiebelschalen und Gemüseabfällen, die herumlagen, schloss Jack, dass das eine Art Markt sein müsste, obwohl die Tische alle leergeräumt und die Buden geschlossen waren. Ein dunkelhaariger und merkwürdig vertraut aussehender junger Mann wartete dort auf sie und reihte sich bei ihnen ein, als sie vorbeigingen. Sein Sabir war von einem Akzent durchdrungen, den Jack von seinem letzten Parisaufenthalt her als armenisch identifizierte.
  


  
    Bevor er aber so recht darüber nachdenken konnte, öffnete sich der Raum vor ihnen in eine Art öffentlichen Platz, der im Dämmerlicht schwer auszumachen war, mit einem Springbrunnen in der Mitte und ein paar großen, aber sehr unscheinbaren Gebäuden rundherum. Eins davon war hell erleuchtet und Hunderte von Männern drängten sich vor seinen geöffneten Türen. Ein Großteil davon waren Sklaven, aber neben der für Algier typischen Auswahl an Berbern, Juden und Christen waren auch viele Mitglieder des Ocak darunter. Als die kleine Sklavenkolonne die Ausläufer dieser Menge erreichte, trat Moseh de la Cruz beiseite und ließ den Spanier an ihm vorbeistürmen, der plötzlich sämtliche Unflätigkeiten, die Jack je gehört hatte, und dazu noch verschiedene neue Beleidigungen herausbrüllte, eine Reihe großer, schwer bewaffneter Türken in die Rippen stieß, auf die nach oben gebogenen Spitzen ihrer Pantoffeln trampelte und ihnen Tritte vors Schienbein versetzte, um sich einen Weg zum Eingang des Gebäudes zu bahnen. Jack rechnete damit, dass ihm der Kopf abgesäbelt würde, nur weil er sich in der Nähe dieses ungehobelten Spaniers befand, aber alle Opfer von dessen Rippenstößen und Beleidigungen grinsten und lachten, sobald sie ihn erkannten, und amüsierten sich dann köstlich, während sie zusahen, wie er jeden anrempelte, der ihm im Weg stand. Moseh und die anderen folgten unmittelbar hinter ihm, so dass sie rasch die Eingangstür erreichten – offenbar kein bisschen zu früh, denn die Türken, die dort Wache standen, raunzten Moseh und seine Gefährten an und deuteten dabei auf den Himmel im Westen, der mittlerweile zu einem tiefen, fast unsichtbaren Blau verblasst war, wie Kerzenlicht, das eine Porzellanuntertasse zu durchdringen versucht. Einer der Wachposten versetzte Dappa und dem japanischen Jesuiten, als sie vorbeigingen, einen harten Schlag und zielte auch auf Jack, der ihm jedoch auswich.
  


  
    Moseh hatte zuvor erwähnt, dass sie in einem sogenannten Banyolar wohnten, und Jack fand, das hier müsste es sein: ein Hof, umgeben von Galerien, die in viele kleine Zellen aufgeteilt waren, eine Galerie
     über der anderen, bis zu einer Höhe von mehreren Stockwerken. Der Bau insgesamt erinnerte Jack sehr an gewisse altmodische Theater, die an der Maid Lane zwischen den Sümpfen von Southwark und dem rechten Themseufer lagen, nämlich Rose, Hope und Swan. Mit dem großen Unterschied allerdings, dass in den Theatern in Bankside bewaffnete Männer versuchten, Jack draußen zu halten, während sie ihn hier beschimpften, weil er nicht früh genug hereingekommen war.
  


  
    Das hier war natürlich kein Theater, sondern eine Sklavenunterkunft. Und dennoch waren die Galerien bis hinauf zum flachen Dach des Banyolar (jedenfalls im Moment) überfüllt mit freien Bewohnern Algiers, und dasselbe galt für den größten Teil des Hofes. Nur ein Teil dieses Hofes, auf der einen Seite der zentral gelegenen Zisterne, war mit Seilen zu einer Bühne oder einem Ring abgetrennt; und drum herum waren Unmengen von Fackeln so dicht nebeneinander aufgesteckt, dass ihre Flammen praktisch zu einem rechteckigen flammenden Fensterrahmen verschmolzen, der ein helles Licht auf den leeren Fleck in der Mitte warf.
  


  
    All die Türken, die sich Turban an Turban auf den Galerien drängten, waren sehr aufgeregt und rüpelhafter als alle Gruppen, die Jack je außerhalb eines Landstreicherlagers gesehen hatte. Wenn sie nicht gerade um einen guten Platz rangelten oder ausgeklügelte Wetten abschlossen, richteten sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf gewisse Vorbereitungen, die in den Ecken des Rings im Gange waren. Was Jack anbelangte, konnte ein solches Maß an Aufregung unter so vielen jungen Männern nur zwei Ursachen haben; und da Sex bei den Janitscharen verboten war, ging Jack davon aus, dass sie hier irgendeine Form von Gewalt zu sehen bekommen würden.
  


  
    Als er Moseh zu einer der Ecken des brennenden Vierecks folgte, entdeckte Jack beeindruckt – wenn auch nicht sonderlich überrascht – Jewgeni, der bis auf eine lederne Unterhose und eine dicke Schicht Öl splitternackt war, und Mr. Foot, der ein scharlachrotes Gewand trug und einen prallen Lederbeutel schwenkte, in dem sich nach Jacks Auffassung nur Münzgeld befinden konnte. Doch bevor Jack sich zu ihnen durchkämpfen und anfangen konnte, Fragen zu stellen, sank Jewgeni auf sein rechtes Knie: eigentlich ja nichts Besonderes. Aber hier wirkte es, als ginge eine Granate los. Alle, die um ihn herumstanden, wichen ruckartig zurück und bildeten so einen freien Platz mit Jewgeni in der Mitte. Die Menge auf den Galerien verstummte für einen Augenblick – und brüllte dann frenetisch: »Rus! Rus! Rus!«
  


  
    Jewgeni breitete die Arme zu ihrer ganzen Spannweite von sieben Fuß aus, dann schlug er die Hände zusammen, so nah am Boden, dass er eine Staubwolke aufwirbelte, breitete erneut die Arme aus und wiederholte das Ganze noch zwei Mal. Nach dem dritten Klatschen ließ er die rechte Hand mit der Handfläche nach oben zu Boden sinken, hob sie anschließend ans Gesicht, küsste seine Fingerspitzen und berührte damit seine Stirn. Während dieser kleinen Zeremonie ließ die Lautstärke der »Rus! Rus!«-Rufe etwas nach – doch als Jewgeni aufstand und in den Ring sprang, brandete ein solcher Beifall auf, dass Jack die Ohren klangen und er an die Salutschüsse aus den fünfzehnhundert Geschützen denken musste. Jewgeni pflanzte sich mitten im Ring auf und nahm eine seltsam unbekümmerte Haltung ein: Er stützte den linken Ellbogen in seine gewölbte rechte Hand, legte den Kopf in die linke Hand und erstarrte in dieser Position.
  


  
    Mehrere Minuten lang tat sich gar nichts, außer dass die Fackeln loderten und die frenetischen Beifallsrufe vom dunkler werdenden Nachthimmel herunterschallten. Schließlich vollzog ein anderer dick eingeölter Mann in ledernen Unterhosen dieselbe Abfolge von Bewegungen und stand am Ende in derselben Pose neben Jewgeni: Er war ein sehr dunkelhäutiger Neger, nicht so groß wie Jewgeni, aber schwerer. Die Beifallsstürme schwollen auf das Doppelte an. Mr. Foot, der über seinem Gewand jetzt noch einen teuer aussehenden Umhang anhatte, trat in den Ring und brüllte eine Art Ankündigung hinauf zu den Galerien, wobei er sich langsam drehte, so dass jeder Zuschauer, auch wenn er nichts von seinem Gebrüll hörte, immerhin seine Mandeln inspizieren konnte. Sobald er damit fertig war, hastete er aus dem Ring. Jewgeni und der Neger wandten sich in der Mitte des flammenden Rings einander zu und drückten ihre Handflächen gegeneinander, wie Kinder, die Backe-backe-Kuchen spielen. Sie warfen beide den Kopf zurück, um dann mit voller Wucht ihre Gesichter aufeinanderprallen zu lassen. Jack war verblüfft; wie Giftschlangen vor dem Angriff warfen sie erneut den Kopf nach hinten, um es dann ein zweites Mal zu machen, und er war fasziniert. Dann machten sie es ein drittes Mal, wieder mit derselben Wucht, und allmählich war Jack abgestoßen und fragte sich, ob sie wohl damit weitermachen würden, bis einer von ihnen das Bewusstsein verlor. Doch dann ließen sie voneinander ab und wichen taumelnd zurück, während ihnen aus Verletzungen an der Stirn das Blut übers Gesicht rann.
  


  
    Jetzt gingen sie endlich zum eigentlichen Zweck der Veranstaltung, 
     dem Ringkampf, über. Und der unterschied sich nicht wesentlich von den meisten anderen Ringkämpfen, die Jack gesehen hatte, nur dass er schmutziger war. Beide Männer bekamen sofort ölige Hände, mussten dann voreinander zurückweichen und mit den Handflächen Dreck vom Boden aufnehmen, der sich auf ihre Körper übertrug, sobald sie sich wieder miteinander verhakten. So waren Jewgeni und der Neger innerhalb weniger Minuten von Kopf bis Fuß mit einer Paste aus Blut, Schweiß, Öl und algerischem Staub bedeckt. Jewgeni hatte einen breiten Stand, aber der Neger wusste, wie er sein Gewicht möglichst weit nach unten verlagern konnte, so dass keiner den anderen umzuwerfen vermochte. Die Wende trat nach mehreren Minuten des Kampfes ein, als der Afrikaner Jewgenis Hoden zu fassen bekam und zusammenquetschte, was eine gute Idee war, und dabei Jewgeni erwartungsvoll anschaute, was sich als weniger gut erwies. Denn Jewgeni nahm das Hodenquetschen mit einer Ungerührtheit hin, die Jack das Blut in den Adern gefrieren ließ, und zahlte es dem Neger mit einem weiteren brutalen Kopfstoß von oben herab heim, der ein deutlich sichtbares Aufspritzen von Blut und deutlich hörbare Splittergeräusche zur Folge hatte. Der Neger ließ Jewgenis Geschlechtsteile los, damit er sich besser die Hände vor sein zerstörtes Gesicht halten konnte, worauf Jewgeni ihn mühelos in den Staub warf – und damit den Kampf beendete.
  


  
    »Rus! Rus! Ruuuus!«, johlten die Ehrenmänner des Ocak. Jewgeni drehte gemessenen Schrittes und mit philosophischer Miene eine Runde durch den Ring, während Mr. Foot ihm mit einem weit geöffneten Beutel folgte, in den Türken Geld warfen – zumeist ganze Piaster. Dieser Anblick gefiel Jack – bis der ganze Beutel direkt einem großen türkischen Herrn übergeben wurde, der, die Füße in weißes Leinen gehüllt und auf einen Polsterhocker gelegt, neben dem Ring auf einer Art Sänfte saß.
  


  
    

  


  
    »In Russland gehörte ich einer Geheimgesellschaft an, in der wir uns gegenseitig darin trainiert haben, unter der Folter keinen Schmerz zu empfinden«, sagte Jewgeni später leichthin.
  


  
    Diese Bemerkung erstickte für ein paar Minuten jegliche Konversation, was Jack nutzte, um sich über die Situation klar zu werden.
  


  
    Nach einer langen Reihe von Ringkämpfen waren die Fackeln gelöscht worden und die Türken und freien Algerier waren gegangen und hatten das Banyolar wieder den Sklaven überlassen. Der Steuerbordund
     der Backbordriemen waren jetzt vollständig auf dem Dach des Banyolar zusammengekommen, um dort Pfeife zu rauchen. Die Nacht war nahezu mondlos, nur eine ganz schmale Sichel kroch über den Himmel – draußen über der Sahara, wie Jack vermutete. Folglich standen mehr Sterne am Himmel als Jack je gesehen hatte. Ein paar Lichter schimmerten durch die Schießscharten der Kasba, aber abgesehen davon schienen diese zehn Galeerensklaven die Nacht für sich zu haben:
  


  
    
      Backbord-Riemen
    


    
      JEWGENI, DER RASKOLNIK, auch »Rus« genannt
    


    
      MR. FOOT, ehemaliger Inhaber des »Bombe & Enterhaken« in Dünkirchen und jetzt Unternehmer ohne Portfolio
    


    
      DAPPA, ein Negerlinguist
    


    
      JERONIMO, ein unflätiger, aber hochgeborener Spanier
    


    
      NYAZI, ein Kamelhändler vom oberen Nil
    


    
      

    


    
      Steuerbord-Riemen
    


    
      »SCHUSS-IN-DEN-OFEN«-JACK SHAFTOE, L’Emmerdeur, König der Landstreicher
    


    
      MOSEH DE LA CRUZ, der Kohan mit dem Plan
    


    
      GABRIEL GOTO, ein Jesuitenpriester aus Japan
    


    
      OTTO VAN HOEK, ein holländischer Seemann
    


    
      VREJ ESPHAHNIAN, jüngster der Pariser Esphahnians – er war nämlich der Armenier, den sie auf dem Markt mitgenommen hatten1
    

  


  
    »Wir werden durch den unaussprechlichen Willen des Marktes in dieser Stadt gefangen gehalten«, hob Moseh de la Cruz an.
  


  
    Für Jack klang das wie der Anfang einer gut einstudierten und langatmigen Darbietung, die er sofort unterbrach.
  


  
    »Pah! Was für ein Markt soll denn das sein?« Ein Blick auf die anderen 
     zeigte ihm jedoch, dass außer ihm niemand auch nur ansatzweise daran zu zweifeln schien.
  


  
    »Nun, der Markt für Termingeschäfte mit Tutsaklar-Lösegeld, der sich drei Türen weiter auf der linken Seite in jener engen Gasse befindet«, sagte Moseh und deutete mit dem Finger hinüber. »Es ist ein Ort, an dem jeder, der Geld hat, eine Beteiligung an der Vertragsurkunde eines Tutsaklar, also eines Kriegsgefangenen, erwerben kann – womit er darauf spekuliert, dass diese Person eines Tages freigekauft wird, in welchem Falle sämtliche Anteilseigner das Lösegeld abzüglich gewisser Zölle, Gebühren, Steuern, et cetera, die vom Pascha erhoben werden, unter sich aufteilen. Das ist die Haupteinkommensund Devisenquelle der Stadt...«
  


  
    »In Ordnung, verzeih mir, das wusste ich nicht und nahm an, du würdest irgendeinen geheimen Vergleich konstruieren«, sagte Jack.
  


  
    »Während ich heute Abend Jewgenis Kampf verfolgte«, fuhr Moseh fort, »ging mir auf, dass besagter Markt eine Art unsichtbare Hand ist, die uns alle an den Hoden festhält...«
  


  
    »Halt, halt! Faselst du jetzt von irgendeinem kabbalistischen Aberglauben?«
  


  
    »Nein, Jack, jetzt benutze ich tatsächlich einen Vergleich. Es gibt nämlich keine unsichtbare Hand – es könnte aber durchaus eine geben.«
  


  
    »Sehr gut – bitte fahre fort.«
  


  
    »Die Regeln des Marktes diktieren, dass Tutsaklar, die möglicherweise freigekauft werden, und zwar gegen hohe Summen, gut behandelt werden...«
  


  
    »Und solche wie wir als Galeerensklaven enden«, sagte Jack. »Mir ist auch völlig klar, warum ich auf diesem Markt mit einem geringen Wert veranschlagt bin und die unsichtbare Hand, von der du sprachst, meine Eier fest im Griff hat. Mit den anderen verhält es sich ähnlich: Mr. Foot ist pleite, Jewgeni gehört zu einer verrückten Sekte, deren Mitglieder sich gegenseitig foltern, Dappa ist in allen Ländern südlich der Sahara Persona non grata, Vrej Esphahnians Familie ist chronisch mittellos. Señor Jeronimo ist, bei allen trefflichen Eigenschaften, die er womöglich besitzt, die mir aber bisher verborgen geblieben sind, nicht gerade der Mensch, für den irgendjemand, nachdem er eine gewisse Zeit mit ihm verbracht hat, eine größere Summe Lösegeld zahlen würde. Nyazis Geschichte kenne ich nicht, kann sie mir aber zusammenreimen. Gabriel ist auf der falschen Seite der verdammten 
     Welt. Alles durchaus klar. Aber van Hoek ist eine Art Marineoffizier und du bist ein intelligent wirkender Jude – warum seid ihr beide nicht freigekauft worden?«
  


  
    »Meine Eltern starben an der Pest, die in Amsterdam wütete, als Cromwell uns den Außenhandel abschnitt; damals wurden viele ehrliche Holländer aus ihren Häusern vertrieben und mussten an pestverseuchten Orten Zuflucht suchen«, begann van Hoek in ziemlich verdrießlichem Ton.
  


  
    »Halt, Käpt’n! Sehe ich etwa aus wie ein Rundkopf? Ich habe damit nichts zu tun!«
  


  
    »Ich wurde im Städtischen Waisenhaus von staatlich bestellten Ammen gesäugt. Die Größen der Reformierten Kirche haben mich lesen und schreiben gelehrt, Gott segne sie, aber mit der Zeit wuchs ich zu einem schwierigen Jungen heran.«
  


  
    »Sieh mal einer an – wer hätte das von einem kleinen, holländischen, missmutigen, rothaarigen Stiefkind erwartet?«, rief Jack aus. »Ich meine trotzdem, dass irgendein Piratenkapitän eine anspruchsvollere Verwendung für Euch hätte finden können als das Abkratzen von Bernakelmuscheln.«
  


  
    »Als ich achtzehn war, froren die Kanäle zu, und König Ludwigs Truppen schwärmten auf Schlittschuhen darüber aus; sie raubten alles, was beweglich war, und den Rest brannten sie nieder. Die Holländische Republik traf Vorbereitungen, um sich in Massen nach Asien einzuschiffen. Jetzt wurden Seeleute gesucht. Man holte mich aus dem Gefängnis und zwang mich, in den Dienst der V.O.C.2 einzutreten. Ich folgte den Flüchtlingen nach Norden und kam nach Texel, wo mir eine Seemannskiste mit Kleidung, Pfeifen, Tabak, einer Bibel und einem Buch mit dem Titel Der gottesfürchtige Seemann ausgehändigt wurde.Vierundzwanzig Stunden später befand ich mich auf einem Kriegsschiff im Ärmelkanal, das englischen Hagelgeschossen auswich und säckeweise Schießpulver geladen hatte. Das und ein Jahr als Mann an der Pumpe machte mich zum Seemann. Dreimal segelte ich nach Indien und zurück, und das machte mich zum Offizier.«
  


  
    »Ausgezeichnet! Warum seid Ihr denn hier kein Offizier?«
  


  
    »Ein Dutzend Jahre lebte ich in ständiger Angst vor Piraten. Schließlich wurden alle meine Albträume wahr und mein Schiff wurde mir gestohlen – an manchen Tagen kannst du es im Hafen vor Anker liegen 
    


  
    »Allmählich drängt sich mir der Gedanke auf, dass Ihr eine gewisse Abneigung gegen Piraten und deren Tätigkeit hegt«, sagte Jack, »wie jeder aufrechte Holländer sie hegen sollte, nehme ich an.«
  


  
    »Van Hoek weigert sich, türkisch zu werden – deshalb rudert er an unserer Seite«, sagte Moseh.
  


  
    »Und was ist mit dir, Moseh? Es heißt doch, Juden hielten zusammen.«
  


  
    »Ich bin ein Krypto-Jude«, sagte Moseh. »Genau genommen, mehr Krypto als Jude. Aufgewachsen bin ich am Äquator. Vor der Küste Afrikas liegt eine Insel namens Sáo Tomé, die das Hoheitsgebiet immer gerade desjenigen europäischen Landes ist, das zuletzt eine Flotte hinuntergeschickt hat, um sie zu bombardieren. Viele Jahre lang wussten allerdings nur die Portugiesen von ihr, und deshalb war sie portugiesisch. Nun waren meine Vorfahren spanische Juden. Doch vor zweihundert Jahren, im Jahr der endgültigen Vertreibung der Mauren aus Spanien und der Entdeckung Amerikas, warf Königin Isabella sämtliche Juden raus. Diejenigen, die, in der Rückschau, klug waren, zogen die Strümpfe von Villa Diego an – was bedeutet, dass sie um ihr Leben rannten – und ließen sich in Amsterdam nieder. Meine Vorfahren stahlen sich nur über die Grenze nach Portugal. Aber auch dort war die Inquisition. Als Alvaro de Caminha hinunter nach Sáo Tomé fuhr, um Gouverneur der Insel zu werden, nahm er zweitausend jüdische Kinder mit, die die Inquisition aus dem Schoß ihrer Familien gerissen hatte. In diesem Teil der Welt besaß Sáo Tomé ein Monopol auf den Sklavenhandel – Alvaro de Caminha taufte diese zweitausend und setzte sie in dessen Verwaltung ein. Insgeheim hielten sie jedoch ihren Glauben lebendig, vollzogen hinter verschlossenen Türen Rituale, an die sie sich nur noch vage erinnerten, und murmelten selbst dann in gebrochenem Hebräisch, wenn sie vor dem goldenen Altar knieten, auf dem das Fleisch und Blut Christi dargeboten wurde. Das waren meine Vorfahren. Vor fast fünfzig Jahren kamen die Holländer und verleibten sich Sáo Tomé ein. Doch das rettete den Eltern meines Vaters vermutlich das Leben, denn in allen von Spanien und Portugal beherrschten Gebieten wütete danach die Inquisition. Statt bei lebendigem Leib in irgendeinem portugiesischen Autodafé geröstet zu werden,
     wanderten die Eltern meines Großvaters nach Neu-Amsterdam aus und arbeiteten für die holländische westindische Kompanie im Sklavenhandel, etwas anderes hatten sie ja nicht gelernt. Später kam die Flotte des Herzogs von York und stellte diese Stadt unter englische Herrschaft; da war mein Vater aber schon erwachsen und hatte sich ein Manhatto-Mädchen zur Frau genommen...«
  


  
    »Wer zum Teufel sind die Manhattos?«
  


  
    »Einer der dort ansässigen Indianerstämme«, erklärte Moseh.
  


  
    »Ich habe mir doch schon gedacht, dass deine Nase und deine Augen ein gewisses je ne sais quoi an sich haben«, sagte Jack.
  


  
    Mosehs Gesicht, das hauptsächlich von der roten Glut in seinem Pfeifenkopf beleuchtet wurde, nahm jetzt einen sentimentalen, verträumten Ausdruck an, der bei Jack instinktiv Unbehagen auslöste. Nachdem Moseh den obersten Knopf seines zerlumpten Hemdes geöffnet hatte, zog er einen Fetzen Stoff hervor, der an einer Lederschnur um seinen Hals hing: irgendeine heidnische Handarbeit. »In dem kümmerlichen Licht kannst du dieses Tshatshke wahrscheinlich nur schlecht erkennen«, sagte er, »aber die dritte Perle vom Rand aus in der vierten Reihe, die hier – in einer Art gebrochenem Weiß – ist eine der Perlen, die der Holländer Peter Minuit vor ungefähr sechzig Jahren, als meine Mutter noch ein Indianerbaby war, den Manhattos im Tausch für ihre Insel gab.«
  


  
    »Donnerwetter, die solltest du aber aufheben!«, rief Jack aus.
  


  
    »Ich habe sie aufgehoben«, erwiderte Moseh, zum ersten Mal mit einer leichten Gereiztheit in der Stimme, »wie auch der letzte Dummkopf sehen kann.«
  


  
    »Hast du irgendeine Ahnung, was sie wert sein könnte?!«
  


  
    »So gut wie nichts – aber für mich ist sie unbezahlbar, weil ich sie von Mama bekommen habe. Jedenfalls, um mit der Geschichte fortzufahren, zogen meine Eltern die Strümpfe von Villa Diego an und landeten schließlich in Curaçao, wo ich geboren wurde. Mama starb an den Pocken, Papa am gelben Fieber. Ich stieß auf eine Gemeinschaft von Krypto-Juden, die sich in Ermangelung eines anderen Ortes dort zusammengefunden hatten. Wir beschlossen, uns nach Amsterdam aufzumachen, wohin unsere Vorfahren von Anfang an hätten gehen sollen, und dort unser Glück zu versuchen. Als Gruppe gingen wir an Bord eines Sklavenschiffs, das Zucker nach Europa brachte. Dieses Schiff wurde jedoch von den Piraten von Rabat gekapert und wir endeten alle zusammen als Galeerensklaven, die zu den Klängen 
     von Hava Naguila ruderten; dank seines lästigen Talents zum Ohrwurm war es das einzige jüdische Lied, das wir kannten.«
  


  
    »Gut«, sagte Jack, »jetzt weiß ich, dass du Recht hattest, als du sagtest, die unsichtbare Hand jenes Marktes dort drüben habe unsere Cojones ebenso fest im Griff wie der nubische Ringer die von Jewgeni. Und nun wirst du wahrscheinlich sagen, dass wir es alle wie der Rus machen, nämlich Schmerzen und Schwellungen ignorieren und so eine Art triumphalen Sieg des menschlichen Geistes erringen sollen oder etwas ähnlich Blödsinniges. Jedenfalls bin ich jetzt bereit zuzuhören, da es mir vorteilhafter erscheint, als sich im Banyolar ins Bett zu legen und dem vielstimmigen Gehuste von tausend schwindsüchtigen Rudersklaven zu lauschen.«
  


  
    »Der Plan wird dir ganz bestimmt undurchführbar vorkommen, bis Jeronimo hier uns mit gewissen höchst erstaunlichen Tatsachen vertraut gemacht hat«, sagte Moseh und wandte sich dem nervös zuckenden Spanier zu, der jetzt aufstand und sich überaus höflich in Mosehs Richtung verbeugte.
  


  
    
      Die Aufgeblasenheit, die im Vortäuschen oder Wähnen von Fähigkeiten bei uns selbst besteht, von denen wir wissen, dass es sie gar nicht gibt, tritt meistens bei jungen Männern auf und wird genährt durch die Erzählungen oder freien Erfindungen heldenhafter Menschen; korrigiert wird sie oftmals durch Alter und Beschäftigung.
    


    
      Hobbes, Leviathan
    

  


  
    »Ich heiße Excellentissimo Domino Jeronimo Alejandro Peñasco de Halcones Quinto, Marchioni de Azuaga et de Hornachos, Comiti de Llerena, Barcarrota, et de Jerez de los Caballeros, Vicecomiti de Llera, Entrín Alto y Bajo, et de Cabeza del Buey, Baroni de Barrax, Baza, Nerva, Jadraque, Brazatortas, Gargantiel, et de Val de las Muertas, Domino Domus de Atalaya, Ordinis Equestris Calatravae Beneficiario de la Fresneda. Wie ihr an meinem Namen erkannt habt, stamme ich aus einer vornehmen Ritterfamilie, die von alters her mächtige Streiter für das Christentum und, sogar schon zur Zeit des Rolandslieds, berühmte Maurentöter hervorbrachte – aber das ist eine andere und ruhmreichere Geschichte als meine. Ich habe an den Ort meiner Geburt nur düstere, tränenverschmierte Erinnerungen: eine Burg auf 
     einer steil abfallenden Klippe in der Sierra de Machado, errichtet auf völlig wertlosem Land, sieht man einmal davon ab, dass meine Vorfahren mit ihrem Blut dafür bezahlt hatten, indem sie es den Mauren mit Schwert- und Dolchhieben Zoll um Zoll und Fuß um Fuß entrissen. Als ich ein paar Jahre alt war und gerade zu sprechen begann, wurde ich in einer versiegelten schwarzen Kutsche von diesem Ort weggebracht, hinunter durch die Hochtäler des Guadalquivir, und gewissen Nonnen übergeben, die sich mit mir in Sevilla auf eine Galeone einschifften. Darauf folgte eine lange, fürchterliche Überfahrt nach Neuspanien, von der ich nicht mehr viel weiß und noch weniger erzählen werde. Nur so viel sei gesagt: Als ich das nächste Mal festen Boden unter den Füßen hatte, trat ich auf Silber. Das Schiff hatte mich und die Nonnen zusammen mit vielen anderen Spaniern nach Portobello gebracht. Das liegt, wie du vielleicht weißt, an der karibischen Küste Panamas, an der schmalsten Stelle dieser Landbrücke und unmittelbar gegenüber der Stadt Panama, die sich an die pazifische Seite schmiegt. Das ganze Silber aus den sagenhaften Minen von Peru (bis auf den Teil, der über die Anden und den Río de la Plata hinunter nach Argentinien geschmuggelt wird) wird auf Schiffen nach Panama hinauf und von dort mit einem Maultierzug über den Isthmus nach Portobello transportiert, wo es für die Überfahrt ins spanische Mutterland auf Schatzgaleonen verladen wird. Jetzt wirst du verstehen, dass, wenn Portobello diese Galeonen – so wie die, auf der ich angekommen war – erwartet, die Silberbarren einfach wie Klafterholz auf dem Boden aufgestapelt sind. Und so kam es, dass das Erste, was mein Fuß berührte, als ich aus dem Leichter stieg, der die Nonnen und mich von der Galeone an Land gebracht hatte, Silber war – ein Omen für das, was mir später widerfahren sollte, was seinerseits, so Gott will, nur eine Vorahnung des Abenteuers ist, das uns zehn erwartet.«
  


  
    »Ich glaube, ich kann für die restlichen neun sprechen, wenn ich sage, dass unsere ganze Aufmerksamkeit Euch gehört, Excellentissimo«, begann Jack in durchaus liebenswürdigem Ton; doch der Spanier fiel ihm barsch ins Wort: »Halts Maul! Oder ich schneide dir ab, was von deiner verseuchten Rute noch übrig ist, und ramm es dir mit meinen harten neun Zoll in den protestantischen Schlund!«
  


  
    Bevor Jack protestieren konnte, fuhr Jeronimo fort, als wäre gar nichts gewesen: »In diesem El Dorado hielt ich mich nicht lange auf, denn wir wurden gleich am Anlegeplatz von einem Wagen erwartet, 
     der von Nonnen desselben Ordens gelenkt wurde, nur dass diese Indiofrauen waren. Auf gewundenen Pfaden fuhren wir aus dem Dschungel hinaus in die Berge von Darién und kamen schließlich zu einem Kloster, das, wie mir dann klar wurde, mein neues Zuhause werden sollte; und meine Trauer darüber, dass man mich aus dem Schoß meiner Familie gerissen hatte, wurde durch die Ähnlichkeit dieses Bauwerks mit unserem Stammsitz nur noch verstärkt. Denn auch dieses war eine in schwindelnder Höhe auf einer Klippe errichtete Festung, in der es sonderbar seufzte und pfiff, wenn die transisthmischen Winde durch ihre engen, kreuzförmigen Fensterlaibungen bliesen.
  


  
    Das waren nahezu die einzigen Geräusche, die an mein Ohr drangen, bis ich erwachsen war, denn diese Nonnen hatten ein Schweigegelübde abgelegt – und im Übrigen erfuhr ich schon bald, dass die Indio-Frauen aus einem bestimmten Tal im Gebirge kamen, wo in noch größerem Ausmaß Inzucht betrieben wurde als bei den Habsburgern, und dass keine von ihnen hören konnte. Die einzige gesprochene Sprache, die ich je zu hören bekam, war die der Fuhrleute und Viehtreiber, die den Berg heraufkamen, um Lebensmittel zu bringen, und die der verschiedenen anderen Gäste, die, wie ich, die christliche Gastfreundschaft der Nonnen genossen. Es gab nämlich zu keiner Zeit weniger als ein halbes Dutzend Bewohner in der Gästeunterkunft: Männer ebenso wie Frauen, die, nach ihrer Kleidung und ihrer persönlichen Habe zu urteilen, aus vornehmen oder gar adligen Familien stammten. Meine Mitgäste schienen gesund zu sein, benahmen sich aber merkwürdig: Manche brachten beim Sprechen die Worte durcheinander oder blieben so stumm wie die Nonnen, andere wurden fortwährend von teuflischen Visionen geplagt oder waren schwachsinnig und nicht imstande, sich Ereignisse zu merken, die gerade mal eine Viertelstunde zurücklagen. Männer, die von Pferden einen Tritt an den Kopf bekommen hatten, Frauen, deren Pupillen unterschiedlich groß waren. Manche blieben die ganze Zeit in ihren Zimmern, von den Nonnen eingeschlossen oder an ihre Betten gebunden. Ich dagegen konnte mich überall frei bewegen.
  


  
    Zu gegebener Zeit wurde mir Lesen und Schreiben beigebracht, und ich begann einen Briefwechsel mit meiner geliebten Mutter in Spanien. In einem dieser Briefe sagte ich ihr, ich könne nicht verstehen, warum ich an diesem Ort aufwachsen müsse. Der Brief reiste in einem Eselskarren den Berg hinunter und überquerte den Ozean im Frachtraum
     einer Schatzgaleone, die zu einer ganzen Flotte gehörte, und ungefähr acht Monate später hatte ich meine Antwort: Mama erklärte mir, Gott habe mich bei meiner Geburt mit einem Geschenk gesegnet, das nur wenigen zuteil werde, nämlich, dass ich ohne Furcht die Wahrheit sagte, die in meinem Herzen sei, und ausspräche, was alle anderen insgeheim dächten, aber vor lauter Feigheit nicht äußerten. Sie sagte mir, das sei ein Geschenk, das normalerweise nur die Engel bekämen, das mir aber durch eine Art Wunder gewährt geworden sei; allerdings seien in dieser sündigen und korrupten Welt jene Unbedarften zahlreich, die alles hassten und fürchteten, was von den Engeln komme, und die mich sicher beschimpfen und schikanieren würden. Deshalb hatte meine liebe Mama sich selbst das Herz gebrochen, indem sie mich fortschickte, damit ich von Frauen großgezogen würde, die Gott näher waren als irgendeine in Spanien, und die mich jedenfalls nicht hören konnten.
  


  
    Zufrieden, wenn auch keineswegs glücklich mit dieser Erklärung, machte ich mich daran, meinen Verstand und meine Seele zu verfeinern: meinen Verstand, indem ich die alten Bücher las, die meine Mutter mir aus der Bibliothek unseres Schlosses in Estremaduras zukommen ließ und in denen über die Kriege meiner Vorfahren gegen die Sarazenen während der Kreuzzüge und der Reconquista berichtet wurde, und meine Seele, indem ich den Katechismus studierte und – auf Geheiß der Nonnen – eine Stunde täglich um die Fürsprache eines bestimmten Heiligen betete, der auf einem Buntglasfenster in einer Seitenkapelle der Kirche abgebildet war. Es war Saint Etienne de la Tourette, und das waren seine Wahrzeichen: in der rechten Hand die Segelmachernadel und der Lederriemen, mit denen seine Lippen von einem gewissen Baron zugenäht worden waren, und in der linken die eiserne Zange, mit der ihm bei einer späteren Gelegenheit der Bischof von Metz, der nachmalige heilige Absalom der Heitere die Zunge hatte ausreißen lassen. Die Bedeutung dieser Zeichen blieb meinem Bewusstsein damals allerdings noch verschlossen.
  


  
    Mein Körper dagegen entwickelte sich erst von dem Tag an, als, etwa zur Zeit meines Stimmbruchs, ein neuer Gast bei uns eintraf: ein großer, stattlicher Caballero mit einem Loch, gleichsam einem dritten Auge, mitten auf der Stirn. Das war Carlos Olancho Macho y Macho: ein großer Schiffskapitän, der in ganz Neuspanien wegen seiner großartigen Heldentaten gegen die Bukaniere berühmt war, die die Karibik unsicher machen (die übrigens – egal wie die Engländer sie sehen
     – für uns ein Schlangenloch auf dem Seeweg von unseren Schatzhäfen nach Spanien ist; ein Spießrutenlauf zwischen Feuer, Kanonenkugeln und blutigen Entermessern, der keiner einzigen unserer Galeonen erspart bleibt). Groß ist die Zahl der Piraten, die von Carlos Olancho Macho y Macho oder El Torbellino, wie seine Anhänger ihn nannten, hingemetzelt worden waren, und zwanzig Galeonen würden das Silber nicht fassen, das er vor den Krallen der Protestanten bewahrt hatte. Aber dann hatte er sich in einer Schlacht gegen die Piraten-Armada von Käpt’n Morgan vor dem Archipiélago de los Colorados diese Pistolenkugel zwischen den Augen eingefangen. Seitdem war er dermaßen übel gelaunt gewesen, dass alle um ihn herum – vor allem seine höheren Offiziere – ständig um ihr Leben bangten, und seine Gedanken hatte er nur in Worte fassen können, indem er diese vor einem Spiegel mit der linken Hand rückwärts schrieb – was sich in der Hitze des Gefechts als verhängnisvoll unpraktisch erwies. So hatte El Torbellino sich äußerst widerwillig bereit erklärt, in diesem Nonnenkloster in den Ruhestand zu gehen. Jeden Tag kniete er neben mir in der Seitenkapelle und betete um die Fürsprache des heiligen Nicolas von Friesland, dessen Wahrzeichen ein Wikinger-Breitbeil war, das exakt in der Mittellinie seiner Tonsur steckte: Diese Wunde hatte ihm die übernatürliche Gabe verliehen, die Sprache der Seeschwalben zu verstehen.
  


  
    Nun werde ich mehrere Jahre in einem Satz zusammenfassen: El Torbellino lehrte mich alles, was er von der Kriegskunst wusste, und dazu noch ein paar Dinge, von denen ich vermute, dass er sie spontan erfand. Auf diese Weise brachte er mir die phantastischen Beschreibungen und den Zauber jener verstaubten alten Bücher näher. Aber nicht zum Greifen nahe, denn meine Fertigkeiten mit Entermesser, Rapier, Dolch, Pistole und Muskete hatten letztlich nicht viel zu bedeuten. Ich lebte ja nach wie vor in einem Nonnenkloster in Darién. Als ich zur ganzen Fülle meiner Männlichkeit herangewachsen war, fing ich an, mir einen Plan zurechtzulegen, wie ich zur Küste entkommen, vielleicht eine Mannschaft aus alten Seebären zusammenstellen, zur Jagd auf Bukaniere in die Karibik hinausfahren und, wenn ich mir erst einmal selbst einen Namen gemacht hätte, König Karl II. meine Dienste als Freibeuter anbieten könnte. Dieser König war jeden Tag in meinen Gedanken zugegen: El Torbellino und ich knieten vor dem Bild des heiligen Lemuel, dessen Wahrzeichen der Korb war, in dem man ihn herumgetragen hatte, und beteten für Seine Majestät.
  


  
    Doch dann traf es sich, dass die Piraten, bevor ich losfahren und sie suchen konnte, zu mir kamen.
  


  
    Selbst so unwissenden und dummen Leuten wie euch ist wahrscheinlich bekannt, dass vor einigen Jahren Käpt’n Morgan mit einer Armada von Jamaika aus lossegelte, Portobello überfiel und plünderte und dann an der Spitze einer Armee die Landenge überquerte und die Stadt Panama verwüstete. Zum Zeitpunkt dieser Gräueltat befanden El Torbellino und ich uns auf einem langen Jagdausflug in den Bergen. Wir versuchten, einen der Werjaguare zu finden und zu töten, von denen die Indios mit einer so echt erscheinenden Ernsthaftigkeit sprachen...«
  


  
    »Habt ihr einen erwischt?«, fragte Jack, der nicht an sich halten konnte.
  


  
    »Das ist eine andere Geschichte«, antwortete Jeronimo mit offensichtlichem Bedauern und einer für ihn untypischen Selbstbeherrschung. »Unser Streifzug führte uns weit hinunter auf die Landbrücke, und wegen los parásitos, über die ich mich am besten gar nicht auslasse, zog sich unsere Rückkehr in die Länge. Während unserer Abwesenheit hatte Morgans Flotte Portobello überfallen, und seine Vortrupps waren bereits dabei, auf der Suche nach dem besten Weg über die Wasserscheide ins Landesinnere vorzudringen. Einer davon, bestehend aus vielleicht zwei Dutzend dieses Seeräubergesindels, war über das Nonnenkloster hergefallen und mit der Plünderung schon ziemlich weit gekommen. Als El Torbellino und ich uns näherten, konnten wir das Zersplittern der Buntglasfenster und das Schreien und Stöhnen der Nonnen hören, die gerade geschändet wurden – die einzigen Laute, die je von ihren Lippen an mein Ohr gedrungen waren.
  


  
    El Torbellino und ich waren mit allem Notwendigen bewaffnet, was zwei Edelleute normalerweise mitnehmen, wenn sie zu einer langen Jagd auf den Werjaguar in den gefräßigen und alles zerstörenden Dschungel von Darién aufbrechen, und das Moment der Überraschung konnten wir uns auch zunutze machen; zudem hatten wir Gott auf unserer Seite und waren sehr, sehr wütend. Und dennoch hätten diese Vorteile, zumindest was mich betrifft, ins Leere gehen können, denn ich war alles andere als kampferprobt. Und es ist ja allgemein bekannt, dass unter den jungen Männern die Zahl derer groß ist, die den Kopf voller romantischer Vorstellungen haben und davon träumen, ruhmreich aus einer Schlacht hervorzugehen – die aber, wenn 
     sie den ganzen Schrecken, die Verwirrung und das Blutvergießen eines echten Kampfes am eigenen Leib erfahren, wie gelähmt dastehen oder ihre Waffen hinwerfen und sich aus dem Staub machen.
  


  
    Es erwies sich, dass ich nicht zu jenen gehörte. El Torbellino und ich stürmten aus dem Dschungel und fielen wie zwei tollwütige Werjaguare über eine Schafherde über diese betrunkenen Bukaniere her. Die Heftigkeit unseres Angriffs war überwältigend. El Torbellino tötete natürlich mehr als ich, aber manch ein Inglés bekam an diesem Tag meine Klinge zu spüren, und, um eine sehr unangenehme Geschichte kurz zu machen, die überlebenden Nonnen brachten schubkarrenweise Gedärme in den Dschungel, um sie den Kondoren zum Fraß zu überlassen.
  


  
    Da wir wussten, dass dies nur ein Vortrupp gewesen war, richteten wir unsere ganze Energie darauf, das Kloster zu befestigen und den Nonnen beizubringen, wie man Luntenschlossmusketen lädt und abfeuert. Als das Hauptkontingent eintraf – mehrere Hundert von Käpt’n Morgans rumgetränkten Irregulären – bereiteten wir ihnen einen warmen spanischen Empfang und dekorierten, bevor sie unsere Befestigung durchbrachen, den Hof mit einer erklecklichen Zahl von Leichen. Danach kam es zum Kampf Mann gegen Mann. El Torbellino starb, auf dreizehn Klingen aufgespießt, auf der Schwelle zur Krankenstube, und ich kämpfte noch eine Weile weiter, obwohl ich mit einem Musketenkolben einen Schlag gegen den Kiefer bekommen hatte. Der Anführer, der vor dem Kloster geblieben war, befahl seinen Leuten, sich zurückzuziehen und neu aufzustellen. Bevor sie aber von neuem angreifen konnten – was sicherlich mein Ende bedeutet hätte -, erhielt er Nachricht von Käpt’n Morgan, dass ein anderer Weg über die Berge gefunden worden war und dass er sich absetzen und diesen Weg einschlagen sollte. Da letztlich mehr Gewinn und weniger Gefahr darin lag, eine reiche, von Feiglingen verteidigte Stadt zu erstürmen als ein bescheidenes Nonnenkloster, das von einem einzigen Mann verteidigt wurde, der einen ruhmreichen Tod nicht fürchtete, ließen die Piraten von uns ab.
  


  
    So wurde nach Portobello schließlich auch Panama geplündert und zerstört. Trotzdem – oder gerade deswegen – sorgte die Geschichte darüber, wie El Torbellino und ich das Nonnenkloster verteidigt hatten, in Lima und La Ciudad de México für eine Sensation und ich wurde zu einem großen Helden erkoren – vielleicht dem einzigen Helden der ganzen Episode, denn das Verdienst derer, die mit der Verteidigung
     von Panama betraut worden waren, war zu dürftig, als dass man in feiner Gesellschaft darüber hätte berichten können.
  


  
    Ich wusste davon nichts, denn ich war schwer krank geworden, zum einen als Folge meiner Verwundungen, aber auch durch verschiedene tropische Krankheiten, die ich mir bei unserer Jagd auf den Werjaguar zugezogen hatte und die erst jetzt ihren Höhepunkt erreichten. Trotz der großen Aderlässe und vulkanartigen Darmentleerungen, die mir jeden Tag von Ärzten verordnet wurden, die in der Zeit nach den beschriebenen Kämpfen in das Kloster kamen, verlor ich das Bewusstsein. Als ich das nächste Mal meiner Umgebung gewahr wurde, befand ich mich auf einer Galeone, die am Bahía de Campeche entlangsegelte und Kurs auf Veracruz nahm, den für La Ciudad de México am günstigsten gelegenen Seehafen, was selbst Bauerntölpeln wie euch bekannt sein dürfte. Ich bekam den Mund nicht auf. Ein Jesuitenarzt erklärte mir, durch den Schlag mit dem Musketenkolben sei mein Kieferknochen gebrochen, und man habe mir einen engen Verband um den Kopf angelegt, um meinen Kiefer geschlossen und alles am richtigen Platz zu halten, bis der Knochen wieder zusammengewachsen sei. In der Zwischenzeit war mein linker Vorderzahn herausgeschlagen worden, um eine kleine Öffnung zu schaffen, durch die mir drei Mal am Tag mithilfe einer Art Blasebalg eine breiige Masse aus Milch und gemahlenem Mais verabreicht wurde.
  


  
    Rechtzeitig wanden wir uns durch den westlichen Kanal von Veracruz und ankerten unterhalb der Schlossmauern; dort warteten wir einen Sandsturm ab, dann noch einen, und als wir schließlich an Land gingen, mussten wir uns durch Nebelbänke von Stechmücken hindurch kämpfen und hielten für den Fall, dass wir auf Alligatoren treffen sollten, unsere Pistolen schussbereit. Wir verhandelten mit der Neger- und Mulattenbande von Maultierdieben, die hier die Bürgerschaft bildeten, und sorgten dafür, dass man uns in die Stadt brachte. Hier standen überall schäbige, mit Brettern vernagelte Holzhäuser – mir wurde erklärt, dass sie Weißen gehörten, die in Scharen in die Stadt strömten, wenn die Schatzflotte sich um das Schloss herum formierte, sich ansonsten aber auf Haciendas im Hinterland zurückzogen, die in jeder Hinsicht zuträglicher waren. Der einzige Teil von Veracruz, den man zivilisiert nennen kann, ist der Platz mit den Kirchen und dem Haus des Gouverneurs, wo eine Kompanie in Garnison liegt. Als der dortige Befehlshaber die Nachricht von meiner Ankunft erhielt, ließ er seine Kanoniere einen Salutschuss aus ihren 
     Feldgeschützen abfeuern und schrieb mir mit Vergnügen einen Passierschein für die Reise in die Hauptstadt aus. So zogen wir durch das landeinwärts gelegene Tor, das durch eine Wanderdüne offen gehalten wurde, und wandten uns gen Westen.
  


  
    Über diese Reise verliere ich am besten keine weiteren Worte.
  


  
    Was Schönheit, Pracht und Ordnung angeht, erwies sich La Ciudad de México als das ganze Gegenteil von Veracruz. Die Stadt erhebt sich aus einem See und ist mit dem Ufer durch fünf Dämme verbunden, von denen jeder sein eigenes Tor hat. Da das ganze Land der Kirche gehört, ist es gezwungenermaßen eine ausgesprochen fromme Stadt, das heißt, man hat dort eigentlich nur dann einen Platz zum Leben, wenn man einem christlichen Orden beitritt. Es gibt dort zwanzig Nonnen- und sogar noch mehr Mönchsklöster, die alle wohlhabend sind, und daneben eine Unmenge von Criollos, die auf der Straße schlafen und eine Gewalttat nach der anderen begehen. Die Kathedrale kann man nur phantastisch nennen, mit ihrem dreihundert bis vierhundert Mann starken Personal und einem Erzbischof an der Spitze, dem sechzigtausend Piaster im Jahr gezahlt werden. Diese Tatsachen erwähne ich nur, um deutlich zu machen, wie beeindruckt ich war; wäre mein Kiefer nicht mit vielen Yard von Leinen zugebunden gewesen, hätte er eine Woche lang offen gestanden.
  


  
    Mehrere Tage lang wurde ich durch die Stadt geleitet und von verschiedenen hochmögenden Leuten gefeiert, darunter auch dem Vizekönig und seiner Frau, einer Herzogin von sehr edler Geburt, die aussah wie ein Pferd, dem man die Lippen zurückschiebt, um seine Zähne zu inspizieren. Natürlich konnte ich keine der köstlichen Speisen essen, die mir aufgetischt wurden, aber ich lernte, durch ein hohles Schilfrohr Wein zu trinken. Ebenso wenig war ich in der Lage, meine Gastgeber anzusprechen, aber ich konnte schriftlich Tischreden verfassen und tat das in dem hochtrabenden, altmodischen Stil, den ich aus meinen alten Familiengeschichten kannte. Diese kamen sehr gut an.
  


  
    Jetzt bin ich bei dem Teil meiner Erzählung angelangt, wo ich die Ereignisse vieler Jahre rasch zusammenfassen muss. Ich denke, ihr wisst, was als Nächstes geschieht: Irgendwann wurde dann der Verband von meinem Kiefer abgenommen, und man brachte mich in die Kathedrale, wo ich in einer wunderbaren Messe vom Vizekönig zum Ritter geschlagen wurde.
  


  
    Als die Zeremonie zu Ende war, kam der Erzbischof, um mir einen 
     Gruß zu entbieten, ebenso wie dem Vizekönig und der Frau des Vizekönigs, deren Keuschheit und Schönheit er pries.
  


  
    Worauf ich sagte, dies sei ja wohl das jämmerlichste Beispiel von Arschkriecherei, das ich je gehört hätte, denn immer wenn ich die Frau des Vizekönigs zu Gesicht bekäme, könnte ich mich nicht entscheiden, ob ich ihr den kräftigen Arschfick, nach dem sie sich so offenkundig sehnte, besorgen oder auf ihren Rücken steigen, rund um den zócalo reiten und mit meinen Pistolen in die Luft schießen sollte.
  


  
    Der Vizekönig ließ mich auf der Stelle in Ketten legen und für lange Zeit an einen üblen Ort bringen, wo ich vermutlich hatte sterben sollen.
  


  
    Briefe fanden ihren Weg die Straße des Königs hinunter nach Veracruz und in die Frachträume von Galeonen, nach Havanna und schließlich nach Madrid, andere Briefe nahmen den umgekehrten Weg, und offensichtlich wurde eine Erklärung angeboten und eine Vereinbarung getroffen. Nach einer Weile verlegte man mich in eine Wohnung, wo ich mich gesundheitlich erholte, und dann wurde ich wieder hinunter nach Veracruz gebracht, wo man mir das Kommando über einen Dreimaster mit zweiunddreißig Geschützen und einer ordentlichen Besatzung übertrug und mir befahl, hinauszufahren und Piraten zu töten und so selten wie möglich an Land zu kommen, bis ich anderslautende Instruktionen bekäme.
  


  
    An dieser Stelle könnte ich jede Menge Statistiken über die Gesamttonnage der versenkten Piratenschiffe und der für den König und die Kirche zurückeroberten Piaster anführen, aber für mich bestand die größte Ehre darin, dass ich unter den Bukanieren als die Wiederkunft von El Torbellino bekannt wurde. Ich erhielt den Namen El Desamparado, den ich euch unwissenden Dreckskerlen, die seine Bedeutung nicht kennen, jetzt erklären werde. ›Desamparado‹ ist ein heiliges Wort für all jene von uns, die sich zum heiligen Glauben bekennen, denn es ist das allerletzte Wort, das unser Herr in seinem Todeskampf am Kreuz von sich gab...«
  


  
    »Was bedeutet es denn«, fragte Jack, »und warum hat man es dir angehängt, wo du doch schon mehr als genug andere Namen hattest?«
  


  
    »Es bedeutet ›von Gott verlassen‹. Geschichten über meine Kämpfe und meine Gefangenschaft in den Kerkern von Mexiko waren mir nämlich vorausgeeilt; woraus selbst einer wie du, Jack, dem vorne wie hinten Teile fehlen, sich vielleicht zurechtlegen kann, warum ich so genannt wurde. Ihr müsst wissen, dass ich hinfort immer, wenn ich in 
     Havanna einfuhr, von vielen Geschützen begrüßt, aber nie eingeladen wurde, an Land zu kommen.
  


  
    Vor zwei Jahren wurde dann die Schatzflotte nach ihrer Abfahrt aus Havanna von einem Hurrikan auseinandergetrieben. Ich wurde in die Meerenge von Florida geschickt, um Versprengte wieder zusammenzutreiben...«
  


  
    »Augenblick mal, El Desamparado. Kommt jetzt eine dieser abenteuerlichen Geschichten von wegen, dass du, und nur du, weißt, wo irgendein versunkenes Schatzschiff liegt? Weil...«
  


  
    »Nein, nein, viel besser!«, rief der Spanier. »Nachdem wir das Meer tagelang durchkämmt hatten, fanden wir ein kleineres Schiff – eine Brigg mit einer Verdrängung von vielleicht fünfundsiebzig Tonnen -, das zwischen Sandbänken inmitten der Muertos Cays, die zwischen Kuba und Florida liegen, festsaß. Die Flutwelle hatte es in eine Art Becken getragen, aus dem es jetzt nicht mehr herauskonnte, sollte es nicht auf dem Treibsand stranden, der es umgab. Wir gingen in tieferem Wasser in der Nähe vor Anker und schickten Pinassen aus, um Lotungen vorzunehmen. Auf diese Weise entdeckten wir eine Öffnung in der Sandbank, die diese Brigg passieren konnte, vorausgesetzt, wir warteten auf die Flut und luden einen Teil ihrer Fracht aus, um ihren Tiefgang zu verringern. Der Kapitän dieses Schiffes sträubte sich merkwürdigerweise, meinem Rat zu folgen, aber am Ende überzeugte ich ihn davon, dass das der einzige Weg nach draußen war. Wir brachten unsere Pinasse längsseits und machten uns mit allen Kräften daran, die Brigg zu leichtern. Und wie jeder Seemann dir bestätigen wird, besteht der schnellste Weg, ein Schiff leichter zu machen, darin, die Gegenstände, die am schwersten, aber in geringster Zahl vorhanden sind, zu entfernen, und das sind in der Regel die Waffen. Und so hievten wir mithilfe von Flaschenzügen, die an die Rah montiert worden waren, die Schiffskanonen Stück für Stück aus dem Batteriedeck nach oben, ließen sie langsam in die Pinasse hinab und brachten sie hinaus zu meinem Schiff. Währenddessen wollten andere Matrosen Kanonenkugeln von unter Deck heraufschleppen. Auf diese Weise wurden wir gewahr, dass diese Brigg nicht etwa mit Blei und Eisen, sondern mit Silber bestückt war. Denn die Kugelräume unter Deck, die zur Lagerung von Kanonenkugeln bestimmt sind, waren vollgestopft mit Schweinen.«
  


  
    »Schweine?!«, riefen einige; doch an dieser Stelle konnte Jack sich endlich einmal als nützlich erweisen. »El Desamparado meint nicht die quiekenden Tiere mit den Ringelschwänzen, sondern unregelmäßig 
     geformte Silberbarren, die entstehen, wenn das im Schmelzofen auf dem Bergwerksgelände verflüssigte Erz in einen Lehmtrog gegossen wird.« Hier hätte Jack gerne in einiger Ausführlichkeit über die Silberhütten im Harz berichtet, die er einst besucht und sich von dem Alchimisten Enoch Root hatte erklären lassen. Wie es schien hatten seine Kameraden jedoch schon viele dieser Einzelheiten aus seinem eigenen Mund gehört, und so ging er zu dem über, was er für den springenden Punkt in Jeronimos Geschichte hielt. »Schweine sind genaugenommen eine Übergangsform, die nur einem Zweck dient, nämlich dem, auf direktem Weg in die Silberhütte zu wandern, wo man sie umschmilzt, reinigt und in Barren gießt, die dann geprüft und gestempelt werden – und hier schöpft der König normalerweise seinen Anteil ab...«
  


  
    »In Neuspanien sind es zehn Prozent für den König und ein Prozent für die allgemeinen Unkosten, das heißt Prüfer und andere kleine Beamte dieser Art«, schob Jeronimo ein.
  


  
    »Und so war die Anwesenheit von Schweinen an Bord dieses Schiffes der untrügliche Beweis dafür, dass hier Silber nach Spanien geschmuggelt werden sollte.«
  


  
    »Ausnahmsweise hat der Landstreicher wahrheitsgetreu und sachlich gesprochen«, sagte Jeronimo. »Und ihr werdet nie erraten, wen wir in der besten Kabine des Schiffs entdeckten: die Frau des Vizekönigs, die sich immer noch an mich erinnerte. Sie war auf dem Heimweg nach Madrid, um dort einen Einkaufsbummel zu machen.«
  


  
    »Was hast du zu ihr gesagt?«
  


  
    »Daran erinnere ich mich lieber nicht. Da ich wusste, dass sie ihrem Gatten in La Ciudad de México einen vollständigen Bericht dieser Ereignisse liefern würde, schrieb ich unverzüglich selbst einen Brief an den Vizekönig, in dem ich ihm die Vorkommnisse schilderte – aber indirekt, für den Fall, dass der Brief abgefangen würde. Ich versicherte ihm, sein Geheimnis sei bei mir gut aufgehoben, denn ich sei ein Caballero, ein Mann von Ehre, und er könne sich auf meine Diskretion verlassen; meine Lippen, sagte ich ihm, seien für immer versiegelt.«
  


  
    Auf dem Dach des Banyolar entstand jetzt eine lange, etwas qualvolle Stille.
  


  
    »Ein paar Monate später erhielt ich eine Nachricht von ebendiesem Vizekönig, in der er mich einlud, bei meinem nächsten Besuch in Veracruz zum Haus des Gouverneurs zu gehen und dort ein Geschenk für mich in Empfang zu nehmen.«
  


  
    »Ein hübsches neues Halseisen?«
  


  
    »Eine Pistolenkugel zur Verzierung deines Genicks?«
  


  
    »Ein Zeremonialschwert, mit der Spitze voraus überreicht?«
  


  
    »Keine Ahnung«, entgegnete Jeronimo leicht gereizt, »ich habe das Haus des Gobernador ja nie erreicht. Dabei muss ich vorausschicken, dass der eigentliche Zweck unseres Besuchs in Veracruz darin bestand, eine Schiffsladung Handfeuerwaffen von einem Händler zu übernehmen, den ich zufällig dort kennen gelernt hatte – einem Burschen mit einem besonderen Geschick dafür, die Waffen des Königs in die Hand zu bekommen, bevor sie zu dessen Soldaten gelangten. Mit ein paar gemieteten Wagen erledigten einige meiner Männer und ich zuerst diese Besorgung und wiesen dann die Fuhrleute an, uns auf dem direktesten Weg zum Haus des Gouverneurs zu bringen, da wir selbst für neuspanische Verhältnisse schon spät dran waren. Ich hatte meine vornehmsten Kleider an.
  


  
    Wir erreichten den zentralen Platz von Veracruz aus einer Richtung, die sie nicht erwartet hatten, denn statt die Hauptstraße mit ihren zugenagelten Häusern hochzufahren, waren wir von dem Lagerhaus des Waffenhändlers gekommen, das auf der anderen Seite der Stadt lag. Den ersten Hinweis, dass irgendetwas nicht stimmte, lieferten uns die zahllosen feinen Rauchfäden, die an verschiedenen verborgenen Stellen rund um den Platz spiralförmig aufstiegen...«
  


  
    »Luntenschlossmusketen!«, sagte Jack.
  


  
    »Natürlich waren unsere Pistolen geladen und schussbereit, wir befanden uns ja schließlich in Veracruz. Aber jetzt war klar, dass wir auch die Musketen schussbereit machen und die Deckel von einigen der mit Granaten gefüllten Kisten abschlagen mussten. Die Männer mit den Luntenschlossmusketen eröffneten das Feuer auf uns, aber unregelmäßig Wir griffen sie mit gezogenen Entermessern an, denn wir hatten vor, sie zu töten, bevor sie nachladen konnten. Was wir auch taten – aber dabei stellten wir mit Erstaunen fest, dass dies spanische Soldaten der hier in Garnison liegenden Kompanie waren! In dem Augenblick wurden wir von überall um uns herum mit Feuer belegt: Die Fenster des Gouverneurshauses dienten, ebenso wie die der Kirchen und Klöster, die den Platz säumten, als Schießscharten für diese emboscada.«
  


  
    »Die Soldaten hatten all diese Gebäude besetzt?«, rief Mr. Foot, dessen Fähigkeit, seiner Empörung Ausdruck zu verleihen, keine Grenzen kannte.
  


  
    »Das nahmen wir zuerst an; als wir aber das Feuer erwiderten und unsere Granaten warfen, waren die verbrannten und zerstückelten 
     Körper, die aus ebendiesen Fenstern flogen, Mönche und mittlere Regierungsbeamte. Wir hatten es aber immer noch nicht kapiert und machten gleich den nächsten Fehler, indem wir die Wagen weiterfahren ließen, von dem Platz hinunter und in die Hauptstraße der Stadt. Woraufhin die ersten Bretter von den Fenstern und Türen der erbärmlichen Holzhäuser abfielen, die die Beamten des Vizekönigs dort aufgestellt hatten, und der Kampf erst richtig losging. Hier auf dieser Straße hatten sie nämlich den Hinterhalt geplant. Wir stießen die beiden Wagen um und machten eine Befestigung daraus; wir erschossen sämtliche Pferde und türmten ihre Leichen zu Schutzwällen auf; wir kämpften von Türschwelle zu Türschwelle; wir schickten einen Boten zu meinem Schiff hinaus, worauf es mit seinen Geschützen das Feuer auf die Stadt eröffnete. Dafür wurde es von den Kanonen des Schlosses unter Beschuss genommen. Gegen eine solche Übermacht hätten wir nie bestehen können, wären nicht durch das Geschützfeuer einige dieser Gebäude in Brand geraten und hätte nicht eine Windbö die Flammen die Straße hinuntergetrieben, so als wären diese Reihen von Holzhäusern Spuren aus Schießpulver gewesen. Viele Leichen fielen an diesem Tag in den Staub von Veracruz. Der größte Teil der Stadt ging in Flammen auf. Mein Schiff sank vor meinen Augen. Mit zweien meiner Männer entkam ich aus der Stadt, und wir kämpften uns so recht und schlecht an der Küste entlang durch. Einer meiner Männer wurde von einem Alligator getötet, der andere erlag einem Fieber. Schließlich kam ich zu einem kleinen Hafen, in dem ich mich nach Jamaika einschiffte, diesem Nest englischer Diebe und jetzt einzigen Ort in der Karibik, wo ich hoffen konnte, Zuflucht zu finden. Dort erfuhr ich, dass in den Wochen nach der Katastrophe das, was von Veracruz noch übriggeblieben war, von dem Piraten Lorenuillo de Petiguavas eingenommen, geplündert und völlig dem Erdboden gleichgemacht worden war, so dass man es jetzt aus dem Nichts wieder aufbauen musste.
  


  
    Ich für mein Teil versuchte, mich nach Spanien durchzuschlagen, denn ich wollte zu meinem Geburtsort in Estremaduras zurückkehren. Als jedoch Gibraltar schon fast in Sicht war, wurde mein Schiff von den Barbarei-Korsaren gekapert, et cetera, et cetera, et cetera.«
  


  
    »Das ist eine tolle Geschichte«, sagte Jack anerkennend, »aber die beste Geschichte der Welt ist immer noch kein Plan.«
  


  
    »Das ist meine Sache«, sagte Moseh de la Cruz, »und ich habe einen Plan, der nahezu vollkommen ist. Allerdings hat er noch ein oder zwei Lücken, die du vielleicht wirst stopfen können.«
  

  
  


  
    BUCH FÜNF
  


  
    Das Komplott
  


  
    Der Welthandel, zumal in der Form, wie er heute betrieben wird, ist ein grenzenloser Ozean der Geschäfte; pfadlos und unbekannt wie die Meere, auf denen er vonstatten geht; dem Kaufmann kann man bei seinen Abenteuern ebensowenig folgen, wie man ohne Leitfaden durch einen Irrgarten oder ein Labyrinth zu gelangen vermag.
  


  
    Daniel Defoe

    A Plan of the English Commerce
  

  
  
  


  
    Dundalk, Irland
  


  
    6. SEPTEMBER 1698
  


  
    An Eliza, Gräfin de la Zeur

    Von Sgt. Bob Shaftoe

    Dundalk, Irland

    6. September 1698
  


  
    

  


  
    My Lady,
  


  
    ich diktiere diese Worte einem presbyterianischen Schreiber, der unseren Regimentern von unseren Landungspunkten bei Belfast hierher gefolgt ist und sich mit seinem Gewerbe in einer Hütte beim Feldlager von Dundalk niedergelassen hat. Es bleibt Euch überlassen, was für Schlüsse Ihr daraus im Hinblick auf die Frage zieht, welche Angelegenheiten ich geradeheraus ansprechen und über welche ich schweigen werde.
  


  
    Eine Schlange von Soldaten nimmt an meiner linken Schulter ihren Anfang und erstreckt sich zur Tür hinaus und den Feldweg hinunter. Unter ihnen bekleide ich den höchsten Rang und könnte den Schreiberling daher den ganzen Tag beschäftigen, wenn es mir beliebte, werde mich zuvörderst aber wichtigen Fragen zuwenden und versuchen, unser Geschäft zügig abzumachen, damit die anderen ihren Müttern und Geliebten in England Grüße zukommen lassen können.
  


  
    Euer Schreiben vom 15. Juni erreichte mich kurz vor unserer Einschiffung nach Belfast und wurde mir an Bord von einem Kaplan vorgelesen. Es ist gut, dass ich in Den Haag Eure Bekanntschaft machen und mir ein Urteil über Euch bilden konnte, denn sonst hätte ich Euer Schreiben als müßiges Weibergeschwätz abgetan. Eure Ausdrucksweise ist sehr viel gewählter als die Reden, die man an Bord eines Truppentransporters zu hören 
     gewohnt ist. Sämtliche Burschen, die sie zufällig mithörten, waren vollkommen baff darüber, dass solch hübsche Wendungen an einen wie mich gerichtet waren. Ich gelte mittlerweile als fähiger Kopf und als Mensch mit vielen Beziehungen zu hochgestellten und mächtigen Personen.
  


  
    Nachdem ich mir bestimmte Wendungen zum dritten und vierten Mal angehört hatte, reimte ich mir zusammen, dass Ihr mit einem französischen Grafen namens d’Avaux aneinandergeraten wart, der sich gewisse Kenntnisse über Euch verschafft hatte, durch die er Euch in die Hand bekam. Die Revolution in London hatte zur Folge, dass dieser d’Avaux überstürzt nach Frankreich zurückgerufen wurde. Später expedierte man den unglücklichen Grafen nach Brest, dem entlegensten Hafen Frankreichs, und schaffte ihn an Bord eines Schiffes, und zwar in Gesellschaft keines Geringeren als Mr. James Stuart, ehedem bekannt als James II., von Gottes Gnaden König von England etc.
  


  
    Ab ging es in die weltläufige Metropole Bantry in Irland. Später erfuhrt Ihr, dass die beiden eine Armee aus Franzosen, irischen Katholiken und Jakobiten (wie wir James’ Anhänger in Merry England mittlerweile nennen) aufgestellt und sich in Dublin etabliert hatten.
  


  
    Ihr seid zu höflich, my Lady, um jemals freiheraus zu sagen, was Ihr meint, und so war und ist mir immer noch unklar, was genau Ihr mit Eurem Brief sagen wollt. Da ich mich seinerzeit in London aufhielt und Euer Brief dorthin gerichtet war, könnt Ihr nicht gewusst haben, dass man ihn mir auf der Überfahrt nach Irland vorlesen würde. Vielleicht seid Ihr aber auch so klug und wohlinformiert, dass Ihr das vorausgesehen habt. Es handelt sich doch wohl nicht um ein Hilfeersuchen? Denn wie könnte ich Euch in einer solchen Angelegenheit Hilfe leisten?
  


  
    Bruder Jack hat mit einem stämmigen irischen Frauenzimmer namens Mary Dolores Partry zwei Söhne gezeugt – muss er Euch erzählt haben. Sie ist gestorben. Die Knaben sind von der Verwandtschaft ihrer verstorbenen Mutter großgezogen worden. Ich habe mich bemüht, sie kennen zu lernen und sie nach Kräften zu unterstützen – etwa, indem ich einige ihrer Onkel und Vettern als Rekruten für unser Regiment angeworben habe. Mein Leben als Soldat hat mich fürwahr zu einem armseligen Onkel gemacht. Aber die Knaben, welche die Schwäche ihres Vaters für Anwandlungen
     von Eigensinn geerbt haben und obendrein von Iren großgezogen worden sind, scheinen mich umso mehr zu achten, je mehr ich sie vernachlässige.
  


  
    Im vergangenen Jahr fasste Jim Stuart, damals König, ein böswilliges Misstrauen gegen seine eigenen englischen Regimenter und bot mehrere irische Regimenter auf, um unsere Revolution niederzuschlagen (die er als Erhebung bezeichnete). Gewöhnliche Engländer stellen sich diese Truppen als Kreuzritter vor, zehn Fuß groß, bewaffnet mit französischen, von englischem Blut roten Bajonetten, angeführt von Jesuiten, unmittelbar von Rom gelenkt und dennoch in ihrem ganzen Gebaren so wild, wie es Iren seit jeher gewesen sind.
  


  
    Mein presbyterianischer Schreiber sieht mich mit bösem Blick an, weil ich mich über sie lustig mache. Sein Volk hat sich in verschiedenen Ecken Ulsters oft von ihnen bedrängt gesehen – mit Verlaub, Sir, schreibt es genauso hin, wie ich es gesagt habe.
  


  
    Für einen Iren in England waren die Zeiten noch schlimmer als gewöhnlich, deshalb fuhren alle Verwandten von Mary Dolores, darunter auch Jacks Söhne, mit dem ersten Schiff nach Irland, das sie finden konnten. Zufällig setzte es sie in Dublin an Land – der denkbar ungünstigste Teil des Landes, da die Partrys aus Connaught stammen und Seeleute sind. Doch sie fanden Dublin mehr nach ihrem Geschmack, als sie vorausgesehen hatten. In London hatten sie zwei Generationen großgezogen und sich an das Leben in der Stadt gewöhnt. In diesem Zeitraum war Dublin auf das Dreifache seiner früheren Größe angewachsen. Nun passten diese Menschen und Dublin zueinander.
  


  
    Kaum hatten sie sich dort etabliert, traf James mit seinem buntscheckigen Hofstaat ein, und seine französischen Generale boten jedermann Goldmünzen an, der sich dem jakobitischen Heer anschließen würde. Sie hatten, während sie über die Insel gewatet waren, eine Horde nackter Sumpftreter rekrutiert und nannten sie Armee. Ihr könnt Euch also vorstellen, wie erfreut sie waren, diesen Burschen zu begegnen, die in einem Regiment der Guards gedient, das Abfeuern einer Muskete erlernt und in richtigen Schlachten gekämpft hatten! Diese Burschen – zwar nicht durch legitime Familienbande mit mir verwandt, weil Jack und Mary Dolores nie geheiratet haben, aber dennoch, wenn Ihr so wollt, eine rechte Familienbande – wurden in James’ Regimentern
     nicht bloß aufgenommen, sondern mit offenen Armen empfangen und auf der Stelle zu Sergeanten gemacht. Man quartierte sie in den Häusern des protestantischen Kleinadels von Dublin ein, der sich zu dieser Zeit bereits nach England oder Amerika abgesetzt hatte.
  


  
    So stehen die Partrys und ich einander nun also auf entgegengesetzten Seiten der Schlachtfront gegenüber, an der sich derzeit nicht viel tut. Falls ich überlebe und falls sie überleben, bin ich eingeladen, mir von ihnen bei einigen Krügen Schwarzbier seltsame, aufwühlende Geschichten von Dublin unter den Jakobiten anzuhören, und wie sich eine Familie aus Connaught dort häuslich niedergelassen hat.
  


  
    Nun wurden im vergangenen Sommer die in Ulster gelegenen Städte Derry und Enniskillen von Elementen dieser sonderbaren französisch-irischen Armee belagert. James’ Eifer, für den Papst Siege zu erringen, übersteigt seine Intelligenz um einen Betrag, der zu groß ist, als dass er sich messen ließe. So stürmte er zweimal ganz plötzlich mit seiner gesamten Entourage von Dublin aus los, in der Hoffnung, nordwärts nach Ulster vorzustoßen und die Kreuzritterflagge auf den Ruinen der einen oder anderen Presbyterianer-Kirche aufzupflanzen. Die schlechten Straßen und der Mangel an Brücken freilich hemmten den königlichen Vormarsch, und die Abneigung der belagerten Schotten zu kapitulieren hätten seine Pläne vielleicht ohnehin vereitelt.
  


  
    Mein Schreiber, der in diesem Moment vor Stolz glüht und vor Rührung mit den Tränen kämpft, wird vielleicht ein paar Zeilen anfügen, in denen er die Männlichkeit der Verteidiger dieser beiden Städte rühmt.
  


  
    Als d’Avaux – dem nichts anderes übrig blieb, als James bei diesen Ausflügen zu begleiten – zurückkehrte, erhielt er die unschöne Nachricht, dass einige unternehmungslustige Dubliner (von Zeugen als ein paar flachshaariger Burschen beschrieben) einige Ranken und ein Abflussrohr emporgeklettert und durch ein Fenster in sein Haus eingestiegen seien, um dort alles Wertvolle nebst ein paar Stücken, die nur für ihn selbst von Nutzen waren, zu stehlen.
  


  
    Ich überlasse es Euch, my Lady, zu mutmaßen, ob womöglich irgendein Zusammenhang besteht zwischen diesen Ereignissen und einem Brief, den ich meiner Dubliner Sippschaft einige 
     Wochen zuvor hatte zukommen lassen: Darin hatte ich besagten d’Avaux beschrieben und erwähnt, dass er derzeit gegenüber dem Haus wohnt, in dem ihre Kompanie einquartiert war.
  


  
    Nicht lange danach erhielt ich nachts eine Lieferung von Papieren, die, wie mir gelehrte Freunde versichern, in französischer Sprache abgefasst sind. Obwohl ich selbst nicht lesen kann, erkenne ich doch einige Worte und bilde mir ein, auf einigen Blättern Euren Namen zu sehen. Ich schließe sie dieser Sendung bei.
  


  
    Während unserer denkwürdigen Begegnung in Den Haag habt Ihr Mitgefühl für mein Problem geäußert: dass nämlich meine wahre Liebe, Miss Abigail Frome, zur Sklavin gemacht und dem Earl von Upnor geschenkt wurde. Ihr schient zu bezweifeln, dass ich Euch je von Nutzen sein könnte. Vielleicht ist es an der Zeit für eine Neueinschätzung.
  


  
    Ich habe versucht, die Sache am Tage der Revolution persönlich zu regeln, was jedoch fehlschlug – vielleicht hört Ihr die Geschichte von Lord Upnor selbst, wenn Euch daran liegt, sie zu erfahren.
  


  
    Damit bin ich auch schon am Ende. Eine etwaige Antwort mögt Ihr nach Dundalk richten. Ich befinde mich hier in einem bunten Brei aus englischen, holländischen, hugenottischen, ulsteririschen und brandenburgischen Regimentern, gewürzt mit einer Prise widerspenstiger Fanatiker, deren Väter mit Cromwell herübergekommen sind, diese Insel erobert haben und für ihre Arbeit mit irischem Land entlohnt wurden. Nun haben die Iren es zurückbekommen, und diese hektischen Nonkonformisten sind verstimmt und schwanken, ob sie sich unserer Armee anschließen und es aufs Neue erobern oder lieber nach Amerika segeln und stattdessen dieses erobern sollen. Es bleiben ihnen noch gut acht, neun Monate Zeit, sich zu entschließen, da Marschall Schomberg – der General, dem König Wilhelm den Oberbefehl über diese Armee gegeben hat – keinen rechten Plan hat und beabsichtigt, sich den ganzen Winter hier in Dundalk aufzuhalten.
  


  
    Hier also bin ich zu erreichen, falls ich nicht an Pestilenz, Hunger oder Langeweile sterbe.
  


  
    Euer untertänigster und gehorsamster Diener
  


  
    Bob Shaftoe
  

  
  


  
    Residenz des Marquis und der Marquise d’Ozoir in Dünkirchen
  


  
    21. OKTOBER 1689
  


  
    Bonaventure Rossignol hatte selbst für einen Kryptologen viele exzentrische Züge, doch keiner war auffälliger als seine Neigung, allein in die Stadt galoppiert zu kommen, wenn er am dringendsten gebraucht und am wenigsten erwartet wurde. Er hatte es schon vor dreizehn Monaten getan, weil er wusste (denn er wusste alles), dass Eliza an den Ufern der Meuse in Gefahr war. Der vier Monate alte Säugling, den sie in den Armen trug, war Beleg dafür, wie sehr die Sache ihre Leidenschaften in Wallung gebracht hatte. Nun war er wieder da, windgezaust, schlammbespritzt und in einem Maße nach Pferd riechend, das für einen Höfling des Königs unschicklich, ja vollkommen unmöglich war; doch Eliza fühlte sich plötzlich, als hätte sie sich gerade in eine Pfütze warmen Honig gesetzt. Sie schloss die Augen, holte Luft, ließ sie langsam entweichen und drückte ihm ihre Last in die Arme.
  


  
    »Mademoiselle, bis zu diesem Augenblick war ich der Meinung, Euer jüngster Brief an mich sei die exquisiteste Koketterie, die der menschliche Verstand nur ersinnen könne«, sagte Rossignol, »doch nun sehe ich, dass es sich lediglich um ein Vorspiel zur köstlichen Qual der drei Bündel handelte.«
  


  
    Dies ließ – wie von ihm vorausgesehen – ihren Kopf herumschnellen, weil es eine Art Rätsel war.
  


  
    Rossignol hatte kohlschwarze Augen. Er war hager und galt bei den meisten Damen des Hofes als unattraktiv. Dünn wie eine Reitgerte, wirkte er in Hofkleidung peinlich; doch mit seinem dank dem Überrock gesteigerten Körperumfang und dem vom Meereswind gerötetem Gesicht sah er für Eliza durchaus gut aus. Die schwarzen Augen warfen einen kurzen Blick auf das in eine Decke gehüllte Wesen, das sie ihm in die Arme gedrückt hatte, und huschten dann zu einem Wandtisch, auf dem ein verschnürtes Paket aus schimmeligem Zelttuch lag. Zwei kompakte kleine Bündel. Dann schließlich begegnete sein Blick einen Moment lang dem von Eliza – sie sah ihn über die 
     Schulter an – und glitt langsam ihren Rücken hinab, um auf ihrem Hintern zu verweilen.
  


  
    »Als Ihr das letzte Mal so zu meiner Rettung herbeigaloppiert kamt«, sagte sie, »musstet Ihr Euch nur mit einem Bündel auseinandersetzen: also eine einfache Angelegenheit, mit der fertig zu werden Ihr Manns genug wart.« Nun senkte sich ihr Blick unvermittelt auf das Bündel in Rossignols Armen, das etwas geronnene Milch auf seinen Ärmel würgte, hustete und zu schreien begann. »Mit dem Älterwerden wächst die Anzahl unserer Bündel«, fügte sie hinzu, »und wir werden zwangsläufig alle zu Jongleuren.«
  


  
    Rossignol starrte mit so etwas wie naturphilosophischer Distanziertheit auf das klebrige Rinnsal von Säuglingserbrochenem, das in eine Falte seines Ärmels einsickerte. Sein Sohn stieß ein Heulen aus; der Vater zuckte zusammen und wandte den Kopf ab. Eine Tür am anderen Ende des Zimmers wurde aufgerissen, und eine Frau stürmte herein, die schon nach dem Baby gurrte; dann sah sie den fremden Mann, blieb jählings stehen und blickte Eliza an. »Bitte, Mademoiselle, nur keine Scheu«, sagte Rossignol und streckte die Arme aus. Er hatte die Frau noch nie gesehen und hatte keine Ahnung, um wen es sich handelte, aber es brauchte keinen königlichen Kryptoanalytiker, um die Situation zu deuten: Eliza hatte, obwohl ohne Geldmittel in Dünkirchen festgehalten, nicht nur eine Möglichkeit gefunden, in dieses leerstehende Schloss einzuziehen, sondern es war ihr auch gelungen, mindestens eine fähige, loyale und vertrauenswürdige Dienerin anzuwerben.
  


  
    Nicole – denn so hieß die Frau – rührte sich nicht, bis sie Eliza nicken sah. Dann trat sie vor und riss den Säugling mit einem funkelnden Blick auf Rossignol an sich – dieser antwortete mit einer gemessenen Verbeugung. Bis sie die Zimmertür erreicht hatte, war das Schreien des Knaben verstummt, und während sie mit ihm den Korridor entlang davoneilte, gab er ein zufriedenes »Aaah« von sich.
  


  
    Rossignol hatte den Säugling bereits vergessen. Die Anzahl der Bündel hatte sich auf zwei verringert. Aber er war so wohlerzogen, dem Päckchen auf dem Wandtisch keine unziemliche Aufmerksamkeit zu schenken, obwohl er wusste, dass es gestohlene Diplomatenpost enthielt. Seine ganze Aufmerksamkeit galt vorderhand Eliza.
  


  
    Eliza war es gewohnt, angesehen zu werden, und es machte ihr nichts aus. Doch nun war sie eine Zeit lang mit etwas anderem beschäftigt. Rossignol brachte dem Kind keinerlei Gefühle entgegen. Er 
     hatte nicht die leiseste Absicht, ihm ein Vater zu sein. Das überraschte sie nicht sonderlich. Wenn überhaupt, war es so einfacher und leichter. Er begehrte sie wegen dem, was am oberen und unteren Ende ihrer Wirbelsäule lag – welches Ende er bevorzugte, war nicht ganz klar -, nicht wegen ihrer Geistesgaben. Und schon gar nicht wegen ihres Nachwuchses.
  


  
    König Ludwig XIV. von Frankreich hatte es für angebracht gehalten, Eliza zur Gräfin zu machen. Neben anderen Privilegien hatte ihr dies Zugang zum Salon der Diana im königlichen Château zu Versailles verschafft. Dort war ihr aufgefallen, wie dieser gelangweilte, einsame Mann sie musterte. Sie hatte sich ganz genauso gelangweilt. Wie sich heraussstellte, hatten sie sich aus demselben Grund gelangweilt: Beide kannten sie die Gewinnchancen bei diesen Spielen und sahen wenig Sinn darin, dabei Geld einzusetzen. Doch über die Gewinnchancen zu sprechen, über Methoden zu spekulieren, wie man sie systematisch verbessern konnte, war fesselnd. Da es unklug oder zumindest unhöflich gewesen wäre, derlei Gespräche in der Nähe der Spieltische zu führen, waren Eliza und Rossignol in den Park geschlendert und von den Gewinnchancen beim Kartenspiel rasch zu anspruchsvolleren Themen wie Leibniz, Newton, Huygens und anderen Naturphilosophen übergegangen. Natürlich waren sie von Klatschmäulern bemerkt worden, die aus den Fenstern sahen; aber diese dummen Hofdamen, die Mode mit Geschmack verwechselten, hatten Rossignol nicht für begehrenswert gehalten, hatten nicht begriffen, dass er – obwohl von den Gelehrten Europas nicht als solches erkannt – ein Genie war.
  


  
    Zugleich – das war ihr allerdings erst später aufgegangen – hatte er sie seinerseits noch schärfer beobachtet. Viele ihrer Briefe an Leibniz und dessen Antwortbriefe an sie waren über seinen Schreibtisch gegangen, denn er gehörte dem Cabinet Noir an, dessen Zweck darin bestand, ausländische Korrespondenz zu öffnen und zu lesen. Ihre Briefe waren ihm merkwürdig lang vorgekommen, angefüllt mit seichtem Geschwätz über Frisuren und den Schnitt der neuesten Mode. Sein eigentliches Ziel bei diesem Spaziergang mit ihr im Park von Versailles war gewesen festzustellen, ob sie tatsächlich so hohlköpfig war, wie sie in ihren Briefen wirkte. Die Antwort lautete eindeutig nein; außerdem hatte sich herausgestellt, dass sie eine Menge über Mathematik, Metaphysik und Naturphilosophie wusste. Dies hatte ausgereicht, ihn auf das Château seiner Familie in Juivisy zurückkehren zu 
     lassen, wo er den steganographischen Code geknackt hatte, den Eliza in ihrer Korrespondenz mit Leibniz benutzte. Damals hätte er sie vernichten oder ihr zumindest schaden können, aber er hatte kein Verlangen danach gehabt. Denn zwischen den beiden hatte so etwas wie eine Verführung stattgefunden, der freilich erst vor dreizehn Monaten Taten gefolgt waren.
  


  
    Es hätte die Dinge sehr vereinfacht, wenn er sich in den Säugling verliebt und vorgeschlagen hätte, mit ihr und ihm in ein anderes Land durchzubrennen. Das aber war, wie sie mittlerweile deutlich erkannte, aus so vielen verschiedenen Gründen undenkbar, dass weiterhin davon zu träumen reine Zeitverschwendung gewesen wäre. Je nun (dachte sie), wenn die Welt nur von Menschen bevölkert wäre, die einander mit gleicher Inbrunst liebten und begehrten, wäre sie vielleicht ein glücklicherer Ort, aber dafür nicht so interessant. Und für einen Menschen wie Eliza gäbe es in einer solchen Welt keinen Platz. In den Wochen in Dünkirchen hatte sie ihre Fähigkeiten, sich mit dem zu behelfen, was Fortuna ihr zukommen ließ, vervollkommnet. Wenn es keinen in sein Kind vernarrten Vater gab, dann war es eben so. Nicole war eine ehemalige Hure, angeworben in einem der Hafenbordelle von Dünkirchen. Doch sie hatte dem Kleinen schon mehr Liebe geschenkt, als er in einem ganzen Leben mit Bonaventure Rossignol bekäme.
  


  
    »Jetzt taucht Ihr auf!«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Der Kryptoanalytiker Seiner Majestät des Königs von Frankreich«, sagte Rossignol, »hat gewisse Verpflichtungen.« Das war keineswegs schelmisch gemeint – er stellte lediglich Tatsachen fest. »Man erwartet bestimmte Dinge von ihm. Und zwar jetzt. Als Ihr das letzte Mal in Schwierigkeiten geraten seid, vor einem Jahr...«
  


  
    »Falsch, Monsieur: das letzte Mal, von dem Ihr wisst.«
  


  
    »C’est juste. Bei jenem Mal braute sich am Rhein ein Krieg zusammen, und ich hatte einen plausiblen Grund, mich dorthin zu begeben. Und da ich Euch, Mademoiselle, in einer höchst komplizierten Notlage fand, habe ich mich bemüht, Euch zu helfen.«
  


  
    »Indem Ihr mich geschwängert habt?«
  


  
    »Das geschah aus Leidenschaft – wie übrigens auch von Eurer Seite, Mademoiselle, denn wir haben ausgiebig geliebäugelt. Und dennoch geriet es Euch zum Vorteil – rettete Euch vielleicht sogar das Leben. Schon am nächsten Tag habt Ihr Étienne d’Arcachon verführt.«
  


  
    »Ich habe ihn glauben gemacht, dass er mich verführte«, wandte Eliza ein.
  


  
    »Eben. Tout le monde wusste Bescheid. Als Ihr schwanger in Den Haag aufgetaucht seid, ging alle Welt, einschließlich le Roi und Étienne, davon aus, dass das Kind die Brut von Arcachon sei; und als es gesund zur Welt kam, erweckte dies den Eindruck, ihr wärt das höchst seltene Exemplar einer Frau, die sich mit einem Spross der Linie de Lavardac paaren kann, ohne deren wohlbekannte erbliche Unvollkommenheiten an das Kind weiterzugeben. Ich gab mir alle Mühe, diesen Mythos über andere Kanäle zu verbreiten.«
  


  
    »Sprecht Ihr etwa davon, wie Ihr mein Tagebuch gestohlen, dechiffriert und dem König gegeben habt?«
  


  
    »Ihr irrt Euch in allen Punkten. Monsieur le Comte d’Avaux hat es gestohlen – oder hätte es gestohlen, wenn ich nicht Hals über Kopf nach Den Haag galoppiert wäre und mich seiner bedient hätte. Ich habe es nicht so sehr dechiffriert, als vielmehr eine fiktive Version davon produziert. Und da ich und meine gesamte Arbeit dem König gehören, habe ich es Seiner Majestät nicht so sehr gegeben, als vielmehr die Aufmerksamkeit Seiner Majestät darauf gelenkt.«
  


  
    »Hättet Ihr die Aufmerksamkeit Seiner Majestät nicht woandershin lenken können?«
  


  
    »Mademoiselle. Zahlreiche Standespersonen sind Zeuge geworden, wie Ihr ganz offensichtlich einen Spionageauftrag ausgeführt habt. D’Avaux und seine Lakaien haben alles in ihrer Macht Stehende getan – und sie haben viel Macht -, Euren Namen in den Schmutz zu ziehen. Die Aufmerksamkeit Seiner Majestät woandershin zu lenken hätte Euch nichts genützt. Stattdessen habe ich für Seine Majestät einen Bericht über Eure Vorgehensweise produziert, der zahm war im Vergleich mit den Erfindungen von d’Avaux; er setzte den Anmaßungen dieses Mannes einen Dämpfer auf und festigte zugleich die Überzeugung, dass der Vater des Kindes Étienne de Lavardac d’Arcachon sei. Ich habe nicht versucht, Euch zu rehabilitieren – das hätte eines Wunders bedurft -, sondern nur, den Schaden abzumildern. Denn ich befürchtete, dass man jemanden schicken könnte, der Euch ermorden oder entführen und nach Frankreich zurückschaffen sollte.«
  


  
    Und nun hielt er inne, weil er sich in einen faux pas hineingeredet hatte und am liebsten im Boden versunken wäre. »Äh...«
  


  
    »Ja, Monsieur?«
  


  
    »Gerechnet habe ich allerdings nicht damit.«
  


  
    »Habt Ihr Euch deshalb so viel Zeit gelassen hierherzukommen?«
  


  
    »Ich habe Euch bereits gesagt, dass der Kryptoanalytiker des Königs
     gewisse Verpflichtungen hat – von denen ihn, wie sich herausgestellt hat, keine einzige nach Dünkirchen führt. Ich bin gekommen, sobald ich konnte.«
  


  
    »Ihr seid gekommen, sobald ich Eure Eifersucht weckte, indem ich in einem Brief Leutnant Bart lobte.«
  


  
    »Aha, Ihr gebt es also zu!«
  


  
    »Ich gebe gar nichts zu, Monsieur, denn er ist in jeder Hinsicht so bemerkenswert, wie ich ihn geschildert habe, und jeder halbwegs normale Mann wäre eifersüchtig auf ihn.«
  


  
    »Ebenda kann ich nur schwer folgen«, sagte Rossignol.
  


  
    »Armer Bon-bon!«
  


  
    »Bitte, werdet nicht sarkastisch. Und bitte, redet mich nicht mit diesem albernen Namen an.«
  


  
    »Was, bitte schön, ist es denn, dem der größte Kryptoanalytiker der Welt nicht folgen kann?«
  


  
    »Zuerst beschreibt Ihr ihn als Korsaren, als Bukanier, der Euch mit Gewalt genommen hat...«
  


  
    »Der das Schiff, auf dem ich mich befand, mit Gewalt genommen hat – bitte wählt Eure Worte!«
  


  
    »Später, als es Euch zum Vorteil gereichte, mich eifersüchtig zu machen, war er auf einmal der vollkommenste edle Ritter der Meere.«
  


  
    »Dann werde ich es erklären, denn es liegt kein Widerspruch vor. Aber legt zuerst diesen Überrock ab, und dann wollen wir es uns ein wenig bequemer machen.«
  


  
    »Die Doppeldeutigkeit ist vermerkt«, sagte Rosignol knapp. »Aber ehe es mir gefährlich bequem wird, sagt mir doch bitte, was tut Ihr in der Residenz des Marquis und der Marquise d’Ozoir? Denn dort befinden wir uns, nach dem Wappen am Tor zu urteilen.«
  


  
    »Ihr habt das Wappen korrekt dechiffriert«, sagte Eliza. »Unbesorgt, die d’Ozoirs sind im Augenblick nicht da. Nur ich und meine Dienstboten.«
  


  
    »Aber ich dachte, Ihr wärt auf einem Schiff gefangen und hättet keine Dienstboten, oder habt Ihr das nur geschrieben, damit ich umso schneller hierherkomme?«
  


  
    Eliza packte Rossignol am Handgelenk und zog ihn durch eine Tür. Sie hatten sich in einem Foyer unterhalten, das eine Verbindungstür zu den Stallungen hatte. Nun führte sie ihn einen Flur entlang in einen kleinen Salon und von dort in einen größeren Wohnraum, der sein Licht durch mehrere große, auf den Hafen gehende Fenster empfing.
  


  
    Irgendwann in seiner Geschiche war Dünkirchen wohl einmal der passende Name für diesen Ort gewesen. Denn er bedeutete wörtlich Dünenkirche, und man konnte ihn sich, wenn man einige Jahrhunderte zurückging, mühelos als Düne mit einer Kirche darauf, davor oder daneben und nichts weiter als einem unscheinbaren Bach vorstellen, der hier – weniger von der Schwerkraft getrieben als vielmehr durch Zufall hineinstolpernd – das Meer erreichte. Diese öde Landschaft aus Düne, Kirche und Bach war im Laufe der Jahre durch die Hütten, Häuser, Piers und Lagerschuppen eines bescheidenen Fischerund Schmuggelhafens komplizierter, aber niemals unkenntlich gemacht worden. In jüngerer Zeit war man dahin gekommen, den Ort als strategischen Aktivposten zu betrachten, weshalb sich England und Frankreich eine Zeit lang darum kabbelten; Ludwig XIV. hatte ihn zwangsläufig an sich gebracht und damit begonnen, ihn zu einer base navale auszubauen, was ein bisschen so war, als bestückte man ein Fischerboot mit Geschützen und Panzerplatten. Auf jeden, der sich dem Ort von England her näherte, wirkte er durchaus Furcht erregend, mit einer wuchtigen, starken Feldsteinmauer entlang dem Ufer, dazu gedacht, Kanonenkugeln abprallen zu lassen, und diversen Festungswerken und Batterien, die überall da angelegt waren, wo der Sand ihr Gewicht zu tragen vermochte. Doch von innen gesehen – und so sahen ihn Eliza und Monsieur Bonaventure Rossignol – wirkte er wie ein vollkommen unschuldiges kleines Hafenstädtchen, das man in ein Gefängnis geworfen oder um das man ein Gefängnis errichtet hatte.
  


  
    Das alles hieß, dass hier weder jetzt noch in Zukunft jemals ein großer Herr ein prächtiges Château erbauen oder eine große Dame einen duftenden Garten anlegen würde; zwar mochten diese Dünen mit Wachtürmen und Mörserbatterien gesprenkelt sein, doch kein großer maréchal würde sie je mit einer hohen Zitadelle zum Schrecknis machen. Der Marquis und die Marquise waren so klug gewesen, dies einzusehen, und hatten sich deshalb damit begnügt, ein Gelände mittendrin, in der Nähe des Hafens, zu erwerben und es zu verschönern, indem sie eher um- als neu bauten. Das Äußere des Haupthauses war immer noch alter normannischer Fachwerkstil, was man jedoch niemals ahnen würde, wenn man nur das Innere sähe, das im barocken Stil renoviert war – oder diesem doch so nahe kam, wie es ohne Verwendung von Stein nur möglich war. Viel Holz, Farbe und Zeit war aufgewendet worden, um Pilaster und Säulen, Wandpaneele und Baluster
     zu verfertigen, die als römischer Marmor durchgingen, solange man nicht vor sie hintrat und mit dem Knöchel dagegenklopfte. Rossignol hatte so viel Anstand, dies nicht zu tun, und widmete sich stattdessen dem, was Eliza ihm zeigen wollte: der Aussicht aus dem Fenster.
  


  
    Von hier aus überblickten sie den größten Teil des Hafenbeckens: ein durch Ausbaggern vertieftes und durch Molen, Dämme, Landungsstege und Kaimauern zum Labyrinth gewordenes Bassin. Dahinter war die Sicht durch die geradlinige Steilwand der Festungsmauer abgeschnitten. Eliza musste ihrem Gast nicht erklären, dass ein Teil des Beckens noch immer von dem gewöhnlichen seefahrenden Volk genutzt wurde, das dort seit jeher gelebt hatte, während ein anderer der Marine vorbehalten war; so viel ging schon aus der Betrachtung der Schiffe hervor.
  


  
    Sie ließ ihm einen Moment Zeit, das Ganze aufzunehmen, dann sagte sie: »Wie ich hier gelandet bin? Tja, sobald ich mich von der Geburt erholt hatte -« Sie unterbrach sich und lächelte. »Was für ein lächerlicher Ausdruck; jetzt ist mir klar, dass ich mich bis zu dem Tag, an dem ich sterbe, davon erholen werde.«
  


  
    Rossignol ignorierte die Bemerkung, und so nahm sie mit leichtem Erröten den Faden der Erzählung wieder auf: »Ich begann, alle meine kurzfristigen Positionen an den Amsterdamer Märkten zu liquidieren. Es wäre unmöglich, sie während eines Krieges von der anderen Seite des Meeres aus zu verwalten. Das ließ sich ohne weiteres bewerkstelligen – das Ergebnis war ein hübscher Schatz von Goldmünzen, ungefassten Edelsteinen und gewöhnlichem Schmuck, dazu Wechsel, die in London, und einige wenige, die in Leipzig zahlbar waren.«
  


  
    »Aha«, sagte Rossignol, der im Kopf einen bestimmten Zusammenhang herstellte. »Das waren die, die Ihr der Prinzessin Eleonore gegeben habt.«3
  


  
    »Wie üblich wisst Ihr alles.«
  


  
    »Als sie in Berlin mit Geld auftauchte, zerrissen sich die Leute dort die Mäuler. Wie es sich anhörte, wart Ihr überaus großzügig.«
  


  
    »Ich buchte die Überfahrt auf einem holländischen Schiff, das mich zusammen mit mehreren anderen Passagieren von Hoek van Holland 
     nach London bringen sollte. Das war Anfang September. Wir hatten mit starken Winden von Nordosten zu kämpfen, die verhinderten, dass wir Richtung England vorankamen, während sie uns unaufhaltsam nach Süden, zur Straße von Dover hin, abtrieben. Um eine lange und langweilig nautische Geschichte abzukürzen, wir wurden vor Dünkirchen aufgebracht, und zwar von – voilà!«
  


  
    Eliza zeigte auf das bei weitem stattlichste Schiff im Hafenbecken, ein Kriegsschiff mit einem Achterkastell, das prächtig gearbeitet und dick mit Blattgold überzogen war.
  


  
    »Leutnant Jean Bart«, murmelte Rossignol.
  


  
    »Unser Kapitän kapitulierte sofort, und so wurden wir ohne Gewalt von Barts Leuten geentert, die das Schiff durchsuchten und alles Wertvolle konfiszierten. Ich verlor alles. Das Schiff ging natürlich in Barts Besitz über – Ihr könnt es dort sehen, wenn Euch daran liegt, aber es macht nicht viel her.«
  


  
    »Das ist noch freundlich ausgedrückt«, sagte Rossignol, nachdem er es unter den Kriegsschiffen ausgemacht hatte. »Warum um alles in der Welt duldet Leutnant Bart, dass es so dicht bei seinem Flaggschiff liegt? Das ist ja gerade so, als würde sich ein Esel den Stall mit einem cheval de bataille teilen.«
  


  
    »Die Antwort lautet: die angeborene Ritterlichkeit von Leutnant Bart«, sagte Eliza.
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Nachdem wir kapituliert hatten und während wir hierher unterwegs waren, blieb einer von Barts Maaten an Bord, um alles im Auge zu behalten. Mir fiel auf, dass er sich ausführlich mit einem der anderen Passagiere unterhielt. Das gab mir zu denken. Dieser Passagier war ein belgischer Herr, der in letzter Minute an Bord gekommen war, als wir in Hoek schon in Richtung Wellenbrecher liefen. Er hatte mir seither viel Aufmerksamkeit geschenkt. Nicht die Sorte von Aufmerksamkeit, die die meisten Männer mir schenken...«
  


  
    »Er war ein Spion«, sagte Rossignol, »im Sold von d’Avaux.« Es war nicht klar, ob er das lediglich vermutete oder ob er es bereits wusste, weil er die Post des Mannes gelesen hatte.
  


  
    »So viel hatte ich mir auch schon zusammengereimt. Solange ich glaubte, in London zu landen, wo dieser Mann ohnmächtig sein würde, hatte mich das überhaupt nicht beunruhigt. Doch jetzt waren wir unterwegs nach Dünkirchen, wo die Passagiere auf sich allein gestellt sein würden. Ich konnte nicht absehen, was mir hier vonseiten 
     dieses Menschen an Unheil drohte. Und tatsächlich, als wir Dünkirchen erreichten, wurden alle Passagiere außer mir freigelassen. Mich hielt man einige Stunden fest, und in dieser Zeit gingen zwischen dem Schiff, auf dem ich mich befand, und dem Flaggschiff von Jean Bart mehrere Botschaften hin und her.
  


  
    Nun wisst Ihr vielleicht, Bon-bon, dass in jedem Piraten und Freibeuter die Seele eines Buchhalters schlummert. Mancher würde freilich sagen, es verhält sich genau andersherum. Das ergibt sich daraus, dass sie ihren Lebensunterhalt mit der Plünderung von Schiffen bestreiten, und das ist ein eiliges, unordentliches, unsauberes Geschäft; der eine Pirat mag die Hasenpfote eines Herrn finden, während der Bursche zu seiner Linken einen wachteleigroßen Smaragd aus dem Dekolleté einer Dame fischt. Das ganze Unternehmen würde in einem Handgemenge enden, wenn nicht sämtliche erbeuteten Gegenstände zusammengelegt, peinlich genau sortiert, taxiert, registriert und dann nach einem festen Schema aufgeteilt würden. Das ist auch der Grund, warum der englische Euphemismus für die Freibeuterei Kasse machen lautet.
  


  
    In meinem Falle hatte dies zur Folge, dass jeder einzelne von Barts Männern zumindest eine allgemeine Vorstellung davon gewann, wie viel man von wem erbeutet hatte, und sie wussten, dass das aus meiner Kassette genommene Gold und der von meinem Körper gepflückte Schmuck mehr wert waren als sämtliche Habseligkeiten aller anderen Passagiere zusammengenommen und mit zehn vervielfacht. Ich will ja nicht prahlen, Bon-Bon, aber der Rest meiner Geschichte würde Euch unverständlich bleiben, wenn ich verschwiege, dass das Vermögen, das ich verloren habe, wirklich ziemlich gewaltig war.«
  


  
    Rossignol zuckte zusammen. Daran erkannte Eliza, dass er die Zahl irgendwo aufgeführt gesehen haben musste.
  


  
    »Ich habe mich nicht länger damit aufgehalten«, fuhr sie fort, »weil sich eine Adelige – und ich erhebe ja den Anspruch, eine zu sein – aus etwas so Vulgärem wie Geld nichts machen soll. Und als Barts Männer mir den Schmuck abnahmen, fühlte ich mich auch nicht anders als einen Moment zuvor. Doch während die Tage verstrichen, dachte ich immer öfter an das Vermögen, das ich verloren hatte – genug, um einen Earlstitel zu kaufen. Das Einzige, was mich davor bewahrte, verrückt zu werden, war der blauäugige Schatz, den ich in meinen Armen wiegte.«
  


  
    Sie sagte absichtlich nicht unser Kind, da derlei Bemerkungen ihn nur störrisch zu machen schienen.
  


  
    »Irgendwann setzte man mich in eine Barkasse und brachte mich zum Flaggschiff. Leutnant Bart trat aus seiner Kajüte, um mich an Bord willkommen zu heißen. Ich glaube, er rechnete mit so etwas wie einer älteren Witwe. Als er mich sah, war er schockiert.«
  


  
    »Es handelte sich nicht um einen Schock«, wandte Rossignol ein, »sondern um eine ganz anders geartete Empfindung. Ihr habt es tausend Mal erlebt, aber Ihr werdet es bis an Euer Lebensende nicht begreifen.«
  


  
    »Nun ja, sobald sich Kapitän Bart ein wenig von dem rätselhaften Zustand erholt hatte, von dem Ihr sprecht, bat er mich in seine Privatkajüte – das ist die ganz oben im Achterkastell dort – und ließ Kaffee servieren. Er war...«
  


  
    »Ich muss Euch bitten, jede weitere bewundernde Schilderung von Leutnant Bart zu überspringen«, sagte Rossignol, »denn davon habe ich in dem Brief, dessentwegen ich auf dem Weg hierher fünf Pferde zuschanden geritten habe, nun wirklich genug bekommen.«
  


  
    »Wie Ihr wünscht«, sagte Eliza, »es war freilich mehr als simple Wollust.«
  


  
    »Dass er Euch das weismachen wollte, glaube ich unbesehen.«
  


  
    »Nun ja. Dann lasst mich vorgreifen und einen kurzen Überblick über meine Situation geben. In Frankreich gelte ich nur deshalb als Gräfin, weil le Roi beschlossen hat, mich dazu zu machen; er hat eines Tages beim Levée schlicht verkündet, ich sei die Gräfin de la Zeur – das ist eine seltsame französische Bezeichnung für die Insel, von der ich stamme.«
  


  
    »Ich frage mich, ob Ihr wisst«, sagte Rossignol, »dass Seine Majestät durch diese Ernennung einen alten bourbonischen Anspruch auf Qwghlm erneuert hat, den seine Advokaten irgendwo ausgegraben hatten. So wie Seine Majestät hier, auf einer Seite von England, eine base navale eingerichtet hat, würde er gern auch in Qwghlm, auf der gegenüberliegenden Seite, eine einrichten. Eure Erhebung in den Adelsstand geschah also – so erstaunlich sie Euch auch erschienen sein mag – im Zuge eines größeren Plans.«
  


  
    »Etwa anderes würde ich von Seiner Majestät auch gar nicht erwarten«, sagte Eliza. »Welcher Art seine Beweggründe auch immer gewesen sein mögen, Tatsache ist, dass ich ihm seine Gunst dadurch vergolten hatte, dass ich seine Armee ausspionierte und das, was ich sah, Wilhelm von Oranien berichtete. Le Roi hatte also Grund, mir ein bisschen böse zu sein.«
  


  
    Rossignol schnaubte.
  


  
    »Doch ich hatte das alles«, fuhr Eliza fort, »unter der Ägide von Ludwigs Schwägerin getan, in deren Heimatland Ludwig einfiel, um es bis zur Stunde zu verheeren.«
  


  
    »Er verheert es nicht, Mademoiselle, er befriedet es.«
  


  
    »Ich nehme alles zurück. Nun hat mich auch Wilhelm von Oranien heimlich zur Gräfin gemacht. Aber das ist einem auf ein holländisches Haus gezogenen Wechsel vergleichbar, der nur in London zahlbar ist.«
  


  
    Diese kaufmännische Metapher verwirrte Rossignol und bereitete ihm vielleicht auch ein wenig Unbehagen.
  


  
    »In Frankreich wird er nicht respektiert«, erklärte Eliza, »denn in Frankreich erachtet man James Stuart für den rechtmäßigen König von England und billigt Wilhelm keinerlei Recht zu, Gräfinnen zu schaffen. Und selbst wenn man es täte, würde man seine Souveränität über Qwghlm bestreiten. Diese Fakten jedenfalls waren Leutnant Bart allesamt neu. Es kostete mich einige Zeit, sie ihm zu vermitteln, denn ich musste dabei natürlich diplomatisch vorgehen. Als er alles aufgenommen und überlegt hatte und sich zum Sprechen anschickte, war die Sorgfalt, mit der er jede Äußerung bedachte, außergewöhnlich; er glich einem Lotsen, der sein Gefährt durch einen Hafen voller treibender Feuerschiffe manövriert, und hielt alle paar Worte inne, um gleichsam zu loten oder den neuesten Wechsel der Windrichtung abzuschätzen.«
  


  
    »Vielleicht ist er letztendlich aber auch nur nicht sonderlich intelligent«, gab Rossignol zu bedenken.
  


  
    »Das zu beurteilen überlasse ich Euch, denn Ihr werdet ihn in Kürze kennen lernen«, sagte Eliza. »Wie auch immer, meine Lage ist die gleiche. Ich will sie Euch in aller Offenheit schildern. Das Geld, das Barts Männer mir abgenommen hatten, war Gold oder, wie manche das nennen, harte Währung, überall auf der Welt für jederlei Gut oder Dienst auszugeben und auf beiden Seiten des Ärmelkanals äußerst begehrt. Dergleichen ist inzwischen wegen des Krieges schrecklich rar. Da ich so nahe bei Amsterdam wohnte und so selten mit harter Währung zu tun hatte, hatte ich dies völlig aus dem Blick verloren. Wie Ihr wisst, Bon-Bon, hatte Ludwig XIV. unlängst sämtliche Einrichtungsgegenstände aus massivem Silber in seinen Grands Appartements einschmelzen lassen und somit Vermögensgegenstände im Werte von anderhalb Millionen livres tournoises buchstäblich flüssig gemacht, um den Aufbau seiner neuen Armee zu bezahlen. Damals, als ich diese 
     Geschichte hörte, hatte ich sie als innenarchitektonische Laune abgetan, doch mittlerweile denke ich eingehender darüber nach, was sie zu bedeuten hat. Die Adligen Frankreichs haben in den zurückliegenden Jahrzehnten ungeheure Mengen von Metall gehortet, vermutlich als Rückversicherung für den Tag, an dem Ludwig XIV. stirbt und sie sich, so ihre Phantasie, wieder zu alter Macht erheben.«
  


  
    Rossignol nickte. »Mit dem Einschmelzen seines Mobiliars wollte Seine Majestät ein Beispiel geben. Bislang sind ihm wenige gefolgt.«
  


  
    »Nun waren meine Vermögenswerte – alle in der denkbar liquidesten Form – von Jean Bart beschlagnahmt worden, einem Kaperfahrer, der einen Freibrief besaß, holländische und englische Schiffe auszuplündern und die Erträge der französischen Krone zu übergeben. Wäre ich Holländerin oder Engländerin, wäre mein Geld längst vom französischen Staatssäckel verschlungen worden, und der contrôleur-général, Monsieur le Comte de Pontchartrain könnte nach Belieben darüber verfügen. Da ich aber doch wohl eine französische Gräfin war, hatte man das Geld in treuhänderische Verwahrung gegeben.«
  


  
    »Man befürchtete, Ihr würdet gegen die Beschlagnahmung Eures Geldes Einspruch erheben – denn wie kann ein französischer Kaperfahrer eine französische Gräfin bestehlen?«, sagte Rossignol. »Euer nicht ganz eindeutiger Status würde das Ganze zu einer komplizierten juristischen Angelegenheit machen. Die Briefe, die hin und her gingen, waren höchst amüsant.«
  


  
    »Es freut mich, dass Ihr Euch amüsiert habt, Bon-Bon. Aber ich stand vor der Frage: Warum nicht meine Rechte in Anspruch nehmen und das Geld zurückfordern?«
  


  
    »Gut, dass Ihr diese Frage gestellt habt, Mademoiselle, denn ich und halb Versailles haben sich schon gewundert.«
  


  
    »Die Antwort lautet, weil sie es brauchen. Sie brauchen es so dringend, dass sie sich, wenn ich mich zur Wehr setzte, vielleicht gegen mich wenden, mich als ausländische Spionin denunzieren, meine Rechte für nichtig erklären, mich in die Bastille werfen und das Geld nehmen würden. Im Krieg eingesetzt, könnte es Tausende französischer Leben retten – was ist dagegen schon eine falsche Gräfin wert?«
  


  
    »Hmmm. Inzwischen ist mir klar, dass Leutnant Bart Euch Gelegenheit bot, etwas Kluges zu tun.«
  


  
    »Er wagte nicht, es geradeheraus zu sagen. Aber er gab mir zu verstehen, dass ich eine Wahl hatte. Und dieser kleine Herkules, der nicht zögern würde, ein Schiff voller lebendiger Menschen in ein nasses 
     Grab zu befördern, wenn es sich um Feinde Frankreichs handelte, wollte mich nicht in Ketten in die Bastille geschafft sehen.«
  


  
    »Ihr habt es also getan.«
  


  
    »›Das Geld ist natürlich für Frankreich bestimmt!‹, sagte ich ihm. ›Deshalb habe ich mir solche Mühe gemacht, es aus Amsterdam herauszuschmuggeln. Wie konnte ich anders handeln, wo doch le Roi sein eigenes Mobiliar einschmelzen lässt, um französische Leben zu retten und französische Rechte zu verteidigen?‹«
  


  
    »Das muss ihn erfreut haben.«
  


  
    »Mehr, als sich mit Worten ausdrücken lässt. Tatsächlich war er dermaßen verblüfft, dass ich ihm die Erlaubnis gab, mich auf die Wangen zu küssen, was er mit großem élan und einem nachhaltigen Duft von Eau de Cologne tat.«
  


  
    Rossignol wandte den Kopf ab, damit Eliza seinen Gesichtsausdruck nicht sah.
  


  
    »Ein Teil von mir gab sich immer noch der Vorstellung hin, ich würde mich binnen Stunden auf einem Boot nach Dover befinden, arm wie eine Kirchenmaus, aber frei«, sagte Eliza. »Doch so einfach war die Sache natürlich nicht. Ich durfte noch immer nicht gehen. Denn man hielt mich, wie Jean Bart mir nun mit sichtlichem Bedauern mitteilte, unter dem Verdacht fest, eine Spionin Wilhelms von Oranien zu sein.«
  


  
    »D’Avaux hatte sich eingeschaltet«, sagte Rossignol.
  


  
    »Das war der Schluss, den ich aus den Andeutungen zog, die Leutnant Bart machte. Mein Ankläger sei ein sehr bedeutender Mann, der sich in Dublin aufhalte und Befehl gegeben habe, mich unter dem Verdacht der Spionage so lange in Gewahrsam zu halten, bis er nach Dünkirchen kommen könne.«
  


  
    »Wie lange ist das her?«
  


  
    »Zwei Wochen.«
  


  
    »Dann kann d’Avaux jeden Moment hier sein!«, sagte Rossignol.
  


  
    »Seht Ihr das Schiff da?«, sagte Eliza und lenkte Rossignols Aufmerksamkeit auf ein Schiff der französischen Marine, das an einer anderen Stelle im Hafenbecken vertäut war. »Als ich Euch die Straße entlangreiten sah, kam es gerade um das Ende der Mole herumgefahren.«
  


  
    »D’Avaux ist also eben erst eingetroffen«, sagte Rossignol. »Wir haben somit wenig Zeit zu verlieren. Bitte erklärt mir kurz, wie Ihr in diesem Haus gelandet seid; denn Ihr habt mir gerade erst erzählt, man habe Euch auf dem Schiff dort festgehalten.«
  


  
    »Ich hatte mich bereits in einer der Kajüten eingerichtet. Es war praktisch, da zu bleiben. Bart ließ das Schiff dort vor Anker gehen, wo Ihr es jetzt seht, damit er ein Auge darauf haben konnte – sowohl, um mich vor lüsternen französischen Matrosen zu beschützen, als auch um sicherzustellen, dass ich nicht entfloh. In Bordellen und Schnapskaschemmen trieb er ein paar Dienerinnen auf und brachte sie an Bord, damit sie die Kombüsenfeuer unterhielten, Wasser kochten und so weiter. Im Laufe der Wochen bekam ich mit, welche etwas taugten und welche nicht, und warf Letztere hinaus. Nicole, die Ihr eben gesehen habt, erwies sich als die beste. Und ich ließ aus Den Haag eine Frau namens Brigitte kommen, die mir dort zur loyalen Hofdame geworden war. Briefe aus Versailles begannen mich zu erreichen.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Da Ihr sie bereits gelesen habt, kann ich es mir ersparen, ihren Inhalt wiederzugeben. Vielleicht erinnert Ihr Euch an einen Brief von Madame la Marquise d’Ozoir, in dem sie mich einlud – nein geradezu verlangte -, ich solle mich hier, in ihrer Dünkirchener Residenz, wie zu Hause fühlen.«
  


  
    »Könntet Ihr mir bitte noch einmal Eure Verbindung zu den d’Ozoirs in Erinnerung rufen?«
  


  
    »Bevor ich in den Adelsstand erhoben wurde, brauchte ich irgendeinen Vorwand, um mich in Versailles aufzuhalten. D’Avaux, der mich überhaupt erst dort platziert hatte, dachte sich eine Tarngeschichte aus, nach der ich als Gouvernante für die Tochter der d’Ozoirs arbeitete und ihnen auf ihren Wanderungen zwischen Versailles und Dünkirchen folgte. Dadurch war es mir leicht möglich, die Küste hinauf nach Holland zu reisen, wenn mich die Geschäfte dorthin riefen.«
  


  
    »Das klingt, mit Verlaub, ein wenig possenhaft.«
  


  
    »In der Tat, und den d’Ozoirs war das auch klar; aber ich hatte ihre Tochter gut behandelt, und so war gleichwohl eine gewisse Loyalität zwischen uns entstanden. Deshalb bin ich in dieses Haus eingezogen.«
  


  
    »Andere Dienstboten?«
  


  
    »Brigitte ist gekommen und hat noch eine gute Frau mitgebracht.«
  


  
    »Ich habe auch Männer gesehen.«
  


  
    »Zu meiner ›Bewachung‹ hat Leutnant Bart zwei seiner bevorzugten Marinesoldaten abgestellt: solche, die ein wenig zu alt geworden sind, um sich an Enterhaken von Schiff zu Schiff zu schwingen.«
  


  
    »Ja, so sahen sie auch aus. Und wenn ich Euch eine taktlose Frage stellen darf, Mademoiselle, wie bezahlt Ihr alle diese Dienerinnen, wo 
     Ihr doch nach Euren eigenen Worten keinen Sou in harter Währung besitzt?«
  


  
    »Eine vernünftige Frage. Die Antwort liegt in meinem Status als Gräfin und Wohltäterin des französischen Staatssäckels. Deswegen war Leutnant Bart bereit, seine Börse zu öffnen und mir Geld zu leihen.«
  


  
    »Gut. Es schickt sich zwar nicht, aber Ihr hattet eindeutig keine Wahl. Wir werden versuchen, diese Verhältnisse zu verbessern. Eines muss ich aber noch verstehen, wenn ich Euch helfen soll, nämlich das Bündel von Briefen aus Irland.«
  


  
    »Nachdem ich zwei Wochen auf dem Boot gewohnt hatte, erreichte mich endlich meine Post, und eines Tages bekam ich dieses in Zelttuch eingenähte Päckchen, das in Belfast an mich aufgegeben worden war. Wie sich herausstellte, handelte es sich um Korrespondenz, die man Monsieur le Comte d’Avaux in Dublin vom Schreibtisch gestohlen hatte. Sie enthielt viele Briefe und Dokumente, die französische Staatsgeheimnisse sind.«
  


  
    »Und da Ihr wusstet, dass d’Avaux hierher unterwegs war, um Euch der Spionage zu beschuldigen, habt Ihr sie als Verhandlungsmasse behalten.«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Ausgezeichnet. Gibt es hier einen Platz, wo ich sie ausbreiten und durchgehen kann?«
  


  
    An dieser Stelle verspürte Eliza, obwohl sie es niemals zeigen würde, ein plötzliches Aufwallen von Zuneigung für Rossignol. In einer Welt voller Männer, die nur mit ihr ins Bett gehen wollten, war es einigermaßen tröstlich zu wissen, dass es einen gab, der, wenn er die Gelegenheit dazu bekam, lieber einen großen Stapel gestohlener Briefe las.
  


  
    »Ihr könnt Brigitte bitten – das ist die kräftig gebaute Holländerin -, Euch in die Bibliothek zu führen«, sagte Eliza. »Ich werde den Hafen im Auge behalten. Ich glaube, die Barkasse da drüben, die gerade um das Ende der Pier herumfährt, könnte d’Avaux befördern.«
  


  
    »Etwa hierher?«, fragte Rossignol mit scharfer Stimme.
  


  
    »Nein, zum Flaggschiff von Leutnant Bart.«
  


  
    »Gut. Ich brauche wenigstens ein bisschen Zeit.«
  


  
    

  


  
    Eliza verfügte sich in ein Obergeschoss des Hauses, wo vor einem Fenster ein Stativ mit aufmontiertem Fernrohr stand, und beobachtete,
     wie Leutnant Bart in der Kajüte seines Flaggschiffes d’Avaux empfing. Diese Kajüte erstreckte sich über die ganze Breite des Achterkastells und empfing ihr Licht durch eine Reihe von Fenstern, die achteraus blickten; diese krümmten sich zu beiden Seiten wie eine große, um das Heckwerk des Schiffes geschlungene, goldene Schriftrolle, sodass kleine Türmchen entstanden, aus denen Jean Bart backbords oder steuerbords nach vorn schauen konnte. Der Himmel war klar, und die Nachmittagssonne schien durch diese Fenster hinein.
  


  
    Das Gespräch ging wie folgt vonstatten: erstens höfliche Begrüßung und Geplauder. Zweitens ein kurzes Innehalten und Ändern der jeweiligen Körperhaltung (wegen einer kürzlich vollbrachten Heldentat konnte sich Jean Bart noch immer nicht setzen, ohne unter der Qual der Verdammten zu leiden, und d’Avaux, stets der Gentleman, verschmähte jeden ihm angebotenen Stuhl). Drittens ein ausführlicher und, wie Eliza nicht bezweifelte, höchst unterhaltsamer Bericht von Leutnant Bart, untermalt von diversen Dreh- und Schwenkbewegungen seiner Hände. Langsam steigende Ungeduld bei d’Avaux, erkennbar an seiner Haltung. Viertens Befragung von Bart durch d’Avaux, in deren Verlauf Bart ein Hauptbuch hochhielt und mit dem Finger mehrere Posten abhakte (vermutlich lieferte er ein accompt sämtlicher Schmuckstücke, Börsen etc., die man Eliza abgenommen hatte.) Fünftens sprang d’Avaux mit hochrotem Gesicht auf und mahlte eine Zeit lang heftig mit den Kiefern; Bart war zunächst verblüfft und erschlaffte leicht, versteifte sich dann jedoch zu einer würdevoll gekränkten Pose. Sechstens traten beide Männer ans Fenster und sahen Eliza an (so jedenfalls erschien es dieser durch das Fernrohr; sie konnten sie natürlich nicht sehen). Siebtens rief man Adjutanten und legte Röcke und Hüte an. Was für Eliza das Stichwort war, Brigitte, Nicole und die anderen Dienerinnen ihres kleinen Haushalts zu rufen und mit dem Ankleiden zu beginnen. Sie borgte sich ein Kleid aus dem Schrank von Madame la Marquise d’Ozoir. Es stammte vom letzten Jahr; doch d’Avaux war seither in Dublin gewesen, für ihn entsprach es also der neuesten Mode. Und es war Eliza zu groß, doch mit einigen kunstfertig gesetzten Stecknadeln und Heftstichen am Rücken würde es seinen Zweck erfüllen, solange sie nicht aufstand. Und sie hatte nicht die Absicht, für d’Avaux aufzustehen. Sie setzte sich, ein wenig steif, in einem Lehnsessel zurecht und unterhielt sich sotto voce mit Bonaventure Rossignol. Denn Bart und d’Avaux hatten von Barts Flaggschiff aus nur ein paar Minuten gebraucht,
     um dieses Haus zu erreichen, und man ließ sie in einem anderen Zimmer warten, das so nahe war, dass Barts hin und her gehende Schritte und d’Avaux’ Schniefen (er hatte sich unterwegs einen Schnupfen geholt) deutlich zu hören waren.
  


  
    Rossignol hatte mittlerweile Zeit gehabt, die gestohlenen Briefe durchzusehen. Einige davon überreichte er Eliza, die sie so auf ihrem Schoß zurechtlegte, als hätte sie darin gelesen. Den Rest nahm er, zumindest vorläufig, mit. Er zog sich in einen anderen Teil des Hauses zurück, weil er von d’Avaux nicht gesehen werden wollte. Ein paar Minuten später gab Eliza Anweisung, den Besucher vorzulassen. Die Möbel waren so umgestellt worden, dass die Sonne von der Seite grell in d’Avaux’ Gesicht schien. Eliza saß mit dem Rücken zu einem der Fenster.
  


  
    »Seine Majestät hat mich in sein Château zu Versailles rufen lassen, damit ich über den Fortgang des Feldzuges berichte, den Seine Majestät der König von England führt, um dem Usurpator jene Insel zu entreißen«, begann d’Avaux, sobld man die Eröffnungsfloskeln hinter sich gebracht hatte. »Der Prinz von Oranien hat einen Marschall Schomberg ausgesandt, um bei Belfast gegen uns zu fechten, doch dieser ist furchtsam oder lethargisch oder beides, und es scheint, dass er dieses Jahr nichts unternehmen wird.«
  


  
    »Eure Stimme ist heiser«, bemerkte Eliza. »Ist das eine Erkältung, oder habt Ihr viel geschrien?«
  


  
    »Ich habe keine Scheu, gegenüber Tieferstehenden meine Stimme zu erheben. In Eurer Gegenwart, Mademoiselle, werde ich mich geziemend betragen.«
  


  
    »Heißt das, Ihr beabsichtigt nicht mehr, mich in einem Sack voller Katzen über heißen Kohlen baumeln zu lassen?« Eliza drehte einen von d’Avaux geschriebenen Brief um, in dem dieser angeregt hatte, dass das die angemessenste Behandlung für Spione sei.
  


  
    »Mademoiselle, dass Ihr mit Iren gemeinsame Sache macht, um in mein Haus einzudringen und es zu plündern, verschlägt mir die Sprache. Es gibt vieles, was ich Euch verzeihen würde. Aber dass Ihr die Unverletzlichkeit der Residenz eines Botschafters – des Hauses eines Edelmanns – verletzt und einen Diebstahl begeht, lässt mich befürchten, dass ich Euch überschätzt habe. Denn ich habe geglaubt, Ihr könntet für adlig gelten. Doch was Ihr getan habt, ist gewöhnlich.«
  


  
    »Diese Unterscheidungen, die Ihr da trefft, zwischen adelig und gewöhnlich, zwischen dem Schicklichen und dem Unschicklichen, erscheinen
     mir ebenso willkürlich und sinnlos, wie Euch das Kastenwesen und die Sitten der Hindus erscheinen würden«, gab Eliza zurück.
  


  
    »Aber sie sind ja gerade wegen ihrer Irrationalität, ihrer Willkürlichkeit, so subtil«, korrigierte d’Avaux sie. »Wenn die Sitten des Adels sinnvoll wären, könnte jedermann sie durchschauen und selbst adlig werden. Doch weil sie unstimmig und sinnlos sind, und zudem noch in ständigem Wandel begriffen, besteht die einzige Möglichkeit, sie zu kennen, darin, dass man sie eingeimpft bekommt, sie durch die Haut aufnimmt. Das macht sie zu einer Währung, die fast unmöglich zu fälschen ist.«
  


  
    »Also wie Gold?«
  


  
    »Ganz ähnlich, Mademoiselle. Gold ist überall Gold, fungibel und indifferent. Doch wenn ein Münzer einer Scheibe Gold bestimmte hochtrabende Worte und das Bildnis eines Königs aufprägt, gewinnt sie einen zusätzlichen Wert – den Schlagschatz. Sie besitzt diesen Wert nur insofern, als die Menschen daran glauben – es handelt sich um eine gemeinsame Phantasie. Ihr, Mademoiselle, seid als blanke Scheibe Gold zu mir gekommen...«
  


  
    »Und Ihr, Monsieur, habt versucht, mir Adel aufzuprägen, um meinen Wert zu erhöhen...«
  


  
    »Andererseits aber«, sagte er mit einer Handbewegung zu dem Brief hin, »erweist Ihr Euch durch den Diebstahl in meinem Haus als Fälschung.«
  


  
    »Was, glaubt Ihr, ist schlimmer? Spionin des Prinzen von Oranien oder eine falsche Gräfin zu sein?«
  


  
    »Fraglos Letzteres, Mademoiselle, denn die Spionage grassiert überall. Loyalität gegenüber der eigenen Klasse – das heißt, gegenüber der eigenen Familie – ist viel wichtiger als Loyalität gegenüber einem bestimmten Land.«
  


  
    »Ich glaube, auf der anderen Seite der Meeresstraße dort gibt es viele, die den gegenteiligen Standpunkt vertreten würden.«
  


  
    »Aber Ihr befindet Euch auf dieser Seite der Straße, Mademoiselle, und das noch für lange Zeit.«
  


  
    »In welchen Verhältnissen?«
  


  
    »Das bleibt Euch überlassen. Wenn Ihr mit Euren Gewöhnlichkeiten fortfahren wollt, werdet Ihr auch ein gewöhnliches Schicksal erleiden. Ich kann Euch nicht auf die Galeere schicken, sosehr mir das auch gefiele, aber ich kann dafür sorgen, dass Ihr in irgendeinem Arbeitshaus ein ebenso erbärmliches Leben fristet. Zehn oder zwanzig Jahre lang 
     Fische auszunehmen, glaube ich, würde die Achtung vor allem Vornehmen bei Euch wiedererwecken. Falls Euer jüngstes Verhalten allerdings nur eine Verirrung war, vielleicht hervorgerufen durch die Strapazen des Wochenbetts, kann ich Euch in ganz ähnlicher Stellung wie zuvor wieder in Versailles installieren. Als Ihr aus St. Cloud verschwunden seid, nahm alle Welt an, Ihr wärt schwanger geworden und hättet Euch irgendwohin begeben, um heimlich Euer Kind zur Welt zu bringen und es dann wegzugeben; nun ist ein Jahr verstrichen, alles hat sich so abgespielt, und man erwartet Euch zurück.«
  


  
    »Ich muss Euch verbessern, Monsieur. Es hat sich nicht alles so abgespielt. Ich habe das Kind nicht weggegeben.«
  


  
    »Ihr habt ein verwaistes Ketzerkind aus der Pfalz adoptiert«, erklärte d’Avaux mit grimmiger Geduld, »um es im wahren Glauben aufwachsen zu sehen.«
  


  
    »Es aufwachsen zu sehen? Man gedenkt also, mich zur bloßen Zuschauerin zu machen?«
  


  
    »Da Ihr nicht seine Mutter seid«, erinnerte d’Avaux sie, »fällt es schwer, andere Möglichkeiten ins Auge zu fassen. Die Welt ist voller Waisen, Mademoiselle, und die Kirche in ihrer Barmherzigkeit hat viele Waisenhäuser für sie errichtet – manche in entlegenen Regionen der Alpen, andere nur ein paar Gehminuten von Versailles entfernt.«
  


  
    So teilte d’Avaux ihr mit, was auf dem Spiel stand. Sie könnte im Arbeitshaus enden oder als Gräfin in Versailles. Und ihr Kind könnte tausend Meilen oder tausend Fuß von ihr entfernt großgezogen werden.
  


  
    Jedenfalls wollte d’Avaux sie das glauben machen. Aber obwohl Eliza selbst nicht spielte, wusste sie über das Spielen Bescheid. Sie wusste, was es hieß zu bluffen, und dass ein Bluff manchmal nichts anderes war als ein Zeichen für ein schwaches Blatt.
  


  
    

  


  
    Als belesener und weitgereister Herr hatte Bonaventure Rossignol gelernt, dass es auf der Welt Länder – und selbst in seinem Lande religiöse Gemeinschaften und Gesellschaftsklassen – gab, in denen Männer nicht ständig mit langen, scharfen Hieb- und Stichwaffen umherliefen, die jederzeit gezückt und anderen Männern ins Fleisch getrieben werden konnten. Das war etwas, was er wusste und theoretisch verstand, aber dennoch nicht richtig begriff. Man brauchte beispielsweise nur die gegenwärtige Lage zu betrachten: zwei Männer, einander fremd, im selben Haus wie Eliza, wobei keiner wusste, wo 
     der andere sich befand oder welche Absichten er haben mochte. Es war ein ungemein instabiler Zustand. Nun würde mancher vielleicht einwenden, es hieße dieses Gemenge noch unbeständiger machen, wenn man ihm scharfe Waffen hinzufügte, was von daher kein guter Gedanke wäre; Rossignol jedoch empfand es als ganz und gar passend und als geeignete Methode, einen Konflikt ans Licht zu bringen, den man in anderen Ländern oder Klassen im Dunkeln schwären ließe. Rossignol schlich – dies ließ sich nicht leugnen – schon seit geraumer Weile durchs Haus, in dem Bemühen, nicht von d’Avaux entdeckt zu werden. Ein gewundener, Kehrtwendungen beschreibender Weg hatte ihn in einen düsteren, von dem Renovierungsprojekt übergangenen Flur geführt, vertäfelt mit Holzpaneelen, die noch nicht so gestrichen waren, dass sie wie Marmor aussahen, und vollgestopft mit den Porträts und Andenken der d’Ozoirs – einige davon an den Wänden aufgehängt, die meisten an irgendetwas gelehnt, was sie aufrecht hielt. Denn wenn es ein Zeichen gehobenen Geschmacks und der Zugehörigkeit zu einer hohen Klasse war, die Wände seiner Wohnung mit Gemälden zu schmücken, wie unendlich viel kultivierter war es dann, große Stapel heimatloser Kunstwerke an Wände zu lehnen und hinter Stühlen aufzuschichten! Wie auch immer, als er die Galerie erreichte, roch er Eau de Cologne und legte die Linke an die Scheide seines Rapiers (eine Waffe, die aus der Mode gekommen war, in deren Gebrauch ihn jedoch Antoine Rossignol, sein Vater und Vorgänger als Kryptoanalytiker des Königs, unterwiesen hatte; er würde den Teufel tun und sich zum Narren machen, indem er versuchte, das Fechten mit einem Stoßdegen zu lernen) und zog es ein, zwei Zoll heraus, nur um sicherzugehen, dass es nicht klemmte, wenn es darauf ankam. Gleichzeitig schritt er weiter und selbstbewusster aus. Denn herumzuschleichen hieße, irgendwelche bösen Absichten einzugestehen und Präventivschläge herauszufordern. Während er die Galerie entlangmarschierte, nahm er Stühle, Büsten auf Sockeln, Gemäldestapel, Teppichhügel und andere Hindernisse zur Kenntnis, damit er nicht darüber stolperte, falls es zu einem Handgemenge kam. Vor ihm, zur Linken, zweigte eine weitere, ganz ähnliche Galerie ab; dort steckte der Mann mit dem Cologne. Rossignol verlangsamte seinen Schritt, wandte sich nach links und schob sich gerade so weit um die Ecke, dass er den anderen zu sehen bekam. Wegen dieser langsamen Bewegung im Krebsgang gingen Rossignols rechter Arm und seine Schulter dem Rest seines Körpers um die Ecke voran, was sich insofern zu 
     seinem Vorteil auswirkte, als er das Rapier ziehen und sich um die Ecke auf einen etwaigen Feind stürzen konnte, während sein Körper gegen jeden mit der Rechten geführten Gegenangriff gedeckt war. Leider jedoch hatte der andere dies alles vorausgesehen und sich umgruppiert, indem er auf die andere Seite des Nebenflurs gewechselt war und Rossignol den Rücken zukehrte, sodass er so tun konnte, als studiere er eine dort an der Wand hängende Landschaft; dadurch war ihm die Ecke nicht im Weg, und seine rechte Schulter war Rossignol am nächsten. Eine leichte Drehung des Kopfes brächte Rossignol in seinen peripheren Sehbereich. Er hatte den rechten Arm diagonal über die Vorderseite seines Körpers gelegt und dann mit der Linken den Ellbogen umfasst, um den Arm in dieser Position zu halten; dadurch lag seine rechte Hand direkt neben, wenn nicht gar am Heft des kurzen Säbels, der an seiner Hüfte hing. Die Pose war gezwungen und künstlich, aber gut durchdacht; er könnte im Nu ziehen, sich umdrehen und einen Rückhandhieb durch die ganze Breite des Gangs führen. Somit herrschte eine Pattsituation.
  


  
    Das Ganze war zugegebenermaßen auch lächerlich. Rossignol für sein Teil hatte seit Jahren niemanden getötet. Jean Bart (denn es musste sich um Jean Bart handeln) tat es vermutlich häufiger, aber niemals in den Häusern reicher Leute. Wäre es irgendwie zum Schwertkampf gekommen, wären sie so höflich gewesen, ihn draußen auszutragen. Doch sie kannten einander nicht. Es schadete nichts, Vorsichtsmaßregeln zu treffen, zumal wenn sie nur darin bestanden, in einer bestimmten Haltung dazustehen und eine gewisse Distanz zu wahren. Diese Maßnahmen erforderten nicht einmal bewusstes Denken; Rossignol hatte über irgendetwas nachgedacht, was er in einem von d’Avaux’ Briefen gelesen hatte, und Bart (so durfte er getrost annehmen) dachte daran, Eliza zu vögeln, und beide Männer hatten sich bei Planung und Ausführung all dieser Manöver auf die Gewohnheit verlassen.
  


  
    Bart trug die Tracht eines Marineoffiziers, die sich nicht allzu sehr von dem unterschied, was irgendein vornehmer Zivilist tragen würde, nämlich Kniehose, Weste, darüber ein Justaucorps, Perücke und Dreispitz. Die (zu Blau tendierende) Farbe der Tracht, ihre Verzierung (Besätze, Paspeln, Epauletten, Aufschläge) und die Auswahl der Federn, die aus den Falten seines Hutes sprossen, kennzeichneten ihn als Marineleutnant. Er war nicht besonders groß und, wie Rossignol etwas verspätet feststellte, auch nicht besonders schlank (der Schnitt seiner Jacke hatte dies zunächst kaschiert). Nach den in diesem Teil 
     Frankreichs geltenden Begriffen war er dunkelhäutig. Gerüchten zufolge war er sehr niedriger Herkunft – seine Leute waren schon seit einer Ewigkeit Fischer und wahrscheinlich auch Piraten in der Gegend von Dünkirchen gewesen. Falls das stimmte, konnte man nur darüber spekulieren, was für Mischlingsblut in seinen Adern pulsierte. Wie viele Männer, die klein, stämmig und von zweifelhafter Herkunft waren, legte er großen Wert auf sein Äußeres. Er trug die Allongeperücke des großen Sonnenkönigs (ein bisschen altmodisch, aber das galt auch für Rossignols Rapier) und den lächerlich dünnen, wie ein Paar Kommas auf der Oberlippe klebenden Schnurrbart zur Schau, der ihn jeden Morgen eine Stunde vor dem Toilettenspiegel kosten musste. Für Rossignols Geschmack wies seine Kleidung zu viel Spitze und Metall (Schnallen und Knöpfe) auf; doch nach den Maßstäben von Versailles gälte dieser Jean Bart nicht einmal als Stutzer. Rossignol machte eine bewusste Anstrengung, die Kleidung und das Cologne zu ignorieren, und konzentrierte sich stattdessen darauf, dass der vor ihm Stehende vor kurzem aus einem Gefängnis in England ausgebrochen war, ein kleines Boot gestohlen hatte und ganz allein nach Frankreich zurückgerudert war.
  


  
    Bart vollführte eine halbe Drehung auf den Fußballen, sodass er Rossignol in die Augen schauen konnte. Sein rechter Arm war immer noch schräg um die Vorderseite seines Körpers gelegt. Er warf einen raschen Blick auf Rossignols linke Hüfte, und als er dort das Rapier erspähte, auf seine linke Hand, ob sie einen Dolch enthielt oder die Absicht verriet, einen zu ziehen.
  


  
    Wäre Rossignol en grand habit gekleidet gewesen, wäre die Begegnung vielleicht anders verlaufen, aber er sah nun einmal nicht anders als ein Straßenräuber aus. Deshalb ergriff er das Wort: »Leutnant. Bitte verzeiht die Störung.« Er war klugerweise außerhalb der Reichweite eines mit der Rückhand geführten Säbelstreichs stehen geblieben, zog sich nun jedoch, als eine Art Friedensangebot, noch einen zusätzlichen Schritt zurück, sodass sich Bart nicht mehr in Reichweite eines Ausfalls mit dem Rapier befand. Bart bemerkte dies und reagierte, indem er sich Rossignol vollends zuwandte, wodurch seine rechte Hand sichtbar wurde, die er dann ein wenig hob, sodass seine Arme nun vor seinem fassförmigen Oberkörper gekreuzt waren.
  


  
    »Ich hatte bisher noch nicht das Vergnügen, Euch kennen zu lernen, und Ihr werdet Euch mit Recht fragen, wer ich bin und was ich in diesem Hause zu schaffen habe. Da ich ein Besucher in Eurer Stadt bin, 
     Leutnant, erlaubt mir bitte, mich Euch vorzustellen. Mein Name ist Bonaventure Rossignol. Ich bin von meinem Zuhause in Juvisy hierher gekommen, weil ich hoffte, Mademoiselle la Comtesse de la Zeur zu Diensten sein zu können, und sie hat mir die Ehre erwiesen, mich die Schwelle dieses Hauses überschreiten und mich einige Stunden hier verweilen zu lassen. Ich genieße, mit anderen Worten, das Privileg, hier ein geladener Gast zu sein, was sie Euch auch sagen würde, wenn Ihr zu ihr gingt und sie fragtet. Ich bitte Euch jedoch, davon abzusehen, solange Monsieur le Comte d’Avaux anwesend ist, denn die Angelegenheit ist...«
  


  
    »Kompliziert«, sagte Jean Bart, »kompliziert, delikat und gefährlich, genau wie Mademoiselle la Comtesse selbst.« Seine beiden Arme lösten sich jäh voneinander, sodass Rossignol zusammenzuckte; doch die Hände bewegten sich auf Rossignol zu und von der Waffe weg. Rossignol ließ seine eigenen Hände weiter von Heften, Knäufen etc. wegwandern und gestattete Bart sogar den flüchtigen Anblick seiner Handteller.
  


  
    »Ich bin Leutnant Jean Bart.« Bart trat einen Schritt auf Rossignol zu, womit er sich in Rapierstoß-Reichweite wagte. Rossignol lohnte ihm diese Vertrauensgeste damit, dass er die Hände weiter ausstreckte und mehr Handteller zeigte, und schob sich dann in Säbel-Rückhand-Reichweite. Wie zwei sich durch Rauch tastende Männer fanden sie die Hände des jeweils anderen und ergriffen sie – ein beidhändiges Händeschütteln, nur um ganz sicher zu sein. »Allerdings bin ich zugegebenermaßen enttäuscht«, sagte Bart. »Es überrascht mich keineswegs, dass ein galanter Herr von Paris hierhergeritten kommt, um der Lady zu Diensten zu sein. Tatsächlich hatte ich mich schon gefragt, wann jemand von Eurer Art auftauchen würde.«
  


  
    Das war insofern eine dreifache Spitze, als Bart sein Interesse an Eliza eingestand, Rossignols Priorität in der Angelegenheit einräumte und ihn zugleich damit aufzog, dass er zu lange gebraucht habe, um hierherzukommen. Rossignol überlegte, wie er dieses kleine Schrapnell entschärfen konnte, solange sie einander noch sicher bei den Händen hielten. »Ähnliches habe ich auch schon von der betreffenden Lady zu hören bekommen«, gab er in trockenem Ton zu.
  


  
    »Ha, ha, das kann ich mir lebhaft vorstellen!«
  


  
    »Ich tue alles in meiner Macht Stehende, um sie zufriedenzustellen«, sagte Rossignol, »und wenn das nicht gelingt, kann ich nichts weiter tun, als mich ihr zu Füßen zu werfen.«
  


  
    »Es ist schön, Euch kennen zu lernen!«, rief Bart in durchaus aufrichtig wirkendem Ton, dann ließ er Rossignols Hände los. Die zwei Männer fuhren auseinander. Doch die verstohlenen Blicke auf die Hände unterblieben nun. »Und nun warten wir, wie?«, sagte Bart. »Ihr wartet auf sie, und ich warte auf d’Avaux. Darin seid Ihr mir gegenüber im Vorteil.«
  


  
    »Ich bin sicher, Monsieur le Comte wird sich nicht in Dünkirchen verweilen, wenn Euch das aufheitert.«
  


  
    »Es muss wunderbar sein, so vieles zu wissen«, sagte Bart – und gab damit zu verstehen, dass er wusste, womit Bonaventure Rossignol seinen Lebensunterhalt verdiente.
  


  
    »Vieles davon ist überaus langweilig, fürchte ich.«
  


  
    »Ja, aber die Macht, das Verständnis, das Ihr dadurch erlangt! Nehmt zum Beispiel dieses Gemälde.« Bart wies mit einer derben, dicken Hand auf das Bild, das er vorhin zu betrachten vorgegeben hatte. Es zeigte eine hügelige Landschaft samt Dorf und Kirche, alles vom Garten eines Herrenhauses aus gesehen. Im Vordergrund tollten Kinder mit einem kleinen Hund herum. »Was bedeutet es? Wer sind diese Menschen? Wie sind sie dorthin geraten?« Er deutete auf ein anderes Bild, das eine dunkle Berglandschaft zeigte. »Und welche Bedeutung haben all diese Belagerungen und Schlachten für die d’Ozoirs?« Denn trotz eines gelegentlichen Landschaftsidylls verrieten die in der Galerie versammelten Kunstwerke eine starke Neigung zu Massakern, religiösen wie weltlichen Martyrien und großangelegten militärischen Operationen.
  


  
    »Verzeiht mir, wenn ich das sage, Leutnant, aber angesichts der Bedeutung des Marquis d’Ozoir für die Marine empfinde ich es als bemerkenswert, dass Ihr nicht alles über seine Familie wisst.«
  


  
    »Ah, Monsieur, das liegt daran, dass Ihr ein Höfling seid. Ich bin ein ahnungsloser Seebär. Doch Mademoiselle la Comtesse de la Zeur hat mich angewiesen, mich mit solchen Fragen zu beschäftigen, falls ich je über den Rang eines Leutnants hinauskommen möchte.«
  


  
    »Da wir also beide dazu verdammt sind, uns die Beine in den Bauch zu stehen«, sagte Rossignol, »erlaubt mir, das zu tun, was ihr am meisten gefiele, und Euch ein kleines Garn zu spinnen, das alle diese Gemälde, Schmuckplatten und Büsten miteinander verbindet.«
  


  
    »Ich stünde in Eurer Schuld, Monsieur!«
  


  
    »Aber nicht doch. Nun müsst Ihr, selbst wenn Ihr der Politik gegenüber so taub seid, wie Ihr behauptet, wissen, dass Monsieur Le Marquis
     d’Ozoir ein illegitimer Sohn von Monsieur le Duc d’Arcachon ist.«
  


  
    »Das ist nie ein Geheimnis gewesen«, bestätigte Bart.
  


  
    »Da der Marquis weder den Namen noch das Eigentum seines Vaters erben kann, folgt per Ausschluss, dass all diese Gemälde und sonstiger Kram von der Familie der...«
  


  
    »Madame la Marquise d’Ozoir stammen!«, sagte Bart. »Und genau da bedarf ich der Unterweisung, denn von ihren Verwandten weiß ich nichts.«
  


  
    »Zwei sehr unterschiedliche Familien, zu einer verschmolzen.«
  


  
    »Aha. Die eine in nördlichen Landstrichen zu Hause, vermute ich«, sagte Bart mit einer Kopfbewegung zu dem ersten Landschaftsbild hin.
  


  
    »De Crépy. Kleinadelige. Nicht sonderlich vornehm, aber einigermaßen wohlhabend, und fruchtbar.«
  


  
    »Bei der anderen Familie muss es sich dann wohl um Alpenbewohner handeln«, sagte Bart und wandte sich dem düstereren und schrofferen der beiden Landschaftsbilder zu.
  


  
    »De Gex. Ein armes, dahinschwindendes Geschlecht. Hartnäckige Katholiken, die an einem Ort nicht weit von Genf lebten, der unter die Herrschaft der Hugenotten gefallen war.«
  


  
    »Die beiden Familien waren also tatsächlich sehr unterschiedlich. Wie kam es dann, dass sie sich vereinigten?«
  


  
    »Die Familie de Crépy war zunächst durch Nachbarschaft, dann durch Vasallentreue und schließlich durch Heirat mit den Grafen von Guise verbunden«, sagte Rossignol.
  


  
    »Äh... mir ist dunkel bewusst, dass die Guises wichtig waren und irgendwelchen Ärger mit den Bourbonen bekamen, aber wenn Ihr meinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen könntet, Monsieur...«
  


  
    »Mit Vergnügen, Leutnant. Vor anderthalb Jahrhunderten zeichnete sich ein Comte de Guise so sehr in der Schlacht aus, dass der König ihn zum Duc de Guise machte.Von seinen Adjutanten, Kavalieren, Lakaien, Mätressen, Haupt- und Gefolgsleuten stammten mehrere aus der Linie Crépy. Einige davon entwickelten eine Vorliebe für Abenteuer und begannen Ambitionen zu hegen, die über bloße Kirchturmpolitik hinausgingen. Es erschien ihnen tunlich, sich gleichsam an den Mast des Hauses Guise zu binden, und sie dienten diesem treu. Dies allerdings nur bis vor hunderteins Jahren, als die beiden führenden Männer des Hauses – Henri, Herzog von Guise, und Louis, Kardinal von 
     Guise – vom König oder seinen Anhängern ermordet wurden. Denn sie waren mächtiger geworden als der König selbst.«
  


  
    Das nun folgende kurze Schweigen bot Gelegenheit, ein ziemlich blutrünstiges Kunstwerk zu betrachten.
  


  
    »Wie konnte so etwas geschehen, Monsieur? Wie konnte dieses rivalisierende Haus so mächtig werden?«
  


  
    »Heutzutage, wo le Roi so stark ist, fällt es uns schwer, uns das vorzustellen, nicht wahr? Vielleicht hilft es Euch zu erfahren, dass ein Großteil der Macht, die den König so entsetzte, in etwas verwurzelt war, das sich Katholische Liga nannte. Sie hatte ihren Ursprung in Dörfern und Städten in ganz Frankreich, wo sich Gemeindepfarrer und vornehme Herren im Gefolge der Reformation plötzlich von Hugenotten überflutet fanden und sich deshalb miteinander verbündeten, um ihren Glauben gegen diese Häresie zu verteidigen und deren Ausbreitung zu verhindern.«
  


  
    »Aha, und hier tritt die Familie de Gex auf den Plan, nicht?«
  


  
    »Zu diesem Teil der Geschichte komme ich gleich. Ihr habt insofern recht, als die Gex typisch für die Sorte von Menschen waren, die damals Ortsgruppen der Katholischen Liga gründeten. Das Haus von Guise hatte diese zersplitterten Gruppen zu einer nationalen Bewegung zusammengeschmiedet. Nach der Ermordung von Henri und Louis von Guise stand die enthauptete Liga gegen den König auf – der selbst nicht lange danach ermordet wurde -, und es herrschte mehrere Jahre lang Chaos im ganzen Land. Der neue hugenottische König Heinrich IV. trat zum katholischen Glauben über und stellte die Ordnung wieder her, im Allgemeinen auf Kosten der Ultra-Katholiken und zum Vorteil der Hugenotten. So jedenfalls empfanden es viele glühende Katholiken, darunter auch die, die ihn 1610 ermordeten. In dieser Zeit nun wandten sich die Geschicke der Familie de Crépy zum Schlechten. Einige von ihnen fanden den Tod, andere kehrten auf das Land ihrer Vorväter in Nordfrankreich zurück und gingen wieder in bürgerlicher Obskurität auf, einige zerstreuten sich im Ausland. Ein paar von ihnen aber landeten weit weg von zu Hause in jenem Teil Frankreichs, der an den Genfer See grenzt. Für katholische Krieger war dies seinerzeit der beste oder der schlimmste Aufenthaltsort. Sie befanden sich Genf direkt gegenüber, einer Stadt, die für sie einem Ameisennest glich, aus dem beständig Hugenotten hervorwimmelten, um in jedem Sprengel Frankreichs zu predigen und zu bekehren. Dementsprechend waren die Katholiken in jenem Gebiet eifriger als 
     überall sonst – die ersten, die Ortsgruppen der Katholischen Liga gründeten, die ersten, die dem Haus von Guise Treue schworen, und nach den beiden Morden die kriegerischsten. Sie hatten Heinrich IV. nicht ermordet, aber nur, weil sie ihn nicht finden konnten. Der führende Adelige jener Gegend – ein gewisser Louis, Sieur de Gex – hatte eine kleine, zerlumpte, aber zu allem entschlossene Schar von Gleichgesinnten um sich versammelt, die aus anderen pays vertrieben worden waren und aus ganz Frankreich bei diesem entlegenen Außenposten zusammenströmten, während es mit ihrer Partei bergab ging.«
  


  
    »Darunter waren bestimmt auch einige aus dem Geschlecht der de Crépy.«
  


  
    »Allerdings. Womit Eure Frage, wie sie von hier nach da gelangten«, sagte Rossignol und deutete auf die beiden Landschaften, »beantwortet wäre. Die Neuankömmlinge waren fruchtbar und wohlhabend, während die Familie de Gex dahinschwand und arm war.«
  


  
    »Ich vermute, die meisten dort ansässigen Menschen, die sich auf das Geldverdienen verstanden, waren Hugenotten geworden«, sinnierte Bart.
  


  
    Dies trug ihm einen scharfen Blick und einen Tadel vonseiten Rossignols ein. »Leutnant Bart, ich glaube, ich verstehe jetzt, warum Mademoiselle la Comtesse de la Zeur es für notwendig erachtete, Euch darin zu unterweisen, wie man sich politisch verhält.«
  


  
    Bart zuckte die Achseln. »Es ist wahr, Monsieur. Die besten Kaufleute von Dünkirchen waren allesamt Hugenotten, und nach 1685…«
  


  
    »Eben weil es wahr ist, dürft Ihr es nicht einfach so äußern«, sagte Rossignol.
  


  
    »Nun gut, Monsieur, ich gelobe, im Verlaufe dieses Gesprächs nichts Wahres mehr zu sagen. Bitte fahrt fort!«
  


  
    Nach kurzem Schweigen, um sich zu sammeln, trat Rossignol vor einen Stapel an der Wand lehnender Porträts und begann sie durchzugehen: Männer, Frauen, Kinder und ganze Familien, gekleidet nach der vor drei Generationen herrschenden Mode. »Als die Religionskriege schließlich zu Ende gingen, begannen beide Familien, da sie nichts Rechtes zu tun wussten, Kinder zu zeugen. Eine Generation später begannen diese sich zu heiraten. Ich mag mich in einigen Einzelheiten irren, aber wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, passierte Folgendes: Der Spross der Linie de Gex, Francis, heiratete um 1640 eine gewisse Marguerite Diane de Crépy, und sie bekamen hintereinander mehrere Kinder, dann zwölf Jahre lang keines, und dann kam es zu einer überraschenden
     Schwangerschaft. Sie endete mit dem Tod von Marguerite nur wenige Stunden nach der Geburt eines Knaben mit Namen Édouard. Der Vater fasste Ersteres als Opfer an den Allmächtigen und Letzteres als Geschenk von Ihm auf und gab den Knaben, da er sich für zu alt hielt, um ihn allein großzuziehen, auf eine Jesuitenschule in Lyon, wo man feststellte, dass man es mit einer Art Wunderkind zu tun hatte. Er trat schon in außergewöhnlich jungen Jahren der Gesellschaft Jesu bei. Heute ist er der Beichtvater der de Maintenon.«
  


  
    Rossignol hatte das Porträt eines schlanken jungen Mannes im Gewand eines Jesuiten gefunden, der ihn und Bart auf eine Weise von der Leinwand anfunkelte, die vermuten ließ, dass er sie tatsächlich in diesem abgelegenen Flur stehen sah und von beiden nicht viel hielt.
  


  
    »Ich habe von ihm gehört«, sagte Bart und schob sich aus der Gesichtslinie des Porträts.
  


  
    Rossignol fand ein älteres Porträt einer dicklichen Frau in einem blauen Kleid. »Die Schwester von Francis de Gex hieß Louise Anne. Sie heiratete einen gewissen Alexandre Louis de Crépy. Sie hatte zwei Knaben, die beide zur gleichen Zeit an den Pocken starben, und zwei Mädchen, die die Krankheit überstanden.« Er zog eine Gouache von zwei der Pubertät entwachsenen Mädchen aus dem Stapel: eine älter, üppiger, schöner als die andere, die ihr über die Schulter lugte, als versteckte sie sich hinter ihr. »Die ältere von beiden, Anne-Marie, die von der Krankheit keine Narben zurückbehielt, heiratete den Comte d’Oyonnax, der viel älter als sie war. Anne-Marie war seine zweite oder dritte Frau. Dieser Oyonnax war ursprünglich ein Kleinadeliger gewesen, aber selbst dieser bescheidene Rang hatte an seinem Verstand und seinem Vermögen gezehrt. Die Ländereien seiner Vorväter lagen genau an der Schwelle zur Franche-Comté.«
  


  
    »Davon habe sogar ich gehört!«
  


  
    »Wirklich, Leutnant? Das überrascht mich, denn sie ist von Land umschlossen.«
  


  
    Rossignols Scherz entging Bart beinahe, denn Rossignol war im Allgemeinen nicht als Urheber geistvoller Bonmots bekannt. Doch nach einigen peinlichen Augenblicken fiel der Groschen, und Bart quittierte die Bemerkung mit einem Lächeln und einem Nicken. »Es handelt sich um einen Teil der Welt, um den die Könige von Frankreich lange mit den Habsburgern gekämpft haben, nicht wahr – wie zwei Feinde, die miteinander in einer Barkasse festsitzen und um den Besitz des einzigen Dolches ringen.«
  


  
    »Die Analogie, wiewohl nautischer Natur, ist treffend«, sagte Rossignol. »Während der Herrschaft Ludwigs XIII. – dem als königlicher Kryptoanalytiker zu dienen mein Vater die große Ehre hatte – hatte Oyonnax den Armeen des Königs erlaubt, sein Land als Ausgangsbasis für einen Einmarsch in die Franche-Comté zu benutzen, was diese häufig taten. Dafür war er zum Grafen erhoben worden. Dies war auch sein Rang, als er die junge Anne-Marie de Crépy heiratete. Ein paar Jahre später leistete er den Legionen von Ludwig XIV. einen ähnlichen Dienst, was, weil es zur Annexion der gesamten Franche-Comté durch Frankreich führte, den König veranlasste, ihn zum Herzog zu erheben. Er und die neue Herzogin zogen nach Versailles, wo er seinen neuen Status nur ein paar Monate genießen konnte, ehe sie ihn vergiftete.«
  


  
    »Monsieur! Und Ihr werft mir vor, mich nicht politisch zu verhalten!«
  


  
    Rossignol zuckte die Achseln. »Das sind harte Worte, ich weiß, aber es ist wahr; alle haben das damals getan – oder wenigstens alle Satansverehrer.«
  


  
    »Jetzt nehmt Ihr mich aber auf den Arm.«
  


  
    »Ihr könnt mir glauben oder nicht«, sagte Rossignol. »Manchmal kann ich es ja selbst nicht glauben. Diesem Treiben hat die de Maintenon ein Ende gesetzt, und zwar mit Hilfe von Pater Édouard de Gex – der vermutlich keine Ahnung hat, dass seine cousine eine der Rädelsführerinnen war.«
  


  
    »Genug von solchen Themen! Was war mit der jüngeren Tochter?«
  


  
    »Charlotte Adélaide de Crépy wurde von den Pocken verunstaltet, gibt sich allerdings große Mühe, dies mit Hilfe von Perücken, Schönheitspflästerchen etc. zu verbergen. Sie zu verheiraten war eine größere Herausforderung; aber das macht es natürlich auch zu einer interessanteren Geschichte.«
  


  
    »Gut! Dann lasst hören! Denn es scheint, Monsieur le Comte und Mademoiselle la Comtesse werden nie fertig.«
  


  
    »Ihr habt offenbar schon von den de Lavardacs gehört. Ihr wisst vielleicht, dass es sich um eine Art jüngere Linie der Bourbonen handelt. Wenn Ihr das Pech gehabt habt, einige ihrer Porträts zu sehen, werdet Ihr vermutet haben, dass sie im Laufe der Jahrhunderte einiges an habsburgischen Beimischungen erlebt haben. Seht Ihr, viele ihrer Ländereien liegen im Süden, und sie schließen taktische Ehen über die Pyrenäen hinweg. Durch sämtliche Auseinandersetzungen 
     mit den Guises hindurch blieben sie den Bourbonen gegenüber unerschütterlich loyal.«
  


  
    »Also haben sie jedes Mal die Religion gewechselt, wenn es der König tat!«, rief Leutnant Bart in dem Bemühen, selbst auch einmal eine geistreiche Bemerkung anzubringen. Sie brachte ihm jedoch nur einen zurechtweisenden Blick von Rossignol ein.
  


  
    »Für die de Lavardacs ist das Thema keineswegs so amüsant, denn sie hatten unter diversen Morden und anderen Wechselfällen zu leiden. Wie Ihr viel besser wisst als ich, haben sie als Familie eine Verbindung zur Marine entwickelt, die durch survivance vom Vater auf den Sohn übergeht. Der derzeitige Herzog, Louis-François de Lavardac, Duc d’Arcachon, ist wie schon sein Vater vor ihm Großadmiral von Frankreich. Er hat diese Position inne, seit Colbert die französische Marine von einer winzigen Flotille wurmzerfressener Wracks zu der ungeheuren Streitmacht ausbaute, die sie heute ist.«
  


  
    »Hundertvierzig Linienschiffe«, verkündete Bart, »und Gott weiß wie viele Fregatten und Galeeren.«
  


  
    »Der Herzog profitierte entsprechend, sowohl was materiellen Reichtum als auch was Einfluss angeht. Sein Sohn und Erbe ist natürlich Étienne de Lavardac d’Arcachon.«
  


  
    Es erübrigte sich für Rossignol hinzuzufügen, was Bart genau wie alle Welt bereits glaubte: Das ist derjenige, der Eliza geschwängert hat.
  


  
    »Ich habe Étienne bisher nur von ferne gesehen«, sagte Bart, »aber wie ich höre, ist er ein ganzes Stück jünger als sein Halbbruder.« Er wies auf ein erst kürzlich entstandenes Gemälde, das die Besitzer des Hauses, den Marquis und die Marquise d’Ozoir, darstellte.
  


  
    »Der Herzog war noch ein Jüngling, als er mit irgendeiner Frau im Haushalt diesen Burschen zeugte. Ihr Nachname war Eauze. Der illegitime Knabe wurde unter dem Namen Claude Eauze großgezogen. Er ging eine Zeit lang nach Indien, um dort sein Glück zu machen, und verdiente später im Sklavenhandel so viel Geld, dass er sich – mit einem Darlehen von seinem Vater – 1674 einen Adelstitel kaufen konnte, als diese zur Finanzierung des Krieges gegen Holland zum Verkauf standen. So wurde er der Marquis d’Ozoir, was ich für ein Wortspiel halte, da sein Name bis zu diesem Zeitpunkt Eauze gelautet hatte. Nur ein Jahr vor dem Kauf dieses Titels heiratete er keine andere als Charlotte Adélaide de Crépy: die jüngere Schwester der Duchesse d’Oyonnax.«
  


  
    »Man möchte meinen, dass er jemanden von höherem Rang hätte finden können«, sagte Bart.
  


  
    »Unbedingt!«, sagte Rossignol. »Aber hier ist etwas im Spiel, das Ihr zu berücksichtigen vergessen habt.«
  


  
    »Und das wäre, Monsieur?«
  


  
    »Er liebt sie tatsächlich.«
  


  
    »Mon Dieu, ich hatte ja keine Ahnung!«
  


  
    »Oder aber er weiß, dass er mit ihr eine effektive und stabile Partnerschaft bildet, und ist zu schlau, um sie durch irgendetwas zu gefährden. Die beiden haben eine Tochter. Unsere Freundin hat sie letztes Jahr eine Zeit lang unterrichtet.«
  


  
    »Das muss gewesen sein, bevor der König eines Morgens aufwachte und ihm einfiel, dass sie eine Gräfin ist.«
  


  
    »Wir wollen hoffen«, sagte Rossignol, »dass sie das noch immer ist, wenn d’Avaux fertig ist.«
  


  
    

  


  
    »Es ist ein Jammer«, begann Eliza, »dass irgendwelche Iren in Euer Haus eingebrochen sind, Eure Papiere gestohlen und sie auf dem freien Markt verkauft haben. Wie peinlich es für Euch sein muss, dass jeder weiß, dass Eure Privatkorrespondenz und von Eurer Hand geschriebene Vertragsentwürfe von Scheuermägden in Dünkirchener Schnapskaschemmen für Getränke verhökert werden.«
  


  
    »Was! Davon hat man mich nicht unterrichtet!« D’Avaux wurde so rasch rot, als hätte man ihm einen Becher Blut ins Gesicht geschleudert.
  


  
    »Ihr wart vierzehn Tage lang auf einem Boot, wie hätte man Euch da unterrichten können? Ich unterrichte Euch jetzt, Monsieur.«
  


  
    »Man hat mich veranlasst zu glauben, diese Papiere wären in Euren Besitz gelangt, Mademoiselle, und Ihr wärt es, die ich dafür verantwortlich zu machen habe!«
  


  
    »Was man Euch zu glauben veranlasst hat, spielt keine Rolle«, sagte Eliza, »sondern nur das, was der Fall ist. Und deshalb möchte ich Euch sagen, was der Fall ist. Die Diebe, die Eure Papiere stahlen, haben sie nach Dünkirchen geschickt, das ist wahr. Vielleicht haben sie sich sogar der Vorstellung hingegeben, ich würde sie kaufen. Ich habe mich geweigert, mich zu einer derart ehrlosen Transaktion herabzulassen.«
  


  
    »Vielleicht könntet Ihr mir dann erklären, Mademoiselle, wieso Ihr in diesem Moment einige dieser Papiere auf Eurem Schoß liegen habt!«
  


  
    »Unter Dieben gibt es keine Ehre, wie es so schön heißt. Als diese 
     Schurken feststellten, dass ich mich standhaft weigerte, mit ihnen Geschäfte zu machen, begannen sie andere Käufer zu suchen. Der ganze Packen wurde in kleinere Partien aufgeteilt, die über verschiedene Kanäle zum Verkauf angeboten wurden. Um die Sache noch komplizierter zu machen, haben sich die Diebe, wie es scheint, untereinander zerstritten. Ich kann der ganzen Geschichte nicht mehr recht folgen, um Euch die Wahrheit zu sagen. Als sich abzeichnete, dass die Papiere in alle vier Winde verstreut zu werden drohten, machte ich mir die Mühe, sie, soweit verfügbar, zurückzukaufen. Die auf meinem Schoß sind alle, die ich bislang zusammenbringen konnte.«
  


  
    D’Avaux war um höfliche Worte verlegen und konnte nur den Kopf schütteln und vor sich hin murmeln.
  


  
    »Ihr mögt verstimmt sein, Monsieur, und undankbar; aber ich bin froh, dass ich imstande war, einen kleinen Teil meiner Schuld Euch gegenüber zurückzuzahlen, indem ich einige Eurer Papiere wiedererlangt habe...«
  


  
    »Ihr gebt sie mir zurück?«
  


  
    »Soweit ich dazu imstande bin«, antwortete Eliza mit einem Achselzucken. »Sie alle wiederzuerlangen, dürfte länger als einen Tag, eine Woche oder einen Monat dauern.«
  


  
    »…«
  


  
    »Nun habt Ihr Euch«, fuhr Eliza fort, »vorhin in Spekulationen darüber ergangen, wo ich wohl enden werde. Einige Eurer Vorstellungen zu diesem Thema sind recht phantastisch, ja geradezu barock. Einige sind für Menschen von Geblüt geschmacklos, und ich werde so tun, als hätte ich sie nicht gehört. Ich erkenne durchaus, dass Ihr das Vertrauen in mich verloren habt, Monsieur. Ich weiß, Ihr müsst so verfahren, wie es Euch die Ehre diktiert. Geht also nach Versailles – denn ich kann nicht so schnell reisen wie Ihr, da mich ein kleines Kind und ein Haushalt behindern und ich mit dem Vorhaben beschäftigt bin, Eure Papiere zurückzuerlangen. Legt dem König Euren Fall vor. Lasst ihn wissen, dass ich keine Adelige bin, sondern eine gewöhnliche Dirne, die keine bessere Behandlung verdient hat. Dies zu erfahren wird ihn verblüffen, denn er hält mich für eine erbliche Gräfin. Ich bin eine enge Freundin seiner Schwägerin und habe ihm zudem erst kürzlich über eine Million livres tournois meines eigenen Geldes geliehen. Aber Eure Überzeugungskräfte sind legendär. Ihr habt sie ja schon bei Eurer Versetzung nach Den Haag demonstriert, als Ihr die Ambitionen jenes Blenders Wilhelm von Oranien so wirksam im Zaum gehalten habt.« 
    


  
    Das war ein echter Tiefschlag, der Avaux sprachlos machte – nicht so sehr vor Schmerz als vielmehr aus einer merkwürdigen Mischung von Entsetzen und Ehrfurcht heraus.
  


  
    Eliza fuhr fort: »Ihr könnt den König dazu bringen, alles zu glauben – zumal Ihr ja auch so überzeugende Beweise habt. Was war es doch gleich? Ein Journal?«
  


  
    »Ganz recht, Mademoiselle – Euer Journal.«
  


  
    »Wer ist im Besitz dieses Buches?«
  


  
    »Es handelt sich nicht um ein Buch, wie Ihr sehr wohl wisst, sondern um einen bestickten Kissenbezug.« Hier begann d’Avaux erneut rosa anzulaufen.
  


  
    »Einen... Kissenbezug?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Auf Englisch heißt das übrigens ›sham‹ und ist zugleich das Wort für ›Schwindel‹. Sagt mir, ist noch andere Bettwäsche in den Skandal verwickelt?«
  


  
    »Nicht, dass ich wüsste.«
  


  
    »Vorhänge? Teppiche? Geschirrtücher?«
  


  
    »Nein, Mademoiselle.«
  


  
    »Wer ist denn im Besitz dieses... Kissenbezugs?«
  


  
    »Ihr, Mademoiselle.«
  


  
    »Solche Stücke sind unhandlich und kommen rasch aus der Mode. Bevor ich aus Den Haag abreiste, habe ich den größten Teil meines Hausrates verkauft und den Rest verbrannt – darunter auch sämtliche Kissenbezüge.«
  


  
    »Aber ein Schreiber in der französischen Botschaft in Den Haag, Mademoiselle, hat eine Abschrift davon gefertigt und sie Monsieur Rossignol gegeben.«
  


  
    »Dieser Schreiber ist an den Pocken gestorben«, sagte Eliza – eine ad hoc ersonnene Lüge, doch um das herauszufinden, würde er einen Monat brauchen.
  


  
    »Ja, aber Monsieur Rossignol ist am Leben und wohlauf, und der König vertraut ihm vorbehaltlos.«
  


  
    »Vertraut der König auch Euch, Monsieur?«
  


  
    »Pardon?«
  


  
    »Monsieur Rossignol hat dem König eine Abschrift seines Berichts geschickt, nicht aber Euch. Das hat mich neugierig gemacht. Und was ist mit dem Mönch?«
  


  
    »Mit welchem Mönch?«
  


  
    »Dem qwghlmianischen Mönch in Dublin, dem Monsieur Rossignol den Klartext zur Übersetzung zusandte.«
  


  
    »Ihr seid überaus wohl informiert, Mademoiselle.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass ich besonders wohl oder schlecht informiert bin, Monsieur. Ich versuche lediglich, Euch zu Diensten zu sein.«
  


  
    »In welcher Hinsicht?«
  


  
    »Euch steht in Versailles ein schwieriges Gespräch bevor. Ihr werdet vor den König treten. In seiner Schatulle – die ihm sehr am Herzen liegt – befindet sich ein Vermögen in harter Währung, das unlängst von mir eingezahlt wurde. Ihr wollt ihn glauben machen, ich sei eine Bürgerliche und eine Verräterin, indem Ihr einen Bericht beschreibt, den Ihr nie gesehen habt, einen Bericht über einen Kissenbezug, den es nicht mehr gibt und der angeblich eine verschlüsselte Nachricht auf Qwghlmianisch trug, einer Sprache, die außer einem dreifingrigen Mönch in Dublin kein Mensch lesen kann.«
  


  
    »Wir werden sehen«, sagte d’Avaux. »Mein Gespräch mit Pater Édouard de Gex wird im Vergleich dazu einfach sein.«
  


  
    »Und was hat Édouard de Gex mit der Sache zu schaffen?«
  


  
    »Oh, von allen Jesuiten in Versailles, Mademoiselle, ist er der einflussreichste, denn er ist der Beichtvater der de Maintenon. Ja, falls irgendwer« (dies mit einem Hochziehen der Augenbraue zu Eliza hin) »sich in Versailles ungebührlich benimmt, beklagt sich Madame de Maintenon bei Pater de Gex darüber, der dann zum Beichtvater der Schuldigen geht, sodass diese, wenn sie das nächste Mal zur Beichte geht, vom Missvergnügen der Königin in Kenntnis gesetzt wird. Ja, Ihr mögt Euch über den Gedanken belustigen, Mademoiselle, aber es verleiht de Gex große Macht. Denn wenn ein Höfling zur Beichte geht und vom Priester den Kopf gewaschen bekommt, weiß er nicht, ob die Kritik von der Königin, vom König oder von de Gex kommt.«
  


  
    »Was werdet Ihr de Gex denn beichten?«, fragte Eliza. »Dass Ihr unreine Gedanken über die Gräfin de la Zeur hattet?«
  


  
    »Ich werde nicht im Beichtstuhl mit ihm zusammentreffen«, sagte d’Avaux, »sondern irgendwo in einem salon, und Thema des Gespräch wird sein: Wo soll der Waisenknabe großgezogen werden? Wie lautet übrigens sein Taufname?«
  


  
    »Ich nenne ihn Jean.«
  


  
    »Aber sein Taufname? Er ist doch wohl getauft worden?«
  


  
    »Ich war sehr beschäftigt«, sagte Eliza. »Er soll in ein paar Tagen hier in der Kirche St. Eloi getauft werden.«
  


  
    »In wie vielen Tagen genau? Für jemandem von Euren Geistesgaben ist das doch gewiss keine so schwierige Rechenaufgabe.«
  


  
    »In drei Tagen.«
  


  
    »Angesichts dieser Zurschaustellung von Frömmigkeit wird Pater de Gex bestimmt beeindruckt sein. Die Taufe wird von einem Jesuiten vorgenommen, vermute ich?«
  


  
    »Monsieur, es fiele mir nicht ein, sie von einem Jansenisten vornehmen zu lassen!«
  


  
    »Ausgezeichnet. Ich freue mich schon darauf, mit diesem kleinen Christen Bekanntschaft zu schließen, wenn Ihr ihn nach Versailles bringt.«
  


  
    »Seid Ihr denn sicher, dass ich dort willkommen sein werde, Monsieur?«
  


  
    »Pourquoi non? Ich bete nur, dass ich es auch bin.«
  


  
    »Pourquoi non, Monsieur?«
  


  
    »Gewisse wichtige Papiere von mir sind aus meinem Büro in Dublin verschwunden.«
  


  
    »Braucht Ihr sie sofort?«
  


  
    »Nein. Aber früher oder später...«
  


  
    »Es wird gewiss später. Dublin ist weit weg. Die Nachforschungen gehen im Schneckentempo vonstatten.« Womit Eliza zu verstehen gab, dass er seine kostbaren Papiere erst zurückbekommen würde, wenn er in Versailles einen günstigen Bericht über sie geliefert hatte.
  


  
    »Es tut mir leid, Euch mit solchen Angelegenheiten behelligen zu müssen. Für gewöhnliche Menschen ist derlei wichtig! Für uns ist es nichts.«
  


  
    »Dann wollen wir zusehen, dass nichts zwischen uns tritt«, sagte Eliza.
  


  
    

  


  
    Wie von Bonaventure Rossignol vorausgesehen, hielt sich d’Avaux nicht am Meer auf, sondern war am nächsten Tag schon vor dem ersten Hahnenschrei auf dem Weg nach Paris.
  


  
    Rossignol blieb danach noch zwei Nächte, dann stand er eines Morgens auf und ritt mit ebenso wenig Aufhebens aus der Stadt hinaus, wie er seinerzeit in sie hineingeritten war. Am späten Vormittag musste er der Kutsche des Marquis d’Ozoir begegnet sein, denn Eliza – die im ersten Stock war und sich zur Kirche ankleidete – hörte, kurz bevor es Mittag schlug, wie das Stalltor aufgerissen wurde, und trat ans Fenster, wo sie sah, wie vier Pferde eine Kutsche auf den Hof zogen.
  


  
    Das auf den Schlag der Kutsche gemalte Wappen entsprach dem auf dem Tor. Das vermutete sie jedenfalls. Es zu verifizieren hätte ein Vergrößerungsglas, einen Wappenherold und mehr Zeit und Geduld erfordert, als Eliza im Augenblick hatte. Das Wappen von Charlotte-Adélaide war eine Vierung aus den Wappen der de Gex und der de Crépy, und diese enthielten ihrerseits als Beiwerk das Wappen des Hauses de Lavardac d’Arcachon – das seinerseits eine Vierung aus einem Etwas mit vielen Lilien nebst einem Arrangement schwarzer Köpfe mit Eisenkrägen war, zum Zeichen der Bastardschaft von rechts oben nach links unten von einem Schrägbalken gequert. Wie auch immer, das Ganze bedeutete jedenfalls, dass der Herr des Hauses zurück war. Gerade als er seiner Kutsche entstieg, schlugen die Glocken des alten verwaisten Turms ein Stück die Straße entlang die Mittagsstunde. Eliza war bereits spät dran, und das war noch unangenehmer als sonst, weil die Zeremonien an diesem Tag erst vonstatten gehen konnten, wenn sie und das Kind eingetroffen waren. Sie schickte jemanden nach unten, um dem Marquis die Sachlage zu erklären und sie zu entschuldigen, und eilte mit ihrem Kind und ihrer Entourage zur Tür hinaus, als Claude Eauze gerade durch eine andere eintrat. Er tat augenblicklich, was von einem Kavalier erwartet wurde, das heißt, er ließ die Kutsche wenden und schickte sie ihr ratternd die Straße entlang hinterher. Doch in Dünkirchen lag alles so dicht beieinander, dass Eliza schon vor der Kirchentür stand, als die Kutsche sie einholte. Sie wäre ihr wohl vollends entwischt, wenn sie sofort hineingegangen wäre. Aber sie war stehen geblieben, um die Église St. Eloi zu betrachten und nachzudenken.
  


  
    Ihr gefiel diese Kirche. Sie war spätgotisch und hätte für alt gelten können, war in Wirklichkeit aber ein neueres Bauwerk. Vor einigen Jahrzehnten hatten die Spanier die alte im Zuge eines Disputs um den Besitz Flanderns dem Erdboden gleichgemacht. Nur der Glockenturm war davon geblieben, und nach seinem Aussehen zu schließen, hatten die Spanier dem Erscheinungsbild der Stadt sehr aufgeholfen. Die neue Kirche hatte eine Fensterrosette mit einem zierlichen Maßwerk aus Stein, wie die Rosette im Korpus einer Laute, und Eliza blieb immer gern stehen und bewunderte sie, wenn sie vorbeikam. Auch jetzt, ihr Baby an den Busen gedrückt, verharrte sie einen Augenblick, um sie ein weiteres Mal zu bewundern. In diesem Augenblick trat eine wirklichkeitsferne Phantasie vor ihr inneres Auge, eine Phantasie, in der Rossignol an ihrer Seite stand und sie beide in die Kirche gingen, 
     um sich trauen zu lassen, und dann zum Wasser hinunterspazierten, ein Schiff bestiegen und nach Amsterdam oder London fuhren, um ihr Baby im Exil großzuziehen.
  


  
    Dieser Traum wurde unterbrochen vom misstönenden, wilden Heranpreschen der Kutsche des Marquis d’Ozoir, das in dieser Szene ungefähr so passend und so willkommen war wie Musketenfeuer bei einer Verführung. Um nicht durch den Austausch von Artigkeiten mit dem Marquis draußen festgehalten zu werden, eilte sie rasch zur Tür hinein.
  


  
    Das Gewölbe der Kirche wurde von mehreren Säulen getragen, die im Halbkreis um den Altar angeordnet waren, was Eliza an die Stangen eines riesigen Vogelkäfigs erinnerte: eines Vogelkäfigs, in den sie nicht nur von der scheppernden und ratternden Kutsche, sondern auch von diversen anderen plötzlichen und angsteinflößenden Attacken gescheucht worden war. Sie konnte nicht weiterfliegen. Sie war gefangen. Am besten, sie flatterte zu ihrer neuen Bank, putzte sich das Gefieder und schaute sich um. Der Marquis kam allein hereingeschlüpft und nahm in seiner Familienbank Platz. Sie schaute zu ihm hin. Er schaute, diskret, zu ihr hin. Jean Bart beobachtete, wie die beiden einander beäugten. Sie und mehrere Diener und Bekannte, die erschienen waren, beteiligten sich an dem wiederholten Aufstehen, Hinsetzen, Niederknien, Murmeln und Gestenvollführen der heiligen Messe. Jean-Jacques erwies sich als eines jener Kinder, das das Untergetauchtwerden nicht mit hysterischen Protesten, sondern mit entgeisterter Neugier quittiert; das erfüllte seinen Paten mit ungeheurem Stolz, während seine Mutter lange, ungestüme Jahre auf sich zukommen sah. Der Jesuit machte ihm mit Öl das Kreuz auf die Stirn und sagte, er sei Priester und Prophet und sein Name sei Jean-Jacques: Jean nach Jean Bart, der sein Pate wurde, und Jacques nach einem anderen Mann aus Elizas Bekanntenkreis, der nicht an der Zeremonie teilnehmen konnte, weil er entweder tot, verrückt oder an ein Ruder gekettet war. Der leibliche Vater des Kindes blieb unerwähnt. Selbst der Mutter wurde wenig Beachtung geschenkt; denn die Geschichte, die man in Umlauf brachte, lautete, dass Jean-Jacques eine Waise und irgendeinem Massaker in der Pfalz entgangen sei und dass Eliza sich lediglich um ihn kümmere.
  


  
    Unter fröhlichem Gebimmel vom Glockenturm bestand der Marquis – der, wie sie sich nun wieder erinnerte, ein hochgewachsener, physisch eindrucksvoller Mann und auf anrüchige Weise gutaussehend
     war – auf einer Feier in seinem Hause. Die Produkte örtlicher Weinberge, Obstgärten und Destillerien wurden einer kleinen, ausgesuchten Schar von Gästen verfügbar gemacht. Einige Stunden später konnte man Jean Bart im Zickzackkurs die Straße entlang nach Hause gehen sehen, wie ein Schiff, das gegen den Wind kreuzt.
  


  
    Die Comtesse de la Zeur und der Marquis d’Ozoir behielten Bart von demselben Raum aus im Auge, in dem Eliza drei Tage zuvor d’Avaux Audienz gewährt hatte. Sie und der Marquis kamen sehr gut miteinander aus, was ihr angesichts seines früheren Engagements im Sklavenhandel eine ziemliche Gänsehaut machte. Er zeigte so etwas wie ein onkelhaftes Interesse an Jean-Jacques, was vielleicht verständlich war, da die beiden unter ganz ähnlichen Umständen zur Welt gekommen waren.4
  


  
    Das Gespräch, das stattfand, nachdem Jean Bart nach Hause gegangen war und man die Dienerinnen fortgeschickt hatte, wäre ganz anders verlaufen, wenn die beiden ihre Titel geerbt hätten. Wie die Dinge lagen, bestanden jedoch keinerlei Illusionen zwischen ihnen, und sie konnten sich ungezwungen und ohne Prätentionen miteinander unterhalten. Dies ein paar Minuten lang zu tun hieß allerdings (fand Eliza), daran erinnert zu werden, dass gezwungenes und prätentiöses Geplauder manchmal gar keine so schlechte Sache war.
  


  
    »Ihr und ich, wir sind einander ähnlich«, sagte der Marquis. Er meinte das als Kompliment!
  


  
    »Wir haben unsere Titel«, fuhr er fort, »weil wir dem König nützlich sind. Wäre ich ein legitimer Sohn der Lavardacs, dürfte ich mit meinem Leben nichts anderes anfangen, als in Versailles herumzusitzen und auf den Tod zu warten. Weil ich unehelich bin, habe ich Indien, Afrika und das Baltikum bis Russland bereist und in all diesen Ländern Handel getrieben. Handel! Trotzdem denkt niemand deswegen geringer von mir.«
  


  
    Darauf erklärte er, warum Eliza seiner Ansicht nach dem König nützlich sei. Das hatte alles mit Finanzfragen zu tun und mit Elizas Verbindungen nach Amsterdam und London, die er zutreffend beschrieb. Für einen französischen Adeligen war das ungewöhnlich. Die sehr wenigen unter ihnen, die tatsächlich verstanden, was in einer 
     Börse vor sich ging und warum es wichtig war, stellten sich unwissend, um nicht gewöhnlich zu erscheinen. Sie wurden aus Eliza ebenso schlau wie aus dem Orakel von Delphi. Im Gegensatz dazu gab der Marquis vor, mehr zu verstehen, als er tatsächlich verstand. Für ihn war Eliza eine kleine commerçante. Jedenfalls konnte man aus seiner nächsten Bemerkung diesen Eindruck gewinnen: »Besorgt mir Bauholz, wenn es Euch recht ist.«
  


  
    »Pardon, Monsieur?«
  


  
    »Bauholz.«
  


  
    »Wieso braucht Ihr Bauholz?«
  


  
    »Wisst Ihr, dass wir uns mittlerweile mit praktisch allen im Krieg befinden?«, fragte er amüsiert.
  


  
    »Fragt den contrôleur-général, ob die Gräfin de la Zeur das weiß!«
  


  
    »Touché. Sagt mir, Verehrteste, was seht Ihr, wenn Ihr zum Fenster hinausschaut?«
  


  
    »Nagelneue, sehr teuer aussehende Befestigungsanlagen.«
  


  
    »Näher.«
  


  
    »Wasser.«
  


  
    »Noch näher.«
  


  
    »Schiffe.«
  


  
    »Noch näher.«
  


  
    »Bauholz am Ufer, wie zu Wällen aufgestapelt.«
  


  
    »Ihr wisst natürlich von der Verbindung meiner Familie zur Marine.«
  


  
    »Tout le monde weiß, dass Euer Vater Großadmiral von Frankreich und dass die Marine während seiner Amtszeit gewaltig angewachsen ist.«
  


  
    »Während seiner Amtszeit als ein Mann in prächtiger Uniform, der an Schiffstaufen und Saluten von einundzwanzig Schüssen teilgenommen und prunkvolle Feste gegeben hat. Richtig. Aber tout le monde weiß auch, dass eigentlich Colbert dafür verantwortlich ist. Außer Großadmiral war mein Vater bis 1669 Marineminister, habt Ihr das gewusst? Dann hat er das Amt für viel Geld an Colbert verkauft. Wollte er es verkaufen? Brauchte er das Geld? Nein. Aber er wusste, dass Colbert – ein Bürgerlicher – das Geld vom König höchstpersönlich vorgestreckt bekommen hatte, und konnte sich somit nicht weigern.«
  


  
    »Er wurde an die Luft gesetzt«, sagte Eliza.
  


  
    »Auf die denkbar höflichste und lukrativste Weise wurde er an die 
     Luft gesetzt. Colbert wurde sein Vorgesetzter – denn natürlich ist der Großadmiral von Frankreich dem Marineminister rechenschaftspflichtig!«
  


  
    »Wo Ihr es so formuliert, muss es eine interessante Zeit für den Herzog gewesen sein.«
  


  
    »Nur gut, dass ich zu der Zeit als Vagabund in Indien lebte. Sein Geschrei konnte ich fast noch in Shajahanabad hören«, sagte der Marquis. »Jedenfalls wurde er für seine Degradierung gut bezahlt und machte im Folgenden durch das Schiffsbauprogramm, das Colbert damals ins Leben rief, ein großes Vermögen. Denn jedes Mal, wenn so viel Geld vom Schatzamt zum Militär fließt, gibt es für diejenigen, die dem System angehören, unzählige Möglichkeiten zu profitieren. Ich muss es wissen, Mademoiselle.« Und er ließ den Blick durch den Salon wandern. Wie so vieles in Dünkirchen war er klein. Aber alles darin war prächtig.
  


  
    »Ihr habt 74 Euren Titel bekommen«, sagte Eliza, »und Euch bei diesem Projekt zum Aufbau einer Marine nützlich gemacht.«
  


  
    »Ich bin stets bestrebt, meinem König nützlich zu sein«, sagte er.
  


  
    »Gott erhalte den König«, sagte Eliza. »Ich teile natürlich das Bestreben, Seiner Majestät zu Diensten zu sein. Habt Ihr gesagt, Ihr braucht Bauholz?«
  


  
    »Aber ja, gewiss. Wir befinden uns im Krieg. Bis jetzt hat es nur wenige Seegefechte gegeben – eine kleine Schlacht in der Bucht von Bantry, als unsere Schiffe die Soldaten nach Irland beförderten, und natürlich die Heldentaten Eures Freundes Jean Bart. Aber es werden große Schlachten kommen. Wir brauchen mehr Schiffe. Wir brauchen Bauholz.«
  


  
    »Frankreich ist mit enormer Größe und tiefen Wäldern gesegnet«, hob Eliza hervor.
  


  
    »In der Tat, Verehrteste.« Sein Blick wanderte landeinwärts, zu den Kämmen der Dünen, die von Gestrüpp zusammengehalten wurden, das hier und da den festen, geraden Linien neuer Schanzwerke für Mörserbatterien Platz machte. »In dieser Gegend sehe ich aber keine Wälder.«
  


  
    »Nein, hier ist es eher wie in Holland oder Irland. Aber weiter landeinwärts gibt es, wie Ihr sicher wisst, Wälder, die sich in weniger als vierzehn Tagen gar nicht durchqueren lassen.«
  


  
    »Dann besorgt mir Bauholz, wenn Ihr dem König zu Diensten sein wollt.«
  


  
    »Wäre es le Roi ebenso nützlich, wenn das Bauholz stattdessen nach Le Havre oder Nantes käme? Denn Dünkirchen liegt nicht an der Mündung eines großen Flusses, diese Städte hingegen schon, und das würde die Beförderung ungemein erleichtern.«
  


  
    »Wir haben auch dort Werften; warum nicht?«
  


  
    Hier hätte Eliza innehalten und sich fragen müssen, warum es in Dünkirchen, angesichts seiner Lage, überhaupt eine Werft gab; aber nach Wochen der Langeweile freute sie sich so darüber, eine Aufgabe zu bekommen, dass sie keinen Gedanken an dieses Paradox verschwendete.
  


  
    »Bauholz kostet Geld«, erinnerte sie ihn, »und ich habe alles, was ich hatte, weggegeben.«
  


  
    Er lachte. »An das französische Schatzamt, Mademoiselle! Und Ihr werdet das Bauholz im Namen des Königs kaufen! Ich werde Briefe an den Place au Change in Lyon schicken. Jeder dort wird erfahren, dass Euer Kredit vom contrôleur-général gedeckt wird. Sprecht dort mit Monsieur Castan – er ist derjenige, der Zahlungen an diejenigen vornimmt, die die Ehre gehabt haben, dem König von Frankreich Geld zu leihen oder Güter zu verkaufen.«
  


  
    »Ihr schlagt vor, dass ich nach Lyon reisen soll?«
  


  
    »Die Angelegenheit ist furchtbar wichtig, Verehrteste. Meine Kutsche steht zu Eurer Verfügung. Ihr scheint einer Luftveränderung zu bedürfen. Ob das Bauholz nach Nantes oder Le Havre oder gar hierher geliefert wird, ist mir gleich; Euch aber, Mademoiselle, werde ich in sechs Wochen wieder hier treffen.«
  

  
  
  


  
    BUCH VIER
  


  
    Bonanza
  

  
  
  


  
    Thronsaal des Paschas, Kasba, Algier
  


  
    OKTOBER 1689
  


  
    Dass sie an der Meeresküste leben und ein raubgieriges, grausames, gewalttätiges und tyrannisches Volk ohne jeden Fleiß und Eifer sind und alle Kultur und Entwicklung mit Geringschätzung behandeln, hat sie ebenso zwangsläufig zu Dieben und Räubern gemacht, wie der Müßiggang Bettler macht: Sie verschmähten alle Strebsamkeit und Arbeit; da sie aber zum Rauben und Plündern erzogen waren, verlegten sie sich, als sie die fruchtbaren Ebenen von Valencia, Granada und Andalusien nicht mehr verwüsten und plündern konnten, darauf, das Meer zu durchstreifen; sie bauten Schiffe, oder besser : nahmen anderen die Schiffe weg und verwüsteten die Küsten, landeten bei Nacht und überrumpelten und entführten die arme Landbevölkerung aus ihren Betten heraus in die Sklaverei.
  


  
    Daniel Defoe, A Plan of the English Commerce
  


  
    

  


  
    »Oh edelster Fußboden, über alle anderen Böden erhaben, ja sogar über die Decken und Dächer gewöhnlicher Gebäude, du erweist mir Ehre, indem du meinen Lippen gestattest, dich zu berühren«, sagte Moseh de la Cruz – mit einer seltsam gedämpften Stimme, denn das mit den Lippen war kein Scherz gewesen.
  


  
    Der Pascha von Algier und seine verschiedenen Aghas und Hocas mussten sich vorbeugen und ihre Turbane zur Seite neigen, um sein Sabir zu verstehen. Jedenfalls schloss Jack das aus dem Rascheln von Seide und den Parfümschwaden um ihn herum. Jack selbst konnte natürlich nichts als ein paar Quadratzentimeter marmorner Einlegearbeit sehen.
  


  
    Moseh fuhr fort: »Obwohl du mir bereits weit über meine Verdienste hinaus deine Großzügigkeit erwiesen hast, indem du mir erlaubtest, über dich zu kriechen, bitte ich dich nun um eine weitere Gunst: Wenn du das nächste Mal die große Ehre hast, mit der Sohle des Pantoffels des Paschas in Berührung zu kommen, flehe bitte besagtes Schuhwerk demütigst an, den Pascha von folgenden Umständen in Kenntnis zu setzen...«, woraufhin Moseh einige Einzelheiten aus Jeronimos Geschichte wiedergab. Unnötig zu erwähnen, dass El Desamparado von der Begegnung ausgeschlossen worden war. Dappa und Vrej Esphahnian hielten sich irgendwo in Jacks Nähe auf, die Gesichter genau wie seines an den Boden gedrückt.
  


  
    Als Moseh fertig war, sprach eine Stimme über ihnen in Türkisch, was dann in Sabir übersetzt wurde: »Sohle unseres Pantoffels, teile dem Fußboden mit, dass wir von der Existenz spanischer Schatzflotten sehr wohl Kenntnis haben und sie uns alle einverleiben würden, wenn wir die nötigen Mittel hätten, um Hunderte von schwerbewaffneten Kriegsschiffen im weiten Atlantik anzugreifen.«
  


  
    Das erzeugte ein spürbares Zusammenzucken bei dem Türken, in dessen Besitz sich Moseh, Jack und die anderen befanden und der hinter ihnen kniete – eine Haltung, die für einen Mann seiner Stellung korrekt und darüber hinaus für einen, der an seinen Fußsohlen noch immer eine sehr dünne Haut hatte, auch bequem war. Er fing an, noch bevor die Übersetzung fertig war, etwas auf Türkisch zu plärren, aber Vrej Esphahnian unterbrach ihn beherzt.
  


  
    »Oh glorreicher und erhabener Fußboden, bitte lass die Sohle des Pantoffels des Paschas wissen, dass nach Auskunft von Armeniern in Havanna, mit denen ich kürzlich korrespondiert habe, der Vizekönig, der in dieser Geschichte auftaucht, seine Zeit in Mexiko beendet hat und im nächsten Frühjahr, falls das Wetter mitspielt, mit seiner Brigg auf dem Heimweg über den Atlantik sein dürfte.«
  


  
    »Und deren Kugelräume, das darf man getrost annehmen, werden nicht mit Kanonen, sondern mit Silberschweinen und anderer Beute gefüllt sein«, fügte Moseh noch hinzu.
  


  
    »Pantoffel«, sagte der Pascha, »erinnere den Fußboden daran, dass dieses Schiff des Vizekönigs, wenn es von der spanischen Flotte umgeben ist, einem verlockenden Bissen zwischen den geöffneten Kiefern eines Krokodils gleicht.«
  


  
    Moseh holte tief Luft und sagte: »Oh geduldiger und edler Fußboden, der du so eifrig damit beschäftigt bist, die Teppiche des Paschas 
     vor dem Durchfallen in den Keller zu bewahren, du hast dich sicher kaum mit etwas so Langweiligem und Niederem wie den langfristigen bathymetrischen Tendenzen in der Guadalquivir-Mündung befasst. Halbblütige kryptojüdische Rudersklaven dagegen haben viel Zeit, um über solche Dinge nachzusinnen – deshalb erlaube mir untertänigst, deine Geduld noch weiter auf die Probe zu stellen, indem ich dir mitteile, dass an der Stelle, wo der Guadalquivir in den Golf von Cadiz mündet, eine überschwemmte Sandbank liegt. Über viele Jahre hinweg war es so, dass die Schatzgaleonen bei Flut dieses Hindernis passieren, in den Guadalquivir hineinfahren und vor Sanlùcar de Barrameda oder Bonanza den Anker werfen oder sogar fünfzig Meilen flussaufwärts bis Sevilla fahren konnten. Diese Städte waren damals für lange Zeit die Bestimmungshäfen der Schatzflotte, und folglich legte der Vizekönig zu Beginn seiner Herrschaft in Bonanza den Grundstein für einen Palast, um die Einnahmen aus seinen rücksichtslosen, niederträchtigen und unersättlichen Plünderungen in Empfang zu nehmen. Seitdem wurde an dem Palast gebaut, und jetzt ist er fertig. Die Galeonen sind jedoch immer größer geworden, und in der Zwischenzeit hat Allah in seiner Weisheit bestimmt, dass die erwähnte Sandbank wachsen und sich weiter an die Wasseroberfläche schieben sollte. Das waren die Gründe dafür, dass seit drei Jahren die Reise der Schatzflotte nicht mehr im Mündungsgebiet des Guadalquivir endet, sondern in der herrlichen Tiefseebucht von Cadiz, ein paar Meilen die Küste abwärts.«
  


  
    »Pantoffel, lass den Fußboden wissen, dass wir jetzt verstehen, dass dem Beutekahn des hochmütigen und drei Mal verfluchten Ex-Vizekönigs, wenn die Schatzflotte im nächsten Sommer Cadiz erreicht, nichts anders übrigbleiben wird, als sich von ihr abzusetzen und allein die Küste aufwärts nach Bonanza zu segeln. Versäume jedoch nicht, den Fußboden daran zu erinnern, dass der Gedanke, unsere Kriegsgaleeren durch den Golf von Cadiz zu schicken, um die mit Sand verstopfte Mündung des Guadalquivir anzugreifen, uns keineswegs klüger erscheint als der, einen Frontalangriff auf hoher See zu inszenieren.«
  


  
    »Überaus brillanter und geduldiger Fußboden, dem Heiligen so nah und den Ruchlosigkeiten der Ungläubigen so fern, es wäre schwierig und vollkommen unnötig, wolltest du deine Gedanken mit den armseligen Bruchstücken von Wissen belasten, die in meinem Kopf umherschwirren, zum Beispiel mit dem Umstand, dass Kriegsgaleeren
     des Dar al-Islam in besagtem Golf ausgesprochen unwillkommen, Handelsgaleeren dagegen ein alltäglicher Anblick sind. Während nämlich der zuerst genannte Schiffstyp von vorne bis achtern voll ist mit Krummsäbel, Dolch, Entermesser und Pistole schwingenden Janitscharen, ist der zweite hauptsächlich mit an die Ruder geketteten armen Teufeln besetzt und von daher weniger dazu angetan, in den abergläubischen Köpfen der Schinkenfresser alle möglichen Alarmglocken zum Klingen zu bringen.«
  


  
    »Aus ebendiesem Grund sind sie nicht als Angriffswaffen zu gebrauchen, Pantoffel.«
  


  
    »Oh fugenloser Boden, aus diesem Grund können sie Macht durch List ersetzen, indem sie sich unter anderen Schiffen bewegen, ohne Argwohn zu erregen; und wenn die Rudersklaven im richtigen Moment losgekettet werden und wenn sie zufällig eine Furcht einflößende Mannschaft aus in Ungnade gefallenen Janitscharen, die ihre Ehre zurückgewinnen wollen, Jesuiten-Samurais, Harpunen schleudernden Ringerchampions, Caballero-Desperados und ähnlichen Haudegen sind und wenn einer von ihnen zufällig die unter Beschuss stehende Brigg persönlich kennt, dann, oh Fußboden, sage ich dir, dass der Schatz des Vizekönigs im Namen des Glaubens ziemlich leicht zu nehmen sein könnte.«
  


  
    »Und was dann, Pantoffel? Wenn wir nämlich die Art der Schmuggeloperation des Vizekönigs richtig verstehen, werden seine Einnahmen die Form von Silberschweinen haben, die, wie ihre vierbeinigen Namensvetter, unsauber und in vornehmer Gesellschaft nicht gern gesehen sind. Die in diesem Königreich und auf der ganzen Welt gebräuchliche Münze ist der Piaster.«
  


  
    »Oh Fußboden, die Pantoffeln vieler Reisender sind über dich gelaufen und die Lippen vieler Gelehrter haben dich geküsst, und von manchen von ihnen hast du vielleicht erfahren, dass das Angebot an Silber für die ganze Welt zwar aus Neuspanien kommt, die Nachfrage jedoch im Osten liegt. Der Sage nach landet es letztlich am Hof des Großmoguls von Shahjahanabad und in der Verbotenen Stadt in Peking. Und so wie alle Schiffe auf einem See ihre Antriebskraft einem gemeinsamen Wind verdanken, so ziehen all die verschiedenen Unternehmungen und Handelsgesellschaften Europas und des Osmanischen Reiches ihre Kraft aus einem stetigen Silberfluss in Richtung Osten. Folglich liegt der beste Ort, um Rohsilber gegen Waren zu tauschen, so weit im Osten wie möglich, damit nicht Mittelsmänner den 
     ganzen Gewinn abschöpfen. Das Schiff, das wir verwenden werden, ist eine Halb-Galeere oder Galiot, die offensichtlich nicht dazu geeignet ist, um Afrika herumzusegeln und die Durchfahrt zum Hafen des Moguls in Surat zu wagen; der östlichste Punkt, den wir damit anpeilen können, ist daher Kairo.«
  


  
    Darauf entspann sich zwischen dem Pascha und ihrem Besitzer eine ziemlich lange Unterhaltung auf Türkisch, die in der Übersetzung ins Sabir am Ende so zusammengefasst wurde: »Pantoffel, uns wurde das Gerücht zugetragen, ein Haufen von Galeerensklaven beabsichtige, in der Flussmündung vor Bonanza gegen die Spanier zu kämpfen, ein hoffnungsloses Unterfangen, wie man meinen sollte, und daraus scheint sich nun die Möglichkeit eines Quidproquo, wie die Jesuiten es nennen würden, zu ergeben.«
  


  
    »Fußboden, es würde dich erniedrigen, dich mit den Berechnungen befassen zu müssen, die von mir und meinem armenischen Kameraden hier in mühevoller Kleinarbeit angestellt wurden; wenn aber der Pulverdampf sich verzieht und die Galiot, beladen mit Kaffeebohnen und anderen Schätzen des Ostens, aus Kairo zurückkehrt, sollten die Einnahmen – abzüglich Steuern, Gebühren, Provisionen, Bakschisch, Gewinnanteilen und Gewinnmitnahmen – ausreichen, um die peinlich niedrigen Auslösesummen für alle zehn betroffenen Rudersklaven zu zahlen.«
  


  
    »Pantoffel, im heiligen Koran steht geschrieben, dass Geiseln zu halten eine Sünde ist, und so bekümmert es uns über die Maßen, dass aufgrund von Umständen, die wir nicht zu verschulden haben, zu jedem beliebigen Zeitpunkt Zehntausende von ihnen in unseren banyolars schmachten. Deshalb ist der Plan, wie beschrieben, durchaus ehrenwert. Andererseits sind aber alle Menschen Versuchungen ausgesetzt, und Christen sind offensichtlich noch anfälliger dafür als die meisten anderen; was könnte also diese Sklaven, wenn sie erst einmal losgekettet sind, davon abhalten, ihre Aufseher anzugreifen und die Galiot – mitsamt dem Silber – in die Freiheit zu rudern?«
  


  
    »Oh Fußboden, so hart und kühl, es wäre in der Tat einfältig, ein paar Sklaven dermaßen zu vertrauen. Natürlich würden sie, wenn sie südwärts führen und die Straße von Gibraltar passierten, von den Kriegsgaleeren dieser Zitadelle des Islam gefasst und mit der Hakenstrafe belegt werden. Gingen sie unmittelbar an Land, würden die Spanier sie fassen. Was aber, so könnte ein kluger Fußboden sich fragen, wenn sie sich nun gen Norden wenden, die ganze Iberische Halbinsel
     umschiffen und Kurs auf Frankreich oder England nehmen würden? Das ist eine äußerst kritische Frage und möglicherweise ein schwerwiegender Fehler in dem Plan; Allah sei Dank, gibt es aber einen anderen Sklaven, dessen Lippen in diesem Augenblick auf dich gepresst sind und dessen Missgeschicke ihn in Bezug auf diese Dinge vieles gelehrt haben.«
  


  
    Jack fragte sich gerade, was wohl die Hakenstrafe war, und hätte deshalb um ein Haar sein Stichwort verpasst, aber Dappa knuffte ihn, und er fing an, die Rede, die er einstudiert hatte, herunterzurasseln, wenn auch mit gewissen Verbesserungen, die ihm gerade erst in den Sinn gekommen waren. »Meine Worte richten sich nicht einmal an den Fußboden, sondern an den Schmutz, der zwischen den Platten liegt, denn solange ich meine Würde und meinen Rang als Janitschar nicht wiedererlangt habe, fühle ich mich nicht würdig, den Fußboden direkt anzusprechen; dennoch besteht Hoffnung, dass einige meiner Überlegungen ihren Weg hinauf zu den Ohren irgendeines Möbelstücks oder Nipptischchens finden, das sich in verantwortlicher Position befindet.« Mehrere weitere Stupser von Dappa und Räusperer von Moseh hatten diesen ersten Teil seiner Rede unterbrochen und es ihm erschwert, in einen Rhythmus zu finden. »Ich habe mir gestattet – und das war unverzeihlich -, mich bei der Belagerung von Wien gefangen nehmen zu lassen, und mich dann eine Weile in der Christenheit herumgetrieben – das ist eine lange Geschichte, ohne klaren Anfang, Mittelteil oder Schluss. Lass mich nur erwähnen, oh wunderbarer Schmutz der Fußbodenritzen, dass ich, bevor ich völlig den Verstand verlor und der arme Teufel wurde, der ich heute bin, von einem Herzog in Frankreich hörte, der die Meere mit Hunderten funkelnagelneuer und schwerbewaffneter Ungläubigen-Kriegsschiffe entweihte; weiter erfuhr ich, dass besagter Herzog, der die unreinste Nahrung verspeist, die man sich vorstellen kann, für die Korsaren dieser Stadt hier durchaus kein Unbekannter ist, ja vielleicht sogar in einige ihrer Galeeren investiert, und dass er mehrere jener Schimmel mit rosafarbenen Augen besitzt, die in der besseren Gesellschaft als so reizvoll gelten. Dieser Herzog könnte, wenn er im Voraus von unserem Plan erführe, mit Leichtigkeit seiner Flotte im Golf von Biscaya den Befehl geben, die Küste zu überwachen (da unsere Galiot ohne irgendwelche Navigationshilfen auf keinen Fall außer Sichtweite der Küste fahren kann) und jedes Schiff, das der Beschreibung des unseren entspricht, anzuhalten.«
  


  
    Lange Diskussion auf Türkisch. Dann: »Pantoffel, solltest du auf meinem Fußboden irgendwelchem Schmutz begegnen, was ich angesichts des makellosen Zustands meines Hauses für unwahrscheinlich halte, sage ihm, dass ich diesen Herzog kenne. Er gehört nicht zu den Leuten, die sich aus reiner Menschenfreundlichkeit an einem solchen Plan beteiligen.«
  


  
    »Fußbodenschmutz – oder vielleicht ist es auch ein Staubkörnchen, das ich auf einer Wimper hereingetragen habe -, besagter Herzog muss im Grunde so oder so an unserem Plan beteiligt werden. Die Galiot wird nämlich eine Art Eskorte nach Kairo brauchen, wenn sie nicht den Piraten von Sardinien, Sizilien, Malta, Kalabrien oder Rhodos in die Hände fallen soll. Die Furcht erregende Armada dieser Stadt hier hat anderes zu erledigen; die französische Flotte dagegen verkehrt ohnehin in diesen Gewässern, sie führt nämlich die Handelsgaleeren von Marseille auf ihrem Weg nach und von Smyrna und Alexandria...«
  


  
    Aber an diesem Punkt hatte der Pascha offensichtlich genug gehört, denn er klatschte in die Hände und murmelte etwas auf Türkisch, was zur Folge hatte, dass sämtliche Sklaven mitsamt ihrem Besitzer aus dem Audienzsaal hinaus in den achteckigen Hof der Kasba befördert wurden. Was Jack als schlecht betrachtete, bis er das Lächeln auf dem Gesicht ihres Besitzers sah, der gerade von nubischen Sklaven auf seine Sänfte gehoben wurde.
  


  
    Jack, Dappa, Vrej und Moseh schlenderten durch das Tor hinaus in die Straßen von Algier und landeten zufällig unter einer Reihe wuchtiger Eisenhaken, die ein paar Ellen unterhalb der Brustwehr aus der äußeren Mauer der Kasba herausragten, manche von ihnen mit gewaltigen, knorrigen Stücken von etwas, was wie in Streifen geschnittenes und an der Luft gedörrtes Fleisch von ihnen herabbaumelte. Andere dagegen waren leer. Über einem von diesen hatte sich eine Gruppe von Janitscharen um einen Mann gesammelt, der auf dem Mauerrand saß.
  


  
    »Was hat der Pascha am Ende gesagt?«, fragte Jack Dappa.
  


  
    »Er hat mit mehr Worten gesagt: ›Macht es so‹, Jack.« Dappa hatte viel Zeit als Rudersklave unter Türken verbracht und beherrschte ihre Sprache vollkommen, weshalb er auch mit eingeladen worden war.
  


  
    In dem Moment legte sich ein feierlicher Ausdruck auf Moseh de la Cruz’ Gesicht, so als spräche er gerade ein Gebet. »Dann sind wir auf dem Weg nach Bonanza, sobald die Jahreszeit es erlaubt.«
  


  
    Über ihnen schoben die Janitscharen plötzlich den sitzenden Mann über den Rand der Mauer. Er fiel ein kurzes Stück, wobei er rasch schneller wurde, und dann erwischte der eiserne Haken ihn zwischen den Gesäßbacken und stoppte ganz abrupt seinen Fall. Der Mann schrie und krümmte sich, aber die Spitze des Hakens hatte sich zu tief in seine edlen Teile gebohrt, als dass er sich davon hätte loswinden können, und so blieb er da; die Janitscharen drehten sich um und gingen.
  


  
    Das war aber nicht der einzige Grund, weshalb Jack sich etwas unbehaglich fühlte, während er und die anderen ihren Weg in die Unterstadt fortsetzten. Der Pascha hatte sich mehrmals des Langen und Breiten auf Türkisch geäußert. Außerdem schaute Dappa Jack mit einem ganz bestimmten Blick an, den er schon viele Male zuvor bei Leuten wie Sir John Churchill und Eliza gesehen hatte und der normalerweise nichts Gutes verhieß. »Na schön«, sagte Jack schließlich, »dann lass mal hören.«
  


  
    Dappa zuckte die Schultern. »Das Meiste, was zwischen dem Pascha und seinen Beratern gesprochen wurde, war praktischer Natur – das ›Wie‹ beschäftigte ihn viel mehr als das ›Ob‹.«
  


  
    »Das klingt ja schon mal gut für uns«, sagte Jack. »Jetzt verrat mir aber, warum du mich dauernd so finster anstarrst.«
  


  
    »Als du von diesem abscheulichen französischen Herzog sprachst, wusste der Pascha sofort, wen du meintest und bemerkte so ganz nebenbei, dass derselbe Herzog ihm erst unlängst mit der Frage auf die Nerven gegangen sei, ob er etwas über den Verbleib eines gewissen Ali Zaybak – eines englischen Flüchtlings – wisse.«
  


  
    »Ist kein englischer Name.«
  


  
    »Es ist eine Art versteckte Anspielung auf eine Figur in Tausendundeine Nacht, nämlich einen berüchtigten Dieb aus Kairo. Wieder und wieder versuchte die Polizei ihn zu schnappen, aber er entschlüpfte ihr jedes Mal wie ein Tropfen Quecksilber, wenn man versucht, den Finger daraufzulegen. Zaybak ist das arabische Wort für Quecksilber – folglich wurde dieser Figur der Beiname Ali Zaybak gegeben.«
  


  
    »Das ist ja ein ganz lustiges Märchen. Aber Kairo ist weit weg von England...«
  


  
    »Jetzt spielst du aber den Dummen, Jack – das kommt in manchen Gerichtsbezirken schon einem unterschriebenen Geständnis gleich.« Dappa warf einen raschen Blick nach oben an die Mauer der Kasba, wo der Mann sich auf dem Haken wand.
  


  
    »Was Jack betrifft, hast du vielleicht recht, Dappa, aber ich bin wirklich verwirrt«, sagte Moseh.
  


  
    »In Paris hat Jack einen Ruf«, warf Vrej Esphahnian ein. »Dort gibt es einen Herzog, der etwas gegen unseren Jack hat, seit der in eine seiner Gesellschaften hineinplatzte, einen seiner Gäste erwürgte, seinem Erstgeborenen und Erben die Hand abschlug und vor dem Sonnenkönig unangenehm auffiel.«
  


  
    »Dann hat dieser Herzog vielleicht von Jacks Missgeschicken auf hoher See Wind bekommen«, sagte Dappa, »und angefangen, Nachforschungen anzustellen.«
  


  
    »Tja, als ehemaliger Janitschar, der sich gerade von einer schweren Kopfverletzung erholt, weiß ich von dergleichen Dingen nichts«, sagte Jack. »Sollte es aber unsere Aussichten verbessern, dann lasst auf alle Fälle verbreiten, dass Informationen über den Verbleib von Ali Zaybak durchaus zu bekommen sind – wenn nur der Herzog von Arcachon in den Plan investiert.«
  

  
  
  


  
    BUCH FÜNF
  


  
    Das Komplott
  

  
  
  


  
    Château Juvisy
  


  
    10. DEZEMBER 1689
  


  
    Nachdem Kardinal Richelieu die Genialität von Monsieur Antoine Rossignol erkannt und Ludwig XIII. sie belohnt hatte, hatte sich dieser ein kleines Château gebaut. In späteren Jahren hatte er keinen geringeren als Le Nôtre damit beauftragt, die dazugehörigen Anlagen zu gestalten. Das Château befand sich in Juvisy. Das war seinerzeit sinnvoll gewesen, weil sich der Hof des Königs in Paris befunden hatte und Juvisy knapp außerhalb davon lag.
  


  
    Als der Sohn Ludwigs XIII. mit seinem Hof nach Versailles umgezogen war, hatte sich der Sohn von Antoine Rossignol – der Antoines Château, dessen kryptoanalytisches Wissen und dessen Pflichten geerbt hatte – im Exil wiedergefunden. Er hatte sich nicht vom Fleck gerührt, das Machtzentrum dagegen schon, und mit einem Mal war er sich in Juvisy wie auf einem entlegenen Außenposten vorgekommen. Ein anderer Mann hätte das Anwesen vielleicht mit Verlust verkauft und sich irgendwo in der Gegend von Versailles ein neues Château gebaut. Doch Bonaventure Rossignol hatte sich damit begnügt, an alter Stätte wohnen zu bleiben. Seine Arbeit erforderte keine ständige Anwesenheit bei Hofe. Wenn überhaupt, so hatten ihn die Entfernung und die damit einhergehende Ruhe und Beschaulichkeit noch produktiver gemacht. Le Roi hatte die Entscheidung des jüngeren Rossignol bestätigt, indem er ihn von Zeit zu Zeit in Juvisy besuchen kam. In seiner Kleinheit, seiner Abgeschiedenheit und der mustergültigen Vollkommenheit seines ummauerten Parks erschien das Château in Juvisy Eliza wie ein vollendetes kleines Reich der Geheimnisse, mit Bon-Bon als König und Eliza als Königin oder wenigstens Konkubine.
  


  
    Der Park unterschied sich stilistisch grundlegend von dem, was Le Nôtre in Versailles gestaltet hatte, denn er war natürlich viel kleiner 
     und enthielt weniger Skulpturen. Wie der Park des Königs jedoch war er so angelegt, dass er erst richtig zur Geltung kam, wenn man ihn von den oberen Fenstern des Château aus betrachtete, und so sah ihn auch Eliza. Bon-Bons Schlafkammer lag im Obergeschoss, in der Mitte des Gebäudes, sodass Eliza, als sie aus seinem Bett stieg, drei Schritte über einen kalten Boden gehen, sich an ein Mansardenfenster stellen und geradewegs den Pfad entlangschauen konnte, der die Achse des Parks bildete. Natürlich waren die Pflanzen jetzt tot und braun, aber die Schnörkel der modellierten Hecken zogen gleichwohl ihren Blick auf sich und boten ihr etwas zum Bestaunen, während sie eine Frage zu beantworten begann, die Bon-Bon ihr gerade gestellt hatte.
  


  
    Sinngemäß wollte er wissen, was zum Teufel sie hier zu suchen habe. Aus irgendeinem Grund ärgerte sie die Frage ein bisschen.
  


  
    Sie war am Vorabend erschöpft und schmutzig aufgetaucht, ohne einen Gedanken daran, irgendetwas anderes zu tun, als Jean-Jacques irgendwo zu Bett zu bringen und sich dann selbst in ein Bett fallen zu lassen und ein paar Jahrzehnte lang zu schlafen. Stattdessen war sie die halbe Nacht wach gewesen und hatte sich mit Bon-Bon vergnügt. Dennoch fühlte sie sich jetzt wacher und erfrischter, als wenn sie die gleiche Zeit in tiefem Schlummer verbracht hätte. Vielleicht also war das, was sie am Vorabend für Müdigkeit gehalten hatte, ein ganz anderer Zustand gewesen.
  


  
    Er hatte so viel Anstand besessen, nicht nachzufragen, was denn los sei. Stattdessen hatte er das plötzliche Eintreffen von Eliza und ihrer Entourage vor seinen Toren anstandslos, ja sogar mit Humor hingenommen. So hatte es ihr gefallen, und gefallen hatte ihr auch, was danach stattgefunden hatte. Doch nun, da die Sonne aufgegangen war und sie ihre Lust ausgelebt hatten, ergab sich die fade Notwendigkeit, Erklärungen zu liefern. Bestimmte Bereiche ihres Verstandes mussten aufgeweckt werden und waren davon nicht sehr beglückt. Sie starrte auf den toten Park, folgte mit ihrem Blick den Mustern der Hecken und bezähmte ihre Verärgerung.
  


  
    »Ihr hattet in einem Schreiben an mich erwähnt, dass Ihr eine Reise nach Lyon ins Auge fasst«, fühlte Rossignol vor.
  


  
    »Ja«, sagte Eliza. »Die Reise nach Lyon dauerte zehn Tage.«
  


  
    »Zehn Tage! Seid Ihr zu Fuß gegangen?«
  


  
    »Allein hätte ich es schneller geschafft, aber ich reiste mit einem fünf Monate alten Baby. Der Tross bestand aus zwei Kutschen, einem Gepäckkarren
     und einigen Vorreitern und Lakaien, die ich mir von Leutnant Bart und den Ozoirs geborgt hatte«, sagte Eliza.
  


  
    Rossignol zog ein Gesicht. »Eine schwerfällige Art der Fortbewegung.«
  


  
    »Die ersten zwanzig Meilen waren die schwierigsten, wie Ihr wisst.«
  


  
    »Dünkirchen hat praktisch keine Verbindung mit Frankreich«, pflichtete Rossignol bei.
  


  
    »Wart Ihr schon einmal in Lyon?«
  


  
    »Nur kurz, auf der Durchreise nach Marseille.«
  


  
    »Und fandet Ihr es im Vergleich mit Paris seltsam öde und freudlos?«
  


  
    »Mademoiselle, ich fand es sogar im Vergleich mit Den Haag öde und freudlos!«
  


  
    Eliza lachte nicht über die geistreiche Bemerkung, sondern wandte lediglich dem Fenster einen Moment lang den Rücken zu, um Rossignol zu betrachten. Er lag, an einen Berg von Kissen gelehnt, im Bett, von der Hüfte aufwärts der kalten Luft ausgesetzt. Der Mann verbrannte Essen, wie ein Schmiedeherd Kohle verbrannte, wurde niemals dick und schien niemals zu frieren.
  


  
    »Das liegt daran, dass Ihr keine Achtung vor dem Handel habt. Ich fand die Stadt höchst interessant.«
  


  
    »Aha. Doch, ja, ich weiß darüber Bescheid«, räumte Rossignol ein. »Der große Knotenpunkt, wo der Mittelmeerraum mit dem Norden handelt. Das hört sich so an, als müsste es interessant sein. Doch wenn man sich dorthin begibt, sieht man nur Lagerhäuser, Seidenfabriken und ausgedehnte Flächen schlichten offenen Geländes.«
  


  
    »Natürlich erscheint es einem langweilig, wenn man es nur ansieht«, sagte Eliza. »Interessant wird es erst, wenn man sich an dem beteiligt, was in diesen langweiligen Lagerhäusern vor sich geht.«
  


  
    Rossignols schwarzäugiger Blick irrte zu einigen Papieren ab, die auf einem Nachttisch lagen. Er bereute bereits, sie um eine Erklärung gebeten zu haben, und hoffte, sie würde sich kurz fassen.
  


  
    Eliza trat neben das Bett und fegte die Papiere mit der Hand auf den Boden. Dann hob sie ein Knie auf das Bett, krabbelte quer darüber, schwang ein Bein über Rossignol und ließ sich resolut auf seinem Becken nieder. »Ihr habt gefragt«, erinnerte sie ihn, »und ich habe eine Antwort für Euch, die Ihr Euch anhören werdet, und mehr noch, wenn ich fertig bin, werdet Ihr zugeben, dass sie interessant ist.«
  


  
    »Ihr habt meine Aufmerksamkeit, Mademoiselle«, sagte Rossignol. 
     »Lyon. Vermutlich hat man dort vor zweihundert Jahren ausgedehnte ländliche Jahrmärkte abgehalten. Wie Ihr wisst, wurde die Gegend von Florentinern kolonisiert, die hofften, mit dem Verkauf von Gütern an dieses unzivilisierte nördliche Land namens Frankreich ein Vermögen zu machen. Jahrmärkte gibt es immer noch, und das vier Mal im Jahr, aber es geht nicht mehr so rustikal zu. Heute gleicht es eher Leipzig.«
  


  
    »Das sagt mir nichts.«
  


  
    »Es bedeutet, dass Menschen in Höfen von Handelshäusern stehen, einander anschreien und mit Gütern handeln, die physisch nicht präsent sind.«
  


  
    »Aber die Lagerhäuser...?«
  


  
    »Dummkopf, die Güter sind nicht in den Handelshäusern präsent. Aber furchtbar fern dürfen sie auch nicht sein, denn sie müssen vor dem Verkauf inspiziert und danach geliefert werden. Ein Großteil des Straßenverkehrs besteht aus commerçants, die sich zu diesem oder jenem Lagerhaus begeben, um sich eine Ladung Seide, Heringe, Feigen, Leder oder sonst etwas anzuschauen.«
  


  
    »Das hilft mir, etwas von dem zu verstehen, was an diesem Ort für einen vornehmen Herrn so unverständlich war.«
  


  
    »Man würde nie vermuten, dass dort mehr Geschäfte gemacht werden als in ganz Paris. Von der Straße aus gesehen, ist es trostlos. Man kann dort an Einsamkeit oder an Hunger sterben. Erst wenn man in die Häuser kommt, entdeckt man das Innenleben dieser Stadt. Bon-bon, alle Menschen, die vom Handel hierhergelockt worden sind, haben hinter ihren eisenbeschlagenen Türen und geschlossenen Fensterläden kleine Mikrokosmen der Welten geschaffen, die sie in Genua, Antwerpen, Brügge, Genf, Isfahan, Augsburg, Stockholm, Neapel oder wo auch immer sie herkamen, zurückgelassen haben. Wenn man sich in einem dieser Häuser aufhält, könnte man ebenso gut in einer dieser fernen Städte sein. Also denkt Euch Lyon als eine Hauptstadt des Handels und die Straßen um die Place au Change als ihr Diplomatenviertel, wo die Juden, Armenier, Holländer, Engländer, Genueser und alle anderen großen Handelsnationen der Welt ihre Botschaften errichtet haben: Splitter ausländischen Territoriums, eingebettet in ein fernes Land.«
  


  
    »Was habt Ihr dort getan, Mademoiselle?«
  


  
    »Für Monsieur le Marquis d’Ozoir Bauholz gekauft. Ich brauchte sachverständige Hilfe. Nachdem ich eine Woche in Lyon war, stießen 
     meine holländischen Kompagnons zu mir: Samuel und Abraham de la Vega nebst ihrem Cousin. Ich hatte ihnen geschrieben, bevor ich aus Dünkirchen abreiste, denn ich wusste, sie waren in London. Der Brief hatte sie in Gravesend eingeholt. Sie hatten ihre Pläne geändert und waren direkt nach Dünkirchen gefahren, wo sie fünf Tage nach meiner Abreise durchkamen. Auf der Durchreise durch Paris rekrutierten sie ihren Cousin, einen gewissen Jacob Gold, und die drei folgten mir und schlugen im Haus eines dortigen Bekannten ihr Lager auf – ein Großhändler in Bienenwachs, das er aus Polen-Litauen importiert.«
  


  
    »Jetzt verstehe ich, warum die Sache sechs Wochen dauerte! Zehn Tage, um nach Lyon zu schleichen, eine Woche, um auf das Eintreffen all dieser Juden zu warten...«
  


  
    »Die Verzögerung war kein Problem für mich. Ich und mein Personal brauchten ohnehin so lange, um uns von der Reise zu erholen und in Lyon einen Haushalt zu gründen. Monsieur le Marquis d’Ozoir, der Gute, hatte Nachricht vorausgeschickt und dafür gesorgt, dass wir im pied-à-terre eines Menschen, der ihm einen Gefallen schuldete, wohnen konnten. Sobald wir uns etabliert hatten, begann ich unter den Leuten, die die Place au Change frequentieren, Kontakte zu knüpfen. Denn ich wusste, die Brüder de la Vega würden keine Anstrengung scheuen, um den Großhandelsmarkt für Bauholz zu plündern und das beste Holz zu den besten Konditionen zu finden. Aber ihre Anstrengungen wären sinnlos, sofern ich nicht dafür sorgte, dass ein Wechsel aufgesetzt wurde, der die vereinbarte Summe vom Schatzamt des Königs zu demjenigen transferierte, der uns das Bauholz verkaufte. Ebenso würden wir auch mit dem Verschiffer eine Vereinbarung treffen und die Fracht versichern lassen müssen, et cetera. Also hätten die de la Vegas, selbst wenn sie gleichzeitig mit mir eingetroffen wären, einige Tage lang nur wenig zu tun gehabt. Und die Notwendigkeit, den kleinen Jean-Jacques zu stillen, führte zu den absurdesten Komplikationen.«
  


  
    Dies zu erwähnen war ein Fehler, denn nun wanderte Rossignols Blick von Elizas Gesicht zu ihrer linken Brust. Vorhin hatte sie ein Laken um sich geschlungen, doch das war heruntergerutscht, als sie mit ihm gerangelt hatte.
  


  
    »Die de la Vegas luden mich ein, sie in dem Bienenwachs-Lagerhaus zu besuchen, wo sie wohnten.«
  


  
    Rossignol verdrehte spöttisch die Augen.
  


  
    »Hätte ich Lyon nicht schon gekannt, wäre das in meinen Ohren 
     eine äußerst eigenartige Einladung gewesen«, gab Eliza zu, »doch als ich dort anlangte, fand ich den Ort höchst angenehm. Das Haus liegt auf einer grasigen Böschung, die sich östlich des Handelsdistrikts über der Rhône erhebt. Die Leute besitzen mehr Land, als sie brauchen, und haben einen Teil davon an einen benachbarten Winzer verpachtet. Die Weinlese war vorbei, sodass die Reben nicht mehr viel hermachten, aber das Wetter war schön, und wir saßen in einer Laube auf der Terrasse dieses steinernen Gebäudes voller Wachs und tranken russischen Tee, der mit litauischem Honig gesüßt war. Die Töchter des Wachs-Magnaten spielten mit Jean-Jacques und sangen ihm jiddische Kinderlieder vor.
  


  
    Zu Samuel und Abraham de la Vega und Jacob Gold sagte ich, dass mir Lyon sehr seltsam vorkomme.«
  


  
    »Das hätte ich Euch auch sagen können, Mademoiselle«, sagte Rossignol.
  


  
    »Aber wir beide halten die Stadt aus unterschiedlichen Gründen für seltsam, Bon-bon«, sagte Eliza. »Hört zu und lasst es mich erklären.«
  


  
    »Was ist mit diesen Juden? Was dachten sie?«
  


  
    »Sie empfanden es ganz ähnlich, hatten aber nicht recht mit der Sprache herausgewollt. Was ich also versuchte, Bon-bon, war, sie zum Reden zu bringen.«
  


  
    »Waren diese Juden denn für Euer Gambit empfänglich, Mademoiselle?«, fragte Rossignol.
  


  
    »Ihr seid unmöglich«, sagte Eliza.
  


  
    

  


  
    Mit vierundzwanzig war Samuel de la Vega der Senior unter den anwesenden Männern – denn die Ältesten des Stamms hatten Wichtigeres zu tun. Er zuckte die Achseln und sagte: »Wir sind hier, um zu lernen. Bitte sagt mehr.«
  


  
    »Ich habe mir eingebildet, Ihr wärt hier, um Geld zu verdienen«, sagte Eliza.
  


  
    »Das ist langfristig immer das Ziel. Ob wir bei dieser Bauholzgeschichte einen Gewinn machen, bleibt abzuwarten; aber wir haben von diesem Ort gehört und möchten mehr von seinen Eigenarten wissen.«
  


  
    Eliza lachte. »Warum soll ich mehr sagen, wenn Ihr nur so viel gesagt habt? Ihr kommt hierher, ohne zu wissen, ob es möglich ist, hier Geld zu verdienen. Es ist ein Ort, von dem Ihr gehört habt, was nicht gerade für seine Bedeutung spricht, und Ihr nähert Euch ihm wie einer Art Kuriosität. Würdet Ihr so auch von Antwerpen sprechen?«
  


  
    »Ich will es Euch erklären«, sagte Samuel. »In unserer Familie erkennen wir einen Gewinn erst dann als solchen an – wir setzen ihn erst dann in die Bücher -, wenn wir einen Wechsel in Händen halten, der in Amsterdam oder mittlerweile auch London zahlbar und auf ein Haus gezogen ist, das in einer oder beiden Städten eine wohl angesehene Niederlassung unterhält.«
  


  
    »Um es kurz zu fassen: bare Münze«, sagte Eliza.
  


  
    »Wenn Ihr so wollt. Und während wir mit Jacob Gold hierherfuhren, erzählte er uns von dem System in Lyon und wie es funktioniert.«
  


  
    Jacob Gold wirkte daraufhin so nervös, dass Eliza das Gefühl hatte, einen kleinen Scherz anbringen zu müssen, um ihn zu beruhigen. »Wenn ich da doch nur hätte lauschen können!«, rief sie aus. »Denn gestern beim Essen im Hause von Monsieur Castan bekam ich eine Beschreibung des nämlichen Systems – eine dermaßen schmeichelhafte Beschreibung, dass ich ihn fragte, warum es nicht überall angewendet wird.«
  


  
    Die anderen fanden das amüsant. »Wie hat Monsieur Castan darauf reagiert?«, fragte Jacob Gold.
  


  
    »Ach, er sagte, dass die Menschen andernorts kalt und misstrauisch seien, dass sie einander nicht so gut kennten wie hier in Lyon, dass sie nicht das gleiche Netz aus Vertrauen und alten Beziehungen aufgebaut hätten. Dass sie unter einer kleingeistigen, krämerhaften Besessenheit von Metallgeld litten und erst dann glaubten, dass ein richtiges Geschäft abgewickelt werde, wenn sie sähen, wie Münzen physisch von einer Stelle zur anderen bewegt würden.«
  


  
    Die anderen machten einen erleichterten Eindruck; denn nun wussten sie, dass sie Eliza diesen Sachverhalt nicht erst schonend beibringen mussten. »Ihr seid Euch also bewusst, dass, wenn in Lyon Rechnungen beglichen werden, alles in den Büchern geschieht. Ein an einer banca sitzender Mann schreibt in sein Buch: ›Signore Capponi schuldet mir 10 000 ecus au soleil‹ - eine Währung, die übrigens nur in Lyon verwendet wird -, und für ihn ist das so gut, als hätte er Barrengold in seiner Schatulle. Wenn dann das nächste Mal Markt ist, stellt er vielleicht fest, dass er 15 000 ecus an Signore Capponi transferieren muss: Also wird er diesen Eintrag aus seinem Buch streichen, und Signore Capponi wird schreiben, dass ihm dieser Bursche 5000 ecus schuldet und so fort.«
  


  
    »Aber etwas Geld muss doch den Besitzer wechseln!«, beharrte Abraham, der zwar schon von alldem gehört hatte, es aber dennoch nicht ganz zu glauben vermochte. Er war vierzehn Jahre alt.
  


  
    »Ja – ein winziger Betrag«, sagte Jacob Gold. »Aber erst nachdem sie jede denkbare Möglichkeit erschöpft haben, das Ganze auf Papier abzuwickeln, indem sie multilaterale Übertragungen zwischen den verschiedenen Häusern in die Wege leiten.«
  


  
    »Wäre es nicht einfacher, Geld zu benutzen?«, fragte Abraham hartnäckig.
  


  
    »Vielleicht – wenn sie welches hätten!«, sagte Eliza. Das war scherzhaft gemeint, brachte die anderen jedoch einen Moment lang zum Schweigen.
  


  
    »Wieso haben sie keins?«, wollte Abraham wissen.
  


  
    »Das hängt davon ab, wen Ihr fragt«, sagte Eliza. »Die häufigste Antwort lautet, dass sie keines brauchen, weil das System so reibungslos funktioniert. Andere werden Euch sagen, dass jedes hier verfügbar werdende Edelmetall sofort nach Genf geschmuggelt wird.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »In Genf gibt es Banken, die einem für Edelmetall einen in Amsterdam zahlbaren Wechsel ausstellen.«
  


  
    Adam machte große Augen. »Wir sind also nicht die Einzigen, die sich Sorgen darum machen, wie man Gewinne in barer Münze aus Lyon herauszieht!«
  


  
    »Natürlich nicht! In dieser Hinsicht konkurrieren wir mit jedem anderen ausländischen Kaufmann in Lyon, der nicht den hier verbreiteten Glauben teilt, dass Einträge in ein Hauptbuch genau das Gleiche sind wie Geld«, sagte Samuel.
  


  
    »Was für Menschen würden denn so etwas glauben?«, fragte Abraham.
  


  
    Jacob Gold antwortete: »Menschen, die schon sehr lange hier sind und dank dieser Bücher in angenehmen Verhältnissen leben.«
  


  
    Eliza sagte: »Aber dieses System funktioniert nur deshalb, weil diese Menschen einander so gut kennen und einander vertrauen. Was ja auch gut und schön für sie ist. Doch als Außenstehende, wie wir es sind, kann man nicht am Dépôt – so heißt das System – teilnehmen, und es ist schwer, Gewinne zu realisieren.«
  


  
    Jacob Gold fügte hinzu: »Es ist gut und schön für diejenigen, die hier die Häuser, das Land, die Diener haben. Sie wickeln ungeheuer viele Geschäfte ab und finden Möglichkeiten, gut zu leben. Dass es an barer Münze fehlt, macht sich nur bemerkbar, wenn man sich auszahlen lassen und woanders hinziehen will. Aber wenn man so jemand ist...«
  


  
    »Dann lebt man nicht in Lyon und ist kein Angehöriger des Dépôt«, sagte Eliza.
  


  
    »Wir können den ganzen Tag darüber reden und uns im Kreis drehen wie der Uroboros«, sagte Samuel und klatschte in die Hände, »aber Tatsache ist, dass wir hier sind und Bauholz für den König kaufen wollen. Und wir haben kein Geld. Aber wir haben Kredit von Monsieur Castan, der seinerseits ein sehr anerkannter Angehöriger des Dépôt ist.«
  


  
    »Danke, Samuel«, sagte Eliza. »Ihr habt recht: Die Leute vertrauen Monsieur Castan; wenn einer der anderen Angehörigen dieses Dépôt in sein Hauptbuch schreibt: ›Monsieur Castan schuldet mir soundsoviel ecus‹, dann ist das für sie so gut wie Gold. Und wir müssen dieses ›Gold‹ in Bauholz verwandeln, das in Nantes eintrifft.«
  


  
    »Dank Monsieur Wachsmann«, sagte Jacob Gold, der von ihrem Gastgeber sprach, »haben wir einige Ideen, wohin wir uns wenden und Nachforschungen darüber anstellen könnten, wer Bauholz hat und vielleicht bereit wäre, es uns zu verkaufen; aber wie transferieren wir dann eigentlich das Geld vom Schatzamt des Königs zu dem Betreffenden?«
  


  
    »Wir müssen jemanden finden, der Angehöriger des Dépôt und bereit ist, in sein Hauptbuch zu schreiben, dass der König ihm das Geld schuldet«, sagte Eliza.
  


  
    »Aber damit gelangt das Geld noch nicht in die Hände desjenigen, der uns das Bauholz verkauft, es sei denn, er ist ebenfalls ein Angehöriger des Dépôt, und ich nehme nicht an, dass Holzfäller dort Aufnahme finden«, sagte Samuel.
  


  
    »Außerdem bietet uns das keine Möglichkeit, einen Gewinn zu realisieren«, rief ihnen Abraham, der allzeit Wachsame, ins Gedächtnis.
  


  
    Eliza zwickte ihn in die Nase, um ihn zum Schweigen zu bringen, während sie hervorhob: »Richtig, aber dennoch werden hier Wachs, Seide und andere Waren in ungeheuren Mengen verkauft, also muss es auch irgendeine Möglichkeit dazu geben! Und manche erzielen auch Gewinne in barer Münze, wie die geheimen Transporte von Edelmetall nach Genf beweisen!«
  


  
    Man zog daher Monsieur Wachsmann zu Rate. Er war ein phlegmatischer, grauhaariger Pommer von ungefähr sechzig Jahren. Sie erklärten ihm ihre Verwirrung und fragten, wie er denn seine Waren verkaufe, wo er doch kein Angehöriger des Dépôt sei. Er erwiderte, er habe so etwas wie eine Beziehung zu einem wichtigen Geschäftsmann 
     in der Stadt, bei dem er ein laufendes Konto unterhalte. Immer wenn dieses Konto ein Guthaben zu seinen Gunsten ausweise, könne er dies ausnützen, um sich das zu besorgen, was er brauche. Das Gleiche, versicherte er seinen Besuchern, gelte für jeden Bauholz-Großhändler, der groß genug sei, um als Geschäftspartner für sie in Frage zu kommen.
  


  
    »Damit nimmt allmählich ein Plan Gestalt an«, sagte Samuel. »Wir handeln mit einem Bauholz-Großhändler die Konditionen aus, ausgedrückt in ecus au soleil, unbeschadet dessen, dass es sich um eine gänzlich fiktive Währung handelt, und dann legen wir die Sache dem Dépôt vor und lassen die Leute das in ihren Büchern verrechnen. Wir bekommen das Bauholz; aber ist es uns auch möglich, irgendeinen Gewinn herauszuziehen?«
  


  
    Monsieur Wachsmann zuckte die Achseln, als wäre dies etwas, dem er keine sonderliche Beachtung schenkte; und doch zeigte sein Anwesen, dass er reichlich Gewinn gemacht hatte. »Wenn Ihr mögt, könnt Ihr die Gewinne auf mein Konto leiten, dann schulde ich sie Euch, und wir können sie in spätere Geschäfte mit dem Dépôt stecken, was sich dann vielleicht irgendwann in materieller Form, wie etwa Honigfässern, niederschlägt, die Ihr in Amsterdam für Gold verkaufen könnt.«
  


  
    »So kommt es, dass Leute nach Lyon ziehen und nie wieder von dort weggehen«, murmelte Jacob Gold, der in dieser einen Bemerkung die Verblüffung des Amsterdamers über die Geschäftspraktiken Lyons mit der Verachtung des Parisers für die Kultur der Stadt verband.
  


  
    Monsieur Wachsmann zuckte die Achseln und betrachtete sein Château. »Man kann sich schlimmere Schicksale vorstellen. Habt Ihr eine Vorstellung, wie es um diese Jahreszeit in Stettin ist?«
  


  
    »Und wenn man sich nun Edelmetall besorgt, es nach Genf schafft und dort gegen einen Wechsel eintauscht?«, wollte Abraham wissen. »Das geht viel schneller, und der Wechsel ist leichter nach Amsterdam zu befördern als Honigfässer.«
  


  
    »Es herrscht große Konkurrenz um die geringe Menge von Edelmetall, die es hier gibt, deshalb werdet Ihr einen großen Abschlag akzeptieren müssen«, warnte ihn Monsieur Wachsmann, »aber wenn Ihr das wirklich wollt, so ist das auf solche Transaktionen spezialisierte Haus das von Hacklheber’sche. Es befindet sich beim Zeichen des Goldenen Merkurs, schräg gegenüber der Place au Change.«
  


  
    »Wenn das kein vertrauter Name ist«, sagte Eliza. »Ich war in der 
     Faktorei der Familie in Leipzig und bin von Lothar höchstpersönlich beäugt worden.«
  


  
    »Ich habe noch nie von ihnen gehört«, sagte Samuel, »aber wenn dieser Lothar Euch beäugt hat, dann heißt das, dass er nicht ganz dumm sein kann.«
  


  
    »Sie sind Spezialisten für Metalle«, sagte Jacob Gold, »so viel weiß ich.«
  


  
    »Als die Genueser hier bankrott gingen«, sagte Monsieur Wachsmann, »geschah das deshalb, weil die spanischen Minen bei der Lieferung von Silber nach Sevilla gewisse Probleme hatten. Bankiers aus Genf und anderen Städten kamen nach Lyon, um die von den Genuesern hinterlassene Lücke zu füllen. Sie hatten Verbindungen zu Silberminen im Harz und im Erzgebirge, die kurze Zeit florierten, bis spanisches Silber erneut den Markt überschwemmte. Jedenfalls hatte einer dieser Bankiers eine Niederlassung in Leipzig, und die Leute, die man dorthin schickte, um nach dem Rechten zu sehen, heirateten in die Familie von Hacklheber ein. Wegen der Verbindung der Hacklhebers zu den Silberminen hatten sie alte Beziehungen zu den Fuggern. Es heißt sogar, die Familie gehe bis auf die Römer zurück...«
  


  
    Adam schnaubte. »Unsere geht bis auf Adam zurück.«
  


  
    »Ja; aber für sie ist das alles sehr eindrucksvoll«, sagte Monsieur Wachsmann geduldig, »und ehe ich es vergesse, nun da Ihr Eure Bar-Mizwa hinter Euch habt, könntet Ihr vielleicht etwas weniger Zeit mit dem Torahstudium und mehr mit dem Erlernen von Umgangsformen zubringen. Das Glück war dem Leipziger Zweig auf irgendeine Weise hold, und binnen kurzem wackelte der Hacklheber’sche Schwanz mit dem Genfer Hund. Es ist ein kleines Haus, das aber als außerordentlich geschickt gilt. Es hat Filialen in Lyon, Cadiz und Piacenza: überall dort, wo große Geldströme fließen.«
  


  
    »Was genau machen sie eigentlich?«, wollte Abraham wissen.
  


  
    »Geld verleihen, Transaktionen vornehmen, genau wie andere Banken auch. Ihre eigentliche Spezialität aber ist die Beförderung von Edelmetall nach Genf. Wisst Ihr noch, wie ich Euch darauf hinwies, dass es einen Abschlag geben würde, wenn Ihr Euren Verdienst hier in Edelmetall umwandelt? Eigentlich hättet Ihr Euch fragen müssen, wohin das fehlende Geld in einem solchem Falle verschwindet. Die Antwort lautet, dass es in den Truhen Lothar von Hacklhebers landet.«
  


  
    Monsieur Wachsmann rappelte sich hoch und ging ein, zwei Mal auf der Terrasse hin und her, ehe er fortfuhr.
  


  
    »Ich handle mit Wachs. Ich weiß, wo Wachs herkommt, wo es hingeht und wie viel Wachs unterschiedlicher Sorten unterschiedlichen Menschen zu unterschiedlichen Zeiten und an unterschiedlichen Orten wert ist. Ich sage euch: Was ich für Wachs bin, ist Lothar von Hacklheber für Geld.«
  


  
    »Ihr meint Gold? Silber?«
  


  
    »Alle Arten. Metalle in Barren, ungemünzter oder gemünzter Form, Papier oder Buchhaltungswährungen wie unsere ecus au soleil. Für mich ist Geld offen gestanden ziemlich mysteriös; doch für ihn ist das alles so einfach wie Wachs. Jedenfalls hat man diesen Eindruck; wie Honigwaben in einem Kessel zerschmilzt es und wird in eins konfundiert.«
  


  
    »Dann werden wir zu seinem hiesigen Agenten gehen und mit ihm reden«, sagte Eliza.
  


  
    »Einverstanden«, sagte Samuel de la Vega, »aber ich sage Euch: Wenn sie hier einfach nur ein paar Münzen herumliegen hätten, könnten wir das Ganze in einer Stunde erledigen. Dass dieses System funktioniert, kann ich nicht leugnen; aber dieses Dépôt erinnert mich an bestimmte Dörfer hoch in den Alpen, wo die Leute zu lange untereinander geheiratet haben.«
  


  
    

  


  
    »Am nächsten Tag«, fuhr Eliza fort, »lernte ich Gerhard Mann kennen, den Hacklheber’schen Agenten in Lyon.«
  


  
    Sie lockerte ihren Griff um Bonaventure Rossignols Hoden. Denn am Ende war ihr nur diese Möglichkeit eingefallen, Bon-bons Aufmerksamkeit aufrechtzuerhalten, während sie sich über ecus au soleil, das Dépôt etc. verbreitet hatte. Doch die Erwähnung des Namens Hacklheber ließ Rossignol aufhorchen.
  


  
    »Lothar von Hacklheber«, fuhr sie fort, »gehört zu den Menschen, denen es ein Gräuel ist, wenn Angestellte die Nachmittage damit vergeuden, dass sie im Kaffeehaus Kaffee trinken.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen!«
  


  
    »Er hat dafür gesorgt, dass Mann mehr Arbeit hat, als er bewältigen kann. Dies zwingt ihn dazu, Prioritäten zu setzen. Ständig saust er wie ein Kavalier zu Pferde in der Stadt herum. Kutschen sind ihm zu langsam. Die Zusammenkunft zu vereinbaren war absurd schwierig. Es erforderte ein halbes Dutzend Briefwechsel. Schließlich tat ich das, was am einfachsten war, das heißt, ich rührte mich nicht aus dem pied-à-terre und wartete darauf, dass er zu mir kam. Er kam natürlich genau 
     in dem Moment angaloppiert, als ich gerade begonnen hatte, Jean-Jacques zu stillen. Anstatt ihn also wieder forzuschicken, bat ich ihn herein und forderte ihn auf, sich mir am Tisch gegenüberzusetzen, während Jean-Jacques noch an meiner Titte hing.«
  


  
    »Entsetzlich!«
  


  
    »Aber ich stellte ihn damit auf die Probe, Bon-bon, um festzustellen, ob er davon entsetzt war.«
  


  
    »Und? War er es?«
  


  
    »Er tat so, als bemerke er es nicht, was ihm nicht eben leicht fiel.«
  


  
    Rossignol schauderte. »Worüber habt ihr geredet?«
  


  
    »Über Lothar von Hacklheber.«
  


  
    

  


  
    »Ihr habt ihn in Leipzig kennen gelernt?«, fragte Mann.
  


  
    »Im Zusammenhang mit einem Silberminenprojekt im Harz«, sagte Eliza, »in das er nicht zu investieren beschloss: eine seiner scharfsinnigen Entscheidungen.«
  


  
    Eliza erklärte Mann, was sie vorhatte. Er dachte eine Weile darüber nach. Zuerst sah sie Besorgnis oder gar Furcht in seinem Gesicht, was sie argwöhnen ließ, dass er es eigentlich nicht tun wollte, aber nur ungern ablehnte, aus Angst, was er wohl dazu sagen würde, wenn Eliza zu ihm ginge und schmollte. Mann war ein junger Mann – das musste er auch sein, um so, wie er arbeitete, sehr lange durchzuhalten -, und Eliza erkannte deutlich, dass er hierherversetzt worden war, um sich zu beweisen oder zu scheitern, sodass er entscheiden konnte, wo er Mann als Nächstes hinschickte. Mann hatte blaue Augen, die ein bisschen zu nahe beinanderstanden, und eine breite, dermaßen ausdrucksvolle Stirn, dass Eliza in deren Falten und Wellen seine Gefühle lesen konnte wie Sonette auf Pergament. Er war intelligent, aber es fehlte ihm an Entschlossenheit. Sie vermutete, dass jemand mit einer starken Persönlichkeit ihn eines Tages unterkriegen und dass er am Ende im Obergeschoss des Hauses vom Goldenen Merkur in Leipzig an einer banca sitzen und mit einem an einem Stock befestigten Spiegel in den Hof hinunterspähen würde.
  


  
    Nach einigem Überlegen entspannte sich Mann und begann die Vokabulare diverser Sprachen durchzusieben, um seine Gedanken auszudrücken. »Es wäre...« begann er und wechselte dann zu Deutsch über, worin Eliza den Wortteil »sonder« ausmachen konnte, der so viel wie »speziell« oder »außergewöhnlich« oder »eigentümlich« bedeuten konnte. Das war seine höfliche Art, ihr mitzuteilen, dass die Summe, 
     um die es ging, seine Zeit nicht wert sei. »Aber man ermutigt uns, solche Transaktionen vorzunehmen. Manchmal gleichen sie dem ersten kleinen Rinnsal, das durch einen winzigen Riss in einem Deich dringt; die austretende Menge ist nicht so wichtig wie der Kanal, den sie auf ihrem Weg bahnt und der kurz darauf ein wesentlich größeres Volumen befördert.« Womit er ihr zu verstehen gab, dass er von ihrer Unterstützung durch die französische Regierung gehört hatte und sich nun, da die Unkosten infolge des Krieges stiegen, an dem beteiligen wollte, was sie tat.
  


  
    »Das ist nicht gerade ein Vergleich, dem ein Holländer viel Tröstliches abgewinnen könnte«, sagte Eliza, die dabei an ihre Kollegen, die de la Vegas, dachte.
  


  
    »Ja, aber wenn Euch daran läge, die Holländer zu trösten, hättet Ihr einen solchen Auftrag nicht übernommen«, erinnerte Gerhard Mann sie.
  


  
    

  


  
    »Gerhard Mann hatte also dank seiner eigenen Gewitztheit eine Möglichkeit ersonnen, dem Gespräch zu entfliehen, ohne mir oder ihm Grund zur Verärgerung zu liefern«, sagte Eliza, Da sie genug davon hatte, auf Bon-bon zu sitzen, schob sie sich nun zurück und setzte sich im Schneidersitz zwischen seinen gespreizten Beinen auf das Bett.
  


  
    »Ich ließ die de la Vegas wissen, dass wir nun eine Möglichkeit hatten, bare Münze aus Lyon herauszubringen«, fuhr sie fort. »Binnen weniger Stunden klapperten sie die Bauholz-Großhändler ab und hatten binnen eines Tages zwei separate Geschäfte abgeschlossen: eines über eine Ladung Eichenstämme aus dem Massif Central, die eine Meile flussaufwärts am Ufer der Saône gestapelt waren, das andere über eine bestimmte Menge alpines Weichholz am Zusammenfluss der Rhône und der Saône. Wenn du möchtest, Bon-bon, kann ich jetzt ein, zwei Stunden daran wenden, en detail die Verhandlungen zwischen uns selbst, den beiden Kaufleuten, die uns das Bauholz verkauften, Monsieur Castan, diversen anderen Angehörigen des Dépôt, Gerhard Mann und bestimmten Versicherern und Schiffern zu erläutern.«
  


  
    Rossignol sagte leise etwas von wegen la belle dame sans merci.
  


  
    »Na schön«, sagte Eliza, »es genügt wohl, wenn ich sage, dass einige Einträge in einigen Hauptbüchern vorgenommen wurden. Eine schnelle Kutsche fuhr nach Genf, das für einen Vogel ungefähr fünfundsiebzig Meilen, für ein Pferd jedoch beträchtlich weiter entfernt liegt. Abraham bekam seinen Wechsel, obwohl die Gewinnmarge 
     kaum ausreichte, Zeit und Aufwand der de la Vegas abzudecken. Das Bauholz gehörte uns.
  


  
    Zu diesem Zeitpunkt – Mitte November – hielten wir die Angelegenheit für abgeschlossen. Denn wir hatten das Bauholz, und wir hatten die Verschiffung in die Wege geleitet. Ein Amsterdamer würde das Geschäft für abgemacht halten. Denn für solche Leute ist es ganz und gar alltäglich, mit einem Federstrich Güter in beliebiger Menge nach Nagasaki, New York oder Batavia zu verschiffen.
  


  
    Wir mussten, genau wie das Holz, nach Norden: Jacob Gold nach Paris, wir anderen nach Dünkirchen, von wo aus die de la Vegas sich eine Überfahrt nach Amsterdam besorgen konnten.
  


  
    Für mich wäre es am schnellsten gegangen, wenn ich wieder in die Kutsche, die ich mir von Monsieur le Marquis d’Ozoir geborgt hatte, gestiegen und auf der Straße in Richtung Norden gefahren wäre. Doch für die de la Vegas war darin kein Platz. Es war kalt geworden. Wir hatten es nicht sonderlich eilig. Also beschlossen wir, die Pferde und die Wagen in Richtung Norden, nach Orléans zu schicken, wo die Fahrer Reittiere oder eine weitere Kutsche für die de la Vegas mieten konnten.
  


  
    Unterdessen würden wir auf dem Wasserweg in die nämliche Stadt fahren und ein paar Tage später eintreffen.5 Wir hatten vor, uns nach Roanne zu begeben und auf Flussbooten nach Orléans zu fahren, was unendlich geräumiger und bequemer wäre, als wenn wir die gleiche Strecke auf der Straße zurücklegten. In Orléans würden wir mit unseren Pferden und Fahrzeugen zusammentreffen, die uns in Richtung Norden nach Paris und von dort nach Dünkirchen befördern würden.
  


  
    Wie Ihr wisst, fließt die Loire an Orléans vorbei nach Nantes. Die Strecke, die ich Euch eben beschrieben habe, war also die gleiche wie die, die das Bauholz nahm. Somit hatte der Plan, den ich geschildert habe, einen weiteren Vorteil, nämlich den, dass wir während der Fahrt 
     ein Auge auf die Baumstämme des Königs haben konnten. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sich unterwegs ein Problem ergeben würde, wären wir sofort in der Lage, es zu beheben.«
  


  
    »Aber Mademoiselle«, sagte Rossignol, »nach Eurer Erzählung ist das fast einen Monat her. Was um alles in der Welt ist in der Zwischenzeit geschehen?«
  


  
    »Ein ausführlicher Bericht würde einen weiteren Monat in Anspruch nehmen. Ihr wisst, dass jedes der pays, aus denen sich la France zusammensetzt, seinen eigenen Straßen- oder Flussabschnitt kontrolliert und das Recht besitzt, Zölle und Abgaben zu erheben. Ihr wisst ferner, dass die Bevölkerung ein Flickenteppich aus Gilden, Zünften und Pfarreien ist, jede mit ihren eigenen speziellen Privilegien.«
  


  
    »Die vom König gewährt werden«, sagte Rossignol. Denn er schien ein klein wenig besorgt, dass Eliza gleich etwas Unhöfliches sagen würde.
  


  
    Was auch der Fall war; doch hier, im Reich der Geheimnisse, fühlte sie sich dabei sicher. »Der König gewährt diese Privilegien, um in den Menschen den Wunsch zu wecken, sich diesen Gilden und Zünften anzuschließen! Und so gewinnt der König Macht, indem er anbietet, ebendiese Privilegien zu erweitern, oder damit droht, sie zu beschneiden.«
  


  
    »Na und?«, sagte Rossignol naserümpfend.
  


  
    »Nach ein paar Tagen scherzte Abraham, die Reise sei unmöglich, sofern man sich nicht von einer Schwadron Advokaten begleiten lasse. Aber das vereinfacht das Problem allzu sehr. Da jedes pays seine eigenen speziellen Gesetze und Traditionen hat, gibt es nicht einen Anwalt, der sie alle beherrscht; in Wirklichkeit muss man also alle paar Meilen anhalten und einen anderen Anwalt dingen. Bis jetzt aber habe ich nur von den Gebilden gesprochen, die offizielle juristische Rechte besitzen, die Fortbewegung von Baumstämmen auf einem Fluss zu verhindern. Dies aber berücksichtigt nur die Hälfte der Schwierigkeiten, denen wir uns gegenübersahen. Es gibt auf den Flüssen Menschen, die einmal Piraten waren, aber zu Erpressern degeneriert sind. Wir bezahlten sie mit barer Münze, bis wir keine mehr hatten, und ab da mussten wir sie in Baumstämmen bezahlen. Jede Nacht kamen andere, weniger offiziell Organisierte, und bedienten sich. Wir hatten den Verdacht, dass das passierte, doch die Nachtwächter, die wir anheuerten, unterschieden sich kaum von den Dieben. Der einzig verlässliche Wächter, den wir hatten, war Jean-Jacques. Er wachte nachts 
     alle paar Stunden auf, und dann saß ich in meiner Kajüte, stillte ihn und sah dabei durch ein Fenster zu, wie sich die Einheimischen mit unseren Holzstämmen davonmachten.«
  


  
    »Es kann unmöglich alles so regellos zugehen, wie Ihr es darstellt«, wandte Rossignol ein.
  


  
    »Es gibt tatsächlich einen Apparat zur Aufrechterhaltung der Ordnung auf den Straßen und Wasserwegen: diverse altehrwürdige Gerichtshöfe sowie prévots und baillis, die den örtlichen seigneurs berichten und angeblich bewaffnete Trupps zu ihrer Verfügung haben. Aber sie waren niemals da, wenn wir sie brauchten. Wenn ich jede Woche Baumstämme flussabwärts befördern würde, bliebe mir keine andere Wahl, als mich mit all diesen seigneurs zu verständigen. Ob sich das als billiger oder teurer denn das direkte Beraubtwerden erweisen würde, vermag ich nicht zu sagen. Unsere Fahrt die Loire hinab überraschte viele, die uns mehr gestohlen hätten, wenn wir nach einem vorhersagbaren Zeitplan vorgegangen wären.
  


  
    Die Loire ist besonders in ihrem Oberlauf an vielen Stellen von Sandbänken durchsetzt, und um an ihnen vorbeizukommen, muss man jeweils unterschiedlich verfahren: Hier muss man einen einheimischen Lotsen auftreiben und anheuern, dort muss man den Mühlenbesitzer bezahlen, damit er einen Schwall Wasser aus seinem Mühlenteich ablässt, der die Stämme über die Untiefe befördert.
  


  
    Ich könnte den ganzen Tag in dieser Art fortfahren. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass Jacob Gold und ich, als wir endlich zehn Tage später als geplant in Orléans ankamen, in Richtung Norden nach Paris eilten und dort unseren Wechsel mit einem gepfefferten Abschlag einlösten. Jacob kehrte mit dem Geld nach Orléans zurück und beglich damit sämtliche unerwarteten Ausgaben, die sich unterwegs ergeben hatten. Ich kam hierher. Bald werde ich nach Dünkirchen weiterreisen und mit dem Bastard zusammentreffen, der mich auf diesen Narrengang geschickt hat, mit Monsieur le Marquis d’Ozoir. Dann werde ich ihm erklären, dass sich die Hälfte der Baumstämme verflüchtigt hat, zusammen mit unserem ganzen Gewinn und sechs Wochen unseres Lebens.«
  

  
  


  
    Residenz der d’Ozoirs in Dünkirchen
  


  
    13. DEZEMBER 1689
  


  
    Wo Bonaventure Rossignol zwischen Langeweile und Skepsis geschwankt hatte, amüsierte sich der Marquis d’Ozoir köstlich, als Eliza ihm die gleiche Geschichte erzählte. Zu Beginn des Gesprächs war sie lediglich wütend gewesen. Als er zu grinsen und zu schmunzeln begann, war ihr nach einem Mord zumute, und sie musste das Zimmer verlassen und sich ein Weilchen mit Jean-Jacques beschäftigen. Das Baby war aus irgendeinem Grunde in fröhlicher Stimmung und hielt sich prustend an den Füßen gepackt, und das heiterte sie auf. Denn der Kleine verschwendete keinen Gedanken an irgendetwas, das außerhalb des Zimmers oder in der Vergangenheit oder Zukunft lag. Als Eliza in den Salon mit dem Blick auf den Hafen zurückkehrte, hatte sie ihre Fassung vollständig wiedererlangt und sogar begonnen, der Narretei mit den Baumstämmen eine komische Seite abzugewinnen.
  


  
    »Und warum habt Ihr mich auf einen solchen Narrengang geschickt, Monsieur?«, wollte sie wissen. »Ihr müsst doch gewusst haben, wie das alles ausgehen würde.«
  


  
    »Jeder in diesem Geschäft weiß – oder behauptet zu wissen -, dass es ein Ding der Unmöglichkeit ist, französisches Bauholz zu französischen Werften zu schaffen. Und weil sie das wissen, versuchen sie es erst gar nicht. Und wenn es niemand je versucht, woher wissen wir dann mit Sicherheit, dass es noch immer unmöglich ist? Also bitte ich alle paar Jahre, nur um festzustellen, ob es immer noch unmöglich ist, irgendeinen unternehmungslustigen Menschen, der nicht weiß, dass es unmöglich ist, es zu versuchen. Ich nehme es Euch nicht übel, dass Ihr über mich verärgert seid. Doch wenn Ihr irgendwie Erfolg gehabt hättet, wäre es eine Großtat gewesen. Und indem Ihr gescheitert seid, habt Ihr vieles gelernt, was in der nächsten Phase unseres Projekts – die, das versichere ich Euch, nicht unmöglich ist – von Nutzen sein wird.«
  


  
    Er war aufgestanden, hatte sich dem Fenster genähert und forderte sie durch einen Blick und ein Zucken der Schulter auf, sich neben ihn zu stellen. Dahin waren die Tage, wo man über den Kanal hinausblicken
     und den blauen Himmel über England sehen konnte; heute konnten sie kaum die Hafenmauer ausmachen. Regentropfen prasselten gegen die Fensterscheiben wie Vogelschrot.
  


  
    »Ich gestehe, dass mir die Stadt jetzt anders vorkommt, und das nicht nur wegen des Wetters«, sagte Eliza. »Mein Blick wird von bestimmten Dingen angezogen, die ich vordem ignoriert habe. Das Bauholz unten an der Werft: Wie ist es dorthin gekommen? Diese neuen Befestigungen: Wie hat der König dafür bezahlt? Sie wurden von Arbeitern errichtet; und Arbeiter müssen mit barer Münze bezahlt werden, sie nehmen keine Wechsel.«
  


  
    Der Marquis war ungehalten, vielleicht auch ein wenig gereizt darüber, dass sie zum Thema Befestigungen abgeschweift war. Er machte mit der Hand einen Schlenker zum nächsten Wall hin. »Das ist gar nichts«, sagte er. »Wenn Ihr es unbedingt wissen müsst, die Adeligen haben viel Metall, weil sie es horten. Le Roi spricht sie in Versailles an und hält ihnen einen kleinen Vortrag: ›Warum ist eure Küstenlinie nicht besser verteidigt? Es ist eure Pflicht, euch darum zu kümmern.‹ Natürlich können sie sich nicht weigern. Sie verwenden einen Teil ihres Metalls, um die Festung zu errichten. Dafür wird ihnen die persönliche Dankbarkeit des Königs zuteil, und sie dürfen mit ihm zusammen speisen oder ihm sein Hemd reichen oder so etwas.«
  


  
    »Das ist alles?«
  


  
    Er lächelte. »Das und eine Note des contrôleur-général, die besagt, dass das französische Schatzamt dem Betreffenden den Betrag schuldet, den er ausgegeben hat.«
  


  
    »Aha! Es funktioniert also so: Diese Adeligen tauschen hartes Geld gegen weiches ein – Metall gegen französische Schuldverschreibungen.«
  


  
    »Streng genommen ist das wohl so. Ein solcher Austausch bedeutet einen Verlust von Macht und Unabhängigkeit. Denn Gold kann überall und für alles ausgegeben werden. Papier mag denselben Nominalwert haben, aber seine Nützlichkeit hängt von hundert Faktoren ab, die größtenteils unmöglich zu verstehen sind, es sei denn, man lebt in Versailles. Aber das ist alles Unsinn.«
  


  
    »Was heißt das, es ist alles Unsinn?«
  


  
    »Diese Verschreibungen sind wertlos. Die Schulden werden niemals zurückgezahlt werden.«
  


  
    »Wertlos!? Niemals!?«
  


  
    »Vielleicht übertreibe ich. Ich will es so formulieren: Der Adelige, der die Befestigungen um den Hafen gebaut hat, weiß, dass er sein Geld vielleicht nie wiedersieht. Aber das kümmert ihn nicht, weil es bloß eine goldene Platte in seinem Keller war. Nun sind die Platten fort, aber er hat dafür in Versailles eine Währung anderer Art; und genau das wünscht er sich.«
  


  
    »Ich bin versucht, Euren Zynismus zu teilen, denn ich möchte nicht als Närrin dastehen«, sagte Eliza langsam, »aber wenn die Schuld durch ein gesiegeltes Dokument des contrôleur-général abgesichert wird, dann, scheint mir, muss sie irgendeinen Wert haben.«
  


  
    »Ich möchte nicht von Befestigungen sprechen«, sagte er. »Diese hier sind von Monsieur le Comte d’- – - – - erbaut worden«, wobei er einen Namen erwähnte, von dem Eliza noch nie gehört hatte. »Ihr mögt Euch bei ihm erkundigen, wenn Ihr neugierig seid. Aber Ihr und ich, wir dürfen uns nicht von der vorliegenden Angelegenheit ablenken lassen: Bauholz für die Werften Seiner Majestät.«
  


  
    »Schön«, sagte Eliza. »Ich sehe dort unten welches. Woher kommt es?«
  


  
    »Aus dem Baltikum«, gab er zurück, »und es wurde dieses Frühjahr, vor der Kriegserklärung, von einem holländischen Schiff gebracht.«
  


  
    »In Dünkirchen könnte keine Werft existieren, die ihren Nachschub nicht über das Meer bezieht«, erklärte Eliza. »Darf ich also annehmen, dass das vor dem Krieg die übliche Verfahrensweise war?«
  


  
    »Sie ist schon eine ganze Weile nicht mehr üblich. Als ich um 1670 von meinen Reisen im Osten zurückkehrte, ließ mich mein Vater in der Kompanie des Nordens in La Rochelle arbeiten. Das war ein Geistesprodukt von Colbert. Er hatte versucht, seine Flotte aus französischem Holz zu bauen, und war auf die gleichen Probleme gestoßen wie Ihr. Zweck dieser Compagnie du Nord war es deshalb, im Baltikum Holz aufzukaufen. Zwangsläufig wurde dieses Holz zum größten Teil mit holländischen Schiffen verfrachtet.«
  


  
    »Warum hat er es bis nach La Rochelle befördern lassen? Warum nicht weiter nördlich – nach Dünkirchen oder Le Havre?«
  


  
    »Weil in La Rochelle die Hugenotten saßen«, antwortete der Marquis, »und sie haben dafür gesorgt, dass das ganze Unternehmen erfolgreich war.«
  


  
    »Und was habt Ihr getan, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »Ich bin in den Norden gereist. Habe die Augen offen gehalten. Meinen Vater informiert. Seine Position in der Marine ist weitgehend 
     repräsentativer Natur. Aber die Informationen, die er darüber bekommt, was die Marine tut, haben ihn in die Lage versetzt, Investitionen zu tätigen, die seine geistigen Fähigkeiten ansonsten übersteigen würden.«
  


  
    Eliza schaute wohl etwas verdutzt drein.
  


  
    »Ich bin ein Bastard«, sagte der Marquis.
  


  
    »Ich wusste, dass er reich ist, habe jedoch angenommen, das sei alles geerbt«, sagte Eliza.
  


  
    »Was er geerbt hat, ist unbarmherzig in weiches Geld umgewandelt worden, und zwar genau so, wie wir es vor ein paar Minuten besprochen haben«, sagte d’Ozoir. »Das heißt nichts anderes, als dass er im Laufe der Zeit langsam seine eigenständigen Mittel verloren hat und zu einem Pensionär der französischen Regierung geworden ist – genau so möchte es Le Roi haben. Um überhaupt noch irgendwelche eigenständigen Mittel zu behalten, musste er Geld anlegen. Dass Ihr nichts davon wisst, liegt daran, dass er im Mittelmeerraum – in der Levante und in Nordafrika – investiert hat, während Eure Aufmerksamkeit eher nach Norden und Westen gerichtet ist.« An dieser Stelle nahm er Eliza fest bei der Hand und schaute ihr in die Augen. »Und das sollte meiner Ansicht nach auch so bleiben - und nun wollen wir uns dem Thema baltisches Bauholz zuwenden, wenn es Euch recht ist.«
  


  
    »Schön«, sagte Eliza. »Ihr sagt, Anfang der Siebziger hätten das Hugenotten mit holländischen Schiffen erledigt. Dann gab es einen langen Krieg gegen die Holländer, nicht wahr?«
  


  
    »Richtig. Also griffen wir auf englische oder schwedische Schiffe zurück.«
  


  
    »Ich vermute, das funktionierte zufriedenstellend, bis le Roi vor vier Jahren die meisten Hugenotten vertrieb und den Rest versklavte?«
  


  
    »In der Tat. Seither bin ich furchtbar beschäftigt, denn ich versuche alles zu erledigen, was vordem ein Kontor voller Hugenotten erledigt hat. Ich habe es geschafft, einen dünnen Strom von Holz aus dem Baltikum aufrechtzuerhalten – genug, um die alten Schiffe zu reparieren und gelegentlich ein neues zu bauen.«
  


  
    »Doch nun befinden wir uns im Krieg mit den beiden größten Seemächten der Welt«, sagte Eliza. »Die Nachfrage nach Schiffsbauholz wird ungeheuer ansteigen. Und wie die de la Vegas und ich soeben nachgewiesen haben, ist aus Frankreich keines zu bekommen. Ihr wollt also, dass ich Euch helfe, die Compagnie du Nord hier in Dünkirchen neu zu gründen.«
  


  
    »Es wäre mir eine Ehre.«
  


  
    »Ich bin einverstanden«, verkündete sie, »aber zuerst müsst Ihr mir eine Frage beantworten.«
  


  
    »Stellt sie nur, Mademoiselle.«
  


  
    »Wie lange denkt Ihr schon darüber nach? Und habt Ihr mit Eurem Halbbruder darüber gesprochen?«
  


  
    Mit einem für einen Sechsmonatigen geradezu unheimlichen Zeitgefühl begann Jean-Jacques im Nebenzimmer zu schreien. D’Ozoir überlegte. »Mein Halbbruder Étienne will Euch aus einem anderen Grund haben.«
  


  
    »Ich weiß – weil ich gesunde Kinder gebären kann.«
  


  
    »Nein, Mademoiselle. Wenn Ihr das glaubt, seid Ihr eine Närrin. Es gibt viele hübsche junge adelige Frauen, die das auch können, und die meisten sind nicht so schwierig wie Ihr.«
  


  
    »Aus welchem Grund sollte er mich sonst haben wollen?«
  


  
    »Abgesehen von Eurer Schönheit? Die Antwort lautet Colbert.«
  


  
    »Colbert ist tot.«
  


  
    »Aber sein Sohn lebt: Monsieur le Marquis de Seignelay. Marineminister wie sein Vater vor ihm und Vorgesetzter meines Vaters. Habt Ihr die leiseste Ahnung, wie es für jemanden wie meinen Vater ist – einen Erbherzog aus alter Linie und Vetter des Königs -, mit ansehen zu müssen, wie der Sohn eines Bürgerlichen behandelt wird, als wäre er ein Pair des Reiches? Einem Mann untergeordnet zu sein, dessen Vater Kaufmann war?«
  


  
    »Das muss schwierig sein«, sagte Eliza ohne viel Mitgefühl.
  


  
    »Nicht so schwierig für den Duc d’Arcachon wie für manch anderen – denn mein Vater ist nicht so arrogant wie manche. Mein Vater ist unterwürfig, lenksam, anpassungsfähig...«
  


  
    »Und in diesem Fall«, sagte Eliza, den Gedanken vollendend – denn der Marquis lief Gefahr, die Beherrschung zu verlieren -, »gedenkt er sich dergestalt anzupassen, dass er Étienne mit einer Frau verheiratet, die ihn am stärksten an Colbert erinnert.«
  


  
    »Eine von bürgerlicher Herkunft, die mit Geld umgehen kann und vom König respektiert wird«, sagte der Marquis. »Und wenn sie außerdem noch schön ist und gesunde Kinder bekommt, umso besser. Vielleicht glaubt Ihr, Ihr wärt bei Hofe in Versailles so etwas wie eine Außenseiterin, Ihr gehörtet überhaupt nicht dorthin. In Wahrheit ist es jedoch so: Versailles gibt es erst seit sieben Jahren. Es hat keine altehrwürdigen Traditionen. Es wurde von Colbert, dem Bürgerlichen, 
     geschaffen. Es ist zwar voller Adeliger, aber Ihr macht Euch etwas vor, wenn Ihr glaubt, dass sie sich dort wohlfühlen – so fühlen, als gehörten sie dorthin. Nein, Ihr, Mademoiselle, seid die perfekte Hofdame von Versailles, Ihr, die Ihr der Neid der anderen sein werdet, sobald Ihr Euch dort etabliert. Mein Vater spürt, dass es mit ihm bergab geht, er sieht, dass seine Familie ihren Reichtum, ihren Einfluss einbüßt. Er wirft eine Rettungsleine aus und hofft, dass jemand auf höherem und festerem Grund sie packen und ihn heraufziehen wird – und dieser Jemand seid Ihr, Mademoiselle.«
  


  
    »Das ist eine schwere Verantwortung für eine Frau, die kein Geld hat und damit beschäftigt ist, ein Kind großzuziehen«, sagte Eliza. »Ich hoffe, Euer Vater ist nicht wirklich so verzweifelt, wie Ihr ihn hinstellt.«
  


  
    »Er ist es noch nicht. Aber wenn er nachts wach liegt, heckt er Pläne für den Fall aus, dass er oder seine Nachkommen in der Zukunft verzweifelt sein könnten.«
  


  
    »Wenn das, was Ihr sagt, glaubwürdig ist, habe ich viel zu tun«, sagte Eliza, wandte sich vom Fenster ab und strich sich mit den Händen ihr Kleid glatt.
  


  
    »Was werdet Ihr als Erstes tun, Mademoiselle?«
  


  
    »Ich denke, ich werde einen Brief nach England schreiben, Monsieur.«
  


  
    »Nach England! Aber wir befinden uns mit England im Krieg«, gab sich der Marquis empört.
  


  
    »Was mir vorschwebt, ist eine Art naturphilosophischer Diskurs«, sagte Eliza, »und die Philosophie erkennt keine Grenzen an.«
  


  
    »Ah, Ihr schreibt einem Eurer Freunde von der Royal Society?«
  


  
    »Ich hatte an einen Dr. Waterhouse gedacht«, sagte Eliza. »Ihm wurde kürzlich der Stein geschnitten.«
  


  
    Der Marquis bekam den gleichen entsetzten, schaudernden und zugleich faszinierten Gesichtsausdruck wie alle Männer, wenn das Gespräch auf das Thema Lithotomie kam.
  


  
    »Nach dem, was ich zuletzt gehört habe, hat er es überlebt und befindet sich auf dem Weg der Besserung«, fuhr Eliza fort. »Vielleicht hat er Zeit, ein paar müßige Erkundigungen einer französischen Gräfin zu beantworten.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte der Marquis, »aber ich verstehe nicht, wieso es Euch als Erstes in den Sinn kommt, einem kranken alten Naturphilosophen in London zu schreiben.«
  


  
    »Es ist nur das Erste, nicht das Einzige, was ich tun werde«, sagte 
     Eliza. »Und es lässt sich von Dünkirchen aus leicht machen. Ich würde mit ihm oder sonst jemandem ein Gespräch beginnen, ein Gespräch über Geld: weiches und hartes.«
  


  
    »Warum nicht mit einem Spanier? Die Spanier verstehen sich darauf, Geld zu machen, das in der ganzen Welt respektiert wird.«
  


  
    »Eben weil das englische Münzwesen so erbärmlich ist, möchte ich die Frage mit einem Engländer besprechen«, gab Eliza zurück. »Kein Mensch hier kann fassen, dass Engländer diese geschwärzten Klumpen als klingende Münze akzeptieren. Und doch floriert der Handel Englands, und das Land ist so wohlhabend wie nur je eines. Deshalb kommt mir England wie ein riesiges Lyon vor: arm an klingender Münze, aber reich an Kredit und blühend dank eines Systems von Papierüberweisungen.«
  


  
    »Was ihnen in einem Krieg nichts nützen wird«, sagte der Marquis. »Denn im Krieg muss ein König seine Armeen ins Ausland schicken, an Orte, wo weiches Geld nicht akzeptiert wird. Deshalb muss er ihnen hartes Geld mitgeben, damit sie Fourage und andere notwendige Güter kaufen können. Wie also kann England gegen Frankreich Krieg führen?«
  


  
    »Die gleiche Frage ließe sich an Frankreich richten! Mit Verlaub, Monsieur, Frankreichs Geld ist nicht so solide, wie Ihr vielleicht glauben mögt.«
  


  
    »Meint Ihr, dieser Dr. Waterhouse weiß Anworten auf solche Fragen?«
  


  
    »Nein, aber ich hoffe, er wird sich auf einen Diskurs mit mir einlassen, aus dem sich dann vielleicht Antworten ergeben.«
  


  
    »Ich glaube, die Antwort liegt im Handel«, sagte der Marquis. »Colbert selbst hat einmal gesagt: ›Der Handel ist der Ursprung der Finanzen, und die Finanzen sind die Hauptstütze des Krieges.‹ Was unsere Länder nicht mit Barren bezahlen können, werden sie sich mittels Handel beschaffen müssen.«
  


  
    »C’est juste, Monsieur, aber vergesst nicht, dass Handel nicht nur mit greifbaren Dingen wie Monsieur Wachsmanns Wachs, sondern auch mit Geld selbst getrieben wird: die Handelsware Lothar von Hacklhebers. Ein nebulöses und abstruses Geschäft und von daher ein geeignetes Studienthema für Fellows der Royal Society.«
  


  
    »Ich dachte, man studiert dort nur Schmetterlinge.«
  


  
    »Mancher dort, Monsieur, studiert auch Banken und Geld; und ich fürchte, sie sind unseren französischen Lepidopterologen voraus.«
  

  
  


  
    Cap Gris-Nez, Frankreich
  


  
    15. DEZEMBER 1689
  


  
    Hätte ein Holländer die Landschaft gemalt, hätte er kaum auf Pigmente zurückgreifen müssen: Ein Klacks Möwenscheiße auf einer Bank hätte ihm als Palette dienen können. Der Himmel war weiß, desgleichen der Boden. Die Äste der Bäume waren schwarz, außer dort, wo Schnee an ihnen haftete. Das Château war ein Fachwerkbau, an den meisten Stellen also mörtelweiß, durchzogen von alten Balken, die von der Feuchtigkeit des Schnees Holzkohlenfarbe angenommen hatten. Das Dach bestand aus roten Ziegeln, war jedoch größtenteils schneebedeckt. Da und dort verriet ein triefender See von Rot, dass sich darunter ein Ofen befand. Im Vergleich mit dem, was man sonst an Châteaux zu sehen bekam, war es nicht sonderlich prächtig: ein rechteckiger, zum Kanal hin offener Hof mit Ställen an einer und Dienstbotenquartieren an der anderen Seite, das Ganze zusammengehalten vom Herrenhaus, das genau zum Meer hin lag. Davor fiel das Gelände scharf ab, sodass die Uferlinie nicht zu sehen war: lediglich ein ferner Streifen Salzwasser, der in die weiße Atmosphäre weit vor dem Ufer bei Dover verschwamm.
  


  
    Eine vierspännige Kutsche und ein zweispänniger Gepäckwagen fuhren im Hof vor. Gestiefelte Lakaien und Kutscher, in feuchte Wolle gehüllt, stapften von Pferd zu Pferd, nahmen leere Futtersäcke weg und zurrten Geschirre fest. Eine üppige Frau, das Gesicht am Ende des Tunnels einer Haube sitzend, tauchte aus den Dienstbotenquartieren auf und zog sich eine schwere Decke um die Schultern. Sie setzte einen Fuß auf den Tritt unter dem Kutschenschlag und hievte sich hinein, sodass das Gefährt sich neigte und in seiner Federung schwankte. Zwei Männer tauchten aus dem Stall auf und klopften qualmende Klümpchen aus den Köpfen ihrer Tonpfeifen. Sie zogen schwere Handschuhe an und stiegen auf Pferde; als sie das Bein über den Sattel schwangen, teilten sich einen Moment lang ihre schweren Reitmäntel, und man sah, dass jeder wie ein Schlachtschiff mit einem Sortiment kleiner Kanonen, Dolche und Entermesser ausgerüstet war.
  


  
    Die Vordertür des Haupthauses ging auf, und Farbe brach daraus hervor: ein Kleid aus grüner Seide, verziert mit Bändern und Volants in vielen anderen Farben, ein rosiges Gesicht, blaue Augen, blondes, von diversen juwelenbesetzten Nadeln und weiteren Bändern hochgehaltenes Haar. Die Frau drehte sich leicht zu einem letzten Abschiedsgruß an jemanden im Haus, sodass das Kleid sich bauschte, dann drehte sie sich erneut und trat auf den Hof. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf die einzige Person, die noch kein Pferd oder Fahrzeug bestiegen hatte: einen Mann, so klein und gedrungen wie ein Mörser, in einem langen Mantel und Stiefeln, die von der Feuchtigkeit schwarz geworden waren. Sein Hut – ein riesiges Gebilde von einem Dreispitz, mit Goldborte eingefasst und mit Straußenfedern versehen – war ihm vom Kopf gefallen und krängte im Schnee wie ein auf den Strand gesetztes Flaggschiff. Seine Stiefelabdrücke und die von seinem Mantelsaum und der Scheide seines Floretts gezogenen Furchen bewiesen, dass er schon eine ganze Weile im Hof seine Kreise zog. Sein Blick war auf ein kleines Bündel gerichtet, das genau vor ihm durch die Luft flog.
  


  
    Die Frau im grünen Kleid bückte sich, um den vergessenen Hut aufzuheben, und schüttelte ihn, sodass sich ein Schneeschauer von den Straußenfedern löste.
  


  
    Das Bündel erreichte ein paar Fuß über dem bloßen Haupt des Mannes seinen Scheitelpunkt, schwebte dort ganz kurz und begann, abwärts zu beschleunigen. Er ließ es einen Moment lang frei fallen, schob dann die behandschuhten Hände darunter und bremste den Fall behutsam ab. Das Bündel kam – der Mann darübergebeugt wie ein Totengräber – nur eine Handbreit über dem Boden zum Stillstand. Ihm entfuhr ein Schrei, bei dem sich die Frau kerzengerade aufrichtete; doch der Schrei erwies sich lediglich als Vorspiel zu einem langgezogenen, gackernden Lachen. Die Frau entspannte sich, atmete aus und fuhr erneut hoch, als der Mann ein Juchzen austieß und das Bündel abermals hoch in die Luft warf.
  


  
    Irgendwann gelang es ihr, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, ohne dass er das Baby fallen ließ. Hut wurde gegen Säugling getauscht. Sie stieg in die Kutsche, nachdem sie zuvor das Baby einer kleineren Frau gereicht hatte, die der üppigen gegenübersaß. Der Mann – obwohl wie ein vornehmer Herr gekleidet – kletterte auf einen erhöhten Sitz am hinteren Ende der Kutsche, der normalerweise von zwei Lakaien benutzt wurde, für einen Mann seiner Statur jedoch von 
     bequemer Breite war. Der Tross aus Pferden und Fahrzeugen fuhr hinaus auf den gefrorenen Fahrweg, der sich an der Oberkante der Kliffküste entlangschlängelte, und bog so ab, dass England und der Kanal rechts und Frankreich links lagen.
  


  
    Ein paar hundert Yards weiter fuhren sie ein Weilchen langsamer, damit die Frau im grünen Kleid durch das Fenster ein paar neue Feldschanzen begutachten konnte, die dort aufgeworfen worden waren: eine Futtermauer für zwei Mörser. Dann fuhren sie weiter, ein Dickicht von Beinen und ein Wirrwarr von Zügeln, schwarz vor dem frischen Schnee, der ihre Fahrgeräusche dämpfte und sie verschluckte, sodass einem Maler nichts darzustellen bliebe als eine leere Leinwand, und einem Schriftsteller nichts zu beschreiben als eine leere Seite.
  


  
    

  


  
    »Was es in Versailles außerdem noch gibt, sind Ärzte.« Die Stimme drang durch ein Gitter in der Rückwand der Kutsche.
  


  
    »Die haben wir auch an Bord unserer Schiffe reichlich, Mademoiselle.«
  


  
    »Ihr habt Barbiere. Die konsultiert Ihr nun seit Monaten und könnt immer noch nicht sitzen! Ich spreche von Ärzten.«
  


  
    »Es stimmt, dass Barbiere eher auf das andere Ende der Anatomie spezialisiert sind, als auf dasjenige, das mich betrifft«, sagte der Mann auf dem erhöhten Sitz. »Die Natur jedoch bietet ihre eigenen Heilmittel. Ich habe mir Schnee in die Hosen gestopft. Das war zuerst unangenehm, unerträglich.« Nun musste er einige Momente warten.
  


  
    »Ihr lacht«, fuhr er fort, »aber, Mademoiselle, Ihr wisst nicht zu würdigen, welche Erleichterung mir das verschafft. Denn es lindert nicht nur die Schmerzen und die Schwellung achtern, sondern ein ganz ähnliches, aber nicht so unangenehmes Symptom vorn, über das jeder Mann klagen würde, der sich in Eurer Gesellschaft auf eine längere Reise begibt...«
  


  
    Zwei der Frauen lachten erneut, die dritte aber wollte davon nichts wissen und antwortete ihm mit fester Stimme: »Für diejenigen von uns, die sitzen können, ist die Reise nicht so lang. Unser Ziel ist ein Ort, wo man Witz zu schätzen weiß, solange er taktvoll und kultiviert ist und bei Madame de Maintenon und ihresgleichen keinen Anstoß erregt. Eure Seemannsscherze jedoch werden als ungeheure faux pas empfunden werden und dem Zweck Eurer Reise dorthin komplett zuwiderlaufen.«
  


  
    »Worin besteht denn dieser Zweck, Mademoiselle? Ihr habt mich 
     gerufen, und ich bin pflichtschuldig erschienen. Ich dachte, meine Aufgabe bestehe darin, meinen Patensohn zu unterhalten. Aber ich sehe wohl, dass Ihr meine Methoden missbilligt. In ein paar Jahren, wenn Jean-Jacques sprechen lernt, wird er, da bin ich sicher, in dieser Frage für mich Partei ergreifen und verlangen, in die Luft geschleudert zu werden. Bis dahin werde ich ohne Sinn und Zweck in Eurem Kielwasser mitgeschleppt.« Er schaute neugierig aufs Meer hinaus; doch der Tross hatte sich landeinwärts gewandt, und das Objekt seiner Begierde entschwand rasch in der weißen Ferne. Er saß hoffnungslos auf dem Trockenen.
  


  
    »Ihr regt Euch ständig wegen Eurer Schiffe auf, Leutnant Bart, wünscht, Ihr hättet mehr oder diejenigen, die Ihr habt, wären größer oder in besserem Zustand...«
  


  
    »Umso mehr Grund für mich, Mademoiselle, von diesem unnatürlichen Beförderungsmittel abzuspringen und mich umgehend nach Dünkirchen zu begeben!«
  


  
    »Um was zu tun? Mit eigenen Händen ein Schiff aus Schnee bauen? Jean Bart wird nicht in Dünkirchen gebraucht, sondern in Versailles.«
  


  
    »Was soll ich dort, Mademoiselle? Ein Ruderboot über den Spiegelteich des Königs lotsen?«
  


  
    »Ihr wollt finanzielle Mittel. Ihr konkurriert mit vielen anderen darum. Euer gewaltigster Konkurrent ist das Heer. Wisst Ihr, warum das Heer sämtliche finanziellen Mittel bekommt, Leutnant Bart?«
  


  
    »Ist das so? Es schockiert mich, das zu hören.«
  


  
    »Das liegt daran, dass Ihr das Heer nie zu Gesicht bekommt; wenn Ihr das tätet, wärt Ihr empört darüber, wie viel Geld es im Vergleich zur Marine erhält und wie viele von den besten Leuten. Nehmen wir zum Beispiel Étienne de Lavardac.«
  


  
    »Den Sohn des Duc d’Arcachon?«
  


  
    »Stellt Euch nicht unwissend, Leutnant Bart. Ihr wisst, wer er ist und dass er mich geschwängert hat. Könnt Ihr Euch einen jungen Adeligen mit stärkeren Verbindungen zur Marine vorstellen? Doch was tat er, als der Krieg ausbrach?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Er stellte ein Kavallerieregiment auf und zog zu Pferde in den Krieg am Rhein.«
  


  
    »Undankbarer Lümmel! Ich werde ihn mir mit der flachen Klinge meines Entermessers vornehmen.«
  


  
    »Ja, und wenn Ihr damit fertig seid, könnt Ihr nach Rom fahren und 
     dem Papst mit einem Stock ins Auge stechen!«, schlug die kleinere der beiden Helferinnen der Gräfin vor.
  


  
    »Ein glänzender Gedanke, Nicole – das werde ich für dich tun!«, gab Bart zurück.
  


  
    »Wisst Ihr, warum Étienne eine solche Entscheidung getroffen hat?«, fragte die Dame wenig erbaut.
  


  
    »Ich weiß nur, dass irgendwer ihm mehr Manieren beibringen muss.«
  


  
    »Das ist genau falsch – jemand muss ihm weniger beibringen. Denn er gilt allgemein als der höflichste Mann in Frankreich.«
  


  
    »Zumindest einmal muss er seine Manieren vergessen haben«, sagte Jean Bart, drückte das Gesicht an das Gitter und lugte nach dem kleinen Jean-Jacques, der das Gesicht an der linken Brust seiner Mutter vergraben hatte.
  


  
    »Nein, denn selbst als er mich schwängerte, tat er es auf ungemein höfliche Weise«, sagte die Mutter. »Eben wegen dieses Gefühls für Ehre und Anstand ziehen er und alle anderen jungen Höflinge das Heer der Marine vor.«
  


  
    »Hmm!«
  


  
    »Endlich habe ich Euch sprachlos gemacht, Jean Bart, und so ergreife ich diese seltene Gelegenheit, um mich näher zu erklären. Jedermann bei Hofe bekundet seine Loyalität gegenüber dem König, ja tut wenig anderes, als von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang davon zu schwafeln, was dem König in Friedenszeiten durchaus gefällt. Doch in Kriegszeiten muss jeder Einzelne losziehen und seine Loyalität durch Taten demonstrieren. Auf einem Schlachtfeld mag ein Kavalier sich schimmernde Wehr anlegen und auf einem prächtigen Ross vorwärtsreiten, um sich dem Feind zum Einzelgefecht zu stellen; und was noch besser ist, er tut dies vor den Augen vieler Gleichgesinnter, sodass sich diejenigen, die den Tag überleben, in ihrem Zelt zusammensetzen und darüber einig sein können, was passiert ist. Auf See aber ist alles anders, denn dort ist unser flotter Stutzer mit allen anderen Männern auf dem Schiff, hauptsächlich gewöhnlichen Matrosen, zusammengepfercht; er lebt unter ihnen und kann sich ohne ihre Hilfe nicht von hier nach da bewegen oder einen Feind angreifen. Einem Trupp Teerjacken zu befehlen: ›Ladet eure Kanone und feuert sie in die ungefähre Richtung dieses Punkts da am Horizont‹, ist etwas ganz anderes, als einem Holländer auf einem Wall entgegenzugaloppieren und mit Eurer Klinge einen Hieb nach seinem Hals zu führen.« 
    


  
    »Wir schießen nicht auf Punkte am Horizont«, schnaubte Jean Bart, »dennoch verstehe ich nur allzu gut, was Ihr meint.«
  


  
    »Ihr seid wegen Eurer jüngsten Heldentat ein leuchtendes Gegenbeispiel zu dieser allgemeinen Regel; und wenn wir einen Arzt dazu bringen, Euren Allerwertesten so zusammenzuflicken, dass Ihr Euch zu Tisch setzen und einige Hofdamen mit der Geschichte regalieren könnt – vorzugsweise ohne auf Kraftausdrücke oder irgendwelche anderen zotigen Elemente zurückzugreifen -, wird sich das unmittelbar in mehr Geld für die Flotte niederschlagen.«
  


  
    »Und in mehr höfischen Stutzern, um meine Decks zu schmücken?«
  


  
    »Das geht unvermeidlich mit Geld einher, Jean Bart, so wird das Spiel nun mal gespielt.« Und dann klopfte sie an das Kutschendach. »Gaetan! Dort drüben sehe ich etwas, was wie ein neues Pulvermagazin aussieht. Wir wollen es uns einmal anschauen.«
  


  
    »Wenn Ihr sämtliche neuen Küstenbefestigungen Seiner Majestät zu inspizieren wünscht«, sagte Jean Bart, »so lässt sich das von einem Schiffsdeck aus leichter bewerkstelligen.«
  


  
    »Doch dann kann ich nicht mit den örtlichen intendants sprechen und erfahren, was hinter den Befestigungen geredet wird.«
  


  
    »Das also habt Ihr getan?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und was habt Ihr erfahren?«
  


  
    »Dass die Kette ineinandergreifender Mörserstellungen, die wir heute Morgen besichtigt haben, mit einem Darlehen zu niedrigen Zinsen finanziert worden ist, das dem Schatzamt Seiner Majestät von Monsieur Le Comte d’Etaples gewährt wurde, der dafür eine goldene Punschschüssel aus dem zwölften Jahrhundert einschmelzen ließ; zugleich ließ er die Straße von Fruges nach Fauquembergues instandsetzen, sodass sie nun auch während des Tauwetters im Frühjahr von Munitionskarren befahren werden kann; im Gegenzug sorgte der König dafür, dass ein alter Prozess gegen ihn auf unbestimmte Zeit verzögert wird, und er durfte eines Morgens beim Levée des Königs eine Kerze halten.«
  


  
    »Man fragt sich, welche faszinierenden Geschichten sich hinter dem Pulvermagazin dort drüben verbergen mögen. Vielleicht hat irgendein hiesiger Sieur die mit Rubinen besetzte Zehennagelschere seines Urgroßvaters versetzt, um das Dach zu bezahlen!«, rief Jean Bart unter prustendem Gelächter von Nicole und der üppigen Frau im Kutscheninneren aus.
  


  
    »Nächsten Sommer, wenn sich das Bauholz aus dem Baltikum an der Werft von Dünkirchen drei Mal so hoch wie Eure Körpergröße stapelt, werden wir sehen, ob Ihr Euch immer noch über mich lustig macht«, sagte sie, die nicht erbaut war.
  


  
    

  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, Mademoiselle, aber das Geräusch, das Ihr da macht, dieses ›Yoo-hoo! Yoo-hoo!‹ hat man meines Wissens in den Stallungen Seiner Majestät oder sonstwo in Frankreich noch nie gehört. Für die hier lebenden Menschen wie mich und Monsieur ist es bar jeder Bedeutung und für die Pferde Ursache akuter Qual. Ich bitte Euch, damit aufzuhören und französisch zu sprechen, damit Ihr nicht allgemeine Panik hervorruft.«
  


  
    »Es handelt sich um eine gewöhnliche Begrüßung auf Qwghlmianisch, Monsieur.«
  


  
    »Aha!« Dies brachte den Mann ein paar Momente lang zum Schweigen. Die Stallungen von Versailles waren im Dezember nicht gerade für ihre Beleuchtung berühmt; aber Eliza konnte die von dem Mann getragene Atlasseide zischeln und das von ihm getragene Leinen knarren hören, als er sich verbeugte. Sie produzierte ihrerseits Knicksgeräusche. Auf diese folgte ein kurzes Kratzen und Scheuern, als ihr Gegenüber seine Perücke zurechtschob. Sie räusperte sich. Er rief nach einer Kerze und bekam einen ganzen Silberkandelaber: eine Winkelformation von Flämmchen, die wie ein Schwarm Glühwürmchen durch das vorherrschende Miasma aus Pferdeatem, Faulgas und Perückenpuder hüpften und flackerten.
  


  
    »Ich hatte die Ehre, Euch vor einem Jahr an den Ufern der Meuse vorgestellt zu werden«, sagte der Gentleman, »als Monsieur...«
  


  
    »Ich erinnere mich voller Herzlichkeit und Dankbarkeit an Eure Gastfreundschaft, Monsieur de Mayet«, sagte Eliza, was eine weitere rasche Verbeugung von seiner Seite hervorrief, »und die Bereitwilligkeit, mit der Ihr mich damals zu Monsieur de Lavardac führtet...«
  


  
    »Er wird Euch sofort empfangen, Mademoiselle!«, verkündete de Mayet, allerdings erst, als er einen zweiten Kandelaber mehrmals zwischen dem Stall, in dem sie sich befanden, und einem anderen, noch tiefer im Inneren des Gebäudes gelegenen hatte hin und her gehen sehen. »Hier entlang, bitte, um den Misthaufen herum.«
  


  
    

  


  
    »Wahrhaftig, Monsieur, an Frömmigkeit steht Ihr niemandem nach. Im Vergleich mit Euch ist selbst Pater Édouard de Gex ein Tunichtgut.
     Denn jetzt, zur Weihnachtszeit, wo alle Welt die Messe besucht und Homilien über Ihn hört, der Seine ersten Tage in einem Stall verbrachte, ist Étienne Lavardac d’Arcachon der Einzige, der tatsächlich unter gleichen Verhältnissen lebt und auf einem Heuhaufen schläft.«
  


  
    »Auf Frömmigkeit kann ich keinerlei Anspruch erheben, Mademoiselle, obwohl ich zuweilen nach der geringeren Tugend der Höflichkeit strebe.«
  


  
    Man hatte ihr einen Stuhl geholt, und sie hatte ihn nur deshalb akzeptiert, weil sie wusste, dass Étienne andernfalls zu entsetzt wäre, um sprechen zu können. Er hockte auf einem niedrigen Schemel, wie ihn Hufschmiede benutzten. Der Stallboden war mit frischem Stroh bestreut – oder vielmehr so frischem, wie man es im Dezember bekommen konnte.
  


  
    »Das hat mir Madame la Duchesse d’Arcachon auch erklärt, als ich gestern Abend in La Dunette eintraf und feststellen musste, dass Ihr und Euer Haushalt dort ausgezogen wart; nicht bloß aus dem Haus, sondern aus dem ganzen Besitz.«
  


  
    »Gott sei Dank waren wir von Eurem Kommen benachrichtigt worden.«
  


  
    »Aber der Zweck meiner Nachricht war nicht, Euch in die Stallungen Seiner Majestät zu treiben.«
  


  
    »Kein Mensch ist getrieben worden, Mademoiselle. Vielmehr hat mich die Aussicht hierhergelockt, Eure Bequemlichkeit in La Dunette sicherzustellen und Euren Ruf zu wahren.«
  


  
    »So viel habe ich begriffen, Monsieur, und meine Dankbarkeit ist tief. Aber da ich in einem abseitsgelegenen Cottage wohnen werde, das vom Haupthaus aus noch nicht einmal zu sehen ist und zudem über einen eigenen Fahrweg erreicht wird, vertritt Eure Mutter die Ansicht, dass Ihr, auch während ich im Cottage wohne, zu Hause bleiben könnt, ohne dass auch der kritischste Betrachter darin etwas Unschickliches sehen könnte. Und ich teile ihre Meinung.«
  


  
    »Ja, aber, Mademoiselle...«
  


  
    »So fest vertritt Eure Mutter diese Ansicht, dass sie schwer gekränkt sein wird, wenn Ihr nicht sofort nach Hause kommt! Und ich bin hier, um diese Botschaft persönlich zu überbringen, damit Ihr keinerlei Missverständnissen unterliegen könnt, was meine Ansicht in dieser Sache angeht.«
  


  
    »Nun gut«, seufzte Étienne. »Solange klar ist, dass mich nicht das, was einige als Unbequemlichkeiten und Unzuträglichkeiten wahrnehmen,
     von hier vertreibt« - an dieser Stelle hielt er einen Moment inne, um mehrere Kammerherren und andere Angehörige seines Haushaltes anzufunkeln, die das Glück hatten, von der Dunkelheit verborgen zu werden -, »sondern dass ich gleichsam fliehe, entsetzt von der Aussicht, mein Betragen könnte in den Augen meiner Mutter anders denn vollkommen sein.«
  


  
    Was von seinem Personal irgendwie als direkter Befehl aufgefasst wurde; denn plötzlich stoben Heuhaufen auseinander, als livrierte Diener, die sich wärmesuchend darin vergraben hatten, jäh aktiv wurden. Große Tore wurden geöffnet, und in gleißendem Schwall drang bläuliches Schneelicht ein und beleuchtete eine vergoldete Kutsche und diverse Gepäckwagen, die man in nahegelegenen Boxen abgestellt hatte.
  


  
    Étienne d’Arcachon beschirmte sich mit einer Hand die Augen: »Nicht vor dem Licht, das mir nichts ausmacht, sondern vor Eurer Schönheit, die fast zu groß ist, als dass ein Sterblicher sie beschauen könnte.«
  


  
    »Danke, Monsieur«, sagte Eliza und beschirmte sich ihrerseits die Augen, die sie verdrehte.
  


  
    »Wo, bitteschön, ist der Waisenknabe, den Ihr, wie manche sagen, den Klauen der Ketzer entrissen habt?«
  


  
    »Er ist in La Dunette«, sagte Eliza, »und führt ein Bewerbungsgespräch mit einer potenziellen Amme.«
  


  
    

  


  
    Der Federkiel schnörkelte und fintierte langsam aber unaufhaltsam, gleichsam immer drei Schritte vor und zwei zurück, über die Seite und kam schließlich in einem winzigen Fleck seiner eigenen Tinte zum Stehen. Dann hob Louis Phélypéaux, erster Comte de Pontchartrain, das Schreibgerät, hielt es einen Moment in der Schwebe, wie um seine Kräfte zu sammeln, und ließ es dann rückwärts den Satz entlangsausen: trippelte über i’s, hieb durch t’s und x’, stolperte fast über einen Umlaut, gewann an Tempo und Selbstvertrauen, während er sich durch einen Slalomkurs von accents aigus und accents grâves schlängelte, pirouettierte über Cedilles und schnitt scharf abknickende circonflexes. Es war, als sähe man dem größten Fechtmeister der Welt dabei zu, wie er mit einer einzigen ununterbrochenen Serie von Manövern zwanzig Gegner abfertigte. Er hob ganz behutsam die Hand, damit seine Spitzenmanschette nicht in der Tinte schleifte; die Manschette fing eine Handvoll Luft ein und bauschte sich kurz, dann sank 
     sie wieder auf seine Hand hinab und bedeckte alles bis auf die Fingerspitzen, die die Feder hielten und denen sie so Gelegenheit bot, sich aufzuwärmen. Ein doppeltes Dampfwölkchen entströmte Pontchartrains höhlenartigen Nasenlöchern, während er das Dokument überlas. Eliza bemerkte, dass sie den Atem angehalten hatte, und sie ließ ihrerseits ein Dampfwölkchen entweichen. Während sie ausatmete, umschloss ihr Kleid sie plötzlich fester um die Taille, während es seinen Griff um ihren Oberkörper lockerte. Etwas Milch sickerte aus ihren Brüsten, doch damit hatte sie gerechnet und sich mit Baumwollbinden umwickelt. Für eine Jungfrau, die lediglich ein Waisenkind adoptiert hatte, war es höchst ungewöhnlich, Milch zu bilden. Sie roch wie eine Molkerei. Aber im Raum war es so kalt, dass niemand etwas anderes als Staub und Eis riechen konnte.
  


  
    »Wenn Ihr Euch vergewissern wollt, Mademoiselle, dass ich mich beim Niederschreiben der Hauptsumme nicht geirrt habe.« Er zog die linke Hand aus ihrem warmen Hort zwischen seinen Oberschenkeln und drehte das Blatt um einhundertachtzig Grad. Darum bemüht, keine ausgedehnte Front von Milchduft vor sich herzutreiben, trat Eliza vor, legte die Hände auf die Marmortischplatte und zog sie gleich wieder zurück, da der Stein die Wärme aus ihrem Fleisch riss. Ihre Arme waren müde. Als sie durch die Palastflure hierhergekommen war, hatte sie ihre Röcke – schwere Wintersachen – schürzen müssen, damit sie nicht durch die Menschenkothaufen schleiften, mit denen die Marmorböden übersät waren. Die meisten davon waren steifgefroren, einige aber waren es nicht, und von diesen konnte sie in den düsteren Galerien erst dann den Dampf aufsteigen sehen, wenn es zu spät war.
  


  
    Diese Flure und die aufgeteilten, unterteilten und abermals unterteilten Zimmerfluchten, die sich um sie drängten, waren Versailles, wie es war. Der Flügel, in dem Monsieur le Comte de Pontchartrain, contrôleur-général, seine Amtsräume hatte, war Versailles, wie es sein sollte. Das heißt, die Zimmer waren geräumig, die Fenster zahlreich und groß, die Böden frei von Scheiße. Pontchartrain saß an einem Tisch, mit dem Rücken zu einem Bogenfenster, das auf den Park ging. Seine knochigen, lediglich von Seidenstrümpfen geschützten Unterschenkel waren gekreuzt wie zwei Stöcke, die jemand aneinanderreibt. Die Sonne stand in seinem Rücken. Seine Perücke warf einen alpenartigen Schatten auf den Tisch und das Dokument. Der Geldbetrag, den Jean Barts Korsaren Eliza abgenommen hatten und den sie dem 
     Schatzamt lieh, stand nicht in Ziffern, sondern in Worten auf der Seite; und dieser Betrag war so groß, dass er, vollständig ausgeschrieben, drei Zeilen des Dokuments in Anspruch nahm und den Grafen gezwungen hatte, die Feder zweimal einzutauchen. Er glich einem Bibelvers; und während sie ihn las, kamen ihr allerlei Erinnerungen daran in den Sinn, welche Geschäfte sie abgeschlossen, welche Menschen sie kennen gelernt und wie viele Nächte sie keinen Schlaf gefunden hatte, während sie dieses Vermögen angehäuft hatte. Diese Erinnerungen, für die sie jetzt keine Verwendung hatte und nach denen es sie nicht verlangte, sickerten einfach durch. Milch sickerte aus ihren Brüsten, sie spürte eine Sickerblutung kommen, sie litt unter Durchfall, sie musste urinieren, und wenn sie noch weiter an derlei dachte, würden ihr Tränen aus den Augen sickern. Eigentlich, phantasierte sie flüchtig, müsste sie Jean Bart aus dem Salon holen, den er gerade mit Korsarengeschichten regalierte, und seinen Seemannsverstand mit dem eines Korsettmachers zusammentun und die beiden dazu bringen, irgendein Kleidungsstück zu erfinden, irgendein System aus Stagen, Schnürbändern, Verspannungen, Laschings und Werg, das Körper und Kopf vollständig einkapseln und sämtliche unwillkommenen Flüssigkeiten dort halten würde, wo sie hingehörten.
  


  
    Aber jetzt stand es nun einmal nicht zur Verfügung. Sie spürte die Wärme der Sonne im Gesicht; vielleicht war es aber auch der Blick des contrôleur-général. »Der Betrag ist korrekt«, verkündete sie, schürzte mit ihren kalten Händen und müden Armen die Rückseite ihrer Röcke und trat zurück, bis ihr Gesicht von Schatten geschützt war.
  


  
    »Schön«, sagte der Graf mit sanfter Stimme, wie ein freundlicher Arzt, und verdrehte die großen braunen Augen zu einem Adjutanten hin, der sich in den letzten paar Minuten immer näher an einen Kamin am anderen Ende des Raums herangeschoben hatte. Pontchartrain tauchte seinen Federkiel ein und führte aus dem Schultergelenk eine längere Reihe von Manövern aus. Ein mächtiges verschlungenes PONTCHARTRAIN nahm unten auf der Seite Gestalt an. Der Adjutant beugte sich vor und zeichnete gegen.
  


  
    Pontchartrain erhob sich. »Ich hoffte, Ihr würdet Euch bereitfinden, eine kleine Erfrischung mit mir zu nehmen, während…« Und er blickte flüchtig zu dem Adjutanten hinüber, der den Platz des Grafen am Tisch eingenommen hatte und sich mit einer ganzen Palette von Wachstöpfen, Bändern, Siegeln und anderen Gerätschaften zu schaffen machte.
  


  
    »Mit Freuden, und ich würde auch Steine essen, wenn es nur am Kamin stattfände.«
  


  
    Der Graf bot der Gräfin seinen Arm und gemeinsam schwebten sie zu dem heidnischen Spektakel hinüber, das hier unter dem Namen Kamin firmierte. Man hatte zwei Stühle aufgestellt, beides Armstühle, denn Gast und Gastgeber waren von gleichem Rang. Er brachte sie auf einem davon unter, ergriff dann mit eigenen Händen ein Holzscheit und warf es aufs Feuer: durchaus nicht ganz alltäglich für einen Grafen und vermutlich eine verschlüsselte Geste, die Eliza vermitteln sollte, dass der Graf keinen Wert auf Förmlichkeiten zu legen gedachte. Er klopfte die Hände aneinander und wischte sie dann mit einem Spitzentaschentuch sauber, während er sich setzte. Auf kalten, halb gefühllosen Füßen schlurfte ein Dienstmädchen heran, schob widerstrebend die Hände aus den Ärmeln und goss Kaffee ein, von dem Dampfschwaden aufstiegen.
  


  
    »Tut Ihr derlei oft?«, fragte Eliza mit einem Blick zum Tisch hinüber, wo der Siegelungsvorgang soeben in sein Anfangsstadium eintrat.
  


  
    »Selten über solche Beträge. Und niemals für eine so bezaubernde Gläubigerin, Mademoiselle. Aber ja, viele Standespersonen sind dem Beispiel des Königs gefolgt und haben dem Schatzamt ungenutzte Vermögenswerte geliehen, die man dort arbeiten lassen kann.«
  


  
    »Es wird Euch mit Genugtuung erfüllen zu erfahren, dass diese Vermögenswerte entlang dem Kanal in der Tat sehr hart gearbeitet haben«, sagte Eliza. »Jedes englische Kriegsschiff, das dorthin zu fahren wagt, starrt zu vielen neuen Kanonen auf, geschützt von neuen Futtermauern und beschickt von Pulvermagazinen, die durch ausgezeichnete Straßen verbunden sind, welche nur Kuhpfade waren, als Seine Majestät diese Gegend Frankreich einverleibte.«
  


  
    »Das freut mich wirklich außerordentlich!«, rief der Graf aus, kniff die Augen zusammen und wiegte sich auf seinem Stuhl nach vorn. Eliza sah verblüfft, dass er es vollkommen aufrichtig meinte; dann fragte sie sich, warum das so verblüffend war.
  


  
    Der Graf machte ein langes Gesicht, als er Eliza ansah und keinerlei Begeisterung wahrnahm. »Bitte verzeiht mir, wenn ich... unangemessen gedämpft erscheine«, sagte sie, »es ist nur so, dass ich einige Zeit auf Reisen war. Und nun, da ich endlich hier bin, gibt es so viel zu tun!«
  


  
    »Bald wird das alles hinter Euch liegen, Mademoiselle, und dann könnt Ihr die Jahreszeit genießen! Ihr solltet Euch etwas ausruhen. Diese soirée, die Madame la Duchesse d’Arcachon morgen gibt...«
  


  
    »Ja. Ich muss meine Kräfte schonen, wenn ich auch nur ein Drittel davon in wachem Zustand erleben will.«
  


  
    »Ich hoffe doch, wir werden mehr Gelegenheit haben, uns zu unterhalten, wenn Ihr Euch von der Reise erholt habt. Wie Ihr wisst, bin ich noch recht neu im Amt des contrôleur-général. Ich habe die Position natürlich mit Freuden angenommen... doch nun, da ich ein paar Monate Zeit gehabt habe, mich einzuarbeiten, finde ich sie noch weit interessanter, als ich mir je vorgestellt hätte.«
  


  
    »Jeder stellt sich vor, dass sie in finanzieller Hinsicht interessant ist.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Pontchartrain, der ihr Amüsement teilte. »Aber so habe ich es nicht gemeint.«
  


  
    »Natürlich nicht, Monsieur, denn Ihr seid ein intelligenter Mann, dessen Ansporn nicht das Geld ist – unter anderem deshalb ist die Wahl Seiner Majestät auf Euch gefallen! Doch nun, da Ihr hier seid, findet Ihr es geistig faszinierend.«
  


  
    »In der Tat, Mademoiselle. Aber Ihr seid einer der wenigen Menschen in Versailles, der das verstehen kann.«
  


  
    »Daher auch Euer Wunsch, das Gespräch fortzuführen. Ja, ich verstehe.«
  


  
    Pontchartrain schloss die Augenlider und senkte den Kopf um eine Winzigkeit, dann öffnete er die Augen wieder – sie waren groß und schön – und lächelte sie an.
  


  
    »Kennt Ihr Bonaventure Rossignol, Monsieur?«
  


  
    Das Lächeln erstarb. »Ich habe von ihm gehört, Mademoiselle, aber...«
  


  
    »Auch er fühlt sich wie ein Fisch auf dem Trockenen.«
  


  
    »Er wohnt nicht einmal hier, nicht wahr?«
  


  
    »Er wohnt in Juvisy. Aber er wird morgen in La Dunette sein. So wie Ihr, will ich hoffen?«
  


  
    »Madame la Duchesse hat uns mit einer Einladung beehrt. Wir möchten es beide um keinen Preis versäumen.«
  


  
    »Sprecht mich dort an, Monsieur. Ich werde Euch Monsieur Rossignol vorstellen, und dann werden wir einen neuen salon gründen, beschränkt auf Menschen, die Zahlen mehr als Geld lieben.«
  


  
    

  


  
    »Ah, da kommt endlich unsere Anstandsdame!«
  


  
    »Unsere Anstandsdame!?«
  


  
    »Aber natürlich, Monsieur Rossignol. Madame la Duchesse wird sich uns anschließen. Sonst würden wir ins Gerede kommen! Und 
     seht, Monsieur le Comte de Pontchartrain kommt ebenfalls! Ich wollte ihn Euch vorstellen.«
  


  
    Dieser Name reichte aus, um Rossignol zu veranlassen, den Kopf zu drehen oder es zumindest zu wollen. Doch dieser Kopf war von einer Perücke eingefasst, die auf seine Schultern herabwallte, um welche er eine schwere Wolldecke drapiert hatte, sodass eigenständige Bewegungen von Kopf und Oberkörper wenig ratsam erschienen. Er erhob sich und löste dabei kleine Lawinen aus – denn er und Eliza warteten schon so lange in dem offenen Schlitten, dass sich auf ihrem Schoß kleine Verwehungen gebildet hatten. Während er sich wankend umdrehte, um den Parkeingang von La Dunette zu sehen, erinnerte er Eliza an eine auf der Handfläche eines Jongleurs balancierte Keule. Äußerlich hatte er vieles mit Pontchartrain gemeinsam; doch wo die Augen des Grafen warm und braun waren, waren die von Rossignol heiß und schwarz. Und die Hitze rührte nicht von Leidenschaft her, sofern man die Leidenschaft für seine Arbeit nicht mitrechnete.
  


  
    Ein Blockflötenlauf – Fragment irgendeines Menuetts – drang einen Moment aus der Tür, als Diener sie öffneten. Pontchartrain trat heraus, blickte auf, blinzelte in das Schneegeriesel und vollführte eine Pirouette zu seiner Gastgeberin, die zurückgefallen war und ihn unter Missachtung jeglicher Vortrittsregel vorwärtsscheuchte. Eine Aurora von roter Seide erblühte um sie, als sie ein Umschlagtuch hervorholte und es auf ihre Perücke herabschweben ließ. Mit Fingern, deren Beweglichkeit durch Kälte, Fett und Arthrose eingeschränkt war, verknotete sie es unter einem ihrer Kinne, nahm dann den von Pontchartrain gebotenen Arm und trat mit größerer Behutsamkeit, als eigentlich gerechtfertigt war, in den gefrorenen Park hinaus. Die Kieswege in der Nähe des Châteaus waren von Schnee geräumt worden; der Schlitten stand einen Steinwurf weit entfernt auf einem Pfad, der in den Jagdwald des Grafen führte. Gäste strömten zur Tür und an die beschlagenen Fenster, um die Herzogin zu verabschieden, als führe sie nach Surinam und unternähme nicht bloß eine viertelstündige Schlittenfahrt auf ihrem eigenen Besitz.
  


  
    Rossignol drehte sich wieder zu Eliza um und sah sie an. Sich hinzusetzen hatte keinen Sinn, da er ohnehin gleich wieder würde aufstehen müssen, wenn die Herzogin und der Graf bei ihnen anlangten.
  


  
    »Monsieur Rossignol«, sagte Eliza, »jedes Kind weiß, dass man mit dem Saft einer Limone oder ein wenig verdünnter Milch geheime Botschaften in unsichtbarer Tinte schreiben kann, die sich später 
     sichtbar machen lassen, indem man das Blatt über glühende Kohlen hält. Wenn Ihr mich so anstarrt, dann ist es, als bildetet Ihr Euch ein, auf mein Gesicht sei mit Milch irgendeine Mitteilung geschrieben worden, die Ihr durch die Hitze Eures Blick sichtbar machen könnt. Ich bitte Euch, daran zu denken, dass die Prozedur öfter schiefgeht und das Papier selbst Feuer fängt.«
  


  
    »Ich kann es nicht ändern, dass Gott mich so geschaffen hat.«
  


  
    »Zugegeben; aber ich bitte Euch dennoch. Monsieur le Comte d’Avaux und Pater Édouard de Gex haben mich in den letzten Tagen mit so vielen derartigen Blicken bedacht, dass meine Stirn eigentlich von Blasen geziert sein müsste. Von Eurer Seite, Monsieur, wäre ich für ein warmes und nicht so sehr heißes Augenmerk dankbar.«
  


  
    »Es ist ganz offensichtlich, dass Ihr mit mir kokettiert.«
  


  
    »Das Kokettieren ist üblicherweise mehr oder weniger offensichtlich, Monsieur, aber Ihr müsst es nicht eigens erwähnen!«
  


  
    »Ihr habt mich zu einer Schlittenpartie eingeladen und mich in dem Glauben gewiegt, wir beide wären dabei allein – ›Es wird furchtbar kalt sein, Bon-bon, und ich werde erfrieren, wenn ich niemanden habe, mit dem ich meine Decke teilen kann‹ -, und dann haben wir gewartet und gewartet, und nun wird deutlich, dass ich meine Decke mit einem Grafen oder einer Witwe von Stand teilen muss. Das ist eine kleine Etüde in Grausamkeit. In Liebesbriefen beobachte ich dergleichen ständig. Ich verstehe es auch. Aber es wäre sehr töricht von Euch, Mademoiselle, zu glauben, Ihr könntet Macht über mich gewinnen, indem Ihr solche mädchenhaften Spiele spielt.«
  


  
    Eliza lachte. »Das käme mir niemals in den Sinn.« Sie machte einen Sprung vorwärts, wirbelte herum und setzte sich auf den Platz neben Rossignol. Er blickte verblüfft auf sie herab. »Warum nicht?«, sagte Eliza, »solange wir in Begleitung einer Anstandsdame sind.«
  


  
    »Ohne Ergebnis mit Euch zu kokettieren ist interessanter, als nichts zu tun«, insistierte Rossignol, »aber seit unserem Abenteuer habt Ihr mir wirklich sehr wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Ich glaube, das liegt daran, dass Ihr in irgendwelche Schwierigkeiten geraten seid, aus denen Ihr mit Eurem eigenen Verstand nicht herausgefunden habt, und deshalb fühlt Ihr Euch nun in meiner Schuld. Und darüber ärgert Ihr Euch.«
  


  
    »Wir werden später vom Ärgern reden«, sagte Eliza und klimperte dann tatsächlich mit schneebetauten Wimpern. Sie klopfte auf den Platz neben sich.
  


  
    »Ich muss den Grafen und die...«, aber Eliza schnitt ihm das Wort ab, indem sie ihn hinten an der Hose packte und kräftig nach unten ruckte. Sie hatte ihn lediglich zwingen wollen, sich hinzusetzen; doch zu ihrem Entsetzen zog sie ihm um ein Haar die Hose herunter und hätte ihn bis zu den Knien entblößt, wenn er sich nicht jählings hingesetzt hätte. Wie ein die Capa schwenkender Stierkämpfer breitete sie die schwere Decke gerade noch rechtzeitig über seinen Schoß, um alles vor dem Grafen und der Herzogin zu verbergen, die angesichts der plötzlichen Bewegung in ihre Richtung blickten.
  


  
    »Ihr müsst ein wenig Fleisch auf die Hüften bekommen, welchen Sinn hat es sonst, einen Gürtel zu tragen?«, flüsterte sie.
  


  
    »Mademoiselle! Ich muss aufstehen, um den Grafen und die...«
  


  
    »Witwe von Stand, so habt Ihr sie doch genannt? Sie ist keine Witwe, ihr Mann lebt, ist wohlauf und kümmert sich im Süden um die Angelegenheiten des Königs. Unbesorgt, ich regle das schon.« Sie lehnte sich an Rossignols Schulter und hob die Stimme: »Madame la Duchesse, Monsieur le Comte, Monsieur Rossignol ist untröstlich, denn er würde gern aufstehen, um Euch zu begrüßen, aber ich lasse ihn nicht. Denn seine schlanke Gestalt erzeugt so viel Hitze wie ein Kohleofen, und das ist das Einzige, was mich am Leben erhält.«
  


  
    »Behaltet unbedingt Platz!«, insistierte die Herzogin von Arcachon. »Monsieur, Ihr seid wie mein Sohn, höflicher, als Euch guttut!« Sie war beim Schlitten angelangt. Drei Stallburschen fanden sich ein und halfen Pontchartrain, ihr in den Schlitten zu helfen. Sie war eine üppige Frau, und als sie ihr Gewicht auf die Bank gegenüber Eliza und Rossignol warf, gerieten die Kufen auf dem Schnee in Bewegung, und der Schlitten glitt ein paar Zoll rückwärts. Alle drei Insassen stießen einen Schrei aus: die Herzogin, weil sie erschrak, Eliza, weil sie es amüsant fand, und Bonaventure Rossignol, weil Eliza unter der Decke ihre kalte Hand in seine Hose geschoben und seinen Penis gepackt hatte, als handelte es sich um eine Rettungsleine. Gleich darauf nahm der Graf neben der Herzogin Platz. Die Pferde – ein Gespann aus zwei zueinander passenden Albinos – gingen fast durch, so ungeduldig waren sie vor Kälte, und es setzte derbe Worte vom Kutscher. Doch dann fielen sie in Trab. Die vier Insassen winkten den Gästen im Haus zu, die mit ihren Taschentüchern über die beschlagenen Fensterscheiben wischten. Eliza winkte nur mit einer Hand. Nach anfänglichem Schrumpfen hatte Rossignol so rasch eine Erektion bekommen, dass sie um seine Gesundheit fürchtete. Er hatte sich gewunden und 
     sie mit funkelnden Blicken bedacht, aber nur so lange, bis ihm klar wurde, dass die Situation vollkommen hoffnungslos war; jetzt saß er ganz still und hörte der Herzogin zu oder tat wenigstens so.
  


  
    Sie war matronenhaft, anständig und wirklich beliebt, die lebendige Verkörperung der traditionellen Lavardac’schen Tugenden: schlichte, aufrichtige Loyalität gegenüber König und Kirche, in dieser Reihenfolge und ohne das übliche Intrigantentum. Mit anderen Worten, sie war genau das, was ein Mensch von Erbadel sein sollte, wodurch sie für den König zugleich ein Aktivposten und eine Belastung war. Indem sie ihn blind unterstützte und stets das Richtige tat, machte sie ihre Familie zu einem Bollwerk seiner Herrschaft. Doch indem sie echten Adel an den Tag legte, lieferte sie implizit gute Argumente für den Gedanken eines Erbadels mit viel Macht und Verantwortung, neben dem sich die Neuankömmlinge – einschließlich Eliza – wie hinterlistige Parvenüs ausnahmen. Während Eliza in der Kutsche der Herzogin saß und kräftig den erigierten Penis des königlichen Kryptoanalytikers massierte, musste sie einräumen, dass diese Argumente stichhaltig waren; sie räumte es allerdings nur sich selbst gegenüber ein. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich mit dem zu behelfen, was sie hatte – und im Augenblick war das gar nichts außer einer Handvoll Rossignol. Noch immer besaß sie nicht mehr als ein paar Münzen.
  


  
    Der Schlitten glitt rasch über den Pfad, der für die Partie präpariert worden war. In wenigen Augenblicken gelangten sie aus dem Park in eine Gruppe von Gebäuden, die dank geschickter Landschaftsgestaltung von den Fenstern von La Dunette aus nicht zu sehen war. Der Mistgeruch aus dem Jagdstall von Louis-François de Lavardac d’Arcachon wurde unvermittelt von einer nach Lavendel duftenden Dampfwolke vertrieben, die von der offenen Seite eines Schuppens aufstieg, in dem ein Diener in einem Kessel über einem großen qualmenden Feuer rührte.
  


  
    »Ihr macht hier Eure eigene Seife?«, sagte Eliza. »Der Duft ist wunderbar.«
  


  
    »Aber natürlich, Mademoiselle!«, sagte die Herzoin, erstaunt darüber, dass Eliza dies erwähnenswert fand. Dann fiel ihr etwas ein: »Ihr solltet sie auch benutzen.«
  


  
    »Ich nehme Eure Gastfreundschaft schon allzu sehr in Anspruch, Madame. Paris ist so wohlversehen mit Parfümiers und Seifenmachern, dass ich gern dorthin...«
  


  
    »O nein!«, rief die Herzogin aus. »In Paris – von Fremden – dürft Ihr keinesfalls Seife kaufen! Zumal da Ihr auch an den Waisenknaben denken müsst!«
  


  
    »Wie Ihr wisst, Madame, befindet sich der kleine Jean-Jacques mittlerweile in der Obhut der Jesuitenpatres. Sie stellen wahrscheinlich ihre eigene Seife her...«
  


  
    »Das will ich ihnen auch geraten haben!«, sagte die Herzogin. »Aber Ihr bringt ihm manchmal Kleider. Ihr werdet sie hier waschen lassen, mit meiner Seife.«
  


  
    Eliza war es im Grunde gleich, und sie gab gern ihre Zustimmung, da die Herzogin von Arcachon so sehr darauf bestand; falls sie einen Augenblick zögerte, dann nur deshalb, weil sie ein wenig verblüfft war.
  


  
    »Ihr solltet die Seife der Herzogin verwenden, Mademoiselle«, sagte Pontchartrain sehr bestimmt.
  


  
    »Ganz recht!«, ließ sich Rossignol vernehmen – der angesichts der Umstände wohl noch eine ganze Weile ziemlich einsilbig sein würde.
  


  
    »Ich nehme Eure Seife mit aller schuldigen Dankbarkeit an, Madame«, sagte Eliza.
  


  
    »Meine Wäscherinnen tragen keine Handschuhe!«, schnaubte die Herzogin, als hätte sie jemand in irgendeinem Punkt angegriffen. Das setzte dem Gespräch für kurze Zeit einen Dämpfer auf. Sie hatten die Nebengebäude hinter sich gelassen, umfuhren eine Koppel, auf der bei besserem Wetter die Jagdpferde des Herzogs trainiert wurden, und gelangten nun in einen bewaldeten Wildpark, der kahl und blattlos im Zwielicht lag. Pontchartrain öffnete die Schieber zweier Kutschlaternen, die über den Ecken der Bänke baumelten, und gleich darauf glitten sie in einem kleinen Hof von Lampenlicht durch die düsteren Wälder. Nach einer Weile gelangten sie zu einer Steinmauer, die den Wald in zwei Teile schnitt. Sie wurde von einem Tor durchbrochen, das offen stand und – zumindest nominell – von einem halben Dutzend Musketieren bewacht wurde, die um ein Feuer herumstanden. Die Mauer war sechsundzwanzig Meilen lang. Das Tor war eins von zweiundzwanzig. Sie durchfuhren es und gelangten so in den Grand Parc, das Jagdrevier des Königs.
  


  
    Die Herzogin schien die Sache mit der Seife zu bedauern und steigerte sich nun plötzlich in eine übertriebene Aufgeräumtheit.
  


  
    »Mademoiselle la Comtesse de la Zeur hat gesagt, sie wird in La Dunette einen salon ins Leben rufen! Ich habe ihr gesagt, dass ich nicht weiß, wie so etwas geht! Denn ich bin nur ein albernes altes Huhn und 
     für kluge Reden nicht geeignet! Aber sie hat mir versichert, man müsse nur ein paar Männer einladen, die so klug seien wie Monsieur Rossignol und Monsieur le Comte de Pontchartrain, und dann – ergäbe es sich ganz von selbst!«
  


  
    Pontchartrain lächelte. »Madame la Duchesse, Ihr wollt mich und Monsieur Rossignol glauben machen, dass zwei Damen wie Ihr und die Gräfin, wenn Ihr privat zusammenkommt, nichts Besseres zu tun haben, als über uns zu reden?«
  


  
    Die Herzogin war einen Moment lang verblüfft, dann stieß sie einen Juchzer aus. »Monsieur, Ihr neckt mich!«
  


  
    Eliza drückte Rossignol besonders fest, und er wand sich unbehaglich.
  


  
    »Bislang scheint es sich noch nicht zu ergeben, denn Monsieur Rossignol ist so still!«, bemerkte die Herzogin in einem seltenen faux pas; denn sie hätte wissen müssen, dass man einen stillen Menschen nicht dadurch ins Gespräch zieht, dass man darauf hinweist, dass er still ist.
  


  
    »Ehe Ihr Euch uns angeschlossen habt, Madame, hat er mir erzählt, dass er sich mit einer höchst schwierigen Entschlüsselung herumgeschlagen hat – mit einem neuen Code, dem bislang schwierigsten, der vom Herzog von Savoyen benutzt wird, um sich mit seinem Verbündeten im Norden zu verständigen. Er ist abgelenkt – in einer anderen Welt.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil«, sagte Rossignol, »ich bin durchaus imstande zu reden, solange Ihr mich nicht auffordert, Quadratwurzeln im Kopf zu berechnen oder dergleichen.«
  


  
    »Ich weiß zwar nicht, was das ist, aber es klingt schrecklich kompliziert«, rief die Herzogin aus.
  


  
    »Ich werde Euch zu nichts Derartigem auffordern, Monsieur«, sagte Pontchartrain, »aber eines Tages, wenn Ihr nicht so beschäftigt seid – vielleicht im salon der Gräfin -, würde ich gern mit Euch über das reden, was ich tue. Ihr wisst vielleicht, dass Colbert vor einigen Jahren den deutschen Gelehrten Leibniz dafür bezahlt hat, eine Maschine zu bauen, die rechnen kann. Er wollte diese Maschine bei der Verwaltung der Finanzen des Königs verwenden. Leibniz lieferte die Maschine irgendwann, aber er war zwischenzeitlich von anderen Problemen abgelenkt worden, und mittlerweile dient er am Hofe von Hannover und ist damit zu einem Feind Frankreichs geworden. Der Präzedenzfall aber ist bemerkenswert: mathematisches Genie im Reich der Finanzen einzusetzen.«
  


  
    »Das ist in der Tat interessant«, räumte Rossignol ein. »Allerdings hält mich der König mit dem Dechiffrieren sehr auf Trab.«
  


  
    »An was für Probleme hattet Ihr denn gedacht, Monsieur?«, fragte Eliza.
  


  
    »Was ich Euch jetzt sagen werde, ist ein Geheimnis und darf diesen Schlitten nicht verlassen«, begann Pontchartrain.
  


  
    »Unbesorgt, Monsieur; könnte es einen absurderen Gedanken geben als den, dass einer von uns ein ausländischer Spion ist?«, fragte Rossignol und bekam zur Belohnung zu spüren, wie sich vier scharfe Fingernägel um sein Skrotum schlossen.
  


  
    »Ach, in diesem Falle mache ich mir weniger um ausländische Spione als um einheimische Spekulanten Gedanken«, sagte der Graf.
  


  
    »Dann ist Euer Geheimnis sogar noch sicherer; denn ich habe nichts, womit ich spekulieren könnte«, sagte Eliza.
  


  
    »Ich werde sämtliche Gold- und Silbermünzen einziehen«, sagte Pontchartrain.
  


  
    »Sämtliche? Im ganzen Land!?«, rief die Herzogin aus.
  


  
    »In der Tat, Madame. Wir werden neue louis aus Gold und Silber prägen und sie gegen die alten austauschen.«
  


  
    »Du lieber Himmel! Zu welchem Zweck?«
  


  
    »Die neuen werden mehr wert sein, Madame.«
  


  
    »Heißt das, sie werden mehr Gold oder Silber enthalten, Monsieur?«, fragte Eliza.
  


  
    Pontchartrain bedachte sie mit einem nachsichtigen Lächeln. »Nein, Mademoiselle. Sie werden genau die gleiche Menge Gold oder Silber enthalten wie diejenigen, die wir jetzt benutzen – aber sie werden mehr wert sein, und um, sagen wir, neun louis d’or der neuen Münze zu erhalten, wird man dem Finanzamt zehn der alten bezahlen müssen.«
  


  
    »Wie könnt Ihr sagen, die gleiche Münze sei auf einmal mehr wert?«
  


  
    »Wie können wir sagen, sie sei das wert, was sie jetzt wert ist?« Pontchartrain warf die Hände hoch, als wollte er Schneeflocken fangen. »Die Münzen haben einen per königlichem Dekret festgelegten Nennwert. Ein neues Dekret, ein neuer Wert.«
  


  
    »Ich verstehe. Aber es hört sich wie ein Projekt an, bei dem aus nichts etwas gemacht werden soll – wie ein Perpetuum mobile. Irgendwo, irgendwie muss es auf irgendeine unergründliche Weise Auswirkungen haben.«
  


  
    »Durchaus möglich«, sagte Pontchartrain, »aber ich kann nicht erkennen, wo und wie genau. Ihr müsst verstehen, dass der König mich 
     aufgefordert hat, seine Einkünfte zu verdoppeln, damit er den Krieg bezahlen kann. Zu verdoppeln! Die üblichen Steuern und Zölle sind bereits versiegt. Ich muss zu neuartigen Maßnahmen greifen.«
  


  
    »Jetzt verstehe ich, warum Ihr Euch von Frankreichs größten Gelehrten beraten lassen möchtet«, sagte die Herzogin. Worauf sich aller Augen auf Rossignol richteten. Doch dieser hatte plötzlich die Füße gegen den Boden gestemmt und den Kopf zurückgeworfen. Ein paar Augenblicke lang starrte er aus halbgeschlossenen Augen zum indigofarbenen Himmel auf und hielt den Atem an; dann atmete er aus und nahm einen tiefen Zug von der kalten Luft.
  


  
    »Ich glaube, Monsieur Rossignol ist soeben von einer plötzlichen mathematischen Erkenntnis ergriffen worden«, sagte Pontchartrain mit leiser Stimme. »Es heißt, Descartes habe seine große Idee in einer Art religiöser Vision empfangen. Ich war da bis zu diesem Moment skeptisch, denn der bloße Gedanke erschien mir blasphemisch. Aber der Ausdruck in Monsieur Rossignols Gesicht, als er diesen Code knackte, glich unverkennbar dem eines Heiligen auf einem Fresko, wenn er vom Heiligen Geist in epiphanische Verzückung versetzt wird.«
  


  
    »Werden wir dergleichen im salon denn häufiger erleben?«, fragte die Herzogin und bedachte Rossignol mit einem sehr zweifelnden Blick.
  


  
    »Nur gelegentlich«, versicherte Eliza ihr. »Aber vielleicht sollten wir das Thema wechseln und Monsieur Rossignol Gelegenheit geben, seine fünf Sinne zusammenzunehmen. Reden wir über... Pferde!«
  


  
    »Pferde?«
  


  
    »Diese Pferde«, sagte Eliza und wies mit einer Kopfbewegung auf die zwei, die den Schlitten zogen.
  


  
    Sie und Rossignol saßen in Fahrtrichtung. Die Herzogin und der Graf mussten sich umdrehen, um zu sehen, was sie betrachtete. Eliza machte sich das zunutze, um sich die Hand an Rossignols Unterhose abzuwischen und sie zurückzuziehen. Rossignol zerrte sich schwächlich die Hose hoch.
  


  
    »Gefallen sie Euch?«, fragte die Herzogin. »Louis-François ist ungemein stolz auf seine Pferde.«
  


  
    »Bis jetzt hatte ich sie nur von weitem gesehen und angenommen, es handele sich schlicht um Schimmel. Aber sie sind mehr als das; es sind Albinos, nicht wahr?«
  


  
    »Diese Unterscheidung verstehe ich nicht«, gab die Herzogin zu, »aber so nennt sie Louis-François. Wenn er aus dem Süden zurückkommt,
     wird er Euch mit Vergnügen mehr erzählen, als Ihr hören wollt!«
  


  
    »Sieht man sie denn häufiger? Haben viele Leute hier welche?«, fragte Eliza. Aber sie wurden unterbrochen, und zwar ausgerechnet von einem Mann, der ein Albino-Pferd ritt: Étienne de Lavardac d’Arcachon, der ihnen vom Château aus nachgeritten war. »Ich bin untröstlich, Euch auf diese Weise stören zu müssen«, sagte er, nachdem er alle einzeln und in strikter Rangfolge begrüßt hatte (zuerst die Herzogin, dann Pontchartrain, Eliza, die Pferde, den Mathematiker und den Kutscher), »aber in Eurer Abwesenheit, Mutter, fungiere ich als Gastgeber der Gesellschaft und muss alles in meiner Macht Stehende tun, um unsere Gäste zufriedenzustellen – einer davon ist übrigens Seine Majestät der König von Frankreich...«
  


  
    »Oooh! Wann ist le Roi eingetroffen?«
  


  
    »Kurz nach Eurer Abfahrt, Mutter.«
  


  
    »So etwas kann nur mir passieren. Was wünschen Seine Majestät und die anderen Gäste?«
  


  
    »Sie möchten das Maskenspiel sehen. Das sofort beginnen kann.«
  


  
    

  


  
    Ein Ende des großen Ballsaals von La Dunette war in den Ärmelkanal verwandelt worden. Pappmaché-Wellen mit Gipsschaum – auf Exzenter montiert, damit sie in mehr oder weniger überzeugendem Schäumen umherkreisten – waren zu vielen parallelen, sich unabhängig voneinander bewegenden Reihen angeordnet, die sich zur hinteren Wand des Raum hinzogen und leicht anstiegen, sodass jeder Zuschauer auf der Tanzfläche die gesamte Breite des »Kanals« von »Dünkirchen« (die Silhouette einer Festung im Bühnenvordergrund) bis »Dover« (weiße Klippen und grüne Felder im Bühnenhintergrund) überschaute. Links von der Bühne befand sich ein kleines Gehege, in dem eine Kapelle auf Violen herumfiedelte. Rechts von der Bühne befand sich die Königsloge, wo König Ludwig XIV. von Frankreich auf einem goldenen Stuhl saß, zu seiner Rechten die Marquise de Maintenon, die eher für eine Beerdigung als für eine Weihnachtsgesellschaft angezogen war. Hinter ihnen drängte sich ein Gefolge. Darin so weit vorne, dass er der Maintenon die Hand hätte auf die Schulter legen können, saß Pater Édouard de Gex – eine leibhaftige Mahnung, sich jeglicher Anzüglichkeiten zu enthalten. Nicht dass Madame la Duchesse d’Arcachon dergleichen je in den Sinn gekommen wäre; aber sie hatte Künstler und Komödianten engagiert, um das Stück zu produzieren,
     und man wusste nie, auf was für Ideen solche Leute kamen.
  


  
    Der Titel der Inszenierung lautete La Métamorphose. Hauptdarsteller und Ehrengast war ein gewisser Leutnant Jean Bart, der von dem, was man bei einem Maskenspiel auf der Bühne zu tun hatte, ebenso wenig verstand wie ein Komödiant von einem Seegefecht; aber das war gleich, denn man hatte alles auf ihn und seine schauspielerischen Defizite zugeschnitten. Die Anfangsnummer spielte am Strand von Dünkirchen. Eine Meerjungfrau, die auf einer Klippe saß, sah zu, wie Jean Bart und seine Männer (als Korsaren kostümierte Tänzer) einer improvisierten Messe beiwohnten, die am Strand gefeiert wurde. Abgang Priester. Jean Bart führte seine Männer auf seine Fregatte (die nicht größer als ein Ruderboot, aber kunstreich mit Masten, da- und dorthin sprießenden Rahen und Lilienbannern ausgestattet war). Die Fregatte stach in die tanzenden Wellen des Kanals und nahm Kurs auf England. Die auf der rechten Vorderbühne allein gebliebene Meerjungfrau sang eine Arie über ihren Liebeskummer; denn sie hatte sich in den gut aussehenden Leutnant verliebt (in einer früheren Version hatte keine Messe am Strand stattgefunden, sondern das Stück hatte damit begonnen, dass Jean Bart in leichtbekleidetem Zustand ausgestreckt auf dem Felsen lag und von der Meerjungfrau mit Trauben gefüttert wurde; doch die Herzogin hatte ein paar ernste Worte mit den Schauspielern gewechselt und die Stelle geändert).
  


  
    Nun tauchte Neptun aus den Wellen auf und sang ein Duett mit der Meerjungfrau, seiner Tochter. Er wollte wissen, warum sie so trübsinnig war. Als er die Antwort vernahm, wurde er böse auf Jean Bart und schwor, Rache an ihm zu nehmen, und zwar nach herkömmlicher Götterart, das heißt, indem er ihn einer unangenehmen Metamorphose unterzog.
  


  
    In der nächsten Szene kämpfte Jean Barts Fregatte mit einer größeren englischen, und es war viel Geschwinge an Tauen und fingiertes Degenfechten zu sehen, wobei sich Bart sehr hervortat. Als er gerade den Siegeslorbeer ergreifen wollte, erschien der zornige Neptun und verwandelte Bart mit einem Stoß seines Dreizacks unterm Grollen von Kesselpauken in eine Katze (was dieser dadurch verdeutlichte, dass er sich eine Maske aufsetzte, während alles von der Schauspielkunst des Meeresgottes abgelenkt war). Weil Katzen keine Befehle geben können und außerdem wasserscheu sind, verloren seine Leute jede Ordnung und wurden allesamt von den Engländern gefangen genommen.
  


  
    Die nächste Szene spielte weit hinten auf der Bühne, an der englischen Küste, wo die französischen Seeleute in einem Gefängnis in Plymouth eingepfercht waren, durch vergitterte Fenster auf den Kanal hinausstarrten und sich sehr ausführlich nach Frankreich sehnten. Das war der bei weitem fadeste Teil der Inszenierung und bot so mancher Gräfin Gelegenheit, sich die Nase zu pudern; zusammengefasst lief es darauf hinaus, dass die Meerjungfrau, nachdem sie ihr Klagelied gehört und die ohne eigenes Verschulden eingekerkerten, tapferen französischen Seeleute ausfindig gemacht hatte, ihren Vater bat, den Zauber zu lösen, mit dem er Jean Bart belegt hatte. Was dieser widerwillig tat, allerdings erst, nachdem Bart in seiner kleineren felinen Gestalt zwischen den Stäben seiner Zelle hindurch nach draußen geschlüpft und zum Strand geeilt war. In einen Mann zurückverwandelt, stieg er in ein Ruderboot, stieß es vom Ufer vor Plymouth ab und ruderte nach Frankreich.
  


  
    Als Jean Bart diese Heldentat einige Monate zuvor in Wirklichkeit vollbracht hatte, hatte er dafür zweiundfünfzig Stunden gebraucht. Diese waren hier zu einer runden Viertelstunde verdichtet. Das Verstreichen von zwei Tagen, zwei Nächten und vier Stunden wurde folgendermaßen angedeutet: In einem goldenen, an Drahtseilen an einer Schiene unter der Decke aufgehängten Wagen erschien tief im Osten (Bühne links) Apollo, überquerte, die ganze Zeit eine Arie singend, in großem Bogen die gesamte Bühne und senkte sich genau in dem Moment im Westen (Bühne rechts) herab, in dem seine Schwester Diana in einem silbernen Wagen von der linken Bühnenseite aus gestartet wurde. Als sie sich im Westen herabsenkte, erschien Apollo aufs Neue (denn man hatte seinen Wagen losgehakt und war damit hinten um das Schloss herumgeeilt) auf der linken Bühnenseite und sang sich durch den zweiten Tag von Jean Barts epischer Ruderpartie. Dann sang sich Diana durch die zweite Nacht. Während des ersten Tages und der ersten Nacht machten sich beide noch über die Jammergestalt unter ihnen lustig und weigerten sich zunächst zu glauben, dass jemand die Dummheit oder Hybris besitzen könne, mit einem Boot von Plymouth nach Frankreich zu rudern. Während des zweiten Tages und der zweiten Nacht begannen sie buchstäblich einen anderen Ton anzuschlagen: Verblüfft darüber, dass Jean Bart noch am Leben war und immer noch pullte, begannen sie sein Loblied zu singen und ihn anzufeuern.
  


  
    Das Ganze schloss am Ende der zweiten Nacht damit, dass Diana 
     rechts auf der Bühne herabsank, Apollo links aufstieg und Jean Bart in der Mitte verzweifelt versuchte, die letzte Meile in die Freiheit zu rudern. Apollo und Diana sangen ein Duett, mit dem sie ihn anspornten; und schließlich tauchte Neptun (vielleicht weil er von ihrem Gejaule genug hatte) aus den Wellen auf, sang noch eine zusätzliche Strophe darüber, was für ein prächtiger Bursche Jean Bart sei, und gebot, indem er seinen Dreizack hob, den Wellen des Meeres, den Helden sicher ans Ufer zu geleiten. Was diese auch taten, und zwar in Form von vier blau geschminkten Tänzern, die schaumige weiße Mützen trugen.
  


  
    Selbst in diesem Publikum, dem einige der abgestumpftesten und zynischsten Menschen der Welt angehörten, blieb kaum ein Auge trocken, als Jean Bart, von einer Flutwelle patriotischer Musik begleitet, schließlich auf den Strand wankte, an dem alles begonnen hatte; doch gerade als die Gäste in Beifall ausbrachen, schwebte ein weiterer, in Gold gekleideter und mit einem Lorbeerkranz gekrönter Gott, der einen Blitzstrahl schwenkte, vom Gebälk herab: jawohl, Jupiter persönlich, aber mit typisch französischen Zügen aufgeputzt, um ihn zu einem Hybriden zwischen Frankreich und dem Götterkönig zu machen oder vielmehr anzudeuten, dass es zwischen den beiden keinen wesentlichen Unterschied gab. Apollo, Diana und Neptun waren erstaunt und bezeigten ihm ihre Reverenz; der unbekümmerte Jean Bart bedachte Jupiter mit der am Hofe zu Versailles üblichen Verbeugung. Jupiter war gekommen, um seine Entscheidung zu fällen, die darin bestand, dass Jean Bart es in der Tat verdiente, einer Metamorphose unterworfen zu werden: allerdings einer ganz anderen als der in eine Katze. Er reichte ein in goldenes Papier gewickeltes und mit einem Lorbeerkranz bekröntes Päckchen herab, Merkur nahm es entgegen, stolzierte eine Zeitlang in einem überflüssigen Solo umher und übergab es schließlich Jean Bart, dem er dabei den Lorbeerkranz aufsetzte. Leutnant Bart öffnete das Päckchen. Etwas Rotes quoll heraus. Er hielt es hoch, und es entfaltete sich: der lange rote Rock und die roten Hosen eines Kapitäns der französischen Flotte.
  


  
    Das Tauwerk, das die diversen Götter und Göttinnen am Firmament hielt, setzte sich nun knirschend und ächzend in Bewegung und zog die olympischen Gestalten hinauf oder hinweg, sodass Jean Bart allein auf der Bühne zurückblieb, um eine Ovation des Publikums entgegenzunehmen. Er drückte die Uniform an seine Brust, wandte sich zur rechten Bühnenseite und verbeugte sich ganz tief vor dem König. 
     Das hatte zur Folge, dass ihm der Lorbeerkranz vom Kopf fiel. Er bekam ihn gerade noch zu fassen, ehe er den Boden berührte, und alle im Saal machten gleichzeitig »Oh!« Dann, einer spontanen Eingebung folgend, richtete er sich auf und warf den Kranz Ludwig XIV. zu, der ihn sicher auffing. Alle im Saal machten »Ah!« Der König, nicht im mindesten aus der Fassung gebracht, führte den Lorbeer an seine Lippen und küsste ihn, was den versammelten Adeligen von Versailles laute Jubelrufe entlockte. Diesen einen Moment lang war in Frankreich alles in bester Ordnung.
  


  
    

  


  
    Auf der Soirée passierte noch viel mehr, doch das mutete alles wie ein Nachklapp zu dem Maskenspiel an. Kapitän Jean Bart zog umgehend seine rote Uniform an; dann tanzte er die ganze Nacht mit sämtlichen anwesenden Damen. Ausnahmsweise wurde Eliza einmal von der Heftigkeit der Konkurrenz aus dem Konzept gebracht; denn um mit Kapitän Bart zu tanzen, musste man von ihm aufgefordert werden, und das hieß, man musste ihn sehen oder wenigstens hören können; und am Ende jedes Tanzes war der Mann in Rot sofort von einem Wall hübscher Seiden- und Satinkleider umgeben, da sich sämtliche hoffnungsvollen jungen Damen – die meisten größer als er – um ihn scharten und ihn auf sich aufmerksam machen wollten. Eliza war zierlich und von daher völlig chancenlos. Außerdem hatte sie gewisse Verpflichtungen als Gastgeberin. Die Herzogin hatte ihr gestattet, der Gästeliste einige Namen hinzuzufügen. Eliza hatte vier unbedeutende Höflinge und deren Frauen eingeladen: alles Kleinadelige aus Nordfrankreich, die dem Schatzamt Geld geliehen und Befestigungen entlang der Kanalküste gebaut hatten. Dies hatten sie eben in der Hoffnung getan, dass sie daraufhin zu Gesellschaften wie dieser eingeladen würden. Nun waren ihre Pläne in Erfüllung gegangen; aber sie verließen sich darauf, dass Eliza sich um gewisse Einzelheiten wie zum Beispiel die Honneurs kümmerte. Jeder von ihnen hatte kürzlich eine Audienz bei Pontchartrain gehabt und ein Darlehensdokument erhalten, das dem von Eliza ganz ähnlich war, allerdings einen kleineren Betrag auswies; nun bildete sich jeder ein, dass ihn dies dazu berechtigte, sich den ganzen Abend an Pontchartrains Fersen zu heften und ausführlich und gleichberechtigt an jedem Gespräch teilzunehmen, das der contrôleur-général führen mochte. Damit der Graf ihr gewogen blieb, musste Eliza ihnen durch das Château folgen und sie jedes Mal unter irgendeinem Vorwand weglotsen, wenn sie Höhergestellten auf die 
     Nerven zu gehen begannen. Schon das war Arbeit genug für einen Abend; außerdem aber wurde von ihr erwartet, dass sie als Étiennes nominelle Freundin mindestens zwei Mal mit diesem tanzte. Und da sie Rossignol im Schlitten von Hand befriedigt hatte, wäre es schlechter Stil gewesen, nicht auch mindestens ein Mal mit ihm zu tanzen.
  


  
    Rossignol tanzte wie ein Kryptoanalytiker: perfekt, aber mit wenig Selbstausdruck. »Ihr habt das Gespräch über die Seife nicht verstanden«, sagte er zu ihr.
  


  
    »Monsieur, hat man es so deutlich gemerkt? Bitte erklärt es mir!«
  


  
    »Was glaubt Ihr, wo all diese ehrgeizigen Höflinge zur Zeit der Giftanschläge vor zehn Jahren ihr Arsen herbekamen? Ganz sicher nicht durch eigener Hände Arbeit, denn in praktischen Dingen sind sie hilflos. Auch nicht von Alchimisten, denn die bezeichnen sich selbst als Heilige. Wer außer Alchimisten hat Mörser und Stößel, Bottiche, Retorten und Möglichkeiten, exotische Zutaten zu bekommen?«
  


  
    »Seifenmacher!«, rief Eliza aus und spürte, wie sie errötete.
  


  
    »Einige Wäscherinnen trugen in jenen Tagen Handschuhe«, sagte Rossignol, »weil ihre Herrinnen sie nach Paris schickten, um Seife zu kaufen, die mit Arsen versetzt war. Mit dieser Seife wuschen sie dann die Kleidung des Gatten, der das Gift über die Haut aufnahm. Dass eine Herzogin auf ihrem eigenen Besitz ihre eigene Seife herstellt, ist also mehr als eine wunderliche Tradition. Es ist eine Methode, sich und ihre Liebsten zu schützen. Wenn sie Euch, Mademoiselle, anbietet, ihre Seife und ihre Wäscherei zu benutzen, so bedeutet das zweierlei: erstens, dass sie wirkliche Zuneigung für Euch empfindet, und zweitens, das sie befürchtet, jemand könnte Euch übelwollen.«
  


  
    Eliza brachte kein Wort heraus. Über Rossignols Schulter hinweg suchte sie die Menge nach d’Avaux ab, und da sie ihn nicht sah, zwang sie Rossignol zu einer raschen Drehung, damit sie auch die andere Hälfte des Saals sehen konnte.
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, aber wer von uns führt eigentlich, Mademoiselle?«, fragte Rossignol. »Nach wem sucht Ihr? Denkt Ihr an jemanden, der Euch übelwill? Seid Euch Eurer ersten Vermutungen nicht allzu sicher – das ist bei der Kryptoanalyse ein häufiger Fehler.«
  


  
    »Wisst Ihr, wer...«
  


  
    »Wenn ja, würde ich es Euch sagen, und sei es nur aus dem Grund, dass ich irgendwann noch einmal eine Schlittenpartie genießen möchte. Aber nein, Mademoiselle, ich habe keinerlei Vermutung, wer es ist, dessentwegen sich die Herzogin solche Sorgen macht.«
  


  
    »Um Vergebung, aber darf ich unterbrechen?«, sagte eine Männerstimme hinter Eliza.
  


  
    »Wir sind beschäftigt!«, fauchte Eliza, denn sie war den ganzen Abend von Männern belästigt worden. Doch Rossignol hatte zu tanzen aufgehört. Er löste sich von Eliza, trat einen Schritt zurück und verbeugte sich tief.
  


  
    Eliza wirbelte herum und sah König Ludwig XIV., der die Verbeugung mit einem Blick voller Zuneigung quittierte. Er mochte seinen Codebrecher.
  


  
    »Aber gewiss seid Ihr das, Mademoiselle«, sagte der König von Frankreich. »Wenn meine beiden klügsten Untertanen die Köpfe zusammenstecken und miteinander reden, wie könnten sie dann nicht mit etwas beschäftigt sein? Aber ihr macht so ernste Gesichter! Das passt nicht zu einer Weihnachtsfeier!« Er hatte irgendwie Elizas Hand ergriffen und zog sie in die Schrittfolge des Tanzes. Eliza war ebenso unfähig, etwas Kluges zu sagen, wie kurz zuvor.
  


  
    »Ich habe Euch vieles zu verdanken«, sagte Ludwig XIV.
  


  
    »Aber nein, Eure Majestät, nicht...«
  


  
    »Hat Euch nie jemand gesagt, dass es sich nicht gehört, dem König zu widersprechen?«
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, Eure Majestät...«
  


  
    »Monsieur Rossignol hat mir erzählt, Ihr hättet meiner Schwägerin vergangenen Herbst einen Gefallen getan«, sagte der König. »Oder vielleicht auch dem Prinzen von Oranien; das ist nicht ganz klar.«
  


  
    Nun ereignete sich etwas, was Eliza nur ein paarmal in ihrem Leben passiert war: Sie verlor das Bewusstsein oder kam dem doch sehr nahe. Etwas Ähnliches war passiert, als sie und ihre Mutter am Strand von Qwghlm verschleppt und auf die Barkasse der Barbarei-Korsaren verfrachtet worden waren. Ein paar Jahre später war es wieder passiert, als man sie zum Hafen von Algier geschafft und für einen Schimmelhengst an den Sultan von Konstantinopel verkauft hatte – ihrer Mutter entrissen hatte, ohne ihr auch nur Gelegenheit zu geben, sich zu verabschieden. Und ein drittes Mal unter dem Kaiserpalast in Wien, als man sie und andere Odalisken in einer Reihe aufgestellt hatte, um sie zu enthaupten. Bei keiner dieser Gelegenheiten war sie tatsächlich zusammengebrochen, und das tat sie auch jetzt nicht. Aber es hätte durchaus passieren können, wenn Ludwig XIV., ein großer, eleganter und kräftiger Mann, sie nicht mit festem Griff um die Taille festgehalten hätte.
  


  
    »Kommt wieder zu Euch«, sagte er – und das nicht zum ersten Mal, vermutete sie. »Na bitte. Ihr seid wieder bei Euch. Ich sehe es Eurem Gesicht an. Was fürchtet Ihr so sehr? Seid Ihr von jemandem bedroht worden? Dann sagt mir, wer es war.«
  


  
    »Niemand Spezielles, Eure Majestät. Der Prinz von Oranien...«
  


  
    »Ja? Was hat er getan?«
  


  
    »Was er getan hat, kann ich Euch nicht sagen; aber er hat gesagt, ich müsse für ihn spionieren oder er würde mich zur Belustigung der Matrosen auf ein nach Nagasaki gehendes Schiff bringen lassen.«
  


  
    »Ah. Das hättet Ihr mir sofort sagen müssen.«
  


  
    »Dieses Versäumnis – dass ich nicht völlig offen zu Euch gewesen bin – ist die eigentliche Ursache meiner Furcht, Eure Majestät, denn ich bin nicht ohne Schuld.«
  


  
    »Das weiß ich. Sagt mir, Mademoiselle, was treibt Euch, dass Ihr solche Entscheidungen trefft? Was wollt Ihr?«
  


  
    »Den Mann finden, der mir Unrecht getan hat, und ihn töten.« In Wirklichkeit hatte Eliza daran schon so lange nicht mehr gedacht, dass der Gedanke, noch während ihr die Worte über die Lippen kamen, in ihren Ohren seltsam klang; doch sie sagte es voller Überzeugung, und ihr gefiel, wie es klang.
  


  
    »Gewisse Dinge, die Ihr getan habt, haben mir ungemein gefallen. Der ›Fall von Batavia‹. Dass Ihr mir Euer Vermögen geliehen habt. Dass Ihr Jean Bart nach Versailles gebracht habt. Eure jüngsten Bemühungen für die Compagnie du Nord. Andere Dinge, wie etwa die Sache mit der Spionage, missfallen mir – obgleich ich sie nun besser verstehe. Es ist gut, dass wir dieses Gespräch geführt haben.«
  


  
    Eliza blinzelte, schaute in die Runde und begriff, dass die Musik aufgehört hatte und alle sie anschauten.
  


  
    »Ich danke Euch, Mademoiselle«, sagte der König.
  


  
    Eliza knickste.
  


  
    »Eure Majestät...«, sagte sie, aber er war bereits verschwunden, verschluckt von seinem Hofstaat, einem Schwarm teuer geschnürter Taillen und gekämmter Perücken.
  


  
    Eliza ging in eine Ecke, um Kaffee zu trinken und nachzudenken. Menschen folgten ihr – ihr eigener kleiner Hofstaat aus Kleinadeligen und Freiern. Sie ignorierte sie nicht direkt, da sie sie eigentlich gar nicht wahrnahm.
  


  
    Was war passiert? Sie bräuchte einen privaten Stenographen, damit sie sich die Mitschrift noch einmal vorlesen lassen könnte.
  


  
    Sie hatte den König unabsichtlich auf einen falschen Gedanken gebracht.
  


  
    »Genießt Ihr die Soirée, Mademoiselle?«
  


  
    Es war Pater Édouard de Gex.
  


  
    »Ungemein, Hochwürden, obgleich ich gestehen muss, dass mir der kleine Waisenknabe fehlt – er hat mir in den Wochen unseres Zusammenseins das Herz gestohlen.«
  


  
    »Dann könnt Ihr jederzeit, wenn Euch nach einem Besuch zumute ist, ein kleines Stück von Eurem Herzen zurückhaben. Monsieur le Comte d’Avaux hat keine Mühe gescheut, um sicherzustellen, dass der Knabe bequem untergebracht ist. Er hat vorausgesagt, dass Ihr häufig zu Besuch kommen werdet.«
  


  
    »Ich stehe in der Schuld des Grafen.«
  


  
    »Das tun wir alle«, sagte de Gex. »Der kleine Jean-Jacques ist ein prächtiger Bursche. Ich sehe nach ihm, wann immer ich einen Moment erübrigen kann. Ich hoffe, vollenden zu können, was von Euch begonnen und von d’Avaux fortgeführt wurde.«
  


  
    »Und das wäre – was genau?«
  


  
    »Ihr habt den Knaben dem physischen und dem seelischen Tod entrissen – dem Krieg und den Lehren der Ketzer. D’Avaux hat dafür gesorgt, dass er in das beste Waisenhaus Frankreichs und in die Obhut der Gesellschaft Jesu kam. Mir scheint, der naheliegende Höhepunkt wäre, dass ich ihn zu einem Jesuiten erziehe.«
  


  
    »Ich verstehe, ja...«, sagte Eliza träumerisch, »damit der kleine Lavardac-Bastard nicht für weitere Komplikationen sorgt, indem er sich fortpflanzt.«
  


  
    »Wie meinen, Mademoiselle?«
  


  
    »Bitte verzeiht, ich bin nicht ganz bei mir!«
  


  
    »Das scheint mir auch so!« De Gex errötete sogar, was in seinem Gesicht eine deutliche Veränderung zum Besseren bewirkte. Er war ein dunkler Typ, dessen Nasenbein und Jochbeine stark hervortraten und der durchaus hätte attraktiv wirken können; doch gewöhnlich war er sehr blass, weil er zu viele Stunden in dunklen Beichtstühlen verbrachte, wo er sich die geheimen Sünden des Hofes anhörte. Mit leicht rosigen Wangen hatte er plötzlich etwas beinahe Einnehmendes.
  


  
    »Bitte«, sagte Eliza, »ich bin noch immer ganz verwirrt von der Erinnerung an den Tanz mit dem König.«
  


  
    »Gewiss, Mademoiselle. Doch wenn Ihr Eure Fassung zurückgewonnen habt und Euch wieder Eurer Umgangsformen erinnert, würde meine cousine gern ihre Bekanntschaft mit Euch erneuern.« Er 
     richtete seinen brennenden Blick auf eine Ecke, in der die Duchesse d’Oyonnax einem armen jungen Baron, der gar nicht wusste, wie ihm geschah, lächelnd in die Augen schaute.
  


  
    De Gex entfernte sich.
  


  
    Sie hatte dem König die Wahrheit gesagt. Denn an dem Tag, an dem man sie gegen den Albino-Hengst eingetauscht und auf eine nach Konstantinopel gehende Galeere geschafft hatte, hatte sie sich geschworen, den Mann zu finden und zu töten, der dafür verantwortlich war, dass sie und ihre Mutter überhaupt zu Sklavinnen geworden waren. Außer Jack Shaftoe hatte sie das niemandem je verraten; doch nun hatte sie es unerklärlicherweise dem König preisgegeben, und zwar voller Überzeugung, denn es stimmte wirklich; und er hatte ihren Gesichtsausdruck gesehen und ihr jedes Wort geglaubt.
  


  
    »Dank Euch habe ich morgen viel zu tun, Mademoiselle.«
  


  
    Es war Pontchartrain, der sie erneut mit einem gütigen Lächeln bedachte.
  


  
    »Wie das, Monsieur?«
  


  
    »Die Geschichte von Jean Barts Heldenmut hat den König so bewegt, dass er mich angewiesen hat, Mittel für die Flotte und für die Compagnie du Nord freizugeben. Ich soll morgen an seinem Levée teilnehmen, damit wir uns über die Einzelheiten verständigen können.«
  


  
    »Dann will ich Euch nicht länger aufhalten, Monsieur.«
  


  
    »Gute Nacht, Mademoiselle.«
  


  
    Der König glaubte, sie spräche von Wilhelm von Oranien. Sie hatte irgendeine Bemerkung über Wilhelm gemacht – wenn sie doch bloß eine Mitschrift hätte! -, und gleich darauf hatte sie das Thema gewechselt und gesagt, sie wolle den Mann finden, der ihr Unrecht getan hatte, und ihn umbringen – und der König hatte diese beiden Wahrheiten zu einer Unwahrheit zusammengefügt: Seine Majestät glaubte nun, Elizas Lebensziel bestehe darin, Wilhelm zu ermorden, und für Wilhelm zu spionieren sei nur eine List gewesen, um an ihn heranzukommen.
  


  
    Sie wirbelte herum, in der Hoffnung den König zu finden, ihn auf sich aufmerksam zu machen, alles zu erklären – schaute stattdessen jedoch in das Gesicht eines ganz in Rot gekleideten Mannes. Jean Bart hatte von seinen Korsarenfertigkeiten Gebrauch gemacht und sich durch eine Schar von Bewunderinnen durchgehauen, um zu Eliza zu gelangen. »Mademoiselle«, sagte er. »Madame la Duchesse hat angekündigt, dass dies der letzte Tanz sein soll. Wenn ich um die Ehre bitten dürfte?«
  


  
    Sie ließ ihre Hand nach oben schweben, und er ergriff sie. »Normalerweise sollte ich in einem solchen Fall natürlich Étienne d’Arcachon den Vortritt lassen«, erkärte er für den Fall, dass Eliza sich darüber Gedanken gemacht hatte – was nicht der Fall war. »Aber er ist draußen und verabschiedet den König.«
  


  
    »Der König geht schon?«
  


  
    »Sitzt bereits in seiner Kutsche, Mademoiselle.«
  


  
    »Oh. Ich hatte gehofft, ihm noch etwas sagen zu können.«
  


  
    »Genau wie jeder andere in Frankreich!« Inzwischen tanzten sie. Bart war amüsiert. »Ihr habt bereits mit Seiner Majestät getanzt. Mademoiselle, es gibt Frauen in diesem Raum, die bei schwarzen Messen Säuglinge geopfert haben in der Hoffnung, damit ein einziges Wort oder einen Blick des Königs hervorzuzaubern! Ihr solltet zufrieden sein...«
  


  
    »Ich will von dergleichen nichts hören«, sagte Eliza. »Es macht mich böse, dass Ihr solche Gräuel auch nur erwähnt. Ihr habt getrunken, Kapitän Bart.«
  


  
    »Ihr habt recht, und ich habe unrecht. Ich werde es wiedergutmachen: Wie es der Zufall will, werde ich den König in ein paar Stunden sehen – ich bin zu seinem Levée gebeten worden! Wir werden über die Finanzierung der Flotte sprechen. Gibt es irgendetwas, das ich an Seine Majestät weitergeben soll?«
  


  
    Was konnte sie sagen? Beim Levée mit einer Mitteilung wie Eigentlich will ichWilhelm von Oranien gar nicht töten herauszuplatzen konnte sie schlecht von Kapitän Bart verlangen; gleiches galt für Eigentlich weiß ich gar nicht genau, wen ich töten will.
  


  
    »Es ist sehr freundlich von Euch, dass Ihr das anbietet, und ich verzeihe Euch. Ob der König bei seinen Levées wohl viel spricht?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen? Fragt mich das morgen. Wieso?«
  


  
    »Klatscht er, erzählt er Geschichten? Ich bin nur neugierig, denn ich habe ihm eben etwas gesagt, das mich, wenn es herumginge, in England sehr unbeliebt machen würde.«
  


  
    »Pfft!«, machte Jean Bart, verdrehte die Augen und tat damit das ganze Thema England ab.
  


  
    »Aber eines könnt Ihr vom König für mich erfragen.«
  


  
    »Nur heraus damit, Mademoiselle.«
  


  
    »Den Namen eines Arztes, der sich auf hier unten versteht.« Sie ließ die Hand ein paar Zoll hinabgleiten und versetzte ihm einen leichten Klaps. Sie tat dies mit außerordentlicher Vorsicht, doch Jean Bart 
     zuckte gleichwohl mit einem Aufschrei zusammen, das Gesicht vor Qual verzerrt. Eliza stockte vor Entsetzen der Atem, und sie fuhr zurück; doch seine Grimasse entspannte sich zu einem Lächeln, und er griff rasch nach ihr und umfing sie wieder, denn er scherzte nur.
  


  
    »Ich bin bereits bei einem solchen Arzt gewesen.«
  


  
    »Gut«, sagte Eliza, noch immer lachend, »denn ich möchte sehen, wie Ihr sitzt, bevor Ihr nach Hause geht.«
  


  
    »Zweiundfünfzig Stunden an den Rudern haben Schaden angerichtet, das ist wohl wahr, doch dieser Arzt hat sich mit allerlei Breiumschlägen und unbeschreiblichen Prozeduren an meinem Hintern zu schaffen gemacht, und alles heilt gut. Und der allerbeste Verband ist das hier!« Er wischte ein paar Fusseln von den Epauletten seines neuen roten Rocks.
  


  
    »Wenn nur alle Wunden durch das Anlegen neuer Kleider geheilt werden könnten, Monsieur!«
  


  
    »Glauben daran nicht alle Frauen?«
  


  
    »Manchmal verhalten sie sich so, als ob sie es täten, Kapitän Bart. Vielleicht habe ich mir einfach noch nicht das richtige Kleid ausgesucht.«
  


  
    »Dann solltet Ihr morgen einen Einkaufsbummel machen!«
  


  
    »Ein hübscher Gedanke, Kapitän. Aber zuerst brauche ich Geld. Und da es in Frankreich keines gibt, müsst Ihr aufs Meer hinausfahren und etwas Gold für mich erbeuten.«
  


  
    »Betrachtet es als getan! Ich schulde es Euch!«
  


  
    »Versucht, morgen daran zu denken, Jean Bart.«
  


  


  
    Brief von Daniel Waterhouse an Eliza
  


  
    JANUAR – FEBRUAR 1690
  


  
    Mademoiselle de la Zeur,
  


  
    Danke für Euer Geschätztes vom Dezember 89. Es brauchte einige Zeit, um den Kanal zu überqueren, und meinem Schreiben wird es wohl nicht besser ergehen. Ich war gerührt von Eurer Anteilnahme und amüsiert von der Geschichte des Bauholzes. Ich hatte mir nicht klargemacht, wie sehr England in dieser 
     Hinsicht vom Glück begünstigt ist, denn wenn wir in London Bauholz benötigen, müssen wir lediglich einen Teil von Schottland oder Irland abholzen, wo noch ein paar Bäume stehen.
  


  
    Ich wäre Euch bei Eurem Bestreben, das Wesen des Geldes zu verstehen, gern von Nutzen, und sei es aus keinem anderen Grund als dem, dass ich es selbst gern verstünde. Aber ich kann Euch nicht helfen. Unser Geld ist schon so lange in erbärmlichem Zustand, wie ich am Leben bin. Angesichts dieses schlechten Zustandes fällt es nicht leicht festzustellen, wenn er sich noch weiter verschlechtert, doch genau das scheint gerade zu geschehen, so schwer das auch zu glauben ist. Nach der Entfernung meines Steins war ich einige Monate lang bettlägerig und musste das Haus nicht verlassen, um Dinge zu kaufen. Doch als ich soweit genesen war, dass ich mich wieder hinauswagen konnte, fand ich es eindeutig noch weiter heruntergekommen. Vielleicht fiel es mir aber auch, weil ich so lange nicht um die täglichen Käufe hatte feilschen müssen, nur wie Schuppen von den Augen, sodass mir die Absurdität der Lage deutlich wurde.
  


  
    Ich unterhalte laufende Konten bei mehreren Kaffeehäusern, Pubs und einem Flaschen-Ale-Haus in meiner Straße, damit nicht jeder kleine Kauf mit einem ermüdenden und lästigen Transfer von Münzen einhergehen muss. Viele, die häufiger ausgehen als ich, haben sich zu Gesellschaften, sogenannten Clubs, zusammengetan, die den Kauf von Nahrungsmitteln, Getränken, Schnupf- und Pfeifentabak etc. auf Kredit erleichtern. Wenn man dank irgendeines Wunders in den Besitz von als solche erkennbaren Münzen gelangt, stürzt man los und versucht, seine wichtigeren Konten auszugleichen. Das System knirscht in allen Fugen. Die Leute wissen es nicht besser.
  


  
    Inzwischen haben wir hier Whigs und Tories. Dabei handelt es sich im Wesentlichen um Rundköpfe und Kavaliere in neuem Gewande und weniger schwer bewaffnet. Die Tories beziehen ihr Geld aus dem Land, das sie besitzen. Grob vereinfachend könnte man sagen, dass Frankreich ein Land ist, das gänzlich aus Tories besteht, denn alles Geld dort kommt vom Lande. Ihr hättet vielleicht auch Whigs bekommen, wenn ihr die Hugenotten nicht vertrieben hättet. Und von einigen eurer atlantischen Seehäfen heißt es, sie seien ein wenig whigisch. Aber wie gesagt, ich vereinfache grob, um etwas zu verdeutlichen: Wenn Ihr versteht, wie 
     das Geld in Frankreich funktioniert, dann wisst Ihr alles über unsere Tories. Und wenn Ihr versteht, wie es in Amsterdam funktioniert, dann wisst Ihr alles über unsere Whigs.
  


  
    Die Royal Society schwindet dahin, und bis zum Ende des Jahrhunderts wird es sie vielleicht nicht mehr geben. Anders als unter Charles II. erfreut sie sich nicht mehr der Gunst des Königs. In jenen Tagen war sie eine auf Umwälzung in der neuen Bedeutung des Wortes hinwirkende Kraft; doch sie war so erfolgreich, dass sie konventionell geworden ist. Die Art von Menschen, die, da ohne Ventil für ihre Ideen, der Society ihr Leben geweiht hätten, wenn sie zur gleichen Zeit wie ich erwachsen geworden wären, können nun in der City, in den Kolonien oder durch Abenteuer im Ausland Karriere machen. Wir von der Royal Society gelten im Allgemeinen als Whigs. Unser Vorsitzender ist der Marquis von Ravenscar, ein sehr mächtiger Whig, der sich eifrig bemüht, Möglichkeiten zu finden, die Findigkeit der Fellows vor den Karren praktischer Ziele zu spannen. Zum Teil geht es dabei wohl um Geld, Staatseinkünfte, Banken, Aktien und andere Themen, die Euch faszinieren. Doch ich muss bekennen, dass ich bei derlei Fragen gar nicht mehr auf dem Laufenden bin.
  


  
    Im Gefolge unserer Umwälzung wurde Isaac Newton vor einem Jahr ins Parlament gewählt. In Cambridge hatte er sich damit einen Namen gemacht, dass er sich gegen die Bemühungen des früheren Königs wandte, die Universität mit Jesuiten zu durchsetzen. Er verbrachte einen Großteil des vergangenen Jahres in London, zum Entsetzen derjenigen von uns, die es lieber sähen, wenn er mehr Werke nach Art der Principia Mathematica hervorbrächte. Er und Euer Freund Fatio sind die engsten Gefährten geworden und teilen sich hier eine Wohnung.
  


  
    

  


  
    POSTSKRIPTUM – FEB. 1690
  


  
    Nachdem ich das Obige geschrieben hatte, aber noch bevor ich es aufgeben konnte, haben König Wilhelm und Königin Mary das Parlament vertagt und aufgelöst. Es hat Neuwahlen gegeben, und die Tories haben gesiegt. Isaac Newton ist kein Abgeordneter mehr. Er teilt seine Zeit zwischen Cambridge, wo er sich mit der Alchimie abmüht, und London, wo er und Fatio die Abhandlung über das Licht unseres Freundes und einstigen Tischgenossen 
     Huygens lesen. Womit ich nur sagen will, dass ich für Euch jetzt noch weniger zu gebrauchen bin als vor einem Monat; denn ich gehöre einer Society auf dem absteigenden Ast an, die mit einer Partei verbunden ist, welche die Macht verloren hat und über kein Geld verfügt, da es im ganzen Königreich keines zu holen gibt. Unser brillantester Fellow widmet sich anderen Fragen. Es wäre anmaßend von mir, Antwort auf einen Brief zu erwarten, der so bar allen nützlichen Inhalts ist wie dieser; aber es wäre unverschämt von mir gewesen, nicht auf Euren zu antworten; denn ich bin, wie stets, Euer untertänigster und gehorsamster Diener -
  


  
    Daniel Waterhouse
  


  


  
    Brief von Eliza an Daniel
  


  
    APRIL 1690
  


  
    NEWTON möchte uns glauben machen, die Zeit werde vom Ticken von Gottes Taschenuhr abgemessen, sei stetig und unveränderlich, ein absolutes Maß jeglicher merkbaren Bewegung. LEIBNIZ neigt der Auffassung zu, die Zeit sei nicht mehr und nicht weniger als die Veränderung der Beziehungen der Objekte zueinander – die Beobachtung von Bewegung versetze uns in die Lage, die Zeit zu entdecken, und nicht umgekehrt. NEWTON hat sein System zur Zufriedenheit, ja Verblüffung der Welt dargelegt, und ich kann darin keinen Fehler finden; doch das System von Leibniz, obgleich noch nicht ausgearbeitet, beschreibt meine eigene subjektive Wahrnehmung von Zeit zutreffender. Soll heißen, im Herbst letzten Jahres, als ich und alles um mich herum in ständiger Bewegung war, hatte ich den Eindruck, dass viel Zeit verging. Doch kaum war ich in Versailles angekommen, hatte mich in meinem Cottage auf der Domäne La Dunette, auf dem Hügel von Satory oberhalb von Versailles eingerichtet, meine Haushaltsangelegenheiten in Ordnung gebracht und einen festen Tagesablauf etabliert, vergingen plötzlich vier Monate wie im Fluge.
  


  
    Das Ziel, dessentwegen man mich Anfang Dezember nach Versailles
     geschickt hatte, war noch vor Weihnachten erreicht, und seither bestand alles in Detailarbeit. Wahrscheinlich sollte ich nach Dünkirchen zurückkehren, wo ich mich nützlicher machen könnte. Aber ich werde hier durch verschiedene Bande festgehalten, die mit der Zeit nur noch stärker werden. Jeden Morgen reite ich den Hügel hinab durch einen kleinen Waldgürtel unmittelbar südlich der Pièce d’eau des Suisses, welche die Ländereien der Lavardacs von der königlichen Domäne Versailles trennt. Das bringt mich hinunter in den alten Weiler Versailles, außerhalb der Palastmauern, der dabei ist, zu einem Dorf anzuwachsen. Diverse Mönchs- und Nonnenklöster sowie eine Pfarrkirche haben hier Wurzeln geschlagen, seit der König vor acht Jahren seinen Hof hierherverlegte, und in einem davon, dem Convent de Sainte-Genevieve, ist mein kleiner »Waisenknabe« zu Hause. Wenn das Wetter gut ist, nehme ich ihn mit auf einen Spaziergang um den Gemüsegarten des Königs herum: ein Ausläufer des Parks von Versailles, der sich mitten in das Städtchen hinein erstreckt. Da es sich um einen Nutzgarten handelt, dessen Zweck darin besteht, Nahrungsmittel hervorzubringen, ist er weder so aufwändig gestaltet noch so modisch wie die Parterres westlich des Château. Aber dafür gibt es hier für kleine Augen mehr zu sehen und für kleine Hände mehr zu greifen, zumal jetzt, da der Frühling kommt. Die Gärtner sind unentwegt damit beschäftigt, ihre Spaliere zu reparieren, denn sie rechnen damit, dass sich in ein paar Monaten Erbsen und Bohnen daran emporranken werden; und nach der gedankenvollen Art zu urteilen, wie der kleine Jean-Jacques diese Gebilde betrachtet, wird er wie ein kleines Eichhörnchen daran emporklettern, noch bevor er laufen gelernt hat. Manchmal gehen wir auch ein Stückchen weiter, in die Orangerie, eine riesige, überwölbte Galerie, die drei Seiten eines rechteckigen Parks einfasst und nach Süden hin offen ist, sodass ihre verglasten Wände die Wärme der Wintersonne einfangen und sie in Stein speichern können. Hier wachsen winzige Orangenbäume in Holzkästen und warten darauf, dass der Sommer kommt, damit die Gärtner sie ins Freie schaffen können, und der kleine Jean-Jacques ist fasziniert von den grünen Kugeln, die sich zwischen ihren dunklen Blättern finden.
  


  
    Zur gegebenen Zeit bringe ich ihn wieder nach Ste-Genevieve, zu einer Verabredung mit einer Amme. Ihr denkt vielleicht, dass 
     ich mich dann direkt in das Château begebe, um mich in das Treiben bei Hofe zu stürzen. Aber ich kehre öfter noch einmal um und reite durch den Bois de Satory nach La Dunette zurück, wo ich mich verschiedenen Angelegenheiten widme. In meinen ersten Monaten hier waren diese finanzieller, doch mittlerweile sind sie eher gesellschaftlicher Natur. Ihr dürft jedoch nicht vergessen, dass La Dunette nicht weiter vom großen Château des Königs entfernt ist als der Trianon-Palast und viele andere Teile der königlichen Domäne; man kommt sich also gar nicht wie an einem von Versailles getrennten Ort, sondern eher wie in einem Außengebäude des königlichen Gutes vor. Diese Illusion wird noch von der Architektur verstärkt, die von demselben Mann stammt, der auch das Château des Königs entworfen hat.
  


  
    Die Ländereien von La Dunette breiten sich über das Plateau von Satory, eine kleine Hochebene, die sich vom bewaldeten Rand einer Erhebung – diese gewährt Aussicht auf die Pièce d’eau des Suisses und den Südflügel des königlichen Schlosses – südwärts erstreckt. Der Wald entzieht dieses Land dem direkten Blick des Dauphin, der Dauphine und anderer Mitglieder der königlichen Familie, die im Südflügel des Palastes wohnen. Doch hat man diesen Schirm von Bäumen einmal durchdrungen, ähnelt die Domäne der de Lavardacs in jeder Hinsicht den viel größeren königlichen Anlagen, die hügelabwärts liegen. Das heißt, sie ist hier und da durch große, pompöse Steinmauern unterteilt, in die stellenweise massive Eisengitter eingesetzt sind; und diese Mauern enden in Ziegelstein-Cottages, die wohl an Wachthäuser gemahnen sollen. Soweit ich das erkennen kann, dienen sie keinem praktischen Zweck. Es gibt sie, weil sie hübsch aussehen, wie die Knäufe am Ende eines Geländers. Die Domäne La Dunette enthält vier solcher Cottages. Zwei sind innen noch nicht fertig, bei einem wird gerade das Dach repariert. Ich wohne im vierten. Es bietet gerade genug Platz für meinen kleinen Haushalt. Es schmiegt sich an den Waldsaum von Satory, sodass ich, wann immer es mir gefällt, zur Hintertür hinausschlüpfen und nach Versailles hinunterreiten kann, ohne einen der Kieswege queren zu müssen, die sternförmig vom großen Château von La Dunette ausgehen. Ich tue das häufig, etwa wenn ich mich zum Palast begebe, um an einem Diner oder am Couchée irgendeiner Herzogin oder Prinzessin teilzunehmen. Und so führe ich hier eine von 
     den de Lavardacs weitgehend unabhängige Existenz. Mindestens einmal die Woche jedoch begebe ich mich in die Hauptresidenz, um unter der Aufsicht von Madame la Duchesse d’Arcachon mit Étienne ein Abendessen einzunehmen.
  


  
    Monsieur le Duc d’Arcachon habe ich nie kennen gelernt. Während meines früheren Lebens in Versailles als Gouvernante habe ich ihn, umringt von anderen großen Tieren, einige Male von fern gesehen, aber meine gesellschaftliche Stellung war so bescheiden, dass sich keine Umstände ergaben, unter denen ich ihn hätte kennen lernen können. Später wurde mein Rang erhöht, doch da war er im »Süden« und widmete sich irgendwelchen Geschäften. Einen Großteil des Jahres 1689 hielt er sich in Versailles auf, während ich abwesend war; dann kehrte er, ein paar Wochen bevor ich im Dezember dorthin kam, in den »Süden« zurück. Er wurde zu Weihnachten zurückerwartet, aber dies und das hat ihn bislang ferngehalten. Ein paarmal die Woche bekommt Madame la Duchesse einen Brief aus Marseille, wo Monsieur le Duc sich um die Galeeren der Mittelmeerflotte kümmert, oder aus Lyon, wo er mit den Geldgebern des Königs zusammentrifft und Lebensmittel, Pulver etc. kauft, oder aus Arcachon, wo er sich um Familienangelegenheiten der de Lavardacs kümmert, oder aus Brest, wo er für die Verschiffung von Menschen und Material zu unseren Streitkräften in Irland zuständig ist. Madame la Duchesse antwortet stets noch am selben Tage, in der Hoffnung, dass ihr Brief ihn erreicht, bevor er nach irgendeinem anderen Hafen weitergereist ist. Das war immerhin so häufig der Fall, dass Monsieur le Duc ein wenig über mich und was ich hier tue oder nicht tue erfahren hat; und in letzter Zeit hat er begonnen, mir persönlich im Cottage zu schreiben. Wie es scheint, soll ich mich der Familie noch auf andere Weise denn als gute Partie für Étienne nützlich machen. Der Herzog ist seit kurzem mit irgendeiner bedeutenden Transaktion befasst, die sich im Süden anbahnt und von der er sich eine große Menge barer Münze erhofft, wenn sie zustandekommt, was im Spätsommer der Fall sein soll. Mehr darüber zu berichten wäre indiskret, aber wenn ich seinen jüngsten Brief richtig lese, möchte er, dass ich mich um bestimmte Details kümmere: den Transfer einer größeren Menge von Metall über Lyon.
  


  
    So habe ich also endlich etwas zu tun und kann damit rechnen,
     dass die Zeit wieder langsamer verstreicht, wenn ich in heftige Bewegung gerate und die Beziehungen zu meiner gesamten Umgebung verändere.
  


  
    Eliza Gräfin de la Zeur
  


  


  
    La Dunette
  


  
    MITTE JULI 1690
  


  
    La Dunette bedeutete so viel wie »Schanzdeck«, jene erhöhte Stelle auf dem Achterkastell eines Schiffes, von der aus der Kapitän alles sehen konnte. Der Name war Louis-François de Lavardac, Duc d’Arcachon, vor etwa zwölf Jahren eingefallen, als er am Rande des Abhangs gestanden und zwischen zwei kahlen Bäumen hindurch über den zugefrorenen Sumpf, die spätere Pièce d’eau des Suisses, hinweg auf die Südseite der gewaltigen Baustelle gespäht hatte, aus der binnen kurzem der königliche Palast von Ludwig XIV. werden sollte.
  


  
    Wenn der König etwas bauen ließ, ging es schneller voran als bei jedem anderem, teils weil er auf das Heer zurückgreifen konnte, und teils, weil er sämtliche qualifizierten Baumeister beschäftigte. Deshalb war La Dunette nichts weiter als eine leere Fläche hochgelegenen Geländes mit einem treffenden Namen gewesen, als le Roi seinem Cousin, dem Duc d’Arcachon, höchstpersönlich eine Führung durch seinen Palast hatte angedeihen lassen. Länger verweilt hatten sie sich besonders in den Gemächern der Königin: einer Reihe von Schlafkammern, Vorzimmern und Salons, die sich zwischen dem Friedenssalon und dem Gardesaal des Königs im Obergeschoss des Südflügels erstreckten. Durch diese Flucht von Gemächern waren der König und der Herzog ein Mal, zwei Mal, drei Mal in ganzer Länge hin- und hergeschlendert und dabei an jedem der hohen Fenster stehen geblieben, um den Blick über den Parterre Sud und die unterhalb davon liegende Orangerie zur eine Meile entfernten Erhebung des Bois de Satory zu genießen. Zu gegebener Zeit hatte der Duc d’Arcachon begriffen, was der König ihm hatte begreiflich machen wollen, nämlich dass jedes auf oder nahe dem Hügelkamm errichtete Gebäude der Königin die Aussicht verderben und ihr das Gefühl vermitteln würde, die de Lavardacs
     spähten ihr von oben in die Schlafzimmerfenster. Und so hatte im Hôtel d’Arcachon in Paris ein großer Stapel teurer Bauzeichnungen als Kaminanzünder Verwendung gefunden, und der Herzog hatte den großen Hardouin-Mansart engagiert und ihn angefleht, ihm ein ganz und gar prächtiges – aber von den Fenstern der Königin aus unsichtbares – Château zu bauen. Mansart hatte einen Standort gewählt, der ein ganzes Stück vom Hügelkamm zurückgesetzt war. Infolgedessen war der Blick von den Fenstern des eigentlichen Château La Dunette aus beschränkt. Doch Mansart hatte eine Promenade angelegt, die in weitem Bogen an einem Zipfel des Parks entlang zu einem Pavillon führte, der bescheiden auf dem Rand des Abhangs saß und mit Rankpflanzen getarnt war. Von hier aus war die Aussicht großartig.
  


  
    Ehe aufgetragen wurde, luden der Herzog und die Herzogin von Arcachon ihre insgesamt sechsundzwanzig Gäste ein, zu dem Pavillon hinauszuschlendern, den leichten Wind zu genießen (denn es war ein warmer Tag) und sich an der Aussicht auf das königliche Château von Versailles und seine Parkanlagen und Wasserläufe zu erfreuen. Aus dieser Entfernung war es schwierig, einzelne Menschen auszumachen, und unmöglich, Stimmen zu hören, aber große Gruppen waren deutlich zu sehen. Draußen in der Stadt, jenseits der Place d’Armes, hatten die Franziskaner vor ihrem Kloster ein Freudenfeuer entzündet und tanzten im Kreis darum herum; ab und zu wehten mit einem Windstoß ein paar Töne ihres Liedes vorbei. Am Grand Canal, einer eine Meile langen Wasserrinne, die entlang der Mittelachse des königlichen Parks vom Château wegführte, war eine weitere Feier im Gange. Vom Pavillon aus nahm man sie als Gewühl von Perückenträgern wahr. Sogar die Stallburschen auf der Place d’Armes hatten ein Freudenfeuer entfacht, das Hunderte von Bürgerlichen angezogen hatte: Stadtbewohner, Dienstboten von Versailles und von nahegelegenen Herrenhäusern sowie Landleute, die die Rauchsäulen gesehen und das Glockenläuten gehört hatten und gekommen waren, um herauszufinden, was es mit der ganzen Begeisterung auf sich hatte. Viele von ihnen hatten wahrscheinlich nur die verschwommenste Vorstellung davon, wer Wilhelm von Oranien und warum sein Tod ein Grund zur Freude war; aber das hielt sie nicht davon ab, ausgelassen zu feiern.
  


  
    Étienne d’Arcachon erhob sein Glas und brachte die kleine Schar um den Pavillon zum Schweigen. »Einen Toast auf den Tod des Prinzen
     von Oranien6 auszubringen wäre ungehobelt, obwohl er ein perfider und ketzerischer Usurpator und ein Feind Frankreichs war«, sagte er. Diese Rede stürzte, da zweideutig, die Gäste – die allesamt mit erhobenen Gläsern auf Zehenspitzen standen – in tiefe Verwirrung. Sie erstarrten so lange, dass Étienne sich aus seiner selbstgeschaffenen rhetorischen Zwickmühle befreien konnte: »Aber auf den Sieg der Franzosen, der freien Engländer und der Iren in der Schlacht am Boyne anzustoßen ist ehrenhaft.«
  


  
    Sie taten es.
  


  
    »Das einzige Ereignis«, fuhr Étienne fort, »das den Tag noch ruhmreicher gestalten könnte, wäre ein Sieg zu Wasser, der dem zu Lande entspräche; und voilà, Gott hat unsere Gebete erhört. Die französische Flotte, deren Großadmiral zu sein mein Vater die hohe Ehre hat, hat die Engländer und die Holländer vor Beachy Head in die Flucht geschlagen und bedroht nun sogar die Themsemündung. Frankreich siegt an allen Fronten: zu Wasser, in Irland, in Flandern und in Savoyen. Auf Frankreich!«
  


  
    Gegen diesen Toast war nichts einzuwenden. Alle tranken. Es folgte ein Toast »auf den König«, dann auf »den König von England«, womit James gemeint war, dann auf »Monsieur le Duc«, ein Toast, den dieser auslassen musste, da es ungehörig war, sich selbst zuzutrinken. Diener mit umwickelten Magnumflaschen in den Armen eilten umher und füllten die Gläser für die nächste Runde nach. Dann erhob Monsieur le Duc sein Glas: »Auf die Gräfin de la Zeur, die so viel getan hat, um der Flotte ihre Stärke zu verleihen.« Was Eliza zu der Erwiderung zwang: »Auf Kapitän Jean Bart, der sich, so heißt es, auf seinem Schiff Alcyon vor Beachy Head abermals auszeichnete!«
  


  
    Madame la Duchesse, die durch ein spektakuläres Instrument auf Versailles hinunterspähte, sorgte nun durch folgende Worte für eine Kontroverse: »Louis-François, die Feiernden entlang dem Canal feiern nicht den Tod des Prinzen von Oranien, sie feiern Euch!«, und sie reichte ihrem Mann einen Caduceus aus Gold und Silber (Emblem des Merkur, des Bringers von Informationen), mit Linsen, die geschickt in die Augen der beiden den Mittelstab umwindenden Schlangen eingepasst waren. Der Herzog hob ihn vor sein Gesicht, als rechnete er damit, dass die Schlangen ihre Giftzähne in seine Wangen schlagen würden, und blinzelte heftig in die Optik. Doch jeder, der 
     gute Augen hatte, konnte sehen, dass sich ein paar vergoldete Barken auf die Wellchen des Grand Canal gewagt hatten und dort in einer improvisierten Neuinszenierung der Schlacht von Beachy Head herumfuhrwerkten. Während die Kombattanten Bootspaddel schwangen, um Gischtsalven aufzuwerfen, stiegen hier und da weiße Wasserfontänen auf, die aus dieser Entfernung wie Kanonenqualm aussahen. Von Zeit zu Zeit hallten vom Tal von Galie der musketenartige Knall eines aufs Wasser klatschenden, mit Elfenbein eingelegten Paddels oder eines entzweibrechenden Ruderschaftes herauf. Ein betrunkenes Enterkommando, vielleicht noch befeuert von der Erinnerung an den einige Monate zurückliegenden Besuch Jean Barts, sprang, sich nach Piratenmanier an seidenen Seilen schwingend, von einem Boot auf ein anderes, krachte in die brokatenen Sonnensegel, riss die Elfenbeinund Buchsbaumpfosten der Zelte um und zerschmetterte die samtenen Sitzmöbel. Angesichts dieses Benehmens musste es sich um königliche Bastarde oder Prinzen von Geblüt handeln. Ein kleineres Boot kenterte; das Gespräch um den Aussichtspavillon kam kurz ins Stocken, während Retter zum Unglücksort paddelten, und steigerte sich dann zu Gelächter und geistreichen Bemerkungen, während die Kombattanten aus dem Kanal gezogen und ihre darin dümpelnden Perücken mit Degenspitzen aufgefischt wurden.
  


  
    »Ah, es ist ein großer Tag«, verkündete der Herzog, der in seiner offiziellen Großadmiralsuniform wie eine Galeone auf zwei Beinen aussah. Er sagte es zu seiner Frau, doch dann fiel ihm etwas ein, und er fügte hinzu: »Und es wird für Frankreich und für uns nur noch besser werden, so Gott will.« Seine Augen drehten sich in ihren Höhlen zu Eliza hin. Da sein Kopf von einer Perücke bedeckt war und auf dieser ein Admiralshut saß, drehte er den Kopf nicht so gern von einer Seite zur anderen, wenn es sich vermeiden ließ; solche komplizierten Manöver erforderten ebenso viele umsichtige Überlegungen wie das Wenden mit einem dreimastigen Schiff.
  


  
    Eliza, die dies erkannte, trat mit einem Schritt zur Seite in das Gesichtsfeld des Herzogs. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum Ihr mich anseht, wenn Ihr das sagt, Monsieur le Duc«, sagte sie.
  


  
    »Bald schon, wenn es nach mir geht, werdet Ihr von Étienne einen bestimmen Vorschlag hören, der es vollkommen klarmachen wird.«
  


  
    »Handelt es sich um so etwas wie den Vorschlag, von dem Ihr in Euren Briefen an mich gesprochen habt?«
  


  
    Die bloße Erwähnung dieses Sachverhalts machte den Herzog nervös,
     und seine Augen huschten nach links und rechts, um festzustellen, ob jemand etwas gehört hatte; doch schon bald kehrten sie wieder zu Eliza zurück, die auf eine Weise lächelte, die ihn wissen ließ, dass sie diskret gewesen war. Mit dem vorsichtigen, knickebeinigen Schritt einer afrikanischen Matrone, die einen Korb Bananen auf dem Kopf trägt, trat der Herzog vor. »Seid nicht so kokett, Étiennes Vorschlag wird von ganz anderer Natur sein! Es stimmt freilich, ich sähe gern beide zur gleichen Zeit zusammenkommen, im Herbst – sagen wir, im Oktober. An meinem Geburtstag. Was sagt Ihr dazu?«
  


  
    Eliza zuckte die Achseln. »Ich kann nicht antworten, Monsieur, solange ich nicht mehr von beiden Vorschlägen weiß.«
  


  
    »Das wird sich alles finden! In vieler Hinsicht ist der Knabe noch jung, müsst Ihr wissen – nicht zu alt, um von väterlichem Rat zu profitieren, zumal wenn es um Herzensangelegenheiten geht. Ich bin zu oft weg gewesen, wisst Ihr? Nun, da ich wieder da bin – zumindest für ein Weilchen -, werde ich mit ihm reden, ihn anleiten, ihm ein wenig den Rücken steifen.«
  


  
    »Nun, es ist schön, Euch wieder hierzuhaben, und sei es nur kurz«, sagte Eliza. »Eigenartig, aber mir ist, als wäre ich Euch schon einmal begegnet. Das kommt wohl vom Anblick Eurer Büsten und Porträts überall und vom Widerhall Eurer gewinnenden Züge im Gesicht von Étienne.«
  


  
    Mittlerweile war der Herzog nahe an Eliza herangetreten. Er hatte erst kürzlich Eau de Cologne aufgelegt, irgendetwas Levantinisches mit viel Zitrus. Es verdeckte nicht ganz einen anderen Geruch, der Eliza an verwesendes Fleisch denken ließ. Ein Vogel oder irgendein kleines Tier musste vor einigen Tagen unter dem Pavillon seinen Geist aufgegeben haben und in der Hitze verwest sein.
  


  
    »Es wird bald Zeit zum Essen«, sagte der Herzog. »Meine Zeit hier ist bemessen. Zusammenkünfte mit dem König und dem Rat. Dann zur Kanalküste, um die siegreiche Flotte willkommen zu heißen. Danach aber geht es in den Süden. Ich habe bereits Befehle an meine Jacht gesandt. Ihr und ich, wir müssen uns unterhalten. Nach dem Diner, denke ich. In der Bibliothek, während sich die Gäste im Park ergehen.«
  


  
    »Dann werde ich in der Bibliothek sein«, sagte Eliza, »zu Euren Diensten und in der Erwartung, dass Ihr mir alle diese rätselhaften Äußerungen erklärt.«
  


  
    »Ah, alle werde ich nicht erklären!«, sagte der Herzog amüsiert. »Nur genug – gerade genug. Das wird reichen.«
  


  
    Elizas Kopf fuhr zu einem neuen Azimut herum, und ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf eine Gruppe von Gästen, hauptsächlich Männern, die den Marmorfußboden des Aussichtspavillons verlassen und sich auf dem Kiesweg versammelt hatten, um zu rauchen. Es war grob unhöflich, ihr Gespräch mit dem Herzog auf diese Weise abzubrechen. Aber ihre Bewegung war nicht vorsätzlich gewesen. Sie war von einem laut gesprochenen Wort eines der Männer hervorgerufen worden. Dieses Wort war une esclave, was so viel wie Sklavin bedeutete. Der es gesagt hatte, war Louis Anglesey, der Earl von Upnor. Er war nominell Engländer. Aber er hatte so viel von seinem Leben in Frankreich verbracht, dass er in Sprache, Kleidung und Manierismen nicht von einem französischen Adeligen zu unterscheiden war. Er war nach der Revolution in England mit James Stuart herübergekommen und zu einer wichtigen Figur am Hof des exilierten Königs in St.-Germain-en-Laye geworden. Dies war nicht das erste Mal, dass Eliza ihn in privatem Rahmen sah.
  


  
    Es war nicht ungewöhnlich, in solcher Gesellschaft das Wort esclave zu hören. In Versailles machten viele ihr Geld im Sklavenhandel. Normalerweise aber wurde das Wort in der maskulinen Pluralform gebraucht und bezeichnete ein Schiff voller Fracht, die für irgendeine Plantage in der Karibik bestimmt war. Die feminine Singularform war so selten, dass sie Eliza veranlasst hatte, den Kopf zu drehen.
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sich das blasse Oval eines Frauengesichts zu ihr hindrehte und sie anstarrte. Eliza hatte so heftig reagiert, dass es jemand anderem aufgefallen war. Sie musste ihre Reaktionen besser im Zaum halten. Sie fragte sich, um wen es sich handelte; aber hinüberzuschauen, um es festzustellen, wäre zu auffällig. Sie zwang sich, das nicht zu tun, und versuchte stattdessen, sich einige Merkmale der Dame einzuprägen, die sie da beäugte: hochgewachsen und in rosa Seide gekleidet.
  


  
    Sie wandte sich wieder dem Herzog zu, bereit, sich dafür zu entschuldigen, dass sie sich hatte ablenken lassen. Doch wie es schien, hielt er seine Plauderei mit Eliza für beendet. Er hatte jemanden auf sich aufmerksam gemacht, mit dem er nun reden wollte. Er verabschiedete sich überaus höflich von Eliza und glitt davon. Eliza folgte ihm ein paar Momente lang mit ihren Blicken. Als er vor der hochgewachsenen Frau in rosa Seide vorbeiging, schaute Eliza ganz kurz auf, um festzustellen wer es war. Die Antwort lautete: die Herzogin von Oyonnax.
  


  
    Nachdem das geklärt war, wandte Eliza ihre Aufmerksamkeit wieder Upnor und seinem Kreis von Bewunderern zu.
  


  
    James Stuart und seine französischen Berater bildeten sich ein, sie könnten, wenn sie erst einmal Irland zurückerobert hätten, von dort nach Qwghlm übersetzen, das als eine Art vorgeschobene Lünette dienen könnte, von der aus sich eine Invasion Nordenglands inszenieren ließe. Dies war wenigstens teilweise Elizas Popularität an beiden Höfen geschuldet: dem französischen in Versailles und dem exil-englischen in St. Germain. Infolgedessen hatte sie im letzten halben Jahr genug von Upnor gesehen und gehört, um die Anfangsteile seiner Geschichte auswendig zu kennen. Es war die Geschichte des Tages, an dem er aus England geflüchtet war.
  


  
    Seinen Haushalt hatte er nach Upnor Castle vorausgeschickt, wo man sich bereit gemacht hatte, an Bord eines Schiffes zu gehen und nach Frankreich zu segeln, sobald er eingetroffen sein würde. Denn er war, angeblich unter großer Gefahr, in London zurückgeblieben, um sich mit Angelegenheiten von ungeheurer Wichtigkeit zu befassen. Diese Angelegenheiten waren jedoch viel zu geheimnisvoll und unergründlich, als dass Upnor in gemischter Gesellschaft etwas dazu sagen konnte. Das ließ vermuten, dass sie etwas mit Alchimie zu tun hatten, oder zumindest, dass er wünschte, möglichst viele Leute würden das glauben. »Ich konnte nicht zulassen, dass bestimmte Informationen in die Hände des Usurpators oder derjenigen seiner Lakaien fallen, die so tun, als wüssten sie über Dinge Bescheid, die in Wirklichkeit über ihren Horizont gehen.«
  


  
    Jedenfalls hatte Upnor, nachdem er seine Angelegenheiten in London erledigt hatte, einen Hengst bestiegen (er war ein Pferdenarr, und deshalb wurde dieser Teil der Geschichte niemals ohne zahlreiche Details zur Herkunft des Pferdes erzählt, die vornehmer war als die der meisten Menschen) und machte sich, begleitet von zwei Squires und einer Koppel von Ersatzpferden, im Galopp nach Upnor Castle auf. Sie waren in der Morgendämmerung aufgebrochen und den ganzen Vormittag in scharfem Tempo am Südufer der Themse entlanggeritten. Von Zeit zu Zeit überquerte die Straße einen Nebenfluss des großen Stroms, und dort befand sich dann eine Brücke oder eine Furt, die der gesamte Verkehr benutzen musste.
  


  
    Mitten auf einer solchen Brücke hatten sie einen einsamen Mann zu Pferde erspäht, der gewöhnliche Kleidung trug, aber bewaffnet war; und an seiner Haltung war deutlich geworden, dass er wartete.
  


  
    Für die Sorte von Menschen, die gemeinhin das Publikum für diese Geschichte abgaben, reichte dieses letzte Detail aus, um die Anekdote zu klassifizieren, als handelte es sich um ein neues botanisches Exemplar, das der Royal Society vorgelegt wurde. Sie gehörte zur Gattung »Standespersonen werden auf der Straße von Schurken angefallen«. Kein Typus war an französischen Tafeln populärer, weil Frankreich dermaßen groß war und dermaßen von Vagabunden und Straßenräubern unsicher gemacht wurde. Die Adeligen, die in Versailles zusammenkamen, waren gelegentlich genötigt, von ihren Lehnsgütern aus Reisen zu unternehmen, und die Gefahren und Kümmernisse solcher Reisen gehörten zu den wenigen Erfahrungen, die sie gemeinsam hatten, weshalb sie auch darüber redeten. Tatsächlich wurden solche Geschichten so häufig erzählt, dass alle sie satt hatten; doch neue Varianten wusste man infolgedessen umso mehr zu schätzen. Die von Upnor zeichnete sich durch zweierlei aus: Sie spielte in England, und sie war gewissermaßen auf den Prospekt der Revolution gemalt.
  


  
    »Ich kenne diesen Abschnitt der Straße gut«, sagte Upnor, »und deshalb schickte ich einen meiner Squires – einen jungen Burschen namens Fenleigh – einen Nebenpfad entlang, der von der Hauptstraße abzweigte und zu einer Furt führte, die eine halbe Meile stromaufwärts von der Brücke lag.« Mit der Spitze seines Spazierstockes ritzte er eine grobe Karte in den Kiesweg.
  


  
    »Mit meinem anderen Begleiter ritt ich entschlossen auf der Hauptstraße weiter und hielt dabei die Augen nach etwaigen Spießgesellen offen, die sich womöglich in den Büschen an den Brückenaufgängen verbargen. Aber da waren keine – der Reiter war allein!« Dies verwirrte oder faszinierte die Zuhörer. Es war eine weitere seltsame Abweichung von der üblichen Ländliche-Halunken-Geschichte; normalerweise wimmelten die Büsche von Keulen schwingenden Spitzbuben.
  


  
    »Der Reiter bemerkte wohl, wie wir uns umschauten, denn er rief aus: ›Verschwendet keine Zeit, Mylord, das ist kein Hinterhalt. Ich bin allein. Ihr seid es nicht. Dementsprechend fordere ich Euch zum Duell, meine Klinge gegen Eure, keine Sekundanten.‹ Und er zog ein Langschwert, ein abscheuliches Gerät, genau das, was man als Erfindung von Bürgerlichen erwarten kann, wenn man ihnen erlaubt, Waffen zu tragen. Im Grunde eher ein Astschneider als eine Waffe. Auf einer Seite geschärft, wie ein Entermesser.«
  


  
    Upnor erzählte die Geschichte natürlich auf Französisch. Er verlieh dem Schurken den gewöhnlichsten ländlichen Dialekt, den er zustande 
     brachte. Ein, zwei Minuten lang verbreitete er sich über den erbärmlichen Zustand des Pferdes des Halunken, das reif für den Abdecker und überdies völlig erschöpft gewesen sei.
  


  
    Upnor galt als einer der besten Fechter unter den anglofranzösischen Adeligen. In jüngeren Jahren hatte er viele Männer im Duell getötet. Inzwischen schlug er sich nicht mehr so oft, da sein Stil auf Geschwindigkeit und scharfen Augen beruhte. Gleichwohl ließ allein schon die Vorstellung, dass ein solcher ungehobelter Kerl Upnor zum Duell forderte, die französischen Adeligen praktisch unter Lachtränen zusammensinken.
  


  
    Upnor war so geschickt, die Geschichte ganz trocken zu erzählen. »Ich war... mehr als alles andere... verblüfft. Ich antwortete: ›Ich bin dir gegenüber im Nachteil, Bube – vielleicht sagst du mir, wer du bist, damit ich wenigstens weiß, warum du mich umbringen willst.‹
  


  
    ›Ich bin Bob Shaftoe‹, antwortete er.«
  


  
    Dies führte wie immer dazu, dass sich Schweigen über Upnors Zuhörer senkte.
  


  
    »›Irgendein Verwandter von Jacques?‹, fragte ich ihn.« (Denn ebendiese Frage stellten sich diejenigen, die sich um Upnor geschart hatten und ihm zuhörten.)
  


  
    »Er antwortete: ›Sein Bruder.‹ Worauf ich sagte: ›Komm mit mir nach Frankreich, Bob Shaftoe, dann stecke ich dich auf eine Galeere im sonnigen Mittelmeer – vielleicht läufst du dort irgendwann deinem Bruder über den Weg!‹«
  


  
    Das hörte Upnors Publikum gern. Denn sie alle wussten von Jacques Shaftoe oder L’Emmerdeur, wie er in diesen Kreisen hieß. In Gesprächen fiel der Name nicht mehr so häufig wie noch vor ein paar Jahren, denn man hatte nichts mehr von L’Emmerdeur gehört, seit er im Frühjahr 1685 in eine Gesellschaft im Hôtel Arcachon hineingeplatzt war und dort in Gegenwart des Königs eine schändliche Szene gemacht hatte. Was genau sich an jenem Abend abgespielt hatte, davon wurde selten gesprochen, zumindest wenn Angehörige der Familie de Lavardac in Hörweite waren. Daraus schloss Eliza, dass es ihnen allen furchtbar peinlich war. Da Eliza mittlerweile in den Augen der meisten Leute mit der Familie de Lavardac verbunden war, ließ man ihr die gleiche Rücksichtnahme angedeihen und sprach in ihrer Gegenwart niemals über die Ereignisse jenes Abends. Eliza hatte es aufgegeben, jemals herauszufinden, was wirklich dort passiert war. Jack Shaftoe, der eine Zeitlang so etwas wie ein Kobold des französischen 
     Hofes gewesen war, ein Name, bei dessen Erwähnung die Leute erschrocken zusammenfuhren, war zu gleichsam legendärem Status verblasst und im Begriff, völlig in Vergessenheit zu geraten. Ab und zu kam er als Gestalt in einem pikaresken roman vor.
  


  
    Gleichwohl war es mehr als gewagt von Upnor, den Namen Shaftoe in La Dunette überhaupt zu erwähnen. Wahrscheinlich war es ein faux pas. Dies erklärte vielleicht auch, warum der Herzog sein Gespräch mit Eliza plötzlich beendet und sich in die entgegengesetzte Richtung entfernt hatte. Dergleichen konnte leicht zu einem Duell führen. Einige von Upnors Zuhörern waren deutlich nervös. Es war daher recht geschickt von Upnor, dass er die Geschichte auf diese Weise gedreht und angedeutet hatte, Jack Shaftoe sei, falls überhaupt noch am Leben, Sklave auf einer der Galeeren des Duc d’Arcachon. Eliza riskierte einen kurzen Blick hinüber zum Herzog und sah, dass er rot im Gesicht war, aber Upnor angrinste; er bedachte Upnor mit der winzigsten Andeutung eines Nickens (alles andere hätte den Admiralshut gefährdet), das Upnor mit einer tieferen Verbeugung quittierte. Die Zuhörer, die noch vor ein paar Sekunden ein Duell befürchtet hatten, lachten umso lauter.
  


  
    Upnor fuhr in der Erzählung fort. »Dieser Robert Shaftoe sagte: ›Jack und ich sind einander schon lange entfremdet, und was ich zu erledigen habe, hat nichts mit ihm zu tun.‹
  


  
    Ich fragte ihn: ›Warum verstellst du mir dann den Weg?‹
  


  
    Er sagte: ›Ich behaupte, Ihr seid dabei, etwas außer Landes zu schaffen, das Euch nicht rechtmäßig gehört.‹
  


  
    Ich sagte: ›Beschuldigst du mich etwa, ich sei ein Dieb, Bursche?‹
  


  
    ›Schlimmer‹, sagte er. ›Ich behaupte, Ihr maßt Euch an, eine Sklavin zu besitzen: eine junge Engländerin namens Abigail Frome.‹
  


  
    Ich sagte: ›Darin liegt keine Anmaßung, Bob Shaftoe. Ich besitze sie genauso absolut, wie du dieses erbärmliche Paar Stiefel an deinen Füßen besitzt, und ich habe Papiere, um es zu beweisen, unterschrieben und gesiegelt von Mylord Jeffreys.‹
  


  
    ›Jeffreys sitzt im Tower‹, sagte er. ›Euer König ist auf der Flucht. Und wenn Ihr mir Abigail nicht gebt, landet Ihr im Grab.‹
  


  
    Inzwischen hatte Upnor die Zuhörer in seinen Bann geschlagen, und zwar nicht nur, weil es eine gute Geschichte war, sondern weil er es verstanden hatte, den halb vergessenen, aber immer noch machtvollen Namen Jack Shaftoe mit den jüngsten Erhebungen in England in Verbindung zu bringen. Natürlich war der französische Adel fasziniert
     von der seit kurzem erkennbaren Neigung der Engländer, ihren Königen den Kopf abzuschlagen oder sie außer Landes zu jagen. Die Vorstellung, dass Wilhelm von Oranien und seine englischen Alliierten irgendwie mit sämtlichen Vagabunden der Welt im Bunde stehen mussten, übte eine Faszination auf sie aus, gegen die sie nicht ankamen.
  


  
    Es war bereits zu Tisch gebeten worden, und da der Earl von Upnor wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, brachte er die Anekdote zu einem raschen, barmherzigen Ende, während er und die anderen Gäste den Gartenweg entlang zum Haupthaus strömten. In der Geschichte hielt Upnor seinem Gegenüber so etwas wie eine Moralpredigt, in der er ihn in seine Schranken wies und sich über die Segnungen des Klassensystems verbreitete, und dann galoppierte Fenleigh, der inzwischen die Furt überquert und sich ihnen von der anderen Seite genähert hatte, auf Bob zu und versuchte, ihn mit einem Schwertstoß von hinten außer Gefecht zu setzen. Bob hörte ihn im letzten Moment kommen und riss sein Langschwert herum, um den Stoß zu parieren. Fenleighs Rapier wurde in die Kruppe von Bobs erbärmlichem Klepper abgelenkt, der sich aufbäumte. Bob konnte sein Pferd nicht bändigen, weil er damit beschäftigt war, einen zweiten Hieb von Fenleigh abzuwehren (aber auch, so wurde deutlich impliziert, weil Menschen seines Ranges von vornherein gar nicht auf den Rücken von Pferden gehörten). Bob gewann die Auseinandersetzung dennoch, indem er beinahe Fenleighs rechten Arm oberhalb des Ellbogens abtrennte, doch er bezahlte dafür, indem er abgeworfen wurde (was die glänzenden Reiter hier ungemein lustig fanden) und so elegant »wie ein Hafersack« auf dem steinernen Brückengeländer landete. Upnor und sein anderer Begleiter galoppierten mit gezogenen Pistolen auf ihn zu. Shaftoe bekam einen solchen Schrecken, dass er das Gleichgewicht verlor und in den Fluss fiel, wo er (und hier wurde die Geschichte verdächtig vage, denn sie waren beim Haus angelangt und begaben sich an ihre Plätze an dem langen Esstisch) entweder ertrank oder von einer Pistolenkugelsalve von Upnor getötet wurde, der auf der Brücke stand und Zielübungen mit ihm veranstaltete, während er in der Strömung des Flusses dahinzappelte. »Und was ist ein Fluss anderes als ein See, der es versäumt hat, innerhalb seiner ihm bestimmten Grenzen zu bleiben, und nun hilflos dem Abgrund entgegenstürzt.«
  


  
    Das Diner war das Diner. Totes, gekocht und mit Sauce übergossen, damit niemand erraten konnte, wie lange es schon tot war. Ein bisschen frühes Gemüse, aber der Winter war lang gewesen, und die Wachstumsperiode hatte spät begonnen, deshalb war noch nicht viel reif. Ein paar sehr schwere und sehr süße Delikatessen, die der Herzog aus Ägypten eingeführt hatte.
  


  
    Eliza saß der Duchesse d’Oyonnax gegenüber und versuchte, ihrem Blick auszuweichen. Sie war eine üppige Frau, aber nicht dick, obgleich mittleren Alters. Sie trug eine Menge Schmuck, was in diesen Zeiten gewagt war (eigentlich müsste sie ihn für den Krieg versetzen oder aber verstecken), aber sie machte dabei eine gute Figur, wobei ihre Üppigkeit ihr zustatten kam. Eliza ärgerte sich über diese Frau: über ihre physische Präsenz, über ihren Reichtum, über das, was sie getan hatte, am meisten aber über ihr Selbstbewusstsein. Sie selbst, das wusste Eliza, wurde von anderen Frauen nicht gemocht, weil diese ihr das Selbstbewusstsein neideten, deshalb verblüffte es Eliza, bei sich selbst eine ganz ähnliche Reaktion auf Madame la Duchesse d’Oyonnax zu beobachten.
  


  
    »Wie geht es Eurem kleinen Waisenknaben?«, fragte die Herzogin irgendwann Eliza. Das Thema aufs Tapet zu bringen war entweder naiv oder unhöflich und hatte zur Folge, dass einige Köpfe in ihre Richtung zuckten – wie Hauskatzen, die auf leichtes Gezappel spitzen.
  


  
    »Ach, ich betrachte ihn nicht mehr als mir, sondern als Gott gehörig«, erwiderte Eliza, »und so klein ist er übrigens auch nicht mehr: ein Jahr alt – jedenfalls glauben wir das, denn wir können nicht mit Gewissheit sagen, wann genau er zur Welt gekommen ist -, und er hat bereits laufen gelernt. Bereitet den Kindermädchen sehr viel Kopfzerbrechen.«
  


  
    Dies rief einiges Schmunzeln bei denen hervor, die selbst kleine Kinder hatten. Es war eine vonseiten Elizas geschickt formulierte Antwort, darauf berechnet, Abwehrbarrieren quer über sämtliche denkbaren Angriffsachsen der d’Oyonnax zu platzieren; doch die Herzogin antwortete lediglich mit einem nicht zu deutenden Blick, wirkte beinahe verblüfft und ließ das Thema fallen.
  


  
    Ein junger Offizier – Eliza erkannte ihn als einen gewissen Pierre de Jonzac, einen der Adjutanten des Herzogs – schob sich diskret mit einer Depesche in den Saal. Der Herzog nahm sie dankbar entgegen, denn er langweilte sich. Die Umsitzenden hatten ihn damit aufgezogen, dass er nichts von seinen Speisen aß; doch der Herzog hatte sie 
     mit der Mitteilung zum Schweigen gebracht, dass er »wegen meiner Verdauung« eine spezielle Diät halte und bereits allein gegessen habe. Er öffnete die Depesche, warf einen Blick darauf, hieb mit der flachen Hand auf den Tisch und bebte ein paar Momente lang vor unterdrücktem Gelächter; dabei schüttelte er jedoch die ganze Zeit den Kopf, als gäbe es überhaupt nichts zu lachen.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte Madame la Duchesse d’Arcachon.
  


  
    »Der Bericht war falsch«, sagte er. »Die Franziskaner werden ihr Freudenfeuer wieder löschen müssen. Wilhelm von Oranien ist nicht tot.«
  


  
    »Aber wir erhielten verlässliche Nachricht, er sei von einer Kanonenkugel aus dem Sattel geworfen worden«, sagte der Earl von Upnor – der als recht bedeutender Mann in James’ Heer sämtliche aktuellen Meldungen bekam.
  


  
    »Das wurde er auch. Aber er ist nicht tot.«
  


  
    »Wie ist das möglich?« Und die Tafel geriet darüber in einen Aufruhr, der zwanzig Minuten lang anhielt. Eliza ertappte sich dabei, dass sie an Bob Shaftoe dachte, der vermutlich an der erwähnten Schlacht an der Boyne teilgenommen hatte, falls er nicht im Winter an einer Krankheit gestorben war. Dann blickte sie zufällig auf und sah erneut in die grünen Augen der Herzogin von Oyonnax, die interessiert auf sie gerichtet waren.
  


  
    

  


  
    »Nun zu der Transaktion«, sagte der Herzog, sobald er seine Pfeife angezündet hatte. Der Duft des Rauchs war Eliza willkommen, denn der Geruch nach totem Tier, den sie beim Aussichtspavillon wahrgenommen hatte, schien ihnen in den Salon gefolgt zu sein. Sie verspürte Lust, die Türen aufzureißen, um nach Rosen duftende Luft aus dem Garten hereinzulassen; aber das wäre dem Zweck eines Gesprächs unter vier Augen an diesem Ort zuwidergelaufen.
  


  
    »Im Zusammenhang damit wird es erforderlich sein, eine Menge Silber zu bewegen. Ich möchte, dass Ihr nach Lyon fahrt und die entsprechenden Maßnahmen trefft.«
  


  
    »Wird das Silber denn tatsächlich über Lyon gehen, oder...«
  


  
    »O ja. Ihr werdet es sehen. Es handelt sich nicht bloß um eine Manipulation nach Art des Dépôt.«
  


  
    »Warum dann Lyon? Es ist nicht der geeignetste Ort.«
  


  
    »Ich weiß. Aber Ihr müsst wissen, dass es von meiner Jacht in Marseille kommt. Von dort aus ist Lyon leicht zu erreichen – einfach die Rhône hinauf.«
  


  
    »Dann ist es sinnvoll. Jedenfalls ist es sicherer als jede Alternative. Sagt mir, ist das Silber gemünzt?«
  


  
    »Nein, Mademoiselle.«
  


  
    »Oh. Ich hatte angenommen, dass es sich um Stücke von Achten handelt.«
  


  
    »Nein. Es handelt sich um Barren. Gutes Metall, wohlgemerkt, aber nicht gemünzt.«
  


  
    »Je mehr ich davon höre, desto sinnvoller erscheint es mir. Ungemünztes Silber möchte man so wenig wie möglich umherschicken. Man will stattdessen einen Wechsel, zahlbar in Paris.«
  


  
    »Ja, genau das ist es.«
  


  
    »Schön. In Lyon gibt es mehrere Häuser, die das tun können.«
  


  
    »In der Tat. Und normalerweise wäre es mir gleich, welches davon sich der Sache annimmt. Aber in diesem Falle möchte ich ausdrücklich nicht, dass Ihr Euch des Hauses von Hacklheber bedient. Ich habe Grund zu der Annahme, dass Lothar, der alte Unmensch, nicht sehr gut auf mich zu sprechen sein wird, wenn die Transaktion abgeschlossen ist.« Und der Herzog lachte.
  


  
    »Ich verstehe. Darf ich diesem Hinweis entnehmen, dass die Sache etwas mit Piraterie zu tun hat?«
  


  
    Der Herzog hielt dies offenkundig für eine dumme Frage. Aber er war höflich und beantwortete sie in gebührender Form. »Das ist fraglos das Wort, das Lothar der Sache beilegen wird, um etwaige... Vergeltungsmaßnahmen zu rechtfertigen, die er erwägen mag. Aber im Krieg ist die Methode normal. Ich bin sicher, Ihr werdet nichts Ungewöhnliches darin sehen, Mademoiselle, da Ihr doch eine solche Freundin von Jean Bart seid und ihn zusammen mit dem Marquis d’Ozoir bei seinen Heldentaten unmittelbar unterstützt?« Er lachte erneut aus vollem Halse; sie spürte seinen Atem in ihrem Gesicht, holte mit einiger Beklommenheit durch die Nase Luft und roch den Tod. Es erinnerte sie jedoch auch noch an etwas anderes.
  


  
    »Ihr seht elend aus, Mademoiselle. Fehlt Euch etwas?«
  


  
    »Die Luft ist so stickig.«
  


  
    »Dann wollen wir nach draußen gehen. Ich habe nichts weiter zu sagen, außer dass Ihr Euch darauf einrichten sollt, nicht später als Ende August in Lyon zu sein.«
  


  
    »Werde ich Euch dort sehen?«
  


  
    »Das weiß man noch nicht. Die Transaktion hat noch einen anderen Aspekt, der nichts mit Geld und alles mit der Ehre meiner Familie
     zu tun hat. Es geht um eine Frage persönlicher Rache, die Euch nicht beschäftigen muss. Natürlich muss ich mich persönlich damit befassen – darum geht es ja gerade! Wo oder wann genau, ist noch unklar. Gleichwohl könnt Ihr Euch darauf verlassen, dass ich zu meiner Geburtstagsfeier am vierzehnten Oktober wieder in Paris, im Hôtel Arcachon, sein werde. Das wird ein großartiges Fest. Ich bin bereits mit den Planungen beschäftigt. Der König wird da sein, Mademoiselle. Dort werden wir einander sehen, und wenn Étienne bis dahin als Ehrenmann gehandelt hat, nun, dann erwarte ich eine erfreuliche Ankündigung!«
  


  
    Er drehte sich und bot Eliza den Arm; sie nahm ihn, darum bemüht, nicht vor dem Geruch des Herzogs zurückzuzucken. »Ich bin sicher, alles wird genau so kommen, wie Ihr sagt, Monsieur«, sagte sie. »Doch ich würde, während ich mit Euch hinausgehe, gerne das Thema wechseln, wenn es recht ist, und über Pferde sprechen.«
  


  
    »Pferde! Ein höchst willkommener Themenwechsel! Ich bin ein großer Pferdeliebhaber.«
  


  
    »Ich weiß, denn seit ich vor sieben Monaten hierhergekommen bin, ist es mir Tag für Tag vor Augen geführt worden. Ich habe schon früh festgestellt, dass Ihr einige Albinos in Eurem Stall habt.«
  


  
    »In der Tat!«
  


  
    »Als ich dies sah, vermutete ich, dass solche Pferde unter den Standespersonen hier sehr beliebt sein müssten und ich infolgedessen erwarten konnte, noch viele andere davon zu Gesicht zu bekommen, etwa in den Stallungen des Königs und der vielen anderen Adeligen, die in dieser Gegend leben. Aber das war nicht der Fall.«
  


  
    »Das will ich auch hoffen! Denn das Entscheidende an ihrem Besitz ist ja gerade, dass sie selten sind. Sie stechen hervor. Sie sind aus türkischer Zucht.«
  


  
    »Darf ich fragen, von wem Ihr sie gekauft habt? Gibt es hier in der Gegend einen Züchter, der Verbindungen in die Levante hat?«
  


  
    »Ja, Mademoiselle«, sagte der Herzog, »und er hat die Ehre, Euch in diesem Moment am Arm zu führen. Denn ich bin es, der Pascha vor einigen Jahren in einem unvorstellbar komplizierten Tauschgeschäft via Algier aus Konstantinopel nach Frankreich eingeführt hat...«
  


  
    »Pascha?«
  


  
    »Ein Zuchttier, Mademoiselle, ein Albinohengst, der Vater all der anderen!«
  


  
    »Er muss prächtig gewesen sein.«
  


  
    »Ist prächtig, denn er lebt noch!«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Er ist alt und wagt sich nicht mehr so oft aus dem Stall, aber an einem warmen Abend wie dem heutigen könnt Ihr zur Koppel hinuntergehen und ihm zusehen, wie er sich die steifen alten Beine vertritt.«
  


  
    »Wann habt Ihr Pascha importiert?«
  


  
    »Wann? Lasst mich überlegen – das muss zehn Jahre her sein.«
  


  
    »Seid Ihr sicher?«
  


  
    »Nein, nein, was sage ich denn!? Die Zeit vergeht so rasch, dass ich völlig den Überblick verliere. Diesen Sommer ist es elf Jahre her.«
  


  
    »Danke, dass Ihr meine Neugier gestillt und mich in Euren schönen Garten begleitet habt, Monsieur«, sagte Eliza und beugte sich zur Seite, um die Nase in eine Rose zu stecken – und um ihre Reaktion vor dem Herzog zu verbergen. »Ich werde jetzt allein einen kleinen Spaziergang machen, um meine Gedanken zu ordnen. Vielleicht werde ich zu Pascha hinuntergehen und ihm meine Reverenz erweisen.«
  


  
    

  


  
    Wie die meisten anderen Menschen war Eliza in ihrem Leben niemals mehr als einen Steinwurf weit von einer offenen Flamme entfernt gewesen. Wo auch immer sie sich aufhielt, irgendetwas brannte immer: ein Herdfeuer, eine Kerze, ein Pfeifenkopf voller Tabak oder bhang, Weihrauch, eine Fackel, eine Laterne. Dies waren zahme Feuer. Jeder wusste, dass Feuer wild werden konnte. Eliza hatte die Auswirkungen solcher Feuer in Konstantinopel gesehen, in Ungarn auf dem Lande, wo vieles, was von den Ottomanen angegriffen oder von den Christen verteidigt wurde, in Flammen aufgegangen war, und in Böhmen, das übersät war von alten Festungen und Burgen, die während des Dreißigjährigen Krieges niedergebrannt worden waren. Doch erst vor ein paar Jahren hatte sie wirklich miterlebt, wie ein Feuer von einem zahmen Funken zu einem alles verschlingenden Brand angewachsen war, als sich ein Haufen orangistischer Patrioten vor dem Haus eines kurz zuvor als Verräter an der holländischen Republik bloßgestellten Mr. Sluys zusammengerottet und es bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatte. Sie hatten Fackeln durch die Fenster ins Innere geschleudert. Ein paar Minuten zuvor war das Haus von Mr. Sluys und seinem Haushalt geräumt worden, ohne dass noch Zeit geblieben war, Fenster und Türen zu verrammeln. Mehrere Minuten lang hatte sich scheinbar sehr wenig getan, und die Menge war nur noch aufgebrachter geworden – das schwache, stetige Geflacker der Fackeln, die 
     auf den Böden dunkler Zimmer langsam erloschen, trieb sie zu einer Art Raserei. Doch dann erfolgte in einem der Fenster im ersten Stock, wo ein Vorhang oder sonst etwas Feuer gefangen hatte, ein jäher Sonnenaufgang gelben Lichts. Wahrscheinlich hatte das mehreren Angreifern das Leben gerettet, denn sie waren so wild entschlossen, das Haus zu zerstören, dass sie durch die zerschmetterten Fenster eingestiegen wären, um es mit bloßen Händen niederzureißen. Danach war das Feuer ein paar Minuten lang stetig größer geworden, während es sich von Zimmer zu Zimmer ausbreitete. Das war faszinierend zu beobachten, aber nicht sonderlich bemerkenswert, nach einer Weile sogar langweilig gewesen. Doch irgendwann hatte das Feuer eine unsichtbare Schwelle überschritten und war binnen weniger Herzschläge zu etwas Monströsem explodiert, das die Außenhülle des Hauses wie einen schlecht sitzenden Anzug trug. Es sog so viel Luft ein, dass es heulte, und es riss den Umstehenden Perücken und Mützen vom Kopf. Brennende Balken schossen wie Meteore in die Luft. Weiße Flammenwirbel bildeten sich, bekriegten sich, verbanden sich miteinander und wurden verschlungen. Der Boden summte. Flüsse von geschmolzenem Blei – denn das Haus war voll davon – ergossen sich auf die Straße und zogen in den Ritzen zwischen den Quadern glühende Netze, die sich im Abkühlen von gelb nach orange nach rot verfärbten. Ein paar Momente lang schien es, als könnte sich das Feuer binnen kurzem so weit ausbreiten, dass es ganz Amsterdam und in der Minute danach die gesamte holländische Republik verzehren würde. Aber es war von den dicken, gemauerten Brandschutzwänden zu beiden Seiten im Zaum gehalten worden. So eingepfercht war es fast schrecklicher, als wenn man ihm freien Lauf gelassen hätte, denn seine ganze Intensität war zwischen diesen Mauern konzentriert, anstatt sich ausbreiten und zerstreuen zu können.
  


  
    Nun waren Tränen etwas Wässriges, und so würde ein pedantischer Schulmeister vielleicht darauf beharren, dass sie dem Feuer wesensmäßig entgegengesetzt seien und von daher nichts mit diesem Element zu tun haben könnten. Doch so wie Eliza niemals weit von kleinen Feuern entfernt gewesen war, war sie auch niemals weit von Tränen entfernt gewesen. Überall gab es Kinder, und sie weinten ständig. Erwachsene taten es weniger oft, aber auch sie weinten, besonders Frauen. Im Banyolar von Algier, im Harim des Topkapi-Palastes und in verschiedenen europäischen Haushalten hatte Eliza die meiste Zeit in Gesellschaft von Frauen jeglichen Alters und jeglicher gesellschaftlicher
     Stellung verbracht, und es war kaum einmal ein Tag vergangen, an dem sie nicht wenigstens einen Menschen ein bisschen schniefig und feucht um die Augen werden sah, sei es vor Schmerz, Wut, Traurigkeit oder Freude. Sich selbst erlaubte sie häufig auch, im stillen Kämmerlein ein, zwei Tränen zu vergießen, und seit der Geburt von Jean-Jacques tat sie es noch ungehemmter. Aber dieses Tränenvergießen glich eher Kerzenflammen oder Herdfeuern: Elementen häuslichen Lebens, beherrscht, nicht der Rede wert.
  


  
    Ab und zu hatte Eliza ein Weinen von ganz anderer Art gesehen: wilde, mit Haareraufen, Kleiderzerreißen und Rückenverkrümmen einhergehende Tränenwut. Ihr war das allerdings nie passiert, und sie kannte es im Grunde nicht, bis zu dem Abend, an dem sie zu der Koppel hinter den Stallungen des Herzogs von Arcachon auf dem Plateau von Satory hinunterging und sich Aug in Auge Pascha gegenüberstehen sah: einem Albino-Araberhengst, dem sie das letzte Mal vor elf Jahren an den Kais im Hafen von Algier begegnet war. Sie und ihre Mutter waren am Strand von Outer Qwghlm von einer auf Küstenraub ausgehenden Galeere der Barbarei-Korsaren gefangen genommen und in die Sklaverei entführt worden; kurz darauf hatten sie jedoch erfahren, dass die Korsaren gemeinsam mit einem christlichen Schiff operierten. Denn sie waren während der gesamten Fahrt nach Algier in einer dunklen Kabine von einem unbeschnittenen Mann mit weißer Haut molestiert worden, der gern verfaulten Fisch aß. In Algier abgeliefert, hatte man sie einem Banyolar zugewiesen, und sie waren zu Vermögenswerten irgendeines Geschäftes dort geworden, von dem nicht sehr viel zu erfahren gewesen war, außer dass es bestimmte Güter – einschließlich Sklaven – aus der Christenheit importierte und im Austausch dafür Seide, Parfüm, Klingen, Delikatessen, Gewürze und andere Luxusgüter des Orients exportierte. Als Eliza in die Pubertät gekommen war, hatte man sie im Tausch für diesen Hengst nach Konstantinopel verkauft – obwohl der Austausch nach dem, was der Herzog gerade behauptet hatte, sehr viel komplizierter gewesen war, was dem Schaden noch den Spott hinzufügte, da es implizierte, dass Eliza, für sich genommen, nicht so viel wert war wie das Pferd. Damals hatte sie sich geschworen, den übelriechenden Mann in der dunklen Kajüte eines Tages zu finden und zu töten. Da die Christenheit ein weitläufiger Ort war – Frankreich allein hatte zwanzig Millionen Einwohner -, hatte Eliza angenommen, dass es eine Weile dauern könnte, den Schurken zu finden.
  


  
    Die Leichtigkeit, mit der sie es geschafft hatte, hatte sie auf dem falschen Fuß erwischt. Sie war erst seit sieben Jahren in der Christenheit! Und sie hatte nur zwei Jahre gebraucht, um ihren ersten de Lavardac kennen zu lernen, und drei oder vier, um von fern den Duc d’Arcachon persönlich zu erblicken. Wäre sie ein wenig scharfsichtiger gewesen, hätte sie den Herzog schon längst als das erkannt, was er war, und ihn umgebracht.
  


  
    Was hatte sie stattdessen getan? Gesellschaftlichen Umgang mit Naturphilosophen gepflegt. Vornehm getan. Geld gemacht. Das alles war jetzt vorbei.
  


  
    Die Tränen, die nun über sie kamen, als sie das Tor der Koppel öffnete, Pascha gegenübertrat und alles sah und wusste, verhielten sich zu normalen, alltäglichen Tränen wie der Brand von Mr. Sluys’ Haus zu einer Kerzenflamme. Es wütete so rasch in ihr empor, dass es ein paar Augenblicke lang so schien, als hätte es die Kraft, die Grenzen ihres Körpers zu sprengen, Grashalme niederzudrücken, die Weide mit salzigem Tau zu überfluten, Pascha in seine arthritischen Knie brechen zu lassen, die Zäune niederzureißen und die Bäume wie in einem Eissturm nachgeben und ächzen zu machen. Was für Eliza besser gewesen wäre; so aber konnte dieser sich selbst speisende Wirbel aus Schmerz, Demütigung und Zorn ihrem Brustkorb nicht entkommen, und ihre Rippen wurden am stärksten strapaziert. Ausnahmsweise einmal war es gut, ein Korsett zu tragen, denn ohne diese Verstärkung hätte ihr dieses Schluchzen das Kreuz brechen können. Wie Sluys’ brennendes Haus heulte sie und knirschte mit den Zähnen, und die Tränen, die ihr entströmten, fühlten sich nicht weniger heiß an als Bäche geschmolzenen Bleis. Zum Glück für Eliza hatten sich alle Gäste, von ihrem eigenen fröhlichen Treiben taub gemacht, ein Stück weit entfernt versammelt. Der einzige Zeuge war Pascha. Ein jüngeres Pferd hätte die Verwandlung der Gräfin de la Zeur in eine Furie, eine Medea vielleicht erschreckt. Pascha drehte sich lediglich zur Seite, um Eliza besser im Auge behalten zu können, und knabberte am grünen Gras.
  


  
    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was über Euch gekommen ist, Mademoiselle«, sagte eine Frauenstimme. »Es ist die seltsamste Reaktion auf ein Pferd, die ich je gesehen habe.«
  


  
    Die Herzogin von Oyonnax hatte den richtigen Zeitpunkt für ihren Auftritt gewählt. Eine Minute früher, und Eliza hätte sich nicht bremsen können, selbst wenn sämtliche Gäste plötzlich um sie herum erschienen
     wären. Doch der Ausbruch hatte sich unmerklich zu einer langen, langsamen Folge von Schluchzern abgeschwächt, die endgültig verstummten, als Eliza bemerkte, dass sie beobachtet wurde.
  


  
    Sie richtete sich auf, holte tief Luft, atmete schaudernd aus und bekam einen Schluckauf. Bestimmt war sie rot im Gesicht und sah vollkommen lächerlich aus, so viel wusste sie. Bestimmt sah sie so aus, als wäre sie seit ihrer ersten Begenung mit Pascha keinen Tag an Körper oder Geist gealtert. Das ließ sie leicht zusammenzucken; denn an jenem Tag hatte sie ihre Mutter für immer verloren. Und nun stand ganz plötzlich eine größere, ältere, reichere und kräftigere Frau vor ihr, die ebenso plötzlich und unerklärlich erschienen, wie ihre Mutter vor elf Jahren verschwunden war. Das war gefährlich.
  


  
    »Sagt nichts«, sagte Madame la Duchesse d’Oyonnax, »Ihr seid nicht dazu imstande, und ich möchte gar nicht wissen, warum dieses Pferd eine solche Wirkung auf Euch hat. Bedenkt man, wem es gehört, kann ich nur annehmen, dass es sich um etwas Unaussprechliches handelt. Die Einzelheiten sind wahrscheinlich unschön und langweilig und ohnehin nicht wichtig. Alles, was ich von Euch wissen muss, Mademoiselle, habe ich vor, während und nach dem Diner in Eurem Gesicht gesehen: dass Geschichten von Frauen im Zustand der Sklaverei Euch im Allgemeinen seltsam faszinieren. Und im Besonderen, dass Ihr selbst Euch einmal in einer ähnlichen Notlage befunden habt; denn Ihr liebt Étienne de Lavardac nicht, werdet aber bald so in die Enge getrieben werden, dass Ihr ihn heiraten müsst. Dass Ihr seinen Vater, den Herzog, verabscheut. Bitte versucht erst gar nicht, dies alles zu leugnen, sonst, fürchte ich, werde ich Euch laut auslachen.«
  


  
    Und sie hielt inne, um Eliza Gelegenheit dazu zu geben; diese aber schwieg.
  


  
    Die Herzogin fuhr fort: »Ich verstehe derartige Situationen ebenso vollkommen, wie Monsieur Bonaventure Rossignol Geheimschriften versteht. Ich bildete mir ein, meine Lage sei auf der ganzen Welt einmalig, bis ich nach Versailles kam! Ich brauchte nicht lange, um zu begreifen, dass niemand sich mit derlei ungerechten Situationen abfinden muss. Es gibt Möglichkeiten, wie sich so etwas arrangieren lässt. Niemand lebt ewig, Mademoiselle, und viele verdienen nicht, so lange zu leben, wie sie es tun.«
  


  
    »Ich weiß, wovon Ihr redet«, sagte Eliza. Ihre Stimme klang zunächst höchst seltsam, als gehörte sie einer ganz anderen Eliza, einer, die soeben schreiend aus der alten geboren worden war. Ihre Kehle 
     brannte, sie räusperte sich und schluckte schmerzhaft. Unwillkürlich huschte ihr Blick immer wieder hinüber zu dem Schuppen, in dem die Herzogin ihre Seife machen ließ.
  


  
    »Das sehe ich«, sagte die Herzogin.
  


  
    »Nichts, was Ihr zu mir sagen könntet, würde meine Absichten ändern.«
  


  
    »Natürlich nicht, stolzes Fräulein!«
  


  
    »Meine Ziele stehen fest, und das schon seit vielen Jahren. Was aber die Mittel angeht, könnte ich möglicherweise Rat gebrauchen. Denn was mit mir wird, ist mir gleich; wenn ich aber meine Ziele mit allzu durchsichtigen Mitteln verfolge, könnte das dazu führen, dass der Kleine im Waisenhaus Schaden nimmt.«
  


  
    »Dann wisst, dass Ihr Euch in der geschmackvollsten und kultiviertesten Gesellschaft befindet, welche die Welt je gesehen hat«, sagte die Herzogin, »und darin lässt sich alles Erdenkliche, was sich ein Mensch nur wünschen könnte, auf raffinierte und subtile Weise erreichen. Und für jemandem von Eurem Stand wäre es schändlich, es auf grobe und durchsichtige Art zu tun.«
  


  
    »Eines allerdings müsst Ihr wissen, nämlich dass es hier nicht um Sukzession geht. Es ist keine Frage der Erbfolge, sondern eine Frage der Ehre.«
  


  
    »Das war zu erwarten. Ihr verabscheut mich. Ich habe es an der Art gesehen, wie Ihr mich anschaut. Ihr verabscheut mich, weil Ihr glaubt, das Geld meines verstorbenen Mannes wäre das Einzige, woran mir liegt. Nun wollt Ihr meinen Rat; aber zuerst müsst Ihr unbedingt festhalten, dass Ihr ein besserer Mensch seid als ich, dass Eure Beweggründe reiner sind. Dann hört mir zu, Mademoiselle la Comtesse. Auf dieser Welt gibt es nur sehr wenige, die für Geld töten würden. Zu glauben, der Hof von Frankreich wimmle von solchen seltenen Exemplaren, ist albern. Früher gab es bei Hofe viele Adepten der schwarzen Messe. Glaubt Ihr wirklich, alle diese Menschen wären eines Morgens aufgewacht und hätten gesagt: ›Heute werde ich den Fürsten der Finsternis verehren und ihm Opfer darbringen.‹? Natürlich nicht. Es war wohl eher so, dass irgendein junges Ding, das unbedingt einen Ehemann finden wollte, um nicht den Rest seiner Tage in irgendeinem Konvent beschließen zu müssen, ein Gerücht hörte, demzufolge Soundso einen Liebestrank brauen könne. Also sparte sie ihr Geld, fuhr nach Paris und kaufte bei irgendeinem Quacksalber ein Zauberpulver. Natürlich zeitigte es keinerlei Wirkung; aber sie wiegte 
     sich in dem Glauben, es habe ein klein wenig gewirkt, und hegte daher eine verzweifelte Hoffnung und den Wunsch nach etwas, das ein klein wenig stärker wäre: ein Zauber vielleicht. Eines führte zum anderen, und irgendwann ertappte sie sich vielleicht dabei, dass sie die geweihte Hostie aus irgendeiner Kirche stahl und sie in einen Keller mitnahm, wo auf ihrem nackten Leib eine schwarze Messe zelebriert wurde. Alles nur auf Abwege geratene Narretei. Narretei, die zu Bösem führte. Aber hatte sie je die Absicht, Böses zu tun? Sah sie sich selbst je als böse? Natürlich nicht.«
  


  
    »So viel zu einsamen Herzen, die sich verzweifelt nach Liebe sehnen«, sagte Eliza. »Was aber ist mit denen, die verheiratet waren und deren Ehemänner tot umfielen? Handelten sie auch aus Liebe?«
  


  
    »Behauptet Ihr etwa, aus Liebe zu handeln, Mademoiselle? Das Wort Liebe habe ich Eurem hübschen Mund noch nicht entschlüpfen hören. Ich habe stattdessen etwas von Ehre gehört; das verrät mir, dass Ihr und ich mehr gemeinsam haben, als Ihr zugeben möchtet. Ihr seid nicht die einzige Frau auf der Welt, die imstande ist, eine Verletzung ihrer Ehre übelzunehmen, und die die Kraft besitzt, darauf zu reagieren. Tout le monde weiß, dass Étienne de Lavardac Euch verführt hat...«
  


  
    Eliza schnaubte. »Glaubt Ihr etwa, es hat damit zu tun? Das ist mir gleichgültig.«
  


  
    »Offen gesagt, Mademoiselle, ist es mir nicht weniger gleich, aus welchem Grund Ihr wollt, dass Eure Ehe kurz und Eure Witwenschaft lange währt.«
  


  
    »O nein. Es ist nicht Étienne, der das verdient.«
  


  
    »Dann also der Duc d’Arcachon? Schön. Über Geschmack lässt sich streiten. Aber Ihr müsst verstehen, dass Raffinesse sich nicht mit Eile verträgt. Wenn Ihr den Herzog jetzt tot sehen wollt, dann geht hin und erstecht ihn. Wenn Ihr ein Weilchen genießen wollt, dass er tot ist, und wenn Ihr Eure Waise aufwachsen sehen wollt, werdet Ihr Euch gedulden müssen.«
  


  
    »Ich kann mich gedulden«, sagte Eliza, »bis zum vierzehnten Oktober.«
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    5. AUGUST 1690
  


  
    Die Spanier, wenngleich eine träge Nation, deren Kolonien doch wahrlich so reich, bedeutend und ausgedehnt waren, dass es genügte, um selbst ihre größte Gier zu befriedigen, hörten dennoch nicht auf, bis sie gleichsam still saßen, weil es keine Welten mehr zu suchen oder zumindest keine Gold- oder Silberminen mehr zu entdecken gab.
  


  
    Daniel Defoe, A Plan of the English Commerce
  


  
    

  


  
    Mit einem Auge spähte Jack durch seine Ruderdolle über den Golf. Er schaute von der Seite auf eine dicke Schicht trockener Hitze, die unmittelbar über dem Wasser lag, so wie verflüssigtes Glas im Tiegel eines Glasbläsers über dem geschmolzenen Zinn schwimmt. An einer niedrigen, flachen Küste ganz in der Ferne sah er weiße Verschwörertrupps aus sich duckenden und umherspringenden Geistern, riesig und formlos. Keiner der Sklaven wusste so recht, was er davon halten sollte, bis sie, einer Küchenschabe auf einer Bratpfanne gleich, näher an die Küste herangekrochen waren und erkannten, dass dieser Golf mit riesigen Salinen durchzogen war und das Salz von Arbeitern, die sie nicht sehen konnten, zu Kegeln, Hügeln und Stufenpyramiden zusammengerecht worden war. Als sie das begriffen, brachte ihr Durst sie fast um. Sie hatten tagelang unter großer Anstrengung gerudert.
  


  
    Cadiz glich einer in den Golf geworfenen Klinge aus Fels. Weiße Gebäude waren aus ihr herausgewachsen wie die sich reckenden Finger von Bergkristallen. Sie legten an einem Kai an, der vom Fuß der Hafenmole aus ins Meer ragte, und füllten Trinkwasser nach; eine der Arten, wie die Korsaren sie an der Leine hielten, war nämlich die, dafür zu sorgen, dass ihr Frischwasservorrat immer knapp war. Allerdings gestattete der spanische Hafenmeister ihnen keinen sehr langen 
     Aufenthalt, denn die Lagune, die sich in die Ellenbeuge des knochigen Arms der Stadt schmiegte, war (wie sie beim Umfahren der Landspitze gesehen hatten) voll mit einer Schiffsflotte, die Jack höchst bemerkenswert gefunden hätte, wäre er nicht schon einmal in Amsterdam gewesen. Es waren zumeist große, an den Seiten abgeflachte Schiffe mit einem Aufbau am Heck, die mit Stückpforten gesprenkelt waren. Jack hatte bis dahin noch keine spanische Schatzgaleone in gutem Zustand gesehen – vor Jamaika hatte er das Wrack von einer erspäht, die auf ein Riff gefahren und gesunken war. Jedenfalls konnte er diese hier ohne Mühe erkennen. »Zu früh sind wir nicht gekommen«, sagte er, »die Frage ist nur, ob wir zu spät dran sind!«
  


  
    Er und Moseh de la Cruz, Vrej Esphahnian und Gabriel Goto schauten einander fragend an, und ihre Blicke landeten schließlich alle auf Otto van Hoek. »Ich rieche Baumwolle«, sagte der. Dann stand er auf und schaute über den Schandeckel hinaus und hinauf in die Stadt. »Und ich sehe Cargadores, die Ballen davon in die Lagerhäuser der Genuesen schleppen. Da Baumwolle viel Platz braucht, ist sie das Erste, was von der Ladung gelöscht wird. Deshalb kann es noch nicht so lange her sein, dass sie vor Anker gegangen sind.«
  


  
    »Trotzdem sind wir wahrscheinlich zu spät – die Brigg des Vizekönigs würde doch sofort nach Bonanza fahren und ihre Ladung löschen, oder?«, sagte der Raïs oder Kapitän, Nasr al-Ghuráb.
  


  
    »Kommt drauf an«, erwiderte van Hoek. »Von diesen Flottenschiffen, die da vor Anker liegen, entladen bisher nur ein paar – die meisten haben noch nicht angefangen zu löschen. Das deutet darauf hin, dass die Zollkontrolle noch nicht beendet ist. Was siehst du an Backbord, Caballero?«
  


  
    Jeronimo spähte durch eine Ruderdolle auf seiner Seite auf die ankernde Flotte. »Längsseits eines der großen Schiffe ist eine Barke vertäut, die die ruhmreichen Farben Seiner Majestät, des hässlichen, missgestalteten Dummkopfs führt.« Dann hielt er inne, um ein kurzes Gebet zu murmeln und sich zu bekreuzigen. Wenn Jeronimo versuchte, die Worte »König Karl II. von Spanien« auszusprechen, kamen oft diese oder noch weniger schmeichelhafte Ausdrücke aus seinem Mund. »Das ist höchstwahrscheinlich das Boot, das die Bandwürmer benutzen.«
  


  
    »Du meinst die Zollinspektoren?«, fragte Moseh.
  


  
    »Ja, du Blut saugender, Skalps klauender, halbblütiger Christus-Mörder, genau das habe ich gemeint – verzeih mir bitte meine Ungenauigkeit«, antwortete Jeronimo höflich.
  


  
    »Aber die Brigg des Vizekönigs müsste ihre Ladung doch gar nicht hier in Cadiz verzollen – das könnte sie in Sanlúcar de Barrameda machen und so die Warterei vermeiden«, gab Moseh zu bedenken.
  


  
    »Aber einen Teil der Ausbeute seiner Plünderungen hat der Vizekönig ganz bestimmt als Fracht auf einige dieser Galeonen verteilt. Damit hätte er allen Grund, sich hier herumzutreiben, bis die Zollformalitäten erledigt sind«, sagte Jeronimo.
  


  
    »Ah, jetzt kann ich in die Calle Nueva sehen«, sagte van Hoek. »Sie ist ganz bunt heute, voll mit Seide und Straußenfedern.«
  


  
    »Was ist das«, fragte Jack, »die Straße der Kleiderhändler?«
  


  
    »Nein, das ist die Börse. Die Hälfte aller Commerçants der Christenheit haben sich, nach französischer Mode gekleidet, hier versammelt. Letztes Jahr haben sie Waren nach Amerika verschifft – jetzt sind sie zusammengekommen, um ihren Gewinn abzuholen.«
  


  
    »Ich sehe sie«, sagte Jeronimo mit einer eiskalten Gelassenheit in der Stimme, die Jack einigermaßen beunruhigend fand. »Sie ist hinter einer Galeone versteckt, aber an ihrem Mast sehe ich die Farben des Vizekönigs.«
  


  
    »Die Brigg?«, fragten mehrere von den zehn.
  


  
    »Die Brigg«, bestätigte Jeronimo. »Die Vorsehung – die uns alle so viele Jahre lang in den Arsch gefickt hat – hat uns zur rechten Zeit hierhergebracht.«
  


  
    »Also war der Donner, der letzte Nacht über den Golf rollte, gar kein Gewitter, sondern der Kanonendonner von Cadiz, mit dem die Galeonen begrüßt wurden«, sagte Moseh. »Lasst uns frisches Wasser trinken, eine Siesta machen und dann Kurs auf Bonanza nehmen.«
  


  
    »Es wäre nützlich, wenn wir jetzt jemanden in die Stadt schicken könnten, damit er sich eine Weile beim Haus des Goldenen Merkur herumtreibt«, sagte van Hoek. Was für Jack nur wie Vogelgezwitscher geklungen hätte, hätte der Name nicht eine Erinnerung geweckt.
  


  
    »In Leipzig gibt es ein Haus mit demselben Namen – es gehört den Hacklhebers.«
  


  
    Darauf van Hoek: »So wie Lachse aus dem großen weiten Meer zu den Mündungen schnell fließender Flüsse strömen, so gehen Hacklhebers überall dort hin, wo große Mengen an Gold und Silber sich im Umlauf befinden.«
  


  
    »Warum sollten wir uns um deren Treiben in Cadiz kümmern?«
  


  
    »Weil sie sich ganz sicher um unseres kümmern«, gab van Hoek zurück.
  


  
    »Wie dem auch sei, es gibt keinen Menschen, ob Sklave oder frei, an Bord dieser Galiot, der das Stadttor passieren könnte. Deshalb ist diese Diskussion müßig«, sagte Moseh.
  


  
    »Glaubst du denn, in Sanlúcar de Barrameda wird das anders sein?«, spottete van Hoek.
  


  
    »Oh, in diese Stadt kann ich uns bringen, Käpt’n«, sagte Jack.
  


  
    

  


  
    Nachdem die Mittagshitze angebrochen war, ruderten sie nordwärts, wobei sie die Salinen immer an Steuerbord hatten. Ihr Schiff war eine Galiot oder Halb-Galeere, die von zwei Lateinsegeln (die heute wenig nützten, da der Wind schwach und unregelmäßig wehte) und sechzehn Riemenpaaren fortbewegt wurde. Jeder der zweiunddreißig Riemen wurde von zwei Männern gerudert, so dass die volle Besetzung aus vierundsechzig Ruderern bestand. Wie alles andere an ihrem Plan war diese Zahl sorgfältig ausgewählt. Eine riesige Kriegsgaleere der Barbarei mit zwei Dutzend Ruderbänken, fünf oder sechs Sklaven an jedem Riemen und hundert bewaffneten Korsaren, die sich an der Reling drängten, zöge natürlich, sobald sie in Sicht käme, den Zorn der spanischen Flotte auf sich. Kleinere, Bergantinen genannte Galeeren verfügten nur über ein Drittel der Ruderbesatzung, mit der sie jetzt ihre Galiot über den Golf von Cadiz ruderten. Auf einem so kleinen Schiff war es jedoch unmöglich oder zumindest unrentabel, Rudersklaven zu halten, und deshalb wären die Ruderer Freie gewesen; wenn sie dann längsseits neben ein größeres Schiff gerudert wären, hätten sie ihre Entermesser und Pistolen geschnappt und als Korsaren losgeschlagen. Aus diesem Grund würde eine Bergantine mehr Verdacht erregen als diese (viel größere) Galiot; man würde sie als eine wendige Plattform für bis zu drei Dutzend Enterer betrachten, während die Besatzung der Galiot (angekettete Sklaven nicht mitgezählt) viel kleiner war – in diesem Fall nur acht Korsaren, die vorgaben, friedliche Kaufleute zu sein.
  


  
    Die Galiot hatte die Form eines Pulverlöffels. Unter den bloßen Füßen der Ruderer bedeckten lose Planken eine flache Bilge, aber darüber hinaus gab es keine Decks – das Schiff war auf seiner ganzen Länge oben offen, abgesehen von einem Achterdeck am Heck, das in der für diese Schiffe typischen Weise in einem Schwung sehr hoch aus dem Wasser ragte. So würde jeder Ausguck, der in die Galiot hinabschaute, ganz klar ein paar Dutzend nackte arme Teufel in Ketten sehen und dazu Frachtstücke, die um und unter ihre Bänke gepackt 
     waren: zusammengerollte Teppiche, Fell- und Leinenbündel, Fässer mit Datteln und Olivenöl. Ein dürres Drehgeschütz am Bug und ein weiteres am Heck, beide durch Leinen und Ladung blockiert, vervollständigten das trügerische Bild einer nahezu wehrlosen Galiot. Man musste schon genauer hinsehen, um festzustellen, dass die Ruderer ungewöhnlich stark und frisch waren: die besten, die der Sklavenmarkt von Algier zu bieten gehabt hatte. Die zehn an dem Plan Beteiligten waren auf Außenbordpositionen verteilt worden, damit sie besser durch die Ruderdollen spähen konnten.
  


  
    »Bei dieser Windstille bleiben uns mindestens noch eine Nacht und ein Tag, bis das Schiff des Vizekönigs da ist«, bemerkte Jack.
  


  
    »Es hängt viel von den Gezeiten ab«, sagte van Hoek. »In der Nacht brauchen wir Ebbe. Und das Wetter muss ruhig bleiben, damit wir während der Dunkelheit unseren Verfolgern davonrudern können. Bei Sonnenaufgang wird der Wind auffrischen, und dann wird jeder, der uns sehen kann, uns einholen können...« Seine Stimme verlor sich zu einem Murmeln, während er diese und andere Komplikationen erwog, die ihnen, als sie den Plan entwickelt hatten, kaum der Rede wert erschienen waren, die sich aber jetzt wie Schatten in der Abenddämmerung riesengroß, verschwommen und Furcht erregend ausdehnten.
  


  
    Das messingfarbene Licht des späten Nachmittags fiel durch ihre Ruderdollen an Backbord herein, als die Galiot etwas tiefer ins Wasser sank und anfing, sich in einem Strom hin und her zu werfen und zu drehen. Anfangs war es ihnen gar nicht klar – das hier war der erste einigermaßen bedeutende Fluss, auf den sie stießen, seit sie Gibraltar passiert, oder, um genau zu sein, seit sie Algier verlassen hatten. Jack begriff in den Armen und im Rücken, warum die Mauren, die vor Ewigkeiten diesen Weg heraufgekommen waren, ihn al-Wadi al-Kabir, den Großen Fluss, genannt hatten. Als Jeronimo spürte, dass er an seinem Ruder zerrte, stand er auf und streckte einen Arm durch seine Ruderdolle, um den Kamm einer Welle mit der gewölbten Hand zu kappen. Nachdem er einen kleinen Schluck Wasser geschlürft hatte, musste er husten, und dann nahm sein Gesicht einen glückseligen Ausdruck an. »Es ist Süßwasser, das Wasser des Guadalquivir, das von den Bergen meiner Ahnen herunterstürzt«, verkündete er, und dann folgte noch mehr in dem Stil. Während dieser Zeremonie bewegte sein Ruder sich nicht, und damit auch kein anderes auf dieser Seite.
  


  
    »Ich persönlich«, sagte Jack laut, »habe mehr Erfahrung mit Abwasserkanälen als mit Gebirgsbächen und kann nicht glauben, dass wir diesen ganzen Weg hierhergekommen sind, um jetzt im Abwasser von Sevilla und Cordoba im Kreis zu rudern!«
  


  
    Jeronimo warf sich in die Brust und bereitete sich darauf vor, Jack zum Duell herauszufordern – doch dann landete der nerf du boeuf zwischen den Schulterblättern des Spaniers, womit ihr Aufseher sie daran erinnerte, dass sie immer noch Sklaven waren. Jack fragte sich, wie lange Jeronimo wohl brauchen würde, bis er ein Duell vom Zaun bräche, wenn er erst mal einen Degen haben durfte.
  


  
    Die nächsten paar Stunden führten ihnen noch öfter ihren niederen Stand in der Welt vor Augen, während sie, die Sonne direkt im Gesicht, stromaufwärts ruderten. Van Hoek fluchte nahezu ununterbrochen, und Jack überlegte sich, dass es für einen Offizier nichts Demütigenderes geben konnte, als rückwärts zu schauen und nicht zu sehen, wohin die Fahrt ging. Aber irgendwann sahen sie dann immer mehr Mastspitzen um sich herum, hörten das willkommene Geräusch von Ankerketten, die durch ihre Klüsen rumpelten, und beugten sich nach vorne über ihre warmen Ruder, um ihre Rückenmuskeln zu dehnen.
  


  
    Nasr al-Ghuráb, der Raïs, war Kul oglari, das heißt, der Sohn eines Janitscharen und einer Frau, die aus der Gegend um Algier stammte – jedenfalls war sein Spanisch ebenso passabel wie sein Sabir. In der zuletzt genannten Sprache sagte er jetzt: »Holt die Ersatzburschen heraus!« Die Beplankung wurde hochgezogen und vier feuchte Rudersklaven kletterten aus dem Kielraum und lösten blitzschnell Jack, Moseh, Jeronimo und van Hoek ab. Das geschah im Schutz eines Segels, das über ihnen ausgebreitet worden war, als müsste es ausgebessert werden, so dass kein Matrose, der von der Rah oder Großmars eines in der Nähe ankernden Schiffes herabspähte, Zeuge der Adelung wurde, die unten in der soeben angekommenen Galiot stattfand. In der Zwischenzeit zogen sich – für den Fall, dass jemand Köpfe zählte – vier Mann von der Korsarenbesatzung in den Schatten des Achterdecks zurück, um sich zu erfrischen und ein Nickerchen zu machen. Ein Seesack voll alter Kleidungsstücke – erbeutet von Leuten, die jetzt Gefangene in Algier waren – wurde ebenfalls heraufgeholt, und die vier fingen an, ihn zu durchwühlen wie Kinder, die sich verkleiden wollen.
  


  
    »Wenn wir auf Deck gehen, sind Turbane ratsam«, erklärte Jack, »da meine Haare blond sind, van Hoeks rot und die von Moseh...«
  


  
    Sie alle standen da und warfen Moseh skeptische Blicke zu, bis er schließlich sagte: »Wenn ihr mir einen Dolch besorgt, schneide ich meine Stirnlocken ab – Kryptojuden können nichts Besseres erwarten.«
  


  
    »Mögest du frei und reich werden und sie wachsen lassen, bis du sie in deine Stiefel stecken musst«, sagte Jack.
  


  
    Die letzte Stunde vor Sonnenuntergang verbrachten sie unter Turbanen und in den langen, losen Gewändern der Algerier oben auf dem hochragenden Achterdeck. Über ihnen am Südufer, wo der Fluss in den Golf mündete, erhob sich, einer kläglichen Miniaturausgabe von Algier nicht unähnlich, die Stadt Sanlúcar de Barrameda. Sie war von einer Mauer umgeben, und darunter lag ein Strand aus Flusssand, an dem ein paar Fischer ihre Netze ausgebreitet hatten, um sie zu inspizieren. Van Hoek würdigte die Stadt nur eines flüchtigen Blicks, bevor er sich von dem Raïs einen Kieker schnappte, am Mast hochkletterte und dann eingehend die Wasseroberfläche absuchte: Anscheinend studierte er die Strömungen und prägte sich die Lage der unter Wasser liegenden Sandbank ein. Mosehs Aufmerksamkeit galt einem Vorort, der sich, außerhalb der Stadtmauer, flussaufwärts am Ufer erstreckte: Bonanza. Er schien ausschließlich aus großen Villen mit ummauerten Grundstücken zu bestehen. An einer von ihnen erspähte der unermüdliche Jeronimo nach einer Weile eine Flagge mit dem Wappen des Vizekönigs, jedenfalls schlossen sie alle das aus den Schmähungen, die aus seinem Mund heraussprudelten.
  


  
    Jack wiederum hielt Ausschau nach einer Stelle, wo sie nach Einbruch der Dunkelheit mit ihrem kleinen Ruderboot würden anlegen können. In den Zwischenräumen zwischen den Grundstücksmauern konnte er mühelos einen pilzförmigen Haufen von Landstreicher-Schuppen ausfindig machen, und als sie ihren Blick zu mehreren dorthin richteten, war es auch nicht schwer, ein Stück schlammiges, nicht genutztes Flussufer zu entdecken, wo diese Leute hinkamen, um Wasser zu schöpfen. Mit einem Kompass stellte Jack die Richtung fest, obwohl abzuwarten blieb, ob ihnen das etwas nützen würde, wenn es dunkel war und die Strömung sie flussabwärts drängte.
  


  
    »Es wäre dumm, bei Tag an Land zu gehen«, sagte Jeronimo, »und bei Nacht wäre es dumm, es nicht zu tun. Schmuggel und Schwarzhandel sind nämlich heutzutage die einzigen Gründe für einen Besuch in Sanlúcar de Barrameda. Wenn wir nicht versuchen, in der Nacht unserer Ankunft etwas Illegales zu tun, wecken wir ganz bestimmt den Argwohn der Behörden!«
  


  
    »Falls uns jemand fragt..., was sagen wir dann, welche Art illegaler Unternehmung wir planen?«, fragte Jack.
  


  
    »Wir sollten sagen, dass wir ein Treffen mit einem gewissen spanischen Edelmann haben – dessen wahren Namen wir jedoch nicht wissen.«
  


  
    »Spanische Edelleute sind in der Regel unerträglich stolz auf ihre Namen – was für eine Sorte Mensch wird es da ablehnen, sich mit Namen vorzustellen?«
  


  
    »Die Sorte, die sich mitten in der Nacht mit ketzerischem Abschaum trifft«, gab Jeronimo zurück, »und davon gibt es, zu deinem Glück, in der Stadt dort drüben eine ganze Menge.«
  


  
    »Auf dem Schoner da wimmelt es verdächtig von hochrangigen Engländern und Holländern«, bemerkte van Hoek, die blauen Augen auf ein schnittig gebautes Schiff gerichtet, das ein paar hundert Yard flussabwärts vor Anker lag.
  


  
    »Spione«, sagte Jeronimo.
  


  
    »Was gibt es denn hier zu spionieren?«, fragte Jack.
  


  
    »Wenn Spanien das ganze Silber auf diesen Schatzgaleonen in den Hafen von Cadiz brächte und es einschlösse, würde der Außenhandel der Christenheit schwer leiden«, erklärte Moseh. »Die Hälfte der Handelsgesellschaften in London und Amsterdam würden innerhalb eines Jahres bankrott gehen. Wilhelm von Oranien würde Spanien den Krieg erklären, bevor er so etwas zuließe. Diese Spione sind hier und vermutlich auch in Cadiz, um Wilhelm darüber zu informieren, ob dieses Jahr ein Krieg nötig sein wird.«
  


  
    »Warum sollten die Spanier es denn horten wollen?«
  


  
    »Weil Portugal in Brasilien riesige neue Goldminen erschlossen und – wie Dappa dir bestätigen kann – mit unzähligen Sklaven ausgestattet hat. Innerhalb der nächsten zehn Jahre wird der Vorrat an Gold auf der Welt über die Maßen wachsen und sein Preis verglichen mit dem des Silbers natürlich fallen.«
  


  
    »Der Preis des Silbers wird also mit Sicherheit steigen...«, sagte Jack.
  


  
    »... und die Spanier haben allen Grund, es jetzt zu horten.«
  


  
    Während sie so dastanden und redeten, sank die Nacht über Spanien herab, und in den Fenstern von Sanlúcar de Barrameda und in denen der großen Villen von Bonanza, wo jetzt das Abendessen gekocht wurde, flackerten Lichter auf – Jeronimo hatte ihnen von dem merkwürdigen spanischen Brauch erzählt, spät in der Nacht zu Abend 
     zu essen, und sie hatten ihn bereits in ihren Plan mit einbezogen. Der Rhythmus der Wellen, die unterhalb der Stadt träge an den Strand rollten, veränderte sich kaum merklich, jedenfalls behauptete das van Hoek. Auf Holländisch sagte er: »Die Ebbe setzt ein«, und kletterte über eine Lotsenleiter in das winzige Skiff der Galiot, das ins Wasser gelassen worden war. Hier nahm er ein Kilderkin – ein kleines Fass mit einem Volumen von ungefähr achtzehn Gallonen -, öffnete es auf einer Seite, beschwerte es mit Steinen und steckte ein paar Kerzen dazwischen. Nachdem er die Kerzen angezündet hatte, entließ er es in den Guadalquivir und schaute ihm fast die ganze nächste Stunde dabei zu, wie es langsam ins Meer hinausglitt. Unterdessen hielt Jack den Blick fest auf die Anlegestelle gerichtet, die er am Flussufer ausgesucht hatte, denn sie verblasste nun langsam und wurde zu einer schwarzen Lücke in einer in der Ferne liegenden Anordnung von Laternen.
  


  
    Sie legten ihre Turbane und Gewänder ab und zogen europäische Kleider an, die in dem Verkleidungssack zur Genüge vorhanden waren. Dann begaben sie sich hinunter in das Skiff und fingen an, über die Strömung des Flusses zu rudern. Jack lenkte sie auf die Stelle zu, die er ausgesucht hatte. Zwei Mal bestand van Hoek darauf, dass sie mitten im Strom innehielten, indem sie die Ruder strichen, während er ein Senkblei über Bord warf, um die Wassertiefe auszuloten. Jeronimo war während der ganzen Überfahrt damit beschäftigt, sich ein langes Baumwollband um den Kopf zu wickeln und so den Kiefer zuzubinden – eine Tätigkeit, die durch seinen Hang, laut zu denken, nicht eben beschleunigt wurde. Denken hieß für ihn, schwülstige Anspielungen auf klassische Dichter zu machen, bis alle um ihn herum in Apathie verfielen. Diesmal war er Odysseus, und die Berge von Estremaduras waren die Felsen der Sirenen, und dieser Knebel, den er sich da anlegte, entsprach dem Seil, mit dem Odysseus sich an den Mast gefesselt hatte.
  


  
    »Wenn der Plan so löchrig ist wie dieser Vergleich, sind wir alle so gut wie tot«, murmelte Jack, als der Knebel endlich an seinem Platz war.
  


  
    Die Ankunft der vier würde in dem Landstreicherlager einen Aufruhr auslösen, zumindest war es Jack gelungen, die anderen neun davon zu überzeugen. Deshalb stieg er ein paar Yard vom Ufer entfernt aus dem Boot, watete an Land und fiel (als sicher war, dass niemand ihn sehen und er sich nicht zum allgemeinen Gespött machen konnte) am Strand wie ein Eroberer auf die Knie und küsste den Staub.
  


  
    Nun war der Moment gekommen, wo er einfach verschwinden würde. In der Gegend hier war er noch nie gewesen, hatte aber von diesem Lager gehört: Angeblich war es klein, aber reich, ein Umschlagplatz für die Besseren unter den Vagabunden. Dann, ein paar Tagesreisen die Küste aufwärts, eine große Landstreicherstadt, die sich unmittelbar an die Stadtmauern von Lissabon drängte – der Weg von da aus in Richtung Norden war ihm wohl bekannt. Er rechnete damit, noch vor Wintereinbruch in Amsterdam zu sein, wenn er sich dranhielt.Von dort war die Überfahrt nach London immer einfach gewesen, selbst wenn England und Holland sich im Krieg befunden hatten – und jetzt waren sie ja praktisch ein einziges Land.
  


  
    Das war die ganze Zeit sein heimlicher Plan gewesen, und er hatte sich mehr damit beschäftigt, ihn auszuarbeiten, als die zahllosen Veränderungen und Überarbeitungen von Mosehs Plan zu verfolgen. Er brauchte nichts anderes zu tun, als hinauf ins Dickicht zu marschieren und immer weiterzugehen. Das mochte der Untergang von Mosehs Plan sein oder nicht – aber (soweit er ihm überhaupt Aufmerksamkeit geschenkt hatte) er nahm an, dass er ohnehin dem Untergang geweiht war. Etwas, was von so vielen Leuten abhing, konnte niemals funktionieren.
  


  
    Seine Füße trugen Jack aber nicht wie erwartet davon. Nachdem er wenig später aufgestanden war, fing er an, sich vorsichtig vom Flussufer zu entfernen, wobei er alle zwei Schritte innehielt, um auf Bewegungen oder Geräusche um ihn herum zu lauschen. Er stürmte aber nicht einfach los. Irgendwie wurden die Befehle, die sein Gehirn an seine Füße schickte, von seinem Herzen oder anderen Organen blockiert. Vielleicht lag es daran, dass andere aus der Verschwörertruppe, im Gegensatz zu Eliza, ihm gegenüber Mitleid und Loyalität gezeigt hatten.Vielleicht lag es am Geruch dieses Landstreicherlagers und der jämmerlichen und ekelhaften Erscheinung der ersten Menschen, die er erspäht hatte; beides erinnerte ihn daran, wie arm und schmutzig die Christenheit im Allgemeinen war. Zudem war er seltsam neugierig darauf, wie der Plan ausgehen würde – ein bisschen wie ein Zuschauer bei einer Bärenhetze, der bereit war, Geld zu zahlen, nur um zu sehen, ob der Bär die Hunde in blutige Fetzen riss oder umgekehrt.
  


  
    Wirklich verwirrend – oder klärend, je nach Blickwinkel – war für ihn aber die Gewissheit, dass der Duc d’ Arcachon inzwischen irgendwie mit von der Partie war. So viel war bei der Entwicklung des Plans 
     im Laufe der neun Monate, seit sie ihn dem Pascha vorgestellt hatten, deutlich geworden. Dappa hatte, indem er verheimlichte, dass er Türkisch verstand, eine Menge herausbekommen.
  


  
    Nun hatte Jack keinen besonderen Grund, sich über besagten Herzog Gedanken zu machen – er war ein übler reicher Zeitgenosse, und davon gab es viele. Zu einem Zeitpunkt jedoch, als er ganz in Elizas Bann geraten war, hatte er sich anerboten, diesen Herzog eines Tages umzubringen. Damals war er einem konkreten Lebensziel näher gekommen denn je (für seine Sprösslinge zu sorgen war langweilig und unerreichbar), und er hatte es ziemlich genossen. D’Arcachon hatte sich nun freundlicherweise erkenntlich gezeigt, indem er ihn bis in die entferntesten Winkel der Erde jagte. Jack erfüllte das mit einem gewissen Stolz, denn er sah darin etwas, was sein Pariser Freund St. George »gutes Benehmen« nennen würde. Sich jetzt davonzustehlen, wie eine Ratte in East London zu leben und sich bis an sein Lebensende wegen der Mordabsichten des Herzogs den Kopf zu zerbrechen wäre in der Tat schlechtes Benehmen.
  


  
    Als Jack und sein Bruder Bob, damals noch Kinder, im Regimentskasino in Dorset Scheinkämpfe ausgefochten hatten, waren sie für ihren Schwung und ihre Entschlossenheit belohnt worden; und wenn Soldaten Jungen für gutes Benehmen Fleisch hinwarfen, konnte es dann nicht sein, dass die Welt Jack für dieselbe Tugend mit Silber überschüttete?
  


  
    Trotz allem kam Jack erst endgültig zu einem Entschluss, als er sich vielleicht eine Viertelstunde an Land aufgehalten hatte. Er war lautlos um den Lichtschein eines Landstreicherlagerfeuers geschlichen, hatte die Menschen gezählt, ihre Stimmung erfasst und sich nach Kräften bemüht, Fetzen von Rotwelsch aufzuschnappen. Plötzlich erhob sich, nicht mehr als fünf Yard entfernt, zwischen ihm und dem Feuer eine Silhouette: ein kräftiger Mann mit einem seltsam mumifizierten Kopf und einer zum Schuss gespannten Armbrust in der Hand. Es war Jeronimo – der als Teil des Plans an Land geschickt worden sein musste, um Jack durch die Wälder zu jagen und ihm einen Bolzen durchs Herz zu schießen, falls er irgendein Anzeichen von Verrat zeigen sollte.
  


  
    Das war für Jack die Bestätigung, dass er sich an den Plan halten musste. Nicht aus Angst – er konnte sich leicht vor Jeronimo davonstehlen -, sondern aus einer ganz ordinären, niederen Gefühlsduselei heraus. Denn Jeronimo wünschte sich so sehnlich, wie noch keiner sich etwas gewünscht hatte, nach Estremaduras zurückzukehren, und 
     dennoch war er dabei, diesem Ort, der fast in Sichtweite war, den Rücken zu kehren und (aller Wahrscheinlichkeit nach) dem Tod entgegenzugehen. Das war das Allerergreifendste, was Jack je außerhalb einer Theaterbühne erlebt hatte, es trieb ihm die Tränen in die Augen und beruhigte sein Gemüt.
  


  
    Also schlich er vor Jeronimo davon, begab sich in den Schein des Feuers und erzählte den Landstreichern (nachdem er ihnen zunächst gut zugeredet hatte), er sei ein Ire, der zusammen mit verschiedenen anderen Papisten in Liverpool von einer Presspatrouille aufgegriffen worden sei (das klang so wahrscheinlich und vernünftig, dass es schon banal war) und dass er und ein paar von den anderen Matrosen, bevor sie nach Amerika lossegelten, die Jungfrau von Buenos Aires, ein Seemannsheiligtum innerhalb der Stadtmauern, aufsuchen wollten (das war Jeronimo zufolge auch sehr glaubhaft) und dass es für den, der sie in die Stadt hineinschleusen könnte, ein paar Reales geben würde. Dieses Angebot wurde begeistert angenommen, und binnen einer Stunde waren Jack, Moseh, van Hoek und Jeronimo (ohne Armbrust) in Sanlúcar de Barrameda.
  


  
    Jeronimo und van Hoek machten sich zu einem verrauchten und lärmenden Viertel direkt am Hafen auf, während Jack und Moseh den Berg hinaufgingen, um dort eine feinere Gegend zu erkunden. Moseh wusste nicht genau, wohin sie gehen mussten, und so durchstreiften sie verschiedene Straßen und schauten durch die Fenster weißer Gebäude, bis sie schließlich vor einem stehen blieben, an dem eine goldene Merkurstatue prangte. Jack musste sofort an Leipzig denken und richtete unwillkürlich den Blick nach oben. Zwar gab es hier keine Spiegel auf Stäben, aber was er sah, war das Ende einer Zigarre, das erst rot glühte und dann in einer Wolke von ausgestoßenem Rauch verschwamm – ein Beobachter auf dem Dach. Auch Moseh sah es, packte Jack am Arm und zog ihn weiter. Doch als sie an einem der Fenster vorbeieilten, wandte Jack sein Gesicht dem Licht zu und erhaschte einen flüchtigen Blick auf eine geschmolzene Erinnerung in seinem syphilisvernarbten Gedächtnis: ein kahler Kopf, der sich über Windungen von Fett erhob und dräuend über einem Tisch aufragte, an dem mehrere – zumeist blonde – Männer beim Essen saßen und sich unterhielten.
  


  
    Nachdem sie sich ein Stück von dem Haus entfernt hatten, sagte Jack: »Ich habe Lothar von Hacklheber da drinnen gesehen. Oder vielleicht war es auch nur ein Gemälde von ihm, das an der Wand hing, damit er der Tafel vorsteht – aber nein, ich bin sicher, dass ich gesehen
     habe, wie sein Kiefer sich bewegte. Kein Maler hätte diese kanonenkugelartige Stirn, diesen wilden Blick einfangen können.«
  


  
    »Ich zweifle nicht an deinen Worten«, sagte Moseh. »Van Hoek muss also recht gehabt haben. Lass uns auf die Suche nach den anderen gehen.« Moseh wandte seinen Schritt den Berg hinunter.
  


  
    »Was war der Zweck dieser Erkundung?«
  


  
    »Bevor du dir Todfeinde schaffst, ist es klug zu wissen, wer sie sind«, erwiderte Moseh. »Jetzt wissen wir es.«
  


  
    »Lothar von Hacklheber?«
  


  
    Moseh nickte.
  


  
    »Ich hätte gedacht, unser Feind wäre der Vizekönig.«
  


  
    »Außerhalb von Spanien hat der Vizekönig keine Macht. Das trifft für Lothar wohl kaum zu.«
  


  
    »Warum hat denn das Haus Hacklheber etwas damit zu tun?«
  


  
    Moseh antwortete: »Stell dir einmal vor, du lebst in einem Haus in Paris. Du hast einen Wasserträger, der einmal am Tag kommen soll. Normalerweise tut er das, manchmal aber auch nicht. Manchmal sind seine Eimer voll, manchmal halb leer. Aber dein Haus ist groß und braucht ständig in kleinen Mengen Wasser.«
  


  
    »Aus diesem Grund haben solche Häuser Zisternen«, sagte Jack.
  


  
    »Spanien ist ein großes Haus. Es braucht dauernd Geld, um Waren von anderen Ländern zu kaufen, wie zum Beispiel Quecksilber aus den Minen von Istrien und Korn aus dem Norden. Sein Geld trifft aber nur ein Mal im Jahr ein, wenn die Schatzflotte vor Cadiz – oder ehemals hier – die Anker wirft. Die Schatzflotte ist wie der Wasserträger. Die Banken von Genua und Österreich dienten über Hunderte von Jahren hinweg...«
  


  
    »Als Geldzisternen, ich verstehe«, sagte Jack.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber Lothar von Hacklheber ist, wenn ich mich nicht täusche, kein genuesischer Name«, sagte Jack.
  


  
    »Vor ungefähr sechzig Jahren war Spanien eine Zeitlang bankrott, was bedeutete, dass die Bankiers von Genua nicht mehr das bezahlt bekamen, was ihnen geschuldet wurde, und schwere Zeiten durchmachen mussten. Als Folge davon kamen verschiedene Zusammenschlüsse und Zweckehen zustande. Das Bankenzentrum wurde in den Norden verlegt. Das ist, in Kürze, die Geschichte, wie die Hacklhebers zu einem vornehmen Haus in Sanlúcar de Barrameda gekommen sind. Und vermutlich einem noch vornehmeren in Cadiz.«
  


  
    »Aber Lothar ist hier«, sagte Jack, »und das bedeutet...?«
  


  
    »Wahrscheinlich hat er die Absicht, die Silberschweine in Empfang zu nehmen, die wir morgen stehlen werden, und den Vizekönig mit etwas anderem zu bezahlen – vielleicht Gold, was für jemanden, der bald viel ausgeben will, günstiger wäre.«
  


  
    Nachdem sie ein paar Minuten in den tiefer gelegenen Vierteln herumgeschnüffelt hatten, Raufbolden ausgewichen waren und Angebote von Huren höflich abgelehnt hatten, entdeckten sie van Hoek und Jeronimo, die sich als ein holländischer Commerçant, der auf dem nächsten ausfahrenden Schiff nach Amerika Stoffe schmuggeln wollte (was illegal gewesen wäre, weil die Holländer Ketzer waren), und sein spanischer Konspirant, dem aus irgendeinem Grund vor kurzem die Zunge herausgeschnitten worden war, ausgaben. Sie saßen in einer Taverne und unterhielten sich mit einem zwielichtig wirkenden spanischen Edelmann, der seltsamerweise gut Holländisch sprach – ein Cargador metedoro, der protestantischen Exporteuren als katholischer Strohmann diente. Jack und Moseh gingen an dem Tisch vorbei, um sie wissen zu lassen, dass sie da waren, und behielten dann für den Fall, dass es Ärger gab, die Ausgänge der Taverne im Auge – was in Wirklichkeit nicht viel nützte, da sie immer noch unbewaffnet waren, aber wie gutes Benehmen erschien. Dort warteten sie eine Weile, während van Hoek mit dem Cargador sprach. Die Unterhaltung kam insofern sprunghaft voran, als der Spanier an zwei Kartenspielen auf einmal beteiligt zu sein und in beiden Geld zu verlieren schien. Jack erkannte sofort, dass er zu den Leuten gehörte, die, wenn es ans Spielen ging, den Verstand verloren, und er war versucht, mitzumachen und ihn ordentlich zu schröpfen, aber das hätte er jetzt doch unpassend gefunden.
  


  
    Nicht dass Jacks Handeln in der Vergangenheit je von Anstand bestimmt gewesen wäre. Aber erst jetzt kam ihm deutlich zu Bewusstsein, dass er auf seine einzige Gelegenheit zur Flucht verzichtet und damit sein Leben auf den Erfolg eines Plans gesetzt hatte: eines Plans, über den er noch vor einer Stunde im Stillen gespottet hatte, er sei unvorstellbar kompliziert und hänge davon ab, dass zu viele Menschen genau zur richtigen Zeit allerlei seltene Tugenden wie Klugheit und Tapferkeit an den Tag legten. Es war mit anderen Worten ein Plan, den nur verzweifelte Männer sich hatten ausdenken können, ein Plan, an dem man sich nur beteiligen konnte, wenn man keinerlei Alternativen hatte. Jack hatte nur deswegen bis hierher mitgemacht, weil er immer 
     gewusst hatte, dass er sich aus dem Staub machen konnte, bevor die schlimmsten Teile des Plans in die Tat umgesetzt wurden.
  


  
    Aber diese anderen hier waren nicht wie John Cole.7 Moseh und van Hoek und die anderen waren eher aus dem Holz eines John Churchill 8 geschnitzt.
  


  
    Folglich spielte Jack nicht, sondern begnügte sich damit, einen Humpen Cerveza – das erste alkoholische Getränk, das seit ungefähr fünf Jahren über seine Lippen floss – zu trinken und einfach die Huren und Schankmädchen anzuschauen, die ersten weiblichen Menschen, die er (abgesehen von den fledermausartigen Phantomen in Algier) seit Eliza gesehen hatte. Und die Sicht auf sie war ihm von einer heransausenden Harpune versperrt worden.
  


  
    Mit einem Mal war van Hoek auf den Beinen, aber er lächelte. Wenig später waren die vier draußen auf einer Tavernenstraße, die am Sockel der Ufermauer entlangführte – und aussah, als hätten Matrosen über Hunderte von Jahren versucht, sie auszuhöhlen, indem sie mit ihrem Urin Tunnel durch den Stein gruben.
  


  
    »Die Vorkehrungen sind getroffen«, sagte van Hoek. »Er glaubt, dass meine Fracht morgen oder vielleicht übermorgen auf einer Jacht ankommt und dass sie es schrecklich eilig haben wird, über die Sandbank zu fahren und ihre Ladung zu löschen. Er sagt, dass Schiffe aus dem Norden das ständig machen und dass er die Soldaten bestechen kann, während der Nacht Signale abzufeuern.«
  


  
    Sie gingen unterhalb der Jungfrau von Buenos Aires vorbei, die sich als enttäuschend erwies: ein steinerner Fleck in einer Nische von der Größe eines Scheffels. Sie verließen die Stadt auf dieselbe Weise, wie sie sie betreten hatten, nämlich durch die ein oder andere List und kleine Bestechungen. Eine Stunde später waren sie in Bonanza und markierten, indem sie Kerben in Baumstämme schlugen, einen Pfad von dem Landstreicherlager zu den landeinwärts gelegenen Toren der Villa des Vizekönigs. Als sie zu der Galiot zurückkehrten, fingen am Himmel über Spanien die blassesten Sterne gerade an, sich aufzulösen. Die Korsaren und die anderen Mitglieder der Verschwörertruppe 
     waren ganz aus dem Häuschen, dass sie tatsächlich zurückgekommen waren; dann aufgeregt, weil es mit dem Plan wirklich vorwärtsging; dann niedergeschlagen und besorgt. Sie versuchten alle, ein wenig zu schlafen, was den meisten jedoch nicht gelang.
  


  
    

  


  
    Am Vormittag begann van Hoek, kleine Schwaden von Pfeifenrauch auszustoßen, die durch heiße Sonnenstrahlen hindurch nach oben wirbelten und anfingen, flussaufwärts zu ziehen – Anzeichen einer Brise, die zu schwach war, als dass Jack sie auf seiner Haut gespürt hätte. Das gefiel allen (denn es deutete darauf hin, dass die Brigg heute von Cadiz heraufsegeln konnte), außer van Hoek (der es als Zeichen für einen möglichen Wetterwechsel betrachtete). Der Holländer ging den ganzen Tag auf der mittleren Laufbrücke der Galiot hin und her, genau wie ein Sklaventreiber, nur dass er, statt mit einer Peitsche zu knallen, die ganze Zeit nervös an seiner Pfeife herumfingerte und scheel gen Himmel blickte. Es hatte keinen Sinn, fand Jack, so viel verbissene Aufmerksamkeit auf ein Wetter zu verwenden, das sich eigentlich nicht änderte. Als er dann an van Hoek vorbeihuschte, kam er ihm so nahe, dass er ein paar seiner Worte aufschnappte und verstand, dass der Holländer nicht die Elemente verfluchte, sondern betete. Und er betete nicht für den Erfolg des Plans, sondern für seine unsterbliche Seele. Van Hoek hatte jahrelang als Sklave gerudert, weil er sich weigerte, Türke zu werden. Die Verschwörertruppe hatte es geschafft, ihn im Laufe langer Diskussionen auf dem Dach des Banyolar davon zu überzeugen, dass der Plan im Grunde nicht mit Piraterie gleichzusetzen war, weil erstens einmal die Silberschweine des Vizekönigs Konterbande waren und der Vizekönig selbst eine Art Landratten-Korsar darstellte. Schließlich hatte van Hoek ihre Argumente akzeptiert – oder behauptet, es zu tun. Heute schien ihn jedoch die Angst vor dem Höllenfeuer gepackt zu haben.
  


  
    Inzwischen waren unter dem Achterdeck und auf den Teilen des Ruderdecks, die unter Segeln verborgen werden konnten, Vorbereitungen im Gange. Die gemeinen Sklaven wurden ermuntert zu essen, zu trinken und sich auszuruhen. Mitglieder der Verschwörertruppe waren hauptsächlich damit beschäftigt, sonderbare Gegenstände auszupacken und herzurichten. In den Wanten darüber schmückten Korsaren die Masten und Rahen mit einer schreiend bunten Anordnung von Bannern und Wimpeln.
  


  
    Die einzige Unterbrechung bei dieser Arbeit gab es mitten am Nachmittag,
     als die Brigg des Vizekönigs – unter ihrem eigenen prachtvollen Bannerschmuck – die Küste heraufkam. Zuerst waren Moseh und noch ein paar andere der Verschwörer fast außer sich vor Sorge, sie würde den Palast des Vizekönigs lange vor Anbruch der Dunkelheit erreichen, und der Schatz würde noch am Nachmittag vor ihren Augen ausgeladen. Doch nachdem sie einen Salutschuss abgegeben hatte, der von mehreren Kanonen auf den Stadtmauern beantwortet wurde, machte sie vor der berüchtigten Barra halt, schickte ein Langboot aus, um Lotungen vorzunehmen, und wartete dann ein oder zwei Stunden lang den richtigen Zeitpunkt ab, während die Flut noch ein bisschen steigen konnte. Dann setzte sie noch mehr Segel und fuhr auf dieser Flutwelle in den Fluss. Van Hoek lag flach auf dem Ruderdeck, steckte seinen Kieker durch eine Ruderdolle und starrte die Brigg mit der stummen Intensität einer sich anschleichenden Katze an.
  


  
    Flussaufwärts kam sie nicht schneller voran. Als sie in die Mündung einfuhr, erschlafften ihre Segel. Nachdem sie sich eine Weile träge fortbewegt hatte, wurden alle Segel gestrichen. Durch Luken in einem Unterdeck tasteten sich Langruder heraus. Die Besatzung der Brigg legte sich in die Riemen, und so kroch sie, im Wirbel von Flussströmung und Flut gierend und schwankend, auf Bonanza zu.
  


  
    Das gab dem Raïs, Nasr al-Ghuráb, mehr als genug Zeit, die Anker der Galiot zu lichten – eine anstrengende Aufgabe, bei der acht Sklaven das Spill drehen mussten, während freie Matrosen die Kette hoben. Nicht lange nachdem die Brigg sie passiert hatte, nahm die Galiot Fahrt auf, kam bald ab von dem größeren, langsameren Schiff und fing dann an, sich näher heranzuschieben, während beide Schiffe sich den Fluss hocharbeiteten. Sobald sie in Rufweite waren, stieg Mr. Foot mit einem feuerroten Seidenkaftan angetan auf das Achterdeck, hob einen glänzenden Messingtrichter an die Lippen und ließ einen ganzen Redeschwall vom Stapel. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass er ihn monatelang geprobt hatte. Sein Spanisch war so miserabel, dass Jeronimo (der nackt war und ruderte) gequält zusammenzucken und sich winden musste. Soweit Mr. Foots Worte überhaupt einen Sinn hatten, versuchte er, die Spanier auf der Brigg des Vizekönigs davon zu überzeugen, dass sie sich unbedingt für bestimmte prachtvolle Waren interessieren mussten, die er, Mr. Foot, der Besitzer und Kapitän dieser Galiot, vor kurzem aus dem Orient mitgebracht hatte – darunter vor allem Teppiche. Darauf ließ er einen Teppich wie ein Luggersegel hissen.
  


  
    Auf dem Deck der Brigg vollzog sich nun eine Art Spaltung zwischen Arbeitern und Geschäftsführung: Die gemeinen Matrosen (zumindest die, die nicht an den Langrudern saßen) schienen die lächerliche Aufmachung der Galiot und das Schauspiel des unverständlich daherredenden Mr. Foot als willkommene Abwechslung zu betrachten. In dem Versuch, ihn zu provozieren, fingen sie an, ihm von verschiedenen Topps und Webeleinen aus grobe Unverschämtheiten zuzurufen. Die Offiziere dagegen fanden das erwartungsgemäß nicht amüsant und riefen Mr. Foot zu, er solle die gebührende Distanz wahren. Mr. Foot hielt sich nur die gewölbte Hand hinters Ohr, gab vor, nichts zu verstehen, und ließ an allen verfügbaren Spieren immer mehr und immer buntere Teppiche hissen. Bevor sie die Galiot beladen hatten, waren sie bei den am schlechtesten angesehenen Teppichhändlern von Algier gewesen und hatten deren älteste Ladenhüter fortgeschleppt.
  


  
    Als nur noch wenige Strich die Ruderenden der Galiot von denen der Brigg trennten, zog der spanische Kapitän schließlich sein Entermesser und führte es ein Mal durch die Luft – für ein paar Bordschützen auf dem Vorderdeck das Zeichen, ihr Drehgeschütz quer über den Bug der Galiot abzufeuern, was den vordersten Rudersklaven eine willkommene Flusswasserdusche bescherte. Mr. Foot machte, während er bis fünf zählte, ein völlig verblüfftes Gesicht (das fiel ihm ja nicht schwer), wandte sich dann seinem Steuermann zu und fing an, heftig mit den Armen zu fuchteln – wodurch er, dank der untergehenden Sonne, die im Stoff seines Kaftans glänzte, wie ein Papagei mit gestutzten Flügeln aussah, der von einer Schlange rund um einen Korb gejagt wird. Unter dem Jubel und Applaus der Brigg-Besatzung fiel die Galiot ein Stück ab.
  


  
    Den Blick von seiner Bank aus nach achtern gerichtet, sah Jack, wie van Hoek im Schutz des Achterdecks Skizzen von der Takelage der Brigg anfertigte. Die würden Jack später von Nutzen sein, denn von diesen Ereignissen hatte er mehr gehört als gesehen. Als sie nah an die Brigg herangefahren waren, hatte er in die Kieker von zwei spanischen Offizieren hinaufschauen können, die den Großmars erklommen hatten. Wenn die Verschwörertruppe nicht bereits gewusst hätte, dass die Brigg voll mit Schätzen war, hätte sie es vielleicht an dieser offen demonstrierten Wachsamkeit abgelesen. Für ihre Mühen bekamen die spanischen Offiziere nichts anderes zu sehen als ein paar Dutzend angekettete arme Teufel, eine sehr bescheidene Anzahl von Freien und 
     gar nichts an Waffen. Wichtiger noch, sie konnten einen langen, ausgiebigen Blick auf die Galiot werfen, genug, um sie sich so einzuprägen, dass sie sie sofort wiedererkennen würden, wenn sie noch einmal auf sie stießen.
  


  
    Ein paar Arme fuchtelten aufgeregt in der Luft herum – genug um den Kapitän der Brigg davon zu überzeugen, dass diese schwimmenden Teppichhändler eine Heidenangst bekommen hatten -, dann fing die große Trommel an, ein flottes Tempo vorzugeben, und die Sklaven machten sich ans Werk. Die Galiot ließ die Brigg hinter sich und schnellte flussaufwärts dahin. Nach ungefähr einer Stunde verstummte die Trommel und die Galiot warf erneut den Anker, diesmal an einer Stelle etwas oberhalb von Bonanza, wo der Fluss sich durch brackiges Sumpfland wälzte. Jack wurde sofort von seinen Eisen befreit und kletterte bis zur Hälfte des Großmastes, von wo aus er den Fluss hinter ihnen überblicken und die letzte Viertelstunde der mehrere Monate langen Reise der Brigg von Veracruz nach Bonanza verfolgen konnte. In der Abenddämmerung ging sie schließlich unterhalb der Villa des Vizekönigs vor Anker, und der Lärm von Jubelrufen und feierlichem Geschützfeuer drang über den Fluss herauf. Ein Leichter kam von einem Kai herbeigefahren, um den Vizekönig und seine Frau abzuholen und nach Hause zu bringen.
  


  
    Später verkündete Dappa nach einem Blick durch einen Kieker, dass auf dem Kai eine Wache installiert worden war: vielleicht ein Dutzend Musketiere und dazu ein Drehgeschütz, um aufs Geratewohl auf alles zu schießen, was sich mehr oder minder bis in Schussnähe heranwagte. Doch außer einer Bootsladung, die nach Gepäck aussah, kam vor Sonnenuntergang nichts aus der Brigg heraus, was bedeutete, dass auch bis Sonnenaufgang nichts aus ihr herauskommen würde.
  


  
    »Gibt es irgendetwas flussabwärts?«, fragte van Hoek bedeutungsvoll.
  


  
    »Segel, die wie Kohlen glühen, draußen auf See, mit Kurs auf Sanlúcar – ein kleines Schiff9 unter holländischer Flagge«, verkündete Dappa.
  


  
    »Morgen wird sie die französische führen«, sagte van Hoek, »das muss nämlich die Météore sein, die Jacht des Investors.«
  


  
    Nach Einbruch der Dunkelheit waren die zehn frei herumzulaufen, 
     ohne irgendetwas vortäuschen zu müssen. Die übrigen Sklaven wurden gleichmäßig auf die Ruder verteilt. Al-Ghuráb überreichte Jack ein langes, in schwarzes Tuch gehülltes Bündel, und Jack stellte mit Erstaunen fest, dass es sein Janitscharenschwert war. Es steckte in einer neuen Scheide und war poliert und geschliffen, aber Jack erkannte es an der Kerbe in der Klinge, die von dem Zusammenstoß zwischen dem Schwert und einer Brown Bess im Untergrund von Wien stammte. Offensichtlich hatte die Waffe während Jacks Gefangenschaft in der Schatzkammer irgendeines Korsaren logiert. Jack hätte es sich zu gerne umgeschnallt, aber wenn er versuchte, damit zu schwimmen, würde es ihn nur in die Tiefe ziehen. Also verwendete er es stattdessen dazu, die Ankertrossen der Galiot zu kappen. Das würde sie in eine äußerst missliche Lage bringen, falls sie je, aus welchem Grund auch immer, das Schiff noch einmal anhalten wollten. Doch nach den Ereignissen der nächsten Stunden wäre ein Halt irgendwo in der Christenheit der reine Selbstmord. Und jetzt konnten sie es sich nicht leisten, sich fast eine Stunde lang mit Tauen und Ankertrossen abzumühen. Nachdem er diese Aufgabe erledigt hatte, gab Jack das Schwert Jewgeni, der dabei war, eine bestimmte Tasche zu packen.
  


  
    Während der Zeit der Winterstürme hatte diese Gruppe von Sklaven (sofern das Wetter es erlaubte) täglich zwei Stunden damit zugebracht, die Galiot rund um den inneren Hafen von Algier zu rudern, und dabei gelernt, die Ruder auch ohne den Schlag der Trommel in vollkommenem Einklang zu bewegen. Jetzt kamen sie ohne ein Geräusch aus dem Sumpfland heraus – jedenfalls kam Jack zu der Überzeugung, während er mit Dappa im Bug kauerte und seinen nackten Körper dick mit einer Mischung aus Rindertalg und Lampenruß einschmierte. Die Galiot lag, unterstützt durch die ersten Anzeichen des ablaufenden Wassers, hervorragend in der Zeit. Oben auf der splittrigen Plattform, die der Galiot als Großmars diente, hatte Vrej Esphahnian die Aufgabe des Ausgucks übernommen. Er behauptete, durch das Dickicht zwischen Sanlúcar de Barrameda und Bonanza könne er jetzt Ströme von Licht flackern sehen: Hunderte (so hofften sie) von Fackeln tragenden Landstreichern, die sich längs der Pfade, die die Verschwörer in der Nacht zuvor markiert hatten, durch die Dunkelheit vorwärtstasteten und auf dem Grundbesitz des Vizekönigs zusammenkamen, angezogen von dem Gerücht, dass der Vizekönig am Abend seiner Rückkehr in die Alte Welt vielleicht Almosen an die Armen austeilen würde.
  


  
    »Kannst du irgendwas von der Météore sehen?«, fragte van Hoek.
  


  
    »Vielleicht ein oder zwei Laternen, draußen auf See, jenseits der Sandbank – es ist schwer zu sagen.«
  


  
    »Im Grunde ist das gleichgültig, solange sie da draußen ist und noch vor Anbruch der Dunkelheit vom Hafenmeister bemerkt wurde«, sagte Moseh. »Angenommen ›Señor Cargador‹ ist nicht zu betrunken zum Stehen, dann wird er jetzt längs der Zinnen auf und ab gehen, sich beim Gedanken an die Fracht in dieser Jacht die Haare raufen und der Nachtwache auf die Nerven gehen.«
  


  
    »Ist es für uns schon Zeit zu gehen?«, fragte Jack. »Ich rieche wie einer der verbrannten Schulterbraten meiner lieben Mutter und würde gern ein Bad nehmen.«
  


  
    »Ich glaube, das wäre ein guter Zeitpunkt«, sagte van Hoek.
  


  
    »Bitte versteht mich nicht falsch«, sagte Mr. Foot, »aber ich sage euch noch einmal ›Fahrt wohl!‹, und Dappa ebenso.«
  


  
    »Diesmal werde ich es annehmen, wie jeden anderen Segenswunsch, der mir gilt«, erwiderte Jack.
  


  
    »Wir werden Euch an Deck dieser Brigg wiedersehen – oder gar nicht«, sagte Dappa. Dann sprangen er und Jack hinunter in den Fluss.
  


  
    Wäre Jack bei klarem Verstand gewesen und hätte er gewusst, dass er eines Tages in einen Plan wie diesen verwickelt werden würde, hätte er seinen Ruderkumpanen nie verraten, dass er als Schlammlerche in East London aufgewachsen und infolgedessen sehr erfahren darin war, in Flussmündungen, zwischen ankernden Schiffen, in der Dunkelheit und mit einem Messer zwischen den Zähnen zu schwimmen. Aber seitdem war viel Wasser die Themse hinuntergeflossen. Während andere Mitglieder der Verschwörertruppe in den letzten Monaten den Plan verfeinert oder andere dafür notwendige Dinge geübt hatten, hatte Jack seine alten Fertigkeiten wieder aufgefrischt und sie an Dappa weitergegeben. Der Afrikaner war nie ein Schwimmer gewesen, und zwar aus dem einfachen Grund, dass in seinem Teil der Welt die Flüsse voller Krokodile und Nilpferde waren. Das Leben hatte ihn jedoch Anpassungsfähigkeit gelehrt – oder wie Dappa selbst es formuliert hatte: »Ich weiß, dass es Schlimmeres gibt, als nass zu sein, machen wir also weiter damit.«
  


  
    Er und Jack schwammen jetzt den Guadalquivir hinunter und schoben ein dickes Fass vor sich her, das geteert und mit einer langen Eisenkette beladen worden war, so dass es nur eine Handbreit über die Wasseroberfläche hinausragte. Ein rundes Stück Rinderhaut war wie 
     ein Trommelfell darübergespannt, um zu verhindern, dass Wasser hineinlief und es vollends versenkte. Unterdessen fuhr die Galiot im Kampf gegen die Strömung rückwärts und fing an, sich zu drehen, so dass ihr Bug flussaufwärts zeigte. Aus Jacks und Dappas Perspektive wurde sie jedoch, schon bevor sie dieses Manöver zur Hälfte durchgeführt hatte, von der Dunkelheit verschluckt.
  


  
    Sie schwammen weiter, paddelten dabei wie Hunde, um den Kopf über Wasser zu halten, und griffen immer wieder mit einer Hand nach dem Fass, das, wie sie, vom Fluss aufs Meer zugetrieben wurde. Sollte das Fass undicht sein und allmählich sinken, wollten sie das lieber früher als später wissen, denn es war mit zwei kurzen Stricken an ihrer beider Handgelenk gebunden. Die einzige Möglichkeit, ihre Position zu bestimmen, bestand darin, zu den Lichtern von Bonanza hinaufzuschauen, wo Spanier, die durch Amerika reich geworden waren, sich gerade zum Abendessen setzten. Jack konnte inzwischen erkennen, welche Fenster zur Villa des Vizekönigs gehörten. Heute Abend flackerte dort jede verfügbare Kerze, um die Rückkehr des Hausherrn zu feiern. Doch Jack stellte mit Befriedigung fest, dass die Villa jetzt auf der landeinwärts gelegenen Seite von einer kleinen Landstreicherarmee belagert wurde.
  


  
    Fast hätten sie die Brigg verpasst. In letzter Minute mussten sie mit aller Kraft quer zur Strömung schwimmen, um nicht an ihr vorbeigetrieben zu werden. Zusammen mit dem Ebbstrom trug der große Fluss sie viel schneller vorwärts, als sie erwartet hatten. Jack und Dappa trafen mit solcher Wucht auf die Backbord-Ankertrosse der Brigg, dass die Reibung längliche Verbrennungswunden an ihren Körpern hinterließ. Das Fass wackelte noch ein paar Yard weiter flussabwärts und erreichte, kurz bevor es dumpf auf den Vordersteven der Brigg aufgeschlagen wäre, die Enden der beiden Haltestricke. Sein Schwung riss Jack und Dappa fast von der Ankertrosse los, an der sie wie zwei Schnecken klebten.
  


  
    Jack umklammerte ein paar Minuten lang die straff gespannte Trosse und atmete einfach nur mit geschlossenen Augen, bis Dappa die Geduld verlor und ihn stupste. Da ließ Jack los und schwamm, so kräftig er konnte, gegen den Strom, schob sich bei jedem Zug aber auch ein paar Zoll seitwärts, bis er schließlich die gegenüberliegende Ankertrosse erreichte. Die hing etwa drei Faden von der entfernt, an der Dappa sich inzwischen mit einem Seil um die Taille festgebunden hatte, schräg im Wasser. Jack tat dasselbe an seiner Trosse und bekam 
     so die Hände frei. Er konnte überhaupt nichts sehen, vermutete aber, dass Dappa bereits alles für ihn Notwendige aus dem Fass genommen hatte. Und tatsächlich, als Jack an dem Haltestrick um sein Handgelenk zog, bewegte sich das dicke Fass in seine Richtung – obwohl Dappa noch Spannung auf seinem Strick behielt, damit es in der Strömung auf ihrer Höhe blieb und sich dem Vordersteven der Brigg nicht zu sehr näherte.
  


  
    Bald bekam Jack es am Rand zu fassen. Oben auf einem Gewirr von kalten, rauen Kettengliedern ertastete er das Ende eines Seils, zog es heraus und band es mithilfe eines Seemannsknotens, den er mit geschlossenen Augen zu knüpfen gelernt hatte, um die Ankertrosse – genau wie Dappa es vermutlich mit dem anderen Ende desselben Seils gemacht hatte. Die beiden Ankertrossen der Brigg waren jetzt durch ein Stück robustes Hanfseil, das schlaff durchhing, miteinander verbunden. In der Mitte dieses Seils befand sich eine eingespleißte Schlaufe, Legel genannt, und an diesem Legel war ein Ende einer Kette befestigt, die etwas länger als der Fluss an dieser Stelle tief (wie sie von van Hoeks Lotungen wussten) und mehrere hundert Pfund schwer war.
  


  
    Auf die Kette waren verschiedene Utensilien gepackt – insbesondere zwei zusammenpassende kurze axtartige Werkzeuge, die in Kalfaterwerg eingewickelt waren, um zu verhindern, dass sie klirrten und »schlafende Enten weckten«, wie van Hoek es gerne ausdrückte. Jack nahm sie nacheinander heraus und hängte sie sich an ihren geflochtenen Baumwollgurten über die Schultern. Als nur noch die Kette in dem Fass lag, neigte Jack es so, dass das Wasser des Guadalquivir über seinen Rand hineinlief. Innerhalb kurzer Zeit hatte das Gewicht der Kette es unter die Wasseroberfläche gezogen. Sofort begann das Seil, das er um die Ankertrosse gezurrt hatte, das Gewicht aufzunehmen. Es straffte sich, aber seine Knoten hielten, und es rutschte nicht ab.
  


  
    Was er jetzt am meisten fürchtete, war eine lange Wartezeit. Aber er und Dappa hatten mehr Zeit gebraucht als im Plan vorgesehen, oder aber die Galiot hatte sich zu schnell vorwärtsbewegt, denn fast im selben Moment hörten sie Geschrei von flussaufwärts; mehrere Stimmen, die meisten in Türkisch, aber auch ein paar in Sabir (damit die Spanier auf der Brigg es mitbekamen und verstanden) riefen: »Wir treiben ab!« – »Wacht auf!« – »Wir treiben vor Anker!« – »Alle Ruderer an ihre Plätze!«
  


  
    Auch der Wachmann auf der Brigg hörte es und reagierte blitzschnell,
     indem er eine Glocke läutete und in Seemannsspanisch losbrüllte. Jack holte tief Luft und tauchte unter. Indem er sich Hand für Hand an der Ankertrosse entlangzog, tauchte er abwärts, bis seine Ohren ihm unerträglich wehtaten, was, wie er wusste, in ein paar Faden Tiefe passierte – tiefer jedenfalls, als der Tiefgang der heranbrausenden Galiot -, und begann, sich mit der Klinge eines Dolches über die Trosse herzumachen. Er arbeitete jetzt blind, wobei er fühlte, wie eine fettbeschmierte Hand über die andere glitt – ein Trick, den er sich ausgedacht hatte, um zu verhindern, dass er sich versehentlich einen Finger abschnitt. Die Klinge machte ein gieriges, siedendes Geräusch, während es die zahllosen Fasern der Trosse einzeln und zu Tausenden durchtrennte.
  


  
    Einer der drei dicken Stränge der Trosse barst unter seiner Klinge und löste sich – er spürte, wie er unter seiner Wange erschlaffte, denn er hielt die Trosse zwischen Kopf und Schulter eingeklemmt, und wie die beiden anderen Stränge sich strafften und ächzten, als sie das ganze Gewicht übernahmen. Er hatte keine Ahnung, was wohl zwölf Fuß über ihm los sein mochte. Die Galiot näherte sich sicherlich, machte aber kein nennenswertes Geräusch. Dann gab es einen dumpfen Schlag, den er mehr fühlte als hörte. Er fuhr zusammen, denn er dachte, es sei der Lärm des Zusammenstoßes, und aus seinen Nasenlöchern sprudelten Blasen hervor. Seine Augen waren in dem schwarzen Wasser immer noch geschlossen und er sah Trugbilder vor sich: den armen Dick Shaftoe, wie er, die Füße voran, aus der Themse gezogen wurde. Waren so wohl Dicks letzte Minuten gewesen? Aber solche Gedanken musste er jetzt wegschieben. Stattdessen beschwor er herauf, was van Hoek vor einigen Wochen auf dem Dach des Banyolar gesagt hatte: »Wenn wir noch ungefähr zehn Faden von der Brigg entfernt sind, schlage ich die große Trommel ein Mal – unmittelbar vor dem Zusammenstoß zwei Mal. Du wirst das hören, und mit einigem Glück auch die Landstreicher am Ufer, so dass sie noch ein paar Minuten länger Krach machen können...«
  


  
    Jack sägte heftig an der Trosse und fühlte, wie die Fasern des zweiten Strangs sich einem Strahlenkranz gleich nach außen spreizten. Mit einem Mal bemerkte er den Rumpf der Galiot über seinem Kopf und geriet in Panik, wissend, dass sie sich jetzt als undurchdringliches Bollwerk zwischen ihm und der Luft erstreckte. Unmittelbar darauf folgten zwei Trommelschläge. Er hackte auf den einen verbliebenen Strang der Trosse ein und spürte schließlich, wie der in seiner Hand 
     zerbarst, als wäre er ein Rohrkrepierer, wobei der Knall in einem unvergleichlich lauteren Geräusch unterging: einem langgezogenen Mahlen und Knirschen, wie wenn Riesen Bäume zermalmen. Das abgeschnittene Ende der Trosse schnellte nach oben und schlug ihm quer über die Schulter. Es schlang sich aber nicht um seinen Hals, wie es in vielen Albträumen der letzten Monate passiert war.
  


  
    Etwas Hartes, Glattes drückte sich gegen die Haut von Jacks Rücken – die Rumpfplanken der Galiot! Er wusste nicht, wo oben und unten war. Aber diese Klinker überlappten einander dachziegelartig, und als er ihre Kanten mit einer Hand abtastete, war ihm sofort klar, welcher Weg nach unten zum Kiel und welcher nach oben an die Wasserlinie führte. Schwimmend und gegen seinen Auftrieb ankämpfend, der ihn an den Rumpf heften wollte, tauchte er schließlich auf, sog keuchend Luft ein und japste dabei wie ein Hund.
  


  
    Über sich hörte er Geschrei und Panik, aber keine Schüsse. Das war gut, bedeutete es doch, dass die Offiziere der Brigg sie als die hilflosen Teppichhändler vom Tag zuvor wiedererkannt und nicht vorschnell den Schluss gezogen hatten, sie würden angegriffen. Die Korsaren hatten kurz vor dem Zusammenstoß auf der ganzen Länge der Galiot Laternen angezündet, so dass die Spanier, die von unterdecks heraufgerannt kamen und sich noch den Schlaf aus den Augen rieben, durch den beruhigenden Anblick von immer noch sicher angeketteten Ruderern und freien Besatzungsmitgliedern, die unbewaffnet und desorganisiert waren, beruhigt wurden.
  


  
    Die Galiot trieb von Jack weg, oder besser, er von ihr. Er drehte und wand sich im Wasser, bis er den Rumpf der Brigg vor sich hatte, die auf ihn zuschoss – oder besser, auf die die Strömung ihn zutrieb. Und das war das einzige wirklich Schrecken erregende Element in dem ganzen Plan. Am Vordersteven ragte der Rumpf steil aus dem Wasser, um leichter über die Wellen fahren zu können, aber genauso leicht würde er auch über Schwimmer fahren. Schon ließ er die Sterne verschwinden. Der Sog würde Jack unter den Schiffsrumpf ziehen, wenn es ihm nicht vorher gelang, irgendwo Halt zu finden. Er würde praktisch kielgeholt und ein paar Minuten später wieder auftauchen oder nicht, tot oder lebendig, gehäutet von der Schale der Bernakelmuscheln, die im Verlauf der langen Atlantiküberquerung am Rumpf der Brigg gewachsen waren.
  


  
    Dabei hatte er das Werkzeug, um sich zu retten: die zwei Enterbeile, die er zuvor aus dem Fass mit der Kette genommen hatte. Sie sahen 
     aus wie langstielige Beile mit kleinen Köpfen, aus denen hinten, einem Papageienschnabel ähnlich, ein geschwungener, spitzer Haken herausragte. Jack bekam eines davon zu fassen, drehte es in der Hand herum, so dass es mit dem Haken zuerst auftreffen würde, und holte aus, um den Rumpf der Brigg zu attackieren. Doch das Gewicht von Arm und Beil zog seinen übrigen Körper, einschließlich seines Kopfes, unter die Wasseroberfläche. Blind dahintreibend, schlug er mit Brust und Gesicht gegen den Rumpf. Die Bernakelmuscheln gruben sich wie Angelhaken in seine Haut, und die Strömung zog ihm die Beine weg und presste seinen ganzen Körper unterhalb der Wasserlinie an den Rumpf. Als letzte, schwache Geste hätte vielleicht der Haken seines Enterbeils ungefähr einen Fuß über dem Wasserspiegel auf den Rumpf einhacken können, aber er fand nirgendwo Halt. Wenig später rutschte Jack tiefer, und die Bernakelmuscheln schürften ihm Oberschenkel, Bauch, Brust und Gesicht auf, während der Sog ihn nach unten drückte.
  


  
    Das war sie nun: genau die Kielholung, vor der er sich gefürchtet hatte. Er rutschte wieder, und das Enterbeil hätte sich fast mit einem Ruck seinem Griff entzogen. Es musste irgendwo stecken geblieben sein – vielleicht am Rand einer einzelnen Bernakelmuschel oder in einer kalfaterten Ritze zwischen zwei Planken. Er zog an ihm, und einen Moment lang bewegte es sich nicht, doch dann fing es an, sich zu lösen; es steckte nicht tief genug in dem Schiffsrumpf, als dass er seinen Kopf daran hätte aus dem Wasser ziehen können. Aber er hatte ja noch ein zweites Enterbeil, das an einem Strick um seinen Hals hing und nutzlos gegen den Rumpf prallte. Und da Jack sich irgendwie die Zeit vertreiben musste, während er gehäutet wurde und ertrank, strampelte er solange im Wasser, bis er dieses Beil zu fassen bekam, holte damit aus, so gut es gegen die verfluchte Strömung ging, und trieb es so fest und so hoch er konnte, in den Rumpf der Brigg. Auf ein scharfes Knirschen von Bernakelmuscheln folgte das willkommene dumpfe Fauchen von Eisen, das in Holz fährt. Jack zog jetzt mit beiden Händen, holte dann mit dem ersten Beil aus und schlug erneut zu; schließlich gelang es ihm, das Gesicht durch den aufgewühlten Kamm der Bugwelle hindurch nach oben zu bringen. Sein erster Atemzug versorgte ihn nur zur Hälfte mit Luft und zur anderen mit Wasser, aber das reichte schon aus. Zwei Mal schlug er die Enterbeile noch mit voller Wucht in den Rumpf und dann waren Kopf und Brust über Wasser. Er wickelte sich die geflochtenen Haltestricke der Beile 
     um die Handgelenke, um sich dann für ein oder zwei Minuten hängen zu lassen und einfach nur zu atmen.
  


  
    

  


  
    Zu atmen erschien ihm unendlich viel großartiger und bedeutsamer als alles, was um ihn herum vor sich gehen mochte, doch nach einer Weile verlor es den Aspekt des Neuen, und er begann aufzuwachen und sich über seine Lage klar zu werden.
  


  
    Die Lichter am Ufer waren verschwunden, was bedeutete, dass sie wie geplant in der Fahrrinne trieben. Vermutlich glitten sie immer noch an dem Niemandsland zwischen Bonanza und Sanlúcar de Barrameda vorbei. Und dennoch zeigte die Brigg nach wie vor flussaufwärts, und ihre Ankertrossen waren durch die schwere Kette, die sie über den Grund des Flusses schleifte, immer noch straff gespannt. Jemand an Bord der Brigg, dessen Aufmerksamkeit ganz der Tatsache galt, dass sie gerade mit einer Teppich-Galiot zusammengestoßen waren, bemerkte die Drift womöglich gar nicht.
  


  
    Auf Deck, was für Jacks Empfinden auch ein anderer Kontinent hätte sein können, war zwischen Mr. Foot und einem Spanier (dem ranghöchsten Offizier der Brigg, vermutete Jack) eine heftige Diskussion entbrannt. Letzterer schien zu glauben, dass er Mr. Foot vor seiner Mannschaft überaus demütigte, indem er ihm eine grundlegende Lektion darüber erteilte, wie man ein Schiff in einer Flussmündung richtig vor Anker legte. Der keineswegs verlegene Mr. Foot bemühte sich nach Kräften, den Streit in die Länge zu ziehen, indem er alles, was der andere sagte, einigermaßen, aber eben nicht ganz verstand. Seine Fähigkeit, selbst die einfachsten Aussagen misszuverstehen, hatte seine Umgebung jahrelang zur Weißglut gebracht. Nun konnte er sie endlich nutzbringend einsetzen.
  


  
    In der Zwischenzeit täuschten die Ruderer auf der Galiot Trägheit vor, indem sie sich ganz allmählich in Position begaben, um von der Brigg wegzurudern. Doch bestimmte Verzierungen am hohen Heck der Galiot hatten sich mit ganz und gar funktionalen Elementen am Bugspriet der Brigg, nämlich dem Stampfstock (einer senkrechten Spiere unter dem Klüverbaum) und den Stagen, die ihn in Position hielten, verheddert. Die Befreiung der beiden Schiffe ging ziemlich langsam und geräuschvoll vonstatten, was gut war, denn wenige Yard davon entfernt war die Verschwörertruppe eifrig mit Dingen beschäftigt, die unter anderen Umständen Tote geweckt hätten.
  


  
    Die Brigg hatte um ihren Vordersteven herum so etwas wie einen 
     blinden Fleck (jedenfalls hofften sie das). Der Vordersteven war nichts anderes als der vorderste Teil des Kiels, dort wo er die Wasserlinie durchbrach und schräg nach oben ragte, um die Galionsfigur, den Bugspriet und die Führungsleinen rund um den Bug des Schiffes zu tragen. Er ermöglichte es dem Schiff, bei hohem Seegang gegen die Wellen anzukämpfen, und besaß daher keine instabilen Teile wie Ladeluken und Schießlöcher, die leicht undicht werden und einbrechen konnten. Außerdem war er scharf eingezogen und vom Deck darüber nur schwer zu sehen. Ganz im Blick hatte man ihn nur, wenn man sich am Bug hinkniete und den Kopf unten durch das Scheißloch steckte (was die Architekten des Plans für unwahrscheinlich gehalten hatten)
  


  
    oder wenn man auf den Bugspriet hinauskletterte, um die Sprietsegel zu bedienen. Diese Segel würden heute Nacht nicht gebraucht werden, und dennoch lag hier eine Gefahr, denn mehrere Matrosen waren hinausgeklettert, um die beiden Schiffe endlich voneinander loszubekommen.
  


  
    Daran konnte Jack nichts ändern und versuchte deshalb, sich auf die anstehenden Aufgaben zu konzentrieren. Hier unten herrschte ein regelrechtes Gedränge! Jewgeni, Gabriel und Nyazi waren kurz vor dem Zusammenstoß von der Galiot gesprungen und hatten mit ihren Enterbeilen offensichtlich mehr Glück gehabt als Jack – vielleicht, weil sie nicht, wie er, gleich zu Beginn schon halb ertrunken gewesen waren. Sie hatten sich um den Vordersteven, einen ungeheuer dicken Balken aus hartem Holz, gesammelt und, nachdem sie an ihren Handgelenken festgebundene Taschen mit Werkzeugen und Waffen herangezogen hatten, mit umwickelten Hämmern Nägel in dieses Holz getrieben und kleine Seilschlingen, die gerade groß genug waren, um als Fußschlaufen zu dienen, darangehängt. Jack ließ eines seiner Enterbeile los, fuchtelte mit dem Arm und schnappte sich eine leere Schlinge. Nach einigem Strampeln gelang es ihm, einen Fuß hineinzubekommen. Jewgeni, der, ebenfalls mit schwarzem Fett eingeschmiert, kaum sichtbar war, stand über ihm in einer anderen dieser Fußschlaufen. Er streckte Jack eine Hand entgegen und zog ihn vollends aus dem Wasser. Jack und Jewgeni klebten nun auf einer Seite des Vorderstevens zusammen am Schiffsrumpf. Jewgeni schlug Jack fünf Mal auf die Schulter, was so viel bedeutete, wie: »Wir sind zu fünft«. Also mussten Gabriel und Nyazi auf der anderen Seite des Vorderstevens ihre eigenen Fußschlaufen angebracht haben. Und Dappa war dem Schicksal der Kielholung anscheinend auch entronnen.
  


  
    In der nun folgenden Stunde kam fast so etwas wie Langeweile auf. Die allgemeinen Umstände waren natürlich alles andere als langweilig, aber Jack blieb einfach nichts anderes zu tun als dazuhängen und auf den Tod oder die Erlösung zu warten. Jewgeni reichte ihm einen Sack. Darin fand Jack eine Kniehose, einen Gürtel und das Janitscharenschwert. Die Galiot befreite sich und ruderte davon, angetrieben von einer neuerlichen Fluchtirade der wutentbrannten Spanier – die fast im selben Moment erkannt hatten, dass sie vom Gezeitenstrom flussabwärts getrieben wurden und schon über eine Meile von der Villa des Vizekönigs entfernt waren. Sie prüften die Ankertrossen und fanden, dass sie stramm, aber nicht stramm genug gespannt waren. Dann versuchten sie, sie einzuholen, und stellten fest, dass sie sich in Jacks und Dappas rätselhaften Tauen verheddert hatten. Geschrei und dumpfe Schläge hallten schwach durch die Beplankung des Rumpfs, als die Mannschaft aufs Unterdeck befohlen wurde, um die Langruder zu besetzen.
  


  
    Doch kaum hatten sie in der breiten Flussmündung unterhalb von Sanlúcar de Barrameda zu rudern begonnen, als die Galiot – die sie durch die Nacht verfolgt hatte – mit einer Geschwindigkeit, von der die rundliche, mit Bernakelmuscheln überzogene Brigg nur träumen konnte, aus der Dunkelheit hervorschoss und so auf sie zukam, als hätte sie es auf einen Frontalzusammenstoß angelegt. Erst im allerletzten Moment lenkte sie (zur Erleichterung von Jack und den anderen, die sonst zerquetscht worden wären) nach Steuerbord, zog auf dieser Seite die Riemen ein und strich seitlich an der Brigg entlang, wobei sie die Hälfte von deren Langrudern abrasierte und sie wie einen Vogel mit einem abgeschossenen Flügel zurückließ.
  


  
    Das war nun zweifelsohne ein offener Angriff, für die Brigg der erste unwiderlegliche Beweis, dass sie von Piraten überfallen wurde. Also handelte der Kapitän genau wie van Hoek vorausgesagt hatte: Er befahl, als Signal an diejenigen, die von den Zinnen von Sanlúcar de Barrameda aus über den Hafen wachten, eine Kanone herauszurollen und abzufeuern.
  


  
    Ein einzelner Kanonenschuss in der Nacht ist allerdings ein unklares und schwer zu interpretierendes Zeichen – vor allem, wenn das, was es zu sagen versucht, etwas äußerst Unwahrscheinliches ist, wie zum Beispiel, dass ein Schatzschiff des Vizekönigs mitten in einem der bedeutendsten Häfen Spaniens von einer Korsaren-Galeere überfallen wird. Und die Brigg hatte ihr Notsignal kaum abgegeben, da feuerte
     ein anderes Schiff etwas weiter draußen auf See mehrere ab: Das war die Météore, die Jacht, die bei Sonnenuntergang unter holländischer Flagge aus dem Golf aufgetaucht war. Als Antwort ertönte eine unzusammenhängende Folge von Signalen aus den Batterien der Stadt. Das geschah auf Betreiben des Cargador metedoro, dem eingeredet worden war, dass auf dieser Jacht Waren für ihn ankämen, und der nicht am nächsten Morgen entdecken wollte, dass sie auf der Sandbank auf Grund gelaufen war.
  


  
    Die Brigg des Vizekönigs, die hilflos im strudelnden Wasser der Strömungen tanzte, wurde über die Sandbank hinweg in den Golf von Cadiz geschwemmt, ohne dass irgendjemand in der Stadt geahnt hätte, was hier passierte.
  


  
    In dieser Nacht war Halbmond, und während sie in den Golf hineintrieben, sah Jack zu, wie das Gestirn der längst verschwundenen Sonne gen Westen nachjagte, mit glühender Unterseite, einer silbernen Schüssel gleich, die auf einer Seite vom strahlenden Brand einer Esse erhitzt wird. Es war in zerrissene und ausgefranste Wolkenfetzen gehüllt, die ihm etwas von seinem Licht stahlen: ein Wetterumschwung vom Meer her, was schlecht für sie war, da es bedeutete, dass ihre Verfolger morgen Wind haben würden.
  


  
    Und einen Vorboten davon konnte ihre Beute jetzt schon wahrnehmen: eine kühle Brise direkt vom Ozean her. Matrosen hatten bereits ihre Plätze auf dem Oberdeck eingenommen, um die Segel zu hissen und, so gut es ging, in Fahrt zu kommen. Jack spürte, dass die Spanier jetzt freier atmeten; die Fahrt den dunklen Fluss hinunter, zwischen ankernden Schiffen hindurch und über die dicht unter der Wasseroberfläche liegende Sandbank hinweg war gefährlich gewesen, aber jetzt hatten sie viel Wasser unter dem Kiel und dazu ein bisschen Wind. Nach kurzer Vorbereitung konnten sie ein paar Segel hissen, sich vorsichtshalber, um nicht auf Grund zu laufen, etwas weiter von der Stadt entfernen und dort die Morgendämmerung abwarten.
  


  
    Ihnen war nicht aufgefallen, dass die Galiot, nachdem sie ihnen die Langruder abrasiert hatte, in den Golf hinausgerudert war und sich in ein völlig anderes Schiff verwandelt hatte. Zwischen den Bänken in ihrem Mittelgang war, zu einem etwa zehn Yard langen Bündel zusammengerollt, ein ungewöhnlich großer Teppich verstaut gewesen. Doch dieser Teppich war inzwischen (wenn alles nach Plan gelaufen war) über Bord geworfen worden und trieb auseinandergerollt irgendwo im Golf von Cadiz. Sein ehemaliger Inhalt – der Stamm einer geradfaserigen
     Tanne von den Hängen des Atlasgebirges, zu einer glatten Nadelform gehobelt, durch Bandeisen verstärkt und mit einer Rammspitze mit Widerhaken versehen – war nach vorne gebracht und an den Bug der Galiot montiert worden, ungefähr wie ein Bugspriet, aber näher an der Wasserlinie und nicht so mit Stagen und Stampfstöcken beladen. Diese eiserne Rammspitze sollte genau jetzt, mit fünfzig Tonnen Galiot hinter und einer spanischen Schatzbrigg direkt vor sich, mit einer Geschwindigkeit von etwa zehn Knoten über die Wellen gleiten.
  


  
    Der allgemeine Plan sah vor, die Brigg am Hinterschiff zu rammen, also Richtung Heck, wo sie nicht ganz so dicht mit großen Kanonen bestückt war. Der einzige Nachteil bestand darin, dass die fünf Enterer, die am Vordersteven hingen, nicht sehen konnten, wie die Galiot näher kam (soweit sie bei dem matten, milchigen Licht des untergehenden Halbmonds überhaupt etwas sehen konnten). Doch das plötzliche Geschrei am anderen Ende des Schiffs gab ihnen den deutlichen Hinweis, dass es jetzt gerade passierte. Sie warteten noch einen Moment, während Schritte sich entfernten, und schwangen dann endlich ihre Enterhaken hoch und über die Reling. Jeder der Männer zog an seinem Seil, bis er spürte, dass die Widerhaken in irgendetwas hängen blieben (unmöglich zu wissen, was oder wie robust es war), und vertraute sich, nachdem er zur Probe mehrmals fest daran geruckt und dann seine Fußschlaufe verlassen hatte, dem Seil an. Da der Rumpf sich nach oben hin stark verbreiterte, hingen sie alle weit davon entfernt über dem Wasser und schwangen wie Pendel hin und her.
  


  
    Jacks Arme gaben ein wenig nach, denn in der frischen Meeresbrise waren sie steif geworden, und er rutschte ein Stückchen abwärts, bevor er schließlich ein Bein um das Seil schlang und es zwischen Schienbein und Knöchel einklemmte. Von da an war es nur noch Seilklettern, etwas, was er schon viel zu oft in seinem Leben gemacht hatte. Kein Wunder also, dass er der Erste von dem ganzen Enterkommando war, der über die Reling taumelte und heilfroh war, wieder Holz unter den Füßen zu haben.
  


  
    Er stand jetzt auf dem Teil des Schiffes, den man Bug nennt, und schaute nach achtern. Das Mondlicht fiel waagerecht ein, und so glichen die Masten, das Tauwerk und ein paar stehende Gestalten Säulen aus Silber, das Deck dagegen war ein schwarzes Loch, vollkommen unsichtbar. Achtern war ein gewaltiger Aufruhr im Gange. Plötzlich wurden mehrere Pistolen abgefeuert, was Jack aufschrecken 
     ließ. Im selben Moment hörte er ganz in der Nähe eine gasartige Eruption, und als er sich umdrehte, erblickte er einen Spanier, der mit heruntergelassener Hose auf einer Bank saß und aus einem erstaunten Mondgesicht zu Jack aufschaute. Der Mann machte Anstalten aufzustehen, aber Jack ließ sich einfach auf ihn fallen, drückte ihm die Schulter in den Unterleib, um ihn am Schreien zu hindern, stieß ihn mit dem Hinterteil voraus in das Loch, auf dem er gesessen hatte, und klemmte ihn dort mit gen Himmel ragenden, schimmernden Knien ein. Der Spanier streckte eine Hand aus, als wäre sie ein Enterhaken an einem Seil, und griff nach seinem Rock, der ordentlich gefaltet auf der Bank lag, gleich neben einer geladenen Pistole. Doch da hatte Jack schon das Janitscharenschwert gezückt, dessen Spitze er dem Spanier auf den Bauch setzte. »Die bekomme ich, Señor«, sagte er und nahm die Pistole mit seiner freien Hand an sich.
  


  
    Die anderen vier Enterer kämpften sich gerade über die Reling. Sie kamen genau richtig, denn von achtern ertönte ein mächtiges, splitterndes Krachen. Dass Jack seit Jahren Galeerensklave unter den Barbarei-Korsaren war, erwies sich nun als Vorteil, denn er kannte und identifizierte dieses Geräusch: Es war das einer großen eisernen Rammspitze, die sich in den Rumpf eines europäischen Schiffes bohrte. Und kurz darauf folgte ein Zusammenstoß, bei dem sie alle einen Hopser machen mussten, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.
  


  
    Nyazi war von allen am weitesten hinten an Bord geklettert, und an seiner ungedeckten Seite kam plötzlich ein Spanier mit einem Dolch auf ihn zugeschlichen. Die Waffe schoss vorwärts und traf ins Leere. Nyazi hatte den Angriff irgendwie gespürt und sich weggeduckt. Dann war er wieder da, schwang sein Entermesser und streckte seinen Angreifer mit einem heftigen Rückhandstreich nieder.
  


  
    Dappa, Gabriel, Jewgeni und Jack bewegten sich nun alle gleichzeitig, in wortlosem Einverständnis. Manche Teile des Plans waren kompliziert, dieser hier jedoch nicht. Eine Brigg hatte zwei Masten, und jeder Mast hatte auf halber Höhe eine Mars genannte Plattform, die über die Wanten mit ihrem strickleiterartigen Netz aus Webleinen zu erreichen war. Die Vormars war in diesem Moment nicht besetzt. Jack gab die Pistole an Dappa weiter, der sie sich in den Gürtel steckte und sich an den Aufstieg in die Fock machte. Jewgeni lud ein paar Pistolen, die er mitgebracht hatte (da sie in einem teilweise durchnässten Sack durcheinander plumpsen würden, hatte er sie wohlweislich nicht in geladenem Zustand eingepackt und so auch ihr Pulver trocken gehalten). 
     Jack und Gabriel kämpften sich getrennt nach achtern durch, der eine die Backbord-, der andere die Steuerbordreling entlang, wobei Jack sein Janitscharenschwert schwang und Gabriel einen kuriosen Zweihand-Krummsäbel japanischer Herkunft, eine Leihgabe aus der Trophäensammlung irgendeines Korsarenkapitäns. Was sie durchtrennten, waren jedoch keine Hälse, sondern Taljereepe, die Taue also, die, parallel durch große Blöcke geführt, dazu benutzt wurden, die Rahen hochzuziehen, an denen die Segel des Schiffs aufgehängt wurden.
  


  
    Schließlich begannen Jack und Gabriel in die Hauptwanten zu steigen, die an der Großmars zusammentrafen, wo drei spanische Matrosen reichlich spät bemerkt hatten, dass sie gekapert wurden. Einer von ihnen zog eine Pistole und richtete sie hinunter auf Jack, wurde jedoch von einer Kugel, die Dappa von der wenige Yard entfernten Vormars aus abgeschossen hatte, in den Arm getroffen. Einen Augenblick später feuerte Jewgeni vom Deck aus nach oben, traf aber offensichtlich nicht – vorausgesetzt, er wollte überhaupt irgendetwas treffen. Die beiden unverletzten Matrosen auf der Großmars stellten nämlich völlig konsterniert fest, dass sie vom Bug ihres eigenen Schiffs aus unter Beschuss standen, nachdem sie erst unmittelbar zuvor achtern gerammt worden waren, und es war vermutlich besser, fassungslose und unentschlossene als verwundete und wutschnaubende Männer vor sich zu haben. Jack und Gabriel erreichten die Großmars etwa im selben Moment, entwaffneten die beiden unverletzten Seeleute mit vorgehaltener Klinge und ermunterten sie in den stärksten ihnen zur Verfügung stehenden Worten dazu, auf Deck hinabzuklettern. Jewgeni warf ein paar Musketen nach oben, die noch gar nicht geladen waren.
  


  
    Aber das spielte keine Rolle. Denn Jeronimo, der drüben auf dem Achterdeck der Galiot stand, hatte Jacks und Gabriels Heldentaten gesehen. Durch den Messingtrichter, den Mr. Foot wenige Stunden zuvor bei dem Versuch benutzt hatte, dem Vizekönig Teppiche zu verkaufen, ließ er nun eine blumige Rede in vornehmstem Spanisch vom Stapel. Jack beherrschte die Sprache nicht besonders, verstand aber die obligatorische Anspielung auf Neptun (in dessen Gerichtsbarkeit sie sich jetzt befanden) und Odysseus (als Stellvertreter der Verschwörertruppe), die eine bestimmte Höhle (die Mündung des Guadalquivir) betreten hatten, in der, wie sich herausstellte, ein Zyklop (der Vizekönig und / oder seine Brigg) wohnte, und entkommen konnten, indem sie besagten Zyklopen mit einem spitzen Stock ins Auge 
     stachen (an dieser Stelle keine Metapher, das hatten sie ja tatsächlich getan). Wie die Rede so aus dem Trichter heraus übers Wasser donnerte, hätte sie geradezu erhaben klingen können, wäre sie nicht mit verwirrenden Ausbrüchen von Gotteslästerung gespickt gewesen, die die Seeleute zurückweichen und sich bekreuzigen ließen.
  


  
    Dann gab Jeronimo sich als El Desamparado, der aus der Hölle Zurückgekehrte, zu erkennen – wer hätte er auch sonst sein sollen? Er wies den Kapitän der Brigg darauf hin, dass er jetzt mit einer Notbesatzung auf einem nicht mehr seetüchtigen Schiff im Golf dahintrieb und dass mit Musketen bewaffnete Enterer den Befehl über seine Marse innehatten; für den Fall, dass irgendjemand immer noch nicht genügend eingeschüchtert war, fügte er noch die Lüge hinzu, dass im hohlen Kopf des Rammsporns, der jetzt unweit der Pulverkammer tief in den Eingeweiden der Brigg steckte, zehn Pfund Schießpulver verstaut waren, die auf Geheiß von niemand anderem als El Desamparado ohne Mühe zur Detonation gebracht werden konnten.
  


  
    Jack genoss das Privileg, diese Vorstellung gewissermaßen aus einer exklusiven Privatloge hinten im Theater zu verfolgen. Er bemerkte, wie ein Aufseufzen durch die Besatzung der Brigg ging, als der gefürchtete Spitzname El Desamparado zum ersten Mal aus dem Trichter schallte. In dem Augenblick wendete sich das Blatt. Kaum war das Wort Schießpulver gefallen, polterten die ersten Pistolen und Entermesser auf die Deckplanken. Jack schätzte, dass der Kapitän und ein oder zwei Offiziere bereit waren zu kämpfen – aber das war kaum von Bedeutung, denn die von der Atlantiküberquerung erschöpften Besatzungsmitglieder hatten keine Lust, ihr Leben zu opfern, um den Vizekönig noch ein bisschen reicher zu machen, wo doch die Tavernen und Freudenhäuser von Sanlúcar de Barrameda so einladend vom einige Meilen entfernten Ufer herüberleuchteten.
  


  
    Sechs Barbarei-Korsaren – jetzt mit ihren Turbanen und Krummsäbeln prachtvoll anzuschauen – kamen zusammen mit den übrigen Mitgliedern der Verschwörertruppe an Bord der Brigg. Zwei der Korsaren blieben auf der Galiot, wo sie mit Peitschen und Musketen mittschiffs herumstrichen, um die Rudersklaven daran zu erinnern, dass sie immer noch unter der Herrschaft von Algier standen. Die Besatzungsmitglieder der Brigg wurden entwaffnet und auf dem Poopdeck zusammengetrieben, und mehrere Drehgeschütze wurden mit der doppelten Menge grobem Schrot geladen, auf sie gerichtet und mit Korsaren oder Verschwörern mit brennenden Fackeln besetzt. Die 
     Offiziere wurden in Fußeisen gelegt und in eine von einem Korsaren bewachte Kabine gesperrt. Mr. Foot gesellte sich zu ihnen und versorgte sie mit heißer Schokolade; wie viele der Verschwörer fanden, hielt man eine Handvoll spanischer Offiziere am ehesten in hilfloser Benommenheit, wenn man dafür sorgte, dass sie von Mr. Foot in eine harmlose Konversation verwickelt wurden.
  


  
    Jeronimo führte Nasr al-Ghuráb, Moseh, Jack und Dappa unter Deck zum Kugelraum, hieb ein gewaltiges Vorhängeschloss ab und riss die Luke auf. Jack erwartete, bleierne Kanonenkugeln zu sehen, oder aber nichts als Rattenscheiße, denn das Leben hatte ihn gelehrt, an jeder Biegung mit bitteren Enttäuschungen und gemeinem Verrat zu rechnen. Doch der Inhalt dieses Raums schimmerte, wie nur wertvolle Metalle es vermochten – und er schimmerte gelb.
  


  
    Jack musste daran denken, wie er in dem Loch unter Wien auf Eliza getroffen war.
  


  
    »Gold!«, sagte Dappa.
  


  
    »Nein, da täuscht das Licht«, beharrte Jeronimo, während er seine Fackel hin und her bewegte und verschiedene Positionen ausprobierte. »Das sind Silberschweine.«
  


  
    »Für Schweine haben sie eine zu regelmäßige Form«, gab Jack zu bedenken. »Das sind Barren aus veredeltem Material.«
  


  
    »Trotzdem – es muss Silber sein, denn in den Bergwerken von Neuspanien wird kein Gold gewonnen«, entgegnete Jeronimo trotzig. In dem Moment gelangte Jack zu einer kleinen Erkenntnis in Bezug auf Excellentissimo Domino Jeronimo Alejandro Peñasco de Halcones Quinto: Er hatte sich eine Geschichte im Kopf zurechtgelegt, wie die Erzählungen in den modrigen Büchern seiner Vorfahren. Die Geschichte war für ihn die einzige Möglichkeit, seinem Leben einen Sinn zu geben. Sie endete damit, dass er heute Nacht, hier, einen Haufen Silberschweine fand. Irgendetwas anderes als Silberschweine zu finden, hieß, vom Schicksal grausam verspottet zu werden; Gold zu finden war so schlimm wie gar nichts zu finden.
  


  
    Doch Jacks Überlegungen und die Leugnungen des Caballero wurden durch ein scharfes Geräusch unterbrochen. Der Raïs hatte eine Münze aus seinem Geldgurt genommen und sie auf einen der Barren geworfen. Sie drehte sich schwirrend, eine kleine silbrig-weiße Scheibe auf einer dicken gelben Platte. »Das ist ein Piaster – falls ihr vergessen habt, wie Silber aussieht«, sagte Nasr al-Ghuráb. »Das, worauf er liegt, ist Gold.«
  


  
    Danach sagte lange Zeit keiner von ihnen etwas. Selbst Jeronimos Zunge war zum Verstummen gebracht worden.
  


  
    Moseh räusperte sich. »Ich glaube, bei den Juden gibt es dafür kein Wort«, sagte er, »denn wir erwarten gar nicht, so viel Glück zu haben. Aber die Christen nennen das, glaube ich, Gnade.«
  


  
    »Ich würde es Blutgeld nennen«, sagte Dappa.
  


  
    »Es war immer Blutgeld«, erwiderte Jeronimo.
  


  
    »Du hast uns einmal erzählt, dass die Bergleute in den Silberminen von Guanajuato Freie sind«, erinnerte ihn Dappa. »Da das hier Gold ist, muss es aus den Minen in Brasilien stammen – in denen Sklaven aus Afrika arbeiten.«
  


  
    »Ich habe gesehen, wie du vor noch nicht einer halben Stunde einen spanischen Matrosen erschossen hast – wo waren denn da deine Skrupel?«, fragte Jack.
  


  
    Dappa funkelte ihn an. »Überwältigt von dem Verlangen, meinen Kameraden nicht mit einem Loch im Gesicht zu sehen.«
  


  
    Jeronimo sagte: »Der Plan lässt nicht zu, dass wir Gold finden, wo wir mit Silber gerechnet haben. Es bedeutet, dass wir dreizehn Mal soviel Geld haben wie berechnet. Höchstwahrscheinlich werden wir uns am Ende alle gegenseitig umbringen – vielleicht schon heute Nacht!«
  


  
    »Da spricht aber dein Dämon«, sagte al-Ghuráb.
  


  
    »Und mein Dämon sagt immer die Wahrheit.«
  


  
    »Wir werden mit dem Plan weitermachen, als wäre das hier Silber«, sagte Moseh nervös.
  


  
    Jeronimo sagte: »Ihr seid alle dreckige Lügner oder Dummköpfe. Offensichtlich gibt es gar keinen Grund, nach Kairo zu fahren!«
  


  
    »Ganz im Gegenteil: Es gibt einen hervorragenden Grund, nämlich den, dass der Investor erwartet, uns dort zu treffen, um seinen Anteil einzufordern.«
  


  
    »Der Investor persönlich?! Oder meintest du, die Agenten des Investors?«, fragte Jack scharf.
  


  
    Moseh sagte: »Das macht keinen Unterschied«, wechselte aber einen nervösen Blick mit Dappa.
  


  
    »Ich habe gehört, wie einer der Beamten des Paschas witzelte, der Investor fahre nach Kairo, um Ali Zaybak zu jagen!«, sagte der Raïs in dem Bemühen, ein wenig Leichtigkeit in die Sache zu bringen. Dieser Versuch ging jedoch gründlich daneben, und am Ende stand er selbst völlig verwirrt da und Moseh am Rande der Ohnmacht.
  


  
    »Warum verschwenden wir unsere Atemluft darauf, über den Froschfresser
     zu reden?«, fragte Jeronimo. »Soll der Hurensohn seinen Phantasien bis ans Ende der Welt nachjagen, das kann uns doch egal sein.«
  


  
    »Die Antwort ist einfach: Er hält uns das Messer an die Kehle«, sagte al-Ghuráb.
  


  
    »Wovon sprecht ihr überhaupt?«, wollte Jack wissen.
  


  
    »Die Jacht ist nicht zu unserer Ablenkung hier heruntergesegelt«, sagte der Korsar. »Zu dem Zweck hätte er jeden morschen alten Kahn herschicken können.«
  


  
    »Was der Türke sagt, klingt vernünftig«, sagte Dappa auf Englisch zu Jack. »Jacht bedeutet ›Jäger‹, und das ist das schnittigste Schiff, das mir je untergekommen ist. Es könnte uns umkreisen – und dabei Breitseiten auf uns abfeuern.«
  


  
    »Die Météore ist also bereit, uns zu töten, wenn wir ein falsches Spiel spielen«, sagte Jack, »aber woher soll sie wissen, ob wir getötet werden müssen oder nicht?«
  


  
    »Bevor wir heute Nacht losrudern, müssen wir ein bestimmtes Hornsignal abgeben. Tun wir das nicht – oder geben das falsche ab – wird sie bei Tagesanbruch über die Galiot herfallen«, antwortete der Türke. »Ebenso müssen wir den algerischen Schiffen, die uns entlang der Barbarei-Küste, und den französischen, die uns durchs östliche Mittelmeer begleiten werden, bestimmte Signale geben.«
  


  
    »Und Ihr seid vermutlich der Einzige, der diese Signale kennt«, sagte Dappa, der solch merkwürdige Situationen oft amüsant fand.
  


  
    »Hm..., wohin soll das noch führen, wenn ein französischer Herzog es nicht über sich bringen kann, einer lustigen Truppe wie unserer zu trauen?«, brummte Jack.
  


  
    »Ich frage mich, ob der Investor schon die ganze Zeit wusste, dass die Brigg Gold geladen haben würde«, sagte Dappa.
  


  
    »Ich frage mich, ob er es morgen wissen wird«, sagte Jack und starrte dem Raïs in die Augen.
  


  
    Al-Ghuráb grinste.«Für diese Information gibt es kein Signal.«
  


  
    Darauf klatschte Moseh in die Hände und sagte: »Ich glaube, was unser Käpitän uns eigentlich sagen will, ist, dass wir, selbst wenn manche von uns...«, dabei warf er einen Seitenblick auf Jeronimo, »in diesem unerwarteten Glücksfall eher eine Gelegenheit für Intrigen und üble Tricks sehen, nicht einmal die Möglichkeit haben werden, uns gegenseitig auszubooten, zu betrügen und/oder umzubringen, wenn wir nicht schleunigst die Sachen von dieser Brigg herunterschaffen und anfangen zu rudern.«
  


  
    »Das ist doch nur ein Aufschub«, seufzte Jeronimo. Wie es aussah, würde es Tage dauern, ihn aufzuheitern. »Gemeiner Verrat und ein allgemeines Blutbad werden die unausweichliche Folge sein.« Er bückte sich und wuchtete, vor Anstrengung ächzend, mit beiden Händen einen Barren von dem Haufen herunter.
  


  
    »Einer«, sagte Nasr al-Ghuráb.
  


  
    Jeronimo begann, sich die Treppe hinaufzuschleppen.
  


  
    Moseh trat vor und legte seine Finger um einen Barren, ging leicht in die Knie und zog ihn von dem Stapel. »Es ist fast so, wie an einem hölzernen Riemen zu ziehen«, sagte er.
  


  
    »Zwei«, zählte der Raïs.
  


  
    Dappa zögerte und zwang sich dann, die Hände auszustrecken und so auf einen Barren zu legen, als wäre er glühend heiß. »Die Weißen verbreiten die Lüge, wir seien Kannibalen«, sagte er, »und jetzt bin ich einer geworden.«
  


  
    »Drei.«
  


  
    »Sei nicht so trübsinnig, Dappa«, sagte Jack. »Denk daran, dass ich letzte Nacht hätte weglaufen können. Stattdessen habe ich auf den Alb der Perversheit gehört.«
  


  
    »Was willst du mir damit sagen?«, murmelte Dappa über die Schulter zurück.
  


  
    »Vier«, sagte al-Ghuráb und sah zu, wie Jack einen Barren packte.
  


  
    Jack fing an, hinter Dappa die Stufen hochzusteigen. »Ich bin der Einzige von uns, der eine Wahl hatte. Und – egal was die Calvinisten sagen – niemand ist wirklich verdammt, solange er sich nicht selbst verdammt. Ihr Übrigen seid wie gefangene Tiere, die sich selbst die Beine abnagen.«
  


  
    
      Wie, als zuhauf wir flohn, verfolgt, getroffen

      Vom Himmelsdonner und zur Tiefe flehten,

      Uns doch zu bergen? Da erschien die Hölle

      Als eine Zuflucht uns vor jenen Wunden.

      Oder, als auf dem Feuersee gefesselt

      Wir lagen? Sicher war das schlimmer noch.
    


    
      Milton, Das verlorene Paradies
    

  


  
    Sie ließen den Rammsporn im Hinterteil der Brigg zurück und ruderten ungefähr eine Stunde vor Tagesanbruch zu den Klängen einer heidnischen Weise, die einer der Korsaren auf einem Horn spielte, davon.
     Was zuvor an Ladung und Ballast auf der Galiot gewesen war, hatten sie zum größten Teil über Bord geworfen, bevor die Goldbarren von Hand zu Hand aus dem Kugelraum und über das Deck der Brigg gewandert und dann über eine Planke in die Galiot gerutscht waren. Je näher der Sonnenaufgang kam, desto mehr wurde die Brise vom Meer her zu einem gleichmäßigen Westwind. Das erste Tageslicht offenbarte eine ungeheure Wand aus roten Wolken, die irgendwo unter dem westlichen Horizont begann und sich weit in den Sternenhimmel hinein erstreckte. Es war ein Anblick, der Seeleute auf dem schnellsten Weg den nächsten sicheren Hafen ansteuern ließ, selbst wenn sie sich nicht an Bord eines offenen, ankerlosen Ruderbootes befanden, das vor der Bosheit der Menschen und dem Zorn Gottes floh.
  


  
    Die Entfernung zur Straße von Gibraltar betrug siebzig oder achtzig Meilen. Ohne Wind in ihren Segeln würde die Fahrt länger als einen Tag dauern; so wie die Dinge aussahen, konnten sie vor Einbruch der Nacht dort sein.
  


  
    Van Hoek schenkte diesen Wolken, die viele Stunden in ihrer Zukunft lagen, keine Beachtung; er schaute die Wellen um ihn herum an, die mit der aufgehenden Sonne und dem aufkommenden Wind begannen, kleine weiße Hütchen zu entwickeln. »Sie werden sechs Knoten machen können«, sagte er, und meinte damit die spanischen Schiffe, die sie jagen würden, »und die Schöne dort drüben wird es auf acht bringen«, wobei er mit dem Kopf auf die Météore deutete, die in wenigen Meilen Entfernung sichtbar wurde. Jack und alle anderen wussten ganz genau, dass die Galiot unter den gegebenen Umständen – mit einem erst vor kurzem saubergekratzten und gewachsten Rumpf und dem kombinierten Einsatz von Segeln und Riemen – ebenfalls acht Knoten würde fahren können.
  


  
    Sie wären mit anderen Worten vielleicht imstande gewesen, vor der Jacht zu fliehen und noch an diesem Tag in die Freiheit zu entkommen – aber dazu hätten sie als Erstes gegen die Korsaren an Bord kämpfen müssen. Und am Ende des Tages wären sie zum Schutz vor der Rache der Spanier auf andere Korsaren angewiesen gewesen. Deshalb hielten sie sich an ihren Plan.
  


  
    Die ersten paar Meilen, von Sanlúcar de Barrameda nach Cadiz, hätten eine normale Morgentour sein können, nicht anders als ihre Trainingsfahrten bei Algier. Doch der Kapitän der Météore – die jetzt unter französischer Flagge fuhr – ließ alle verfügbaren Segel hissen und nahm, eine oder zwei Meilen westwärts von ihnen, die Verfolgung 
     auf. Vielleicht wollte er sie nur beobachten, vielleicht wartete er aber auch auf eine Gelegenheit, ihr Schiff zu entern, sich ihrer gesamten Beute zu bemächtigen und sie zurück in die Sklaverei oder direkt auf den Meeresgrund zu schicken. Also nahmen sie so viel Fahrt auf, wie sie konnten, waren schon halb verrückt vor Angst und ruderten, was das Zeug hielt, als Cadiz in Sicht kam. Zwei Fregatten segelten von dort los und forderten sie mit zwei Kanonenschüssen vor den Bug heraus – offensichtlich waren Boten in der Nacht von Bonanza hergaloppiert.
  


  
    Danach löste der Tag sich in eine lange, unerträgliche Panik auf, ein langsames, langgezogenes Sterben. Jack ruderte und wurde gepeitscht, dann wieder peitschte er andere Männer, die ruderten. Er stand über Männern, die er mochte, und sah nur Vieh und peitschte ihnen die Haut vom Rücken, damit sie nur ein Quäntchen schneller ruderten, und später machten sie dasselbe mit ihm. Auch der Raïs ruderte und wurde von seinen eigenen Sklaven mit der Peitsche malträtiert. Die Galiot wurde zu einer Schale mit Blut, Haut und Haaren, einem einzigen lebendigen Leib, der von einem Anatom erbarmungslos aufgeschnitten worden war: die Bänke waren die Rippen, die Riemen Finger, die Männer Knorpel, die Trommel ein pochendes Herz, die Peitschen rohe, durchtrennte Nerven, die durch die Eingeweide des Schiffsrumpfs sausten und wirbelten und schnalzten. Dies war die erste Stunde ihres Tages und zugleich die letzte; das Ganze wurde rasch so schrecklich, dass es alle Vorstellungskraft überstieg, und genau so blieb es, in alle Ewigkeit, obwohl es sich nur um einen Tag handelte – so wie ein kurzer Albtraum scheinbar ein Jahrhundert umspannen kann. Mit anderen Worten, es entrückte der Zeit, und so gab es nichts darüber zu erzählen, denn es war keine Geschichte.
  


  
    Erst als die Sonne unterging, wurden sie allmählich wieder zu Menschen, hatten jedoch keine Ahnung, wo sie sich befanden. Auf der Galiot waren sie nicht mehr so zahlreich wie bei Sonnenaufgang, als sie zu den Klängen des Horns ihre trockenen Riemen in die weißen Schaumkronen der Wellen getaucht hatten. Warum das so war, wusste niemand genau. Jack konnte sich vage daran erinnern, wie blutige Körper von vielen Händen über die Dollborde geschoben worden waren und wie man versucht hatte, auch ihn über Bord zu werfen, jedoch davon abgelassen hatte, als er begann, wild um sich zu schlagen. Jack ging davon aus, dass Mr. Foot den Tag wohl nicht überlebt hatte, bis er später rasselndes Atmen aus einer dunklen Ecke des Achterdecks
     vernahm und ihn zusammengekauert unter einem Stück Segeltuch fand. Die übrigen Mitglieder der Verschwörertruppe hatten alle überlebt. Oder besser gesagt, sie waren alle noch da. An einem Tag wie diesem war der Sinn des Wortes überleben nicht ganz klar. Bestimmt würden sie nie wieder dieselben sein wie vorher. Jacks Vergleich mit gefangenen Tieren, die sich selbst die Beine abnagen, war als Scherz gedacht gewesen, um Dappas Schuldgefühle ein wenig zu lindern, aber heute hatte er sich bewahrheitet; auch wenn Moseh, Jeronimo und die anderen nach wie vor atmeten und immer noch an Bord waren, waren wichtige Teile von ihnen abgekaut und zurückgelassen worden. In dieser Nacht kam es Jack nicht in den Sinn, dass das, zumindest für manche von ihnen, vielleicht sogar eine Verbesserung bedeutete.
  


  
    Jetzt fielen Regentropfen aus dem Dunkel, und sie lagen bäuchlings auf den Bänken und ließen das Wasser ihre Wunden reinigen. Die Galiot buckelte in gewaltigen pyramidenförmigen Wellen, die aus verschiedenen Richtungen auf sie zurollten. Manche fürchteten, sie würden an der spanischen Küste auf Grund laufen. Doch van Hoek sagte – als er wieder sprechen konnte, nachdem er seine Gebete um Vergebung und Erlösung beendet hatte -, er sei sicher, backbords Tarifa erspäht zu haben, wie es im spätnachmittäglichen Sonnenlicht geglänzt habe. Das bedeutete, dass das Wetter sie in das offene Mittelmeer hinaustrieb, dass die Korsaren-Länder auf ihrer Steuerbordseite lagen und dass sie selbst nun Spaniens ruhmreicher Vergangenheit angehörten.
  


  


  
    Vor Malta
  


  
    ENDE AUGUST 1690
  


  
    »Schon vor der Zeit des Propheten hat mein Clan an den grünen Ausläufern des Nuba-Gebirges in Kordofan, hoch über dem Weißen Nil, Kamele gezüchtet«, erzählte Nyazi, während die Galiot träge durch die Wasserstraße zwischen Malta und Sizilien driftete. »Wenn sie ausgewachsen sind, treiben wir sie in großen Karawanen hinunter nach Omdurman, wo der Weiße und der Blaue Nil zusammenfließen, und 
     von dort folgen wir Pfaden, die nur wir kennen, mal längs des Nils und mal in weitem Bogen durch die Sahara, bis wir zum Khan el-Khalili in Kairo gelangen. Das ist der größte Handelsplatz für Kamele auf der ganzen Welt, wie im Übrigen auch für vieles andere. Manchmal sind wir auch schon dem Blauen Nil flussaufwärts gefolgt und über die Berge von Gonder bis hinüber nach Addis Abeba gezogen und noch darüber hinaus, sogar bis zu Seehäfen, in denen Elfenbeinschiffe nach Mocha lossegeln.
  


  
    Im Gegensatz zu meinem Kameraden Jeronimo gehöre ich nicht zu denen, die blumenreiche Geschichten erzählen; ich werde also nur von einer dieser Reisen berichten, auf der viele Männer in meiner Karawane krank wurden und starben. Nun sind wir alle große Kämpfer. Aber wir waren so geschwächt, dass wir an einem Gebirgspass einem Stamm von Eingeborenen in die Hände fielen, die das Wort des Propheten noch nie gehört, oder, falls doch, sich darüber hinweggesetzt hatten, was noch schlimmer ist. Jedenfalls war es bei ihnen Brauch, dass ein Jüngling erst dann in die Gemeinschaft der Männer aufgenommen werden und sich eine Frau nehmen konnte, wenn er einen Feind kastriert und dessen Manneszier dem obersten Schamanen dargebracht hatte. Und so wurde jeder Mann aus meinem Clan, der nicht an der Krankheit gestorben war, entmannt, mit Ausnahme von mir. Ich war nämlich hinter der Karawane hergeritten, um sie vor Überfällen von hinten zu warnen. Ich saß auf einem trefflichen Hengst. Als ich so etwas wie Kampfgetümmel vernahm, preschte ich vorwärts und betete zu Allah, er möge mich im Kampf sterben lassen. Doch als ich näher kam, hörte ich nur Geschrei. Manches davon waren die Schreie der Männer, die gerade kastriert wurden, aber ich hörte auch meinen eigenen Bruder – der es bereits hinter sich hatte – meinen Namen rufen. ›Nyazi!‹, rief er, ›fliehe fort von hier, wir treffen uns in Abu Hashims Karawanserei! Du musst von nun an der Gatte unserer Frauen und der Vater unserer Kinder sein, der Ibrahim unserer Rasse.‹«
  


  
    Das quittierten alle zehn mit respektvollem Schweigen, alle bis auf einen. Jack hielt seine gewölbten Hände wie Waagschalen vor sich, bewegte sie ruckartig auf und ab und ließ dann eine fallen. »Von Wilden die Eier abgeschnitten zu bekommen, ist ein Klacks dagegen.«
  


  
    Darauf geriet Nyazi in Wut (was er sehr gut konnte) und stürzte sich, einem Leoparden nicht ganz unähnlich, auf Jack. Der fiel auf seinen Arsch und rollte sich gleich auf den Rücken – was höllisch 
     wehtat, denn sein Rücken war immer noch eine einzige verschorfte Wunde. Er schaffte es, seine Knie bis zu Nyazis Rippen hochzuziehen, und nutzte die Kraft seiner Beine, ihn von sich wegzustoßen. Nun lag Nyazi selbst ausgestreckt auf dem Rücken, schrie genau wie Jack es getan hatte, und wurde von Gabriel Goto und Jewgeni an die Deckplanken gepresst. Es dauerte mehrere Minuten, bis er beschwichtigt werden konnte.
  


  
    »Ich bitte dich um Verzeihung«, sagte er in überaus ernstem Ton. »Ich vergaß, dass du ja eine viel schlimmere Verstümmelung erlitten hast.«
  


  
    »Schlimmer? Wie kommst du darauf?«, fragte Jack, der immer noch flach auf dem Boden lag und sich den Kopf darüber zerbrach, wie er aufstehen konnte, ohne seinem Rücken noch weiteren Schaden zuzufügen.
  


  
    Nyazi ahmte Jacks Geste mit den sich auspendelnden Waagschalen nach. »Meine Clanbrüder konnten den Akt immer noch vollziehen, wollten es jedoch nicht. Du willst, kannst aber nicht.«
  


  
    »Touché!«, murmelte Jack.
  


  
    »Ich sehe nun ein, dass du mich nicht der Feigheit bezichtigt hast, und fühle mich deshalb nicht mehr gezwungen, dich zu töten.«
  


  
    »Du bist wahrhaftig ein Fürst unter den Kamelhändlern, Nyazi, und niemand eignet sich besser als du, Ibrahim seiner Rasse zu sein.«
  


  
    »Doch leider«, seufzte Nyazi, »habe ich noch keine einzige meiner vierzig Ehefrauen schwängern können.
  


  
    »Vierzig!«, riefen einige der Verschwörer gleichzeitig aus.
  


  
    »Zählt man zu denen, die ich bereits besaß, diejenigen hinzu, die wir im Laufe dieser Reise eingehandelt und auf einem anderen Weg nach Hause vorausgeschickt hatten, sowie die Ehefrauen der Männer, die von den Wilden zu Eunuchen gemacht worden waren, sollte ihre Anzahl sich auf plus minus vierzig belaufen. Und alle warteten sie in den Ausläufern der Nubaberge auf mich.« Nyazi bekam einen geistesabwesenden Blick und weiter unten eine imposante Schwellung. »Ich habe mich aufgespart«, verkündete er, »und mich erfolgreich gegen die Sünde des Onan zur Wehr gesetzt, auch wenn mich nächtens Ifrits und Sukkubi in Versuchung führen. Meinen Samen zu vergeuden bedeutet nämlich, meine Grausamkeit zu schmälern und meine Entschlossenheit zu schwächen.«
  


  
    »Hast du es nie bis zu Abu Hashims Karawanserei geschafft?«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, ich bin auf direktem Weg hingeritten und habe 
     dort auf meine armen Clanbrüder gewartet. Mir war klar, dass ich vielleicht lange würde warten müssen, da Männer, die so etwas erlitten haben, ausgedehnte Kamelritte verständlicherweise lieber meiden. Nachdem ich schon zwei Nächte dort verbracht hatte, kam eine mit Elfenbein beladene Karawane vom oberen Weißen Nil herunter. Den Arabern unter ihnen fiel meine Geschicklichkeit im Umgang mit Kamelen auf und sie fragten mich, ob ich ihnen bis Omdurman, das drei Tagesreisen nördlich lag, behilflich sein würde. Ich willigte ein und hinterließ Abu Hashim die Nachricht für meine Brüder, dass ich sie binnen einer Woche bei ihm treffen würde.
  


  
    Doch schon in der ersten Nacht fielen die Araber über mich her, legten mir ein eisernes Halsband um und machten mich zu ihrem Sklaven. Ich glaube, sie hatten vor, mich als Kameltreiber und Mädchen für alles zu behalten. Als wir uns aber Omdurman näherten, gingen die Araber zu einer bestimmten Oase und lagerten nicht weit von einer Karawane, die von einem Türken angeführt wurde. Und dort fand die übliche Art von Handel statt: Die Araber nahmen die Waren, die sie verkaufen wollten (hauptsächlich Elefantenstoßzähne), häuften sie auf halbem Weg zwischen den beiden Lagern auf und zogen sich zurück. Dann kamen die Türken heraus und nahmen die Waren in Augenschein; anschließend machten sie einen Haufen aus den Sachen, die sie verkaufen wollten (Tabak, Stoffe, Masseln von Eisen), und zogen sich zurück. So ging es eine ganze Weile hin und her. Schließlich wurde ich zu dem Haufen der Araber hinzugefügt. Da kamen die Türken und nahmen mich zusammen mit den übrigen Waren der Araber mit, die verfluchten Araber taten dasselbe mit den Waren der Türken, und danach gingen beide Karawanen ihrer Wege. Die Türken nahmen mich bis nach Kairo mit, und dort versuchte ich zu entkommen – denn ich wusste, dass meine Clanbrüder während einer bestimmten Zeit im Jahr, nämlich Ende August, auf dem Khan el-Khalili sein würden. Doch ach! Weil ein Mitsklave mich verriet, wurde ich wieder gefasst. Später riss ich von einem Schemel ein Stuhlbein ab und schlug ihn damit tot. Den Türken wurde klar, dass ich, solange ich in Kairo blieb, Schwierigkeiten machen würde, und so wurde ich an einen algerischen Korsaren-Kapitän verkauft, der gerade mit einer Ladung blonder Karmeliterinnen in den Hafen gerudert war.«
  


  
    Jack seufzte. »Ich höre ja gerne zu, wenn einer Seemannsgarn spinnt, aber diese Galeerensklavengeschichten haben doch einen gewissen Wiederholungscharakter, der mich zwingt, der lieben Eliza 
     (apropos blonde Sklavinnen) beizupflichten, die diese ganze Praxis missbilligte.«
  


  
    »Wenn ich mich richtig an deine Erzählungen erinnere – denen es übrigens auch nicht an Wiederholungen mangelte -«, sagte Dappa, »basierte ihre Ablehnung aber auf moralischen Gründen – und nicht auf der Monotonie der erzählten Geschichten.«
  


  
    »Wenn ich nichts anderes zu tun hätte, als zu sticken und zu baden, könnte ich mir auch irgendwelche hochtrabenden Gründe ausdenken.«
  


  
    »Mir war nicht klar, dass das Rudern eine solche Herausforderung für deinen Verstand darstellt«, konterte Dappa.
  


  
    »Bevor die suette anglaise mich von der Syphilis befreite, hatte ich überhaupt keinen Verstand. Wenn ich reich und frei bin, werde ich mir hundertundeinen Grund ausdenken, warum die Sklaverei schlecht ist.«
  


  
    »Ein einziger guter würde schon genügen«, sagte Dappa.
  


  
    Jack hatte das Gefühl, dass es Zeit für einen Themenwechsel war, und wandte sich Vrej Esphahnian zu, der in der Hocke gesessen, einen Strang spanischen Tabak geraucht und den Wortwechsel verfolgt hatte.
  


  
    »Oh, meine ist im Vergleich zu allen anderen banal«, sagte er. »Wie du vielleicht noch weißt, schickte mein Bruder Artan an verschiedene Adressen Briefe, in denen er um Auskunft über die Absatzmöglichkeiten von Straußenfedern bat. Was an Reaktionen kam, überzeugte ihn davon, dass unsere bescheidenen finanziellen Verhältnisse sich vielleicht verbessern ließen, wenn wir Handelsbeziehungen mit Nordafrika aufnähmen. Ich wurde nach Marseille geschickt, um das in die Wege zu leiten. Von dort versuchte ich, mich auf kleinen Küstenschiffen die spanische Balearenküste bis hinunter nach Gibraltar durchzukämpfen, was mir als guter Ausgangspunkt erschien. Allerdings hatte ich nicht bedacht, dass die spanische Küste von Valencia an abwärts von maurischen Piraten unsicher gemacht wird, deren Vorväter dereinst die Herren von al-Andalus waren. Diese Korsaren kannten die versteckten Buchten und Untiefen besser als...«
  


  
    »Schon gut, schon gut, das reicht, um mich davon zu überzeugen, dass es wirklich die übliche Galeerensklavengeschichte ist«, unterbrach ihn Jack, während er hinüber zur Reling ging und – sehr vorsichtig – seine Glieder streckte. Er nahm einen prall gefüllten Wasserschlauch und spritzte sich einen Strahl abgestandenes Wasser in den 
     Mund, dann stieg er auf die Bank, um den Felsen vor Malta zu betrachten, der ein paar Meilen nach steuerbord an ihnen vorbeizog. Ihm war gerade klargeworden, dass Malta eine sehr kleine Insel war und er sie anschauen musste, solange er die Möglichkeit dazu hatte. »Was ich wissen wollte, ist: Wie bist du auf meiner Ruderbank gelandet?«
  


  
    »Auf den verschlungenen Wegen des Sklavenmarktes kam ich nach Algier. Mein Besitzer erfuhr, dass ich außer zum Rudern noch zu ein paar anderen Dingen zu gebrauchen war, und ließ mich als Buchhalter auf einem Markt arbeiten, wo Korsaren ihre Beute verkauften und tauschten. Vorletzten Winter lernte ich dort Moseh kennen, der alles über den Markt für Termingeschäfte mit Tutsaklar-Lösegeld wissen wollte. Wir unterhielten uns mehrmals, und ich fing an, das Gerüst seines Plans zu begreifen.«
  


  
    »Erzählte er dir von Jeronimo und dem Vizekönig?«
  


  
    »Nein, das habe ich in derselben Nacht erfahren wie du.«
  


  
    »Was meinst du dann damit, dass du seinen Plan verstanden hast?«
  


  
    »Ich hatte das Grundprinzip verstanden: dass eine Gruppe von Sklaven, die jeder für sich genommen einen sehr niedrigen Marktpreis erzielen würden, vielleicht doch viel wert wären, wenn man sie geschickt zusammenstellte...« Vrej verlagerte sein Gewicht auf die ganzen Fußsohlen und blinzelte in die Sonne. »Es fällt mir nicht leicht, das in einer Bastardsprache wie dem Sabir zu formulieren, aber Mosehs Plan bestand darin, den Mehrwert unterschiedlicher Kernkompetenzen im Sinne einer Synergie praktisch zu einer Einheit zusammenzuführen, deren Ganzes mehr wäre als die Summe ihrer Teile...«
  


  
    Jack starrte ihn verständnislos an.
  


  
    »Auf Armenisch klingt es großartig«, seufzte Vrej.
  


  
    »Und wie kommt es nun, dass du im Bodensatz des Sklavenmarktes gelandet bist?«, fragte Jack. »Ich weiß, deine Familie war nicht die wohlhabendste, aber ich hätte gedacht, dass sie jeden Preis zahlen würde, um dich aus Algier freizukaufen.«
  


  
    Vrejs Gesichtszüge erstarrten, so als hätte er auf einem der Kliffs von Malta ein Medusenhaupt erspäht. Jack schloss daraus, dass die Frage nach armenischem Verständnis unhöflich gewesen war.
  


  
    »Macht nichts«, sagte Jack, »du hast recht, es ist völlig egal, warum deine Familie das Lösegeld für dich nicht zahlen wollte oder konnte.« Dann, nachdem Vrej eine ganze Weile nichts gesagt hatte: »Ich werde dich nicht mehr danach fragen.«
  


  
    »Danke«, sagte Vrej, als presste er die Worte durch einen Würgegriff hindurch.
  


  
    »Dennoch ist es bemerkenswert, dass wir auf derselben Ruderbank gelandet sind«, fuhr Jack fort.
  


  
    »Im Winter wimmelt es in Algier von erbarmungswürdigen Sklaven, die sich ihren Weg in die Freiheit zu erträumen versuchen«, räumte Vrej ein, die Stimme immer noch gepresst und unsicher. Doch während er weitersprach, verloren sich allmählich der Ärger oder die Trauer, die für ein paar Minuten von ihm Besitz ergriffen hatten. »Zuerst hielt ich Moseh für einen von denen. Doch wie sich dann ein Gespräch aus dem anderen ergab, erkannte ich, dass er ein Mann von Intelligenz war, und fing schon an zu überlegen, ob ich mich mit ihm zusammentun sollte. Doch als ich erfuhr, dass er einen neuen Banknachbarn namens Jack Shaftoe bekommen hatte, betrachtete ich das als ein Zeichen Gottes. Ich stehe nämlich in deiner Schuld, Jack.«
  


  
    »Du stehst in meiner Schuld?!«
  


  
    »Schon seit der Nacht, als du aus Paris geflohen bist. Damals sind meine Familie und ich dir gegenüber eine Verpflichtung eingegangen, und falls notwendig, werden wir bis ans Ende der Welt fahren und unsere Seelen verkaufen, um sie zu erfüllen.«
  


  
    »Du denkst dabei doch wohl nicht an diese verfluchten Straußenfedern?«
  


  
    »Du hast sie uns zu treuen Händen übergeben, Jack, und uns in dieser Sache zu deinen Kommissionären gemacht.«
  


  
    »Die waren Ramsch – so gut wie wertlos. Bitte sieh dich in keiner Weise mir gegenüber verpflichtet...«
  


  
    »Das ist eine Sache des Prinzips«, erwiderte Vrej. »Ich heckte also meinen eigenen Plan aus, der genauso kompliziert war wie der von Moseh, aber längst nicht so interessant. Die Einzelheiten werde ich dir ersparen und dir nur das Ergebnis erzählen: Ich wurde an deine Ruderbank verkauft, Jack, und de facto an dich angekettet – obwohl Ketten aus Eisen nichts sind im Vergleich mit den Ketten aus Schuld und Verpflichtung, die uns seit jener Nacht 1685 in Paris verbinden.«
  


  
    »Das ist außerordentlich zuvorkommend von dir«, sagte Jack. »Aber das Einzige auf der ganzen Welt, was mir noch größeres Unbehagen bereitet, als jemandem verpflichtet zu sein, ist, dass jemand anderes sich mir verpflichtet fühlt. Deshalb werde ich, wenn wir in Kairo ankommen, gerne ein paar zusätzliche Pfund Kaffee annehmen, um den 
     Erlös aus dem Verkauf dieser Straußenfedern zu decken, und dann können du und ich unserer Wege gehen.«
  


  
    

  


  
    Nachdem sie vor einer Sturmfront her durch die Straße von Gibraltar gefahren waren, hatte es sie einige Tage gekostet, das Unwetter im Alboran-Meer, dem Vorzimmer des Mittelmeers, heil zu überstehen. Als der Sturm sich gelegt hatte, waren sie südostwärts mit Kurs auf die Gipfel des Atlasgebirges gesegelt, bis die Barbarei-Küste ganz in der Nähe des Korsarenhafens Mostaganem in Sicht gekommen war. Den hatten sie nicht angelaufen – zum einen, weil sie keine Anker mehr besaßen, zum anderen, weil Nasr al-Ghuráb die strikte Anweisung zu haben schien, keinen Kontakt mit der Welt aufzunehmen, bevor sie nicht das Ziel ihrer Reise erreicht hatten. Doch ein paar Meilen die Küste aufwärts, dort wo ein Fluss von den nördlichen Hängen des Atlas herunterkam und sich ins Meer ergoss, hatte al-Ghuráb eine bestimmte Flagge hissen lassen. Bald darauf war eine Bergantine aus einer versteckten Bucht herausgerudert und längsseits zu ihnen gegangen, wobei sie mit Bedacht einen Abstand von einem Bugschuss eingehalten hatte. Nach einigem Zurufen in beide Richtungen war das Skiff der Galiot mit zwei Korsaren und Dappa an Bord hinübergeschickt worden, um Fässer mit frischem Wasser und anderen Proviant zu holen. Diese Bergantine war ihnen dann auf ihrer langsamen Fahrt entlang der Küste bis zum Hafen von Algier gefolgt, langsam deswegen, weil sie fast nie Hand an die Ruder gelegt hatten; niemand wollte, die meisten waren gar nicht dazu imstande und der Raïs hatte sie nicht dazu aufgefordert.
  


  
    In Algier waren die meisten der regulären Rudersklaven in das Peñon, die wuchtige spanische Festung mitten im Hafen, gebracht und fürs Erste so sicher eingeschlossen worden, dass sie niemandem von dem, was sie gesehen hatten, erzählen konnten. Auf dem Rückweg waren leere Holzkisten mitgekommen, und die Verschwörer hatten sich eilig darangemacht, die Goldbarren hineinzupacken und die Zwischenräume mit Stroh vollzustopfen, damit die Barren nicht klirrten. Erst als sie die Kisten fest zugenagelt hatten, waren frische – und unwissende – Rudersklaven an Bord gebracht worden.
  


  
    Sie hatten auch eine neue Trommel bekommen. Am Tag nach ihrer Errettung von Spanier und Sturm hatte Jack Shaftoe in einer regelrechten Zeremonie die alte über Bord geworfen. Es war die Hälfte eines großen Holzfasses gewesen, deren Öffnung man mit einer noch 
     behaarten Kuhhaut bespannt hatte; nur an den Stellen, wo die Trommel geschlagen worden war, war sie abgewetzt gewesen. Mit ihren weißen und braunen Flecken war sie, einer unbeschrifteten Landkarte gleich, eine Zeitlang trotzig neben ihnen auf und ab gehüpft, eine kleine bewegliche Welt im Meer, bis Jack sie mit einem Ruder unter Wasser gestoßen hatte. Jeronimo hatte derweil seine eigene Zeremonie vollzogen: Während sein Blick über das geronnene Blut auf den Planken und die erschöpften, halb aufgescheuerten Ruderer geglitten war, hatte er gesagt: »Jetzt sind wir alle Blutsbrüder.« Was er vermutlich als eine sakramentartige Segnung gedacht hatte. Für Jack barg die Vorstellung, zur selben Familie zu gehören wie Jeronimo, jede Menge schwerwiegende Nachteile. Diese Befürchtungen hatte er jedoch für sich behalten, um die Stimmung nicht zu verderben. Jeronimo hatte zu seinen neuen Brüdern auch die Galeerensklaven hinzugezählt, die nicht zu den Verschwörern gehörten, und versprochen, dass er seinen Anteil am Erlös darauf verwenden würde, sie freizukaufen. Darauf hatten die Sklaven, die verstehen konnten, was er sagte, nur die Augen verdreht. Während die Tage vergingen, waren seine Versprechungen wie Pilze nach einem Herbstregen aus dem Boden geschossen, bis hin zu einem Plan für den Bau oder Kauf eines veritablen Dreimasters, dessen Besatzung aus freien Sklaven bestehen und der in See stechen sollte, um irgendwo ein neues Land zu gründen. Doch wie sie dann im Schneckentempo über die Landkarte in Richtung Algier gekrochen waren, hatte sich eine Niedergeschlagenheit über ihn gelegt, und er war zu seiner Vorhersage eines Blutbads in Ägypten – oder vielleicht schon in Malta – zurückgekehrt.
  


  
    In Begleitung einer anderen, schwerer bewaffneten Galiot hatten sie Algier hinter sich gelassen – wie sie hofften, für immer. Sie waren zügig ostwärts gerudert, an vielen kleinen Korsarenhäfen vorbei, bis sie die Mündung des Golfs von Tunis überquert und Kap Bon erreicht hatten, eine felsige Krummsäbelspitze, die direkt auf das hundert Meilen südöstlich liegende Sizilien deutete. Hier hatten sie bis auf ein Dutzend alle ihre Rudersklaven ausgeschifft und dann die Segel gesetzt, um in tiefes Gewässer zu gelangen – das erste Mal seit ihrer Flucht vor Bonanza, dass sie kein Land mehr in Sicht gehabt hatten. Der Raïs hatte unverzüglich den Befehl gegeben, die türkische Flagge der Galiot zu streichen und an ihrer Stelle die französische zu hissen. 
     Dermaßen verkleidet – falls man eine neue Flagge als Verkleidung betrachten konnte – segelten sie nun unter den Geschützen verschiedener mittelalterlich wirkender Festungen, die von unterschiedlichen geheimen Sekten papistischer Ritter auf Klippen und Felsen gebaut worden waren, von denen aus man nordwärts über die Straße von Sizilien schaute. Es gab keine Kanonenschüsse in ihre Richtung, und als sie ein paar Stunden später eine Landspitze umfuhren und ihr Blick in den großen Hafen von Malta fiel, wurde ihnen klar, warum: Unterhalb der weißen Terrassen und der mit Blumen geschmückten Mauern von Valletta lag eine ganze französische Flotte vor Anker. Nicht nur Handelsschiffe – obwohl es auch davon mindestens ein Dutzend gab -, sondern auch Kriegsschiffe. Drei Fregatten, die als Geschützplattformen dienten, und eine Schar taktisch einsetzbarer Galeeren.
  


  
    Und – wie van Hoek als Erster bemerkte – auch die Météore war da. Offensichtlich hatte sie hinter ihnen die Straße von Gibraltar passiert und dann direkt Kurs auf Malta genommen, um dort zu der Flotte zu stoßen und auf die Galiot zu warten. Jack borgte sich einen Kieker, um einen Blick auf die Jacht zu werfen, und wurde mit dem Anblick einer neuen Flagge belohnt, die an deren Besanmast gehisst worden war. Es war ein Banner mit einem Wappen, das er zuletzt in Flachrelief geschnitzt auf einem Türsturz im Hôtel d’Arcachon in Paris auf sich hatte zusausen sehen. »Dieses Arrangement aus Lilien und Negerköpfen würde ich überall wiedererkennen«, verkündete er. »Der Investor ist höchstpersönlich hier.«
  


  
    »Er muss über Marseille gekommen sein«, bemerkte van Hoek.
  


  
    »Mir war doch so, als hätte ich schlecht gewordenen Fisch gerochen«, sagte Jack.
  


  
    Auch ihre Galiot wurde sofort bemerkt und identifiziert. Innerhalb weniger Minuten war von der Météore ein Langboot mit einem halben Dutzend Matrosen an den Riemen und einem französischen Offizier ausgeschickt worden. Dieser Bursche kletterte an Bord der Galiot und nahm eine kurze Inspektion vor – genug, um sich zu vergewissern, dass die Mannschaft friedlich und das Schiff seetüchtig war. Er überreichte dem Raïs einen versiegelten Brief und zog von dannen.
  


  
    »Ich frage mich, warum er uns nicht einfach mitnimmt«, murmelte Jewgeni, der an die Wanten gelehnt dastand und all diese Kriegsschiffe anstarrte.
  


  
    »Aus demselben Grund, aus dem der Pascha das nicht getan hat, als wir im Hafen von Algier waren«, sagte Moseh.
  


  
    »Die Interessen des Herzogs in jener Korsarenstadt sind immens«, fügte Jack hinzu. »Er wird nicht wagen, es sich mit dem Pascha zu verderben, indem er gegen die Bedingungen des Plans verstößt.«
  


  
    »Ich hätte eine sorgfältigere Inspektion erwartet«, sagte Mr. Foot, die Arme über seinem Kaftan gekreuzt, als wäre ihm plötzlich kalt, und den Blick voller Unbehagen auf eine Goldkiste gerichtet.
  


  
    »Er weiß, dass wir etwas aus der Brigg des Vizekönigs mitgenommen haben – und dass es so wertvoll war, dass wir unser Leben riskiert haben, indem wir uns mehrere Stunden lang vor Sanlúcar de Barrameda aufhielten und es auf die Galiot verfrachteten. Hätten wir nichts gefunden, wären wir augenblicklich davongesegelt«, erklärte Jack. »Und das ist so gut wie eine Inspektion.«
  


  
    »Aber weiß er, was es ist?«, fragte Mr. Foot. Sie befanden sich in Hörweite ihrer Rumpfmannschaft von Rudersklaven, weshalb er eine indirekte Art zu sprechen wählte.
  


  
    »Dazu hatte er gar keine Möglichkeit«, antwortete Jack. »Die einzige Nachricht, die er von diesem Schiff bekommen hat, war ein Hornsignal, ein vorher abgesprochenes Zeichen, und ich glaube nicht, dass sie über ein Zeichen mit der Bedeutung dreizehn verfügten.« Dreizehn war eine Art Code und bedeutete zwölf oder dreizehn Mal so viel Geld, wie wir erwartet hatten.
  


  
    »Wir wissen aber, dass der Pascha von Algier auf schnelleren Booten als unserem an alle Hafenmeister der Levante eine Botschaft mit der Bitte geschickt hat, uns die Einfahrt in ihre Häfen zu verweigern.«
  


  
    »An alle außer einem«, verbesserte ihn Jewgeni.
  


  
    »Könnte er nicht eine Botschaft hierher nach Malta geschickt haben, in der von der Dreizehn die Rede ist?«
  


  
    Jetzt kam Dappa vorbeigeschlendert. »Die interessanteste Frage stellt ihr gar nicht, nämlich die, ob der Pascha Bescheid weiß!«
  


  
    Mr. Foot schien entrüstet, Jewgeni dagegen zutiefst beeindruckt. »Das nehme ich doch an!«, sagte Mr. Foot.
  


  
    Dappa erwiderte: »Aber ist euch aufgefallen, dass der Raïs jedes Mal, wenn er mit jemandem verhandelte, der nichts von der Dreizehn weiß, alles dafür tat, dass ich anwesend war?«
  


  
    »Du, der als Einziger von uns Türkisch versteht«, bemerkte Jewgeni.
  


  
    Jack: »Meinst du, al-Ghuráb hat die Sache mit der Dreizehn geheim gehalten?«
  


  
    Jewgeni: »Oder möchte, dass wir denken, er habe es getan.«
  


  
    Dappa: »Ich würde sagen – wissen, dass er es getan hat.«
  


  
    Mr. Foot: »Was für einen Grund könnte er denn dafür haben?«
  


  
    Dappa: »Als Jeronimo seine Blutsbrüder-Rede hielt und ihr anderen alle die Augen verdrehtet, habe ich zufällig einen Blick auf Nasr al-Ghuráb geworfen und gesehen, dass er die Tränen zurückhielt.«
  


  
    Mr. Foot: »Donnerwetter, das ist ja hochinteressant!«
  


  
    Jack: »Für den Caballero – jeder Zoll ein Edelmann – war es nicht leicht zuzugeben, was wir Übrigen instinktiv schon lange wussten, nämlich dass wir hier, inmitten des schäbigen, verkommenen Abschaums der Menschheit, unseren natürlichen und rechtmäßigen Platz gefunden haben. Vielleicht war der Raïs nur berührt von der furchtbar ergreifenden Atmosphäre dieser Szene.«
  


  
    Dappa: »Der Raïs ist ein Barbarei-Korsar. Seinesgleichen versklavt spanische Edelleute zum Spaß. Ich glaube, er hat vor, mit uns gemeinsame Sache zu machen.«
  


  
    Mr. Foot: »Warum hat er es uns nicht gesagt?«
  


  
    Dappa: »Vielleicht hat er ja, und wir haben nicht zugehört.«
  


  
    Jewgeni: »Wenn das sein Plan ist, hängt alles davon ab, was hier in Malta passiert. Vielleicht wartet er noch, bevor er sich erklärt.«
  


  
    Jack: »Dann dreht sich jetzt alles um diesen Brief, den der Franzose gebracht hat – und wo wir schon dabei sind, ich glaube, wir verzögern gerade die Zeremonie.«
  


  
    Nasr al-Ghuráb hatte sich mit den übrigen Verschwörern, die ungeduldig zu ihnen herübersahen, in den Schutz des Achterdecks zurückgezogen. Nachdem Jack und die anderen sich dazugesellt hatten, reichte der Raïs den Brief herum, so dass alle den roten Wachsfleck, mit dem er versiegelt war, in Augenschein nehmen konnten. Jack befand ihn für unversehrt. Er hatte fast damit gerechnet, das Wappen des Duc d’Arcachon auf dem Siegel zu sehen, doch das hier waren irgendwelche Flotteninsignien. »Ich kann nicht lesen«, sagte Jack.
  


  
    Als der Brief wieder bei dem Raïs angekommen war, erbrach er das Siegel und entfaltete den Brief. »Das sind ja lateinische Buchstaben«, beschwerte er sich und reichte ihn weiter an Moseh, der sagte: »Das ist Französisch.« Der Brief ging weiter an Vrej Esphahnian, der sagte: »Das ist kein Französisch, sondern Latein«, und ihn Gabriel Goto gab, der ihn übersetzte – wobei Jeronimo ihm über die Schulter sah und je nachdem, was Gabriel sagte, den Kopf nach rechts oder links neigte, das Gesicht verzog oder nickte.
  


  
    »Der Brief beginnt mit der Beschreibung großer Verzweiflung in den Häusern des Vizekönigs und der Hacklhebers am Tag nach unserem
     Abenteuer«, sagte der Jesuit in seinem Sabir mit dem eigenartigen Akzent, wurde aber von Jeronimo fast übertönt, der wegen etwas, was Gabriel beschönigt hatte, in ein raues Lachen ausbrach. Gabriel wartete, bis Jeronimo sich beruhigt hatte, und fuhr fort: »Er sagt, seine Freundschaft mit uns sei stark, und wir sollten uns nicht davon beunruhigen lassen, dass es derzeit in jedem Hafen der Christenheit von Spionen und Mördern wimmele, die darauf aus seien, die gewaltige, von Lothar von Hacklheber auf unsere Köpfe ausgesetzte Prämie zu kassieren.«
  


  
    Was mehrere von ihnen dazu veranlasste, nervöse Blicke auf das Hafenviertel von Valletta zu werfen und zu ermessen, ob sie sich wohl in Musketen- oder gar Kanonenreichweite befanden.
  


  
    »Er versucht, uns Angst zu machen«, schnaubte Jewgeni verächtlich.
  


  
    »Das ist nur eine Formalie«, warf Jack ein, »eine – wie heißt das doch gleich...?«
  


  
    »Begrüßungsformel«, ergänzte Moseh.
  


  
    Gabriel fuhr fort: »Er sagt, mithilfe eines schnelleren Bootes habe er vom Pascha eine Nachricht des Inhalts erhalten, dass alles genau nach Plan gelaufen sei.«
  


  
    »Genau?!«, wiederholte Moseh, leicht verunsichert, und betrachtete forschend al-Ghurábs Gesicht. Der Raïs zuckte kaum merklich die Achseln und erwiderte gelassen seinen Blick.
  


  
    »Folglich sieht er auch keinen Grund, jetzt von dem Plan abzuweichen. Wie vereinbart wird er uns vier Dutzend Rudersklaven leihen, damit wir auf der Fahrt nach Alexandria mit der Flotte mithalten können. Proviant wird in ein paar Stunden auf einem kleinen Boot herausgebracht. In der Zwischenzeit wird die Jacht ein Langboot zu uns schicken, um den Raïs und den hochrangigen Janitscharen abzuholen – sie werden die Rudersklaven aussuchen.«
  


  
    Jetzt fingen alle gleichzeitig an zu reden. Es dauerte eine ganze Weile, bis ihre verschiedenen Gespräche zu einem einzigen konzentriert werden konnten. Moseh schaffte es, indem er die neue Trommel schlug, was sie alle verstummen ließ; sie waren darauf gedrillt worden, ihr Beachtung zu schenken, und sie erinnerte sie einmal mehr daran, dass sie in den Büchern des Hoca el-pencik bei der Finanzbehörde von Algier immer noch als Sklaven registriert waren.
  


  
    Moseh: »Falls der Investor bis Kairo nichts von der Dreizehn erfährt, wird er wissen wollen, warum wir ihm nicht unverzüglich davon erzählt haben!« (Dabei erntete der Raïs einen vorwurfsvollen Blick.) 
     »Ihm wird klar sein, dass wir ihn täuschen wollten und später die Nerven verloren haben.«
  


  
    Van Hoek: »Kann uns nicht gleichgültig sein, was der Bastard von uns denkt? Es ist ja nicht so, als hätten wir vor, in Zukunft Geschäfte mit ihm zu machen.«
  


  
    Vrej: »Das ist zu kurz gedacht. Frankreichs Macht in Ägypten, vor allem in Alexandria, ist sehr groß. Er kann dafür sorgen, dass es dort schlecht für uns läuft.«
  


  
    Jack: »Wer sagt denn, dass er überhaupt je etwas über die Dreizehn erfährt?«
  


  
    Jeronimo lachte gezwungen heiter. »Da fängt es schon an!«
  


  
    Moseh: »Jack, er erwartet seine Bezahlung in Silberschweinen. Wir haben aber keine!«
  


  
    Jack: »Warum sollen wir diesem Hurensohn überhaupt etwas geben?«
  


  
    Van Hoek, mit grimmigem Vergnügen: »Weiterhin zu verbergen, was der Raïs bislang verborgen hat, hieße, den Investor um zwölf Dreizehntel von dem zu betrügen, was ihm sonst zukommen würde. Wozu dann solche Skrupel wegen des verbleibenden Dreizehntels?«
  


  
    Moseh: »Ich bin auch der Meinung, dass wir den Investor entweder gründlich betrügen sollten, oder gar nicht. Allerdings würde ich für vollkommen offene Geschäfte plädieren. Wenn wir einfach dem Plan folgen und dem Investor seinen Anteil geben, werden wir alle frei sein und Geld in den Taschen haben.«
  


  
    Jeronimo: »Es sei denn, er beschließt, uns zu betrügen.«
  


  
    Moseh: »Das ist aber jetzt nicht wahrscheinlicher als zuvor!«
  


  
    Jack: »Ich glaube, es war immer sehr wahrscheinlich.«
  


  
    Jewgeni: »Wir können dem Investor nicht hier und jetzt von der Dreizehn erzählen. Dann wird er nämlich sagen, wir hätten bisher, als Teil eines Plans, ihn zu betrügen, versucht, sie vor ihm zu verbergen, und das als Vorwand nutzen, sich der Galiot zu bemächtigen.«
  


  
    Van Hoek: »Jewgeni ist ein kluger Mann.«
  


  
    Jack: »Jewgeni hat den Charakter des Investors klar erkannt.«
  


  
    Moseh stützte den Kopf in die Hände und massierte sich dabei die kahlen Stellen, wo einmal Stirnlocken gewachsen waren. Vrej Esphahnian schien ein Unbehagen bis hin zur Übelkeit zu verspüren. Jeronimo war zu schauderhaften Prophezeiungen zurückgekehrt, die die anderen schon gar nicht mehr hörten. Schließlich sagte Dappa: »Nirgendwo auf der Welt sind wir schwächer als hier und jetzt. Das ist nicht der Zeitpunkt, um große Geheimnisse preiszugeben.«
  


  
    Damit sprach er, wie es schien, für die gesamte Verschwörertruppe.
  


  
    »Also gut«, sagte Moseh, »wir erzählen ihm erst in Ägypten davon und hoffen, dass der unerwartete Reichtum ihn derart erfreuen wird, dass er über vergangene Täuschungen hinwegsieht.« Er hielt inne und seufzte. »Und was den anderen Punkt betrifft: Warum will er, dass sowohl der Raïs als auch der hochrangige Janitschar im Langboot kommen, um die Sklaven abzuholen?«
  


  
    »Das ist reine Routine«, erwiderte der Raïs. »Es wäre höchst merkwürdig, wenn er es anders machte.«10
  


  
    »Vergiss nicht, wir haben es hier mit einem französischen Herzog zu tun. Der hält sich ans Protokoll, was auch passiert«, pflichtete Vrej ihm bei.
  


  
    »Nur einer von uns kann als Janitschar durchgehen. Ich werde es machen«, sagte Jack. »Besorgt mir einen Turban und alles andere.«
  


  
    

  


  
    »Selbst wenn dieser Herzog mir mitten ins Gesicht starrte, glaube ich nicht, dass er mich erkennen würde«, sagte Jack. »Während meiner Anwesenheit in seinem Haus war mein Gesicht die meiste Zeit bedeckt – sonst hätte er mich niemals fälschlicherweise für Leroy gehalten. Erst ganz am Ende habe ich den Kragen meines Capes heruntergeschlagen...«
  


  
    »Aber wenn in deiner Geschichte auch nur ein Fünkchen Wahrheit steckt«, gab Dappa vorsichtig zu bedenken, »dann war das ein Augenblick größter Dramatik, der alles übertraf, was je auf einer Bühne inszeniert wurde.«
  


  
    »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Dass du in diesen kurzen Momenten vielleicht einen lebhaften Eindruck im Gedächtnis des Herzogs hinterlassen hast.«
  


  
    »Das will ich doch hoffen!«
  


  
    »Nein, Jack«, erwiderte Moseh freundlich, »das solltest du nicht.«
  


  
    Nur Moseh, Dappa und Vrej wussten, dass der Investor einige Jahre lang auf der Suche nach dem Mann, den die Moslems Ali Zayback nannten, die letzten Sümpfe, Wadis und Riffe des Mittelmeers durchkämmt hatte. Moseh und Dappa waren Jack zu dem Verkleidungssack gefolgt, um mit Worten und Gesten ihrer Sorge Ausdruck zu verleihen.
     Vrej dagegen war ganz unbekümmert: »Damals hatte Jack lange Haare und ein stoppeliges Gesicht und war schwerer. Jetzt, wo er Kopf und Gesicht rasiert hat, einen Turban trägt und so ausgezehrt und wettergegerbt ist, dürfte er, glaube ich, kaum erkannt werden – vorausgesetzt, er lässt seine Hose an.«
  


  
    »Welchen Grund sollte ich wohl haben, sie auszuziehen?«, fragte Jack hitzig.
  


  
    

  


  
    Das Langboot kam zu ihnen herausgefahren. Jack und der Raïs stiegen ein. Dappa kam auch mit, als Dolmetscher – sie waren sich nämlich alle einig, dass Jack seine Kenntnisse in Vagabunden-Französisch lieber nicht preisgeben sollte. Das Langboot brachte sie allerdings gar nicht zur Météore, sondern in einen Teil des Hafens, in dem zu beiden Seiten einer langen steinernen Pier nicht weniger als ein halbes Dutzend Kriegsgaleeren der französischen Seestreitkräfte vertäut waren. Zwei barfüßige französische Schwabbergasten banden das Langboot am Ende der Pier fest. Der Wasserstand war ziemlich niedrig, so dass Jack, Nasr al-Ghuráb und Dappa nacheinander eine Leiter zu der sonnenverbrannten Pier hinaufklettern mussten. Dort trafen sie denselben jungen Offizier, der ihnen zuvor den Brief gebracht hatte. Er war ein schlanker Bursche mit Adlernase und Überbiss, der sich leicht verbeugte und sie grüßte, ohne wirklich Respekt zu zeigen. Ein Adjutant übernahm die Vorstellung. Der Offizier war ein gewisser Pierre de Jonzac.
  


  
    »Erzähl Monsieur de Jonzac, dass er die kleinsten Nasenlöcher hat, die ich je bei einem Menschen gesehen habe«, sagte Jack im ordinärsten Sabir, dessen er fähig war, »was für den Umgang mit seinem Herrn geradezu ideal sein dürfte.«
  


  
    »Der Agha der Janitscharen grüßt Euch von Soldat zu Soldat«, sagte Dappa vage.
  


  
    »Teile ihm mit, ich sei ihm dankbar, dass er sich persönlich dafür verantwortlich erklärt hat, uns und unsere Ladung nach Ägypten zu bringen«, sagte der Raïs.
  


  
    Ein französischer Dialog schloss sich an. Pierre de Jonzac erstarrte. Seine Pupillen weiteten sich, und gleichzeitig zogen seine Nasenlöcher sich zusammen, als wären sie durch eine Kordel miteinander verbunden. »Er versteht wenig und verübelt viel«, stieß Dappa aus einem Mundwinkel hervor.
  


  
    »Wenn wir uns hier nicht genug Zeit nehmen, um unsere Besatzung 
     mit guten Sklaven zu vervollständigen, bleiben wir hinter dem Konvoi zurück und holländische oder kalabrische Piraten schnappen sich unsere Ladung...«, hob der Raïs an.
  


  
    »... von der wir nicht wissen, was es ist«, fügte Jack hinzu.
  


  
    »... die der Herzog aber anscheinend sehr zu schätzen weiß«, schloss Dappa, der selbst sehen konnte, wie die Dinge hier liefen. Nachdem er das alles auf Französisch gesagt hatte, zuckte Pierre de Jonzac zusammen und sah aus, als wollte er sie auspeitschen lassen. Dann schien er sich eines Besseren zu besinnen.
  


  
    Der Offizier machte auf dem Absatz kehrt und führte sie die Pier entlang. Die Rümpfe der französischen Galeeren waren niedrig wie Pantoffeln und schmal wie Messer, weshalb man sie von der Mitte der Pier aus gar nicht sehen konnte; jede Galeere besaß aber neben zwei Masten sowohl ein Vorder- als auch ein Achterkastell, um ihre Ladung an Geschützen und Seesoldaten so hoch wie möglich über den Köpfen der Feinde zu tragen. Diese Kastelle, im feinsten Barockstil verziert, vergoldet und bemalt, schienen, wie sie sich sanft in der Dünung auf und ab bewegten, zu beiden Seiten der Pier in der Luft zu schweben. Das war ein seltsam friedlicher Anblick – bis sie de Jonzac an den Rand der Pier folgten und hinunter in eine der Galeeren schauten: eine stinkende, mit Holz ausgekleidete Furche im Wasser, die mit Hunderten nackter, zu fünft an Taillen und Fußgelenken zusammengeketteter Männer vollgestopft war. Viele dösten vor sich hin. Doch sobald Gesichter über ihnen erschienen, begannen einige, Schimpfworte zu brüllen, und weckten damit die anderen auf. Dann schrien sie alle durcheinander.
  


  
    »Lumpengesicht! Komm runter und setz dich auf meinen Platz!«
  


  
    »Du hast’nen hübschen Arsch, Nigger! Bück dich mal, damit wir ihn besser sehen können!«
  


  
    »Wohin wollt ihr denn heute rudern?«
  


  
    »Nehmt mich! Meine Ruderkumpane schnarchen!«
  


  
    »Nehmt ihn! Er betet zu viel!«
  


  
    Und so weiter; jedenfalls schrien sie alle, so laut sie konnten, schüttelten ihre Ketten und stampften auf die Deckplanken, dass der Schiffsrumpf wie eine Trommel dröhnte.
  


  
    »Je vous en prie!«, sagte Pierre de Jonzac und streckte eine Hand aus.
  


  
    Wie allmählich klar wurde, erwartete man von ihnen, dass sie von jeder Galeere ein paar Sklaven nahmen. Bald schälte sich ein Ritual heraus: Sie gingen über Laufplanken von der Pier zum Achterkastell 
     und verhandelten mit dem Kapitän, der sie erwartete und freundlicherweise bereits ein paar Sklaven ausgesucht hatte – immer die erbärmlichsten, tuberkulösen Exemplare, die er auf seinem Schiff hatte. Nasr al-Ghuráb knuffte sie dann, untersuchte ihre Zähne, tastete ihre Knie ab und machte höhnische Bemerkungen. Das war das Zeichen für den Beginn der Feilscherei. Mit Dappa als Vermittler musste al-Ghuráb einen Galérien nach dem anderen ablehnen, wobei er immer mit den bemitleidenswertesten anfing, und die wurden dann in den Hexenkessel aus Landstreichern, Schmugglern, Taschendieben, Deserteuren, Würgern, Kriegsgefangenen und Hugenotten, die unten an die Bänke gekettet waren, zurückgeschickt. Danach musste natürlich Ersatz ausgesucht werden, ein weiterer Anlass für Feilscherei, aber auch für zahllose böse Blicke, Beleidigungen, Täuschungen und Hinhaltemanöver der Maate – Comités genannt -, die über das Ruderdeck geboten, und für ermüdendes Ab- und wieder Anketten. Das Langboot konnte nur zehn Sklaven auf einmal zu der Galiot hinausbefördern, was insgesamt fünf Hin- und ebenso viele Rückfahrten erforderlich machte.
  


  
    Al-Ghurábs ursprüngliche Strategie hatte darin bestanden, die Franzosen zu zermürben, indem er sich Zeit nahm und mit aller Sorgfalt auswählte; doch im weiteren Verlauf des Tages wurde deutlich, dass die Zeit für die Galeerenkapitäne spielte, die es sich in ihren Kabinen gut gehen ließen, und für Pierre de Jonzac, der unter einem riesigen Sonnenschirm auf der Pier an seinem Champagner nippte, während Jack, Dappa und al-Ghuráb sich eine Laufplanke nach der anderen hinauf- und hinunterquälten und dabei den Geruch und die Flüche der Galériens ertragen mussten. Sie suchten sich ungefähr zwei Bootsladungen mit einigermaßen brauchbaren Sklaven heraus, bevor sie allmählich ihre Konzentration verloren; von da an wollten sie das Ganze im Grunde nur noch mit einem Hauch von Würde zu Ende bringen. Jack führte an diesem Tag manch einen Galérien den Laufgang zwischen den Ruderbänken hinunter. Einige von ihnen mussten bis zu ihrer Verladung über die gesamte Schiffslänge von einhundertfünfzig Fuß vorwärtsgestoßen werden. Von denen, die zurückblieben, fühlte jeder sich bemüßigt, dem, der mitgenommen wurde, irgendetwas mit auf den Weg zu geben:
  


  
    »Hoffentlich besorgen die Mohammedaner es dir so oft in den Arsch, wie du deiner Frau und deinen Kindern in Toulouse nachgeheult hast!«
  


  
    »Schick uns einen Brief aus Algier, angeblich ist das Wetter dort sehr schön!«
  


  
    »Mach’s gut, Jean-Baptiste, Gott sei mit dir!«
  


  
    »Sorg dafür, dass die Korsaren uns nicht rammen, ich hab überhaupt nichts gegen sie!«
  


  
    Es war die allerletzte Tour dieses Tages, als Jack – der im Laufgang einer Galeere stand, während der Raïs mit einem Comité stritt – einen Moment lang von einem hellen Licht geblendet wurde, das auf sein Auge gerichtet war. Er blinzelte, und es war weg. Dann war es wieder da: hell wie die Sonne, aber aus einer Quelle innerhalb der Galeere. Beim dritten Mal hielt er einen Arm hoch, um seine Augen abzuschirmen, schielte schräg darunter hervor und entdeckte, dass es von der Mitte einer Bank an Steuerbord, unweit des Bugs, kam. Er setzte sich dorthin in Bewegung – was unter den Galériens für Aufsehen sorgte, hatten sie doch alle das Licht auf seinem Gesicht bemerkt und schrien und bearbeiteten nun ihre Bänke vor Vergnügen.
  


  
    Als Jack im vorderen Teil des Ruderdecks angekommen war, hatte er die Quelle des Lichts aus den Augen verloren – doch dann traf ihn noch einmal ein Lichtblitz, verblasste dann und schrumpfte auf ein kleines Vieleck aus grauem Glas zusammen, das ein Mann in der Hand hielt. Jack hatte schon geahnt, dass es ein Handspiegel war, denn diese fanden sich häufig unter den wenigen jämmerlichen Habseligkeiten, die Galeerensklaven bei sich haben durften. Indem er ihn durch eine Ruderdolle nach draußen oder hoch über den Kopf hielt, konnte sein Eigentümer vieles sehen, was eigentlich nicht in seinem Blickfeld lag. Allerdings zeugte es von Dreistigkeit, wenn ein Galérien einem Freien, der im Laufgang stand, Sonnenlicht in die Augen lenkte, denn das war höchst unangenehm und konnte mit dem Zerbrechen oder Konfiszieren des Spiegels bestraft werden.
  


  
    Jack schaute auf in die Augen des frechen Kerls, der ihm diesen Streich gespielt hatte, und erkannte in ihm augenblicklich Monsieur Arlanc, den Hugenotten, den er zuletzt bis zum Hals in Mist eingegraben in einem Pferdestall in Frankreich gesehen hatte.
  


  
    Jacks Lippen öffneten sich, doch Monsieur Arlanc hob einen Finger an die seinen und schüttelte kaum merklich den Kopf. Dann verdrehte er die Augen und lenkte Jacks Blick über das Dollbord und dann über das unruhige schwarze Wasser des Hafens hinweg grob in Richtung Sizilien. Jacks Aufmerksamkeit rollte ziellos im Hafen umher, wie eine lose Kanonenkugel auf Deck eines stampfenden Schiffs, 
     bis sie in eine Vertiefung fiel und liegen blieb. Er konnte nämlich ganz deutlich eine Art heidnische Halb-Galeere sehen, die auf den Dünungen an der Hafeneinfahrt tanzte, aber hin und wieder in einem Lichtblitz wie dem, der von Monsieurs Arlancs Handspiegel gekommen war, verschwand.
  


  
    Die Halb-Galeere war keine andere als die Galiot der Verschwörer.
  


  
    Jacks erster Gedanke war, dass unter den neuen Sklaven eine Meuterei ausgebrochen sein musste und seine Kameraden auf diese Weise um Hilfe baten. Doch die Blitze kamen nicht vom Achterdeck, wo die Verschwörertruppe bei einer Meuterei ihre letzte Stellung beziehen würde, sondern von einem Punkt ganz unten und eher mittschiffs: aus einer der Ruderdollen. Es musste einer der neuen Galériens sein, der, inzwischen vermutlich sicher an seine Bank gekettet, einen Handspiegel hinausstreckte, um Zeichen zu geben – nur wem genau?
  


  
    Jack drehte sich zur Pier um, die in tiefen Schatten gefallen war, als die Sonne sich hoch über die Klippen und Burgen von Malta geschwungen hatte. Indem er seine Augen mit der Hand gegen den grellen Schein der Sonne abschirmte, konnte er einen verschwommenen bläulichen Lichtfleck erkennen, der um die Schatten der Pier herumstrich. Der Spiegel wurde in weiter Ferne von einer unruhigen Hand auf einem schwankenden Schiff gehalten, und so huschte der Lichtfleck oft in den Himmel oder stürzte ab in die Wellen. Er kam aber immer wieder zurück und wanderte vorsichtig unten an der Pier entlang, um jedes Mal an derselben Stelle hochzuschießen. Nachdem das wiederholt passiert war, hob Jack den Blick und sah, dass oben auf der Pier Pierre de Jonzac mit einem Federkiel an einem Klapptisch saß und aufs Meer hinausschaute. Jeder Spiegelblitz erleuchtete ihn mit einem gespenstischen Licht, und danach senkte er jedes Mal den Kopf (seine Perücke bewegte sich) und schrieb etwas auf (sein Federkiel wackelte).
  


  
    »Vermutlich glaubt Ihr, dass das alles so vorherbestimmt war, Monsieur«, sagte Jack, »ich meine aber, dass Ihr hier die Hand im Spiel hattet und deswegen meinen Dank verdient.«
  


  
    »Wir haben keine Zeit zum Reden«, sagte Arlanc. »Ihr müsst aber wissen, dass die Männer, die sie euch geschickt haben, sehr gefährlich sind: Mörder, Konspiranten, Fanatiker, Männer, die Backhäuser ausplündern, solche, die sich an Frauen vergehen, und Schlosser, die kein Ehrgefühl mehr haben.«
  


  
    »Ich hätte lieber einen Hugenotten oder zwei«, sinnierte Jack, während
     er die anderen vier Mitglieder von Monsieur Arlancs Truppe in Augenschein nahm. Der Anführer, der am Laufgang saß, war ein Türke.
  


  
    »Das ist ein vortrefflicher Gedanke, Jack, aber nicht dazu bestimmt, Wirklichkeit zu werden. Dem werden sie nie zustimmen – das passt nicht in ihren Plan.«
  


  
    »Und was ist mit Gott? Hat der keinen Plan?«
  


  
    »Ich glaube nur, dass Gott mich bis jetzt beschützt hat, damit ich Euch zeigen konnte, was ich Euch gezeigt habe«, sagte Monsieur Arlanc und warf dabei einen raschen Blick auf de Jonzac, der in einem weiteren schwachen Lichtblitz erstarrte, »und mich so für Eure Großzügigkeit in dem Pferdestall erkenntlich zeigen kann. Was um alles in der Welt treibt Ihr überhaupt?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Jack und trat einen Schritt zurück – denn al-Ghuráb hatte endlich den letzten Sklaven ausgesucht und rief ihm gerade etwas zu. »Ich werde es Euch erklären, wenn wir nach Ägypten kommen.«
  


  
    Monsieur Arlanc lächelte wie ein Märtyrer auf dem Bratrost und schüttelte den Kopf. »Diese Galeere wird Ägypten niemals erreichen«, sagte er, »und meine sterbliche Hülle ist, wie Ihr seht, eins mit ihr.« Er tätschelte die Kette, die mit einem Schloss um seine Taille gelegt war.
  


  
    »Was? Ihr macht wohl Witze? Schaut Euch doch die Größe dieser Armada an! Uns wird’s gut gehen.«
  


  
    Arlanc schloss, immer noch lächelnd, die Augen. »Wenn Ihr holländische Flaggen seht, oder englische oder – Gott bewahre! – beide zusammen, nehmt Kurs auf Afrika und haltet nicht an, bis Ihr auf Grund gegangen seid.«
  


  
    »Und was dann? Zu Fuß durch die Sahara?«
  


  
    »Das wäre einfacher als die Reise, die wir morgen antreten. Gott segne Euch und Eure Söhne.«
  


  
    »Desgleichen Euch und die Euren. Wir sehen uns bei der Sphinx.« Jack stürmte davon. Dieses eine Mal hetzten ihn die Galériens nicht den ganzen Laufgang entlang. Stattdessen erschienen sie sachlich und ernüchtert, als hätten sie alle das Thema der Unterhaltung zwischen Jack und Monsieur Arlanc erraten.
  


  
    

  


  
    Die Reise von Malta nach Alexandria war eine Loxodrome von tausend Seemeilen Länge. Die Holländer griffen sie auf halbem Weg an, irgendwo südlich von Kreta, fünf Tage nachdem sie Malta verlassen 
     hatten. Jack nahm an, dass das Ganze, wenn er Gott wäre und den Kampf vom Himmel aus beobachtete, womöglich sogar einen Sinn ergäbe: Die Angriffe der holländischen Kriegsschiffe, die würdevollen Manöver der französischen und der scharfe Zickzackkurs der Galeeren würden ein zusammenhängendes Bild abgeben und nicht so sehr den Eindruck einer endlosen Reihe schrecklicher Unfälle erwecken. Jack war jedoch nur ein Staubkorn auf einer Galiot, die man offensichtlich nicht für wert befand, angegriffen oder verteidigt zu werden. Jetzt wurde ihnen klar, warum der schlaue Investor nie darauf bestanden hatte, die Beute von der Galiot auf ein Kriegsschiff umzuladen: Er musste geahnt haben, dass die Hälfte oder noch mehr von seinen großen Schiffen auf dem Grund des Mittelmeers enden würden.
  


  
    Jedes Mal wenn eine französische Fregatte eine holländische Breitseite abbekam, flog auf der gegenüberliegenden Seite eine riesige Wolke aus herumwirbelnden Planken, sich überschlagenden Spieren und anderem wichtigen Material hinaus und zerriss die Wasseroberfläche auf einer Länge von hundert Yard oder mehr. War das mehrmals passiert, hörte das Schiff auf, sich zu bewegen, und eine Galeere wurde herbeigeholt, um es aus der Gefechtslinie zu schleppen, ein bisschen wie ein Diener, der auf eine belebte Tanzfläche hastet, um einen fetten Herzog, der vom Trinken ohnmächtig geworden ist, von dort wegzuziehen.
  


  
    Die Galiot wanderte ziellos umher, wie ein verlassenes Lamm, das in einer von Wölfen auseinandergetriebenen Herde seine Mutter sucht. Van Hoek verbrachte den Tag oben auf der Großmars, applaudierte den Holländern und rief den anderen hin und wieder Erläuterungen zu dem Geschehen zu – allerdings so rätselhafte und technische, dass sie eigentlich nutzlos waren. Schon sehr früh hatten die Verschwörer darüber diskutiert, ob sie sich unverzüglich den Holländern ergeben sollten. Doch bei diesem Plan konnte eine Menge schiefgehen. Im besten Fall würde es bedeuten, auf das ganze Gold zu verzichten, und viele in der Verschwörertruppe teilten nicht unbedingt van Hoeks natürliche Affinität zur holländischen Sicht der Dinge.
  


  
    Die Galeere, an die Monsieur Arlanc gekettet war, überstand fast die ganze Schlacht ohne nennenswerten Schaden. Dann wurde sie (van Hoek zufolge) herbeizitiert, um ein bestimmtes holländisches Schiff zu rammen. Auf dem Weg dorthin geriet sie unter Beschuss durch andere, und eine Bombe ging offensichtlich in ihrem Achterkastell hoch, wo sie ein Feuer entzündete, das ein paar Minuten später 
     ihr Pulvermagazin in die Luft jagte und im Wesentlichen ihr Achterdeck wegblies. Sehr schnell hob ihr Bug sich aus dem Wasser und ihr Rammsporn fuhr, einem Uhrzeiger gleich, unaufhaltsam nach oben. Die Galériens in der vorderen Hälfte des Schiffes – vermutlich auch Monsieur Arlanc – ließen ihre Riemen los und schlangen die Arme um ihre Bänke; manche konnten sich jedoch nicht halten, so dass Scharen von Sklaven in der Luft baumelten wie Forellen, die an Schnüren vor der Bude eines Fischhändlers hängen.
  


  
    »Lasst uns dort hinüberrudern«, sagte Jack, »das ist auch nicht gefährlicher als das, was wir ohnehin tun, und zeugt außerdem von gutem Benehmen.«
  


  
    Auf den Gesichtern anderer Mitglieder der Verschwörertruppe zeigte sich große Besorgnis. Vrej Esphahnian klappte den Mund auf, als wollte er einen Einwand erheben, doch dann pfiff, nur wenige Yard über ihren Köpfen, eine mächtige Kanonenkugel vorbei, was Jacks Standpunkt bestätigte und ihnen viele zähe Beratungen ersparte. So legte al-Ghuráb das Ruder ganz herum, und sie nahmen Kurs auf die sinkende Galeere.
  


  
    Währenddessen ging Jack zu den Sklaven hinunter – allerdings nicht, ohne Jewgeni vorher gebeten zu haben, einen bestimmtengroßen Hammer und einen Amboss zu besorgen.
  


  
    In der Nacht vor ihrer Abreise von Malta, als die meisten Matrosen der Flotte an Land gewesen waren, um zu zechen und/oder die heilige Kommunion zu empfangen, und die meisten ihrer Offiziere, um Einladungen zu offiziellen Abendessen nachzukommen, hatten die Verschwörer sich mit Donnerbüchsen bewaffnet und sich dann am Laufgang der Galiot entlanggearbeitet, indem sie immer zwei Sklaven auf einmal losketteten und durchsuchten. Turbane, um den Kopf geschlungene Lumpen und Lendenschurze waren ausgeschüttelt und abgetastet, Kiefer und Gesäßbacken auseinandergeschoben und Haare durchgekämmt oder abgeschnitten worden. Jeronimo hatte darüber gespottet – erst recht, nachdem er erfahren hatte, dass das alles auf die Warnung eines »ketzerischen Froschfresser-Sklaven« zurückging -, war jedoch auf der Stelle verstummt, als er gesehen hatte, wie ein vollständiger Satz feiner Dietriche aus dem Afterschließmuskel eines stämmigen Galérien namens Gerard gezogen wurde. Und er war stumm geblieben, als eine immer verblüffendere Vielfalt an Eisenwaren wie von Zauberhand aus den verschiedensten Öffnungen und Teilen von Kleidungsstücken hervorgeholt worden war. »Wenn ich eine 
     Granate aus dem Nasenloch irgendeines Mannes kommen sähe, wäre ich nicht überraschter, als ich es jetzt bin«, hatte er gesagt. Schließlich war ein Spiegel gefunden worden, und dann noch einer – was Jacks Geschichte bestätigt hatte. Nyazi war für seine Verhältnisse ungewöhnlich nachdenklich gewesen und hatte gesagt: »Die Ehre gebietet, dass wir den Investor unverzüglich zur Hölle schicken, zusammen mit so vielen von seinem Clan, wie wir mit unseren Dolchen erwischen.« El Desamparado dagegen hatte einen Wutanfall bekommen und sich erst beruhigt, nachdem er fast eine Stunde lang getobt hatte und immer wieder, den Ochsenziemer schwingend, die ganze Länge der Galiot auf und ab geschritten war.
  


  
    Nun hatten diese Galériens sich durch Jeronimos Fertigkeiten mit der Peitsche ebenso wenig beeindrucken lassen wie durch seine Anspielungen auf die klassischen Sagen11. Auf der Höhe seiner Wut war Jeronimo nicht mehr und nicht weniger sympathisch gewesen als irgendein Comité der französischen Kriegsflotte. Es waren eher seine seltsamen Kommentare gewesen, als er sich beruhigt hatte, die sie alle davon überzeugten, dass El Desamparado wahnsinnig war, und so einschüchterten, dass sie in Schweigen und Unterwürfigkeit verfielen.
  


  
    Für den Fall, dass sie irgendwelche Dietriche bei der Suche übersehen hatten, waren die französischen Vorhängeschlösser, die die Sklaven auf dem Transport zu der Galiot gesichert hatten, in die Bilge geworfen und ihre Ketten in der tragbaren Kohlenpfanne der Galiot erhitzt und zugeschmiedet worden.
  


  
    Nun, da die Galiot unter Wolken von Hagelgeschossen und rauchenden Kettenkugeln, die über sie hinwegflogen, durch die Trümmer der französischen Flottille ruderte, fischte Jack eines dieser Vorhängeschlösser wieder aus der Bilge heraus. Während Jewgeni mit ein paar fürchterlichen Hammerschlägen Gerards Kette abtrennte, wühlte Jack sich durch den gewaltigen Schlüsselring, den die Franzosen ihnen ausgehändigt hatten, bis das Schloss offen war. Dann bestiegen Jack, Jewgeni, Gerard und Gabriel Goto das Skiff und ruderten die letzten paar Yard zu der langsam sinkenden Galeere.
  


  
    Hunderte angeketteter Männer waren bereits unter die Wasseroberfläche 
     gezogen worden, und vielleicht vierzig blieben darüber. Die Bank, mit der Monsieur Arlanc und seine vier Gefährten durch eine gemeinsame Kette verbunden waren und von der sie alle während der vergangenen Viertelstunde herabgebaumelt waren, befand sich jetzt nur noch ein paar Yard über dem Wasser, und ihre Beine wurden bei jeder Welle gewaschen. Jack kletterte mit einem Ende der Kette, die um Gerards Taille führte, auf diese Bank, wickelte es um Arlancs Kette und verband beide mit dem Vorhängeschloss. Den Schlüssel warf er weg und zerschmetterte obendrein das Schlossgehäuse mit einem Hammer, damit es wirklich nicht mehr aufgesperrt werden konnte.
  


  
    Gerards Blick wanderte sofort zu der Kette, die um die Taillen von Monsieur Arlanc und seinen vier Kameraden ging und an der dem Laufgang zugewandten Schmalseite der Bank endete, wo sie mit einem Vorhängeschloss an einem stabilen Eisenring befestigt war.
  


  
    Jack sprang zurück in das Skiff, reichte Gerard seinen Satz Dietriche und warf ihn mit den Worten über Bord: »Los, befrei dich selber.«
  


  
    Natürlich passierte um sie herum noch viel mehr, und wenn Jack die Geschichte später erzählte, gab er den ganzen Bericht mitsamt den nötigen Ausschmückungen wieder: das hysterische Geplärr mancher Galériens, das fromme Gebet anderer, die vielen kräftigen Hände, die aus dem Wasser herausschossen, um an den Dollborden ihres Skiffs Halt zu finden, und dann von Gabriels Schwert abgeschnitten wurden; die Offiziere und französischen Seesoldaten, die sich immer noch an das Vorderkastell der Galeere klammerten und versuchten, sich einen Platz auf der Galiot zu erkaufen oder, falls das nicht gelang, sich an Bord durchzukämpfen, nur um dann von Jeronimo und Nyazi, van Hoek und den anderen zurückgeschlagen zu werden; die Wolken aus Pulverdampf, die über ihnen dahinzogen, und die Leichen ertrunkener Galériens unter ihnen: blasse, verschwommene Formen zu fünft an einer Schnur, wie Perlen.
  


  
    Doch zu dem Zeitpunkt nahm Jack wenig Notiz von dieser Ambiance und konzentrierte sich fast ebenso wie Gerard auf die Sache mit dem Schloss und der Kette. In dem Moment, als die Galeere den Franzosen unter Wasser zog, hatte er das Vorhängeschloss noch nicht geöffnet, und Jack dachte schon, sein Plan sei gescheitert. Der Türke, der am Laufgang saß, ging mit dem Ruf »Allahu Akbar!« unter, und die Männer neben Monsieur Arlanc intonierten beim Untergehen »Herr, in deine Hände befehle ich meinen Geist«. Dann kam der Moment,
     wo Monsieur Arlancs Gesicht nur noch in den Wellentälern sichtbar wurde. Doch da tauchte der Kopf von Gerard wieder auf, gefolgt von dem des Türken; sie kletterten mühsam aufwärts, wobei sie die Galeere als Leiter benutzten, auch wenn sie immer tiefer rutschte. Gerard erreichte einen für kurze Zeit sicheren Platz, drehte sich um, wog das geöffnete Vorhängeschloss in einer Hand und zielte damit auf Jacks Kopf. Jack zog ihn ein und lachte. »Da hast du deine Befreiung, Engländer!«, schrie Gerard, der vor Wut weinte.
  


  
    

  


  
    Jetzt nahmen sie direkten Kurs auf die Nilmündungen, bei Tag unter Segeln und bei Nacht mithilfe der Riemen. Alle paar Stunden sichteten sie versprengte Schiffe der französischen Flotte, die inzwischen über fünfzig Meilen zerstreut war. Mehrere Male sahen sie auch die Météore, die bei dem Gefecht ihren Besanmast eingebüßt hatte, und sie gab ihnen Zeichen mit Spiegelblitzen.
  


  
    »Erst zwei, dann drei«, sagte Nasr al-Ghuráb.
  


  
    »Dem Plan zufolge besagt dieses Signal, dass wir die Reise abkürzen und Alexandria anlaufen sollen, statt nach Abukir zu fahren«, erklärte Moseh.
  


  
    Al-Ghuráb verdrehte die Augen. »Dann könnten wir auch gleich nach Marseille fahren. In El Iskandariya sind die Franzosen fast so mächtig wie die Türken.«
  


  
    »Wir müssen es dem Investor ja nicht unbedingt erleichtern, uns zu ficken«, spottete Jeronimo.
  


  
    »Dann werden wir nach Kairo fahren und es ihm ein bisschen erschweren«, erwiderte der Raïs.
  


  
    »Kairo mag ich lieber als Alexandria«, sagte Jack, »aber gern mag ich Kairo auch nicht. Es ist eine Sackgasse – Endstation.«
  


  
    »Stimmt nicht – wir könnten den Nil aufwärts nach Äthopien rudern!«, sagte Dappa.
  


  
    Nyazi, der Dappas Scherz als Herausforderung an seine Gastfreundschaft verstand, erklärte, er würde liebend gern bis ans Ende seiner Tage nackt im Dreck schlafen, um den Verschwörern bequeme Betten bieten zu können – vorausgesetzt, sie kämen bis zu den Ausläufern des Nuba-Gebirges.
  


  
    »Der entscheidende Punkt, warum wir Kairo gewählt haben, war der, dass es der östlichste Hafen ist, den Mittelmeerschiffe anlaufen können«, erinnerte sie Moseh, »und deswegen sollte unsere Ladung dort den höchsten Wert haben, auf dem, wie es heißt, phantastischen 
     Bazar Khan el-Khalili, mitten in dieser uralten Stadt, die manche die Mutter der Welt nennen. Und das trifft jetzt nicht weniger zu als vorher.«
  


  
    »Wenn wir aber erst einmal drin sind, kommen wir nicht mehr raus – der Investor braucht bloß Schiffe vor den beiden Nilmündungen zu postieren, in Rosetta und Damietta, und schon sitzen wir in der Falle«, gab van Hoek zu bedenken.
  


  
    »Trotzdem, diese Hälfte des Mittelmeers ist immer noch türkisch. Die Türken kontrollieren jeden Hafen«, sagte der Raïs, »und auf schnelleren Schiffen als unserem wurde die Nachricht verbreitet, dass, falls eine Galiot mit einer Besatzung aus zumeist Ungläubigen und mit den und den Kennzeichen auftauchen sollte, sie auf der Stelle zu beschlagnahmen und die Besatzung in Ketten zu legen sei. Nach Kairo zu fahren und unsere Ladung auf dem Khan el-Khalili gegen ein riesiges Angebot an Waren einzutauschen, ist kein so übles Schicksal, vergleicht man es mit den Alternativen...«
  


  
    »Erstens, von dem Investor in Alexandria gefickt zu werden«, sagte Jeronimo.
  


  
    »Zweitens, im Kerker irgendeines von Schmeißfliegen verseuchten Hafens der Levante zu landen«, sagte Dappa.
  


  
    »Drittens, das Schiff an irgendeinem menschenleeren Ort auf Grund zu setzen und uns, gebeugt unter dem Gewicht unserer Ladung, in die Sahara zu schleppen«, sagte Vrej.
  


  
    »Äthiopien klingt von Minute zu Minute besser«, sagte Dappa.
  


  
    »Ich werde meine Ehefrauen gerecht auf die neun von uns, die noch einen Penis haben, verteilen«, verkündete Nyazi, »und Jack kann mein bestes Kamel bekommen!«
  


  
    »Keine Angst, Jack«, sagte Monsieur Arlanc und nahm ihn beiseite. »Ich kenne ein oder zwei Händler in Groß-Kairo. Mit deren Unterstützung kann ich Euch helfen, Euren Anteil an den Waren zu verkaufen und dafür einen in Amsterdam zahlbaren Wechsel zu bekommen.«
  


  
    Jack seufzte. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand von uns in Kairo gut schlafen wird.«
  


  
    Sie reagierten also nicht auf die Botschaften von der Jacht des Investors und nutzten ihre (jetzt) höhere Geschwindigkeit, um einen gebührenden Abstand von ihr zu halten. Sie versuchten jedoch nicht, sich bei Nacht abzusetzen und zu verschwinden, denn es brächte ihnen keinen Vorteil, den Investor in Wut zu versetzen.
  


  
    Trockenes, in einen Staubschleier gehülltes Hochland tauchte allmählich an Steuerbord auf. Der Fluss nahm eine braune Färbung an und führte immer mehr Schlamm, Stöcke und Stroh mit sich; Nasr al-Ghuráb nannte dieses verschmutzte Wasser Sudd. Er sagte, das alles sei vom Nil aus Ägypten herausgespült worden. Jetzt, im Monat August, erreiche der Fluss seinen Höchststand.
  


  
    Eines Mittags erspähten sie dann einen Hügel mit einer einzigen römischen Säule auf der Spitze und einer Stadt, die als unordentlicher Haufen zu seinen Füßen lag. »Sieht aus, als hätte ein Erdbeben die ganze Stadt in Trümmer gelegt«, sagte Jack, aber der Raïs erwiderte, Alexandria habe schon immer so ausgesehen, und deutete zum Beweis auf die Festungsanlagen. Tatsächlich erhob sich mitten im Hafen, am Ende eines breiten Damms, ein viereckiges steinernes Kastell; es schien durchaus planvoll erbaut und wies keinerlei Anzeichen von Beschädigung auf. Ein oder zwei der schnelleren französischen Schiffe waren bereits im Schutz seiner Kanonen vor Anker gegangen. Jack schaute eine Zeitlang durch einen geborgten Kieker und konnte sehen, wie Perücken tragende Männer in Langbooten auf und ab gingen und mit Zollbeamten verhandelten, die hier wie in Algier schwarz gekleidete Juden waren.
  


  
    »Die Franzosen zahlen drei Prozent – Kaufleute aus anderen Nationen zahlen zwanzig«, kommentierte Monsieur Arlanc, »vermutlich dank der Machenschaften Eures Investors und anderer bedeutender Franzosen.« Seit seiner Rettung von der Galeere war er als eine Art Berater der Verschwörertruppe akzeptiert worden.
  


  
    »Wenn die Türken erst einmal sehen, wie die französische Flotte von den Holländern zugerichtet wurde, werden sie ihre Politik vielleicht ändern«, mutmaßte van Hoek.
  


  
    »Nicht, wenn der Duc d’Arcachon sie mit einer Galiot-Ladung Goldbarren besticht«, warf Jack ein.
  


  
    Die meisten Schiffe der französischen Flotte, darunter die Météore, nahmen direkten Kurs auf den Hafen von Alexandria. Nasr al-Ghuráb dagegen drehte die Galiot in Richtung Küste aufwärts, ließ so viele Segel setzen wie möglich, rief die Galériens an die Riemen und fuhr zwei Stunden lang mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit von neun Knoten. Das brachte sie zu einer Landzunge namens Abukir. Von hier aus war Alexandria durch Staub und Hitzewellen hindurch immer noch vollständig zu sehen, und vermutlich traf auch das Gegenteil zu; ganz sicher hatte irgendein französischer Offizier durch einen Kieker jeden einzelnen Riemenschlag verfolgt.
  


  
    Auf der Abukir-Landzunge gab es keine Stadt, nur ein paar Hütten arabischer Fischer und drumherum dürre Gestelle, auf denen sie den Fisch zum Trocknen auslegten. Es gab jedoch eine trutzige türkische Festung mit vielen Geschützen und unterhalb davon ein Zollhaus mit seiner eigenen Pier. Moseh und Dappa fuhren mit dem Skiff hinüber, während der Raïs und die anderen die heikle Aufgabe meisterten, die Galiot längsseits an die Pier zu legen. Aus dem Zollhaus kam der hier zuständige Jude, gefolgt von Moseh, Dappa und ein paar jüngeren Juden – seinen Söhnen -, die rote Wachsstäbe, Tintenfässer und andere notwendige Dinge trugen. Der Jude sprach mit Moseh in einer sonderbaren Art von Spanisch. Er brachte mehrere Stunden damit zu, durch den Frachtraum zu gehen und jede Holzkiste mit einem Zollsiegel zu versehen, ohne sie überhaupt zu inspizieren und ohne irgendeinen Zoll zu erheben – was natürlich auf türkischer Seite von dem Pascha durch seine Kontakte in Ägypten alles schon im Voraus arrangiert worden war. Dieses Zollhaus in Abukir war das einzige im Osmanischen Reich, ja eigentlich auf der ganzen Welt, wo so etwas möglich gewesen war.
  


  
    Der Zollinspektor machte allen, die sich in Hörweite befanden, deutlich, dass er mit keinem Teil dieses Arrangements glücklich war, aber er erledigte seinen Part und verabschiedete sich, ohne irgendwelche Schwierigkeiten zu machen oder über das hinaus, was er ohnehin bekam, auch noch Bakschisch zu verlangen: Nachdem die »Inspektion« abgeschlossen war, überreichte Nasr al-Ghuráb ihm einen Beutel Piaster.
  


  
    Der Inspektor erwies sich als gastfreundlicher Mensch, der Moseh bedrängte, doch hereinzukommen und das Abendessen mit ihm zu teilen – wobei er von der vernünftigen Vermutung ausging, die Galiot bliebe die ganze Nacht an seiner Pier vertäut. Und das wäre in der Tat am einfachsten gewesen. Ein französisches Kanonenboot war jedoch von Alexandria losgeschickt worden und jetzt auf halbem Weg zu ihnen, sein dreieckiges Segel aprikosenfarben in der späten Nachmittagssonne, und dieser Anblick gefiel keinem von ihnen. Außerdem verband diesem Juden zufolge eine gut ausgebaute Straße, die sogenannte Kanopische Straße, Alexandria mit Abukir, und auf guten Pferden konnten Reiter diesen Weg mühelos in ein paar Stunden zurücklegen. Da er keinen besonderen Drang verspürte, zwischen dem französischen Kanonenboot und einer hypothetischen Schwadron nächtlicher französischer Reiter in der Klemme zu sitzen, gab Nasr al-Ghuráb
     der Besatzung der Galiot ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang den Befehl, in See zu stechen. Unter anderen Umständen wäre das äußerst unklug gewesen. Aber die Strömung des Nils würde sie eher vom Land wegtreiben, und nach dem Wetterglas, das van Hoek aus einem Glasröhrchen und einem Quecksilberfläschchen gebastelt hatte, würde der Himmel wenigstens noch einen weiteren Tag lang heiter bleiben. So überließen sie sich den Wellen und verbrachten eine unbehagliche Nacht, in der sie aus Furcht, im Treibsand des Nils auf Grund zu laufen, immer und immer wieder das Senkblei über Bord warfen und einholten.
  


  
    Als die Sonne über einer müden und gereizten Verschwörertruppe aufging, befanden sie sich mitten in einer großen halbmondförmigen Bucht, die durch die Landspitze von Abukir im Südwesten und eine gewaltige sandige Landzunge im Nordosten, von Abukir aus etwa zwanzig Meilen weiter die Küste entlang, begrenzt wurde. Diese Bucht hatte keinen erkennbaren Strand, sondern verlor sich in Schlammzonen, die sich über viele Meilen landeinwärts erstreckten, bevor sie es verdienten, Bäume, Getreide und Häuser zu tragen. Es wurde bald klar, dass die Galiot in einer langsamen Kreisbahn dahingetrieben war, in einer breiten Windung der vom Nil gespeisten Strömung. Dem Raïs zufolge war nämlich die Landzunge im Nordosten, Sandkorn für Sandkorn, von der Rosettamündung geschaffen worden, die irgendwo in sie eingebettet lag. Und als die Sonne am Horizont hochstieg und als rote Scheibe durch den Schleier mehlweißen Staubs hindurchschien, der von der Sahara herunterwehte, zeichnete sie tief zwischen diesen Schlammzonen eine Silhouette aus Moscheekuppeln und Minaretten: die Stadt Rosetta selbst.
  


  
    Die morgendliche Ruhe wurde bald durch ein Wehklagen und Schluchzen am Bug der Galiot gestört. Jack ging nach vorne und sah Vrej Esphahnian auf dem schweren Balken knien, der einmal den Rammsporn getragen hatte. Der Armenier spielte nun selbst Rammsporn, indem er wiederholt seine Stirn an den Balken schlug und sich den Kopf zerkratzte, bis er blutete. Er schien nichts von dem zu hören, was Jack ihm sagte. Also lungerte Jack herum, bis er sicher war, dass Vrej nicht die Absicht hatte, sich in die Bucht zu stürzen, und kehrte dann zum Achterdeck zurück, wo die weitere Taktik besprochen wurde.
  


  
    Sobald das Licht hell genug war zum Sehen, hatten sie die Galiot Richtung Norden gedreht und begonnen, sie aus dieser Bucht hinauszurudern.
     Rosetta (oder Rashid, wie al-Ghuráb sie nannte) war so nah gewesen, dass sie bei Anbruch der Morgendämmerung die Muezzins der Stadt hatten rufen hören. Doch der Raïs erklärte, dass sie, um in die Stadt zu gelangen, mehrere Meilen nach Norden bis zur Spitze der Sandbank fahren, dort die Einfahrt in die Flussmündung finden und sich dann ein oder zwei Stunden lang stromaufwärts kämpfen müssten.
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis das französische Kanonenboot in Sicht kam; es war für die Nacht in tiefere Gewässer hinausgesegelt und patrouillierte jetzt vor der Rosettamündung. Zum Glück kam von Südwesten her ein Wind auf, und nachdem sie ein paar Segel gesetzt hatten, konnte die Galiot vor dem Wind segeln, schoss dabei über die Flussmündung hinaus und mit rasanter Geschwindigkeit weiter gen Osten – als hätten sie die Absicht, an der hundert Meilen entfernten Damiettamündung in den Nil einzufahren oder sich ganz abzusetzen und in irgendeinem anderen Hafen Zuflucht zu suchen. Dem Kapitän des Kanonenbootes blieb nichts anderes übrig, als diesen Köder aufzunehmen und sie mit dem Wind zu jagen. Als er querab zu der Galiot gefahren war und begonnen hatte, sich ihr zu nähern, strich al-Ghuráb die Segel, wendete und ließ die Rudersklaven sich gegen den Wind in die Riemen legen. Als Reaktion darauf drehte auch das Kanonenboot bei. Da ihm aber die Ruder fehlten, musste es gegen den Wind kreuzen, um vorwärtszukommen, und hatte so keine Chance, mit der Galiot mitzuhalten. Der Abstand zwischen den beiden Schiffen, der am Anfang eine halbe Seemeile betragen hatte, vergrößerte sich stetig, während sie auf das Gewirr von ineinandergreifenden und landeinwärts gewachsenen Sandbänken zufuhren, die über die Rosettamündung des Nils wachten.
  


  
    Diese Manöver beanspruchten den halben Tag, was Vrej Esphahnian Zeit gab, sich zu beruhigen. Als er wieder in der Lage schien zu sprechen, brachte Jack ihm einen Becher und einen Weinschlauch und setzte sich zu ihm an den Bug – jetzt der am wenigsten faulig riechende Platz auf dem Schiff, da sie in den Wind fuhren.
  


  
    »Vergib mir meine Schwäche«, sagte Vrej mit heiserer Stimme. »Als ich Rosetta sah, konnte ich nur noch an die Geschichten denken, die mein Vater mir davon erzählt hat, wie er damals mit seiner Bootsladung Kaffee diesen Ort passierte. Er hatte dieses Boot umsichtig durch zahllose Meerengen und Wasserstraßen, Kanäle und Flussläufe gelenkt, und als er in Rosetta den Zoll passiert hatte und den Fluss 
     abwärts zur Mündung segelte, öffnete sich vor ihm plötzlich das weite Mittelmeer: für manche ein Symbol des Schreckens und Hort wilder Stürme, für ihn jedoch ein Bild für die Freiheit der Möglichkeiten.Von da aus segelte er auf direktem Weg nach Marseille und...«
  


  
    »Ja, ich weiß, führte den Kaffee in Frankreich ein«, ergänzte Jack, der den Rest der Geschichte mindestens so gut kannte wie Vrej selbst. »Nun verzeih mir bitte, wenn ich gewissermaßen gegen den Wind deiner Erzählung kreuze, aber nach der Version deines Bruders erstand dein Vater diese Bootsladung Kaffee doch in Mocha.«
  


  
    Darauf Vrej verblüfft: »Ja – Mocha ist die Hafenstadt, in der Kaffee aus Äthiopien, Silber aus Spanien und Gewürze aus Indien zusammenkommen.«
  


  
    »Ich habe Landkarten gesehen«, sagte Jack Eindruck schindend, »Landkarten von der ganzen Welt, in einer Bibliothek in Hannover. Und ich meine mich zu erinnern, dass Mocha am Roten Meer liegt.«
  


  
    »Ja – wie Nyazi dir bestätigen wird, liegt es in Arabia Felix, am Roten Meer gegenüber von Äthopien.«
  


  
    »Und außerdem ist mir so, als mündete das Rote Meer in den Ozean, der sich bis nach Hindustan erstreckt.«
  


  
    Vrej schwieg.
  


  
    »Wenn es stimmt, dass Kairo die Endstation ist – dass kein Schiff weiter nach Osten fahren kann -, wie hat dein Vater es dann geschafft, sein Schiff von Mocha am Roten Meer bis hierher zu bringen?«
  


  
    Vrej saß jetzt mit fest geschlossenen Augen und leise fluchend da.
  


  
    »Es muss eine Durchfahrt geben!«, sagte Jack und stand auf, um den anderen die Neuigkeit zuzurufen. Im selben Moment bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung von Vrejs Hand. Eine ganz feine. Und dennoch würde jeder Mann auf der Welt sie bemerken, und viele würden sofort zurückweichen oder sogar nach ihrem Schwert greifen, denn Vrej griff zweifelsohne nach dem Dolch, der in der Schärpe um seine Taille steckte. Seine Hand bewegte sich kaum einen Fingerbreit, bevor er den Impuls bezwang und sie zurückzog. Doch Jack bemerkte es und zögerte und schaute Vrej Esphahnian in die Augen, die vom Weinen rot und geschwollen waren. Darin sah er (natürlich) Traurigkeit, aber keine Mordlust, nur eine Art von Aufgabe. »Das ist der Weingeist, Vrej!«, sagte Jack und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. Dann ging er und rief die Verschwörer zur Beratung zusammen.
  


  
    In dieser Nacht wurde die Ruhe in der Perückenmacherstraße im Souk von Rosetta durch das laute Hämmern eines Pistolengriffs gegen eine alte Holztür gestört. Ein wütender Mann streckte oben zwischen Fensterläden seinen Kopf heraus, wurde aber gleich viel weniger wütend, als er sah, dass zwei der drei Besucher Türken (oder zumindest so gekleidet) waren und dass einer von den beiden ein Janitschar war. Piaster, die in einer Börse klimperten, hoben seine Stimmung noch mehr. Türriegel wurden weggeschoben und die Besucher hereingelassen.
  


  
    Die Behausung war sauber und aufgeräumt, roch aber so, als wäre alles, was man je bei sämtlichen Barbieren im Osmanischen Reich vom Boden aufgekehrt hatte, in sein Hinterzimmer gestopft und dort der Reifung überlassen worden. Es wurde Tee aufgebrüht und Tabak herumgereicht. Nach einem etwa halbstündigen Vorgeplänkel boten die Besucher dem Mann ein Geschäft an. Und der willigte, nachdem er seine erste Verblüffung überwunden hatte, ein. Daraufhin wurde ein Junge beauftragt, in Windeseile in die Barbierstraße zu rennen. Während sie warteten, zündete der Perückenmacher ein paar Lampen an und zeigte seine Ware her. Die Endprodukte waren auf Holzköpfe montierte große Perücken, die für den Export nach Europa bestimmt waren; allerdings kamen sie den europäischen Besuchern fast so merkwürdig vor wie einem Araber, denn im Laufe der Jahre, die sie auf Ruderdecks verbracht hatten, hatte die Mode sich geändert: Jetzt waren die Perücken hoch und schmal und nicht mehr flach und breit.
  


  
    Weiter hinten im Laden befanden sich die Rohmaterialien, und hier musste eine Auswahl getroffen werden. Selbst das feinste Barbarenpferdehaar war zu grob für das, was sie in dieser Nacht vorhatten. Auf der anderen Seite des Spektrums gab es feine, glänzende Menschenhaare aus China – doch diese hatten die falsche Farbe, und sie zu färben, würde zu viel Zeit kosten.
  


  
    Ein verschlafener türkischer Barbier kam herein und machte sich daran, Wasser zu erhitzen und Rasiermesser abzuziehen. Die Kunden entschieden sich für sandfarbenes Ziegenhaar in einer mittleren Preisklasse.
  


  
    Kopf und Gesicht des Janitscharen wurden nun von dem Barbier glattrasiert, und der feine Flaum auf den oberen Wangenknochen wurde mithilfe von Turkmenenwatte, die in Weingeist getränkt war, auf dramatisch aussehende, aber schmerzlose Weise weggebrannt. Anschließend wurde der Barbier entlohnt und nach Hause geschickt. 
     Dann machte sich der Perückenmacher ans Werk, strich die nackte Haut Fleckchen für Fleckchen mit Pinienharz ein und steckte büschelweise Ziegenhaar in das klebrige Zeug. Nach zwei Stunden roch der Janitschar überwältigend nach Ziegen und Pinien und sah aus, als hätte er seit Jahren keine Rasur und keinen Haarschnitt mehr bekommen. Und wenn er bis zur Taille ausgezogen und ein von Peitschenstriemen zerfurchter Rücken sichtbar wurde, hätte jeder ihn eher für einen armseligen Rudersklaven denn einen Janitscharen gehalten.
  


  
    

  


  
    Wie versprochen oder besser angedroht, kehrte Pierre de Jonzac eine Stunde nach Tagesanbruch ans Nilufer zurück und brachte seine ganze Dragonerschwadron mit. Die Reiter waren am Vortag ungestüm bis an den Rand des Kais galoppiert und wären fast auf die Landungsbrücke hinausgeschossen, keuchend, schweißnass und staubverkrustet wie sie waren, nachdem sie eine Nacht und einen Tag lang die Kanopische Straße hinauf- und hinuntergaloppiert waren, um die Manöver der Galiot zu verfolgen.
  


  
    Mit Monsieur Arlanc als Dolmetscher machte Nasr al-Ghuráb de Jonzac Komplimente wegen der prächtigen Erscheinung seiner Person und seiner Truppe an diesem Morgen – es war nämlich ganz offensichtlich, dass die Diener im französischen Konsulat die ganze Nacht mit Bürsten, Schrubben, Stärken und Polieren zugebracht hatten. Der Raïs fuhr fort und entschuldigte sich für den im Gegensatz dazu trostlosen Zustand seines Schiffs und seiner Mannschaft. Manche von ihnen genössen »den Schatten der Reben«, eine poetische Art zu sagen, dass sie im Basar waren (der ein Laubdach aus Weinreben hatte), und Proviant einkauften. Andere »schlürfen Mokka im Hause des Paschas«. De Jonzac betrachtete dies (erwartungsgemäß) als eine schrecklich plumpe Art zu behaupten, dass Mitglieder der Verschwörertruppe sich in dem steinernen Fort aufhielten, das die Türken erbaut hatten, um den Fluss zu kontrollieren, und die Beamten mit Bakschisch überhäuften. Das Fort lag nahe genug, um sie buchstäblich zu überschatten, und prachtvolle Janitscharen in großer Zahl spähten von seinen Zinnen herunter und warfen kalte, fachkundige Blicke auf die französischen Dragoner. Der springende Punkt war, dass Rosetta ganz anders war als Alexandria; hier hatten die Franzosen zwar ein Konsulat und einige Truppen, aber damit und mit ein paar Reales konnten sie sich (wie man so sagte) gerade mal eine Tasse Kaffee kaufen.
  


  
    Dieser Punkt war völlig richtig, aber al-Ghuráb hatte bis dahin nichts als Lügen erzählt. Der wahre Grund, warum nur ein paar Verschwörer auf dem Achterdeck der Galiot zu sehen waren, lag darin, dass vier von ihnen (Dappa, Jeronimo, Nyazi und Vrej) die ganze Nacht hindurch im gestreckten Galopp gen Süden geritten waren, in der Hoffnung, die hundertfünfzig Meilen bis Kairo in zwei Tagen zurückzulegen. Und ein anderer von ihnen war unten an einen Riemen gekettet.
  


  
    »Es war ungewöhnlich menschlich von euch, letzte Nacht ein Drittel eurer Rudersklaven freizulassen«, äußerte de Jonzac, »da mein Meister aber einen Teilanspruch auf sie besitzt, haben wir mit unseren zahlreichen und hochgestellten türkischen Freunden in jenem Fort die Vereinbarung getroffen, dass sie alle wieder eingesammelt und nach Alexandria geschickt werden.«
  


  
    »Ich hoffe, Eure Flotte findet noch genug Bänke, auf denen sie sitzen können«, rief van Hoek.
  


  
    De Jonzacs Gesicht wurde rot und hitzig, aber er ignorierte die grausamen Worte des Holländers und fuhr fort: »Manche von ihnen waren begierig danach, mit uns zu reden, noch bevor wir ihnen die Daumenschrauben anlegten. Wir wissen also, dass ihr uns gewisse metallurgische Informationen vorenthalten habt.«
  


  
    In der Nacht zuvor hatten sie – da sie Bargeld brauchten, um Perückenmacher und Pferdehändler zu bezahlen – eine der Holzkisten aufgebrochen und vor den Augen der Rudersklaven, die sie später freigelassen hatten, einen Goldbarren herausgezogen. Das war in der Hoffnung und der Erwartung geschehen, dass de Jonzac es auf diesem Wege erfahren würde.
  


  
    Der Raïs zuckte die Achseln. »Na und?«
  


  
    De Jonzac sagte: »Ich habe einen Boten nach Alexandria geschickt, um meinen Herrn darüber zu informieren, dass gewisse in dem Plan erwähnte Zahlen jetzt mit dreizehn multipliziert werden müssen.«
  


  
    »Ach, wenn die Rechnung so einfach wäre, könnte Euer Herr es sich in der Pracht seiner alexandrinischen Villa bequem machen, während Ihr Euch nach Kairo begebt, um die Bilanz zu ziehen. In Wahrheit ist es aber wesentlich komplizierter. Wie sich nun herausstellt, hat unser Freund in Bonanza sein Portfolio nämlich weit über die üblichen Edelmetalle hinaus diversifiziert. Dieser Schatz wird eine langwierige Schätzung erfordern, bevor wir seinen Wert berechnen können.«
  


  
    »Das ist Routinesache – Ihr vergesst, dass mein Herr mit der Funktionsweise
     des Korsarenmarktes wohl vertraut ist«, gab de Jonzac naserümpfend von sich. »Er hat bewährte Schätzer, die hierhergeschickt werden können...«
  


  
    »Schickt sie stattdessen nach Kairo«, sagte der Raïs, »denn dort wohnen unsere bewährten Schätzer. Und lasst auch Euren Herrn holen. Es gibt nämlich einen Schatz, dessen Wert nur er ermessen kann.«
  


  
    De Jonzac lächelte dünn. »Mein Herr ist ein Mann von Scharfsinn – ich versichere Euch, dass er Schätzungen Experten überlässt, außer manchmal, wenn es um Berberhengste geht.«
  


  
    »Und was ist mit englischen Wallachen?«, fragte der Raïs und nickte Jewgeni und Gabriel Goto zu.
  


  
    Unten auf dem Ruderdeck fing Jack an, mit seinen Ketten zu rasseln und auf Englisch zu brüllen: »Ihr blutigen Bastarde! Los, verkauft mich doch an den Froschfresser! Ehrloses Ausländerpack! Der Fluch Gottes soll über euch kommen!«
  


  
    Ohne diesem und weiteren Flüchen Beachtung zu schenken, trat Jewgeni ruhig von hinten an Jack heran, band ihm hinter dem Rücken die Ellbogen zusammen und ließ ihn von der Ruderbank aufstehen, damit de Jonzac ihn gut sehen konnte. Dann packte Gabriel Goto Jacks Unterhose und zog sie mit einem Ruck herunter, so dass sie ihm an den Knien hing.
  


  
    De Jonzac schwieg eine ganze Weile, während seine Dragoner ein Schauder durchfuhr.
  


  
    »Vielleicht ist er Ali Zaybak – vielleicht aber auch irgendein anderer armer englischer Teufel, der zu nah an ein Feuer gekommen ist«, sagte der Raïs trocken. »Könnt Ihr Jack Shaftoe erkennen?«
  


  
    »Nein«, gab de Jonzac zu.
  


  
    »Wenn Ihr ihn erkannt hättet, könntet Ihr sagen, wieviel sein Kopf wert ist?«
  


  
    »Das könnte nur mein Herr.«
  


  
    »Dann sehen wir Euch und Euren Herrn also in Kairo, in drei Tagen«, sagte Nasr al-Ghuráb.
  


  
    »Das ist zu kurz!«
  


  
    »Wir waren jahrelang Sklaven«, sagte Moseh, der die ganze Zeit mit verschränkten Armen schweigend dagestanden hatte, »und wir sagen, dass drei weitere Tage zu viel sind.«
  


  
    

  


  
    Später an diesem Tag fuhren sie, zumeist unter Segeln, flussaufwärts. Das eigentliche Flussbett war ein paar Faden tief und vielleicht eine 
     Viertelmeile breit – was bedeutete, dass sie nie mehr als eine Achtelmeile von französischen Dragonern entfernt waren. De Jonzac hatte nämlich zwei Paar Reiter ausgeschickt, um sie zu überwachen, je eines an jedem Ufer.
  


  
    Sobald die Galiot Rosetta – eine lose Ansammlung von überwiegend bescheidenen Behausungen ohne eine Stadtmauer zur Markierung ihrer Grenze – hinter sich gelassen hatte, wurde Jack von seiner Bank weggeschleppt, mit diversen eisernen Halsbändern, Handfesseln und Fußeisen versehen und in den Schutz des Achterdecks gebracht, wo Jewgeni eine Viertelstunde lang auf einen Amboss einschlug, mit Ketten rasselte und andere Geräusche produzierte, die jeden, der sie hörte, davon überzeugen sollten, dass Jack gerade sicher in Ketten gelegt wurde. Unterdessen schrie und fluchte Jack – schon immer ein Freund großer Dramatik -, als böge Jewgeni glühende Eisenstangen direkt um seine Handgelenke. Der tatsächliche Grund für seine Schmerzensschreie war, dass Jewgeni ihm Hände voll Ziegenhaar aus Gesicht und Kopfhaut rupfte. Auf seiner Haut blieb eine schuppige Kruste aus verhärtetem Pinienharz zurück. Nach verschiedenen Abreibungen mit Terpentin und Lampenöl war sie verschwunden, aber mehrere Hautschichten auch, so dass Jack sich vom Schlüsselbein aufwärts wund fühlte. Er wickelte einen Turban um seinen brennenden Kopf, zog sich an, schnallte sein Schwert um und schlenderte, jeder Zoll ein Janitschar, für jedermann sichtbar an Deck; dann hielt er inne, drehte sich um und rief einem imaginären, in Ketten gelegten armen Wicht Schimpfworte auf Sabir zu.
  


  
    Während dieser Vorstellung wagte er es nicht, sein Publikum direkt anzuschauen, aber van Hoek beobachtete die Dragoner durch eine Ruderdolle und berichtete, dass sie das Meiste davon wohl mitbekommen hätten. Allerdings blieb ihnen gar nicht viel Muße zum Beobachten. Der Fluss hatte jetzt seinen Höchststand erreicht, füllte sein Bett aus und ergoss sich an vielen Stellen in das angrenzende Gelände, so dass die Galiot sich nicht, wie es zu anderen Jahreszeiten der Fall gewesen wäre, ihren Weg um Untiefen herum suchen musste. Die Strömung war dennoch mäßig, so dass sie ohne weiteres stromaufwärts sieben Meilen pro Stunde schafften. Jack hatte eine Wüste erwartet, und es war unschwer zu erkennen, dass es weiter draußen eine gab, denn alles war von einem gelben Staubfilm überzogen. Doch von hier aus betrachtet war Ägypten genauso feucht und fruchtbar wie Holland. Und genauso übervölkert. Selbst in den entlegensten Landstrichen
     waren immer noch ein paar Behausungen zu sehen. An Dörfern kamen sie mehrmals in der Stunde und an größeren Städten mehrmals am Tag vorbei. Denn so weit sie zu beiden Seiten des Flusses schauen konnten, war die flache Landschaft bedeckt mit goldenen Korn- und Reisfeldern und durchzogen von gewundenen Linien in dunklerem Grün: den zahllosen Wasserläufen des Deltas, gesäumt und oft verstopft von mannshohen Schilfrohren und Binsen. Palmen wuchsen, aufgereiht wie Zaunpfähle, an Wasserwegen entlang, und Städte waren von Gürteln aus Zitrus-, Feigen- und Kassiahainen umgeben.
  


  
    Für die Verschwörer war das alles einfach Landschaft, für die französischen Reiter dagegen ein Hindernisparcours. Sie fielen hinter der Galiot zurück, wenn sie in weitem Bogen um Flusswindungen oder überflutete Felder herumreiten mussten, und holten wieder auf, wenn sie, quer über eine der riesigen Schlaufen des Flusses, eine Abkürzung fanden. Zu ihrem Glück hatten sie Rosetta mit Koppeln frischer Handpferde verlassen; und Ägypten war, wie die meisten Länder des Osmanischen Reiches, ein ruhiges, geordnetes Land. Über seine Landstraßen zu reisen, war nicht so einfach wie in England, aber einfacher als in Frankreich, und so konnten sie den Tag über gut mithalten. Das ließ Moseh, Jack und die anderen hoffen, dass die vier, die vorausgeritten waren – Nyazis Gruppe -, Kairo ohne Probleme erreicht hatten.
  


  
    In der Nacht flaute der Wind ab. Statt zu versuchen, durch die Dunkelheit zu rudern, und vielleicht auf Grund zu laufen oder sich in irgendeinem Seitenarm zu verirren, vertäute der Raïs die Galiot einfach an einer der Palmen am Ufer und teilte die Wachen unter den Verschwörern auf. Die Dragoner dienten ihnen als außen gelegener Wachposten, waren sie doch auch nicht scharf darauf, die Ladung der Galiot einem hergelaufenen Ali Baba und seinen vierzig Räubern in die Hände fallen zu sehen.
  


  
    Am Mittag des zweiten Tages blieb der Wind ganz aus, und der Raïs schickte ein Dutzend Sklaven an Land, um die Galiot an Seilen zu ziehen – aus diesem Grund hatten sie in Rosetta nicht alle Sklaven freigelassen. Auf diese Weise kamen sie am späten Nachmittag zu der Stelle, wo der Nil sich in seine zwei großen Arme verzweigte: den einen, den sie bis hierher befahren hatten, und den anderen, der nach Damietta floss. Hier vertäuten sie am Abend des zweiten Tages die Galiot erneut und warteten die Nacht über. Jack hatte am frühen 
     Morgen Wache, und danach kletterte er in eine Hängematte auf dem Achterdeck und schlief unter freiem Himmel ein.
  


  
    Als er wach wurde, ging die Sonne auf, das Schiff war unterwegs, und im Westen konnte er ein sonderbares Gelände mit eckigen Bergen ausmachen. Er setzte sich auf und erkannte, dass es Pyramiden waren. Nachdem er sich an diesen sattgesehen hatte – was eine ganze Weile dauerte -, drehte er sich zur aufgehenden Sonne um und schaute über den Nil hinweg in die Mutter der Welt.
  


  
    Das kam allerdings dem Versuch gleich, sämtliche Aktivitäten in einem Ameisenhügel, alle Wörter eines Buchs oder die ganze Pracht einer Kathedrale auf einen Blick zu erfassen. Jacks Verstand war den Anforderungen, die Kairo an ihn stellte, nicht gewachsen, und so richtete er seine Aufmerksamkeit auf kleine und in der Nähe gelegene Dinge, so als wäre er ein Junge, der durch ein hohles Schilfrohr spähte. Zum Glück gab es viele solcher Dinge: Der Nil war hier mindestens so breit wie die Donau in Wien, und es wimmelte von Booten, die mit Getreide aus Oberägypten beladen waren. Die Kapitäne dieser Boote hatten über Wochen hinweg Wasserfälle überwunden und Krokodile abgewehrt und reagierten nicht besonders erfreut, als sie der schwerfälligen Galiot Platz machen sollten. So schufen die Verschwörer sich Feinde, während sie sich zum Ostufer des Flusses durchkämpften und die Galiot an einem Kai vertäuten.
  


  
    Fast im selben Moment waren sie von Kamelen umringt, was nie angenehm ist, und selten wünschenswert – erst recht, wenn sie von verwegen aussehenden, bewaffneten Männern geritten oder geführt werden. Jack dachte, sie würden von wilden Nomaden überfallen, bis ihm auffiel, dass sie alle wie Nyazi aussahen und viele von ihnen lächelten. Dann hörte er Jeronimo auf Spanisch grölen: »Wenn ich für jede Fliege, die auf dir sitzt, du Biest, eine Kupfermünze hätte, würde ich das Spanische Königreich kaufen! Du stinkst schlimmer als Veracruz im Frühjahr, und an dir hängt mehr Dreck, als die meisten Tiere in einem ganzen Jahr scheißen. Du musst wirklich in voller Größe einem Misthaufen entsprungen sein, so wie Fliegen und Päpste – Gott sei meiner Seele gnädig, wenn ich das sage! Jack Shaftoe steht da, grinst mich an und denkt, dass du, Kamel, und ich wie füreinander geschaffen sind – später mache ich ihn vielleicht zu deiner Frau und du kannst ihn mit hinaus in die Wüste nehmen und mit ihm anstellen, was du willst.«
  


  
    Dappa und Vrej waren weg und kümmerten sich um andere Dinge, 
     aber Jack erhaschte einen kurzen Blick auf Nyazi. Er hatte ein fröhliches Wiedersehen mit seinen Clanbrüdern gefeiert, und Jack war froh, dass er das nicht hatte miterleben müssen.
  


  
    Nasr al-Ghuráb ließ nun sämtliche Galeerensklaven – ungefähr vierzig – auf einmal abketten und erklärte ihnen, sie könnten jetzt nach Kairo gehen und nie wiederkommen oder sich der Verschwörertruppe anschließen und sie nie mehr verlassen. Eine andere Möglichkeit gebe es für sie nicht. Innerhalb von Sekunden waren alle bis auf vier verschwunden. Zurück blieben ein nubischer Eunuch, ein Hindu, der Türke, der der Anführer von Monsieur Arlancs Riemen gewesen war, und ein Ire namens Padraig Tallow. Die ersten drei hatten irgendwie die Rechnung aufgestellt, dass ihre Chancen bei der Verschwörertruppe besser wären, während Padraig (vermutete Jack) nur sehen wollte, wie alles ausging. Monsieur Arlanc wurde vor dieselbe Wahl gestellt wie die anderen, und zu Jacks Freude entschied er sich dafür, sich auf Gedeih und Verderb den Verschwörern anzuschließen.
  


  
    Sie alle machten sich emsig daran, die Goldkisten aus der Galiot hinauszuhieven und auf die Kamele zu laden, was nicht mehr als eine halbe Stunde dauerte. In Begleitung von van Hoek, Jeronimo (der von Kamelen die Nase voll hatte), dem Türken, dem Nubier und einigen von Nyazis Clanbrüdern (die wissen wollten, wie es war, auf einem Boot zu fahren), machte der Raïs die Leinen der Galiot los und steuerte flussabwärts auf eine wenige Meilen entfernte mitten im Fluss liegende Insel zu, wo Schiffe ge- und verkauft wurden. In der Zwischenzeit formierte sich die Kamelkarawane und machte sich bereit zum Aufbruch.
  


  
    

  


  
    Einige der Galeerensklaven hatten, während sie die beiden Alternativen abwägten, vor denen sie standen, bohrende Fragen über den Plan gestellt. »Warum verschwindet ihr nicht einfach mitsamt eurem Schatz aus der Stadt? Warum wollt ihr unbedingt auf diesen Investor warten – der euch doch offensichtlich nur übers Ohr hauen will?« Jack konnte solche Überlegungen durchaus nachvollziehen. Letztlich musste er aber Moseh und Nasr al-Ghuráb recht geben, die statt einer Antwort nur mit dem Kinn auf die von den Türken erbaute Stadt El Giza jenseits des Nils deuteten. Dort gab es Moscheen, belaubte Gärten, Bäder und Freudenhäuser. Aber es gab auch Kerker und hohe Mauern mit eisernen Haken daran und ein Champs de Mars, auf dem Tausende 
     von Janitscharen mit Musketen und Lanzen exerzierten. Dort würde es auch Richter geben, von denen manche sicher Verständnis für einen französischen Herzog hätten, der eine Horde von Sklaven beschuldigte, ihn beraubt zu haben.
  


  
    Die türkischen Behörden waren bereits von ein paar erschöpften französischen Dragonern alarmiert worden, die auf halbtoten Pferden angaloppiert kamen, als die Kamele beladen wurden. Und so wurde die Karawane, als sie den Nil hinter sich ließ und begann, sich durch die zweitausendvierhundert Stadtbezirke und Viertel von Kairo zu winden, aufmerksam von Janitscharen verfolgt und außerdem von Hunderten von Bettlern, Vagabunden, Hausierern, Kurtisanen und neugierigen Jungen.
  


  
    Nun war Kairo eine Art Komplizin bei allem, was dort passierte. Es war so groß, dass es jede Armee verschlang, so weise, dass es jeden Plan erfasste, und so alt, dass es ganze Rassen, Nationen und Religionen überlebt hatte. Deshalb konnte hier ohne die Einwilligung der Stadt im Grunde gar nichts passieren. Nyazis bis an die Zähne bewaffnete und mit Tonnen von Gold beladene Karawane aus drei Dutzend Pferden und Kamelen war hier gar nichts. Ihr Zug aus Menschen und Tieren wurde häufig in Hälften, Drittel und noch kleinere Stücke zerhackt, wenn Prozessionen, die noch sonderbarer waren, urplötzlich aus schmalen Gassen herausgeschossen kamen und ihren Weg kreuzten: Horden von verschleierten Frauen, die unter Heulen und Wehklagen vorbeirannten, Kolonnen von trommelschlagenden Derwischen mit hohen, kegelförmigen Hüten, in Tücher gehüllte Leichen, die auf Stelzen umhergetragen wurden, und Schwadronen von Janitscharen in Grün und Rot. Hin und wieder stießen sie auf einen Shavush in seinem smaragdgrünen, knöchellangen Gewand, seinen roten Stiefeln, seiner Lederkappe und seinem phantastischen Schnurrbart. Dann musste jedes Kamel in der Karawane dazu gebracht werden, sich hinzuknien, und alle Reiter mussten absteigen, bis er vorbeigezogen war; und solange sie anhielten, kamen Vagabunden herbei und besprühten sie mit Rosenwasser und erbettelten Geld dafür.
  


  
    Selbst wenn Jack beim Verlassen der Galiot nicht gewusst hätte, dass Ägypten das älteste Land der Welt war, hätte er es nach einer Stunde langsamen Vorankommens durch Kairos Straßen kapiert. Er konnte es in den Gesichtern der Menschen sehen, die eine Mischung aus allen Rassen waren, von denen Jack je gehört, und noch welchen 
     dazu, von denen er noch nie gehört hatte. Jedes Gesicht erzählte so viele Geschichten wie eine ganze Galeere voller Rudersklaven. Dasselbe galt für ihre Häuser, von denen manche aus Steinen bestanden, andere aus Zimmerholz, das so alt und knorrig war, dass es versteinert wirkte, die meisten aber aus handgeformten und grob gebrannten Backsteinen, von denen manche aussahen, als trügen sie Handabdrücke von Moses persönlich. Es wurden ebenso viele Gebäude abgerissen wie gebaut, was völlig einleuchtete, da der gesamte Platz ausgenutzt worden war und man nichts anderes tun musste, als das ganze Material von einer Baustelle zur anderen zu befördern, genauso wie der Nil die Sandbänke des Deltas unaufhörlich aufbaute und zerstörte, indem er nach Lust und Laune Sandkörner von einem Ort zum anderen schob. Sogar die Pyramiden hatten an ihren Ecken angenagt ausgesehen, so als hätten sie den Leuten als Steinbruch gedient.
  


  
    Nachdem sie über Stunden hinweg weiter in die Stadt vorgestoßen waren, erreichten sie Khan el-Khalili: einen Markt, auf dem es völlig chaotisch zuging und der für sich genommen größer war als die meisten europäischen Städte. Nyazi bat Jack, die Schuhe auszuziehen, und führte ihn in eine alte Moschee und dort eine steile Wendeltreppe hinauf, die dunkel und kühl wie ein Felsenkeller war. Schließlich traten sie aufs Dach hinaus, von wo aus man die Stadt überblickte. Der Fluss war zu weit weg, als dass man ihn von hier aus hätte sehen können, und so hatten Jack und Nyazi nur Millionen staubiger flacher Dächer vor Augen, auf denen sich Ballen, Fässer, Bündel, verschiedene Haufen und Haushaltsabfälle drängten. Jedes Dach hatte seine eigene besondere Höhe, und es sah so aus, als wären die niedrigeren in Gefahr, begraben zu werden.
  


  
    Kairo war wie der Boden einer Grube, aus der seine Bewohner über Tausende von Jahren verzweifelt zu entkommen versucht hatten, und der einzige Weg nach draußen bestand darin, Lehm zu gewinnen, Steine abzubauen, leere Häuser und schutzlose Monumente abzureißen und das, was dabei anfiel, immer höher zu stapeln. Wer dieses Rennen gegenwärtig anführte, konnte man daran erkennen, wessen Dach am höchsten war. Die Verlierer konnten nicht mit ihren Nachbarn mithalten, ja nicht einmal mit dem umherwehenden Staub, der beharrlich alles bedeckte, was sich nicht bewegte, und so verschwanden sie nach und nach aus dem Blickfeld. Jack hatte die Vorstellung, dass er im Keller jedes beliebigen Hauses in Kairo auf ein darunter begrabenes anderes Haus stoßen würde, und darunter wieder auf 
     eins, und so weiter, meilenweit in die Tiefe. Nie war Jack der Sinn des Predigerworts: »Wisset ihr nicht, dass die, so in der Kampfbahn laufen, die laufen alle, aber einer empfängt den Siegespreis?«, so klar gewesen; denn hier in dem Land der Bibel waren Schnelligkeit und Tod die einzigen Maßstäbe und die Unterscheidung zwischen beiden das einzige Urteil, auf das es ankam.
  


  
    So schöpfte Jack Trost aus der Tatsache, dass sie auf dem Khan el-Khalili waren, der der belebteste Teil der Stadt zu sein schien. Die Karawane wand sich durch Marktgassen, die sich allen nur vorstellbaren Waren vom Sklaven über die Butter bis hin zur lebendigen Kobra verschrieben hatten, und erreichte schließlich einen Platz, von dem Jack meinte, das müsste der eigentliche Mittelpunkt der ganzen Metropole sein. Es war ein Hof, oder besser eine schmale Gasse: ein Rechteck aus Erde, einen Bogenschuss lang und knapp fünf Yard breit, eingefasst von vier- und fünfstöckigen Gebäuden. Oben sorgte eine kleine Öffnung für Helligkeit, aber etwas Lichtdurchlässiges war zwischen die Dächer darüber gelegt worden – Karawanenzelte und Wagendecken, vermutete Jack. Diese bildeten ein durchgehendes Dach, das zwar staubiges Licht hereinließ, den Platz jedoch gegen Schnüffler abschirmte. Die umstehenden Gebäude waren erstaunlich ruhig – der ruhigste Ort in Kairo – und rochen nach Heu. Schiffe, die den Nil herunterkamen, hatten die Futtervorräte für die Pferde und Kamele, die hier eingestallt waren, wieder aufgefüllt.
  


  
    »Hier hat alles angefangen«, bemerkte Nyazi. »Das war der Samen.«
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte Jack.
  


  
    »Vor hundert Generationen schlugen ein paar Männer wie ich hier« – er stampfte mit einer Sandale auf die Erde – »mit ihren Kamelen für die Nacht ihr Lager auf, und dieses Lager bekam Wurzeln und wurde eine Karawanserei. Um sie herum wuchs der Markt von Khan el-Khalili und um ihn herum Kairo. Aber du siehst, die Karawanserei existiert immer noch, und wir kommen nach wie vor hierher, um unsere Kamele zu verkaufen.«
  


  
    »Das ist ein guter Ort, um den Herzog zu treffen«, sagte Moseh. »Der Plan war die ganze Zeit über vernünftig. Denn nach dem zu urteilen, was Nyazi gesagt hat, ist seit Anbeginn der Welt noch kein Tag vergangen, an dem hier nicht Silber und Gold von Hand zu Hand gegangen sind. Die Existenz dieses Ortes wurde von keinem König diktiert, noch wurde sie in irgendeinem Glaubensbekenntnis prophezeit; 
     er entstand von selbst und besteht fort, ganz egal was der Sultan von Konstantinopel oder der Sonnenkönig in Paris davon halten.«
  


  
    
      Freundschaft ist eine Tugend, die bei Dieben häufiger zu finden ist als bei anderen Leuten, denn wenn ihre Gefährten in Gefahr sind, setzen sie alles aufs Spiel, um sie zu befreien.
    


    
      Memoirs of the Right Villanous John Hall
    

  


  
    Die Stallungen im Erdgeschoss der Karawanserei hatten hohe Decken, so dass Männer, ohne sich zu ducken oder ihre Turbane zu lüften, auf ihren Kamelen hineinreiten konnten, und genau das tat Nyazis Clan. In dieser Nacht kam auch Nasr al-Ghurab mit seinem Trupp und mit Dappa und Vrej, die sie seit Rosetta nicht gesehen hatten, zurück.
  


  
    »Die Verzweigungen und Windungen des Nils sind ja wirklich ebenso unfassbar wie die Straßen von Kairo«, sagte Dappa und zwinkerte vor Staunen mit den Augen, »aber Vrej hat, nicht einmal fünf Minuten zu Fuß von hier entfernt, einen armenischen Kaffeehändler aufgetrieben, der alles über den Weg nach Mocha wusste. Man fährt flussabwärts bis zu der großen Gabelung und nimmt den Damietta-Arm, und nach ein paar Meilen liegt rechter Hand ein Dorf, wo ein Wasserlauf gen Osten abzweigt. Der führt bis zum Roten Meer.«
  


  
    »Der muss aber vielbefahren sein!«, rief Moseh aus.
  


  
    »Er wird von den Vorstehern der Dörfer, durch die er fließt, und den türkischen Beamten eifersüchtig bewacht«, räumte Dappa ein.
  


  
    »Und aus ebendiesem Grund«, nahm Vrej den Faden auf, »haben andere Ägypter in den umliegenden Bezirken sich mit Hacken und Schaufeln ans Werk gemacht und Abkürzungen gegraben, die die größeren Dörfer und Mautstationen umgehen. Die wirken, wenn sie überhaupt sichtbar sind, wie stagnierende Altarme oder mit Schilf verstopfte Abwassergräben; und du kannst sicher sein, dass sie von den Bauern, die sie gegraben haben, mit demselben Eifer bewacht werden wie der Hauptlauf. Wir werden also nicht bis zum Roten Meer durchkommen, ohne zahllose Bauern mit Bakschisch zu schmieren – die Ausgaben dafür werden horrend sein, fürchte ich.«
  


  
    »Aber wir haben doch eine Schiffsladung voll Gold«, sagte Jewgeni.
  


  
    »Und wir werden um unser Leben rennen«, fügte Jack hinzu, »was das Geldausgeben immer etwas weniger schmerzlich macht.« 
    


  
    »Und diese Bauern werden das alles vor ihren türkischen Oberherren genauso streng geheim halten wollen wie wir«, sagte Jeronimo voraus.
  


  
    »Nicht ganz so streng«, wandte Moseh ein, »aber streng genug.«
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte Surendranath, der hinduistische Galeerensklave, der beschlossen hatte, sich ihnen auf Gedeih und Verderb anzuschließen. »Mit der Darstellung eurer Bazve habt ihr äußerste Klugheit bewiesen.«
  


  
    »Das reicht! Wir alle hier sind Männer des Buchs und brauchen dein götzendienerisches Gefasel nicht«, sagte Jeronimo.
  


  
    »Immer mit der Ruhe, Caballero«, sagte Jack, »ich weiß aus persönlicher Erfahrung, dass die indischen Bücher viel Interessantes enthalten. Was kannst du uns sonst noch über diese Bazve erzählen, Surendranath?«
  


  
    »Englische Kaufleute in Surat haben mir davon erzählt«, antwortete der verwirrte Surendranath. »Das Wort bedeutet ›Beste Alternative zum Verhandlungsergebnis‹.«
  


  
    Darauf folgte eine kurze Unterbrechung, in der diese Bedeutung in verschiedene Sprachen übersetzt wurde.
  


  
    Moseh sagte: »Ob auf Englisch oder auf Hindu, in jedem Fall liegt Weisheit darin. Unser Freund hier, als Banyan geboren und aufgewachsen, hat verstanden, dass die Flucht über die überschwemmten Felder und durch die Wadis zum Roten Meer ein Alternativplan ist – eine Möglichkeit und sonst nichts.« Während Moseh das sagte, blickte er ganz bewusst denjenigen Mitgliedern der Verschwörertruppe in die Augen, die ihm am impulsivsten erschienen, den Anfang und das Ende machte jedoch Jack. Moseh schloss: »Eine Bazve zu haben ist gut und weise, wie Surendranath ausgeführt hat. Aber das Verhandlungsergebnis ist viel besser als diese beste Alternative.«
  


  
    »Moseh, du hast jahrelang neben mir gesessen und all meine Geschichten gehört, und daher weißt du, dass es auf der Welt nur eins gibt, was ich liebe, trotz diesem hier«, sagte Jack und zog den losen Ärmel seines Gewands hoch, um zu zeigen, wo die Harpune in seinen Arm eingedrungen war. »Du solltest keinen Zweifel daran hegen, dass ich morgen lieber auf einem Schiff Richtung Christenheit fahren möchte, als in Richtung Rotes Meer um mein Leben zu rennen, wie vor Zeiten ein paar unglückliche Hebräer. Aber wie diese Hebräer werde ich dann kein Sklave mehr sein.«
  


  
    »Darin sind wir alle mit dir einig«, sagte Dappa.
  


  
    »Und da ich ausgewählt wurde, um die Verschwörertruppe bei unserer letzten Verhandlung mit dem Investor zu vertreten, muss ich euch alle um eines bitten. Ich bin ein Vagabund und war noch nie ein Freund von bombastischen Schwüren und großem Geschwafel über Ehre. Doch was wir hier vorhaben, ist kein Unterfangen nach Vagabundenart mehr – deshalb muss jeder von euch Männern jetzt schwören, bei was immer ihm am heiligsten ist, dass er morgen mit mir sein wird. Dass er mit mir ist, was immer bei meinem Zusammentreffen mit dem Herzog passiert – ob ich mich nun dumm oder klug anstelle, ob ich gelassen bleibe oder in Wut gerate oder mir in die Hose mache, ob der Alb der Perversheit mich heimsucht oder nicht -, meine Entscheidung akzeptiert und mit mir lebt oder stirbt.«
  


  
    An dieser Stelle hatte Jack mit einer langen, unangenehmen Pause oder sogar Gelächter gerechnet. Aber Gabriel Gotos Schwert war schon gezückt, bevor Jacks Worte aufgehört hatten, in dem engen Hof widerzuhallen. Die Neulinge fuhren zurück. Mit einer einfachen, geschickten Bewegung drehte Gabriel sein Schwert um und streckte es Jack mit dem Heft voran entgegen, und im Schein des Feuers funkelte die Klinge. »Ich bin ein Samurai«, sagte er nur.
  


  
    Padraig, der kräftige Ire, trat vor und spuckte ins Feuer. »Wir haben eine Redewendung«, sagte er auf Englisch zu Jack. »Ist das eine persönliche Fehde, oder kann jeder mitmachen? Also ich bin dabei, und das sollte genügen. Wenn du aber willst, dass ich bei irgendetwas schwöre, dann tue ich das beim Grab meiner Mutter über dem Meer in Kilmacthomas, und du sollst verflucht sein, wenn du meinst, das wäre nicht so viel wert, wie ein Samurai zu sein.«
  


  
    Moseh nahm sich den Stofffetzen mit der indianischen Perlenstickerei vom Hals, küsste ihn und warf ihn Jack zu. »Wirf das ins Feuer, wenn ich dich im Stich lasse«, sagte er, »und lass es sich mit dem Staub des Khan el-Khalili vermischen.«
  


  
    Vrej: »In dem Bemühen, wiedergutzumachen, was meine Familie dir schuldet, bin ich dir bis hierher gefolgt, Jack. Ich schwöre bei meiner Familie, dass ich mich dir erkenntlich zeigen werde.«
  


  
    Monsieur Arlanc: »Ich glaube nicht an Schwüre. Aber ich glaube an meine Bestimmung, diese Angelegenheit ordnungsgemäß zu Ende zu führen.«
  


  
    Van Hoek: »Ich schwöre bei meinem rechten Arm, dass ich nie wieder Piraten in die Hände fallen werde. Und dieser Investor ist in den Augen Gottes ein Pirat.«
  


  
    »Aber Käpt’n, Ihr seid doch Linkshänder!«, sagte Jack in dem Versuch, die Stimmung, die er allmählich bedrückend fand, etwas aufzuheitern.
  


  
    »Damit der Schwur gilt, muss ich mit meiner starken linken Hand die rechte abschneiden«, erwiderte van Hoek, der den Scherz überhaupt nicht verstanden hatte. Genau genommen hatte Jacks flapsige Bemerkung ihn in einen so gefühlsbetonten Zustand versetzt, wie seine Mitsklaven ihn allesamt noch nicht gesehen hatten. Plötzlich zückte er sein Entermesser, legte seine rechte Faust mit ausgestrecktem kleinen Finger auf eine Bank und ließ das Entermesser herabsausen. Das letzte Glied des kleinen Fingers flog in den Staub. Van Hoek steckte seine Waffe wieder in die Scheide, hob den abgeschnittenen Finger auf und hielt in den Schein des Feuers. »Hier ist dein Schwur!«, brummte er und schleuderte ihn ins Feuer. Danach sank er in die Knie und fiel ohnmächtig in den Staub.
  


  
    Nun wurde ein gewisses Unbehagen spürbar, denn die anderen fragten sich, ob von ihnen erwartet würde, dass sie sich irgendeinen Körperteil abschnitten. Aber Nyazi zog einen roten Koran aus den Falten seines Gewands, und er, Nasr al-Ghuráb und der Türke von Monsieur Arlancs Galeere scharten sich um das Buch, sprachen heilige Worte auf Arabisch und verkündeten außerdem, dass sie, wenn sie überlebten, nach Mekka pilgern würden. Desgleichen leisteten Jewgeni, Surendranath und der Nubier Furcht einflößende Eide bei ihren jeweiligen Göttern. Mr. Foot, der mit leicht ungehaltener Miene am Rand der Feuerstelle umhergeschlichen war, tat kund, dass er es überflüssig fände, Loyalität zu schwören, da »das ganze Unternehmen« seine Idee gewesen sei (womit er anscheinend auf die unglückselige Kaurimuschel-Reise vor vielen Jahren anspielte), und dass es »keinesfalls angehen« würde, seinen Kameraden gegenüber irgendetwas anderes als Loyalität zu zeigen, und dass es »absonderlich« und »schockierend« und »ungehörig« und »unfassbar« von Jack sei, auch nur anzudeuten, er, Mr. Foot, könnte sich irgendwie anders verhalten.
  


  
    »Ich schwöre bei meinem Land – dem Land freier Männer«, sagte Dappa, »das gegenwärtig nur etwa sechzehn Bürger und kein Territorium hat. Aber es ist das einzige Land, das ich habe, und deshalb schwöre ich bei ihm.«
  


  
    Jeronimo trat vor, rang in einer frommen Geste die Hände und begann, ein paar lateinische Worte zu murmeln; doch dann ging sein Dämon mit ihm durch und er rief: »Verdammt! Ich glaube nicht an Gott! 
     Ich schwöre bei euch allen – Vagabunden, Niggern, Ketzern, Itzigs und Kameltreibern -, denn ihr seid die einzigen Freunde, die ich je hatte.«
  


  
    

  


  
    Der Duc d’Arcachon war aus seinem vergoldeten Flusskahn gestiegen und ritt nun, begleitet von einigen Adjutanten, ein oder zwei türkischen Beamten und einer gemischten Kompanie aus gemieteten Janitscharen und französischen Elite-Dragonern, auf einem weißen Pferd zum Khan el-Khalili. Hinter ihnen drein rumpelten mehrere sehr schwer gebaute leere Wagen, wie man sie benutzte, um behauene Felsblöcke durch die Straßen zu fahren. So viel wusste die Verschwörertruppe eine halbe Stunde im Voraus – sie hatten es von den Botenjungen erfahren, die wie Schirokkos durch die Straßen von Kairo fegten.
  


  
    Alle Juweliermeister der Stadt waren vom Duc d’Arcachon in Dienst genommen – oder aber bestochen worden, keinerlei Arbeit für die Verschwörer zu übernehmen – und kamen jetzt an einem bestimmten Tor des Khan el-Khalili zusammen, um auf den Herzog zu warten. Das war unter sämtlichen Juden der Stadt, Moseh eingeschlossen, allgemein bekannt.
  


  
    Ein Flachboot mit geringem Tiefgang wartete am Ende eines Kanals, der sich durch die Stadt wand und schließlich mit dem Nil verband. Von der Karawanserei war das, wenn man durch eine bestimmte Straße ging, nur eine halbe Meile entfernt, und die Leute, die an dieser Straße wohnten, hatten ihre Stühle und Wasserpfeifen in die Häuser geräumt, trieben ihre Hühner zusammen und hielten an diesem Tag ihre Türen verriegelt und die Fensterläden geschlossen, denn seit dem vergangenen Abend hatten hier gewisse Gerüchte die Runde gemacht.
  


  
    Es wurde Nachmittag, bis das Geklapper und Gerumpel des herzoglichen Gefolges bis in den stillen Hof drang, in dem Jack im sanften Licht der über ihm ausgebreiteten Zeltleinwand stand. Er atmete tief ein. Es roch nach Heu, Staub und Kameldung. Eigentlich hätte er Angst haben oder zumindest aufgeregt sein müssen. Stattdessen verspürte er ein Gefühl des Friedens. Denn diese Gasse war der Schoß im Zentrum der Mutter der Welt, der Ort, an dem alles seinen Anfang genommen hatte. Die Messe von Linz und das Haus des Goldenen Merkur in Leipzig und der Damplatz in Amsterdam waren seine jungen, ungestümen Enkelkinder. Wie das Auge eines Zyklons war die 
     Gasse vollkommen ruhig; aber um sie herum, das wusste er, kreiste der Strudel aus flüssigem Silber. Hier gab es keine Herzöge und keine Vagabunden; alle Menschen waren gleich, wie im Augenblick ihrer Geburt.
  


  
    Die Zurufe und Begrüßungsformeln wurden durch die Heuhaufen im Stall stark gedämpft; Jack konnte nicht einmal die Sprache erkennen. Dann hörte er Pferdehufe über den Steinfußboden klappern und näher kommen.
  


  
    Er ließ die Hand auf dem Knauf seines Schwertes liegen und rezitierte ein Gedicht, das ihm vor langer Zeit beigebracht worden war, während er in der Biegung eines Baches in Böhmen stand:
  


  
    Scharfe Klinge,Vollkommenheit genannt,

    Vom Schlangengift getränkt, das Feinde bannt.

    Schneller Schnitt, wen’s trifft, des Blut ist verbrannt;

    Juwelen schlägt es aus der Marmorwand.
  


  
    »Das ist er?!«, fragte eine Stimme auf Französisch. Jack wurde bewusst, dass er die Augen geschlossen hatte, und als er sie öffnete, sah er einen Mann auf einem weißen, rosaäugigen cheval de parade. Seine Perücke war vollkommen, ein Admiralshut saß obendrauf, und vier kleine schwarze Schönheitsfleckchen waren in sein weißes Gesicht geklebt. Er starrte Jack einigermaßen beunruhigt an, so dass der aus Angst, bereits erkannt worden zu sein, um ein Haar nach einer der Pistolen in seiner Schärpe gegriffen hätte. Doch ein anderer Chevalier, der zur Linken des Herzog Knie an Knie mit ihm ritt, beugte sich aus dem Sattel zu ihm hinüber und antwortete: »Ja, Eure Hoheit, das ist der Agha der Janitscharen.« Jack erkannte in diesem Reiter Pierre de Jonzac.
  


  
    »Er muss vom Balkan kommen«, bemerkte der Herzog, anscheinend wegen Jacks europäischer Hautfarbe.
  


  
    Ein dritter französischer Chevalier ritt zur Rechten des Herzogs. Er räusperte sich vielsagend, als Monsieur Arlanc aus dem Stall auftauchte und sich links neben Jack stellte. Offensichtlich sollte das ein warnender Hinweis an den Herzog sein, dass sie sich jetzt in der Gegenwart eines Mannes befanden, der des Französischen mächtig war. Rechts von Jack kam dann noch Dappa hinzu, um Parität herzustellen: Jetzt standen sie sich drei zu drei gegenüber.
  


  
    Die Franzosen, die das Heft in der Hand halten wollten, ritten das ganze Stück bis zur Mitte der Gasse vor. Auch Jack schlenderte weiter,
     bis er dem Herzog unangenehm nahe kam. Schließlich zügelte der Herzog seinen Schimmel und hob zum Zeichen für alle, dass sie anhalten sollten, die Hand. De Jonzac und der andere Chevalier blieben auf der Stelle stehen, die Nasen ihrer Pferde auf einer Höhe mit dem Sattel des Herzogs. Jack dagegen trat noch einen Schritt vor und dann noch einen, bis de Jonzac sich vorbeugte und aus einem Halfter am Sattel eine Pistole halb herauszog, während der andere Adjutant sein Pferd antrieb, um Jack den Weg zu versperren.
  


  
    Es war deutlich zu hören, dass hinter dem Herzog und seinen Männern eine beachtliche Anzahl von französischen Soldaten und Janitscharen in die Karawanserei eindrangen, und schon bald sah Jack die ersten Musketenläufe in Fenstern der obersten Stockwerke glänzen. Ebenso hatten Männer aus Nyazis Clan zu beiden Seiten der Gasse hinter Jack Position bezogen, und der brennende Zunder ihrer Luntenschlösser glühte, Dämonenaugen gleich, in dunklen Torbögen. Jack blieb stehen, wo er war: vielleicht acht Fuß von dem glatten Maul des herzoglichen Pferdes entfernt. Er wählte allerdings eine Stelle, wo ihm der Blick auf das Gesicht des Herzogs durch den Adjutanten versperrt war, der sich vor ihn gestellt hatte. Der Herzog sagte halblaut etwas, woraufhin dieser Mann sein Pferd rückwärts den Weg freimachen ließ und sich wieder an die vorherige Position begab, um seinem Herrn die rechte Flanke freizuhalten.
  


  
    »Ich verstehe Euren Plan«, sagte der Herzog und verzichtete auf jegliche Formalitäten – was vermutlich eine Art Beleidigung sein sollte. »Er ist in hohem Maße selbstmörderisch.«
  


  
    Jack gab vor, nichts zu verstehen, bis Monsieur Arlanc es ihm ins Sabir übersetzt hatte.
  


  
    »Wir mussten ihn so erscheinen lassen«, antwortete Jack, »sonst hättet Ihr Angst gehabt herzukommen.«
  


  
    Der Herzog lächelte, als hätte jemand bei einer Abendgesellschaft einen trockenen Witz gemacht. »Nun gut – es ist also wie bei einem Tanz oder einem Duell, bei denen man mit formalen Schritten beginnt: Ich versuche, Euch Angst einzujagen, Ihr versucht, mich zu beeindrucken. Jetzt kommt die nächste Runde. Zeigt mir L’Emmerdeur!«
  


  
    »Er ist ganz in der Nähe«, sagte Jack. »Erst müssen wir größere Angelegenheiten regeln – das Gold.«
  


  
    »Ich bin ein Mann von Ehre, kein Sklave, und deshalb bedeutet Gold mir nichts. Wenn Ihr aber so besorgt darum seid, sagt mir, was Ihr vorschlagt.«
  


  
    »Erstens, schickt Eure Juweliere fort – hier gibt es keine Juwelen und kein Silber. Nur Gold.«
  


  
    »Ist schon geschehen.«
  


  
    »Diese Karawanserei ist groß, wie Ihr gesehen habt, und zurzeit voll mit Heu. Die Goldbarren sind unter den Heuhaufen versteckt. Wir wissen, wo sie sind. Ihr nicht. Sobald Ihr uns die Dokumente ausgehändigt habt, die uns zu freien Männern erklären, und uns mit unserem Anteil des Geldes – in Form von Piastern – in der Tasche auf die Straße oder einen Fluss gesetzt habt, werden wir Euch sagen, wo Ihr das Gold findet.«
  


  
    »Das kann nicht Euer ganzer Plan sein«, entgegnete der Herzog. »Hier ist nicht so viel Heu, dass wir Euch nicht einfach verhaften und es dann in aller Ruhe durchsuchen könnten.«
  


  
    »Während wir durch den Stall gingen und das Gold versteckten, haben wir ziemlich viel Lampenöl auf dem Boden vergossen und sicherheitshalber ein paar Pulverfässchen unter Heuhaufen begraben«, sagte Jack.
  


  
    Pierre de Jonzac brüllte einem rangniedrigeren Offizier hinten im Stall einen Befehl zu.
  


  
    »Ihr droht also, die Karawanserei anzuzünden«, sagte der Herzog, so als müsste alles, was von Jack kam, in Kindersprache übersetzt werden.
  


  
    »Das Gold wird schmelzen und in die Gosse fließen. Einen Teil davon werdet Ihr bergen, aber Ihr werdet mehr verlieren, als Ihr verlieren würdet, wenn Ihr uns einfach unseren Anteil auszahltet und uns zu freien Menschen machtet.«
  


  
    Ein Offizier kam zu Fuß aus dem Stall und flüsterte de Jonzac etwas zu, was der dem Herzog weitergab.
  


  
    »Nun gut«, sagte der Herzog.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Meine Männer haben die Lampenölpfützen gefunden, Eure Geschichte scheint zu stimmen, Euer Vorschlag ist angenommen«, sagte der Herzog. Er wandte sich um und nickte seinem anderen Adjutanten zu, der seine Satteltaschen öffnete und begann, eine Reihe identisch aussehender, offiziell im Stil der osmanischen Bürokratie versiegelter und bebänderter Dokumente herauszuziehen.
  


  
    Jack drehte sich um und winkte Nasr al-Ghuráb, der in einem Torweg gelauert hatte, zu sich. Der Raïs kam heraus, legte seine Waffen nieder und näherte sich dem Adjutanten des Herzogs, der ihm gestattete,
     eines der Dokumente in Augenschein zu nehmen. »Es ist die Widerrufung eines Sklaven-Besitztitels«, sagte er. »Auf ihr steht der Name Jeronimo, und sie erklärt ihn zu einem freien Mann.«
  


  
    »Lies die anderen«, sagte Jack.
  


  
    »Nun zu der bereits erwähnten wichtigen Angelegenheit«, sagte der Herzog, »wegen der ich überhaupt die Reise von Alexandria hierher gemacht habe.«
  


  
    »Dappa«, las al-Ghuráb auf einer anderen Schriftrolle. »Nyazi.«
  


  
    Ein Karren rumpelte von hinten durch die französischen Linien heran und ließ Jack zusammenfahren; er war jedoch nur mit einer verschließbaren Kassette beladen. »Eure Piaster«, erklärte der Herzog, der sich über Jacks Nervosität amüsierte.
  


  
    »Jewgeni – und hier ist Gabriel Gotos«, fuhr der Raïs fort.
  


  
    »Nehmen wir an, der arme Teufel, den Ihr in Alexandria präsentiert habt, war wirklich L’Emmerdeur, wie viel wollt Ihr für ihn haben?«, fragte der Herzog.
  


  
    »Da wir jetzt alle freie Männer sind, oder jedenfalls zu sein scheinen, werden wir uns im Gegenzug auch ehrenhaft verhalten: Ihr werdet ihn umsonst bekommen – oder gar nicht«, sagte Jack.
  


  
    »Hier ist die von van Hoek«, sagte der Raïs, »und hier eine Entlassung für mich.«
  


  
    Wieder ein nachsichtiges Lächeln des Herzogs. »Ich kann gar nicht dringend genug empfehlen, dass Ihr ihn mir gebt. Ohne L’Emmerdeur findet kein Geschäft statt.«
  


  
    »Vrej Esphahnian – Padraig Tallow – Mr. Foot...«
  


  
    »Und trotz Eurer unerschrockenen Worte«, fuhr der Herzog fort, »ist es eine Tatsache, dass Ihr von meinen Dragonern, Musketieren und Janitscharen umzingelt seid. Das Gold ist mein, so sicher, als läge es in meinem Kellergewölbe in Paris.«
  


  
    »Bei diesem hier ist die Stelle, wo der Name stehen müsste, freigelassen«, sagte Nasr al-Ghuráb und hielt das letzte Dokument hoch.
  


  
    »Das liegt nur daran, dass uns der Name von dem da nicht genannt wurde«, erklärte Pierre de Jonzac, den Finger auf Jack gerichtet.
  


  
    »Euer Kellergewölbe in Paris«, ließ Jack die Worte des Herzogs widerhallen. Er sprach jetzt unmittelbar zu ihm, im besten Französisch, dessen er mächtig war. »Ich vermute mal, dass es sich irgendwo unter der Schlafzimmerflucht im Westflügel befindet, dort wo Ihr die scheußliche grüne Marmorstatue von König Louis als Neptun stehen habt.«
  


  
    Darauf folgte ein Schweigen, fast so lang wie das, das Jack einst in dem großen Ballsaal des Hôtel d’Arcachon erlebt hatte. Doch alles in allem fing der Herzog sich schnell wieder – was bedeutete, dass er es entweder die ganze Zeit gewusst hatte oder dass er anpassungsfähiger war, als es den Anschein hatte. De Jonzac und der andere Adjutant waren sprachlos. Der Herzog ritt ein paar Schritte näher heran, um besser in Jacks Gesicht hinabblicken zu können. Jack trat vor, so weit, dass er den Atem aus den Nüstern des Pferdes spürte, und zog sich den Turban vom Kopf.
  


  
    »Dadurch müssen sich die Bedingungen des Geschäfts nicht ändern, Jack«, sagte der Herzog. »Durch ein einziges Wort von dir können deine Kameraden alle frei und reich sein.«
  


  
    Jack stand da und dachte ein oder zwei Minuten – ernsthaft – darüber nach, während Pferde schnaubten und überall um ihn herum in den dunklen Wölbungen der Karawanserei der Zunder schwelte. Eine kleine Geste christusgleicher Selbstverleugnung, und er könnte seinen Kameraden den Reichtum und die Freiheit schenken, die sie verdienten. Zu jedem früheren Zeitpunkt seines Lebens hätte er für einen solchen Gedanken nur Spott übriggehabt. Jetzt übte er einen sonderbaren Reiz aus.
  


  
    Jedenfalls für einen Moment.
  


  
    »Leider kommt Ihr einen Tag zu spät«, sagte er schließlich, »denn letzte Nacht haben meine Kameraden mir zahllose großartige Eide geschworen, und ich beabsichtige, sie beim Wort zu nehmen. Alles andere wäre schlechter Stil.«
  


  
    Und in einer einzigen Bewegung zückte er sein Janitscharenschwert und stieß es dem Pferd des Herzogs, auf sein Herz zielend, bis zum Griff in den Hals. Als er das Herz traf, presste sich der gewaltige Muskel wie eine Faust um die breite Spitze der Klinge und erschlaffte dann, als der Damaszenerstahl ihn entzweiteilte.
  


  
    Von einem Blutstrahl getrieben, der so dick war wie sein Handgelenk, kam die Klinge wieder heraus. Das Pferd bäumte sich auf, so dass die juwelenbesetzten Sporen des Herzogs wild durch die Luft fuhren. Jack trat zur Seite, zog dabei mit seiner freien Hand eine Pistole aus dem Hosenbund und schoss dem Adjutanten, der die Dokumente mitgebracht hatte, eine Kugel in den Kopf. Der Herzog konnte sich gerade noch im Sattel halten, als sein Pferd ein paar Schritte vorwärtsstürzte und dann zur Seite fiel und dabei ein Bein des Herzogs unter sich begrub und (wie Jack hören konnte) brach.
  


  
    Jack blickte auf und sah, dass Pierre de Jonzac, höchstens zwei Yard von ihm entfernt, eine Pistole auf ihn richtete. Moseh hatte inzwischen die Zunge vorgeschoben und sich in Bewegung gesetzt. Ein fliegendes Beil blieb in de Jonzacs Schulter stecken und sorgte dafür, dass er die Waffe fallen ließ. Einen Augenblick später brach sein Pferd nach einem Schuss in den Kopf zusammen, und er wurde Jack praktisch vor die Füße geschleudert. Jack bückte sich und griff nach der Pistole, richtete sie auf de Jonzacs Kopf, bewegte den Lauf dann kaum merklich zur Seite und feuerte in den Boden.
  


  
    »Meine Leute glauben jetzt, Ihr wärt tot, und werden keine weiteren Kugeln auf Euch verschwenden«, sagte Jack. »In Wirklichkeit habe ich Euch leben lassen, aber nur zu dem einen Zweck, dass Ihr Euch nach Paris durchschlagen und dort Folgendes berichten könnt: dass die Tat, deren Zeuge Ihr gleich sein werdet, für eine Frau begangen wurde, deren Namen ich nicht nennen werde, denn sie weiß, wer sie ist; und dass sie begangen wurde von ›Schuss-in-den-Ofen‹-Jack Shaftoe, L’Emmerdeur, dem König der Landstreicher, Ali Zayback: Quecksilber!«
  


  
    Mit diesen Worten ging er hinüber zu dem Duc d’Arcachon, der sein Bein unter seinem Pferd herausgezogen hatte und jetzt, ohne Hut und Perücke, auf einen Ellbogen gestützt dalag, während die gezackten Enden seiner Beinknochen sich durch den blutigen Stoff seiner Seidenstrümpfe bohrten.
  


  
    »Eigentlich sollte ich Euch eine umfassende Beschreibung Eurer Sünden geben und Euch erklären, warum Ihr dies verdient«, verkündete Jack, »aber dazu ist jetzt keine Zeit. Es reicht wohl, wenn ich sage, dass ich an eine Mutter und deren Tochter denke, die Ihr einst entführt, entehrt und in die Sklaverei verkauft habt.«
  


  
    Der Herzog, der völlig perplex wirkte, dachte einen Moment darüber nach und fragte dann: »Welche denn?«
  


  
    Da ließ Jack die funkelnde Klinge des Janitscharenschwerts wie einen Donnerkeil herabsausen, und der Kopf von Louis-François de Lavardac, Herzog von Arcachon, hüpfte und drehte sich im Staub von Khan el-Khalili im Schoß der Mutter der Welt, und der Staub der Sahara fing an, die Linsen seiner Augen zu trüben.
  


  
    

  


  
    Wegen der Staubspritzer, die überall um ihn herum vom Boden aufstoben, kam es Jack jetzt vor, als würde es regnen. Franzosen, Janitscharen oder beide hatten von oben das Feuer auf ihn eröffnet – nun, 
     da Jack anscheinend die drei Franzosen in der Gasse getötet hatte, fühlten sie sich dazu berechtigt. Monsieur Arlanc und Nasr al-Ghuráb hatten sich aus dem Staub gemacht. Jack rannte in den Stall, der zum Schauplatz einer sonderbaren Art von Hallenkampf geworden war. Nyazis Leute und die Verschwörer waren in der Unterzahl. Sie hatten jedoch eine Menge Zeit gehabt, Stellungen zwischen den Heuhaufen und Wassertrögen des Pferdestalls vorzubereiten und zwischen den Säulen Stolperdrähte zu spannen. Sie hätten sich die Franzosen und Türken den ganzen Tag vom Leib halten können, wenn nicht der Stall angefangen hätte zu brennen – möglicherweise durch Brandstiftung, viel eher aber durch das Mündungsfeuer einer Waffe. Jack machte einen Satz in einen Trog, woraufhin er und seine Kleider vor Nässe trieften, und rannte dann durch einen anscheinend ungezielten Kugelhagel hindurch nach hinten, wo Jewgeni, Padraig, Jeronimo, Gabriel Goto, der nubische Eunuch und einige Männer aus Nyazis Clan wie wild Heuhaufen nach Goldbarren durchwühlten und diese auf schwere Wagen luden. Die davorgespannten unruhigen Pferde hatten Getreidesäcke über den Köpfen, damit sie die Flammen nicht sahen – ein billiger Trick, auf den sie nicht mehr lange bauen konnten. Mit einem Blick überschlug Jack, dass etwas mehr als die Hälfte des Goldes geborgen war.
  


  
    Moseh, Vrej und Surendranath mit ihrem kaufmännischen Talent für Zahlen wussten, wo der allerletzte Goldbarren versteckt war, und sorgten dafür, dass kein einziger fehlte. Für eine solche Aufgabe waren am besten ruhige Männer geeignet. Da Menschen intelligenter waren als Pferde, konnte man sie nicht beruhigen, indem man ihnen einfach Säcke über den Kopf stülpte; sie brauchten irgendeine Art von wirklicher Sicherheit vor Feuer, Rauch, Janitscharen, Dragonern und – was hatte der Herzog außerdem noch erwähnt?
  


  
    »Hast du irgendwelche französischen Musketiere gesehen?«, fragte Jack, als er Nyazi entdeckt hatte. Solange sie im Stall blieben, war Nyazi ihr General.
  


  
    Das Sprechen war jetzt leichter als noch vor ein paar Minuten. Der Rauch hatte Musketen nutzlos und das Feuer den Besitz von Schießpulver äußerst gefährlich gemacht. Das dumpfe Knallen der Musketen war verebbt und durch das Klirren von Klingen auf Klingen und das Geschrei von Männern ersetzt worden, die versuchten, ihr Päckchen an Furcht auf ihre Feinde zu verlagern.
  


  
    »Was ist ein Musketier?«
  


  
    »Der Herzog hat behauptet, er hätte welche«, sagte Jack, was keine Antwort auf Nyazis Frage darstellte. Jetzt war jedoch nicht die richtige Zeit, um den Unterschied zwischen Dragonern und Musketieren zu erklären.
  


  
    Im hinteren Teil der Stallungen erscholl ein Horn, das Signal, dass die Wagen mit dem Gold abfahrbereit waren. Nyazi fing an, seinen Clanbrüdern, die nach einem nur ihm bekannten System in dem Rauch verteilt waren, Befehle zuzubrüllen, und die begannen, sich zu den Wagen zu begeben. Das war ihr Versuch, einen ordentlichen Rückzug unter Beschuss zu organisieren, was, wie Jack wusste, schon bei regulären Truppen unter guten Bedingungen ein schwieriges Unterfangen war. Tatsächlich war er fast genauso chaotisch wie der Vorstoß der Janitscharen, die zumindest einen Teil von Nyazis Verteidigungslinie überrannt hatten und jetzt keuchend und würgend vorwärtswankten, wobei sie über Mistgabeln stolperten und gegen Pfosten krachten, immer dem Klang des Trompetenstoßes nach – nicht so sehr, weil sich dort der Feind und das Gold befanden, sondern weil man nicht in ein Horn stoßen konnte, ohne vorher einzuatmen, und deshalb da vorne Luft sein musste.
  


  
    Jack kam bis zu einer Stelle, wo der Rauch dank eines frischen Luftzugs nicht so dick war; dort wurde er um ein Haar von einem Bajonett aufgespießt, das von hinten links auf seine Nieren zielte. Jack vollführte fast eine ganze Drehung nach rechts, so dass die Bajonettspitze auf seine Rückenmuskulatur traf, dann aber abgelenkt wurde und ihm dabei zwar ins Fleisch schnitt und die Haut aufriss, aber keine Organe durchbohrte. Gleichzeitig führte er einen Rückhandstreich gegen den Kopf des Bajonettbesitzers aus. So war der Kampf vorbei, ehe Jack klar war, dass er begonnen hatte. Unmittelbar darauf folgte jedoch ein echter Schwertkampf gegen einen Franzosen – einen Offizier, der einen Stoßdegen besaß und ihn auch zu verwenden wusste. Jack, der mit einer schwereren und langsameren Waffe kämpfte, wusste, dass er das hier beim ersten oder zweiten Schlagabtausch beenden musste, denn sonst konnte sein Widersacher einfach in einer gewissen Entfernung stehen bleiben und ihn immer wieder durchbohren, bis er verblutet war.
  


  
    Jacks erster Hieb ging jedoch daneben, und sein zweiter wurde von dem Franzosen gut pariert – der dann allerdings rückwärts über den Stiel einer auf dem Boden liegenden Mistgabel stolperte und auf den Hintern fiel. Jack schnappte sich die Mistgabel und schleuderte sie wie 
     einen Dreizack auf seinen Gegner, als der gerade dabei war, sich hochzurappeln. Sie verletzte den Mann nicht; indem er sie zur Seite schlug, gab er jedoch für einen Augenblick seine Deckung auf, woraufhin Jack mit seinem Schwert ausholte und einen Satz nach vorne machte. Sein Widersacher versuchte, den Schlag mit dem mittleren Teil seines Stoßdegens abzuwehren, doch seine Waffe – für rasch ausgeführte Stöße und tänzerische Bewegungen gedacht – war ein schwacher Schutz gegen Jacks Klinge aus Damaszenerstahl. Das Janitscharenschwert schlug dem französischen Offizier den Degen sauber aus der Hand und teilte seinen Leib fast in zwei Hälften.
  


  
    Von rechts drang ein lautes Gewirr aus Stimmen, dem Klirren von Klingen und Pferdegewieher herüber. Da wollte Jack unbedingt hin, denn er befürchtete, ganz allein und umzingelt zu sein.
  


  
    Dann explodierte eines der Pulverfässchen. Jedenfalls war das die einfachste Erklärung für das vernichtende Geräusch, den horizontalen Wirbelsturm aus Fassdauben, Kieselsteinen, Nägeln, Hufeisen und Körperteilen, die durch den Rauch hierhin und dorthin flogen, und das plötzliche Ächzen und Knacken von Holz, als Teile des Fußbodens aufbrachen. Jacks Ohren verweigerten ihm ihren Dienst. Doch dann übertrug der Steinboden, auf den sein Schädel sich am Ende presste, das wilde Klappern von Hufen, das Knirschen und Quietschen eisenbeschlagener Wagenräder und – bedauerlicherweise – den Lärm von mindestens einer Wagenladung Gold, die umkippte, als in Panik geratene Pferde sie zu schnell um eine Ecke zogen, auf direktem Weg in sein Gehirn. Jeder einzelne Goldbarren schlug mit einem fürchterlichen Getöse auf dem Pflaster auf.
  


  
    Wie er nun so flach auf dem Rücken lag, gelangte Jack zu der nützlichen Erkenntnis, dass unmittelbar über dem Boden eine Schicht frischer Luft hing. Er zog sein durchnässtes Hemd aus, band es sich über Mund und Nase und fing an, auf seinem nackten Bauch vorwärtszukriechen. Vor sich hatte er ein Gewirr aus Heuhaufen und Leichen, aber durch einen breiten steinernen Torbogen fiel Licht herein. Er schleppte sich hinaus ins Freie – und mitten in den Kampf.
  


  
    Monsieur Arlanc machte ihn auf sich aufmerksam, indem er ihm ein Steinchen an den Kopf warf, und gab ihm zu verstehen, dass er sich bei ihm hinter einem umgestürzten Karren in Sicherheit bringen sollte. Eine Weile lag Jack inmitten verstreuter Goldbarren und atmete einfach nur. Währenddessen kroch Mr. Arlanc auf dem Bauch hin und her, sammelte die Goldbarren ein und stapelte sie zu einem Schutzwall
     auf. Ab und zu schlug eine Musketenkugel hinein, aber die meisten gingen über ihre Köpfe hinweg.
  


  
    Nachdem sich Jack auf den Bauch gerollt hatte, spähte er durch eine Schießscharte, die der Hugenotte mit Bedacht zwischen den Goldbarren freigelassen hatte, und konnte die breitkrempigen Schlapphüte der französischen Musketiere erkennen. Sie hatten sich in mehreren parallelen Reihen hintereinander formiert und riegelten die Straße ab, die zu dem Kanal hinunterführte, wo das Fluchtboot der Verschwörer wartete. Diese Reihen wechselten sich mit dem Hinknien, Laden, Aufstehen, Zielen und Feuern ab und erzeugten so ein gleichbleibendes Sperrfeuer, das es den Mitgliedern der Verschwörertruppe unmöglich machte, vorzurücken oder wenigstens aufzustehen. Diese menschliche Straßensperre war nur etwa vierzig Yard entfernt und ohne jede Deckung. Dennoch funktionierte sie, weil die Verschwörer nicht genug Musketen, Pulver und Kugeln besaßen, um das Feuer zu erwidern. Und es würde solange funktionieren, wie diese Musketiere Nachschub an Munition hatten.
  


  
    In der Zwischenzeit brannten hinter ihnen die Stallungen weiter, und ab und zu gab es kleine Explosionen. Die Lage konnte aber gar nicht so miserabel sein, wie sie aussah, denn sonst wären sie alle schon tot gewesen. Zwischen Musketensalven hörte Jack das Wiehern von Pferden und das schnarrende Schreien von Kamelen. Er wandte den Blick nach links und sah einen von einer niedrigen Steinmauer umgebenen Stallhof, auf dem Nyazis Männer ihre Kamele dazu gebracht hatten, sich hinzuknien, und ihre Pferde, sich auf die Seite zu legen. Damit hatten sie jedenfalls eine Art Reserve, die eingesetzt werden konnte, um die Karren hinunter zum Boot zu ziehen – allerdings nicht, solange diese Karren vierzig Yard von einer Kompanie von Musketieren entfernt standen.
  


  
    »Wir müssen diese Bastarde von der Flanke angreifen«, sagte Jack. Der Gedanke lag auf der Hand – weshalb auch andere ihn schon gehabt haben mussten -, was womöglich die Tatsache erklärte, dass hier nur wenige Mitglieder der Verschwörertruppe zu sehen waren. Die linke Flanke, die er jenseits dieses befestigten Stallhofs ausmachte, sah nach einer Sackgasse aus; in dieser Richtung war der Weg durch eine hohe Steinmauer versperrt, die in früheren Zeiten einmal zur Befestigungsanlage von Kairo gehört haben mochte und jetzt eine Art wilden Steinbruch darstellte.
  


  
    Deshalb kroch Jack entlang der Linie aus goldenen Schutzwällen 
     und nicht mehr fahrtauglichen Wagen nach rechts und entdeckte eine Seitenstraße, die in das Labyrinth des Khan el-Khalili hinausführte. Am Eingang zu dieser Straße war ein Janitschar mit einem acht Fuß langen Speer an eine Holztür genagelt, was Jack als Beweis dafür wertete, dass Jewgeni vor kurzem hier vorbeigekommen war. Eine Wasserpfeife verspritzte aus mehreren Einschusslöchern braune Wasserstrahlen. Als er erst einmal auf der Straße und außerhalb der Sichtweite der Musketiere war, stand Jack auf und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen eine grüne Holztür. Die war jedoch solider als sie aussah und von innen fest verriegelt. Dasselbe galt vermutlich für jede Tür und jedes Fenster an dieser Straße; der einzig mögliche Weg führte also geradeaus.
  


  
    Er ging um eine enge Straßenbiegung herum und kam auf einen winzigen Platz, in dessen Mitte, hätte er sich in Paris befunden, eine lebensgroße Statue von Leroy, etwa wie er seine Regimenter über den Rhein führte, gestanden hätte. Stattdessen stand da Jewgeni mit weit gespreizten Beinen, die Arme in der Luft, und hantierte mit einer Halbpike, die er offensichtlich einem Feind entrissen hatte. Jewgeni hielt sie fast am Gleichgewichtspunkt und wirbelte sie so schnell herum, dass er und die Halbpike zusammen wie ein riesenhafter Kolibri aussahen. Drei Janitscharen standen in gebührender Entfernung um ihn herum, zwei, die sich in seine tödliche Reichweite gewagt hatten, lagen, alle viere von sich gestreckt, im Staub und bluteten in Strömen aus riesigen Kopfwunden.
  


  
    Einer ging in die Knie und versuchte, unter Jewgenis Halbpike hindurchzukommen, aber der Russe, der sich langsam um sich selbst drehte, während er die Waffe herumwirbelte, neigte die Ebene dieser Bewegung so, dass das spitze Ende der Halbpike die Kappe des Burschen wegfegte und ihn womöglich skalpiert hätte, wäre er ihm einen Zoll näher gewesen. Der Janitschar warf sich auf den Bauch und kroch wieder zurück – was ziemlich langsam vor sich ging.
  


  
    Das alles bot sich Jacks Blicken just in dem Moment dar, als er diesen winzigen Platz betrat. Sein erster Gedanke war, dass Jewgeni jedem, der hier mit einem Wurfgeschoss auftauchte, wehrlos ausgeliefert wäre. Diesen Gedanken hatte er kaum zu Ende gedacht, da wich schon einer der beiden stehenden Janitscharen in eine Türnische zurück, zog eine ungeladene Pistole aus seinem Gürtel und machte sich daran, sie zu laden. Jack hob einen faustgroßen Stein auf und schleuderte ihn auf diesen Mann. Jewgeni hielt seine Pike mitten in der Bewegung
     an, schwang das Ende hoch in die Luft und bohrte die Spitze in den Körper des Mannes, der sich auf den Bauch geworfen hatte. Der dritte betrachtete das als Eröffnung des Kampfes, ging leicht in die Knie und setzte zum Sprung auf Jewgeni an. Jack, der das bemerkte, stieß einen Schrei aus, der den Mann so überraschte, dass er völlig aus dem Konzept geriet und von seinem Vorhaben abließ. Er wandte sich Jack zu, parierte, abgelenkt durch Jewgeni in seiner Flanke, einen eingebildeten Angriff und inszenierte selbst einen schwachen. Unterdessen warf Jewgeni die Halbpike auf den Pistolenlader, der seine Waffe hatte in den Staub fallen lassen, als Jacks Stein ihn mittschiffs getroffen hatte (durchaus verständlich), und jetzt auf beide Knie gegangen war, um sie aufzuheben (ein fataler Fehler, war er doch dadurch zu einer feststehenden Zielscheibe geworden).
  


  
    Der Janitschar, der mit Jack kämpfte, ließ sein Schwert wild von einer Seite zur anderen sausen. Das war keine gute Technik, aber schon die Leichtfertigkeit, die sich darin zeigte, versetzte Jack einen Moment lang in regloses Erstaunen, so dass der andere Zeit genug hatte, sich umzudrehen und wegzurennen. Jewgeni bemerkte es und nahm sofort die Verfolgung auf.
  


  
    An diesem kleinen Platz trafen drei Wege zusammen. Jack war auf einem von ihnen gekommen. Der arme, zermürbte Janitschar und Jewgeni waren auf dem Weg links von Jack verschwunden. Jack musste ausprobieren, ob dieser Weg eine Möglichkeit bot, die Musketiere von der Flanke anzugreifen. Er führte kaum merklich bergab, weg von der Karawanserei und auf den Kanal zu. Rechts von Jack befand sich ein Nadelöhr, das heißt, ein sehr enger Torbogen, der so gebaut war, dass Menschen hindurchpassten, Kamele aber daran gehindert wurden, den Stall zu verlassen. Jack sah, dass jenseits davon die Gasse sich verbreiterte und ungefähr zehn Yard weiter hinten zu einem Seiteneingang der Karawanserei führte, die einen spürbaren Luftzug ansaugte, um die heulenden und knisternden Flammen zu nähren. Eine Gruppe von acht oder zehn französischen Soldaten tauchte gerade aus dem Rauch auf. Ihre Musketen und Pulverhörner hatten sie wohlweislich weggeworfen, aber ansonsten sahen sie gar nicht einmal so mitgenommen aus – sie mussten irgendeinen Weg gefunden haben, das Feuer zu umgehen.
  


  
    Der Blick auf sie wurde Jack jedoch urplötzlich von einer Gestalt in einem knöchellangen schwarzen Gewand versperrt: Gabriel Goto trat aus dem Schutz eines Hauseingangs hervor und stellte sich so hin, 
     dass er das Nadelöhr blockierte. Im Augenblick schien er unbewaffnet; dennoch ließ er die Franzosen unvermittelt anhalten, indem er die rechte Hand hob und ein paar feierliche Worte auf Latein murmelte. Jack war kein Papist, aber er hatte genug Schlachten und Armenhäuser erlebt, um den Ritus der Letzten Ölung zu erkennen, das letzte Sakrament, das Menschen kurz vor ihrem Tod gespendet wurde.
  


  
    Da er Musketenfeuer aus der gegenüberliegenden Straße hörte – der, die Jewgeni genommen hatte -, drehte Jack sich dorthin um und sah eine etwas breitere Straße, die zu der durch die Musketiere gebildeten Straßensperre zu führen schien. Zehn oder zwölf Yard entfernt, genau da, wo sie an einer Biegung außer Sichtweite geriet, lag eine Leiche ausgestreckt auf dem Rücken.
  


  
    Jack drehte sich wieder zu Gabriel Goto um, der sich inzwischen diesseits des Nadelöhrs aufgepflanzt hatte und in einer frommen Haltung dastand, während die Franzosen auf ihn zukamen. Der Samurai wartete, bis sie nur noch knapp zwei Yard von ihm entfernt waren. Dann griff er unter seinen Umhang, zog seinen beidhändig zu führenden Säbel heraus, glitt wie eine Schlange über das Gras in derselben Bewegung vorwärts und zeichnete mit der Säbelspitze ein kompliziertes Diagramm in die Luft. Dann wich er zurück, und Jack merkte, dass Kopf, Hals und rechter Arm eines Franzosen fehlten – abgetrennt durch einen einzigen diagonalen Schnitt.
  


  
    Da Gabriel Goto die Situation am Nadelöhr gut im Griff zu haben schien, ging Jack in die andere Richtung und verlangsamte seinen Schritt, als er sich der Leiche, die auf der Straße lag, näherte. Es war der Türke von Monsieur Arlancs Ruderbank. Er war mit einer Muskete in den Kopf geschossen worden, eine höfliche Umschreibung der Tatsache, dass eine Bleikugel mit einem Durchmesser von dreiviertel Zoll ihn mit einer Geschwindigkeit von mehreren hundert Meilen in der Stunde zwischen den Augen getroffen und einen Großteil seines Schädels in einen dampfenden Krater verwandelt hatte. Das brachte Jack auf die Idee aufzublicken, und das war sein Glück, denn er entdeckte einen französischen Musketier, der auf einem Dach oberhalb von ihm kniete und eine Muskete direkt auf ihn richtete. Rauch wirbelte aus der Pulverpfanne empor. Jack machte einen Satz zur Seite. Eine Musketenkugel krachte in die Ecke einer Steinmauer über ihm und jagte ihm einen Regen aus Steinsplittern ins Gesicht, ohne ihn aber wirklich zu verletzen. Jack sprang wieder hervor, schaute nach oben und sah, dass Nasr al-Ghuráb auf dem Dach war und sich gerade
     mit einem Dolch auf den Musketier stürzte. Den Kampf gewann der Raïs binnen kürzester Zeit. Doch dann wurde er von einer Musketenkugel, die aus wenigen Yard Entfernung von einem Janitscharen abgefeuert worden war, ins Bein getroffen. Während er fiel, hielt er krampfhaft sein Bein umklammert, warf dem Burschen, der auf ihn geschossen hatte, einen ebenso erstaunten wie entsetzten Blick zu und rief ein paar Worte auf Türkisch.
  


  
    Derweil rannte Jack los, bog um eine Kurve und stand vor einer Gabelung. Die linke Abzweigung führte zu einem Punkt auf der Hauptstraße, unmittelbar vor der Stellung der Musketiere; jeder, der dort auch nur seinen Kopf hinausstreckte, würde ihn im nächsten Moment abgeschossen bekommen. Die rechte Abzweigung führte zu einem Punkt hinter den Musketieren, war also genau die richtige; allerdings waren die Franzosen so klug gewesen und hatten eine Barrikade aus einem auf die Seite gekippten Wagen errichtet. Schon wurden zwei Musketen auf Jack abgefeuert, woraufhin der ohne nachzudenken in den Rinnstein sprang, der in der Mitte der Straße verlief. Das Abwasser tröpfelte nur spärlich über dessen Boden; er war mit Steinen eingefasst und schützte Jack (wegen der leichten Krümmung der Straße) vor dem Musketenfeuer.
  


  
    Jack rollte sich auf den Rücken, richtete seinen Blick nach oben und bekam mit, wie dem Heckenschützen, der auf al-Ghuráb geschossen hatte, von Nyazi, der irgendwie auf das Dach gelangt war, die Kehle durchgeschnitten wurde. Doch statt sich weiter vorwärtszubewegen, musste Nyazi sich flach auf den Bauch werfen, um dem Beschuss durch ein paar andere Janitscharen zu entgehen, die sich auf dem angrenzenden Dach befanden. Obwohl Jack nicht viel Türkisch oder Arabisch verstand, konnte er die beiden Sprachen an ihrem Klang auseinanderhalten, und er war sich sicher, dass da oben noch mehrere andere Arabisch sprechende Männer – Nyazis Clanbrüder – waren. Der Kampf auf den Dächern würde also zwischen Kamelhändlern und Janitscharen ausgetragen.
  


  
    Auf die Ellbogen gestützt, überblickte Jack die Straße und konnte jetzt sehen, dass Jewgeni, Padraig und der Nubier in Türnischen zurückwichen und damit erst einmal sicher waren, aber nicht zu der Barrikade der Musketiere vorrücken konnten.
  


  
    Jack trat den Rückzug an, indem er sich wie ein Aal den Rinnstein aufwärtswand, bis er aus der Schusslinie war; dann stand er auf und rannte zurück zur Vorderseite der Stallungen, wo der Wagenzug feststeckte.
     Von dort konnte er in den Stallhof sehen, wo Jeronimo gerade ein Araberpferd sattelte und sich offensichtlich für irgendetwas bereit machte.
  


  
    Aus einem ihrer Nachschubwagen holte Jack sich ein Pulverfässchen und einen irdenen Krug mit Lampenöl. Dann drehte er sich um und ging zurück, wobei er zuerst auf dem Bauch kroch und die beiden Gegenstände vor sich herschob und später das Fässchen an sich presste und rannte. Ein kurzer Blick nach rechts zu der T-Kreuzung zeigte ihm, dass Gabriel Goto immer noch bei dem Nadelöhr beschäftigt war und französische Körperteile weiterhin alle paar Sekunden dumpf auf den Boden aufschlugen. Das Schwert wirbelte umher und zeichnete, der Schreibfeder eines königlichen Kalligraphen ähnlich, barocke Figuren in die Luft.
  


  
    Jack hielt bei der Leiche des Türken inne, um den mit Wachs versiegelten Stöpsel von dem Krug mit Lampenöl zu entfernen. Ungefähr die Hälfte seines Inhalts goss er über das Pulverfässchen, wobei er ihn langsam darauf tröpfeln ließ, damit das Öl in das trockene Holz eindrang, statt auf den Boden zu laufen. Dann rannte er um eine Kurve zu der Gabelung und sprang erneut in den Rinnstein: diese U-förmige Rinne mit senkrechten Seiten und einem gerundeten Boden, so breit, dass das Fässchen, auf die Seite gelegt, hineinpasste und sich zum größten Teil unterhalb der Straßenoberfläche befand. Auf seiner mit eisernen Fassbändern versehenen Rundung konnte das Fässchen wie ein Wagenrad zwischen den steilen seitlichen Einfassungen des U rollen.
  


  
    Das stinkende Fass vor sich herschiebend, bewegte er sich Stück für Stück vorwärts, bis er das direkte Feuer der Musketiere, die die Straßensperre weniger als zehn Yard entfernt besetzten, auf sich zog. Panikartig versetzte er dem Fässchen einen Stoß und wich zurück. Eigentlich hatte er den Rest des Lampenöls in den Rinnstein gießen und als eine Art flüssige Lunte verwenden wollen. Doch jetzt überrollten ihn die Ereignisse. Jewgeni war nämlich auf die Idee gekommen, die Barrikade in Brand zu stecken, und hatte aus einem Speer und einem ölgetränkten Lumpen eine Art brennende Lanze gebastelt. Als Jack aus dem Rinnstein herausschaute, feuerte Jewgeni an dieser Vorrichtung entlang eine Pistole ab, und entzündete den Lumpen; dann trat er hinaus auf die Straße und bekam auf der Stelle eine Musketenkugel in die Rippen. Er hielt kurz inne, ging noch einen Schritt weiter auf die Straße und bekam eine zweite in den Oberschenkel. 
     Doch nach russischen Maßstäben schienen solche Wunden nicht einmal die Bezeichnung schmerzhaft zu verdienen, und so hob er mit vollkommener Sicherheit die brennende Harpune hoch, schätzte die Entfernung, hüpfte auf seinem unverletzten Bein drei Schritte vorwärts und schleuderte sie auf das Pulverfässchen. Eine weitere Kugel traf ihn im linken Handgelenk und wirbelte ihn herum. Wie eine gefällte Eiche stürzte er auf die Straße. Im selben Augenblick tauchte Jack aus dem Rinnstein auf und fand sich mit dem Rücken zu der Straßensperre mitten in der Gabelung wieder.
  


  
    Plötzlich leuchtete ein helles Licht auf. Es warf einen langen Schatten hinter Gabriel Goto, der die Straße hinunterging und einen vom Saum seines schwarzen Gewands herabtriefenden Blutstreifen über die Quadersteine zog. Er wirkte vollkommen unversehrt.
  


  
    Jack drehte sich um und sah, wie es Bretter auf die ganze Umgebung herabregnete und einzelne Wagenräder die Straße entlangholperten. Die rechte Abzweigung der Gabelung, wo vorher die Barrikade gestanden hatte, war jetzt ein einziges qualmendes Durcheinander. Auf dem Dach darüber hatte Nasr al-Ghuráb sich trotz eines gehäuteten und schrecklich zugerichteten Oberschenkels in Stellung geschleppt. Er zückte ein Entermesser, warf sein unversehrtes Bein über die Dachbrüstung, ließ sich mit dem Ruf »Allahu Akbar!« in das Inferno fallen und landete auf zwei Musketieren, von denen er einen zerquetschte und den anderen in zwei Hälften schnitt.
  


  
    Im selben Moment sah Jack Bewegung weiter hinten in der nach links abzweigenden Straße, die bei dem Kampf keine große Rolle gespielt hatte, da sie zu einer Stelle unmittelbar vor den Musketieren führte. Doch plötzlich galoppierte ein einzelner Mann zu Pferd diese Straße entlang: Es war Excellentissimo Domino Jeronimo Alejandro Peñasco de Halcones Quinto, der auf seinem Araber-Streitross einen Ein-Mann-Kavallerie-Angriff ritt. Fast hätte er den Feind unversehrt erreicht, denn er hatte genau den richtigen Zeitpunkt dafür gewählt, und keiner der Musketiere war in der Lage zu schießen. Als er jedoch unter lautem »Estremaduras!«-Geschrei die letzten paar Yard galoppierte, ergoss sich ein Regen von Blut aus seinem Rücken; vielleicht hatte irgendein Offizier mit einer Pistole auf ihn geschossen. Auch das Pferd war getroffen und ging zu Boden. Das hätte jeden anderen Mann aus dem Sattel geworfen, aber Jeronimo schien darauf vorbereitet zu sein. Als er aus dem Sattel flog, stieß er sich mit beiden Füßen ab, streckte sein Hinterteil in die Luft, zog den Kopf ein, landete 
     hart auf der Schulter und überschlug sich vollends mit einem Purzelbaum. In der Fortsetzung dieser Bewegung sprang er wieder auf die Füße, zückte sein Rapier und stieß es bis zum Anschlag in den Leib des Offiziers, der auf ihn geschossen hatte. »Wie gefällt dir das, eh? El Torbellino hat es mich üben lassen, bis ich Blut gepisst habe; und dann hat er es mich noch ein bisschen weiter üben lassen, bis ich es beherrschte!« Er zog das Rapier wieder heraus und schlitzte damit die Kehle eines anderen Franzosen auf, der sich ihm von der Seite näherte. »Jetzt werdet ihr merken, dass ein verblutender Mann aus Estremaduras immer noch besser kämpfen kann als ein Franzose, der vor Gesundheit nur so strotzt! Ich vermute mal, dass ich noch sechzig Sekunden zu leben habe, die...«, womit er einem Musketier das Rapier in den Nacken stieß, »... mir mehr als genug Zeit geben sollten...«, damit durchschnitt er einem anderen die Kehle, »... um ein Dutzend von euch zu töten – vier bis jetzt...«, worauf er in seiner anderen Hand einen Dolch zum Vorschein brachte, den er einem flüchtenden Musketier in den Rücken bohrte, »... und das macht fünf!«
  


  
    Doch dann stürzten sich in der Erkenntnis, dass diesem Mann nur zu entkommen war, wenn man ihn tötete, mehrere Musketiere gleichzeitig auf El Desamparado und stießen ihm ihre Bajonette in den Leib.
  


  
    »Jewgeni!«, rief Jack, denn der Russe lag, nur wenige Yard von ihm entfernt, wie schlafend auf dem Rücken ausgestreckt auf der Straße. »In einer Minute sind wir mit den schweren Wagen wieder hier und nehmen dich mit.«
  


  
    Dann griffen Jack, Padraig, der Nubier und Gabriel Goto zu viert nebeneinander die Barrikade an und gelangten mühelos durch das, was noch von ihr übrig war. Padraig blieb zurück, um die überlebenden Musketiere mit einem Bauernspieß zu malträtieren, bis sie sich ergaben, und sie dann gründlich nach besseren Waffen zu durchsuchen. Über ihnen stürmten mehrere von Nyazis Clanbrüdern quer über die Dächer, nachdem sie die Janitscharen dort oben überwältigt hatten.
  


  
    Sie kamen auf die Rückseite der Musketierformation, die die Hauptstraße blockiert hatte. Auf einen Blick konnte Jack nicht erkennen, ob El Desamparado sein ganzes Kontingent von einem Dutzend getötet hatte; es war jedoch offensichtlich, dass er keine weiteren mehr töten würde. Die Übrigen irrten ohne Formation ziellos umher, und so feuerten Jack und seine Kameraden einfach alle ihnen noch verbliebenen geladenen Feuerwaffen auf sie ab und fielen dann mit 
     Schwertern über sie her. Diejenigen, die das alles überlebten, stolperten rückwärts über die Leichen von El Desamparado und seinen Opfern und zogen sich in die Seitenstraße zurück, die von der Gabelung aus die linke Abzweigung gebildet hatte, wo es den Männern von Nyazis Clan gelang, Steine und ein paar Musketenkugeln auf sie regnen zu lassen.
  


  
    Jetzt endlich schafften es Nyazis Clanbrüder, die Pferde aus dem Stallhof zu führen und vor die Goldkarren zu spannen, obwohl einige Dragoner, Musketiere und Janitscharen sie weiterhin von allen Seiten störten; und allmählich tauchten auch die Diebe von Kairo aus der Versenkung auf. Scharenweise fingen sie an, sich im Schutz der gierigen Schatten des Spätnachmittags in Türeingängen und Nischen zu sammeln, und schwärmten hin und wieder in der Hoffnung, etwas von dem Gold zu ergattern, ins Licht aus. Trotz alledem konnten die Verschwörer eine Viertelstunde später die Stallungen – jetzt ein einziges Flammeninferno – mit vier von den ursprünglich sechs mit Gold beladenen Karren hinter sich lassen.
  


  
    Jack und Gabriel Goto fuhren auf dem letzten davon, angeblich als Nachhut. Beide wollten aber auch noch etwas anderes erledigen. Als sie auf der Höhe der Seitenstraße waren, wo die Straßensperre explodiert war, zügelten sie ihr Pferd, sprangen ab und liefen los, um Jewgeni zu holen.
  


  
    Wegen der schwelenden Trümmer, die die Straße mit dichtem Rauch erfüllten, konnten sie die Stelle, an der er hingefallen war, erst sehen, als sie fast schon dort waren. Sie fanden jedoch nichts als einen großen Fleck aus geronnenem Blut. Jewgenis Blut hatte, als es auf dem Weg in die Gosse zwischen den Pflastersteinen hindurchsickerte, deren Umrisse mit dünnen roten Linien nachgezeichnet. Jewgeni selbst war jedoch nirgendwo zu sehen. Die einzigen weiteren Spuren von ihm waren seine linke Hand, die ihm abgeschossen worden war, und ein paar schnörkellose, mit Blut auf das Pflaster geschriebene Schriftzeichen. Eine ungleichmäßige Linie aus blutigen Fußspuren schlängelte sich die Straße entlang zu den Stallungen und verschwand in Staub und Rauch.
  


  
    »Kannst du das lesen?«, fragte Jack Gabriel.
  


  
    »Da steht: ›Nehmt den langen Weg‹«, antwortete Gabriel.
  


  
    »Was zum Teufel soll das bedeuten?«
  


  
    »Im Besonderen? Keine Ahnung. Im Allgemeinen? Es lässt vermuten, dass er irgendeinen anderen Weg gehen wird.«
  


  
    »Gesprochen wie ein Jesuit.«
  


  
    »Er ist den Weg gegangen«, sagte Gabriel und zeigte in Richtung Karawanserei, »und wir müssen diesen nehmen.« Dabei deutete er hinter sich auf die Goldkarren.
  


  
    »Da werden wir sowieso gebraucht«, sagte Jack und fiel in Laufschritt. Ihr Karren war nämlich bereits zum Angriffsziel eines bunt gemischten Haufens von Dieben, Landstreichern, Janitscharen und französischen Soldaten geworden. Allein durch ihr Auftauchen von der Seite her, die blutigen Säbel schwingend, vertrieben Jack und Gabriel die meisten von ihnen. Besser bewaffnete und entschlossenere Plünderer blieben ihnen jedoch dicht auf den Fersen, und so wurden die beiden, als sie mit einigen von Nyazis Leuten die halbe Meile zum Kanal hinunterrumpelten, wenn auch in gebührendem Abstand, von einer Art Wolfsrudel verfolgt.
  


  
    Am Kanal, dort wo die Straße endete, warteten Mr. Foot, Vrej, Surendranath und van Hoek – die aussahen, als hätten sie an diesem Nachmittag auch ein paar Abenteuer durchgestanden. Sie hatten eine schwere Rampe über den Spalt zwischen dem Kai und dem Flachboot geworfen, und die anderen drei Goldkarren waren bereits darüber gerumpelt und hatten viel von ihrer Ladung auf dem Deck verloren.
  


  
    Auf einer Seite der Straße stand ein armselig aussehender Heuwagen, vor den ein Kamel gespannt war. Als der letzte Karren, auf dem Jack und Gabriel saßen, an ihm vorbeigeholpert war, knallte eine Peitsche, und das Gefährt schoss mitten auf die Straße. Da nichts mehr den Goldkarren daran hindern konnte, die Rampe zu erreichen, sprang Jack ab und wandte sich dem Heuwagen zu, von dem aus er irgendeine Art von Angriff erwartete. Doch kaum hatte er sein Gleichgewicht wiedergewonnen, hatte der Heuwagen auch schon in der Mitte der Straße angehalten und sich so der Horde der Verfolger in den Weg gestellt. Der Fuhrmann (Nyazi!) und ein anderer Mann (Moseh!) sprangen herunter und keilten die Wagenräder fest, und gleichzeitig schien der Heuhaufen auf der Ladefläche des Wagens lebendig zu werden; ein Großteil der Ladung landete auf der Straße. Zum Vorschein kamen ein langer, röhrenförmiger Gegenstand (eine Kanone!) und daneben ein Schwarzer (Dappa!), der sich gerade hochrappelte.
  


  
    Einerseits überraschte ihn das nicht, denn es gehörte auch zum Plan – schließlich hatten sie den ganzen gestrigen Tag darauf verwandt, das verdammte Stück zu kaufen. Andererseits aber doch, denn eigentlich hätte es, geladen, ausgerichtet und schussbereit, schon am 
     Kai stehen sollen. Stattdessen war es im Moment erst hier angekommen – gerade rechtzeitig, dachte Jack, wenn es geladen gewesen wäre! Statt nun aber eine Fackel in ihr Zündloch zu stopfen, machte Dappa sich jetzt daran, eine zu seinen Füßen ausgebreitete Sammlung klimpernder Utensilien zu durchwühlen, während er von Zeit zu Zeit einen flüchtigen Blick die Straße hinunterwarf, um die Zahl der schwer bewaffneten, schreienden und auf sie zurennenden Männer (erst) zu zählen, beziehungsweise (dann nur noch) zu schätzen.
  


  
    »Ich habe das noch nie gemacht«, verkündete er und fischte ein langes, rostiges Spitzeisen heraus, das er gründlich inspizierte, »habe es mir aber von Männern erklären lassen, die es schon gemacht haben.«
  


  
    »Männern, die Seeschlachten verloren haben und zu Galeerensklaven gemacht wurden«, fügte Jack hinzu.
  


  
    Dappa wischte Heu vom Hinterteil der Kanone weg und schob das Spitzeisen in das Zündloch.
  


  
    »Helft, das Boot zu beladen!«, brüllte Jack Moseh und Nyazi zu. Dappa bat er: »Hör um Gottes willen auf, dieses dämliche Zündloch zu reinigen!«
  


  
    »Wärest du bitte so freundlich, den Mündungspropfen zu entfernen?«, gab Dappa zurück.
  


  
    Jack hastete um den Wagen herum an die Mündungsseite, wobei er der heranstürmenden Horde den Rücken zuwandte – was ihm nicht leichtfiel -, griff nach oben und riss einen runden hölzernen Pfropf heraus, der in die Geschützmündung gestopft worden war. Er wurde ihm mit einer Pistolenkugel aus der Hand geschossen.
  


  
    Durch Dappas Ärmel, aber anscheinend nicht durch seinen Arm, hatte sich ein Pfeil gebohrt. Dappa betrachtete gerade eine langstielige Ladeschaufel. »Da du es heute so eilig hast«, verkündete er, »werden wir uns die übliche Prozedur des Rohrreinigens ersparen.« Und schon tauchte er mit einem knirschenden Geräusch die Schaufel in einen Behälter, der von der Seitenwand des Wagens vor Jacks Blicken verborgen wurde, und zog sie, gefüllt mit einem groben schwarzen Pulver, wieder heraus. Während er sie in der einen Hand balancierte, nahm er einen Spachtel mit Kupferklinge in die andere und streifte das überschüssige Pulver ab; dann schwenkte er die Ladeschaufel, aufs Äußerste darauf bedacht, nichts zu verlieren, mit beiden Händen hinüber zu der Kanonenmündung und führte sie anfangs langsam, dann aber immer schneller Hand über Hand ein, bis der Stiel der Ladeschaufel vollständig in dem Rohr verschwunden war. Schließlich 
     ließ er sie eine halbe Drehung vollführen, um sie auszuleeren, und fing behutsam an, sie wieder herauszuziehen.
  


  
    Jack war bis jetzt hin- und hergerissen gewesen zwischen dem dringenden Wunsch aufzupassen, dass Dappa es richtig machte, und einer verständlichen Sorge wegen dem, was da heranstürmte. Die vordersten der Angreifer als Irreguläre zu bezeichnen, hätte ihre Disziplin, ihre Motive, ihre Bewaffnung und ihr Äußeres über die Maßen aufgewertet; sie waren Diebe, habsüchtige Gaffer, ethnische Kleingruppen und ein paar beim Anblick der Goldbarren aus dem Glied getretene Janitscharen. Als sie der Kanone ansichtig wurden, waren die meisten von ihnen unsicher geworden. Aber mittlerweile hatte sich herumgesprochen, dass der Ladevorgang noch nicht abgeschlossen war. Unterdessen hatten die französischen Züge sich neu formiert und begannen in ordnungsgemäßen Reihen den Hügel hinabzumarschieren, wobei sie die Straße auf ganz ähnliche Weise leerräumten, wie der Wischer das Kanonenrohr leergeräumt hätte, wenn Dappa nicht beschlossen hätte, auf diesen Schritt zu verzichten. Das mutigere Gesindel, das aus seinen Verstecken ausschwärmte, vermischte sich mit dem weniger mutigen, das von diesem Rammbock aus französischen Truppen die Straße hinuntergetrieben wurde, und alle zusammen bildeten …
  


  
    »Eine Lawine, so behaupteten jedenfalls gewisse Galériens alpins, mit denen ich gerudert bin, kann durch den Lärm von Kanonenfeuer ausgelöst werden.« Dappa hatte sich das Hemd vom Leib gerissen, es fest zusammengerollt und tief in das Rohr hineingestopft und füllte jetzt mit vollen Händen Schrot ein. Dem ließ er seinen Turban folgen, und zum Schluss nahm er seinen langen Ansetzkolben. »Ich bin gespannt, ob wir auf diese Weise eine Lawine aufhalten können.« Als er sich vorbeugte, um den Zylinder des Ansetzers in die Mündung zu schieben, fielen ihm seine langen, von ihrer Umwicklung befreiten Locken ins Gesicht.
  


  
    »Lass den Ansetzer ruhig drin – auf die Entfernung wirkt er wie ein Wurfspieß«, war Jacks letzter Rat an Dappa, bevor er sich umdrehte und begann, mit großen Schritten den Hügel hinauf dem Mob entgegenzugehen. Weit vor dem ganzen Haufen liefen nämlich ein oder zwei Krummsäbelschwinger, die womöglich früh genug ankamen, um die letzten Handgriffe der Zeremonie zu stören.
  


  
    »Wo ist denn bloß das Horn mit dem Zündpulver abgeblieben?«, fragte sich Dappa.
  


  
    Jack täuschte lange genug links an, um den Hashishin auf der rechten Seite glauben zu machen, er könnte Dappa ungehindert erreichen; dann streckte Jack unvermittelt ein Bein aus und brachte ihn, als er vorbeirannte, zu Fall. Moseh tauchte aus der Nähe des Kais auf. Er hatte ein weiteres Enterbeil entdeckt, seine Zunge schob sich vor, und er konzentrierte sich auf den Mann, der gerade mit dem Gesicht auf der Straße gelandet war; hinter ihm kamen Nyazi und Gabriel Goto, die diese ganzen Ereignisse mit Interesse verfolgt und beschlossen hatten, die Beladung des Schiffes den anderen zu überlassen.
  


  
    Ein Krummsäbel sauste von links herab; Jack lenkte ihn mit dem Rücken seiner Klinge ab. Ein klopfendes Geräusch hinter ihm deutete darauf hin, dass Dappa sein Zündpulver gefunden hatte und es gerade in das Zündloch füllte.
  


  
    »Hat hier jemand Feuer?«, fragte Dappa.
  


  
    Jack versetzte seinem Widersacher mit dem Handschutz seines Schwertes einen Schlag quer über die Kinnbacke und zog dem Burschen mit einem Ruck seine ungeladene Pistole aus dem Gürtel, dann drehte er sich um und warf sie Dappa über eine Entfernung von vier oder fünf Yard von unten zu. Was ihn das Leben hätte kosten können, da es bedeutete, dass er seinem Gegner den Rücken zukehren musste; Letzterer wusste jedoch, was gut für ihn war, und warf sich vernünftigerweise zu Boden.
  


  
    Wie Jack auch; und (wie er jetzt mit einem Blick den Hügel hinauf sehen konnte) so gut wie alle anderen ebenfalls. Nur ein paar völlig durchgedrehte Irre rannten weiter auf sie zu. Jack sprang auf, machte einen Bogen um die Mündung der Kanone und bewegte sich rückwärts zu dem Wagen. Nyazi, Moseh und Gabriel Goto nahmen ihn zwischen sich.
  


  
    Nun ergab sich so etwas wie eine Pattsituation. Abgesehen von den verrückten Hashishin konnte niemand auf der Straße sich rühren, solange Dappa sie mit seinem Geschütz in Schach hielt. Sobald er es aber abfeuerte, wäre er wehrlos und sie würden überrannt werden. Aus ein paar Türeingängen weiter oben in der Straße pfiffen aufs Geratewohl abgefeuerte Schüsse; Dappa hockte sich hin, wich aber nicht vom Verschlussstück der Kanone.
  


  
    Auf jeden Fall gewannen sie so die Zeit, die sie brauchten. »Alle an Bord!«, rief van Hoek – ein bisschen spät, denn das Boot hatte bereits losgemacht, und der Abstand zwischen ihm und dem Kai begann sich zu vergrößern. »Jetzt!«, rief Dappa. Jack, Nyazi, Gabriel Goto und Moseh
     drehten sich um und rannten los. Dappa blieb zurück. Die regulären französischen Truppen sprangen auf und marschierten im Laufschritt auf ihn zu. Dappa spannte den Hahn der Pistole, hielt ihre Zündpfanne über die kleine mit Pulver gefüllte Vertiefung rund um die Öffnung des Kanonenzündlochs und drückte ab. Funken stoben und wurden wie Sterne, die hinter Wolken verschwinden, von einer Rauchfahne verschluckt. Ein Flammenstrahl von zwei Faden Länge schoss aus der Kanonenmündung und schleuderte den Ansetzkolben, einige Pfund Schrot und die Hälfte von Dappas Kleidung die Straße hinauf. Der Pulk, der kurze Zeit später auf ihn zustürmte, ließ vermuten, dass nichts davon sonderlich wirksam gewesen war. Doch als der Mob die Kanone verschluckte, spurtete Dappa schon zum Kai hinunter. Er machte einen Satz, prallte am Dollbord ab und fiel in den Nil; er hatte jedoch kaum Zeit, nass zu werden, denn schon streckten sich ihm Ruder entgegen, an denen er sich festklammern konnte. Sie zogen ihn an Bord. Dann warfen sich alle im Boot flach auf den Bauch, während die Franzosen ihre Musketen einmal grob in ihre Richtung abfeuerten. Danach war das Boot nicht mehr in deren Sicht- und Schussweite.
  


  
    »Was ist schiefgegangen?«, fragte van Hoek.
  


  
    »Unser Fluchtweg war durch eine Kompanie französischer Musketiere versperrt«, antwortete Jack.
  


  
    »Na so was!«, murmelte van Hoek.
  


  
    »Jeronimo und unsere beiden Türken sind tot.«
  


  
    »Der Raïs?«
  


  
    »Ihr habt es doch gehört – er ist tot, und jetzt seid Ihr unser Kapitän«, sagte Jack.
  


  
    »Jewgeni?«
  


  
    »Er hat sich zum Sterben fortgeschleppt. Ich nehme an, er wollte uns anderen nicht zur Last fallen«, sagte Jack.
  


  
    »Das sind schlimme Neuigkeiten«, sagte van Hoek, umfasste seine verbundene Hand und drückte fest zu.
  


  
    »Es ist merkwürdig, dass beide Türken getötet wurden«, sagte Vrej Esphahnian, der das meiste mit angehört hatte. »Höchstwahrscheinlich hat einer von beiden uns verraten; der Pascha von Algier hat das Ganze bestimmt von Anfang an so geplant, als Möglichkeit, den Investor um seinen Anteil zu bringen.«
  


  
    »Der Raïs schien sehr überrascht, als er von einem Janitscharen erschossen wurde«, räumte Jack ein.
  


  
    »Das muss zum Plan der Türken gehört haben«, sagte Vrej. »Sie 
     wollten als Erstes den Verräter töten, damit er die Geschichte nicht weitererzählte.«
  


  
    Stromaufwärts war eine türkische Kriegsgaleere von El Giza losgeschickt worden, um die Verfolgung aufzunehmen. Sie hatte jedoch nur geringe Chancen, sie einzuholen, denn der Nil war selbst zu dieser Jahreszeit kein besonders breiter Fluss, und die Breite, die er besaß, wurde durch eine größere Ansammlung schwerfälliger Getreidekähne verstopft.
  


  
    Es wurde Nacht, als sie sich der großen Nilgabelung näherten. Zuerst fuhren sie in Richtung Rosetta, um ihre Verfolger zu Land abzuschütteln, nahmen dann auf kleinen Kanälen den kürzesten Weg durch das Delta nach Osten und kamen schließlich zum Damietta-Arm, indem sie das Boot mehrere Meilen weit über eine große Fläche überschwemmter Felder stakten. Als am nächsten Morgen die Sonne aufging, hatten sie ihre Masten und alles andere, was mehr als sechs Fuß über die Wasserlinie hinausragte, umgelegt und befanden sich, von hohem Schilf umgeben, in den weiten Sumpfgebieten im Osten.
  


  
    Am Ende dieses Tages trafen sie sich mit einer kleinen Karawane von Nyazis Leuten, auf deren Kamele ein Teil des Goldes geladen wurde. Hier sagten Nyazi und der Nubier den Verschwörern Lebewohl und machten sich auf nach Süden, Nyazi sichtlich erregt bei dem Gedanken an das Wiedersehen mit seinen vierzig Frauen, und der Nubier voller Zuversicht, dass das Schicksal ihn in das Land, aus dem er verschleppt worden war, zurückbringen würde.
  


  
    Auf dem Boot weiter gen Osten fuhren Jack, Mr. Foot, Dappa, Monsieur Arlanc, Padraig Tallow,Vrej Esphahnian, Surendranath und Gabriel Goto; van Hoek war ihr Kapitän und Moseh hatten sie zu ihrem Propheten auserkoren. Das war eine Rolle, in der er sich unwohl zu fühlen schien, bis sie eines Tages nach vielen Irrungen und kleineren Abenteuern an eine Stelle kamen, wo das Schilf sich zu etwas hin öffnete, was nur das Rote Meer sein konnte.
  


  
    Dort stand Moseh am Bug des Bootes, von der aufgehenden Sonne beschienen, und sprach ein paar bedeutsame Worte in halb erinnertem Hebräisch – was Jack zu dem Kommentar veranlasste: »Bevor du hier die Wasser teilst, denk bitte daran, dass wir uns auf einem Boot befinden und nichts davon haben, auf dem Trockenen zu sitzen.«
  


  
    Van Hoek ließ die Masten wieder aufbauen und die Segel hissen, und dann nahmen sie, alle freie Männer, Kurs auf Mocha und den Orient.
  

  
  


  
    BUCH FÜNF
  


  
    Das Komplott
  

  
  
  


  
    Eliza an Leibniz
  


  
    ENDE SEPTEMBER 1690
  


  
    Doktor,
  


  
    Ich war ein paar Tage in Juvisy, einem südlich von Paris am linken Ufer der Seine gelegenen Städtchen, wo Monsieur Rossignol ein Château besitzt. Für jemanden, der von Süden kommt, ist dies ein naheliegender Halt. Ich habe mich fast einen Monat in Geschäften in Lyon aufgehalten und kehre soeben erst in die Îlede-France zurück. Juvisy ist eine Art Weggabelung; von hier aus kann man dem Fluss bis nach Paris folgen oder aber in westlicher Richtung querfeldein nach Versailles gelangen. Monsieur Rossignol hat mir seine Stallungen und seine Dienerschaft zur Verfügung gestellt, sodass mein kleiner Haushalt und unser kurzer Tross aus Pferden und Wagen sich erfrischen konnten, während sie darauf warteten, dass ich eine Entscheidung treffe. Jean-Jacques ist in Versailles, und ich habe ihn seit meiner Abreise aus Lyon nicht mehr gesehen, weshalb mein Herz mir sagte, ich solle dorthin gehen; in Paris jedoch ist viel zu tun, weshalb mein Kopf mich aufforderte, dorthin zu gehen. Ich werde nach Paris gehen.
  


  
    Als ich heute Morgen aufwachte, war es auf dem Besitz seltsam ruhig. Ich zog mir eine Decke über die Schultern und trat ans Fenster, wo ich einer grotesken Szene ansichtig wurde: Über Nacht war der Garten mit unansehnlichen Büscheln feuchten Strohs abgedeckt worden. Die Gärtner, die gestern Abend einen unzeitigen Temperaturabfall gespürt hatten, waren bis spät in die Nacht auf den Beinen gewesen und hatten die kleineren und zarteren Pflanzen in Stroh eingepackt wie Ammen, die ihre Schützlinge mit Federbetten zudecken. Alles war nun mit Silber bestäubt. Größere Pflanzen wie etwa die Rosen waren vereist. Die kleinen Teiche um die Fontänen waren zugefroren, und die Statuen
     hatten eine frostige Patina angenommen, die ihr Muskelspiel und ihre fließenden Gewänder scharf hervortreten ließ. Es war so still wie auf einem Friedhof, denn nachdem die Arbeiter die halbe Nacht geschuftet hatten, um Strohwälle gegen die einfallende Kälte zu errichten, schliefen sie allesamt aus.
  


  
    Es war recht schön, zumal als die Sonne über den Hügeln am anderen Ufer der Seine aufging und den ganzen Frost mit einem kühlen, pfirsichfarbenen Licht durchdrang. Aber dass Frankreich im September von einer solchen Kälte heimgesucht wird, ist natürlich monströs – vergleichbar einem Kometen oder einem Säugling mit zwei Köpfen. Der Frühling kam dieses Jahr spät. Frankreichs Hoffnungen auf eine angemessene Ernte ruhten auf einem langen, warmen Herbst. Sosehr ich die Schönheit jener frostüberzogenen Rosen bewunderte, wusste ich doch, dass Getreide, Äpfel, Reben und Gemüse überall im Lande das gleiche Schicksal erlitten haben mussten. Ich ließ meiner Dienerschaft bestellen, sie möge sich auf eine frühe Abreise einrichten, und verweilte dann nur noch lange genug in Monsieur Rossignols Schlafkammer, um ihm einen denkwürdigen Abschied zu bereiten. Nun befinden wir uns – wie Ihr schon an meiner erbärmlichen Schrift erkannt haben dürftet – in der Kutsche und rattern am linken Ufer entlang nach Paris hinein.
  


  
    Während meines früheren Lebens hier wäre ich außer mir gewesen, denn dieser frühe Frost hätte die Warenmärkte in heftigen Aufruhr versetzt, und es wäre von höchster Wichtigkeit für mich gewesen, Anweisungen nach Amsterdam zu schicken. Wie die Dinge nun liegen, reichen meine Pflichten tiefer, sind aber weniger unmittelbarer Natur. Geld läuft und wogt auf höchst undurchschaubare Weise durch das Reich. Man könnte wohl eine bemühte Analogie bilden – Paris ist das Herz und Lyon die Lunge oder etwas in dieser Art -, allein, das System funktioniert nicht, und Geld fließt erst, wenn Menschen es arbeiten lassen, und ich bin einer dieser Menschen geworden. Zuerst arbeitete ich hauptsächlich für die Compagnie du Nord, die baltisches Bauholz nach Dünkirchen importiert. Dadurch erfuhr ich mehr, als ich eigentlich wissen wollte, darüber, wie le Roi den Krieg finanziert. Seit einiger Zeit bin ich außerdem in ein Vorhaben von Monsieur le Duc d’Arcachon verwickelt, dessen Details bis heute vage sind. Letzteres führte mich auch nach Lyon; denn dorthin 
     reiste ich im August, und zwar in Gesellschaft des Herzogs persönlich. Er quartierte mich in einem pied-à-terre ein, das er in jener Stadt unterhält, und reiste dann weiter nach Marseille, wo er vorhatte, sich auf seiner Jacht nach südlichen Breiten einzuschiffen.
  


  
    Wir erreichen bereits die Universität, wir kommen zu schnell voran, die Straßen sind leer, als trauerte die ganze Stadt um die verlorene Ernte. Alles ist wie festgefroren, außer uns, die wir uns rasch bewegen, um nicht ebenfalls zu erstarren. Bald werden wir den Fluss überqueren und das hôtel particulier von Arcachon erreichen, und ich bin noch gar nicht zu den wichtigen Punkten meines Briefes gekommen. Dann also rasch:
  


  
    Was hört Ihr von Sophie betreffs Lieselotte oder, wie sie hier angesprochen wird, Madame? Vor zwei Jahren standen sie und ich uns einige Wochen lang sehr nahe. Ich wäre sogar bereit gewesen, mit ihr ins Bett zu gehen, wenn sie mir einen entsprechenden Wink gegeben hätte; doch entgegen vielen schwülen Gerüchten ist es nie dazu gekommen – sie wollte mich als Spionin, nicht als Liebhaberin. Seit ich nach Versailles zurückgekehrt bin, haben sie und ich keinerlei Kontakt gehabt.
  


  
    Sie ist ein einsamer Mensch. Ihr Mann, der Bruder des Königs, ist homosexuell, und sie ist lesbisch. So weit, so gut; doch wo Monsieur sich so viele Liebhaber gönnt, wie er möchte, muss Madame heimlich Liebe finden. Denn Monsieur begehrt Madame zwar nicht, ist aber eifersüchtig auf sie und verfolgt und vertreibt ihre Liebhaberinnen.
  


  
    Wenn man dem Hofklatsch Glauben schenken kann, so war Madame in den letzten Jahren der Dauphine nahegekommen. Das soll nicht heißen, dass sie ein Liebespaar waren, denn die Dauphine hatte eine Affäre mit ihrer Zofe, einer Piemonteserin, und es hieß, sie sei ihr völlig treu. Aber da sich gleich und gleich gern gesellt, hatten Madame, die Dauphine, die Zofe und noch ein paar gleichgesinnte Frauen eine kleine Clique gebildet, deren Mittelpunkt das Privatkabinett in der Wohnung der Dauphine gleich neben der sonderbaren kleinen Bibliothek des Dauphins im Erdgeschoss des Südflügels war.
  


  
    Mir war das vor zwei Jahren bekannt, obwohl ich den Raum nie mit eigenen Augen gesehen habe. Denn ich war in jenen Tagen als Hauslehrerin der Nichte von Madame la Duchesse 
     d’Arcachon angestellt, die Hofdame der Dauphine war. Keinesfalls gehörte die Herzogin jemals diesem kleinen Zirkel von clitoristes an, denn sie ist eindeutig eine Anbeterin junger Männer. Aber sie wusste davon und ging ständig im Privatkabinett ein und aus, stand diesen Leuten zu Diensten, nahm an ihren Levées und Couchées teil usw.
  


  
    Nun ist, wie Ihr gewiss gehört habt, die Dauphine vor einigen Monaten plötzlich gestorben. Natürlich vermutet man jedes Mal, wenn hier jemand plötzlich stirbt, üble Machenschaften, zumal wenn der oder die Verstorbene der Herzogin von Oyonnax nahestand. Im Sommer rechnete alles damit, dass der Dauphin die d’Oyonnax heiraten würde, was sie zur nächsten Königin Frankreichs gemacht hätte; er hat jedoch stattdessen heimlich seine frühere Mätresse geheiratet – die Ehrendame seines Halbbruders. Keine sehr renommierte Partie!
  


  
    Demzufolge ist nichts klar. Wer sich nicht von der Überzeugung lösen kann, die Dauphine müsse von der d’Oyonnax vergiftet worden sein, hat noch phantastischere Hypothesen entwickeln müssen: beispielsweise, dass es ein geheimes Einverständnis zwischen ihr und dem Dauphin gibt, das ihr einen Prinzen von Geblüt als Ehemann verschaffen wird etc., etc.
  


  
    Ich persönlich hege zwar keinerlei Illusionen, was den moralischen Charakter der d’Oyonnax angeht, bezweifle jedoch, dass sie die Dauphine ermordet hat, da sie viel zu klug ist, um etwas derart Offensichtliches zu tun, und da die Sache sie einer der renommiertesten Stellen bei Hofe beraubt hat: der einer Hofdame der nächsten Königin. Aber ich kann nicht umhin, mir um den Gemütszustand der armen Liselotte Gedanken zu machen, die miterleben musste, wie ihr engster gesellschaftlicher Zirkel gesprengt wurde, und nun im Palast keinen bequemen Zufluchtsort mehr hat. Ich glaube, die d’Oyonnax hat sich möglicherweise so positioniert, dass sie in dieses Vakuum hineingezogen wird. Ich frage mich, ob Madame zu diesem Thema Sophie schreibt. Ich könnte einfach Monsieur Rossignol fragen, der alle ihre Briefe liest, aber ich möchte meine Position als seine Mätresse nicht missbrauchen – jedenfalls noch nicht!
  


  
    § Apropos Monsieur Rossignol:
  


  
    Obwohl mein Aufenthalt auf Château Juvisy vom Frost abgekürzt wurde, war ich doch in der Lage, auf seinem Bibliothekstisch
     mehrere in einem sonderbaren Alphabet verfasste Bücher zu bemerken, das ich von meiner Zeit in Konstantinopel vage erkannte, aber nicht genau bestimmen konnte. Ich fragte ihn danach, und er sagte, es sei Armenisch. Das kam mir seltsam vor, da ich vermutet hatte, er habe mit der Vielzahl von Geheimschriften auf Französisch, Spanisch, Lateinisch, Deutsch etc. alle Hände voll zu tun, ohne auch noch so weit in die Ferne schweifen zu müssen.
  


  
    Er erklärte, Monsieur le Duc d’Arcachon habe vor seiner Abreise nach Marseille im August eine ungewöhnliche Bitte an das Cabinet Noir gerichtet: nämlich, man möge mit besonderer Sorgfalt etwaige Briefe prüfen, die in der ersten Augustwoche von einer spanischen Stadt mit Namen Sanlúcar de Barrameda ausgingen. Das Cabinet hatte sich ohne weiteres dazu bereit erklärt, da man wusste, dass aus diesem Teil der Welt nur selten Briefe nach Frankreich kommen und die meisten davon schmuddelige Billets heimwehkranker Matrosen sind.
  


  
    Sonderbarerweise aber war ein Brief über Monsieur Rossignols Schreibtisch gegangen, der offenbar um den fünften August in Sanlúcar de Barrameda aufgegeben worden war. Ein seltsames, heidnisch anmutendes Ding war das gewesen, offenbar an irgendeinem mohammedanischen Ort geschrieben und versiegelt und dann nicht allzu schonend übers Meer nach Sanlúcar befördert. Er war auf Armenisch geschrieben und an eine armenische Familie in Paris gerichtet. Als Adresse war die Bastille genannt.
  


  
    So bizarr und verblüffend dies auch war, hätte sogar ich es ohne weitere Beachtung hingehen lassen, wenn sich nicht, wie es hieß, am sechsten August vor Sanlúcar ein bemerkenswerter Akt der Piraterie ereignet hätte: Wie Ihr vielleicht gehört habt, enterte eine Bande von Barbarei-Korsaren, die als Galeerensklaven verkleidet waren, ein erst kürzlich aus Neuspanien zurückgekehrtes Schiff und machte sich mit einer größeren Menge Silber davon. Ich bin mir sicher, dass Monsieur le Duc d’Arcachon irgendwie in die Sache verwickelt ist.
  


  
    [Später in etwas lesbarerer Schrift geschrieben]
  


  
    Wir sind beim Hôtel d’Arcachon, der Pariser Wohnung der de Lavardacs, angelangt, und wie Ihr sehen könnt, sitze ich nun an einem richtigen Schreibtisch.
  


  
    Um die Sache mit dem armenischen Brief abzuschließen: Ich weiß, dass Ihr, Doktor, Interesse an seltsamen Schreibsystemen habt und einer großen Bibliothek vorsteht. Wenn Ihr irgendetwas über die armenische Sprache habt, lade ich Euch ein, mit Monsieur Rossignol zu korrespondieren. Denn er ist zwar fasziniert von diesem Brief, kann aber sehr wenig damit anfangen. Er ließ einen seiner Angestellten eine genaue Abschrift davon anfertigen, versiegelte ihn dann wieder und versucht seither, etwaige noch lebende Adressaten ausfindig zu machen, in der Hoffnung, ihnen den Brief zustellen zu können. Wenn sie noch am Leben sind und den Brief zu beantworten beschließen, wird Monsieur Rossignol diesen Antwortbrief in Augenschein nehmen und ihm weitere Hinweise zur Beschaffenheit des Geheimcodes (so überhaupt vorhanden), den sie verwenden, zu entnehmen suchen.
  


  
    § Apropos Briefe: Ich muss diesen hier heute noch aufgeben, deshalb erlaubt mir, noch eine weitere Angelegenheit anzusprechen. Sie betrifft Sophies Bankier Lothar von Hacklheber.
  


  
    Ich habe Lothar unlängst in Lyon gesehen. Das war nicht unbedingt mein Wunsch, ließ sich aber kaum vermeiden. Wir waren beide zum Diner im Hause eines prominenten Angehörigen des Dépôt eingeladen. Aus verschiedenen Gründen konnte ich die Einladung nicht ablehnen; ich vermute, Lothar hat in der ganzen Affäre die Fäden gezogen.
  


  
    Um den Bericht etwas abzukürzen, werde ich Euch jetzt sagen, was ich erst später ahnte. Denn da mein Kutscher und meine Lakaien sich einige Stunden lang mit denen Lothars in den Stallungen aufhalten würden, hatte ich meinen Anweisung erteilt, so viel wie möglich von seinen in Erfahrung zu bringen. Es war deutlich geworden, dass Lothar versuchte, Informationen über mich zu beschaffen, und ich fand es nur recht und billig, den Spieß umzudrehen. Natürlich würden seine Stallburschen und Kutscher nichts darüber wissen, was Lothar dachte oder tat, aber sie würden zumindest wissen, wo er hingefahren war und wann.
  


  
    Aus dieser Quelle erfuhr ich, dass sich Lothar im Juli mit einem großen Gefolge, zu dem auch eine Prätorianergarde von Söldnern gehörte, von Leipzig aus auf den Weg nach Cadiz gemacht und dort bestimmte Geschäfte erledigt hatte; dann hatte er sich die Küste entlang nach Sanlúcar de Barrameda verfügt, wo er offensichtlich mit dem Zustandekommen einer bedeutenden
     Transaktion in der ersten Augustwoche gerechnet hatte. Doch irgendetwas war schiefgegangen. Er hatte einen Wutanfall bekommen, für einen ungeheuren Aufruhr gesorgt und Botenläufer und Spione in alle Richtungen geschickt. Nach ein paar Tagen hatte er den ganzen Tross nach Arcachon beordert, was eine lange und beschwerliche Reise über Land ist; aber sie hatten es geschafft. Unterdessen legte Lothar die nämliche Strecke in einer gemieteten Bark zurück, sodass er schon auf den Tross wartete, als dieser Ende August in Arcachon eintraf. Er verkündete umgehend, dass man umdrehen und nach Marseille fahren werde. So geschah es auch, auf Kosten mehrerer Pferde und eines Mannes; aber man kam ein paar Tage zu spät dort an – zu spät wofür, wussten diese Informanten nicht – und begab sich deshalb entlang der Rhône nach Lyon, einer Stadt, in der sich Lothar bedeutend wohler fühlt. Ich befand mich natürlich bereits in Lyon, wo mich Monsieur le Duc d’Arcachon eine Woche zuvor abgesetzt hatte; woraus sich unschwer erraten ließ, dass es sich bei dem Menschen, den Lothar in Marseille abfangen zu können gehofft, aber dann doch nicht getroffen hatte, um Monsieur le Duc handelte. Nun war es vielleicht seine Absicht, in Lyon zu verweilen und auf die Rückkehr von d’Arcachon zu warten. Ich war drauf und dran, »wie eine Spinne im Netz« oder irgendeinen derartigen Ausdruck anzufügen, doch dann erschien es mir absurd, wenn man bedenkt, dass Lothar lediglich Baron und Bürger eines Landes ist, mit dem wir uns im Krieg befinden, während es sich bei dem Duc d’Arcachon um einen Pair und einen der wichtigsten Männer Frankreichs handelt. Ich gebot meiner Feder Einhalt, da es lächerlich wäre, diesen obskuren, ausländischen Baron mit einer Spinne und den Duc d’Arcachon mit einer Fliege zu vergleichen. Doch als Person ist er sehr viel eindrucksvoller als der Herzog. Im Hause von Huygens habe ich einmal durch ein Vergrößerungsglas eine Spinne betrachtet, und mit seinem runden Bauch und seinem entsetzlich pockennarbigen Gesicht ähnelt Lothar diesem Tier stärker als jeder andere Mensch, den ich je gesehen habe. Spinnenartig war auch die Art und Weise, wie er die Tafel dominierte, denn es schien, als hingen alle anderen Menschen im Raum an Seidenschnüren, deren Enden seine schmutzige, tintenfleckige Pfote gepackt hielt, sodass er nur daran rucken musste, wenn er eine Antwort von jemandem
     wollte. Seine Entschlossenheit, von mir zu erfahren, wann genau Monsieur le Duc von seiner Kreuzfahrt im Mittelmeer zurückkehren würde, war nachgerade absurd. Jedes Mal, wenn ich einen seiner Ausfälle zurückschlug, retirierte er, bezog behände eine neue Position und griff dann aus einer anderen Richtung an. Es war tatsächlich so, als ringe man mit einem achtbeinigen Ungeheuer. Ich musste all meinen Witz aufbieten, um nichts preiszugeben und nicht in eine seiner verbalen Fallen zu stürzen. Ich war müde, denn ich hatte den Tag mit einem von Lothars Konkurrenten verbracht, mit dem ich bestimmte sehr komplizierte Arrangements besprochen hatte. Als ich zu diesem Diner ging, hatte ich naiverweise mit unverbindlichem Geplauder gerechnet. Stattdessen wurde ich von diesem unbarmherzigen, unnachgiebigen Mann ausgequetscht, der einem Jesuiten der Inquisition glich, so scharf nahm er jede Ausflucht und jeden Widerspruch in meinen Antworten wahr. Nur gut, dass ich allein gekommen war, denn hätte mich ein Herr begleitet, so wäre er der Ehre wegen genötigt gewesen, Lothar zum Duell zu fordern. Wie die Dinge lagen, hätte unser Gastgeber es beinahe getan, so schockiert war er darüber, wie Lothar ihm die Tischgesellschaft verdarb. Aber ich glaube, selbst das war eine Botschaft, die Lothar mir und über mich dem Herzog zukommen lassen wollte: dass er über die Ereignisse vor Sanlúcar de Barrameda so wütend war, dass er sich als in einem kriegsähnlichen Zustand befindlich betrachtete, in dem normale Verhaltensmaßstäbe in den Wind geschlagen wurden.
  


  
    Ihr fürchtet wahrscheinlich, Doktor, dass ich im Begriff stehe, eine offizielle Entschuldigung von Lothar zu verlangen, und Euch zum Unglücksboten auserkoren habe. Unbesorgt, denn wie ich Euch schon gesagt habe, ist es offensichtlich, dass Lothar nicht die Absicht hat, sich für irgendetwas zu entschuldigen. Was auch immer Monsieur le Duc d’Arcachon ihm weggenommen hat, ist ihm wichtiger als sein Ruf und sogar seine Ehre. So viel hat er durch sein Verhalten bei Tisch kundgetan, und ich zweifle nicht daran, dass bereits sämtliche Angehörigen des Dépôt Nachricht davon erhalten haben. Die Bankiers, mit denen ich dort zu tun hatte, verließ plötzlich der Mut, und sie brachen die Verhandlungen mit mir ab – alle bis auf einen, einen Genueser, der als sehr eigensinniger Mensch gilt, einen großen Anteil verlangte, 
     »um die außergewöhnlichen Vorsichtsmaßnahmen abzudecken«, und außerdem darauf bestand, dass eine spezielle Klausel in den Vertrag aufgenommen werde: nämlich dass er Silber, nicht jedoch Gold akzeptiere.
  


  
    Ich fürchte, dass es mir letztlich überhaupt nicht gelungen ist, Lothar in Schach zu halten. Wie lange werden Mademoiselle in Lyon bleiben? Ich habe keine festen Pläne, mein Herr. Stimmt es denn nicht, dass am vierzehnten Oktober im Hôtel d’Arcachon eine Soirée geplant ist? Woher wisst Ihr das, mein Herr? Woher ich das weiß, geht Euch nichts an, Mademoiselle – aber sie ist doch fest geplant, nicht wahr? Es ist also nicht wahr, wenn Ihr, wie eben geschehen, behauptet, Ihr hättet keine festen Pläne? Und so weiter. Lothar wusste mehr, als er hätte wissen dürfen, denn er muss Spione in Versailles oder in Paris haben; jedes Mal, wenn er irgendein Informationsbröckchen preisgab, das er auf diese Weise erlangt hatte, war es für mich wie ein Hieb in den Bauch. Ich konnte mich gegen ihn nicht behaupten. Bis zum Ende des Diners muss er gewusst haben, dass der Herzog irgendwann in der ersten oder zweiten Oktoberwoche durch Lyon kommen wird. Dort ist er jetzt, da bin ich sicher, und wartet; und ich habe auf jede erdenkliche Weise Nachricht an das Flottenkommando in Marseille geschickt, der Herzog müsse, wenn er zurückkehre, äußerste Vorsicht walten lassen.
  


  
    So vorgewarnt, müsste der Herzog eigentlich vollkommen sicher sein; denn wie viel Macht kann ein sächsischer Baron in Lyon ausüben? Doch Lothars bizarres Selbstbewusstsein hat meine Nerven erschüttert.
  


  
    Erst später, während meiner dritten Verhandlungsrunde mit besagtem genuesischen Bankier, begann ich eine Ahnung davon zu bekommen, was für Beweggründe Lothar hatte und woher er so viel wusste. Dieser Bankier verdrehte – nach einer längeren Diskussion über die Vor- und Nachteile von Silber und Gold – die Augen und machte eine abfällige Bemerkung über Alchimisten.
  


  
    Lothar wiederum hatte sich während jenes schrecklichen Diners mehr als einmal wegwerfend über den Herzog geäußert, des Sinnes, dass dieser »gar nicht wisse, in was er da hineingestolpert sei«.
  


  
    Auf der zugegebenermaßen dünnen Basis dieser beiden Bemerkungen
     habe ich die – ungefähre – Hypothese entwickelt, dass das vor Sanlúcar de Barrameda geplünderte Schiff etwas enthielt, was für diejenigen, die auf die Alchimie setzen – und dazu rechne ich mittlerweile auch Lothar -, von großer Bedeutung ist. Wie es scheint, hat Monsieur le Duc d’Arcachon diese Ladung in Zusammenarbeit mit seinen türkischen Freunden gestohlen – aber vielleicht begreifen sie gar nicht, worin sie besteht. Nun sind sämtliche Alchimisten deswegen in Harnisch. Das würde erklären, wie es kam, dass Lothar über die Vorgänge in Versailles und Paris so gut informiert ist, denn an beiden Orten finden sich zahlreiche Angehörige der Esoterischen Bruderschaft, und vielleicht bekommt Lothar regelmäßig Depeschen von ihnen.
  


  
    Ich habe Euch, Doktor, neben Lothar auf dem Balkon des Hauses zum Goldenen Merkur in Leipzig stehen sehen. Und es ist wohlbekannt, dass Lothar der Bankier von Sophie und Ernst August, Euren Gönnern, ist. Was könnt Ihr mir von diesem Mann und seinen Beweggründen sagen? Denn die meisten Alchimisten sind Schwachköpfe und Dilettanten; doch wenn meine Hypothese zutrifft, nimmt er das Ganze ernst.
  


  
    Das ist vorderhand alles. Angehörige dieses Haushaltes stehen vor der Tür dieser Kammer in Sechserreihe Schlange und warten darauf, dass ich zum Ende komme, damit sie mich bedrängen können, diese oder jene Entscheidung hinsichtlich der am vierzehnten geplanten Gesellschaft zu treffen. Bis dahin werde ich ungeheuer beschäftigt sein. Ihr werdet erst wieder von mir hören, wenn alles vorbei ist, und dann wird alles anders sein; denn an jenem Abend ist mit vielen dramatischen Entscheidungen zu rechnen. Wenn Ihr dies lest, wünscht mir Glück.
  


  
    Eliza
  

  
  


  
    Leibniz an Eliza
  


  
    ANFANG OKTOBER 1690
  


  
    Mademoiselle,
  


  
    Bitte nehmt meine Entschuldigung im Namen aller deutscher Barone an.
  


  
    Ich habe Euch bereits die Geschichte erzählt, wie ich mit fünf Jahren, nach dem Tode meines Vaters, in dessen Bibliothek ging und mich zu bilden begann. Das beunruhigte meine Lehrer an der Nikolaischule, die meine Mutter dazu bewogen, mir den Zugang zu verwehren. Ein einheimischer Adeliger bekam davon Kenntnis, stattete meiner Mutter einen Besuch ab und machte ihr auf die denkbar höflichste Weise, doch mit äußerster Ernsthaftigkeit und Festigkeit klar, dass die Lehrer in diesem Falle Narren seien. Sie schloss die Bibliothek wieder auf.
  


  
    Jener Adelige war Egon von Hacklheber. Das muss im Jahre 1651 oder 1652 gewesen sein – das Gedächtnis lässt nach. Ich habe ihn als silberhaarigen Herrn in Erinnerung, als eine Art lang vermissten, wandernden Onkel jener Familie, der den größten Teil seines Lebens in Böhmen verbracht hatte, jedoch um 1630 in Leipzig aufgetaucht war – dorthin verschlagen, so vermutet man, von den Geschicken dessen, was wir mittlerweile den Dreißigjährigen Krieg nennen, was damals jedoch bloß wie eine endund sinnlose Abfolge von Gräueln anmutete.
  


  
    Lothar wurde 1630 als dritter Sohn jener Familie geboren. Keiner der Jungen ist zur Schule gegangen. Sie sind zu Hause großgezogen und von Hauslehrern unterrichtet worden – einige davon eigens angestellt, andere schlicht Familienangehörige, die Wissen besaßen und bereit waren, es weiterzugeben. Egon von Hacklheber, ein weitgereister Mann von außerordentlicher Gelehrsamkeit, hat täglich ein, zwei Stunden daran gewendet, die drei von Hacklheber’schen Jungen zu unterrichten. Lothar war sein klügster Schüler; denn als Jüngster musste er sich am meisten anstrengen, um mit seinen Brüdern Schritt zu halten.
  


  
    Wenn Ihr mitgerechnet habt, werdet Ihr wissen, dass Lothar 
     Anfang zwanzig war, als Egon seine fatale Reise antrat. Damals waren finstere Zeiten über die Familie gekommen, denn die Pocken hatten sich durch Leipzig gefressen, die beiden älteren Jungen dahingerafft und Lothar – nun der Stammhalter – so verunstaltet, wie Ihr ihn gesehen habt. Der Tod seines Onkels Egon machte Lothars Elend vollkommen.
  


  
    Viel später – nämlich erst unlängst – wurde ich gewahr, dass Lothar einige sonderbare Vorstellungen davon hegt, was »wirklich« passiert sei. Lothar glaubt, dass Egon sich in der Alchimie ausgekannt habe – ja, dass er ein Adept von solcher Macht gewesen sei, dass er die schwersten Krankheiten habe heilen und sogar die Toten habe wiedererwecken können. Doch den beiden Brüdern Lothars, die er fast so geliebt habe, als wären sie seine eigenen Söhne, habe er nicht das Leben retten wollen oder können. Egon sei mit gebrochenem Herzen aus Leipzig abgereist, ohne die Absicht, jemals wiederzukommen. Sein Tod im Harz sei möglicherweise Selbstmord gewesen. Oder – auch das wiederum den exzentrischen Vorstellungen Lothars zufolge – er sei möglicherweise vorgetäuscht worden, um Egons unnatürliche Langlebigkeit zu verbergen.
  


  
    Ich glaube, dass Lothar, was dies angeht, nicht recht bei Sinnen ist. Der Tod seiner Brüder hat ihn in gewisser Hinsicht verrückt gemacht. Sei dem, wie ihm wolle, er glaubt an Alchimie und bildet sich ein, Egon hätte ihm, wenn er noch ein paar Jahre in Leipzig geblieben wäre, die Geheimnisse der Schöpfung mitteilen können. In den etwas über dreißig Jahren seither hat Lothar nicht aufgehört, diesen Geheimnissen mit seinen eigenen Methoden selbst nachzuspüren.
  


  
    Was nun die infame Herzogin von Oyonnax angeht...
  


  
    »Ich habe doch Anweisung gegeben, mich nicht zu stören.«
  


  
    »Bitte verzeiht mir, Mademoiselle«, sagte die kräftige Holländerin in passablem Französisch, »aber es ist Madame la Duchesse d’Oyonnax, und sie lässt sich nicht abweisen.«
  


  
    »Dann verzeihe ich dir, Brigitte, denn sie ist ein schwieriger Fall; ich werde sie sofort empfangen und diesen Brief später zu Ende lesen.«
  


  
    »Mit Verlaub, Ihr werdet ihn morgen zu Ende lesen müssen, denn in wenigen Stunden treffen die Gäste ein, und wir haben noch nicht einmal mit Eurem Haar begonnen.«
  


  
    »Na schön – dann also morgen.«
  


  
    »Wo soll ich Madame la Duchesse hinführen?«
  


  
    »In den Petit Salon. Es sei denn...«
  


  
    »Dort empfängt gerade Madame la Duchesse d’Arcachon ihre Cousine, die große.«
  


  
    »Dann in die Bibliothek.«
  


  
    »In der Bibliothek plagt sich Monsieur Rossignol mit ein paar unheimlichen Dokumenten, Mademoiselle.«
  


  
    Eliza holte tief Luft und atmete langsam aus. »Dann sag mir, Brigitte, wo es im Hôtel Arcachon einen Raum geben könnte, der nicht mit zu früh gekommenen Gästen bevölkert ist.«
  


  
    »Könntet Ihr sie in... der Kapelle empfangen?«
  


  
    »Abgemacht! Lass mir noch einen Moment Zeit. Und, Brigitte?«
  


  
    »Ja, Mademoiselle?«
  


  
    »Gibt es schon Nachricht von Monsieur le Duc?«
  


  
    »Nicht, seit Ihr das letzte Mal gefragt habt, Mademoiselle.«
  


  
    

  


  
    »Die Jacht des Duc d’Arcachon wurde am sechsten Oktober gesichtet, wie sie sich Marseille näherte. Vom Schiff aus wurde mittels Signalflaggen befohlen, dass am Hafen eine Kutsche mit schnellen Pferden zur sofortigen Abfahrt bereitzustellen sei. So viel wissen wir von einem Boten, der sofort nach Norden geschickt wurde, als man alles, was ich Euch eben geschildert habe, von einem Kirchturm in Marseille aus mit einem Fernrohr beobachtet hatte«, sagte Eliza. »Diese Nachricht erreichte uns heute am frühen Morgen. Wir können nur annehmen, dass sie einige Stunden Vorsprung hatte und der Herzog selbst jeden Moment auftauchen wird; aber es steht nicht zu erwarten, dass jemand in diesem Haushalt mehr wissen kann als das.«
  


  
    »Monsieur le Comte de Pontchartrain wird enttäuscht sein«, sagte die Herzogin von Oyonnax mit gedankenverlorener Stimme. Sie nickte einem Pagen zu, der sich verbeugte, sich rückwärts aus der Kapelle schob, dann auf dem Absatz kehrtmachte und davonstob. Eliza Gräfin de la Zeur und Marie-Adelaide Herzogin von Oyonnax waren nun in der Privatkapelle der de Lavardacs allein. Die d’Oyonnax allerdings, die niemals etwas dem Zufall überließ, öffnete als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme die Türen des kleinen Beichstuhls an der Rückwand, um sich zu vergewissern, dass er leer war.
  


  
    Die Kapelle nahm eine Ecke des Besitzes ein. Öffentliche Straßen liefen am vorderen Ende, wo der Altar stand, und an einer Seite entlang.
     In diese Seitenwand waren mehrere Buntglasfenster eingelassen, die hoch und schmal waren und etwas Himmelslicht hereinließen. Die kleinen Fensterflügel darunter waren normalerweise geschlossen, um Lärm und Geruch der Straße dahinter abzuhalten; doch die d’Oyonnax öffnete zwei davon. Kalte Luft drang herein, was kaum eine Rolle spielte, da beide Frauen tonnenweise Kleider trugen. Es drang auch viel Lärm herein. Eliza nahm an, dass dies eine weitere Vorsichtsmaßnahme gegen etwaige Lauscher war, die ihr Ohr an Türen drückten. Doch wenn die d’Oyonnax zu denen gehörte, die sich um derlei Sorgen machten, dann war die Kapelle ein angenehmer Ort für sie. Sie enthielt keine Möbel, keine Bänke, und die Herzogin hatte sich bereits überzeugt, dass niemand hinter dem kleinen Altar kauerte. Die Kapelle war mehrere hundert Jahre älter als irgendein anderer Teil des Besitzes, ein unmodern gotisches Bauwerk, düster und trübe, und sie wäre wahrscheinlich schon längst abgerissen und durch etwas Barockes ersetzt worden, wenn nicht die Fenster und das Altarbild (die als unbezahlbare Schätze galten) sowie der vierte linke Mittelfußknochen des heiligen Ludwig (der in einem goldenen, in die Wand eingelassenen Reliquienschrein ruhte) gewesen wären.
  


  
    »Pontchartrain hat heute Morgen nicht weniger als drei Botschaften hierhergeschickt, in denen er um die neuesten Nachrichten bat«, sagte Eliza, »aber ich wusste nicht, dass der contrôleur-général auch mit Euch Verbindung aufgenommen hat, Madame.«
  


  
    »Seine Neugier in der Sache spiegelt vermutlich die des Königs wider.«
  


  
    »Es überrascht mich nicht, dass der König darauf bedacht ist, den Verbleib seines Großadmirals zu kennen. Aber wäre es nicht passender, solche Anfragen über den Marineminister weiterzuleiten?«
  


  
    Die Herzogin von Oyonnax war an einem der offenen Fensterflügel stehen geblieben und schob ihn fast ganz zu, sodass nur noch eine Art horizontale Schießscharte blieb, durch die sie auf die Straße spähen konnte. Doch nun wandte sie sich davon ab, betrachtete Eliza einige Augenblicke lang und verkündete dann: »Es tut mir leid. Ich dachte, Ihr wüsstet es vielleicht. Monsieur le Marquis de Seignelay hat Krebs. Er ist schwer krank und nicht mehr imstande, seine Pflichten gegenüber der Flotte Seiner Majestät zu erfüllen.«
  


  
    »Dann ist es kein Wunder, dass der König so großen Anteil hieran nimmt – denn es heißt, der Herzog von Marlborough sei mit einer großen Streitmacht im Süden Irlands gelandet.«
  


  
    »Eure Nachricht ist überholt. Marlborough hat bereits Cork genommen, und es wird jeden Moment mit dem Fall von Kinsale gerechnet. Dies alles, während de Seignelay zu krank ist, um arbeiten zu können, und d’Arcachon sich auf irgendeinem undurchsichtigen Privatabenteuer im Süden aufhält.«
  


  
    Von draußen im Hof, jenseits der Hintertür der Kapelle, hörte Eliza einen gedämpften Ausbruch weiblichen Gelächters: die Herzogin von Arcachon und ihre Freundinnen. Es war merkwürdig. Ein paar Schritte in eine Richtung legten die exaltiertesten Menschen Frankreichs Bänder und Parfüm an, tauschten Klatsch miteinander aus und bereiteten sich auf die Geburtstagsfeier eines Herzogs vor. Jenseits der Grenzen des Anwesens bereitete sich Frankreich auf eine neunmonatige Hungersnot vor, da der Frost die Ernte vernichtet hatte. Im kalten Irland fielen französische und irische Festungen unter Marlboroughs Angriff, und der Marineminister wurde von Krebs zerfressen. Eliza kam zu dem Schluss, dass dieser düstere, kalte, leere Raum voller grausiger Darstellungen unseres gegeißelten, gekreuzigten und aufgespießten Herrn doch kein so schlechter Ort für eine Zusammenkunft mit der d’Oyonnax war. Jedenfalls schien diese hier eher in ihrem Element zu sein als in einem vergoldeten und mit Rüschen verzierten Salon. Sie sagte: »Ich frage mich, ob es überhaupt nötig ist, dass Ihr Monsieur le Duc umbringt. Vielleicht erledigt das der König für Euch.«
  


  
    »Redet nicht auf diese Weise darüber, wenn ich bitten darf!«, fauchte Eliza.
  


  
    »Es war lediglich eine Bemerkung.«
  


  
    »Als der Herzog den heutigen Abend plante, war es Sommer, und alles schien nach Wunsch zu laufen. Ich weiß, was er dachte: Der König braucht Geld für den Krieg, und ich werde ihm welches beschaffen!«
  


  
    »Ihr hört Euch an, als würdet Ihr ihn verteidigen.«
  


  
    »Ich halte es für nützlich zu wissen, was der Feind denkt.«
  


  
    »Weiß der Herzog denn, was Ihr denkt, Mademoiselle?«
  


  
    »Natürlich nicht. Er sieht mich nicht als Feindin an.«
  


  
    »Wer tut es dann?«
  


  
    »Pardon?«
  


  
    »Irgendwer möchte wissen, was Ihr denkt, denn Ihr werdet beobachtet.«
  


  
    »Das weiß ich sehr wohl. Monsieur Rossignol...«
  


  
    »Ah, ja – der Argus des Königs – er weiß alles.«
  


  
    »Ihm ist aufgefallen, dass mein Name in letzter Zeit häufig in Briefen derer bei Hofe auftaucht, die sich selbst als Alchimisten bezeichnen.«
  


  
    »Warum lassen die Alchimisten Euch beobachten?«
  


  
    »Ich glaube, das hat mit dem zu tun, was Monsieur le Duc d’Arcachon im Süden vorhatte«, sagte Eliza. »Immer vorausgesetzt, Ihr seid diskret gewesen.«
  


  
    Die d’Oyonnax lachte. »Wir beide verkehren mit zwei völlig verschiedenen Arten von Alchimisten! Selbst wenn ich indiskret wäre – was ich ganz bestimmt nicht bin -, ist es unvorstellbar, dass eine Giftmischerin, die in einem Keller in Paris arbeitet, irgendeine Verbindung zu einem edlen Praktikanten der Kunst wie etwa Upnor oder de Gex hat.«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass Pater Édouard ebenfalls ein Alchimist ist!«
  


  
    »Aber ja. Mein geistlicher Cousin ist sogar das perfekte Beispiel für das, worauf ich hinauswill. Könnt Ihr Euch etwa vorstellen, dass sich ein solcher Mann mit Satanisten zusammentut?«
  


  
    »Ich kann mir das nicht einmal von mir selbst vorstellen.«
  


  
    »Ihr tut es ja auch nicht.«
  


  
    »Und was seid Ihr dann, wenn ich fragen darf?«
  


  
    Die d’Oyonnax legte in einer seltsam mädchenhaften Geste eine behandschuhte Hand auf ihre Lippen, um ein Lachen zu unterdrücken. »Ihr versteht es immer noch nicht. Versailles gleicht diesem Fenster.« Ihr weit ausschwingender Arm lenkte Elizas Blick auf ein Buntglasbild. »Schön, aber dünn und zerbrechlich.« Sie öffnete den Fensterflügel darunter, sodass die Straße davor zu sehen war: ein Holzträger, der wie ein Wilder aussah, hatte seine Last abgeworfen, um sich mit einem jungen Vagabunden zu prügeln, der Anstoß daran genommen hatte, dass der Holzträger gegen eine Hure gestoßen war, die der Vagabund gerade in eine Hintergasse begleitete. Ein von den Pocken Erblindeter hockte an einer Wand und schied eine blutige Flüssigkeit aus seinem Darm aus. »Unter dem schönen Glanz ein Meer von Verzweiflung. Wenn Menschen verzweifelt sind und Beten nicht hilft, wenden sie sich woanders hin. Die berühmten Satanisten, über die sich die de Maintenon solche Sorgen macht, würden den Fürsten der Finsternis nicht einmal dann erkennen, wenn sie in die Hölle hinabstiegen und bei seinem Levée eine Kerze hielten! Diese Nekromanten gleichen den Quacksalbern am Pont-Neuf. Als Quacksalber kann man sich seinen Lebensunterhalt nicht damit verdienen, 
     dass man anbietet, den Leuten die Fingernägel zu schneiden, weil die Klientel nicht verzweifelt genug ist. Als Zahnreißer aber kann man sich seinen Lebensunterhalt sehr wohl verdienen. Habt Ihr je einen schlimmen Zahn gehabt, Mademoiselle?«
  


  
    »Mir ist klar, dass das wehtut.«
  


  
    »Bei Hofe gibt es Leute, die an Herzens- und Seelenschmerzen leiden, die ganz genauso unerträglich sind wie Zahnschmerzen. Diejenigen, die diese Menschen ausbeuten, unterscheiden sich in nichts von Zahnreißern. Die Embleme des Teufels unterscheiden sich in nichts von der Zange, welche die Zahnreißer zur Schau stellen: Sie sind der sichtbare Beweis dafür, dass diese Leute das Rüstzeug zur Ausübung ihres Gewerbes haben und ihre Kunden zufriedenstellen.«
  


  
    »Ihr seid so finster! Gibt es denn etwas, woran Ihr glaubt?«
  


  
    Die d’Oyonnax schloss den Fensterflügel. Die grausigen Bilder draußen waren verschwunden. »Ich glaube an Schönheit«, sagte sie. »Ich glaube an die Schönheit von Versailles und an den König, der sie geschaffen hat. Ich glaube an Eure Schönheit, Mademoiselle, und an meine. Die Finsternis dahinter besitzt die Macht hervorzubrechen, genau wie diese Menschen dort draußen Steine durch dieses Fenster werfen könnten. Doch siehe da, das Fenster ist seit Jahrhunderten unversehrt. Niemand hat einen Stein hindurchgeworfen.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil es auf der Welt eine Machtbalance gibt, die man nur bei ständiger Aufmerksamkeit wahrnehmen kann, und aufrechterhalten lässt sie sich nur durch...«
  


  
    »Durch die unaufhörlichen, subtilen Machenschaften von Menschen wie Euch«, sagte Eliza; und der Ausdruck in den grünen Augen der d’Oyonnax verriet ihr, dass ihre Vermutung zutraf. »Habt Ihr Euch deshalb in meine Vendetta gegen den Herzog eingemischt?«
  


  
    »Ich habe es jedenfalls ganz gewiss nicht aus Zuneigung zu Euch getan! Und auch nicht aus Mitgefühl. Ich weiß nicht und möchte auch gar nicht wissen, warum Ihr ihn so hasst, aber was man sich an Geschichten über ihn erzählt, macht einem das Raten leicht. Wäre der Herzog ein großer Held Frankreichs – ein Jean Bart, beispielsweise -, würde ich Euch vergiften, ehe ich zuließe, dass Ihr ihm etwas antut. Doch wie die Dinge liegen, ist der Herzog ein Feigling, monatelang abwesend, wo er doch dringend gebraucht wird. Eine weise Entscheidung des Königs, ihn Monsieur le Marquis de Seignelay unterzuordnen. Doch nun, da de Seignelay todkrank ist, wird der Duc d’Arcachon
     versuchen, seinen früheren Rang wieder einzunehmen, was sich als Katastrophe für die Flotte und für Frankreich erweisen wird.«
  


  
    »Ihr seht Euch also als jemanden, der die Arbeit des Königs tut.«
  


  
    »Ich sehe mich als jemanden, der den Zielen des Königs dient.« Madame la Duchesse d’Oyonnax zog aus dem Bund ihres Kleides ein blassgrünes Röhrchen, kaum größer als ein Kinderfinger, und stellte es auf ihrem Handteller zur Schau. Sie stand mehrere Schritte von Eliza entfernt, was diese zwang, ihr näher zu treten. Eliza tat es trotz einer plötzlichen Gänsehaut, die sich wie ein brennender Ölteppich auf ihrer Schädeldecke ausgebreitet hatte. Die Hände hielt sie vor ihrem Bauch verschränkt, teils um sie warm zu halten – teils aber auch, um sie in Griffweite des schmalen Dolches zu haben, den sie gewohnheitsmäßig am Bund ihres Kleides verbarg. Sonderbar, hier und jetzt daran zu denken; aber sie traute der Herzogin alles zu und wollte bereit sein, falls die d’Oyonnax versuchte, ihr etwas ins Gesicht zu schütten oder sie mit einer vergifteten Nadel zu stechen.
  


  
    »Ihr macht Euch keinen Begriff, wie einfach das sein wird im Vergleich mit einem typischen Giftmord«, sagte die d’Oyonnax in leichtem Plauderton, als würde das Eliza beruhigen. Diese war mittlerweile so nahe gekommen, dass sie das grüne Ding genauer sehen konnte: eine winzige Phiole, wie man sie etwa für Parfüm benutzen könnte, aus Jade geschnitzt, mit Ringen aus Silber eingefasst und mit einem Stöpsel an einer zierlichen Kette versehen. »Tupft Euch das nicht hinter die Ohren«, sagte die Herzogin.
  


  
    »Gehört es zu denen, die über die Haut aufgenommen werden?«
  


  
    »Nein, aber es riecht schlecht.«
  


  
    »Dann wird es der Herzog in einem Getränk sicherlich bemerken.«
  


  
    »Ja – aber nicht in seinem Essen. Ihr wisst von seinen sonderbaren Vorlieben?«
  


  
    »Davon weiß ich mehr, als mir lieb ist.«
  


  
    »Das meine ich, wenn ich sage, dass es einfach für Euch sein wird. Normalerweise muss ein eingenommenes Gift geschmacklos sein, ist dann aber häufig unwirksam. Diese Substanz hier ist ebenso tödlich wie übelriechend – doch der Herzog wird sie keinesfalls bemerken, wenn sie in eine Mahlzeit aus verfaultem Fisch gemischt wird. Ihr müsst lediglich eine Möglichkeit finden, in die private Küche zu gelangen, wo seine schreckliche Mahlzeit zubereitet wird. Das wird nicht ganz leicht sein – aber immer noch viel einfacher, als die Machenschaften, die die meisten Leute auf sich nehmen müssen.«
  


  
    »Die meisten Giftmischer, meint Ihr wohl...«
  


  
    Die d’Oyonnax erwiderte nichts auf diese Korrektur – verstand sie vielleicht noch nicht einmal. »Nehmt es, oder lasst es sein«, sagte sie. »Ich werde hier jedenfalls nicht länger so stehen bleiben.«
  


  
    Eliza streckte die Hand aus, um der d’Oyonnax die Phiole vom Handteller zu pflücken. Als sie dies tat, schloss sich die größere Hand ihres Gegenübers um die ihre, dann schob die d’Oyonnax ihre andere Hand darüber und hielt fest, sodass Elizas um die grüne Phiole geballte Faust zwischen den Händen der Herzogin verschwand. Eliza starrte unverwandt darauf, denn sie verspürte keinerlei Verlangen, der Herzogin in das plötzlich so nahe Gesicht zu sehen. Doch die d’Oyonnax ließ nicht los; und so drehte Eliza schließlich den Kopf in die entsprechende Richtung, hob mit einiger Anstrengung den Blick und schaute der d’Oyonnax direkt in die Augen. Sie konnte dies nur einen Moment lang ertragen; doch wie es schien, genügte das der Herzogin schon, um zufrieden zu sein. Womit zufrieden, wusste Eliza nicht. Doch nachdem die d’Oyonnax Elizas Faust ein letztes Mal gedrückt hatte, schob sie sie von sich und ließ sie los. »Abgemacht«, sagte die Herzogin. »Ihr werdet es also heute Nacht vollenden?«
  


  
    »Es ist schon zu spät – ich muss mich fertig machen.«
  


  
    »Dann also bald.«
  


  
    »Für mich kann es gar nicht bald genug sein.«
  


  
    »Die Leute werden reden, wenn es passiert ist«, sagte die Herzogin. »Beachtet sie einfach nicht, und habt Geduld. Es geht nicht darum, ob dieser oder jener Euch für eine Mörderin hält oder es gar beweisen kann, sondern ob er oder sie die erforderliche Würde besitzt, um eine solche Anschuldigung zu erheben.«
  


  
    

  


  
    Es folgten zerbröckelnde, zusammenhanglose Stunden. Monsieur le Comte de Pontchartrain und später der König persönlich hörten nicht auf, Boten vorbeizuschicken, um sich nach dem Verbleib des Duc d’Arcachon zu erkundigen. Aus irgendeinem Grunde wollten sie alle mit Eliza sprechen – als würde von ihr erwartet, dass sie Dinge wusste, von denen die Herzogin von Arcachon nichts ahnte. Dies vereinfachte die Vorbereitungen für die Soirée in keiner Weise. Eliza musste sich frisieren und ankleiden lassen, während sie diese neugierigen Boten in Schach hielt, die mit fortschreitendem Nachmittag von zunehmend höherem Rang waren. Schließlich, kurz vor Einbruch der Dämmerung, ratterte eine vierspännige Kutsche auf den Hof, und Eliza rief: 
     »Halleluja!« Sie konnte nicht ans Fenster stürzen, weil zwei Technikerinnen ihr gerade Verlängerungen ins Haar flochten; doch jemand anders tat es und enttäuschte sie alle, indem er berichtete, dass es lediglich Étienne d’Arcachon sei.
  


  
    »Er genügt allemal«, sagte Eliza, »jetzt werden sie ihn anstatt mich belästigen.«
  


  
    Doch gleich darauf drang die Kunde herauf, dass Étienne buchstäblich die Kavallerie hinausbeordert, nämlich Reiter seines eigenen Leibregiments auf den schnellsten Pferden ausgeschickt hatte, damit sie in südlicher Richtung die Straßen absuchten, die sein Vater höchstwahrscheinlich in nördlicher Richtung befuhr; sie hatten Anweisung, sofort kehrtzumachen und zum Hôtel Arcachon zurückzugaloppieren, sobald sie die auffällige weiße Kutsche des Herzogs sähen. Auf diese Weise würde man wenigstens einige Minuten im Voraus von der Ankunft des Herzogs verständigt – was für Étienne, den höflichsten Mann in Frankreich, von höchster Wichtigkeit war, da es für den König überaus peinlich wäre, die Geburtstagsfeier eines Herzogs zu besuchen, nur um am Ende vom Ehrengast versetzt zu werden. So aber konnte der König weiterhin im Palais du Louvre abwarten – der nur ein paar Minuten zu Pferde entfernt war – und erst zum Hôtel Arcachon kommen (das im Marais, nicht weit vom Pont d’Arcole lag), wenn sicherer Bescheid eintraf, daß der Herzog unterwegs war.
  


  
    Eliza wurde also nicht weiter von Boten belästigt; nun aber wünschte Étienne d’Arcachon eine Privataudienz bei ihr. Desgleichen Monsieur le Comte d’Avaux. Desgleichen Pater Édouard de Gex. Sie wies ihre Friseurinnen an, schneller zu arbeiten und sich den letzten Ring im Zikkurat der gegendrehenden Zöpfe zu schenken, der sich von ihrem Schädel gen Himmel erhob.
  


  
    

  


  
    »Mademoiselle, gewährt mir die Ehre, der Erste zu sein, der Euch zu Eurer Schönheit beglückwünscht...«
  


  
    »Es wäre mir lieber, Ihr wärt ebenso eifrig darauf bedacht, mir aus dem Weg zu gehen, wie Ihr mich mit Schmeicheleien überhäuft, Monsieur le Comte«, sagte Eliza und rauschte an ihm vorbei. »Ich bin unterwegs zu einer Unterredung mit Étienne de Lavardac in der Kapelle.«
  


  
    »Ich werde Euch begleiten«, verkündete d’Avaux.
  


  
    So heftig hatte Eliza ihn passiert, dass ihre Rocksäume sich einen Moment lang wie eine Peitschenschnur um seine Knöchel und seinen Degen wickelten und ihn fast zu Fall brachten, doch er hatte mehr 
     Aplomb als zehn beliebige andere französische Diplomaten, weshalb er gleich darauf an ihrem Arm erschien und dabei so vollkommen gefasst dreinschaute wie ein einbalsamierter Leichnam.
  


  
    Sie eilten eine Galerie entlang, die von Dienern verstellt war, welche Tabletts mit Speisen balancierten und Festschmuck trugen; doch als diese das heranstürmende Paar sahen, suchten sie Zuflucht im Schutz von Säulen oder drückten sich in Nischen.
  


  
    »Ich würde meine Pflicht versäumen, Mademoiselle, wenn ich Euch gegenüber nicht meine Sorge darüber zum Ausdruck brächte, welchen gesellschaftlichen Umgang Ihr in letzter Zeit pflegt.«
  


  
    »Wie? Was? Die Familie de Lavardac? Pontchartrain? Monsieur Rossignol?«
  


  
    »Eben weil man Euch so häufig in Gesellschaft dieser vornehmen Menschen sieht, müsst Ihr Eure Entscheidung überdenken, Euch Leuten wie Madame La Duchesse d’Oyonnax anzuschließen.«
  


  
    Elizas freie Hand tastete nach dem Bund ihres Kleides, denn sie wurde von plötzlicher Angst gepackt, die grüne Phiole würde herausfallen, auf dem Boden zerschellen und die Galerie mit einem Geruch erfüllen, der so übel war wie ihre Absichten. Die Geste war so auffällig, dass d’Avaux sie bemerkt haben würde, wenn er ihr gegenübergestanden hätte; aber er schaute in eine andere Richtung.
  


  
    »Ob es Euch gefällt oder nicht, Monsieur, sie gehört zum Inventar des Hofes, und ich kann nicht so tun, als gäbe es sie nicht.«
  


  
    »Gewiss, aber Unterredungen unter vier Augen mit einer solchen Frau zu führen, wie Ihr es in den vergangenen zwei Monaten drei Mal getan habt...«
  


  
    »Wer hat mitgezählt, Monsieur?«
  


  
    »Jeder, Mademoiselle. Das ist es ja gerade. Auch wenn Ihr so rein wie frisch gefallener Schnee sein mögt...«
  


  
    »Euer Sarkasmus ist ungehörig.«
  


  
    »Dies ist auch ein ungehöriges, da in aller Eile geführtes Gespräch. Wie gesagt, Ihr mögt so rechtschaffen sein wie die de Maintenon persönlich. Aber falls und wenn Monsieur le Duc d’Arcachon stirbt...«
  


  
    »Wie könnt Ihr an seinem Geburtstag davon sprechen?«
  


  
    »Dem Tode ein Jahr näher, Mademoiselle. Und selbst wenn er auf ganz unverfängliche Weise, wie etwa durch einen Sturz vom Pferd oder ein untergehendes Schiff, zu Tode kommt, werden die Leute sagen, Ihr hättet etwas damit zu tun, wenn Ihr weiter an finsteren Orten mit der d’Oyonnax zusammentrefft.«
  


  
    »Anschuldigungen weitertragen kann jeder. Aber nur wenige haben die Würde, ihnen Gewicht zu verleihen.«
  


  
    »Hat Euch das die d’Oyonnax gesagt?«
  


  
    Dies machte Eliza einen Moment lang sprachlos, und so fuhr d’Avaux fort: »Ich bin als Graf geboren, Ihr seid zur Gräfin gemacht worden; ich gehöre zu den wenigen, die Euch beschuldigen können.«
  


  
    »Ihr seid wirklich abscheulich.«
  


  
    »Ich habe Euch schon einmal beschuldigt, nachdem Ihr für den Prinzen von Oranien spioniert hattet; aber Ihr seid davongekommen, weil Ihr es für Madame getan und weil Ihr dafür bezahlt habt. Jetzt seid Ihr allein, und Ihr habt kein Geld. Ich weiß nicht, wen genau Ihr vergiften wollt: vielleicht den Herzog, vielleicht Étienne, vielleicht den einen und dann den anderen. Ich bin schwer versucht, abzuwarten und zuzusehen, wie Ihr diese Verbrechen begeht, und Euch dann zu vernichten – denn Euch in der Bastille an eine Steinmauer gekettet zu sehen wäre überaus befriedigend für mich. Aber ich kann nicht zulassen, dass ein Herzog und Pair des Reiches einem Mord zum Opfer fällt, nur um meine eigenen Gelüste zu stillen. Und deshalb warne ich Euch, Mademoiselle, nehmt Euch in Acht und...«
  


  
    »Tötet mich«, sagte eine Stimme vor ihnen.
  


  
    D’Avaux und Eliza, immer noch Seite an Seite, Arm in Arm miteinander verbunden, waren an der alten Flügeltür an der Rückwand der Kapelle angelangt und eingetreten. Jetzt sah es dort ganz anders aus. Eliza glaubte halb, sie hätten sich im Raum geirrt. Die Sonne war untergegangen, sodass kein Licht durch die Fenster drang; aber es brannten Hunderte von Kerzen auf unzähligen Silberkandelabern. Ihr Licht schimmerte in den polierten Lehnen zahlreicher vergoldeter Stühle, die man anstelle von Bänken auf dem Steinfußboden aufgestellt hatte – oder vielmehr auf einem auf den Boden gelegten Perserteppich. Der Altar war mit einem weißen, mit Goldbrokat verzierten Seidentuch abgedeckt, obwohl dies schwer zu erkennen war, da man die vordere Hälfte der Kapelle in einen duftenden Dschungel aus weißen Blumen verwandelt hatte. Elizas erster Gedanke war sonderbarerweise: Wo zum Teufel kommen um diese Jahreszeit die Blumen her? Die Antwort musste in der stickig-heißen Orangerie irgendeines Adeligen zu suchen sein.
  


  
    Angetan mit der Paradeuniform eines Kavallerieobersten lag Étienne de Lavardac d’Arcachon, hingegossen wie das Modell eines Künstlers, auf dem Teppich am Fuße des Altars. Vor ihm auf dem 
     Teppich, am vorderen Ende des Mittelgangs, lagen zwei schimmernde Gegenstände: ein Dolch mit gewellter Klinge und ein goldener Ring.
  


  
    D’Avaux war so jählings erstarrt, dass Eliza halb hoffte, er habe einen Schlaganfall erlitten. Doch sein Griff an ihrem Arm erschlaffte, und er begann sich zurückzuziehen.
  


  
    Davon aber wollte Ètienne nichts wissen; er sprang auf. »Bleibt, wenn es recht ist, Monsieur le Comte. Eure Anwesenheit hier ist ein glücklicher Zufall und höchst willkommen. Denn es wäre unziemlich, wenn ich hier ohne eine Anstandsperson mit Mademoiselle la Comtesse zusammenträfe; ein Umstand, der mich, während ich hier lag, stärker beunruhigte, als Worte es auszudrücken vermögen.«
  


  
    »Ich stehe Euch zu Diensten, Monseigneur«, sagte d’Avaux und sah mit gefurchter Stirn zu, wie behände der junge Arcachon sich zu Boden sinken ließ und seine vorherige Pose wieder einnahm.
  


  
    »Tötet mich, Mademoiselle!«
  


  
    »Pardon, Monsieur?«
  


  
    »Mein Leiden ist unerträglich. Bitte macht ihm ein Ende, indem Ihr diesen prächtigen Dolch dort nehmt und ihn mir in die Brust stoßt.«
  


  
    »Aber ich habe nicht den Wunsch, Euch zu töten, Monsieur de Lavardac«, sagte Eliza und warf d’Avaux einen bösen Blick zu; doch dieser war viel zu verblüfft, um es zu bemerken.
  


  
    »Dann gibt es nur noch eine Möglichkeit, wie meinem Leiden ein Ende gemacht werden kann; doch darauf wage ich nicht zu hoffen«, sagte Étienne. Und sein Blick fiel auf den goldenen Ring.
  


  
    »Eure Rede ist faszinierend – aber wunderlich dunkel«, sagte Eliza. Vorsichtig bewegte sie sich durch den Mittelgang auf Étienne zu. D’Avaux, der nicht wegkonnte, hielt sich im Hintergrund bereit.
  


  
    »Ich würde mich deutlicher ausdrücken, aber Ihr seid ein so wunderbares Geschöpf, und ich bin ein so elender Vagabund, dass es unverzeihlich rüde wäre, meinem Verlangen Ausdruck zu verleihen.«
  


  
    »Dazu habe ich einiges anzumerken. Erstens, Ihr mögt mich übermäßig loben, aber ich verzeihe Euch. Zweitens, ich weiß einiges von Vagabunden, und Ihr seid keiner. Drittens, wenn Ihr rüde sein müsst, um zu äußern, was Euch beschäftigt, dann seid bitte rüde. Denn wenn man bedenkt, was Ihr Euch anscheinend zu fragen anschickt...«
  


  
    Die Kapellentür sprang krachend auf, und herein stürmte ein Offizier, der die gleichen Regimentsfarben wie Étienne, aber weniger Federn trug. Er blieb im Mittelgang stehen, wurde weiß wie eine frisch gepflückte Orchidee und brachte kein Wort heraus.
  


  
    Doch jeder wusste, was er sagen würde. Eliza kam zuerst damit heraus. »Monsieur, Ihr habt Neuigkeiten von Monsieur le Duc?«
  


  
    »Verzeiht mir, Mademoiselle – ja – mit Verlaub – seine Kutsche ist gesichtet worden, sie naht mit großer Geschwindigkeit -, er wird in einer Stunde hier sein.«
  


  
    »Hat man den Palais du Louvre davon unterrichtet?«, fragte Étienne.
  


  
    »Genau wie Ihr befohlen habt, Monsieur.«
  


  
    »Schön. Ihr könnt wegtreten.«
  


  
    Der Offizier war mehr als froh darüber, wegtreten zu können. Er warf einen letzten glasigen Blick in die Runde, verbeugte sich und zog sich rückwärts durch den Mittelgang zurück. Als er sich mit dem Hintern voran zur Tür hinausschob, rammte er jemanden, der gerade hereinzukommen versuchte. Es kam zu einem Austausch unterwürfiger Entschuldigungen; dann schritt eine mit Kutte und Kapuze angetane Gestalt herein, die wie der Tod ohne Sense anmutete. Der so Gekleidete zog die Kapuze zurück, und zum Vorschein kamen das blasse Gesicht, die dunklen Augen und das sorgfältig gestutzte Gesichtshaar von Pater Édouard de Gex; und seine Miene verriet, dass er ebenso überrascht, um nicht zu sagen beunruhigt von dem sich bietenden Bild war wie jeder andere.
  


  
    »War das etwa alles geplant?«, verlangte Eliza zu wissen.
  


  
    »Ich erhielt eine anonyme Nachricht, ich solle mich bereithalten, kurzfristig das Sakrament der Ehe zu vollziehen«, sagte de Gex, »aber...«
  


  
    »Ich solltet Euch besser bereithalten, das Sakrament der Letzten Ölung zu vollziehen, falls der junge d’Arcachon nicht endlich Worte findet oder diesen Dolch wegsteckt, und was die kurze Frist angeht – nun, ein bisschen mehr Zeit braucht eine Dame schon!« Und sie stürmte zur Kapelle hinaus.
  


  
    »Mademoiselle!«, rief de Gex mehrmals, während er ihr durch eine Galerie nachlief; doch sie hatte nicht die leiseste Absicht, sich zurückrufen zu lassen, und ignorierte ihn deshalb, bis sie sich in sicherer Entfernung von der Kapelle befand und einen stärker frequentierten Teil des Hauses erreicht hatte. An dieser Stelle holte de Gex sie schließlich ein. »Mademoiselle!«
  


  
    »Ich gehe nicht zurück.«
  


  
    »Ich habe nicht vor, Euch dazu zu bereden. Ihr seid diejenige, die ich sprechen wollte. Denn als Monsieur Rossignol und ich Nachforschungen über Euren Verbleib anstellten, hieß es, Ihr wärt in die Kapelle gegangen. Ich hatte keineswegs die Absicht zu stören...«
  


  
    »Ihr habt nichts gestört. Warum wart Ihr bei Monsieur Rossignol?«
  


  
    »Er hat neue Botschaften von den Esphahnians.«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Von den Armeniern. Kommt. Bitte. Seid so freundlich. Es ist wichtig.«
  


  
    

  


  
    Pater Édouard de Gex begleitete Eliza so rasch zur Bibliothek, wie er gehen konnte, was bedeutete, dass er ständig vorauseilte. Der direkteste Weg führte sie durch den großen Ballsaal des Hôtel Arcachon. Hier freilich verlangsamte sich sein Schritt, und er fiel zurück. Eliza wirbelte herum. De Gex schaute zur Decke auf. Das war verständlich, denn die de Lavardacs hatten sie von Le Brun höchstpersönlich bemalen lassen, und er war erst kürzlich fertig geworden. Es handelte sich um ein kolossales Tableau, auf dem Apollo (der stets für Ludwig XIV. stand) in der hellen Bildmitte die Tugenden um sich versammelte, während er die Laster in die dunklen Ecken verwies. Die Tugenden waren nicht zahlreich genug, um den Raum zu füllen, weshalb auch noch die Musen da waren, die über die Großartigkeit der Tugenden Lieder sangen, Gedichte verfassten etc. An den Rändern des Stückes fanden sich diverse irdische Menschlein (Höflinge auf einer Seite, Bauern auf der nächsten, dann Soldaten, dann Geistliche), welche den Tugend verherrlichenden Werken der Musen andächtig lauschten bzw. sie verzückt betrachteten, während sie all den in die Ecken gedrängten Lastern im Allgemeinen den Rücken zukehrten oder sie mit verächtlichen Blicken maßen. Um das Ganze etwas prickelnder zu gestalten, sah man allerdings, wenn man nur genau genug hinschaute, einen Soldaten, der sich der Feigheit, einen Priester, der sich der Völlerei, einen Höfling, der sich der Wollust, und einen Bauern, der sich der Trägheit hingab.
  


  
    Deshalb betrachtete jeder, der hier hereinkam, die Decke; doch der Gesichtsausdruck von de Gex war höchst eigenartig. Anstatt von der Pracht des Werkes geblendet zu sein, machte er eher den Eindruck, als rechnete er damit, dass die Decke über ihnen einstürzen würde.
  


  
    Schließlich richtete er seine dunklen Augen auf Eliza. »Wisst Ihr, was hier passiert ist, Mademoiselle?«
  


  
    »Eine sündhaft teure Renovierung, die ewig dauerte und gerade erst fertig geworden ist.«
  


  
    »Aber wisst Ihr auch, warum?«
  


  
    »Le Brun ist ständig in Versailles beschäftigt, außer wenn le Roi die 
     Bauarbeiten unterbricht, damit er einen Krieg führen kann. Und deshalb sind hier erst Forschritte gemacht worden, als der Krieg ausbrach.«
  


  
    »Nein. Ich meinte, wisst Ihr, warum man renoviert hat?«
  


  
    »So, wie das Ganze aussieht, würde ich sagen, es war die de Maintenon.«
  


  
    »Die de Maintenon?!« De Gex’ Reaktion verriet Eliza, dass ihre Antwort gar nicht falscher hätte sein können.
  


  
    »Ja«, sagte sie, »sie ist 1685 hervorgetreten, nicht wahr? Also in dem Jahr, in dem die Renovierung hier in Angriff genommen wurde... und das Thema des Bildes ist ganz eindeutig maintenonesk.«
  


  
    »Korrelation bedeutet nicht Kausalität«, sagte de Gex. »Man musste renovieren, und zwar wegen eines katastrophalen Zwischenfalls, der sich in jenem Jahr ereignete.«
  


  
    Und dann schien de Gex wieder einzufallen, dass sie es eilig hatten, und er strebte erneut der Bibliothek zu. Eliza rauschte neben und ein Stück hinter ihm dahin.
  


  
    »Wisst Ihr eigentlich, was hier geschehen ist?«, fuhr er fort und warf ihr über die Schulter einen Blick zu.
  


  
    »Irgendetwas ungeheuer Peinliches – so peinlich, dass niemand mir erzählen will, was es war.«
  


  
    »Ah. Dann also zur Bibliothek.« Sie verließen den Ballsaal und betraten eine Galerie.
  


  
    »Wie war das, was Ihr vorhin sagtet? Ihr wärt gebeten worden, kurzfristig eine Trauung vorzunehmen?«
  


  
    »Ich erhielt eine Mitteilung dieses Sinnes. Ich vermute, sie stammte von Eurem Beau. Sei’s drum; offensichtlich hat er sich etwas vorgemacht.«
  


  
    »Ein wenig traurig ist es schon«, sagte Eliza bei der Erinnerung an die sorgfältig aufgestellten Stühle, auf denen nun niemand sitzen, und die kostbaren Blumen, die nun niemand sehen und riechen würde, ehe sie auf irgendeinem Misthaufen landeten. »Vielleicht hatte er vor, mit mir durchzubrennen – doch weil er so höflich ist, wollte er die Sache so gestalten, dass sie die Billigung von Familie und Kirche findet.«
  


  
    »Das geht nur Euch und ihn an«, sagte de Gex ein wenig kalt und hielt Eliza die Bibliothekstür auf. »Nach Euch, Mademoiselle.«
  


  
    »Ich dachte, Ihr fändet das vielleicht in mehr als einer Hinsicht interessant«, sagte Bonaventure Rossignol. Er saß mit dem Rücken zum Bogenfenster der Bibliothek, das, wiewohl dunkel, einen Blick auf den von Fackeln erleuchteten Hof des Hôtel Arcachon bot. Zu ihrem Entsetzen sah Eliza vereinzelte Schneeflocken herabrieseln – so rau und erbarmungslos war dieser Winter, dass sie ebenso gut in Stockholm hätten leben können.
  


  
    Vor Rossignol stand ein ausladender Tisch, auf dem er eine Palette von Briefen, Büchern und Notizen ausgebreitet hatte. Viele wiesen armenische Schrift auf.
  


  
    »Ich hatte Euch ja schon erzählt, dass das Cabinet Noir einen bemerkenswerten Brief abgefangen hatte, der in der ersten Augustwoche in Sanlúcar de Barrameda aufgegeben worden und an die Familie Esphahnian gerichtet war, von der es hieß, sie wohnten in der Bastille.«
  


  
    »Den Familiennamen hattet Ihr mir nicht genannt«, sagte Eliza, »aber das spielt kaum eine Rolle, zumal es sich ohnehin so gut wie sicher um einen angenommenen Namen handelt...«
  


  
    »Warum sagt Ihr das?«, fragte de Gex.
  


  
    »Esphahnian bedeutet schlicht ›aus Esfahan‹, und das ist eine Stadt, in der sehr viele Armenier leben«, erklärte Eliza. »Das ist genauso, als würdet Ihr unter Türken leben und sie würden Euch ›Édouard den Franken‹ nennen.«
  


  
    Rossignol nickte. »Ich stimme Euch darin zu, dass es wahrscheinlich nicht der richtige Name der Familie ist, aber in Ermangelung eines anderen werden wir ihn benutzen. Jedenfalls habe ich Nachforschungen angestellt und erfahren, dass in der Tat im Jahre 1685 einige Armenier in die Bastille gesteckt und dort etwa ein Jahr festgehalten wurden: eine Mutter mit einer großen Brut von Söhnen. Einer von ihnen ist dort gestorben. Die Matriarchin wurde als Erste entlassen, dann die Brüder. Einige kamen in Schuldgefängnisse.
  


  
    Es kostete mich einige Zeit, sie alle aufzuspüren, denn mittlerweile sind noch mehr von ihnen gestorben, und es war schwierig festzustellen, wer der älteste von den Brüdern ist. Ich habe ihn – Artan Esphahnian – in einem heruntergekommenen entresol nicht weit von hier gefunden und dafür gesorgt, dass ihm der Brief aus Sanlúcar zugestellt wird.
  


  
    Ein paar Tage später gab Artan einen Brief auf, der an einen gewissen Vrej Esphahnian in Kairo adressiert war. Ich ließ eine exakte Kopie
     davon anfertigen und schickte ihn dann weiter. Damals hatte ich keine spezielle Meinung dazu, wer dieser Vrej sein könnte – wie Ihr, Mademoiselle, vermutete ich, dass es sich bei dem Namen um eine bedeutungslose List oder vielleicht sogar einen Hinweis auf verborgene Informationen handelte, was, wenn es stimmt, bedeuten könnte, dass Vrej nicht einmal mit Artan verwandt ist.
  


  
    Bis gestern geschah nichts weiter: Dann aber kam ein in Rosetta an der Nilmündung aufgegebener und an Artan adressierter Brief, der dieselbe Handschrift trägt wie der aus Sanlúcar de Barrameda. Das war nun wirklich bemerkenswert, denn ich hatte den Brief aus Sanlúcar ins Französische übersetzt, und es stand nichts über Ägypten darin. Er war voller Familientratsch. Der Verfasser – in dem ich mittlerweile Vrej Esphahnian vermute – hatte lange Zeit keinen Kontakt zu Artan gehabt. Er hatte absolut nichts darüber gesagt, was er in Sanlúcar tat oder wo er als Nächstes hinging. Und dennoch hatte Artan nach Erhalt des Dokuments irgendwie gewusst, dass er seine Antwort an Vrej nach Kairo schicken musste. Nicht lange danach war dieser Vrej in Rosetta – das auf dem Weg nach Kairo liegt – aufgetaucht und lange genug dort geblieben, um einen weiteren Brief mit banalem Klatsch abzusenden.«
  


  
    »Und deshalb lag es für Euch auf der Hand, dass diese Briefe verschlüsselte Botschaften enthielten«, fuhr Eliza fort; denn sie hatte genug Zeit damit verbracht, dem Diskurs von Naturphilosophen zuzuhören, um zu erkennen, wenn einer von ihnen dabei war, eine Hypothese zu entwickeln. »Das verstehe ich durchaus, und ich beglückwünsche Euch zu Eurer Tüchtigkeit. Aber warum haltet Ihr es für so wichtig, mir davon zu erzählen?«
  


  
    Rossignol war nicht gesonnen, sich an einer Antwort zu versuchen, und sah de Gex an. Daraus schloss Eliza, dass es sich um eine delikate Angelegenheit handeln müsse; denn als Lieblingskirchenmann der de Maintenon durfte sich de Gex auf eine Weise freimütig äußern, die an einem Ort, wo Beleidigungen gemeinhin mit Rapierstößen beantwortet wurden, ungewöhnlich war. »Wir, die wir die Familie de Lavardac lieben und bewundern«, sagte er, »sind in schrecklicher Sorge darüber, dass Monsieur le Duc d’Arcachon, obgleich er aus den edelsten Beweggründen heraus handelte und großartige Findigkeit und Willensstärke an den Tag legte, einen Fehler gemacht hat. Wir würden ihm dabei helfen, seinen Irrtum zu berichtigen, ehe er ihn in Verlegenheit bringt. Am besten wäre es, ihn noch heute Abend zu berichtigen,
     um etwaigen Weiterungen vorzubeugen. Die Angelegenheit Madame la Duchesse d’Arcachon oder Étienne vorzulegen ist möglicherweise weniger produktiv, als sie Euch vorzutragen, Mademoiselle.«
  


  
    »Schön. Hat dieser Fehler etwas mit Alchimie zu tun?«
  


  
    Ein ganz kurzes Zögern. Dann: »In der Tat, Mademoiselle. Monsieur le Duc hat sich an einem Akt der Piraterie beteiligt, was, wie Ihr wisst, im Kriege ganz alltäglich und vollkommen ehrenhaft ist. Leider jedoch muss ich berichten, dass er von unwissenden oder vielleicht auch böswilligen Menschen falsch unterrichtet wurde. Monsieur le Duc hat angenommen, bei der Beute handele es sich um Silberbarren. In Wirklichkeit handelte es sich um Gold. Und zwar nicht irgendwelches Gold, sondern mit wunderbaren – ja göttlichen – Eigenschaften ausgestattetes Gold.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Eliza. »Und natürlich hat die Esoterische Bruderschaft ein Interesse daran, es in ihren Besitz zu bringen?«
  


  
    »Wohl eher in ihre Obhut als in ihren Besitz. Diesen Stoff darf einfach nicht jeder besitzen. In den falschen Händen könnte er des Teufels Werk tun.«
  


  
    »Hmm. Wäre Lothar von Hacklheber die falschen Hände?«
  


  
    »Nein, Mademoiselle. Lothar ist ein schwieriger Mensch, aber man weiß, wo er wohnt, und man kann vernünftig mit ihm reden. Eine Schiffsladung frei umherschweifender Vagabunden mit Kurs auf Ägypten – das sind die falschen Hände.«
  


  
    »Nun, Ihr dürft ganz beruhigt sein, Pater Édouard. Das Gold, das Ihr sucht, sollte zusammen mit Monsieur le Duc an Land kommen. Er hatte vor, es in Lyon zu deponieren. Es dürfte mittlerweile im Tresor eines bestimmten Bankiers dort eingeschlossen sein, der es nur als Gold schätzt. Es wird mir ein Vergnügen sein, Euch seinen Namen zu nennen. Er weiß weder von den übernatürlichen Eigenschaften des Metalls, noch hat er ein Interesse daran.Vermutlich wird er es mit dem größten Vergnügen gegen die gleiche oder eine größere Menge weltlichen Goldes eintauschen.«
  


  
    »Wir stünden in Eurer Schuld, Mademoiselle.«
  


  
    »Ihr dürft die Schuld als beglichen betrachten, wenn Ihr mir eines sagt.«
  


  
    »Nennt es, Mademoiselle.«
  


  
    »Die Bastille ist ein Gefängnis für Feinde des Reiches. Warum wurden die Esphahnians dort inhaftiert?«
  


  
    »Weil man glaubte, sie seien in das verwickelt, was 1685 hier geschah.«
  


  
    »Und – da ich der einzige Mensch in Frankreich bin, der es noch nicht weiß – was geschah hier 1685!?«
  


  
    »Ihr mögt aus dem Munde von Dienern oder anderen gewöhnlichen Menschen Geschichten über einen Mann namens L’Emmerdeur gehört haben. Mit Verlaub, Mademoiselle! Denn schon sein Beiname ist fast zu vulgär, um laut ausgesprochen zu werden.«
  


  
    »Ich habe von ihm gehört«, sagte Eliza, obwohl der Klang ihrer eigenen Stimme in ihren Ohren fast vom lauten Hämmern ihres Herzens übertönt wurde. »Einmal habe ich gehört, er sei uneingeladen auf einer großen Soirée in Paris erschienen und habe sie restlos ruiniert...«
  


  
    »Das war hier.«
  


  
    »In diesem Haus!?«
  


  
    »In diesem Haus. Er hat Étienne die Hand abgehauen und den Ballsaal komplett zerstört.«
  


  
    »Wie kann ein einziger Vagabund gegen eine gewaltige Übermacht bewaffneter Adeliger im Alleingang den Ballsaal eines Herzogs zerstören?«
  


  
    »Einerlei. Doch um die Sache noch schlimmer zu machen, geschah das Ganze auch noch im Beisein des Königs. Überaus peinlich.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen!«
  


  
    »Der König der Landstreicher, wie er genannt wurde, konnte entkommen. Aber der Leutnant der Polizei stellte fest, dass er in einer bestimmten Behausung nicht weit von hier gewohnt hatte – und die Esphahnians wohnten direkt unter ihm. Er hatte sich mit ihnen angefreundet und sie irgendwie in seine Machenschaften hineingezogen. Aber da er längst verschwunden war, traf die Vergeltung stattdessen die Esphahnians. Sie kamen in die Bastille. Ihr Geschäft wurde zerstört, ihre Gesundheit nahm schweren Schaden. Diejenigen, die überlebten, hausen heute als Arme in Paris.«
  


  
    Durch die Fenster drang das Klappern und Rattern zahlreicher Hufeisen und eiserner Radreifen auf Pflastersteinen. Alles wandte sich dorthin, um zu sehen, wie die weiße Kutsche des Duc d’Arcachon – die wie eine riesige, auf der Gischt einer Flutwelle schwimmende Muschelschale geformt war – von sechs nicht zueinander passenden, erschöpften Pferden auf den Hof gezogen wurde. Sie fuhr unterhalb von ihnen vorbei, verschwand aus ihrem Blickfeld und hielt vor dem Eingang zum Ballsaal.
  


  
    Doch der Lärm ließ nicht nach, sondern verdoppelte und vervierfachte sich, während durch das offene Tor eine Vorhut aus Schweizer Söldnern in den Hof einritt, gefolgt von einer Schwadron adeliger Offiziere und schließlich der vergoldeten Kutsche Ludwigs XIV., die den Hof erleuchtete wie der Wagen des Apoll.
  


  
    

  


  
    Wo auch immer sich Étienne gerade befand (vermutlich an der Tür zum Ballsaal), er konnte sich endlich entspannen, denn vieles, was ihn beunruhigt haben musste, hatte sich in diesen wenigen Momenten geklärt. Sein Vater war nach Hause gekommen. Die peinlichen Fragen danach, wo der Großadmiral von Frankreich in dieser Zeit der Not steckte, würden ein Ende haben. Fast noch wichtiger war, dass die Gesellschaft jetzt einen Ehrengast hatte; somit würden die vielen Gäste, die gekommen waren, nicht enttäuscht nach Hause gehen. Am allerwichtigsten aber war, dass der König gekommen war, und zwar als Letzter.
  


  
    Im Gegensatz dazu musste sich Eliza um so viele Dinge Sorgen machen, dass sie fast den Überblick verlor. Sie ließ de Gex und Rossignol weit zurück, während sie sich zwischen Dienern und Höflingen hindurch einen Weg in Richtung Ballsaal bahnte.
  


  
    Sie machte sich Vorwürfe, dass sie eine Phiole mit Gift in ihrem Taillenband herumtrug. Dummheit! Dummheit! Sie konnte es nicht einmal mehr benutzen, ohne von d’Avaux unter Feuer genommen zu werden! Es war also mehr als wertlos. Nie war ihr in den Sinn gekommen, dass sie das verdammte Ding ständig bei sich tragen musste. Wenn sie es in einer Schublade ließe, könnte jemand durch Zufall oder durch Schnüffelei darauf stoßen. Sie trug die Phiole erst seit ein paar Stunden bei sich, aber sie hätte sie mit Freuden gegen eine Tracht Feuerholz eingetauscht. Das Fläschchen schien ihr den Bauch zu verbrennen, und sie hatte sich angewöhnt, alle paar Sekunden nervös danach zu tasten. Und für diese nutzlose Bürde hatte sie sich auf irgendeine unbestimmte Weise in die Hände der Herzogin von Oyonnax begeben.
  


  
    Doch im Vergleich mit dem, was sie gerade über die fünf Jahre zurückliegenden Heldentaten von Jack Shaftoe in diesem Haus – nein, in diesem Raum (denn sie hatte inzwischen den Ballsaal betreten) – gehört hatte, war die Sache mit dem Gift, was möglichen Ärger für Eliza anging, ein Klacks.
  


  
    Als vor einigen Momenten die Kutschen des Herzogs und des Königs
     auf den Hof gefahren waren, war Eliza aus der Bibliothek geflitzt, ehe de Gex oder Rossignol ihr den Arm anbieten konnten. Sie hatte dies getan, weil sie ein Paar Momente für sich allein brauchte, um nachzudenken – um sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was alles passiert war, seit sie Jack 1683 in den Tunneln unter Wien kennen gelernt hatte, und sich zu fragen, wer wohl wissen könnte, dass sie einmal mit L’Emmerdeur in Verbindung gestanden hatte.
  


  
    Leibniz wusste es, aber er war diskret. Das Gleiche galt für Enoch Root. In Leipzig waren Jack und Eliza von mehreren Leuten zusammen gesehen worden, die jedoch beim französischen Adel wohl allesamt nicht als glaubwürdig galten. Der mächtigste und einflussreichste Mensch, der sie zusammen gesehen hatte – und bei der Erinnerung daran spürte Eliza die Hitze in ihr Gesicht schießen wie Dampf aus einem Kessel, dessen Deckel man anhebt -, war Lothar von Hacklheber, der vom Balkon des Hauses vom Goldenen Merkur in Leipzig auf sie herabgeschaut hatte. Jack hatte direkt neben ihr gestanden und sich als Diener, als Träger ausgegeben. Unwahrscheinlich, dass selbst Lothar eine solche Gestalt mit L’Emmerdeur in Verbindung bringen würde.
  


  
    Danach waren sie nach Amsterdam gereist. Ein paar Holländer hatten sie zusammen gesehen. Doch auch sie hatten keinen Grund zu der Annahme gehabt, dass der ungehobelte Klotz, den man manchmal in Gesellschaft von Eliza sah, der legendäre König der Landstreicher war. Nicht lange danach war Jack nach Paris gegangen. Erst da war er für diese Leute wirklich berühmt geworden. Er war auf einem Pferd in diesen Saal geritten, hatte die Gesellschaft des Duc d’Arcachon ruiniert, war aus Paris geflohen und hatte irgendwann nach Amsterdam zurückgefunden – wo er Eliza in ihrem Lieblingskaffeehaus aufgespürt hatte. Sie hatten eine ganze Stunde miteinander verbracht – eine Stunde, die in einer unschönen Szene am Heringspacker-Turm kulminierte, kurz bevor Jack zu der Sklavenhandelsreise aufgebrochen war, von der er niemals zurückkehren konnte, eine Szene, deren Einzelheiten sich Eliza nicht ins Gedächtnis zurückrufen mochte. Mittlerweile war er natürlich schon seit Jahren tot. Aber das war nicht die Frage. Die Frage war: Hatte irgendwer Jack und Eliza in dieser Stunde in Amsterdam zusammen gesehen?
  


  
    Die Antwort lautete: Natürlich hatte sie jemand zusammen gesehen, denn sie war, wie sie später erfahren hatte, die ganze Zeit von zwei Spionen im Sold von d’Avaux beschattet worden. D’Avaux! Der sie in 
     ebendiesem Moment vom anderen Ende des Ballsaals aus anfunkelte, als wäre das Gedankenlesen für ihn ebenso einfach wie das Lesen von Codes für Rossignol. Später hatte Wilhelm von Oranien die beiden Spione d’Avaux’ eigenhändig getötet. Aber d’Avaux war am Leben, und er wusste Bescheid.
  


  
    Die ganze Zeit hatte die Kutsche des Herzogs so reglos wie ein Ei in einem Steinsarkophag im Hof gestanden. Der Schlag war geöffnet, und einer der Lakaien hatte Kopf und Oberkörper in das dunkle Innere gesteckt und ein paar Kerzen entzündet. Ab und zu bewegte sich sein Arm, als versuchte er immer wieder, einen müden Insassen wachzurütteln. Denen im Saal – an die hundert Angehörige des Hochadels von Frankreich – kam die Verzögerung sehr gelegen, da sie ihnen Gelegenheit bot, sich zu einem langen Empfangskomitee zu formieren, das sich in Kurven und Windungen durch den Ballsaal zog. Vor der Flügeltür hatten Diener einen Teppich ausgerollt, sodass der Herzog und später der König auf roter Wolle anstatt auf grauem Schnee gehen konnten. Zu beiden Seiten dieses scharlachroten Weges hatte eine Ehrengarde Aufstellung genommen: Angehörige von Étiennes Kavallerieregiment auf der einen Seite und ihnen gegenüber ein Detachement Marinesoldaten. Étienne stand, seine Mutter am Arm, unmittelbar hinter der Tür und wartete.
  


  
    Schließlich tat sich etwas. Die Kavalleristen und die Marinesoldaten zogen Säbel bzw. Entermesser und hoben sie zu einem stählernen Bogen über dem roten Teppich. Étienne nickte zwei Dienern zu, die die riesigen Türflügel des Ballsaals öffneten, sodass ein Schwall schneehaltiger Luft hereinfegte, Étienne verzog das Gesicht und trat einen halben Schritt zurück; seine Mutter, die Herzogin, neigte den Kopf und griff mit ihrer freien Hand nach oben, um zu verhindern, dass ihr aus Spitze bestehender Kopfschmuck weggerissen wurde. Draußen war zu sehen, wie sich der schlammbespritzte Hosenboden des Lakaien ruckend und ziehend rückwärts aus dem Schlag der weißen Kutsche schob: offenbar half er jemandem heraus, der viel Hilfe brauchte.
  


  
    Eliza gewann einen immer besseren Blick auf die Vorgänge, denn sie wurde dank einer Art sozialer Peristaltik der Spitze des Empfangskomitees entgegengenötigt. Selbst Herzöge und Herzoginnen ließen Eliza, die man inzwischen als eine de Lavardac ehrenhalber ansah, unter den gegebenen Umständen den Vortritt. Niemand in der Schlange machte ihr Platz, sondern alle bestanden darauf, dass sie weiter nach 
     vorn ging. Und so strebte sie immer weiter der offenen Tür entgegen und sah sehr deutlich, was da aus der Kutsche kam.
  


  
    Es war kein Herzog. Das Wort »Elendsgestalt« kam einem in den Sinn, denn der Mann konnte sich kaum auf den Beinen halten, und falls er eine Perücke besaß, so hatte er sie verloren oder in der Kutsche vergessen. Sein schütteres Haar war kurz und dunkel und von Schweiß und Talg verklebt, und das Gesicht darunter war so bleich, dass es fast grün wirkte. Er konnte ohne Hilfe weder stehen noch gehen, und dennoch wollte er um keinen Preis ein schweres, sperriges Gepäckstück loslassen: eine Art große Kassette. Sie hatte auf jeder Seite einen Griff. Einer der Lakaien stützte die Elendsgestalt auf deren rechter Seite. Die Elendsgestalt hielt mit der linken Hand einen der Griffe der Kassette umklammert. Der andere Lakai hatte den anderen Griff gerade noch zu fassen bekommen, ehe die Kassette aus der Kutsche hatte fallen können. So bildeten sie eine Dreierreihe – Lakai, Elendsgestalt, Lakai – und traten unbeholfen den Gang über den roten Teppich an.
  


  
    Eliza war der Tür inzwischen so nahe gekommen, dass sie hörte, wie Étienne seine Mutter fragte: »Ist das Pierre de Jonzac?« Sie sah sofort, dass die Elendsgestalt kein anderer war. Denn die schmutzigen, zerrissenen und fleckigen Kleider, die er trug, waren einmal die Uniform eines Marineoffiziers gewesen. Und wenn sie die Elendsgestalt in Gedanken säuberte, ihre Kleider flickte und sie mit dreißig Pfund mehr Körpergewicht, einigen Litern Blut und einer anständigen Perücke ausstattete, so war das Ergebnis Monsieur de Jonzac sehr ähnlich.
  


  
    Da sie dies sah, entwickelte Eliza in Gedanken eine Theorie über die Vorgänge, die falsch war; allerdings war sie den Theorien aller anderen nicht allzu unähnlich, und diese Theorien sollten ihr Handeln bestimmen, bis sie mehr wussten. Die Theorie war, dass der Duc d’Arcachon sich noch in der weißen Kutsche befand, sich für die Gesellschaft frisch machen ließ und seinen Adjutanten de Jonzac mit einer Schatztruhe voller Beute vorausgeschickt hatte, die in irgendeinem schrecklichen, Kräfte raubenden Gefecht, über das dem König von Frankreich sogleich berichtet werden würde, verdientermaßen und tapfer errungen worden war. Eliza kam sogar der Gedanke, dass der Herzog, nachdem er unerwarteterweise in den Besitz einer kleinen Menge von Zaubergold anstatt einer großen Menge von Silberbarren gelangt, ohne Halt geradewegs durch Lyon hindurchgaloppiert war und es direkt hierhergebracht hatte. Riskant – aber ungemein verwegen, sodass sie den 
     Mann fast dafür bewunderte. Sie drehte sich um, um Pater Édouard de Gex auf sich aufmerksam zu machen, der nicht weit weg stand; er machte sich offenbar ähnliche Vorstellungen, und sein Blick war bereits auf die Kassette gerichtet. Irgendjemand neben ihm allerdings erwiderte Elizas Blick; im Aufschauen sah sie sich von dem nicht zu deutenden Funkeln von Louis Anglesley, Earl of Upnor, aufgespießt.
  


  
    De Jonzac, die Lakaien und die kleine Truhe hatten zwei Drittel des Weges bis zur Tür zurückgelegt. Je näher sie dem Licht kamen, desto bejammernswerter sahen sie aus. Die Lakaien hatten eine Woche lang hinten auf der Kutsche gestanden, und ihre Gesichter und Livreen waren mit Straßenschmutz überzogen. Unter dem grauen Dreck war ihre Haut von der Kälte gerötet; doch de Jonzac war durch und durch grau. Seine Lippen waren verschwunden, denn sie hatten die gleiche Farbe wie das sie umgebende Fleisch, und sie bewegten sich unaufhörlich, als versuchte er, etwas zu sagen. Doch wenn er irgendeinen Laut von sich gab, so konnte Eliza ihn aus dieser Entfernung nicht hören. Étienne begrüßte de Jonzac, bekam aber keinerlei Reaktion oder Antwort. Er und die Herzogin traten zur Seite, damit die sperrige Parade durch die Tür passte. Eliza hegte nun nicht mehr den geringsten Zweifel, dass irgendetwas fürchterlich schiefgegangen war; doch die meisten anderen im Saal arbeiteten noch immer an der falschen Theorie. Das galt sogar für den armen Étienne, der spürte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, aber von der Etikette an seinem Platz festgehalten wurde. Er wandte sich der weißen Kutsche zu, um seinen Vater zu begrüßen, der ihr als Nächster hätte entsteigen müssen; doch der offen stehende Schlag zeigte, dass das Gefährt leer war. Ein Stallbursche schloss den Schlag und klopfte zweimal dagegen, und der Kutscher ließ seine kleine Peitsche knallen und zwang die halbtoten Pferde zu einer letzten, kurzen Fahrt in den Stallhof.
  


  
    »Pater Édouard!«, sagte Eliza mit erhobener Stimme, um sich über dem erstaunten Gemurmel, das durch die Reihen der Gäste lief, Gehör zu verschaffen. »Bitte kümmert Euch um Monsieur de Jonzac; er ist schwer verwundet.« Elizas Nase hatte dies bestätigt, denn de Jonzac und die Lakaien waren mittlerweile an ihr vorbeigewankt, und in ihrem Kielwasser hatte sie einen Geruch nach verwesendem Fleisch wahrgenommen. De Jonzac hatte Wundbrand. Die Lakaien, vor Erschöpfung halb von Sinnen, wollten de Jonzac nur irgendwo auf dem Boden niederlegen; stattdessen waren sie in einen offiziellen Hofball hineingestolpert. Sie waren völlig verblüfft, hilflos.
  


  
    De Gex hatte es ebenfalls gerochen. Er trat rasch vor und verstellte den Lakaien den Weg. »Legt ihn nieder. Es ist gut. Ganz sachte...« (Zum Majordomus) »Monsieur! Bringt Decken und eine Liege oder irgendetwas, was sich als Trage eignet. Jemand anders soll einen Wundarzt rufen.« (Zu de Jonzac, der nun, den Kopf auf de Gex’ Handteller, auf dem gewachsten Boden lag:) »Was sagt Ihr? Ich kann Euch nicht verstehen, Monsieur – bitte spart Eure Kräfte, es kann warten.«
  


  
    De Gex schien die Sache so gut im Griff zu haben, dass Eliza beschloss, zu Étienne zu gehen (dem eine sich bewegende Wand aus neugierigen Höflingen die Sicht auf de Gex und de Jonzac versperrte) und ihn über die Vorgänge zu informieren. Sie fand ihn noch immer von einem unlösbaren Rätsel der Etikette gelähmt; denn sobald die weiße Kutsche des Herzogs den Platz geräumt hatte, war die goldene des Königs an ihre Stelle gerattert, und soeben wurde der Schlag geöffnet. Denn noch hatte kein Angehöriger der Entourage des Königs die leiseste Ahnung, dass etwas schiefgegangen war. Und nun war es zu spät, ihnen das zu sagen, denn der König stand, die Marquise de Maintenon am Arm, am Anfang des Teppichs.
  


  
    Eliza wirbelte herum und sagte: »Der König!« – das einzige Wort, das imstande war, das Gedränge um de Jonzac und de Gex aufzulösen. Das Empfangskomitee formierte sich neu, schlug allerdings einen weiten Bogen um den Hingestreckten und die beiden, die sich um ihn zu schaffen machten: de Gex, der auf dem Boden kniete und sich über de Jonzac beugte, um ihn zu verstehen, und der Earl of Upnor, der an der Kassette einen Riegel nach dem anderen öffnete und immer noch einen entdeckte.
  


  
    Dem König wurde dies alles sofort offenbar, da sich die Menge aus seinem Gesichtsfeld verflüchtigte wie Frost in der Sonne. Er war der einzige Mensch im Hôtel Arcachon, der die Freiheit besaß, sich normal zu verhalten. Denn in Gegenwart des Königs durfte man niemand anderen als den König zur Kenntnis nehmen. Daher beispielsweise die unnatürliche Haltung von Étienne d’Arcachon, der reglos dastand und der Szene im Saal den Rücken zuwandte, als wäre überhaupt nichts geschehen. Der König allerdings hatte nur Augen für de Jonzac. Er überholte die de Maintenon um einen halben Schritt, wandte sich ihr dann zu und sagte ein paar Worte, mit denen er sich ausgesucht höflich entschuldigte. Dann schritt er allein vorwärts und wandte sich im Vorbeigehen Étienne und der Herzogin zu, die er mit einem kurzen »Monsieur, Madame« bedachte. Er kam in den Ballsaal, 
     riss sich seinen Umhang von den Schultern und ließ ihn mit der gleichen Bewegung herabwirbeln, sodass er den zitternden Körper von Pierre de Jonzac bedeckte. Dann trat der König einen Schritt zurück, warf sich, den Oberkörper gerade, einen Fuß mit leicht nach außen gerichteter Spitze knapp vor den anderen gesetzt und das Haupt seinem verletzten Untertan zugeneigt, in Pose und verlangte von de Gex zu wissen: »Was sagt er?«
  


  
    »Mit Verlaub, Eure Majestät«, sagte de Gex. Er hielt schon seit einiger Zeit Ruhe gebietend die Hand hoch. Doch das Eintreffen des Königs hatte den Saal zum Schweigen gebracht, wie nichts anderes es vermocht hätte. De Gex beugte sich nun ganz dicht an de Jonzac heran, sodass dessen Lippen praktisch sein Ohr berührten, und wiederholte, was er hörte:
  


  
    »Die Tat... deren Zeuge Ihr gleich sein werdet... wurde für eine Frau begangen... deren Namen... ich nicht nennen werde... denn sie weiß, wer sie ist... und sie wurde begangen von... ›Schuss-in-den-Ofen‹-Jack Shaftoe, L’Emmerdeur, dem König der Landstreicher, Ali Zaybak: Quecksilber!«
  


  
    »Wovon um alles in der Welt redet er nur?«, fragte der König. »Was für eine Tat?« Es war nur gut, dass er irgendetwas sagte, denn allen anderen hatte es angesichts dessen, dass der verbotene Name ausgerechnet an diesem Ort fiel, die Sprache verschlagen.
  


  
    Upnor hatte sich weiterhin die ganze Zeit an den Haspen der Kassette zu schaffen gemacht – etwas unschicklicherweise, doch schließlich war er bloß Engländer. Endlich bekam er sie auf. Mit einem Krachen und einem Scheppern warf er den Deckel zurück und steckte in seinem Eifer, an den Schatz im Inneren heranzukommen, praktisch den Kopf in den Hohlraum. Im nächsten Augenblick aber fuhr er zurück, als wäre eine Kobra aus dem Kasten geschnellt. Er stieß sogar einen langen, unartikulierten Schrei aus. Ein paar Umstehende schrien ebenfalls und wandten den Blick ab.
  


  
    »Damen und Personen von empfindsamem Gemüt mögen ihre Augen abwenden«, sagte der König, der ein paar Schritte zurücktrat.
  


  
    Étienne de Lavardac, Madame la Duchesse d’Oyonnax, Monsieur le Comte d’Avaux und ein paar andere traten näher, um zu sehen, worum es sich handelte. De Gex, der am nächsten stand, beugte sich über den Kasten, griff mit der rechten Hand hinein, schlug ein Kreuz und murmelte einen lateinischen Satz. Dann richtete er sich auf und hob einen abgetrennten Menschenkopf heraus.
  


  
    »Louis-François de Lavardac, Duc d’Arcachon, ist nach Hause gekommen«, verkündete er. »Er ruhe in Frieden.«
  


  
    

  


  
    Nun hatte Eliza in diesem Moment alles andere als einen klaren Kopf; dennoch hatte sie von allen Anwesenden, ausgenommen vielleicht den dahingegangenen Herzog, noch den klarsten. Obwohl sie noch immer in großen Schwierigkeiten war – ja viel größeren als noch vor drei Minuten -, wusste sie zweierlei mit absoluter Gewissheit. Zum einen, dass der Duc d’Arcachon tot war. Ihre Lebensmission war daher erfüllt. Zum anderen, dass Jack Shaftoe am Leben war, sich reingewaschen hatte und sie liebte. Am allerbesten war, dass er sie aus ungeheurer Ferne liebte, wodurch es sehr viel weniger ungelegen kam, von ihm geliebt zu werden. Und so bewegte sich Eliza, noch während überall um sie herum Menschen nach Luft schnappten, schrien und in Ohnmacht fielen, auf die Duchesse d’Oyonnax zu, die neben Eliza der gelassenste Mensch im Saal war. Sie machte einen beinahe amüsierten Eindruck. Eliza fischte die kleine grüne Phiole aus ihrem Taillenband. Sie näherte sich der d’Oyonnax von der Seite, streckte die linke Hand aus, ergriff damit die Hand der d’Oyonnax, zog sie zu sich heran und drehte dabei den Handteller nach oben. Mit ihrer Rechten drückte sie der d’Oyonnax die Phiole in die Hand. Ehe die Herzogin noch wusste, worum es sich handelte, schlossen sich unwillkürlich ihre Finger darum, und Eliza zog sich von ihr zurück.
  


  
    Ihre Aufmerksamkeit wandte sich – wie die fast aller anderen im Saal – d’Avaux zu, der sich dem König genähert und die Erlaubnis zu sprechen erhalten hatte. Dass er überhaupt um Erlaubnis gefragt hatte, war ein Wunder, denn er war so wütend, dass er fast geiferte. Er blickte immer wieder zu Eliza zurück, was diese auf den Gedanken brachte, es wäre vielleicht das Beste, wenn sie näher träte und zuhörte.
  


  
    »Eure Majestät!«, rief d’Avaux. »Mit Verlaub, Eure Majestät, ich sage, dass derjenige, der dieses abscheuliche Verbrechen begangen hat, zwar weit weg sein mag, dessen erste Ursache und entscheidender Anlass hingegen ganz in der Nähe, ja fast in Reichweite des Schwertes Eurer Majestät ist, sodass Eure Majestät sogleich Genugtuung erfahren kann – denn sie, die Frau, in deren Namen L’Emmerdeur diesen Mord begangen hat, ist keine andere als...«, und er hob die Hand vor sein Gesicht, den Zeigefinger ausgestreckt wie ein Duellant in dem Augenblick, bevor er die Pistole auf seinen Feind richtet. Sein Blick war auf Eliza fixiert. Der tödliche Finger begann sich in Richtung ihres 
     Herzens herabzusenken. Sie jedoch griff nach oben, packte den Finger, während er noch auf die prächtige Decke Le Bruns gerichtet war, und bog ihn so scharf zurück, dass d’Avaux heftig den Atem einzog – was zur Folge hatte, dass er seinen Satz nicht beenden konnte. »Merci beaucoup, monsieur«, flüsterte sie und vollführte eine Pirouette um volle dreihundertsechzig Grad, sodass sie dem König von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, während sie d’Avaux zugleich in den Hintergrund verbannte. Ihre Hand, die sich nun hinter ihrem Kreuz befand, hielt noch immer d’Avaux’ Finger gepackt. Sie hatte das Ganze – jedenfalls hoffte sie das – so zuwege gebracht, dass ein Beobachter, der wegen des plötzlich aufgetauchten, abgetrennten Kopfes des Geburtstagskindes noch unter Schock stand, meinen könnte, d’Avaux habe ihr höflicherweise seine Hand angeboten und sie habe sie dankend angenommen.
  


  
    »Mit Verlaub, Eure Majestät, ich habe sagen hören, die Regeln der Etikette räumten den Damen Vorrang vor den Herren ein. Habe ich mich getäuscht?«
  


  
    »Keineswegs, Mademoiselle«, sagte der König.
  


  
    »Ich sage Euch, es war...« begann d’Avaux; doch der König brachte ihn mit einem kurzen Blick zum Schweigen, und Eliza unterstrich die Botschaft mit einer Drehung an dem Finger.
  


  
    »Außerdem heißt es, die Gesetze des Himmels stellten die Liebe vor den Hass und den Frieden vor den Krieg; ist das wahr?«
  


  
    »Pourquoi non, Mademoiselle?«
  


  
    »Dann bitte ich Euch als eine Dame, die im Auftrag der Liebe vor Eurer Majestät steht, um Vorrang vor diesem Herrn, meinem lieben Freund und Mentor Monsieur le Comte d’Avaux, dessen rotes, zorniges Gesicht mir verrät, dass sein Auftrag von hassvoller Vergeltung handelt.«
  


  
    »So schrecklich sind die Neuigkeiten heute Abend, dass es mir, wenn schon nicht Freude, so doch vielleicht ein paar Augenblicke der Ablenkung von all der Unerfreulichkeit verschaffen würde, Euch Vorrang vor Monsieur d’Avaux zu gewähren; vorausgesetzt, sein Auftrag ist nicht von dringender Natur.«
  


  
    »O nein, keineswegs, Eure Majestät, was ich zu sagen habe, wird Euch in ein paar Minuten noch genauso nützlich sein wie jetzt. Ich bestehe darauf, dass Mademoiselle la Comtesse de la Zeur fortfährt.« D’Avaux entwand ihr endlich seinen Finger und trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Eure Majestät«, sagte Eliza, »ich trauere um le duc. Ich vertraue darauf, dass er seinen gerechten Lohn empfängt. Ich bete darum, dass L’Emmerdeur das bekommt, was er für seine Tat verdient. Aber ich kann und werde dem sogenannten König der Landstreicher nicht die zusätzliche Befriedigung verschaffen, die friedliche Führung von Euer Majestät Haushalt, das heißt La France, zu stören, und deshalb bitte ich Euch ungeachtet meines Entsetzenes und meiner Trauer in diesem Augenblick um Eure Erlaubnis, den Heiratsantrag annehmen zu dürfen, der mir früher an diesem Abend von Étienne de Lavardac – nun Duc d’Arcachon – gemacht wurde.«
  


  
    »Dann heiratet ihn mit allen Segnungen, die ein König spenden kann«, antwortete der König.
  


  
    Und in diesem Augenblick wurde Eliza von einem höchst unerwartet aufbrandenden Geräusch überall um sie herum überrascht. Unter anderen Umständen hätte sie es sofort erkannt. Doch hier, angesichts all dessen, was geschehen war, musste sie einen Blick in die Runde werfen und sich mit eigenen Augen überzeugen: Die Gäste applaudierten. Es war selbstverständlich keine ungestüme Ovation. Die Hälfte weinte ungehemmt. Von den Damen waren viele aus dem Saal geflüchtet. Madame la Duchesse d’Arcachon wurde besinnungslos hinausgetragen, und Elizas ahnungsloser Verlobter blieb nur im Saal, weil irgendwer Madame la Marquise de Maintenon begrüßen musste. Doch trotz alledem brachen die verbliebenen Gäste in spontanes Beifallklatschen aus. Nicht, dass sie den Kopf des Herzogs vergessen hätten – das war unwahrscheinlich -, doch die Art, wie die Schreckensund Horrorszene geschickt umgekehrt worden war, hatte etwas Bewegendes für sie gehabt. Der Applaus war eine Trotzreaktion. Eliza, die das verspätet begriff, quittierte es mit einem schüchternen Knicks. Gleich darauf glitt Étienne an ihre Seite – irgendwer hatte ihm alles erklärt – und ergriff ihre Hand, worauf der Applaus erneut aufbrandete, doch nur für einen Moment. Dann erstarb er jäh, und an seine Stelle trat eher passendes Schluchzen, Klagen und Beten. Eliza wurde einen Moment lang vom flüchtigen Anblick eines Reiters draußen im Hof abgelenkt, der mit viel Schwung sein Pferd herumriss und nach Paris hinausgaloppierte. Es war der Earl von Upnor.
  


  
    Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem König zu, der gerade sagte: »Pater Édouard. Wir sind hier zu einer kleinen Feier zusammengekommen. Doch die einzige Feier, die sich an einem solchen Abend schickt, ist die der Messe.«
  


  
    »Natürlich, Sire.«
  


  
    »Wir werden eine Totenmesse für Monsieur le Duc d’Arcachon halten. Und im Anschluss daran die Hochzeit des neuen Duc mit Mademoiselle la Comtesse de la Zeur.«
  


  
    »Jawohl, Sire«, sagte de Gex. »Mit Verlaub, Eure Majestät, die Familienkapelle ist bereits für eine Hochzeit geschmückt worden; sollen wir die Totenmesse hier feiern, wo mehr Platz ist, und uns danach in die Kapelle verfügen?«
  


  
    König Ludwig XIV. gab mit einem winzigen Nicken seine Zustimmung und richtete seinen Blick sodann auf d’Avaux, der noch nicht entlassen worden war. »Monsieur le Comte«, sagte der König, »Ihr wolltet eine Meinung zur Identität der Frau äußern, die den abscheulichen Mord an meinem Vetter angestiftet hat?«
  


  
    »Mit Verlaub, Eure Majestät«, sagte d’Avaux, »wenn wir die Aussage von L’Emmerdeur wortwörtlich interpretieren, so läuft sie nur auf eine Banalität hinaus. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er lediglich irgendeine Hure beindrucken wollte, die er einmal in Paris kennen gelernt hat.« Und er konnte nicht verhindern, dass sein Blick einen kurzen Moment lang zu Eliza huschte, während er das sagte; doch dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem König zu. »Ich wollte eher eine allgemeinere Äußerung über alle Feinde Frankreichs und das, was sie antreibt, tun.« Er trat einen Schritt zur Seite, drehte sich um und wies mit weit ausholender Gebärde nach oben, auf eine Ecke des Deckengemäldes, wo Pandora ihre Büchse öffnete (und damit – wenn man es recht bedachte – auf merkwürdige Weise an die Schatullenöffnungsszene erinnerte, die sich soeben auf dem Ballsaalboden abgespielt hatte), um eine Flut von Lastern freizusetzen. Pandora war, wie jedermann wusste, Mary, der unrechtmäßigen Königin von England, nachempfunden. Das Laster, das als Erstes ihrer Büchse entfuhr, war der grünäugige Neid, der Sophie von Hanover nachempfunden war. Es war der Neid, auf den d’Avaux nun den König aufmerksam machte. »Das, Eure Majestät, ist die Liebste nicht nur von L’Emmerdeur - der schließlich ein Niemand ist -, sondern auch aller Holländer und Engländer. Es ist der Neid, der ihren ritterlichen Taten zugrunde liegt.«
  


  
    »Eure Beobachtungsgabe ist so scharf wie eh und je, Monsieur«, sagte der König, »und ich habe mich niemals glücklicher geschätzt, Euch zu meinen Untertanen zu zählen.«
  


  
    D’Avaux verbeugte sich ganz tief. Eliza konnte sich des Gedankens 
     nicht erwehren, dass trotz des Misserfolges und der Niederlage, die d’Avaux hier erlitten hatte, das große Kompliment des Königs mehr als eine ausreichende Entschädigung war. Sie fragte sich, ob der König alles wusste.
  


  
    Der König fuhr fort: »Monsieur le Comte d’Avaux hat wie üblich klug gesprochen. Daraus folgt, dass wir, wenn wir die Pläne der Anhänger des Feindes durchkreuzen wollen, alles feiern sollten, was an diesem Reich groß ist: mit Totenmessen die vergangene Größe und mit Hochzeiten die Größe, die in der Zukunft liegt. So sei es.«
  


  
    Und so war es.
  


  
    Die meisten Gäste gingen nach der Totenmesse im Ballsaal nach Hause, aber es blieben genug, um für die Hochzeit die Kapelle zu füllen. Danach begaben sie sich direkt zu einem zweiten Trauergottesdienst; denn Madame la Duchesse d’Arcachon hatte sich nicht von dem Anblick erholt, der sich ihr bot, als der Kopf ihres Mannes aus der Schatulle gezogen worden war. Was alle für eine Ohnmacht gehalten hatten, war in Wirklichkeit ein Schlaganfall gewesen. Eine Seite ihres Körpers war bereits leblos geworden, als man sie zu ihrer Schlafkammer getragen hatte, in den Stunden danach hatte sich die Lähmung auch auf die andere Seite ausgebreitet, und schließlich hatte ihr Herz zu schlagen aufgehört. Und so waren, als die beiden frisch Verheirateten gegen Mitternacht aus dem Tor des Hôtel Arcachon traten und eine geliehene Kutsche bestiegen (denn die weiße Kutsche war nicht nur verschmutzt, sondern auch kaputt), beide Eltern von Étienne tot und wurden für den Transport zu geweihter Erde in La Dunette vorbereitet. Étienne war Duc, und Eliza war Duchesse d’Arcachon.
  


  
    Der neue Herzog und die Herzogin vollzogen ihren Bund unter vielen Decken auf der Fahrt nach Versailles und trafen in den dunkelsten und kältesten Stunden vor der Dämmerung in La Dunette ein. Frische Hufabdrücke im Schnee auf den Kieswegen von La Dunette verrieten ihnen, dass sie nicht als Erste hier entlanggekommen waren, seit es zu schneien aufgehört hatte. Beim Schloss angelangt, fanden sie die Dienerschaft schon auf den Beinen, angekleidet und rot um die Augen. Die Doyenne der Dienstmädchen nahm Eliza beiseite und informierte sie darüber, dass sie sich sofort zum Konvent Ste.-Genevieve begeben müsse, denn es gebe schreckliche Neuigkeiten. Eliza, die nicht warten wollte, bis entsprechende Vorbereitungen getroffen waren, bestieg das erste Pferd, das sie zu fassen bekam – es war eine Albinostute -, und ritt ohne Sattel zu dem kleinen Konvent hinab, der 
     voller weinender und betender Nonnen war. Sie ging direkt zu dem Zimmer, in dem Jean-Jacques schlief. Sie wusste bereits, was sie dort erwartete, denn sie hatte es, wie jede Mutter und jeder Vater, schon in Albträumen gesehen: das zersplitterte Fenster, die zerrissenen Vorhänge, Stiefelabdrücke auf der Fensterbank und die leere Wiege. Die Decken fehlten; das war ihr ein gewisser Trost, denn es ließ darauf schließen, dass Jean-Jacques, wo immer er sich auch befinden mochte, wenigstens nicht erfror. In dem kleinen Bett war ein kurzer, an die Gräfin de la Zeur adressierter Brief zurückgelassen worden; wer immer ihn geschrieben hatte, wusste noch nichts von ihrem neuen Rang und Titel. Der Brief lautete:
  


  
    
      Fräulein!
    


    
      Ihr und Euer Landstreicher habt etwas, was mir gehört. Ich habe etwas, was Euch gehört.
    


    
      L
    

  


  


  
    Schloss Wolfenbüttel, Niedersachsen
  


  
    DEZEMBER 1690
  


  
    In der Tat scheint es uns, als wäre dieser aus Genua herbeigeschaffte Marmorblock genau derselbe geblieben, wenn man ihn dort gelassen hätte, weil unsere Sinne uns nur ein oberflächliches Urteil erlauben, im Grunde aber wäre wegen des Zusammenhangs aller Dinge das gesamte Universum mit allen seinen Teilen vollkommen anders und wäre von Anfang an ein anderes gewesen, wenn nur das Geringste darin anders verliefe, als es das tut.
  


  
    LEIBNIZ
  


  
    

  


  
    Die Honneurs hatten sich vor dem Hintergrund eines Kamins abgespielt, der groß genug war, um ein kleines Dorf zu verbrennen. Etwa eine halbe Stunde lang hatten sich Nicolas Fatio de Duillier und Gottfried Wilhelm Leibniz aufeinander zubewegt, als wären sie durch eine unsichtbare Feder miteinander verbunden, die sich mitten durch den 
     murmelnden Schwarm von Freiherren und Freifrauen spannte. Als sie schließlich in Rufweite zueinander gelangten, wechselten sie zu Französisch über und begannen eine lockere Plauderei über Involuten, Evoluten und radiale Kurven. Leibniz hielt ein Tutorium über eine neue Vorstellung namens parallele Kurven, mit der er in seiner freien Zeit herumspielte und die er dadurch illustrierte, dass er mit seiner Stiefelspitze unsichtbare Linien auf der Kaminsohle zog. Kleinadelige Niedersachsens, die darauftraten, wurden höflich ersucht weiterzugehen, damit auch Fatio mehrere unsichtbare Linien und Kurven zeichnen konnte. Dann brachte er es fertig, in einem einzigen, grammatikalisch korrekten Satz Appolonius von Perga, das Folium von Descartes und das Limaçon von Pascal zu erwähnen.
  


  
    Die Wände des Saals waren geschmückt mit unwirklich optimistischen Gemälden von zwei bis drei Klaftern Kantenlänge, auf denen Säleute, Schnitter und Ährenleser auf sonnengoldenen Feldern ihrem jeweiligen Beruf nachgingen. Flammen in Bronzekörben auf den Köpfen nackter, muskelbepackter Bronzemohren, die auf zehn Tonnen schweren Piedestalen in den Ecken standen, warfen ein unbeständiges Licht auf sie.
  


  
    Fatio sah angelegentlich auf seine Uhr. »Die Sonne ist wann aufgegangen – vor zwei Stunden? In diesen Breiten bleiben uns also noch – sagen wir – zwei Stunden Tageslicht?«
  


  
    »Etwas mehr, mit Verlaub, mein Herr«, antwortete Leibniz mit einem Zwinkern; vielleicht war ihm auch nur ein Ascheflöckchen ins Auge geflogen. Beide Männer kehrten dem Feuer den Rücken zu, um sich ein letztes Mal aufzuwärmen, dann marschierten sie in Richtung Ausgang und tasteten durch Dunkelheit und Rauch nach der Tür.
  


  
    Sie wurden von starkem bläulichem Licht geblendet. Die Galerien des Schlosses – die nicht nur als Verbindungsgänge, sondern auch als eine Art äußerer Abwehrring gegen das Klima dienten – liefen um dessen Außenwand herum und hatten zahlreiche Fenster. Das Licht der tief stehenden Wintersonne wurde von dem verharschten Schnee zurückgeworfen, der den toten Park bedeckte, und erfüllte diese Korridore mit kaltem Glanz. Ein empörter Diener knallte die Türen hinter ihnen zu, um den Wärmeverlust gering zu halten. Leibniz und Fatio passten ihr Tempo aneinander an, während sie fast im Laufschritt die Galerie entlanggingen. Die Kälte schien ihre Strümpfe aufgelöst zu haben. Es war zwingend notwendig, Knie und Unterschenkel in Bewegung zu halten.
  


  
    »Beeindruckende Familie«, ließ sich Fatio vernehmen. »Man hört von ihnen, aber man begegnet ihnen nie.«
  


  
    »Sie wachsen in die Lücken hinein, die andere Familien lassen«, räumte Leibniz ein. »Ihr würdet die Hannoveraner interessanter finden.«
  


  
    »Sie scheinen in der Tat ungeheuer fruchtbar zu sein«, sagte Fatio. »Die Winterkönigin hat überall verstreut Kinder hinterlassen, und Sophie hat zur einen oder anderen Zeit fast jedermann geboren.«
  


  
    »Sophie hat in diesen Zweig hier eingeheiratet«, sagte Leibniz mit einem kurzen Blick zurück.
  


  
    »Und so seid Ihr ihr Bibliothekar geworden?«
  


  
    »Geheimer Rat«, verbesserte ihn Leibniz.
  


  
    »Mein Herr! Bitte nehmt meine Entschuldigungen und meine Glückwünsche entgegen!«, verkündete Fatio, verhielt seinen Schritt und griff nach seinem Hut, um sich verbeugen zu können; doch Leibniz fasste ihn am Ellbogen und zog ihn weiter.
  


  
    »Schon gut, es ist noch nicht lange her. Kurzum, die Herzogsfamilie, deren Stammschloss dies hier ist, hat zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges eine ungeheure Flut von Kindern in die Welt gesetzt, wahrscheinlich weil man hier äonenlang von Dänen, Schweden und weiß Gott wem noch belagert wurde und nichts anderes zu tun hatte, als es miteinander zu treiben. In einem Zeitraum von acht Jahren kamen vier Brüder zur Welt! Und alle überlebten!«
  


  
    »Welche Kalamität!«
  


  
    »In der Tat! In den 1650ern tobten die Burschen sich an sämtlichen Höfen der Christenheit aus und gaben sich alle Mühe, den unnatürlichen Überschuss an Jungfrauen abzubauen, der sich während des Krieges angehäuft hatte. Alle wollten sie Sophie. Einer war zu dick und ohnehin katholisch. Einer trank zu viel und war impotent. Einer hatte bekanntermaßen Syphilis. Doch der Jüngste – Ernst August – war, wie es im Märchen heißt, der Richtige! Sophie heiratete ihn.«
  


  
    »Aber mein lieber Doktor, wie kommt es, dass der jüngste Bruder die beste Position errang?«
  


  
    Sie gelangten an eine Ecke des Schlosses und bogen in eine andere endlose Galerie ein.
  


  
    »1665 starb der Säufer. Ernst August und Georg Wilhelm – der Syphilitiker – waren damit beschäftigt, sich die Hörner abzustoßen. Also eignete sich Johann Friedrich...«
  


  
    »Per Ausschluss müsste das der fettleibige Katholik sein?«
  


  
    »Ganz recht. Er eignete sich das Herzogtum an und stellte eine Armee auf, um es zu verteidigen. Bis die Nachricht von diesem coup de main in das venezianische Bordell gelangt war, in dem Ernst August und Georg Wilhelm ihr Hauptquartier aufgeschlagen hatten, war es fait accompli. Später kamen sie, wie es sich für gute Brüder gehört, zu einer Einigung. Johann Friedrich zog das große Los und wurde Herzog von Hannover. Georg Wilhelm wurde Herzog von Celle. Ernst August blieb – obwohl Protestant – Bischof von Osnabrück. Der Rest des Clans landete hier in Wolfenbüttel – Ihr habt die Leute gerade kennen gelernt. Nun hatten Ernst August und Sophie bereits beschlossen, ihr kleines Lehen zu einem Parnass, einem Königreich der Vernunft zu machen...«
  


  
    »Also haben sie natürlich Euch angestellt.«
  


  
    »Nein, genau genommen war das seinerzeit sehr im Schwange. Johann Friedrich hatte das Gleiche in Hannover vor.«
  


  
    »Das müssen gute Zeiten für einen Gelehrten gewesen sein.«
  


  
    »In der Tat, man konnte seinen Preis selbst bestimmen. Johann Friedrich hatte mehr Geld und eine riesige Bibliothek.«
  


  
    »Richtig, nun erinnere ich mich wieder. Huygens sagte mir, Ihr hättet, nachdem er Euch alles beigebracht hatte, was er über Mathematik wusste – das muss etwa Anfang der 1670er gewesen sein -, Paris verlassen und eine Stelle an einem kalten, öden Ort annehmen müssen.« Fatio warf einen angelegentlichen Blick zum Fenster hinaus.
  


  
    »Das war Hannover – ein lediglich nomineller Unterschied, denn Euch würde es sehr stark wie Wolfenbüttel anmuten.«
  


  
    Leibniz komplimentierte Fatio in eine Eingangshalle, die von einem einschüchternd wuchtigen Treppenhaus dominiert wurde.
  


  
    Mit leicht verwirrter Stimme sagte Fatio: »Es müssen demnach eine ganze Menge Leute gestorben sein, damit Ernst August Herzog von Hannover werden konnte...«
  


  
    »Johann Friedrich starb 79. Georg Wilhelm lebt noch. Aber es war Ernst August, der Herzog von Hannover wurde, und zwar kraft dieser oder jener Unterklausel in der zwischen ihm und seinen Brüdern getroffenen Vereinbarung – ich erspare Euch die Einzelheiten.«
  


  
    »Also konnte Sophie ihren Parnass mit dem von Johann Friedrich vereinigen – und Ihr wart dessen Glanzstück...«
  


  
    »Ihr schmeichelt mir, mein Herr.«
  


  
    »Aber warum musste ich hierherkommen, um Euch kennen zu lernen? Ich hatte erwartet, Euch in Hannover zu finden.«
  


  
    »Die Bibliothek!«, antwortete Leibniz, überholte den jüngeren Mann und warf sich gegen eine riesige Tür. Es knirschte und klirrte, als das Eis an ihren Angeln barst und auf den Boden fiel. Dann tat sie sich weit auf und gewährte Fatio einen Blick über mehrere hundert Yard flachen, schneebedeckten Bodens auf ein riesiges, dunkles, ungleichmäßiges Gebilde, das dort im Bau war.
  


  
    »Ein Vergleich mit der Bibliothek, die Wren am Trinity College baut, verbietet sich«, sagte Leibniz fröhlich. »Seine wird ein Schmuckstück sein – nicht, dass es daran etwas auszusetzen gäbe – und meine ein Werkzeug, eine Wissensmaschine.«
  


  
    »Maschine?« Durch den Schnee stakste Fatio, der wohlbeschuht war, Leibniz nach, der jede Hoffnung, seine Stiefel vor dem Verderb schützen zu können, aufgegeben hatte und in eine Art schwerfälliges Stampfen verfallen war.
  


  
    »Die Art, wie wir unser Wissen gebrauchen, schreitet durch immer höhere Abstraktionsebenen fort, während wir die Zivilisation vervollkommnen und dem Wesen Gottes näherkommen«, sagte Leibniz, als machte er eine beiläufige Bemerkung über das Wetter. »Adam benannte die Tiere; das heißt, er gelangte von der zufälligen Beobachtung einzelner Exemplare zur Erkenntnis der Arten, für die er dann abstrakte Namen ersann – eine Art Code, wenn Ihr so wollt. Tatsächlich wäre, wenn er dies nicht getan hätte, Noahs Aufgabe unvorstellbar gewesen. Später wurde ein Schreibsystem entwickelt: gesprochene Worte wurden zu Zeichenketten abstrahiert. Dies wurde zur Grundlage für das göttliche Gesetz – so teilte Gott dem Menschen seine Absichten mit. Die Bibel wurde geschrieben. Dann andere Bücher. In Alexandria wurden die vielen Bücher zur ersten Bibliothek zusammengetragen. In jüngere Zeit fällt die Erfindung Gutenbergs: ein Füllhorn, das Bücher in spezialisierte Märkte in Frankfurt und Leipzig ergießt. Die Kaufleute dort haben sich meinen Vorschlägen völlig verschlossen! Es gibt inzwischen zu viele Bücher auf der Welt, als dass ein einziger Verstand sie zu fassen vermöchte. Was tut der Mensch, Fatio, wenn er sich einer Aufgabe gegenübersieht, welche die physischen Grenzen seines Körpers übersteigt?«
  


  
    »Er spannt Tiere ein, oder er fertigt ein Werkzeug. Und Tiere sind in einer Bibliothek von keinerlei Nutzen. Also...«
  


  
    »Also brauchen wir Werkzeuge. Seht her!«, verkündete Leibniz und nahm die Hände gerade lange genug aus seinen Rocktaschen, um mit einer Art schaufelnder Gebärde auf das vor ihnen aufragende Gebäude
     zu deuten. »Gewiss erkennt Ihr, dass dies noch bis vor kurzem ein Stall12 war. Ich räume ein, dass es ein bescheidener Anfang für eine Bibliothek ist, und Ihr werdet bei der Royal Society und in jedem Salon zu Versailles brüllendes Gelächter hervorrufen, wenn Ihr sie dort beschreibt...«
  


  
    »Weit gefehlt, Doktor! Wenn ich Euch adieu sage, werde ich mich geradewegs nach Den Haag zurückbegeben und meine Studien bei Mr. Huygens wieder aufnehmen. Es wird ein Jahr oder noch länger dauern, ehe ich vor der Royal Society zu irgendeinem Thema spreche. Wrens Bibliothek ist aus Mangel an Mitteln unvollendet.«
  


  
    »Na schön«, murmelte Leibniz und ging Fatio durch eine behelfsmäßige Tür aus rohen Brettern in den Stall voran. Das Gebäude war nicht geheizt, doch immerhin waren ihre Gesichter nicht mehr dem Wind und ihre Füße nicht mehr dem Schnee ausgesetzt. Fundament und Erdgeschosswände bestanden aus großen Blöcken unbehauenen Steins. Alles, was darüber war, bestand aus Holz. Bis jetzt war das Baugerüst substanzieller als das eigentliche Bauwerk, dessen Umrisse lediglich an ein paar Pfosten und Balken erkennbar waren. Fatio war verblüfft und richtete seine großen Augen bald auf die diversen Tische, die mitten im Erdgeschoss aufgestellt waren.
  


  
    »Eines Tages werden wir diese groben Arbeitstische hinausschaffen und sie durch polierte Schreibtische ersetzen, an denen Gelehrte ihrer Arbeit nachgehen werden, beleuchtet von Himmelslicht, das durch eine hohe, helle Kuppel in der Decke fällt«, sagte Leibniz, legte den Kopf zurück, sodass seine Perücke verrutschte, und stieß seinen Zeigefinger nach oben durch die Dampfwolke, die seine Worte umschleierte.
  


  
    »Die Kuppel ist eine schöne Neuerung, Doktor. Genügend Licht zu bekommen ist in Bibliotheken stets ein Problem. Manchmal bin ich versucht, eine Buchseite anzuzünden, um Licht auf die nächste zu werfen.«
  


  
    »Es ist nur ein Beispiel für das zugrundeliegende Prinzip.«
  


  
    »Welches Prinzip?«
  


  
    »Ich habe Euch doch gesagt, ich versuche, ein Werkzeug zu bauen, 
     eine Maschine.« Leibniz stieß zusammen mit einem Seufzer eine große Dampfwolke aus.
  


  
    Auf den Tischplatten waren diverse Zeugnisse von Arbeitsfleiß zu sehen. Jedes war sein eigenes, eisiges Stillleben. Etwa die Hälfte hatten mit dem Bibliotheksbau zu tun (mit Steinen und Holzstücken beschwerte Zeichnungen, zerzauste, aus gefrorenen Tintenfässern ragende Federkiele, halbfertige Stürze, mit Zwingen fixierte Balken, umgeben von kniehohen Haufen von Hobelspänen), die andere Hälfte mit dem, wofür sich der Doktor gerade interessierte. Fatio blieb an einem Tisch stehen, der, wie es schien, mit Steinen übersät war, doch ihm entging nicht, dass jeder Stein den Abdruck eines Blatt-, Insekten-, Fisch- oder Säugetierskeletts trug – einige davon völlig unvertraut.
  


  
    »Was...«
  


  
    »Ich habe die Dynamik vorläufig unterbrochen und versuche, ein anderes Buch – Proto-gaia – fertig zu schreiben, dessen Thema Ihr dem Titel entnehmen könnt. Aber wir wollen uns nicht in Abschweifungen ergehen«, sagte Leibniz, der vorsichtig durch den vollgestopften Raum schlurfte. Er blieb stehen, um ein gewaltiges Möbelstück zu betrachten. »Wie Ihr seht, bin ich nicht der Erste, der sich mit der Herstellung einer Wissensmaschine beschäftigt.«
  


  
    Fatio schloss die Augen, denn nur so konnte er sich von den sonderbaren Skeletten losreißen, trat zurück und manövrierte sich dann zu Leibniz hinüber.
  


  
    »Seht, das Bücherrad!«, sagte Leibniz.
  


  
    Aufrecht stehend, war das Bücherrad sechseckig und fast so groß wie Fatio. Als er um es herum zur Vorderseite ging, sah er, das es im Wesentlichen aus sechs wuchtigen Bücherborden, jedes ein paar Klafter lang, bestand, die den Abstand zwischen sechseckigen Abdeckplatten überbrückten, welche auf Achsen montiert waren, sodass der ganze Apparat sich drehen ließ. Doch jedes der sechs Borde drehte sich zudem noch um seine eigene Achse. Mit der Drehung des Bücherrades wurde jedes Bord dergestalt in Gegendrehung versetzt, dass sein Winkel zum Boden immer gleich blieb und es seine Bücherlast nicht abwarf.
  


  
    Als er ans andere Ende ging, konnte Fatio sehen, wie es funktionierte: Ein aus Hartholz geschnitztes Planetenradgetriebe drehte sich um die zentrale Radachse wie ptolemäische Epizyklen.
  


  
    Dann wandte Fatio seine Aufmerksamkeit den Büchern selbst zu: 
     merkwürdigen Folianten, handgeschrieben, alle in derselben Schrift, alle in Latein.
  


  
    »Diese Bücher wurden persönlich von einem Herzog August geschrieben, einem Vorfahren der Sippe, die Ihr gerade kennen gelernt habt. Er ist sehr alt geworden und vor etwa fünfundzwanzig Jahren gestorben. Er war es, der den größten Teil dieser Sammlung zusammengetragen hat«, erklärte Leibniz.
  


  
    Fatio beugte sich aus der Hüfte leicht vor, um eine der Seiten zu lesen. Sie bestand aus mehreren Absätzen, denen jeweils ein Titel und eine lange römische Zahl vorausging. »Es ist die Beschreibung eines Buches«, folgerte er.
  


  
    »Der Prozess der Abstraktion geht weiter«, sagte Leibniz. »Herzog August konnte sich den Inhalt seiner Bibliothek nicht merken, also schrieb er Kataloge. Und als die Kataloge zu zahlreich wurden, als dass er sie bequem benutzen konnte, ließ er von Schreinern Bücherräder anfertigen – Maschinen, die den Gebrauch und die Führung der Kataloge erleichterten.«
  


  
    »Ausgesprochen sinnreich.«
  


  
    »Ja – und dabei erst sechzig Jahre alt«, gab Leibniz zurück. »Wenn Ihr einmal nachrechnet, wie ich es getan habe, könnt Ihr leicht demonstrieren, dass die Aufbewahrung aller Kataloge, die zur Erfassung sämtlicher Bücher der Welt erforderlich wären, so viele Bücherräder verlangte, dass wir mehrere Bücherrad-Räder bräuchten, um sie zu drehen, und ein Bücherrad-Rad-Rad, um sie alle zu bedienen...«
  


  
    »Das Deutsche ist in dieser Hinsicht eine praktische Sprache«, sagte Fatio diplomatisch.
  


  
    »Und so weiter, ohne dass ein Ende in Sicht wäre! Es gibt nicht genügend Schreiner, um alle Getriebe zu schnitzen. Neue Arten von Wissensmaschinen werden erforderlich sein.«
  


  
    »Ich muss gestehen, dass ich Euch nicht mehr folgen kann, Doktor.«
  


  
    »Seht her – jedes Buch ist durch eine Zahl gekennzeichnet. Die Zahlen sind willkürlich, bedeutungslos – eine Art Code, wie die Namen, die Adam den Tieren gegeben hat. Herzog August war von alter Schule und benutzte römische Ziffern, was die Sache umso undurchschaubarer macht.«
  


  
    Leibniz führte Fatio von der Mitte des Raumes zu den rauen Steinwänden, die größtenteils von hohen, dicken, mit Segeltuchplanen abgedeckten Wällen verbarrikadiert waren. Er hob die Ecke einer Plane an und schlug sie zurück, so dass man sah, dass es sich bei dem Wall 
     um einen Stapel tausender von Bücher handelte. Alle waren sie auf die gleiche Weise, nämlich in Schweinsleder, gebunden (denn wie viele adelige Bibliophile hatte Herzog August alle seine Bücher in Form von losen Bögen gekauft und sie in seiner Buchbinderwerkstatt von seinen Dienern binden lassen). Die neuesten (also diejenigen, die weniger als ein halbes Jahrhundert zählten) waren noch weiß. Ältere hatten sich cremefarben, beige, hellbraun, dunkelbraun und teerschwarz verfärbt. Viele trugen Narben von längst vergessenen Begegnungen zwischen Schweinen und Stöcken von Schweinehirten. In einer Handschrift, die Fatio nun als die von Herzog August erkannte, waren sie mit dem Titel und der schon bekannten langen römischen Ziffer versehen worden.
  


  
    »Jetzt liegen sie noch auf einem Haufen, später werden sie in Regalen stehen – gleichwie, auf welche Weise findet Ihr, was Ihr sucht?«, fragte Leibniz.
  


  
    »Ich glaube, Ihr befragt mich nach sokratischer Weise.«
  


  
    »Und Ihr dürft auf jede Weise antworten, die Euch beliebt, Monsieur Fatio, vorausgesetzt Ihr antwortet überhaupt.«
  


  
    »Man würde sich vermutlich nach den Zahlen richten. Immer angenommen, die Bücher wären in numerischer Reihenfolge in die Regale gestellt worden.«
  


  
    »Nehmt es ruhig an. Die Zahlen bezeichnen lediglich die Reihenfolge, in welcher der Herzog die Bände erworben oder wenigstens katalogisiert hat. Sie sagen nichts über den Inhalt.«
  


  
    »Man müsste sie also neu nummerieren.«
  


  
    »Nach welchem Prinzip? Nach dem Namen des Autors?«
  


  
    »Ich glaube, es wäre besser, so etwas wie Wilkins’ philosophische Sprache zu verwenden. Für jedes denkbare Thema gäbe es eine ganz bestimmte Zahl. Man schreibe diese Zahl auf den Rücken des Buches und ordne die Bücher entsprechend ein. Dann kann man sich direkt zur richtigen Stelle der Bibliothek begeben und findet sämtliche Bücher zu einem bestimmten Thema beieinander.«
  


  
    »Aber angenommen, ich beschäftige mich mit Aristoteles. Aristoteles ist mein Thema. Kann ich dann erwarten, dass alle Aristoteles-Bücher beieinanderstehen? Oder stünden seine Werke zur Geometrie in einem anderen Teil als seine Werke zur Physik?«
  


  
    »So betrachtet ist das Problem äußerst diffizil.«
  


  
    Leibniz trat vor ein leeres Bücherregal und fuhr mit dem Finger von links nach rechts über ein Regalbrett. »Ein Regalbrett ist einer cartesischen
     Zahlenreihe vergleichbar. Die Position eines Buches auf diesem Brett lässt sich durch eine Zahl bezeichnen, aber nur durch eine einzige! Wie eine Zahlenreihe, so ist das Brett eindimensional. In der analytischen Geometrie können wir zwei oder drei Zahlenreihen einander im rechten Winkel schneiden lassen, um einen mehrdimensionalen Raum zu erzeugen. Nicht so bei Bücherregalen. Das Problem des Bibliothekars besteht darin, dass Bücher in ihrer Thematik mehrdimensional sind, jedoch auf eindimensionalen Regalen angeordnet werden müssen.«
  


  
    »Das ist mir nun klar, Doktor«, sagte Fatio. »Tatsächlich komme ich mir allmählich so vor wie Simplicio in einem von Galileos Dialogen. Also lasst mich die Rolle zu Ende spielen und Euch fragen, wie Ihr das Problem zu lösen gedenkt.«
  


  
    »Gut gespielt, mein Herr. Überlegt Euch Folgendes: Angenommen, wir ordnen die Zahl drei Aristoteles und die Vier den Schildkröten zu. Nun müssen wir entscheiden, wo wir ein Buch von Aristoteles zum Thema Schildkröten hinstellen. Wir multiplizieren drei mit vier, erhalten zwölf und stellen das Buch auf Position zwölf.«
  


  
    »Ausgezeichnet! Durch eine einfache Multiplikation habt Ihr mehrere Themenzahlen zu einer einzigen verbunden – den mehrdimensionalen Raum zu einer eindimensionalen Zahlenreihe zusammenfallen lassen.«
  


  
    »Es freut mich, dass Ihr meinen Vorschlag bis hierher favorisiert, Fatio, doch nun bedenkt Folgendes: Angenommen, wir ordnen die Zahl zwei Plato zu, und die Sechs Bäumen. Und angenommen, wir erwerben ein Buch von Plato zum Thema Bäume. Wo gehört es dann hin?«
  


  
    »Das Produkt von zwei und sechs ist zwölf – es kommt also neben Aristoteles’ Buch über Schildkröten.«
  


  
    »So ist es. Und ein Gelehrter, der letzteres Buch sucht, stößt stattdessen vielleicht auf ersteres – eindeutig ein Versagen des Katalogsystems.«
  


  
    »Dann lasst mich erneut die Rolle des Simplicio übernehmen und Euch fragen, ob Ihr dieses Problem gelöst habt.«
  


  
    »Angenommen, wir benutzen stattdessen diese Kodierung«, sprach der Doktor, griff hinter das Regal und zog eine Schiefertafel hervor, auf der – praktisch ein Eingeständnis, dass das Gespräch bis zu diesem Punkt eine ausgearbeitete Demo war – mit Kreide Folgendes geschrieben stand:
  


  
    
      
        	2

        	Plato
      


      
        	3

        	Aristoteles
      


      
        	5

        	Bäume
      


      
        	7

        	Schildkröten
      


      
        	2×5 = 10

        	Plato über Bäume
      


      
        	3×7 = 21

        	Aristoteles über Schildkröten
      


      
        	2×7 = 14

        	Plato über Schildkröten
      


      
        	3×5 = 15

        	Aristoteles über Bäume
      


      
        	[etc.]

        	
      

    

  


  
    »Zwei, drei, fünf und sieben – alles Primzahlen«, bemerkte Fatio, nachdem er die Tabelle kurz überflogen hatte. »Die Regalnummern sind zusammengesetzte Zahlen, die Produkte von Primfaktoren. Ausgezeichnet, Doktor! Durch diese kleine Verbesserung – indem Ihr den verschiedenen Themen Primzahlen zugeordnet habt, anstatt einfach abzuzählen – habt Ihr das Problem aus der Welt geschafft. Der Standort jedes Buches lässt sich durch Multiplikation der Themenzahlen auffinden – und man kann versichert sein, dass die so gewonnene Zahl einmalig ist.«
  


  
    »Es ist ein Vergnügen, das Prinzip jemandem zu erklären, der es so rasch begreift«, sagte Leibniz. »Huygens und die Bernoullis haben Euch hoch gelobt, Fatio, und wie ich sehe, waren sie damit keineswegs unaufrichtig.«
  


  
    »Es erfüllt mich mit Demut, meinen Namen in einem Satz mit den ihren erwähnt zu hören«, gab Fatio zurück, »aber da Ihr so freundlich wart, mich derart zu beehren, seht Ihr mir vielleicht eine Frage nach.«
  


  
    »Es wäre mir eine Ehre.«
  


  
    »Euer Prinzip ist eine gute Methode, eine Bibliothek aufzubauen. Denn der korrekte Standort eines Buches lässt sich durch Bildung des Produkts aus den verschiedenen Primzahlen finden, die seinen Themen entsprechen. Auch wenn diese Zahlen mehrere Stellen lang werden, stellt das keine große Schwierigkeit dar; überhaupt ist es ja wohlbekannt, dass Ihr eine Maschine erfunden habt, die mit großer Leichtigkeit Zahlen multiplizieren kann, und sie ist, wie mir nun klar wird, bloß ein Element der riesigen Wissensmaschine, die Ihr zu bauen gedenkt.«
  


  
    »In der Tat, alle diese Dinge gehören zusammen und können als Aspekte meiner Ars Combinatorica gelten. Ihr hattet eine Frage?«
  


  
    »Ich fürchte, dass Eure Bibliothek, wenn sie einmal gebaut ist, 
     schwer zu verstehen sein wird. Ihr habt den Kaiser in Wien um Hilfe gebeten, nicht wahr?«
  


  
    »Ohne die Ressourcen eines großen Königreiches ist es nicht zu machen«, sagte Leibniz vage.
  


  
    »Nun gut, vielleicht steht Ihr auch mit einem anderen bedeutenden Fürsten in Verbindung. Jedenfalls hat es den Anschein, als würdet Ihr Eure Wissensmaschine in gewaltigem Maßstab verwirklichen wollen.«
  


  
    »Mittel aufzubringen ist ein ständiges Problem«, sagte der Doktor, noch immer sehr unbestimmt.
  


  
    »Ich sage voraus, dass Ihr Erfolg haben werdet, Doktor Leibniz, und dass sich eines Tages in Berlin, Wien oder gar Moskau eine Wissensmaschine von gewaltigen Ausmaßen erheben wird. Die Regale werden sich über unzählige Meilen erstrecken und mit Büchern bestückt sein, die allesamt gemäß den Regeln Eures Systems angeordnet sein werden. Doch ich fürchte, ich könnte mich im Inneren dieses Ortes leicht verirren. Bei Betrachtung eines Regals sähe ich vielleicht eine achtoder neunstellige Zahl. Ich wüsste, dass es sich um eine zusammengesetzte Zahl, um das Produkt aus zwei oder mehr Primzahlen handelt. Doch eine solche Zahl in ihre Primfaktoren zu zerlegen ist ein notorisch schwieriges und langwieriges Problem. Mit anderen Worten, dieser Methode eignet eine merkwürdige Asymmetrie, die darin liegt, dass Aufbau und Ordnung der großen Bibliothek für ihren Schöpfer klar wie Glas sein werden – einem einsamen Besucher dagegen werden sie wie ein düsteres Labyrinth aus undurchdringlichen Zahlen erscheinen.«
  


  
    »Das will ich nicht leugnen«, antwortete Leibniz, ohne zu zögern, »doch ich sehe darin eine Art Schönheit, ein Spiegelbild des Aufbaus des Universums. Die Situation des einsamen Besuchers, wie Ihr sie beschrieben habt, ist mir durchaus vertraut.«
  


  
    »Das ist sonderbar, denn ich stelle mir Euch als den Schöpfer vor, der mit der Hand am Bücherrad dasteht und alles versteht.«
  


  
    »Ihr solltet Folgendes über mich wissen: Mein Vater war ein gelehrter Mann, der eine der schönsten Bibliotheken von Leipzig besaß. Er starb, als ich noch sehr klein war. Infolgedessen erlebte ich ihn nur als Wirrwarr kindlicher Wahrnehmungen – zwischen uns gab es Gefühle, aber niemals irgendeine rationale Verbindung, also vielleicht so etwas wie die Beziehung, die Ihr oder ich zu Gott haben.«
  


  
    Und er erzählte, wie er einige Zeit aus der Bibliothek seines Vaters ausgeschlossen gewesen, später jedoch wieder eingelassen worden sei.
  


  
    »Und so wagte ich mich in diese Bibliothek, die seit dem Tod meines Vaters geschlossen gewesen war und noch immer nach ihm roch. Es mag seltsam erscheinen, dass ich vom Geruch rede, doch das war die einzige Verbindung, die ich damals herstellen konnte. Denn die Bücher waren allesamt in Latein und Griechisch geschrieben, Sprachen, die ich nicht kannte; sie handelten von Themen, mit denen ich vollkommen unvertraut war, und auf den Regalen angeordnet waren sie nach einem Prinzip, das meinem Vater klar gewesen sein muss, mir jedoch unbekannt war und selbst dann mein Begriffsvermögen überstiegen hätte, wenn jemand da gewesen wäre, der es mir hätte erklären können.
  


  
    Am Ende, Monsieur Fatio, habe ich diese Bibliothek gemeistert, doch dazu musste ich zuerst Griechisch und Latein lernen und dann die Bücher lesen. Erst als ich das alles getan hatte, war ich schließlich imstande, das Schwierigste von allem zu bewältigen, nämlich das Organisationsprinzip zu verstehen, nach dem mein Vater die Bücher in den Regalen angeordnet hatte.«
  


  
    Fatio sagte: »Euch plagen also nicht die Nöte meines hypothetischen Gelehrten im Labyrinth der innersten Geheimnisse Eurer Wissensmaschine. Aber, Doktor Leibniz, wie viele Menschen, die in eine Bibliothek voller Bücher in unbekannten Sprachen geraten, brächten wohl fertig, was Ihr fertiggebracht habt?«
  


  
    »Die Frage ist mehr als nur rhetorisch. Die Situation ist keine bloß hypothetische«, antwortete Leibniz. »Denn jeder Mensch, der in dieses Universum hineingeboren wird, gleicht einem Kind, das einen Schlüssel zu einer unendlichen Bibiothek bekommen hat, geschrieben in mehr oder minder obskuren Zeichen, geordnet nach einem bestimmten Prinzip – von dem wir zunächst nichts weiter wissen können, als dass irgendein Prinzip zu walten scheint -, durchdrungen von einem Dunst, einem Geist, einem Duft, der uns daran erinnert, dass sie das Werk unseres Vaters war. Was uns rein gar nichts nützt, außer dass es uns, wenn wir verzweifeln, daran erinnert, dass dem Ganzen eine Logik zugrunde liegt, die einmal verstanden wurde und wieder verstanden werden kann.«
  


  
    »Aber wenn sie nur von einem Geist verstanden werden kann, der so groß ist wie der Gottes? Was, wenn wir das, was wir wollen, nur dadurch finden können, dass wir zwanzigstellige Zahlen nach Faktoren aufschlüsseln?«
  


  
    »Wir wollen verstehen, was wir verstehen können, und, soweit wir können, durch die Herstellung von Maschinen unseren Horizont erweitern
     und uns damit begnügen«, antwortete Leibniz. »Das wird ausreichen, um uns eine Zeitlang zu beschäftigen. Wir können nicht alle erforderlichen Berechnungen vornehmen, ohne jedes Atom im Universum in ein Zahnrad in einer arithmetischen Maschine zu verwandeln, und sie wäre dann Gott...«
  


  
    »Ich glaube, Ihr nähert Euch Formulierungen, die Euch auf den Scheiterhaufen bringen könnten – ich verwandle mich unterdessen in Eis. Gibt es einen Ort, wo wir ein Gleichgewicht zwischen diesen beiden Extremen herstellen könnten?«
  


  
    

  


  
    Der Doktor hatte einen großen Schuppen an die Außenwand des Stalles anbauen und ihn mit den Büchern und Papieren füllen lassen, an denen ihm am meisten lag. In einer Ecke stand ein schwarzer Ofen von der ungefähren Größe und Gestalt des biblischen Turmes zu Babel. Als sie dort ankamen, war es lediglich warm, doch Leibniz riss einige Klappen auf, steckte etwa einen halben Klafter Holz hinein und schlug die Klappen zu. Binnen Sekunden begannen Ohren zu knacken, als das gewaltige Gerät dem Raum Luft entzog. Der Eisenturm begann ein unheimliches Rumpeln und Zischen von sich zu geben, und Leibniz und Fatio verbrachten den Rest des Gespräches damit, nervös Abstand davon zu halten, während sie den Radius suchten, auf dem es (um Fatio zu paraphrasieren) ebenso unwahrscheinlich war, bei lebendigem Leibe zu verbrennen wie zu erfrieren. Während sich Leibniz mit dem Ofen zu schaffen machte, der nun eine Art schauerliches Klagen vernehmen ließ, trat Fatio einen Schritt zurück und senkte den Blick auf ein Blatt Papier – das oberste von mehreren, die in einem Buch steckten. Oben auf der Seite waren ein paar Zeilen Druckbuchstaben in Leibniz’ Handschrift zu sehen:
  


  
    
      DOKTOR,
    


    
      DIE JÜNGSTEN EREIGNISSE IM BALLSAAL DES HÔTEL ARCACHON WAREN VON SO DRAMATISCHER NATUR, DASS ICH ANNEHMEN MUSS, DASS IHR BEREITS AUS VERSCHIEDENEN QUELLEN BERICHTE DARÜBER BEKOMMEN HABT. DENNOCH FOLGT HIER MEINE VERSION...
    

  


  
    Alles Weitere wurde von den Seiten des Buches verdeckt, das kostbar in rotes Leder gebunden und reich mit vergoldeten lateinischen und chinesischen Zeichen verziert war.
  


  
    »Irgendeine Möglichkeit, Tee zu brauen?«, fragte Fatio, als er einen Kessel erspähte, der auf einer der Stufen des glühenden Zikkurat zurückgelassen worden war. Leibniz beschirmte sich das Gesicht mit der Armbeuge, wagte sich näher, ergriff einen Schürhaken und vollführte wie ein Fechtmeister einen Ausfall gegen den Kessel, um festzustellen, ob er Wasser enthielt. Unterdessen hob Fatio das oberste Blatt an und sah, dass sich darunter ein Brief auf anderem Papier und in anderer Handschrift befand: der von Eliza!
  


  
    
      An G.W. Leibniz von Eliza, dem heiratenden Mädchen
    


    
      Doktor,
    


    
      Ihr werdet alles über das Kleid wissen wollen, das ich bei meiner Hochzeit trug. Das Mieder besteht aus türkischer geschmückter Seide, verziert mit mehreren tausend der winzigen Perlen, die aus Bandar-Kongo am Persischen Golf kommen...
    

  


  
    Leibniz hatte in einer Schublade gewühlt. Er nahm einen schwarzen Brocken von der ungefähren Größe eines Buchs im Folioformat heraus, der den Abdruck eines einzigen, riesigen chinesischen Zeichens trug, und brach ein Stück davon ab. »Karawanen-Tee«, erklärte er. »Anders als Euer englischer oder holländischer Tee, der lose per Schiff kommt, wurde dieser hier via Russland auf dem Landweg gebracht – es handelt sich um eine Million getrocknete Blätter, zu einem Block gepresst.«
  


  
    Fatio schien davon nicht so fasziniert zu sein, wie Leibniz gehofft hatte. Leibniz versuchte es mit einer anderen Eröffnung: »Huygens hat mir kürzlich geschrieben und dabei erwähnt, Ihr wärt von London herübergekommen.«
  


  
    »Monsieur Newton und ich haben den Monat März der Lektüre von Mr. Huygens’ Abhandlung über das Licht gewidmet und waren davon so angetan, dass wir beschlossen, unsere Kräfte für das Jahr zu teilen – ich habe bei Huygens studiert...«
  


  
    »Und Newton müht sich mit seiner Alchimie.«
  


  
    »Alchimie, Theologie, Philosophie – nennt es, wie Ihr wollt«, sagte Fatio gelassen. »Er steht dicht vor der Vollendung eines Werkes, das die Principia in den Schatten stellen wird.«
  


  
    »Es hat wohl nicht zufällig etwas mit Gold zu tun?«, fragte Leibniz.
  


  
    Fatio – im Allgemeinen blitzschnell mit einer Antwort bei der Hand – ließ einige Momente verstreichen. »Eure Frage ist ein wenig unbestimmt.
     Gold ist wichtig für Alchimisten«, räumte er ein, »wie es Kometen für Astronomen sind. Aber mancher gewöhnlich denkende Mensch glaubt, Alchimisten seien nur im gleichen Sinne an Gold interessiert wie Bankiers.«
  


  
    »C’est juste. Obwohl es nicht weit von hier einen unangenehmen Bankier gibt, der es offenbar sowohl im monetären als auch im alchimistischen Sinne zu schätzen weiß.« Leibniz, der bis zu diesem Punkt des Gesprächs der Inbegriff guter Laune gewesen war, ernüchterte bei diesen Worten, als wäre ihm etwas sehr Ernstes eingefallen, und sein Blick huschte zu dem absonderlichen roten Lederband. Das Thema wirkte sich auf seine Stimmung genauso aus wie eine Handvoll Erde, die man in ein Feuer wirft. Wieder ließ Fatio einige Momente verstreichen, ehe er antwortete; denn er musterte Leibniz eingehend.
  


  
    »Ich glaube, ich weiß, wen Ihr meint«, sagte er schließlich.
  


  
    »Es ist überaus merkwürdig«, sagte Leibniz. »Vielleicht habt Ihr zum Teil dieselben Geschichten darüber gehört wie ich. Die ganze Kontroverse dreht sich, wenn ich es recht verstehe, um die Überzeugung, es gebe ein bestimmtes Kontingent von Gold, dessen genauer Verbleib unbekannt ist, das jedoch gewisse Eigenschaften besitzt, die es für Alchimisten wertvoller machen als gewöhnliches Gold. Von einem Bankier würde ich erwarten, dass er es besser weiß!«
  


  
    »Verfallt nicht dem Irrtum zu glauben, alles Gold sei gleich, Doktor.«
  


  
    »Ich dachte, die Naturphilosophie habe zumindest so viel bewiesen.«
  


  
    »Mancher würde sagen, sie habe das Gegenteil bewiesen!«
  


  
    »Vielleicht habt Ihr in London oder Paris etwas Neues gelesen, was ich noch nicht gesehen habe?«
  


  
    »Ich dachte eigentlich an Isaacs Principia, Doktor.«
  


  
    »Das habe ich gelesen«, sagte Leibniz trocken, »und ich kann mich nicht erinnern, etwas über Gold darin gefunden zu haben.«
  


  
    »Dabei ist es doch ganz klar, dass zwei Planeten von gleicher Größe und Beschaffenheit je nach ihrer Entfernung zur Sonne verschiedene Bahnen am Himmel beschreiben werden.«
  


  
    »Natürlich – nach dem Gesetz des inversen Quadrats ist das zwangsläufig so.«
  


  
    »Wie lassen sich, da die beiden Planeten selbst in jeder Hinsicht gleich sind, ihre unterschiedlichen Flugbahnen erklären, wenn man 
     nicht seinen Beobachtungsbereich erweitert und ihre unterschiedliche Position zur Sonne mit einbezieht?«
  


  
    »Monsieur Fatio, ein Eckstein meiner Philosophie ist die Identität von Ununterscheidbarem. Einfach formuliert, wenn A sich nicht von B unterscheiden lässt, dann sind A und B ein und dasselbe. In der Situation, die Ihr beschrieben habt, sind die beiden Planeten nicht voneinander zu unterscheiden, was bedeutet, dass sie identisch sein müssten. Dazu gehört auch die Identität ihrer Bahnen. Da diese aber ganz offensichtlich nicht identisch sind, insofern die Planeten unterschiedliche Bahnen haben, folgt, dass sie in irgendeiner Weise voneinander unterscheidbar sein müssen. Newton unterscheidet sie, indem er ihnen verschiedene Positionen im Raum zuordnet und dann vermutet, der Raum sei irgendwie von einer mysteriösen Wesenheit durchdrungen, welche für die nach dem Gesetz des inversen Quadrats wirkende Kraft verantwortlich ist. Das heißt, er unterscheidet den einen vom anderen, indem er auf eine Art mysteriöse äußere Eigenschaft des Raums verweist...«
  


  
    »Ihr hört Euch an wie Huygens!«, fauchte Fatio, plötzlich verärgert. »Ich hätte ebenso gut in Den Haag bleiben können.«
  


  
    »Es tut mir leid, wenn meine und Huygens’ Neigung übereinzustimmen Euch Kummer macht.«
  


  
    »Ihr könnt übereinstimmen, so viel Ihr mögt. Aber warum stimmt Ihr nicht mit Isaac überein? Erkennt Ihr nicht die Großartigkeit dessen, was er geleistet hat?«
  


  
    »Das erkennt jeder empfindungsfähige Mensch«, gab Leibniz zurück. »Und fast alle werden von der Brillanz seiner Leistung so geblendet sein, dass sie außerstande sind, die Fehler wahrzunehmen. Das können nur wenige von uns.«
  


  
    »Herumzukritteln ist leicht.«
  


  
    »Im Gegenteil, es ist ziemlich schwierig, denn es führt zu Diskussionen wie dieser hier.«
  


  
    »Sofern Ihr keine Alternativtheorie vorlegen könnt, die den angeblichen Fehlern abhilft, solltet Ihr meiner Meinung nach Eure Kritik an den Principia mäßigen.«
  


  
    »Ich bin noch dabei, meine Theorie zu entwickeln, Monsieur Fatio, und es kann noch viel Zeit vergehen, bis sie nachprüfbare Voraussagen liefert.«
  


  
    »Welche denkbare Theorie könnte die Unterscheidbarkeit dieser beiden Planeten erklären, ohne sich auf ihre Position im absoluten Raum zu beziehen?«
  


  
    Das führte zu einem Zwischenspiel draußen im Schnee. Von Fatio wachsam beäugt, drückte Doktor Leibniz zwei Handvoll Schnee zu einem Klumpen zusammen. »Unbesorgt, Monsieur Fatio, ich werde ihn nicht nach Euch werfen. Wenn Ihr so freundlich wärt, zwei weitere zu machen, ungefähr so groß wie Melonen und einander so ähnlich wie möglich.«
  


  
    Fatio konnte sich nicht recht für die Aufgabe erwärmen, doch schließlich ging er in die Hocke und begann zwei Bälle zu rollen, wobei er alle paar Schritte innehielt, um die rauen Kanten abzuklopfen.
  


  
    »Sie sind der Ununterscheidbarkeit so nahe, wie ich es unter den gegebenen Umständen vermag – das heißt, in der Dämmerung und mit kalten Händen«, rief er Leibniz zu, der sich einen Steinwurf weit weg mit einer Schneekugel abmühte, die mehr wog als er. Als keine Reaktion erfolgte, murrte er: »Ich werde hineingehen und mir die Hände wärmen, wenn es recht ist.«
  


  
    Doch bis Nicolas Fatio de Duillier in Leibniz’ Büro zurückgekehrt war, waren seine Hände so warm, dass er einiges tun konnte. Er warf erneut einen Blick auf die in dem chinesischen Buch steckenden Papiere. Der Brief von Eliza war ungewöhnlich lang und schien ganz und gar aus leerem Geplapper über die Garderobe der Hochzeitsgäste zu bestehen. Doch obenauf lag das andere Dokument, an den Doktor adressiert, aber in seiner Schrift geschrieben. Ein Rätsel.Vielleicht war das Buch ein Schlüssel? Es hieß I Ging. Fatio hatte es schon einmal gesehen, nämlich in der Bibliothek des Gresham’s College, wo Daniel Waterhouse darüber eingeschlafen war. Das Bündel Papiere diente als Lesezeichen für ein bestimmtes Kapitel mit dem Titel 54. Kuei Mei: Das heiratende Mädchen. Das Kapitel selbst war eine Ansammlung von Gewäsch und mystischem Geschwafel.
  


  
    Er legte es an die Stelle zurück, wo er es gefunden hatte, und ging hinüber zu dem einzigen, winzigen Fenster des Schuppens. Mittlerweile stemmte Leibniz den Rücken gegen eine gewaltige Schneekugel, die er durch Drücken mit beiden Beinen weiterzuwälzen suchte. Fatio schlenderte einmal durch das Zimmer und blieb da und dort stehen, um rasch in auffälligen Papierstapeln zu blättern, die sich seinen großen fahlen Augen darboten. Solche Stapel gab es mehrere: Briefe von Huygens, von Arnauld, von den Bernoullis, dem verstorbenen Spinoza, Daniel Waterhouse und jedem anderen in der Christenheit, der auch nur einen Funken Verstand besaß. Einer der größeren Stapel jedoch bestand aus Briefen von Eliza. Fatio griff mitten hinein, fasste 
     mit Daumen und Zeigefinger ein halbes Dutzend Blätter und zog sie rasch heraus. Er faltete sie und stopfte sie in seine Brusttasche. Dann wagte er sich wieder ins Freie.
  


  
    »Habt Ihr warme Hände, Monsieur Fatio?«
  


  
    »Überaus warme, Doktor Leibniz.«
  


  
    Der Doktor hatte die drei Schneekugeln – die riesige und die beiden kleinen, ununterscheidbaren – auf dem Feld zwischen dem Stall, dem Schloss und dem nahegelegenen Arsenal verteilt. Das von ihnen definierte Dreieck war nichts Besonderes, da weder gleichseitig noch gleichschenkelig.
  


  
    »Starb so nicht Sir Francis Bacon?«
  


  
    »Descartes auch – er ist in Schweden erfroren«, gab der Doktor fröhlich zurück, »und wenn Leibniz und Fatio neben Bacon und Descartes in die Annalen eingehen, so kann unser Leben als erfüllt gelten. Wenn Ihr jetzt so freundlich wärt, Euch dorthin zu stellen und mir Eure Wahrnehmungen mitzuteilen.« Der Doktor deutete auf eine kleine Schneekugel, die ein paar Schritte vor Fatio lag.
  


  
    »Ich sehe das Feld, das Schloss, das Arsenal und die künftige Bibliothek. Ich sehe Euch, Doktor, der Ihr neben einer großen Schneekugel steht, und dort drüben, zur Rechten, nicht sehr weit weg, eine kleinere.«
  


  
    »Nun tut bitte das Gleiche von der anderen Schneekugel aus, die Ihr gemacht habt.«
  


  
    Ein paar Augenblicke später konnte Fatio berichten: »Das Gleiche.«
  


  
    »Genau das Gleiche?«
  


  
    »Je nun, natürlich gibt es geringe Unterschiede. Jetzt befinden sich Ihr, Doktor, und die große Schneekugel zu meiner Rechten und näher als vorher, und die kleine Schneekugel befindet sich zu meiner Linken.«
  


  
    Leibniz verließ nun seinen Posten und begann auf Fatio zuzustapfen. »Newton würde behaupten, dieses Feld besitze eine eigene Wirklichkeit, welche die Kugeln bestimmt und sie unterscheidbar macht. Ich aber sage, das Feld ist nicht nötig! Vergesst es, und haltet Euch nur an die Wahrnehmungen der Kugeln, die Perzeptionen.«
  


  
    »Perzeptionen?«
  


  
    »Ihr habt selbst gesagt, Ihr hättet, als Ihr dort gestanden habt, eine große Schneekugel zur Linken, weit weg, und eine kleine zur Rechten wahrgenommen. Hier nehmt Ihr eine große zur Rechten und nahe, und eine kleine zur Linken wahr. Obwohl also die Kugeln in Hinsicht 
     auf ihre äußeren Eigenschaften wie Größe, Form und Gewicht ununterscheidbar und daher identisch sein mögen, erkennen wir, wenn wir ihre inneren Eigenschaften – wie etwa ihre Perzeptionen voneinander – betrachten, dass sie verschieden sind. Also sind sie doch unterscheidbar! Und mehr noch, sie lassen sich unterscheiden, ohne dass man auf eine Art fixen, absoluten Raum zurückgreift.«
  


  
    Unterdessen hatten sie, ohne Diskussion, begonnen, zum Schloss zurückzutrotten, das mit zunehmender Dämmerung täuschend warm und einladend anmutete.
  


  
    »Ihr scheint jedem Objekt im Universum zuzubilligen, dass es perzipieren und seine Perzeptionen festhalten kann«, sagte Fatio.
  


  
    »Wenn Ihr Euch daranmacht, Objekte in immer kleinere Teile zu unterteilen, müsst Ihr irgendwann aufhören und etwas riskieren, indem Ihr sagt: ›Das ist die grundlegende Einheit der Wirklichkeit, und dies sind ihre Eigenschaften, auf denen alle anderen Erscheinungen aufbauen‹«, sagte der Doktor. »Mancher hält es für plausibel, dass sie Billardkugeln gleichen, die durch Kollision interagieren.«
  


  
    »Ich wollte gerade fragen«, meinte Fatio, »was einfacher sein könnte. Ein hartes kleines Stück unteilbarer Materie. Das ist die vernünftigste Hypothese darüber, was ein Atom ist.«
  


  
    »Da bin ich anderer Meinung! Die Materie ist ein kompliziertes Ding. Kollisionen zwischen Materiestücken sind noch komplizierter. Bedenkt doch: Wenn diese Atome unendlich klein sind, warum gilt dann nicht, dass die Wahrscheinlichkeit der Kollision eines Atoms mit einem anderen gegen null geht?«
  


  
    »Da habt Ihr nicht ganz unrecht«, sagte Fatio, »doch ich glaube kaum, dass es einfacher ist, diese Atome stattdessen mit der Fähigkeit der Perzeption und des Denkens auszustatten.«
  


  
    »Perzeption und Denken sind Eigenschaften von Seelen. Zu postulieren, dass der Grundbaustein des Universums Seelen sind, ist nicht abwegiger, als zu behaupten, es seien kleine Stücke harten Stoffes, die sich in einem leeren Raum umherbewegen, welcher von geheimnisvollen Feldern durchdrungen sei.«
  


  
    »Also führt die Perzeption eines Planeten von der Sonne und von allen anderen Planeten dazu, dass er sich mit einem geradezu unheimlichen Grad an Präzision genau so verhält, als befände er sich einem solchen ›geheimnisvollen Feld‹.«
  


  
    »Ich weiß, es hört sich schwierig an, Monsieur Fatio, aber auf lange Sicht wird es besser funktionieren.«
  


  
    »Dann wird die Physik zu einer gewaltigen Übung in Buchführung. Jedes Objekt im Universum unterscheidet sich von jedem anderen Objekt durch die Einmaligkeit seiner Perzeptionen aller anderen Objekte.«
  


  
    »Wenn Ihr lange genug darüber nachdenkt, werdet Ihr sehen, dass es die einzige Möglichkeit ist, sie zu unterscheiden.«
  


  
    »Aber das ist ja gerade so, als wäre jedes Atom oder Teilchen...«
  


  
    »Ich nenne sie Monaden.«
  


  
    »Nun gut, dann also jede Monade eine eigenständige Wissensmaschine, ein Bücherrad-Rad-Rad-Rad...«
  


  
    Leibniz brachte ein schwaches Lächeln zustande.
  


  
    »Ihre Getriebe knirschen vor sich hin wie diejenigen in Eurer Rechenmaschine, und sie entscheidet selbständig, was sie tut. Ihr habt Spinoza gekannt, nicht wahr?«
  


  
    Leibniz hob warnend die Hand. »Ja. Aber bitte werft mich nicht mit ihm in einen Topf.«
  


  
    »Wenn ich nur eben auf das Thema zurückkommen darf, von dem wir ausgegangen sind, Doktor, so scheint mir, dass Eure Theorie eine Möglichkeit zulässt, für die Ihr vorhin nur Spott übrighattet – nämlich dass zwei Klumpen Gold voneinander verschieden sein können.«
  


  
    »Zwei solche Klumpen sind in jedem Falle verschieden, was jedoch daran liegt, dass sie aufgrund ihrer unterschiedlichen Lage unterschiedliche Perzeptionen haben. Ich fürchte, Ihr wollt manchem Gold mystische Eigenschaften zuerkennen und anderem nicht.«
  


  
    »Warum fürchtet Ihr das?«
  


  
    »Weil Ihr es als Nächstes einschmelzen werdet, um dieses Mysterium zu extrahieren und auf eine Phiole zu ziehen.«
  


  
    Fatio seufzte. »In Wahrheit haben alle diese Theorien ihre Probleme.«
  


  
    »Ganz recht.«
  


  
    »Warum gebt Ihr es dann nicht zu? Warum diese hartnäckige Weigerung, Newtons System in Betracht zu ziehen, wo das Eure doch genauso mit Schwierigkeiten behaftet ist?«
  


  
    Leibniz blieb vor der Freitreppe am Haupteingang des Schlosses stehen, als würde er lieber frieren, als die Diskussion an einem Ort weiterzuführen, wo sie mitgehört werden könnte. »Eure Frage kommt im Gewand der Vernunft daher, damit sie unschuldig erscheint. Vielleicht ist sie es. Vielleicht aber auch nicht.«
  


  
    »Selbst wenn Ihr mich nicht für unschuldig haltet, bitte glaubt mir, dass meine Verwirrung echt ist.«
  


  
    »Isaac und ich haben dieses Gespräch schon einmal geführt, vor langer Zeit, als wir noch jung waren und die Dinge ganz anders standen.«
  


  
    »Wie sonderbar. Außer Daniel Waterhouse seid Ihr der einzige Mensch, der ihn je beim Vornamen genannt hat.«
  


  
    Der unsichere Ausdruck in Leibniz’ Gesicht verwandelte sich in offenen Unglauben. »Wie nennt Ihr ihn denn, wenn ihr in Eurem Londoner Haus miteinander allein seid?«
  


  
    »Ich nehme alles zurück, Doktor. Es gibt drei, die ihn auf diese Weise gekannt haben.«
  


  
    »Ein ausgesprochen raffinierter Satz, den Ihr da gerade geäußert habt«, rief Leibniz, offenbar echt beeindruckt. »Wie eine auf sich selbst zurückgebogene und zu einer Schlinge geknotete Seidenschnur. Ich muss Euch dafür loben, aber ich werde meinen Fuß nicht hineinstellen. Und ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr auch Daniel heraushieltet.«
  


  
    Fatio war rot angelaufen. »Das Einzige, worum es mir geht, ist ein klareres Verständnis dessen, was sich zwischen Euch und Isaac abgespielt hat.«
  


  
    »Ihr wollt wissen, ob Ihr einen Rivalen habt.«
  


  
    Fatio blieb stumm.
  


  
    »Die Antwort lautet: Nein.«
  


  
    »Das ist gut.«
  


  
    »Ihr habt keinen Rivalen, Fatio. Isaac Newton dagegen schon.«
  


  


  
    Irland
  


  
    1690-1691
  


  
    Die King’s Own Black Torrent Guards waren von einem Mann gegründet worden, den König Wilhelm nicht besonders mochte (John Churchill), und als eine Art Bestrafung dafür war das Regiment nun schon seit zwei Jahren im irischen Exil. Bob Shaftoe hatte in dieser Zeit viel über die Insel gelernt: zum Beispiel, dass sie gemeinhin in vier Teile zerfiel, die verschiedentlich Königreiche, Herzogtümer, Präsident- oder Grafschaften genannt wurden, je nachdem, mit wem man 
     sprach und welche besonderen Vorstellungen der Betreffende bezüglich der wahren Natur und Bedeutung der irischen Geschichte hatte. Connaught war eine, die anderen hießen Ulster, Leinster und Munster.
  


  
    Bob hörte als Erstes von Connaught, sah es jedoch als Letztes. Trotzdem hatte er das Gefühl, darüber Bescheid zu wissen. In den letzten Jahren hatte er von seiner irischen »Familienbande«, den Verwandten der verstorbenen Mary Dolores, die größtenteils den Nachnamen Partry trugen, endlose Geschichten darüber gehört.
  


  
    Bis vor kurzem hatte der Partry-Clan samt seinen Schweinen, Kühen, diversem freilaufenden Federvieh und einem verstörten Schaf in einem winzigen Schuppen in Rotherhithe gehaust, das etwa eine Meile stromabwärts vom Tower von London gegenüber von Wapping am Themseufer lag. Teague Partry – einer der drei Partrys, die sich zur einen oder anderen Zeit bei den Black Torrent Guards hatten anwerben lassen – hatte sich oftmals freiwillig zum Wachestehen auf dem Develin Tower gemeldet, dem äußersten südöstlichen Scheitelpunkt der Zitadelle, und dies ungeachtet dessen, dass der Turm dem schlechten Wetter, das den Fluss heraufkam, ungeschützt ausgesetzt war und von allen anderen Soldaten gehasst wurde. Die kalten feuchten Winde, behauptete er, erinnerten ihn an Connaught, und von dieser Warte aus könne er flussabwärts bis nach Rotherhithe sehen und seine vierbeinigen Aktiva im Auge behalten. Teague rhapsodierte unentwegt über Connaught, und das so überzeugend, dass die Hälfte des Regiments bereit war, dorthin zu ziehen. Bob hatte das Ganze stets mit einiger Vorsicht aufgenommen, weil er wusste, dass sich Teague noch nie im Leben mehr als fünf Meilen von der London Bridge wegbewegt hatte und lediglich Geschichten wiedergab, die ihm seine Leute erzählt hatten. Daraus hatte Bob schon sehr früh geschlossen, dass es den Partrys zum Vorteil gereicht hätte, wenn sie gewusst hätten, dass Irland eine Mentalität und kein geographischer Ort war.
  


  
    Nach der Revolution hatten die Partrys ihr gesamtes lebendes Inventar geschlachtet, waren von ihrem Regiment desertiert, hatten so viel Geld wie möglich zusammengekratzt und sich nach Dublin davongemacht. Mehrere Monate später war Bob mit dem Rest seines Regiments und mit dem holländischen Obristen, dem man den Befehl darüber gegeben hatte, nach Belfast befördert worden. Nun fiel es König Wilhelm schon schwer genug, John Churchill zu vertrauen, wenn sich dieser innerhalb der Mauern Londons aufhielt. Er brachte 
     es beim besten Willen nicht über sich, Marlborough (oder sonst einem englischen Befehlshaber) mit einem Eliteregiment auf irischem Boden zu vertrauen, zumal sich Churchills ehemaliger Herr, James, nur ein paar Tagesmärsche südlich, nämlich in Dublin, befand. Also reisten die King’s Own Black Torrent Guards unter dem Kommando eines Oberst de Zwolle nach Belfast und verweilten unter seinem Kommando zwei Winter lang auf dieser Insel. Wenn Bob seinen ehemaligen Befehlshaber das nächste Mal sah, würde er ihm versichern, dass er nicht das Geringste verpasst habe.
  


  
    Vom Ausschiffungspunkt aus war das Regiment ein paar Tage lang Richtung Süden marschiert und hatte in einem Feldlager bei Dundalk überwintert, das in der Nähe der Grenze lag, die den Ulster genannten Teil Irlands von dem trennte, der Leinster genannt wurde. Bei einer Kopfstärke von 806 Mann beliefen sich ihre Ausfälle auf einunddreißig Tote, zweiunddreißig Invaliden, die dermaßen versehrt waren, dass sie pensioniert werden mussten, und mehrere hundert, die eine Zeitlang auf der Nase lagen, sich später jedoch erholten. Die meisten Ausfälle waren auf Krankheit und Hunger und ein paar auf Unfälle und Raufhändel zurückzuführen – gefechtsbedingt waren keine, denn es hatte keine Gefechte gegeben. Dies galt als außerordentlich gute Bilanz.
  


  
    Sie lagerten in der Nähe eines holländischen Regiments, das unter dem Befehl eines alten Zech- und Jagdkumpans von Oberst de Zwolle stand. Die holländischen Soldaten litten kaum unter Krankheiten, obwohl sie ganz genauso froren und hungerten. Sie hielten ihr Lager so sauber, dass es von bestimmten Leuten in Bobs Regiment, die eine etwas laxere Einstellung zur Hygiene pflegten, als »das Nonnenkloster« verspottet wurde. Doch als englische Soldaten mit einer Rate von mehreren pro Tag zu sterben begannen, schenkten die Black Torrent Guards dem Genörgel von de Zwolle schließlich ein wenig mehr Aufmerksamkeit. Ob Zufall oder nicht, die Zahl der Bettlägerigen begann nicht lange danach abzunehmen. Als der Frühling kam und Zählappelle abgehalten wurden, stellte man fest, dass sie viel weniger Ausfälle erlitten hatten als andere englische Regimenter.
  


  
    Dann, im Juni 1690, traf schließlich Wilhelm von Oranien in Ulster ein, wie es nur ein König konnte, das heißt mit dreihundert Schiffen, fünfzehntausend Soldaten, Hunderttausenden von Pfund Sterling, mehr Prinzen, Herzögen und Bischöfen, als Spielkarten und Schachspiele in ein Boot passen, und jeder Menge holländischer Artillerie. 
     Mit einem kurzen Zwischenstopp in Dundalk, um die Regimenter einzusammeln, die dort überwintert hatten, marschierte er Richtung Süden und fiel an der Spitze von sechsunddreißigtausend Mann in Leinster ein. Er stürmte geradewegs auf Dublin zu, wo James Stuart sein Rebellenparlament untergebracht hatte. König Wilhelm hatte ein Holzhaus, das von einem gewissen Christopher Wren entworfen worden war – ebendemjenigen, der die neue St.-Paul’s-Kathedrale in London baute. Es war so sinnreich konstruiert, dass es sich binnen weniger Minuten in Teile zerlegen, auf Wagen verladen und wieder aufbauen ließ, wo immer Wilhelm sein Hauptquartier aufzuschlagen beschloss. Normalerweise errichtete er es mitten in seinem Heer, was für einen zu Felde ziehenden König keineswegs üblich war und bei seinen Soldaten gut ankam.
  


  
    James Stuart brannte seit anderthalb Jahren auf einen Kampf. An der Spitze von fünfundzwanzigtausend Mann marschierte er von Dublin aus nordwärts und bezog nach ein paar vorbereitenden Manövern am Südufer des Flusses mit Namen Boyne Position.
  


  
    Am nächsten Tag rekognoszierte Wilhelm auf der Suche nach Furten höchstpersönlich das Nordufer, als ihn eine jakobitische Kanonenkugel an der Schulter traf und vom Pferd schleuderte. Jakobiten am anderen Ufer wurden Zeugen des Vorfalls und sahen, wie ein vage königförmiger Gegenstand von aufgeregten Protestanten in aller Eile weggetragen wurde.
  


  
    Nicht sehen konnten sie von ihrem Ufer aus, dass es sich bei der Kanonenkugel um einen matten Querschläger handelte, der von Wilhelms Schulter abgeprallt war und ihm keinen ernsthaften Schaden zugefügt hatte. Sie gelangten zu der völlig plausiblen Annahme, dass Wilhelm der Usurpator tot sei, und machten auf dem Dienstweg entsprechend Meldung.
  


  
    Am nächsten Tag nahm Wilhelm nicht weit von der Stelle, wo er getroffen worden war, einen Ablenkungsangriff über die Boyne vor. Er wartete, bis James seine Hauptstreitmacht dorthin bewegte, und überschritt dann an anderer Stelle mit vielen Kräften den Fluss. Die ersten, die diesen Hauptangriff führten, waren Wilhelms beste und liebste Truppen, die holländischen Blauen Gardisten. Doch ihnen dichtauf folgten mehrere Kompanien der King’s Own Black Torrent Guards, ein Bombenjob, den sie niemals bekommen hätten, wenn sie noch unter dem Kommando von Marlborough gestanden hätten. De Zwolle hatte den Winter damit verbracht, seine Vorgesetzten zum 
     Brandytrinken zu nötigen und Briefe nach London zu schicken; das erklärte vermutlich, warum Bob und seine Leute eine so ausgezeichnete Gelegenheit bekamen, sich in einem Sumpf die Köpfe abhacken zu lassen. Jedenfalls überquerten sie die Boyne, formierten sich auf dem Südufer und widerstanden mehreren jakobitischen Kavallerieangriffen. Das war nicht leicht. Sie taten es unter den Augen von König Wilhelm, der auf dem Nordufer einen guten Aussichtspunkt gefunden hatte, von dem aus er seine geliebten Blauen beobachten konnte.
  


  
    Der Hauptmann von Bobs Kompanie fiel schon sehr früh, sodass Bob für den Rest des Tages das Kommando über sechzig Mann übernehmen musste. Das hatte nur sehr wenige Auswirkungen. Ob der Hauptmann nun am Leben war oder nicht, Bobs Aufgabe bestand darin, seine Männer glauben zu machen, sie wären tatsächlich sicherer, wenn sie als Einheit zusammenstanden, als wenn sie ihre Musketen wegwarfen und in den Fluss sprangen. Völlig fern lag es Bob, an den Ruf seiner Kompanie oder seines Regiments bei Hofe zu denken.
  


  
    Wenn er daran gedacht hätte, hätte er seinen Männern möglicherweise geraten, stattdessen wegzulaufen.
  


  
    An jenem Abend kam der König in ihr Lager, um ihnen zu sagen, was für prächtige Burschen sie in seinen Augen seien. Die irische Armee war mittlerweise schlicht verschwunden; dass sie überhaupt an der Boyne gewesen war, sah man lediglich an den Tausenden von Piken und Musketen, die ihre Soldaten auf den Boden hatten fallen lassen, um ihren Verfolgern besser weglaufen zu können. König Wilhelms Heer war aus dem Flusstal heraufgeklettert und hatte sich zwischen dem Weiler Donore und dem Dorf Duleek – Orten, von denen die Iren, wie von Feen, so sprachen, als ob es sie tatsächlich gäbe, die man in Wirklichkeit aber nicht sah – über zerwühlte und zertrampelte Weiden ausgebreitet. Im Gehen sammelten die Männer die weggeworfenen Waffen auf, bündelten sie vor der Brust zu sperrigen Garben und warfen sie schließlich scheppernd zu Haufen aufeinander, als sie beschlossen, ihr Lager aufzuschlagen.
  


  
    Da ihre Bagage sie noch nicht eingeholt hatte, verbrachten sie die Nacht im Freien, und da es in der Gegend keine Bäume gab, benutzten sie die erbeuteten Waffen als Feuerholz. Sie als Waffen zu behalten lohnte sich nicht – ein Sachverhalt, der für Bob offensichtlich war, jedoch von denen, die der Auffassung anhingen, die Iren hätten sie aus Feigheit weggeworfen, zumeist ignoriert wurde. Bob fand Steinschlösser
     ohne Feuerstein, Musketen mit gesprungenen Läufen, Piken, die man über dem Knie zerbrechen konnte.
  


  
    Ein paar Stunden nach Einbruch der Dunkelheit jedenfalls empfingen sie ihren König. Dieser hatte bei der Überquerung des Flusses einen Asthmaanfall erlitten und schnaufte immer noch erbärmlich – was wegen der Kanonenkugel-Verletzung sichtlich schmerzte -, weshalb er dazu neigte, sich in ganz kurzen Sätzen zu äußern. Er saß schief auf einem müden Pferd. Er sprach auf Holländisch mit de Zwolle und dann auf Englisch mit den Hauptleuten der Kompanien und mit Bob. Er sah sie dabei jedoch nicht an; er war kurz davor, im Sattel einzuschlafen, und konnte den Blick nicht von den Musketen-Scheiterhaufen losreißen.
  


  
    Inhaltlich sagte er, dass er mit Regimentern wie seinen Black Torrent Guards nicht nur Irland, sondern auch Flandern nehmen und bis nach Paris durchmarschieren könne.
  


  
    Bob blieb noch lange auf, starrte in das Feuer, das langsam in ein rotes Gewirr aus geschmolzenen Musketenläufen überging, und grübelte über einige der längerfristigen Implikationen der Äußerung des Königs nach. Insgesamt war die Vorstellung einigermaßen beunruhigend. Andererseits würde ihm ein Einmarsch in Frankreich vielleicht Gelegenheit bieten, Miss Abigail Frome ausfindig zu machen.
  


  
    Das Feld war mit qualmenden Spitzkegeln aus geschwärztem Eisen übersät, als sie am nächsten Tag abrückten und südwärts nach Dublin marschierten. James Stuart war bereits nach Frankreich geflüchtet. Die Protestanten waren außer Rand und Band und plünderten die Häuser von Katholiken. Bob verfügte sich in ein bestimmtes Viertel, wo sich die Protestanten in aller Regel besser benahmen, falls sie überhaupt dorthin gingen. Er traf Teague Partry dabei an, wie er auf einer Eingangstreppe saß, eine Tonpfeife rauchte und mit ernster Miene die Hinterteile vorbeikommender Milchmägde betrachtete, als wäre in letzter Zeit nicht viel passiert. Doch die rechte Seite seines Gesichts war stark gerötet, wie von einem Sonnenbrand, und mit frischen Wunden übersät, die so gestreut waren, als wären sie allesamt von einem gemeinsamen Mittelpunkt ausgegangen.
  


  
    Teague spendierte ihm einen Krug Bier (er war damit an der Reihe) und erklärte ihm, James’ ausländische Kavallerieregimenter seien als Erste in Panik geraten und hätten, als sie ihre Fluchtroute von der irischen Infanterie verstellt fanden, das Feuer auf diese eröffnet, um den Weg frei zu machen. Er gab Bob zu bedenken, dass Iren durchaus in 
     der Lage seien, sich tapfer zu schlagen, wenn sie nicht von kontinentalen Kavalieren, die angeblich auf ihrer Seite standen, massakriert würden und wenn man ihnen (er deutete angelegentlich auf sein Gesicht) Gewehre gäbe, die Musketenkugeln abschossen, anstatt nach hinten loszugehen. Bob pflichtete ihm bei.
  


  
    Später marschierte der Großteil von Wilhelms Heer Richtung Westen über die Insel, aus Leinster hinaus in das westliche Reich Munster. Es belagerte Limerick, eine der wenigen Städte in Irland, die über richtige Befestigungen verfügten und als Austragungsort eines richtigen militärischen Gefechts dienen konnten. Leider konnten die Iren mit richtigen militärischen Gefechten nur wenig anfangen. Wilhelms holländische Kanonen sprengten ein Loch in die Stadtmauer; Bob stürmte an der Spitze seiner Kompanie hinein und wurde von einer Flasche am Kopf getroffen; geschleudert hatte sie eine stämmige alte Hexe mit einem Schleier, die auf einer Ruine stand und ihm auf Gälisch irgendetwas zukreischte. Bob, der nichts über seinen Vater wusste, hegte schon lange den Verdacht, er könnte teilweise oder gar größtenteils Ire sein, und während er besinnungslos auf dem Schutt der zertrümmerten Mauer von Limerick lag, hatte er einen seltsamen Traum über die Nonne, die die Flasche geworfen hatte – es lief darauf hinaus, dass sie seine Großtante oder etwas dergleichen war, die ihn für alle Missetaten ausschalt, die er je begangen hatte.
  


  
    Sein Schädel hatte lediglich eine Delle abbekommen, doch er war beinahe skalpiert worden, und seine Kopfhaut musste von einem Bader genäht werden, der ihm riet, sich das Haar so bald wie möglich wieder wachsen zu lassen. »Und besorgt Euch um Gottes willen eine Frau, ehe Ihr kahl werdet, sonst werden Frauen und Kinder schreiend vor Euch weglaufen!« Er versuchte lediglich, ihn aufzuheitern, doch Bob knurrte ihn an, er habe seine wahre Liebe bereits gefunden und ein paar Narben auf seinem Schädel seien seine geringste Sorge.
  


  
    Der Earl von Marlborough bekam vom besorgten König schließlich die Erlaubnis, nach Munster überzusetzen. Er nahm die Städte Cork und Kinsale ein, was ihm jedoch ohne Hilfe seiner Black Torrent Guards gelang. Dann begab er sich nach Hause, um einen angenehmen Winter in London zu verbringen, während Bob und das Regiment im Feldlager vor Limerick blieben, gelegentliche Ausfälle der irischen Kavallerie abwehrten und einen Kleinkrieg mit Banden bewaffneter Bauern führten, die sich selbst als »Freischärler« bezeichneten.
  


  
    Die Freischärler nun besaßen Schusswaffen, die funktionierten, und hatten gelernt, sie in Sekundenschnelle zu zerlegen. Die Schlösser trugen sie in der Hosentasche mit sich, die Läufe verschlossen sie mit Korken und versteckten sie in Sümpfen oder Bächen, die Schäfte steckten sie in Holzstapel oder sonstwohin, wo ein kahler Stock nicht weiter auffiel. Was also wie ein Trupp halbnackter Torfstecher oder eine Schar Kirchgänger anmutete, konnte sich auf ein Wort oder ein Zeichen hin in die Einöde zerstreuen und sich eine Stunde später als Bande schwer bewaffneter Marodeure neu konstituieren.
  


  
    Wegen der Freischärler gab es außerhalb von Ulster nur wenige Orte, wo sich Engländer in Gruppen von weniger als Kompaniestärke sicher fühlen konnten. Einer dieser Orte jedoch war das Südufer des Flusses Shannon, knapp stromabwärts von Limerick. Während der Winter sich dem Ende zuneigte und das Haar über der Wunde nachwuchs, begann Bob allein dorthin zu gehen, sich unter einen einsamen Baum mit Blick auf den Fluss zu setzen, seine Pfeife zu rauchen und zu sinnieren. Bücher lesen konnte er nicht. Am Herumhuren lag ihm nichts mehr. Die Geschichten, Witze und Lieder seiner Männer hatte er so oft gehört, dass er sie nicht mehr ertragen konnte.Vom Saufen wurde ihm schlecht, und das Kartenspielen erschien ihm sinnlos. Er litt, mit anderen Worten, an einem Mangel an Dingen, die er tun konnte, um sich die Zeit zu vertreiben.
  


  
    Also saß er unter seinem Sinnier-Baum und schaute auf den breiten Fluss Shannon. Wie alle anderen Flüsse auf den britischen Inseln hatte auch dieser einen langgezogenen Mündungsbereich, der vom Meer zu einem Hafen (in diesem Falle Limerick) führte, der dort angelegt worden war, wo der Fluss so schmal wurde, dass er sich überbrücken ließ. Der Shannon bildete die Grenze zwischen Munster und Connaught, und so konnte Bob, indem er zum anderen Ufer hinübersah, in jenes legendäre, von den Partrys so hoch gelobte Land schauen. Von hier aus sah Connaught aus wie der Rest von Irland. Aber was wusste er schon?
  


  
    Als König Wilhelm vor der Schlacht an der Boyne herübergekommen war, hatte er frische Rekruten als Ersatz für diejenigen mitgebracht, die über den Winter krank geworden und gestorben waren, aber nicht genug von der Sorte, die Bob bevorzugte. Bob war es jedoch gelungen, ein halbes Dutzend englische Protestanten zu rekrutieren, die genau genommen niemals in England gewesen waren. Sie waren auf verschiedenen Farmen großgeworden, die ihre Väter oder 
     Großväter – Soldaten Cromwells – gälischen Katholiken abgenommen hatten. Aber die diversen Revolutionen der vergangenen Jahrzehnte hatten ihre Familien zu Vagabunden eines außerordentlich zähen und halsstarrigen Typs gemacht, die auf der Suche nach organisierter Gewalt Eire durchstreiften. Bob wusste mit solchen Männern umzugehen, und das hatte sich unter ihnen herumgesprochen, sodass sie den King’s Own Black Torrent Guards zugestrebt waren und immer noch zustrebten.
  


  
    Nach der Schlacht an der Boyne hatte ein protestantischer Wollhändler aus Dublin (der sich daran, dass die Iren ihre Wolle nur via England ins Ausland verkaufen durften, eine goldene Nase verdient hatte), einen Teil seiner Profite für den Ankauf von Waffen und Uniformen für diese Rekruten gespendet, und sie hatten eine Kompanie gebildet. Die Black Torrent Guards waren nun also ein etwas aufgeblähtes Regiment mit vierzehn anstatt dreizehn Kompanien und einer Sollstärke von 868 Mann.
  


  
    Eines Tages stellte Bob, bei seinem Sinnier-Baum angelangt, im Umdrehen fest, dass ihm Tom Allgreave und Oliver Good, zwei der Original-Fanatiker, die er vergangenes Jahr in Dundalk rekrutiert hatte, gefolgt waren. Sie befanden sich eine Viertelmeile hinter ihm und wechselten alle paar Schritte die Führungsposition, als stachelten sie einander an. Beide hatten ein Schwert am Gürtel baumeln, Teil jener buntgemischten Sammlung gekaufter und gestohlener Waffen, mit denen der besagte Wollhändler die Vierzehnte Kompanie überschüttet hatte.
  


  
    Solchen Jungen riesenlange Klingen in die Hand zu geben war gefährlich. Glücklicherweise wussten die Jungen das oder hatten es jedenfalls im Laufe des Winters herausgefunden, indem sie einander bei Gefechten, die spielerisch gedacht waren, böse zerhauen hatten. Bis Bob und Oliver auf Rufweite herangekommen waren, hatte Bob erraten, was sie herführte: Sie wollten Fechtunterricht. Normalerweise galt dies als Zeitvertreib verweichlichter Höflinge, als sinn- und zwecklose, altmodische Affektiertheit. Doch bei Bürgerlichen, zumal bei älteren, die sich noch an Cromwell erinnerten, war die Kunde vom Langschwert noch lebendig. Offenbar hatte es sich bis zu Tom und Oliver herumgesprochen, dass Bob etwas von der Praxis verstand. Diese Jungen waren erzkonservative Puritaner, die den ganzen Winter lang nichts zu tun hatten, da Saufen, Spielen und Huren aus religiösen Gründen unzulässig waren. Schießübungen waren nicht möglich,
     denn Pulver und Kugeln waren streng rationiert. Bob war also nicht ganz klar, ob sie die Praxis des Schwertfechtens deshalb aufgenommen hatten, weil ihnen wirklich daran lag oder weil sie buchstäblich nichts anderes zu tun hatten.
  


  
    Es spielte so und so keine Rolle, denn auch Bob war unbeschäftigt. Also klopfte er, als Tom und Oliver in Hufeisenwurfweite seines Sinnier-Baums kamen, die Asche aus seiner Pfeife, stand auf, griff schräg über seinen Körper und zog sein Langschwert. Die Puritaner waren begeistert. »Man wendet dem Gegner tunlichst die Seite zu, da man auf diese Weise ein schmaleres Ziel bietet und den Schwertarm umso näher an den anderen heranbringt«, sagte Bob. Er hob das Schwert, bis das Stichblatt seine Nase berührte und die Klinge senkrecht in die Luft zeigte. »Das ist so etwas wie ein Salut, den ihr auf keinen Fall mit einer albernen Affektiertheit verwechseln dürft, denn er sagt jedem, der vor euch steht: ›Ich gedenke mit Euch zu fechten, also steht nicht bloß herum und lasst Euch treffen, sondern verteidigt Euch entweder, oder zieht Euch zurück.‹«
  


  
    Nun brachten Tom und Oliver einander fast um bei dem Versuch, ihre Waffen aus der Scheide zu ziehen, und dann brachten sie einander fast um, als sie sie in Salutposition hoben. »Oliver, was du da in der Hand hast, ist ein Rapier, und mit dessen Gebrauch kenne ich mich nicht so gut aus wie mit dem des Langschwerts«, sagte Bob, »aber wir werden uns mit den Werkzeugen zu behelfen versuchen, die uns zur Verfügung stehen.«
  


  
    So eröffnete Bob am Südufer des Flusses Shannon eine neue Fechtkunstschule. Sie wurde sehr rasch populär und verkleinerte sich dann ebenso rasch auf ungefähr ein halbes Dutzend Männer, die sich aufrichtig für das Thema interessierten. Einen Monat danach schloss sich ihnen ein Monsieur LaMotte an, ein hugenottischer Kavalleriehauptmann, der sie eines Tages zufällig im Vorbeireiten erspähte. Er war ein Experte mit dem Kavalleriesäbel, einer Waffe, die gewisse Ähnlichkeiten mit dem Langschwert aufwies, aber er hatte auch das Rapier studiert und war daher in der Lage, Oliver endlich in der Handhabung dieser Waffe zu unterrichten. Im Allgemeinen würden Kavallerieoffiziere (bei denen es sich in aller Regel um Personen von Stand handelte) niemals auf diese Weise mit gemeinen Fußsoldaten fraternisieren, aber die Hugenotten waren ein überaus sonderbarer Menschenschlag.Viele waren Franzosen niederen Standes, die im Handel zu Reichtum gekommen und dann aus Frankreich hinausgeworfen worden waren. 
     Nun waren sie in Irland und nahmen im Kleinen Rache, indem sie angloirischen Puritanern die Fechtkunstkniffe des kontinentalen Adels beibrachten.
  


  
    

  


  
    Oliver Goods Großvater hatte ein Dutzend Jahre lang auf einer Farm zwischen Athlone und Tullamore, also in Leinster, gelebt. Aber sie lag nicht weit von der Grenze zu Connaught, die von Protestanten als die äußerste Grenze der Zivilisation betrachtet wurde. Den Besitztitel auf das Land hatte er dadurch erhalten, dass er dessen katholische Bewohner, die Ferbanes, fortgejagt hatte; diese hatten ihr Vieh nach Westen durch eine Furt des Shannon getrieben und waren auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Goods Rechtfertigung, wenn er denn eine brauchte, bestand darin, dass jene Ferbanes am Aufstand von 1641 teilgenommen und ihre Farm auf Kosten einiger benachbarter Protestanten erweitert hätten, die während der Regentschaft Elisabeths aus England herübergekommen seien. Doch diese Rechtfertigung war nicht mehr aufrechtzuerhalten, nachdem er eines Tages von mehreren zerlumpten Männern zur Rede gestellt wurde, die auf dem Besitz erschienen und behaupteten, sie seien die Nachkommen und rechtmäßigen Erben ebenjener elisabethanischen Protestanten. Wenn danach noch jemand seinen Besitzanspruch auf das Land in Frage zu stellen wagte, sagte er, es gehöre ihm kraft Eroberung und weil er ein Stück Papier habe, auf dem das stehe.
  


  
    Er und seine Kinder schufteten auf dem Land, wie nur Puritaner auf Land schuften konnten, und nahmen viele Verbesserungen vor, von denen nur wenige ins Auge fielen und keine einzige rasch Ergebnisse zeitigte. Sie trugen all ihr Lebtag Waffen und ritten oft über Land, um »aufrührerische Elemente« zur Strecke zu bringen. Sie sahen jene zerlumpten Protestanten nie wieder und vergaßen sie völlig, bis auf ihren Nachnamen, den man da und dort auf einem Grabstein las: Crackington.
  


  
    Nachdem jedoch Charles II. die Monarchie restauriert hatte, erfuhr man, dass die Crackingtons irgendwie nach England zurückgefunden und sich dort zu Geißeln und Parasiten ihrer Verwandten gemacht hatten, die (zusammen mit Tausenden anderer anglo-irischer Landbesitzer, die von anderen Cromwell’schen Soldaten vertrieben worden waren) zum neuen Parlament gingen und verlangten, dass die Fanatiker aus Irland hinausgeworfen wurden. Da eine der ersten Amtshandlungen des neuen Königs darin bestanden hatte, Cromwells 
     Kopf auf eine Stange spießen zu lassen, erschienen ihre Erfolgsaussichten durchaus gut. Am Ende bekamen sie nur zum Teil, was sie wollten. Einige der Cromwell’schen Siedler wurden von ihrem Land vertrieben, andere nicht. Die Goods schafften es, an ihrem Land festzuhalten, allerdings nur aufgrund irgendeines obskuren politischen Zufalls in Westminster.
  


  
    Ihre Religion durften sie allerdings nicht mehr frei ausüben, und das vertrieb sie am Ende von dem Land und hatte zur Folge, dass die Hälfte von ihnen nach Massachusetts auswanderte. Die Crackingtons kamen zurück, übernahmen die Farm mit sämtlichen Verbesserungen, begannen zu prosperieren und bezahlten sogar die Restaurierung der örtlichen anglikanischen Kirche (welche die Goods einer nützlichen Verwendung als Scheune zugeführt hatten). Dies alles war nicht lange nach der Geburt von Oliver Good geschehen, mit der Folge, dass er nur verzerrte kindliche Erinnerungen an den Bauernhof hatte, den er eines Tages wieder in Besitz zu nehmen beabsichtigte.
  


  
    Dann wurde James II. König und rekatholisierte Irland. Als die Crackingtons eines Morgens erwachten, fanden sie Breschen in ihren Zäunen, und auf ihren Wiesen weidete halbwildes Connaught-Vieh, gut bewacht von rothaarigen Männern, die kein Englisch sprachen und französische Musketen trugen. Sie zum Abzug zu überreden war nicht möglich, weil die neue katholische Regierung in Dublin die Waffen des niederen englischen Adels konfisziert hatte. Nicht lange, und die Crackingtons erachteten es für klug zu gehen, bis ein Richter über den Besitztitel auf das Land urteilen konnte – oder vielmehr die Besitztitel, denn mittlerweile umfasste die Farm sechs aneinandergrenzende Stücke Land, von denen jedes eine gleichermaßen komplizierte Geschichte hatte. Die Ferbanes, so stellte sich heraus, hatten fünfhundert Jahre lang Grenzstreitigkeiten mit ihren Nachbarn ausgetragen – einige waren bloße Schmuggler, die von den Wikingern landeinwärts getrieben worden waren.
  


  
    Die Crackingtons jedenfalls packten so viele Haushaltsgegenstände wie möglich ein, trieben ein paar Pferde zusammen (die Ferbanes hatten die meisten verjagt) und machten sich auf den Weg nach Dublin, wo sie ein Stadthaus unterhielten. Unterwegs wurden sie von Freischärlern überfallen. Doch als es gerade so aussah, als wäre alles verloren, wurden sie von einem Trupp protestantischer Milizionäre gerettet, die unter eindrucksvollem Lärm herangejagt kamen und die Freischärler in die Flucht schlugen. Der Patriarch der Crackingtons 
     dankte den schäbig aussehenden Protestanten wiederholt und versprach, sie mit mit Goldguineen zu belohnen, wenn sie ihm einen Vertreter in sein Stadthaus in Dublin schickten. »Mein Name«, sagte er, »ist Mr. Crackington, und jeder in Dublin (womit er jeden anglikanischen englischen Gentleman meinte) kann euch den Weg zu meinem Haus zeigen.«
  


  
    »Habt Ihr Crackington gesagt?«, fragte einer der Milizionäre. »Ich heiße Good. Kennt Ihr mich?«
  


  
    Danach waren den Crackingtons gewisse Unerfreulichkeiten widerfahren, über die sich Oliver Good nicht näher auslassen mochte, und es war unklar, ob es überhaupt welche von ihnen bis Dublin geschafft hatten – falls ja, hätten sie ihr Stadthaus ohnehin geplündert und von Katholiken besetzt gefunden. Der springende Punkt jedenfalls war, dass ganz Ulster, Leinster und Munster jener Farm zwischen Athlone und Tullamore glichen.
  


  
    England war in Landstücke unterteilt, deren Besitzverhältnisse eindeutig feststanden. Es glich einer Ziegelsteinmauer, bei der jeder Ziegelstein eine Einheit bildete, die von einer klaren Grenze aus weißem Mörtel eingefasst war. Irland glich einer verputzten Mauer. Jede Generation kam mit einem frischen Trog daher und trug eine neue Lehmputzschicht auf sämtliche vorangegangenen auf, die sofort aushärtete und spröde wurde. Die Besitzverhältnisse waren nicht nur unübersichtlich, sondern bis zur Unkenntlichkeit verworren.
  


  
    In Connaught war es angeblich anders, weil sich Connaught den Einfällen der Engländer nicht gebeugt hatte. Aber Connaught hatte seine eigenen Probleme, weil die Iren, die sich nicht unterwerfen lassen wollten, in bewegten Zeiten dorthin flohen und das Land der Iren besetzten, die schon immer dort gelebt hatten.
  


  
    

  


  
    Die Fechtübungen dauerten viel länger an, als irgendwer eigentlich wollte. Der Krieg setzte sich im Frühjahr 1691 nur zögerlich fort. König Wilhelms Oberbefehlshaber war mittlerweile Baron Godard de Ginkel, auch er Holländer. Sein Ziel war natürlich Connaught, das durch den Shannon und durch die befestigten Städte Limerick, Athlone und Sligo geschützt wurde. Von französischen Pionieren herumkommandierte irische Arbeiter hatten den ganzen Winter über die Schanzwerke dieser Städte ausgebaut. Deshalb brauchte de Ginkel Boote und Pontons, um den Fluss zu überqueren, und Geschütze, um die Befestigungen in Trümmer zu schießen. Das kostete Geld. Das 
     Parlament hatte davon sehr wenig und knauserte damit gegenüber dem holländischen König, den man bereits gründlich satthatte. Bis Ende Mai tat sich nichts, und das überzeugte Bob und alle anderen davon, dass man sie in Irland sich selbst überlassen und vergessen hatte und dass es ihr Schicksal war, für immer hier festzusitzen und die nächsten Akteure in Geschichten vom Typ Ferbane-Crackington-Good zu werden.
  


  
    König Ludwig XIV. von Frankreich tat seinerseits nur wenig, um den Kombattanten das Gefühl zu nehmen, sie seien von der Landkarte der Christenheit verschwunden. Die Schlacht an der Boyne war die Schlacht um Irland gewesen – so glaubte jedenfalls laut einem Brief, den Bob von Eliza bekommen hatte, die gesamte Christenheit, und zwar nicht, weil sie ein besonderes militärisches Gewicht gehabt hätte, sondern weil sich an den Ufern eines Flusses zwei Könige gegenübergestanden hatten und weil einer übergesetzt und der andere ihm den Rücken zugekehrt, Fersengeld gegeben und erst in Frankreich wieder angehalten hatte.
  


  
    Während der Schlacht, der die Black Torrent Guards ihren Namen verdankten, hatte Feversham, ihr Kommandant, geschlafen. Wegen seiner Hirnverletzung war er auch im Wachzustand kein Geistesriese. Der eigentliche Befehlshaber war John Churchill gewesen, und das Kämpfen hatten Bob und die anderen Fußsoldaten besorgt. Dennoch hatte Feversham die ganze Anerkennung eingeheimst. Warum? Weil die Sache eine gute Geschichte abgab, vermutete Bob, und weil sich die Leute komplizierte Angelegenheiten nur über Geschichten klarmachen konnten. Für den Krieg um Irland galt das Gleiche: Seit die Könige von der Bühne abgetreten waren, war er keine gute Geschichte mehr.
  


  
    So war Bob den ganzen April über in sehr trüber Stimmung. Am neunten Mai erschien eine Schar Segel in der Mündung des Shannon, die Fechtübungen kamen zum Erliegen, und die Schüler von Bobs Fechtakademie versammelten sich still im Schatten des Sinnier-Baums und sahen zu, wie ein französischer Konvoi flussaufwärts auf Limerick zuhielt. Die Schiffe wurden von kleinen Menschenmengen bejubelt, die sich in winzigen, lärmenden Trauben auf der zu Connaught gehörenden Seite versammelt hatten, und von Salutschüssen aus Kanonen auf den Mauern von Limerick begrüßt. Den Männern um Bob herum entging nicht, dass die Salutschüsse in vollem Umfang erwidert wurden (an Pulver mangelte es ihnen nicht), die Jubelrufe 
     hingegen nicht (es handelte sich um Versorgungsschiffe, nicht um Truppentransporter).
  


  
    Monsieur LaMotte zog ein Fernrohr aus seiner Satteltasche, kletterte einen Baum halb hinauf und stellte Beobachtungen an. »Ich sehe die Farben eines Feldmarschalls; das große Schiff dort, das dritte von vorn, befördert den neuen französischen Befehlshaber...« Dann entwich mit einem langen Seufzer sämtliche Luft aus ihm wie aus einem kollabierenden Dudelsack, und er sagte eine ganze Weile lang gar nichts, nicht weil er nichts zu sagen gehabt hätte, sondern weil er zu den Menschen gehörte, die kein Wort von sich geben, bis sie ihrer Gefühle Herr geworden sind. »Es ist der Schlächter von Savoyen«, sagte er auf Französisch zu einem anderen Hugenotten, der unter dem Baum stand.
  


  
    »De Catinat?«
  


  
    »Nein, der andere.«
  


  
    »De Gex?«
  


  
    »Es ist ein Feldmarschall, kein Priester.«
  


  
    »Aha.« Der andere Hugenotte rannte zu seinem Pferd und galoppierte davon.
  


  
    Auf Englisch erklärte LaMotte: »Ich habe das Wappen des neuen französischen Befehlshabers erkannt. Er heißt St. Ruth. Ein Niemand. Unser Sieg ist gesichert.«
  


  
    Das Gemurmel der Männer setzte wieder ein, sporadisch brach Gelächter aus. LaMotte kletterte mit einem Gesichtsausdruck vom Baum herab, als hätte er soeben gesehen, wie seine Mutter unter St. Ruths Flaggschiff kielgeholt wurde. Er reichte Bob sein Fernglas, ging dann ohne ein Wort zu seinem Pferd und kanterte mit steifem Rücken davon.
  


  
    Bob war froh, dass man ihm das Fernrohr geliehen hatte, denn eines der kleineren, weiter hinten fahrenden Schiffe hatte vertraute Umrisse. Unbewaffnet konnten seine Augen die am Besanmast wehende Flagge nicht genauer erkennen. Er stützte das Fernrohr am Baum ab, und nach einigem Hantieren und Justieren konnte er das Wappen sehen, nach dem er Ausschau gehalten hatte: denn St. Ruth hatte zwei Generalleutnants mitgebracht, und einer davon trug den Titel Earl von Upnor.
  


  
    

  


  
    Bob hatte im Laufe seines müßigen Frühlings dagesessen und Wunder beobachtet: einen Schmetterling, der sich aus einem Kokon 
     zwängte, eine Apfelblüte, die aus einer klebrigen grünen Hülse knospten. Diese beiden Entfaltungsprozesse hatten vieles miteinander und mit einem Vorgang gemeinsam, der sich in den nächsten Stunden in Bobs Seele abspielte. Das Verhalten des hugenottischen Kavalleristen diente als Vorbild und Inspirationsquell. Nicht dass es Bob im Allgemeinen an dergleichen mangelte, aber seine Zeit in Irland hatte ihn gleichsam wie eine Puppe in einer starren, trockenen Hülle zusammengepresst und -gefaltet, die ihn schützte, aber auch einsperrte. Dasselbe galt für alle anderen. Doch das Wissen, dass St. Ruth hier war, hatte einen Angstschauer durch das Lager der Hugenotten gejagt und sie alle wachgerüttelt. Bob hatte keine Ahnung, wer St. Ruth war oder was er in Savoyen getan hatte, aber das spielte keine Rolle. Das Ganze hatte jedenfalls den Effekt, dass die Hugenotten sich plötzlich als im Brennpunkt einer Geschichte wahrnahmen. Es war keine Königsgeschichte, und sie würde vielleicht niemals niedergeschrieben werden, aber für sie war es eine gute Geschichte.
  


  
    Vor Jahren war Bob auf einem Ohr taub geworden und hatte das darauf zurückgeführt, dass er oft nahe bei Kanonen gestanden hatte. Doch eines Tages hatte ein Bader einen winzigen Haken in das betreffende Ohr eingeführt und einen braunen Schmalzpropfen, hart wie Fichtenholz, herausgezogen, und mit einem Schlag hatte Bob wieder hören können – er hatte so gut hören können, dass es fast wehgetan hatte, und die Vorgänge um ihn herum mit solcher Klarheit wahrgenommen, dass er noch am nächsten Tag Schwierigkeiten gehabt hatte, das Gleichgewicht zu halten. Am 9. Mai 1691 erwachten auf solche Weise alle Sinne Bobs zum Leben, und zum ersten Mal, seit er durch die Boyne gewatet war, während jakobitische Musketenkugeln Löcher in seinen Hut rissen, füllte sich seine Lunge mit Luft.
  


  
    Im Laufe der nächsten zwei Wochen brachen sie ihr Lager ab, zogen sich ganz von Limerick zurück und marschierten mit der Sonne im Rücken nach Mullingar, in der Mitte der Insel, wo sich das gesamte Heer König Wilhelms sammelte. Ein paar Tage nachdem sie dort angekommen waren, begannen in Staub- und Lärmwolken die Wagenzüge aus Dublin einzutreffen, welche die großen Kanonen und Mörser brachten, die man vom Tower von London herübergeschickt hatte.
  


  
    Am 8. Juni marschierten sie westwärts nach Ballymore, überrannten dort mühelos einen kleinen Vorposten und nahmen eines der besten irischen Regimenter gefangen, das man aus unerfindlichen Gründen mitten im Nirgendwo sich selbst überlassen hatte.
  


  
    Am 19. Juni erreichten sie Athlone, das zu beiden Seiten des Shannon lag. Es bestand aus einer englischen Stadt auf der zu Leinster gehörenden Seite – welche die Jakobiten fast umgehend räumten – und einer irischen Stadt auf der zu Connaught gehörenden Seite – in die sie sich zurückzogen und die sie zwei Wochen lang mit entnervender Wildheit verteidigten. Man schickte Kundschafter über den Shannon; die meisten kamen nicht zurück. Diejenigen, die zurückkamen, meldeten, was über die Befehlskette schließlich auch bis zu Bob hinuntergelangte: General St. Ruth hatte seine gesamte Armee in einem Feldlager westlich der irischen Stadt, knapp außerhalb der Reichweite von de Ginkels holländischen Geschützen, konzentriert.
  


  
    Die Schlacht von Athlone war unkompliziert und blutig: de Ginkels Artilleristen schossen zehn Tage lang eine Kanonenkugel pro Minute und einen Hagel von Bomben und Mörsersteinen über den Fluss in die irische Stadt und zerstörten sie völlig. Unterdessen versuchten seine Fußsoldaten immer wieder, sich den Übergang über die Steinbrücke zu erzwingen, welche die englische mit der irischen Stadt verband. Es war dies die einzige Möglichkeit, an das zu Connaught gehörende Ufer des Shannon zu gelangen, und das wusste jeder. Die Iren hatten ein Brückensegment zerstört. Man würde die Lücke mit Balken schließen müssen. Unter höllischem Deckungsfeuer seiner Artillerie gingen de Ginkels Truppen nachts dorthin und versuchten, Balken über die Lücke zu legen, während irische Heckenschützen, die sich in den Ruinen von Athlone versteckten, sie mit Musketenkugeln durchlöcherten. Dann zeigten irische Truppen die gleiche Tapferkeit, indem sie hingingen und die Balken anzündeten oder in den Shannon warfen. Die Iren gewannen die Schlacht um die Brücke, verloren jedoch die um Athlone, als zweitausend Mann von de Ginkels Truppen am 30. Juni an einer stromabwärts gelegenen Furt den Shannon durchquerten und in die irische Stadt eindrangen.
  


  
    St. Ruth verlor dadurch Athlone und sämtliche Truppen, die innerhalb der Stadtmauern in der Falle saßen. Es galten die Regeln des kontinentalen Belagerungskrieges, d.h. Städte konnten auf milde Behandlung hoffen, wenn sie sich ergaben, Widerstand jedoch wurde mit Massakern bestraft. Bobs Hauptsorge war also, dass er Befehl bekommen würde, nach Athlone zu gehen und jemanden zu massakrieren. Noch schlimmer wäre nur, wenn es sich bei den Opfern um Mr. McCarthys Kompanie von Fußsoldaten aus dem Regiment von Baron Youghal handeln würde. Mr. McCarthy war ein Kerzenmacher 
     aus Dublin, der sein ganzes Geld dafür ausgegeben hatte, eine Kompanie aufzustellen, auszurüsten und sich zu ihrem Hauptmann zu machen. Dabei hatte er auch Teague Partry rekrutiert, der seinerseits noch mehrere andere von Bobs Familienbande rekrutiert hatte. Jack Shaftoes Söhne – Bobs Neffen – waren, genau wie Jack und Bob in ihrem Alter, vom Soldatenleben mitgerissen worden. Nach allem, was Bob wusste, trugen sie mittlerweile vielleicht Musketen. Es war also keineswegs völlig undenkbar, dass Bob gezwungen sein könnte, im Rahmen der Säuberungsaktion in Athlone ein Breitschwert gegen den Hals seiner Neffen zu schwingen. Ein Dilemma von der Sorte konnte einen schon nervös machen. Glücklicherweise hatte Bob (wie es seiner Gewohnheit entsprach) das Schlimmste bereits vorweggenommen, sich ausgemalt und im Voraus entschieden, was er tun würde, falls es einträte: Er würde sich entschuldigen, sich zum Iren erklären (nicht weiter schwierig, da es lediglich ein Gemütszustand war), vor seiner rotberockten Brust das Kreuz schlagen und sich mit den Partrys nach Connaught absetzen. Er hatte sich sogar schon so etwas wie eine Ausrede zurechtgelegt: Er würde erklären, die alte Hexe, die ihm in Limerick die Flasche an den Kopf geworfen hatte, sei seine lang vermisste Großtante. Dieser Plan bot den zusätzlichen Vorteil, ihn, Bob, näher an Upnor heranzubringen. Nachdem die Jakobiten den Krieg verloren hatten, würde er in ein irisches Söldnerregiment eintreten und an dem Feldzug auf dem Kontinent teilnehmen. Falls er sich den richtigen Zeitpunkt und Ort zum Desertieren aussuchte, konnte er schlicht und einfach dorthin gehen, wo Abigail sich befand.
  


  
    Je mehr er über diesen Plan nachdachte, desto attraktiver erschien er ihm und desto phantastischere Verfeinerungen nahm er daran vor.
  


  
    Als er schließlich über die halb zerstörte Brücke ging, die in die Ruinen der irischen Seite von Athlone führte, freute er sich beinahe darauf, auf die Überreste von Mr. McCarthys Kompanie zu stoßen und sich ihr zu ergeben.
  


  
    Was er auf keinen Fall wollte, war, sie tot zu finden oder mitzuerleben, wie sie auf den Straßen von den dänischen Reitern, die in die Gewohnheiten der Wikinger zurückgefallen waren, zur Strecke gebracht wurden. Seine innigste Hoffnung und seinen schlimmsten Albtraum trennte also nur ein unendlich kleiner Abstand.
  


  
    Doch er fand nichts in Athlone außer toten oder sterbenden Iren, die unter sich setzenden Schutthaufen begraben waren. Zum Glück war ein Großteil der Zivilbevölkerung von Athlone bereits nach Connaught
     geflüchtet. In der Nähe der Brücke war eine kleine irische Garnison eingeschlossen, die von der dänischen Kavallerie voller Begeisterung abgeschlachtet wurde. Das Gros von St. Ruths Streitmacht nahm jedoch gar nicht am Gefecht teil und blieb wohlbehalten in seinem Lager. De Ginkel verbrachte mehrere Tage damit, seine Armee über den Fluss zu bringen, was bedeutete, dass St. Ruth einen gemächlichen und geordneten Rückzug seiner gesamten Armee ins Innere von Connaught oder gar, wenn er wollte, bis zum Hafen von Galway ins Werk setzen konnte.
  


  
    Bob befand sich also im sagenhaften Lande Connaught. Doch nein, es konnte nicht sein; dieser Teil Connaughts war über jene Brücke mit Leinster und dem Rest der verfluchten Insel verbunden, er war ein in das gute hineingewucherter Auswuchs des schlechten, zugrunde gerichteten Irland. Zum Glück war die Stadt von einer Mauer umgeben, die verhinderte, dass sich die ansteckenden Übel der Welt ausbreiteten. Das irische Athlone war bloß eine Pestbeule, in der die Seuche eingeschlossen war.
  


  
    Wenn sie Befehl bekamen, durch das Westtor abzumarschieren, würden sie in das wahre Connaught gelangen, von dem Teague Partry während seiner langen, ungemütlichen Wachen auf dem Develin Tower gesungen hatte.
  


  
    

  


  
    »Es ist Sonntag, der zwölfte Juli Anno Domini 1691«, sagte Hauptmann Barnes hilfreicherweise und schüttelte Bob an der Schulter. »Der Tross ist da; wir rechnen mit einem langen Marsch.«
  


  
    Ganz schwaches, rosiges Licht glomm auf dem Taubelag, der sich auf den kalten, fahlen Steinen um ihn herum gebildet hatte. Bob bot all seine Willenskraft auf, um die Augen nicht zu schließen und wieder einzuschlafen.
  


  
    Sie befanden sich noch immer in Athlone, wo sie in einem halb zerstörten Wolllagerhaus übernachteten, das an der von der Brücke hügelaufwärts führenden Straße lag. Auf den Quadern dieser Straße knirschten Räder, gezogen von Hunderten von geduldigen Hufen, die einen einschläfernden Trommelwirbel auf den Steinen schlugen.
  


  
    De Ginkels Armee war einen Tag zuvor abgerückt, und sie waren zurückgeblieben, um einen Tross von Wagen aus Dublin abzuwarten und dafür zu sorgen, dass er sicher über die Brücke kam. Heute würden sie die Armee einholen und, falls diese sich auf dem Marsch befand, auch noch einen zweiten Marsch bewältigen müssen.
  


  
    Wenn jemand ihn und seine Leute umzubringen versuchte (was im Grunde nicht allzu oft vorkam), war es Bobs vordringlichste berufliche Pflicht, darüber nachzudenken. Zu jeder anderen Zeit dachte er an Essen. Vorsichtig suchte er sich einen Weg zwischen schlafenden Männern hindurch bis zu einer Stelle, wo er durch ein Bombenloch in den Hof hinausschauen und sehen konnte, wie orangefarbene Flammen den Hintern von Black Betty, dem erstklassigen Kessel der Kompanie, liebkosten. Vermutlich kochte darin eine Art Haferschleim, in dem gelegentlich Hammelfleischstücke nach oben brodelten und auf dem eine einen Zoll dicke Fettschicht schwamm. Unter anderen Witterungsbedingungen würde Black Bettys Mund eine Dampfwolke entquellen, doch heute war sie von Äonen von Nebel umgeben und eingeschlossen, der sich, scheinbar angezogen von der schwachen Verheißung des rosigen Schimmers über Leinster, von Westen heranwälzte. Falls Black Betty irgendwelchen Dampf von sich gab, so glich er einem Furz in einem Wirbelsturm.
  


  
    Bis sich Bob zum Kaffeetopf vorgetastet und sich Hände und Lippen an einem Zinnbecher von Mochas Bestem verbrannt hatte, war das rosige Licht, das ihn zuvor begrüßt hatte, von dem immer dichter werdenden Nebel verschluckt worden. Die Leute, die er im Umhergehen anstieß, damit sie wach wurden, waren sich allesamt sicher, dass es Mitternacht sein musste und nicht Morgengrauen, wie Bob allen Ernstes behauptete.
  


  
    Connaught also gab seine Geheimnisse nicht so ohne weiteres preis. Als sie sich, dem gewohnten fürchterlichen Gebrüll der Sergeanten durch die Düsternis nachjagend, in das Regiment einreihten, ging von dem Nebel eine Art tief blaugraues Licht aus: Licht ohne Wärme oder auch nur die Farben, die eine Erinnerung an Wärme weckten. Sie liefen mehrfach auf andere Kompanien auf oder mussten aus unerfindlichen Gründen stehen bleiben, dann endlich materialisierte sich um sie herum ein Tor, und sie begriffen, dass sich das Regiment durch eine Engstelle zwängte. Sie marschierten aus Athlone ab, und überließen dessen unbegrabene Tote den Fliegen – denn nur Fliegen kamen an diejenigen heran, die in den Kellern der eingestürzten Gebäude lagen.
  


  
    Sogleich begann sich die Straße immer wieder zu verzweigen, und es boten sich Wege nach Roscommon, Tuam, Athleag oder Killimor. Bob schaute mit unverhohlener Sehnsucht jeden dieser Pfade entlang. Doch an jeder Abzweigung waren junge Offiziere zu Pferde postiert, 
     die dafür zu sorgen hatten, dass sich das Regiment und der Tross im Nebel nicht verirrten.
  


  
    Sie marschierten auf der nach Westen in Richtung Galway führenden Landstraße. Alles an der Führung der Operation verriet Bob, dass ein langes, mühsames Gelatsche anstand, das kein anderes Ziel hatte, als eine größere Entfernung zurückzulegen, und keinerlei Aussicht auf ein Gefecht bot. Doch am späten Vormittag – jedenfalls vermutete er das aufgrund der Farbe des Nebels, der einen Messingschimmer wie eine gefälschte Guinee angenommen hatte – hörte er weit weg Musketenfeuer.
  


  
    Sein Regiment konnte es nicht sein. Es musste sich um ein anderes Bataillon von de Ginkels Gros handeln. De Ginkel war ihnen also gar nicht vorausmarschiert. Er hatte einen Tagesmarsch zurückgelegt und dann angehalten. Und das Musketenfeuer machte klar, warum: St. Ruth hatte sich von Athlone aus nur ein paar Meilen die Straße entlang zurückgezogen.
  


  
    Sie vereinigten sich mit einer anderen Kolonne, marschierten eine Meile und überquerten an einem Ort namens Ballinasloe einen Fluss. Sofort begann der Zug aus Menschen und Tieren aufzufasern und zu einem breiten Gewirr zu zerfransen, dessen einzelne Stränge jeweils verschiedene Richtungen einschlugen. Das konnte nur bedeuten, dass sie auf St. Ruths Armee gestoßen waren und sich verteilten, um eine Schlachtfront zu bilden.
  


  
    Einzelne Kavaliere in den Farben brandenburgischer, dänischer, hugenottischer oder holländischer Kavallerieregimenter sausten von links nach rechts und von rechts nach links; ihnen oblag die überaus wichtige Aufgabe, die Enden der Gefechtslinie zu finden. Immer noch strömten größere Einheiten auf die Front zu, kamen einander gelegentlich ins Gehege, bewegten sich aber mehr und mehr auf parallelen Bahnen. Links von ihnen leuchtete der Nebel heller, was vermuten ließ, dass sie ungefähr in westliche Richtung gingen. Bobs linkes Knie schmerzte etwas stärker als das rechte – sie bewegten sich nicht nur abwärts, sondern das Gelände rechts, zur Straße nach Ballinasloe hin, lag höher.
  


  
    Abgesehen von ein paar Iren, die man – vermutlich wegen Fahnenflucht – an Bäumen entlang der Straße aufgehängt hatte, hatten sie nicht das Geringste von der jakobitischen Armee gesehen. Doch während sie sich von der Straße aus hangabwärts vorarbeiteten, stießen sie auf ein totes Pferd aus Patrick Sarsfields irischem Kavallerieregiment; 
     das Tier war noch warm und dampfte. Es lag auf einem Feld oder vielmehr einer Fläche aufgewühlter Erde. Jedes Stückchen Land in Irland trug die Spuren verzweifelter Soldaten, die es auf der Suche nach Kartoffeln durchwühlt hatten, die von anderen, etwas weniger verzweifelten Männern, vielleicht übersehen worden waren. Das Pferd war in ein Loch getreten, wo irgendein Glücklicher fündig geworden war, und hatte sich ein Bein gebrochen. Sein Reiter hatte es mit einer Pistolenkugel in den Kopf eingeschläfert und war in Stiefeln im französischen Stil und von gutem Zustand davongehumpelt. Bob folgte den Stiefelabdrücken, und seine Männer folgten ihm, bis sich ein berittener holländischer Offizier – einer von de Zwolles Adjutanten – aus dem Nebel herausschälte, ihnen befahl, die Verfolgung einzustellen, und ihnen bedeutete, eine Reihe zu bilden. Und das war auch gut so, denn der Untergrund war immer suppiger geworden, und sie befanden sich zu diesem Zeitpunkt sehr nahe an einem Sumpf.
  


  
    Nun, da sie alle Lasten abgeworfen hatten und das Tohuwabohu des Marsches sich gelegt hatte, stellte Bob fest, dass er sehr weit hören konnte. Er war nämlich überzeugt, dass sie versehentlich nur eine Steinwurfweite vom Feind entfernt in Stellung gegangen waren. Doch das Geräusch kam und ging mit dem trägen Wallen des Nebels, was ihm verriet, dass lediglich die eigenartige Luft seinen Ohren einen Streich spielte: ein weiterer Beweis, dass Connaught ein Reich boshafter Elfen war.
  


  
    Nachdem er, sämtliche unheimlichen Sinnestäuschungen außer Acht lassend, geduldig gelauscht, dabei drei Pfeifenköpfe Tabak geraucht und (vor allem) jenem Bader für die Entfernung des Schmalzpfropfens aus seinem Ohr gedankt hatte, kam Bob zu folgenden Schlüssen:
  


  
    Vor ihnen lag ein Sumpf, der viel breiter war, als er zunächst angenommen hatte, nämlich von der einen bis zur anderen Seite etwa eine halbe Meile maß. An seiner tiefsten Stelle floss es nicht so sehr, sondern stand Wasser. Er war vom Feind besetzt, allerdings nur schwach; es handelte sich nicht um eine Stellung, die gehalten, sondern um ein Hindernis, das den Angriff der protestantischen Legionen verlangsamen sollte. Dahinter jedoch stieg das Terrain wieder an, stellenweise bis auf eine Höhe, die das gesamte Schlachtfeld beherrschen würde. Dort befand sich der Großteil der Jakobiten und arbeitete mit Picken und Schaufeln in einigermaßen trockenem Gelände (das Geräusch der Geräte war eher ein Hacken als ein Klatschen). Als schließlich 
     leichter Wind aufkam, konnte man Leinwand flattern hören. Sie hatten ihre Zelte noch nicht abgebrochen; sie dachten nicht daran, sich zurückzuziehen. Im Norden und im Süden – das heißt auf den Flügeln – stand die Kavallerie. Das hieß per Ausschluss, dass die Infanterie in der Mitte stand.
  


  
    Die irischen Fußsoldaten hatten weder die Ausrüstung noch die Ausbildung, um sich zu Piken-Karrees zu formieren, und waren daher gegen Berittene wehrlos. Deshalb würde St. Ruth sie nur dort aufstellen, wo Kavallerie nicht hinkonnte. Der Sumpf musste demzufolge eine gewaltige Barriere bilden, denn St. Ruth vertraute darauf, dass er seine Infanterie vor einem Frontalangriff bewahrte. Der Schlächter von Savoyen, wie die Hugenotten ihn nannten, hatte sich jedoch gezwungen gesehen, seine Kavallerie auf den Flügeln aufzustellen, damit seine Infanterie nicht umgangen und vernichtet werden konnte; dort musste es also einfachere Wege geben, durch den Sumpf zu gelangen.
  


  
    In diesem Abschnitt der Kampflinie – der zu de Ginkels rechter oder Nordflanke hin lag – war alles geordnet und ruhig. Doch auf der linken oder Südflanke, die bis zu zwei Meilen entfernt liegen mochte, hatte man wegen diverser Scharmützel – höchstwahrscheinlich Sarsfields unternehmungslustige und temperamentvolle Kavallerie – große Schwierigkeiten, sich zur Linie zu formieren. Aus dieser Richtung kam sporadisch das Geknatter von Schüssen, das sich zuweilen zu jähen Salven verdichtete, ohne sich je zu einem regelrechten Gefecht zu entwickeln.
  


  
    Weil Sonntag war, wechselten sich die französischen und irischen Regimenter bei der Messe ab; Bob konnte verfolgen, wie sich zwei, vielleicht auch drei verschiedene Priester allmählich entlang der jakobitischen Gefechtslinie vorarbeiteten und immer wieder stehen blieben, um eine kriegerische Homilie zu halten und eine gekürzte Version des Sakraments zu feiern. Er konnte nur un peu de français und ein kleines bisschen Gälisch, aber nachdem er mehrere Wiederholungen dieser Homilien und den synchronen Jubel der jeweiligen Gemeinde gehört hatte, meinte er, eine durchaus klare Vorstellung von dem zu besitzen, was gesagt wurde.
  


  
    Der leichte Wind hielt sich, und der Nebel begann sich schließlich aufzulösen.
  


  
    Bob spazierte nach links und hielt einen Schwatz mit Greer, dem Sergeanten der Vierzehnten Kompanie. Dann spazierte er nach rechts, 
     stieß auf ein englisches Kavallerieregiment und plauderte ein Weilchen mit einem von dessen Sergeanten. Mittlerweile ließ sich überschauen, wo die Black Torrent Guards standen. De Ginkels Armee war wie die von St. Ruth so aufgestellt, dass sich die Infanterie in der Mitte und die Kavallerie auf den Flügeln befand. Bobs Regiment stand weiter rechts als jedes andere Infanterieregiment und seine Kompanie weiter rechts als jede andere; nördlich von ihrer Stellung stand bis zur Straße nichts als Kavallerie.
  


  
    Der Nebel hatte sich so weit gelichtet, dass Bob etwa eine Musketenschussweite entfernt, ein Stück hangaufwärts von der von den Soldaten gebildeten Linie, seine Regimentsfarben sehen konnte. Er ging darauf zu und kam gerade noch rechtzeitig, um eine Lagebesprechung zu Ende gehen zu sehen: Oberst de Zwolle hatte sämtlichen Kompanieführern Brandy servieren lassen und Befehle gegeben. Bob machte kehrt und fasste Tritt neben Hauptmann Barnes, der zur Kompanie zurückkehrte.
  


  
    »Ne pas faire de quartier«, sagte Bob. »Das sagen die Priester auf der anderen Seite des Sumpfes.«
  


  
    Hauptmann Barnes besaß einen in Oxford erworbenen akademischen Grad. »Nach allem, was in Athlone geschehen ist, war das zu erwarten.«
  


  
    »Gilt das denn auch für uns? Kein Pardon?«
  


  
    »Sergeant, Eure Aversion gegen das Töten von Iren ist bereits Regimentsgespräch. Bringt mich heute nicht noch dadurch in Verlegenheit, dass Ihr Euch plötzlich in einen Ausbund an Barmherzigkeit verwandelt.«
  


  
    Hauptmann Barnes war der fünfte Sohn einer mäßig bedeutenden Familie aus Bristol und hatte eine rasche Auffassungsgabe. Man hatte von ihm erwartet, dass er Vikar wurde. Stattdessen hatte er zur Bestürzung seiner Familie beschlossen, Infanterieoffizier zu werden. Er war noch keine fünfundzwanzig und wirkte immer noch eher wie ein Theologiestudent. Er kommandierte gern Truppen in der Schlacht, und das machte er erstaunlich gut, solange sie sich an die Taktik und die Manöver der konventionellen Kriegsführung hielten und auf einen ebensolchen Gegner trafen. Das mochte so klingen, als sollte er mit schwachem Lob vernichtet werden, in Wirklichkeit konnten das aber nur wenige. Er wurde unsicher und traf schlechte Entscheidungen, wenn man von ihm verlangte, etwas zu tun, was nicht ausdrücklich von den Regeln der Kriegsführung erfasst wurde. In solchen Momenten
     kamen zwangsläufig andere Regeln ins Spiel, und die Regeln, auf die er dann gewohnheitsmäßig zurückgriff, waren von der Art, die man in der Kirche beigebracht bekam. Und er war gescheit genug, um zu erkennen, dass dies in einem Krieg lächerlich war.
  


  
    »Als Sergeant braucht man einen brutalen Kerl, der sich um die Säuberungsaktionen kümmert, damit man selbst die Hände ringen und sich von seinen unritterlichen Taten distanzieren kann«, sagte Bob. »Nach diesem Typ von Sergeant müsst Ihr in einem gewöhnlichen Regiment suchen. Wir aber sind von Churchill aufgestellt worden...«
  


  
    »Für Euch immer noch der Earl von Marlborough!«
  


  
    »Für mich ist er eigentlich sogar John. Doch wie man ihn auch nennen mag, er hat einen sonderbaren Geschmack, was Sergeanten angeht, und obwohl er durch de Zwolle ersetzt worden ist, müsst Ihr mit mir vorliebnehmen – es sei denn, Ihr möchtet jemanden aus dem Mannschaftsstand befördern.«
  


  
    »Ihr tut es schon, Sergeant Shaftoe.«
  


  
    Der Nebel hatte sich schließlich endgültig gelichtet, und sie konnten so weit sehen, wie sie wollten, obgleich alles, was weiter weg lag, von einer schimmernden Aura umgeben war und von irisierenden Nadeln zu starren schien. Alles verhielt sich mehr oder weniger so, wie Bob es mit den Ohren wahrgenommen hatte. Auf der anderen Seite eines Sumpfes sahen sie sich einem Hügel gegenüber, dessen ihnen zugewandter Hang außerordentlich gründlich mit Gräben befestigt war; diese waren mit irischen Musketieren in grauen Röcken besetzt. Bestimmt waren sie mit guten, neuen französischen Musketen bewaffnet, nicht mit dem Müll, der nach der Schlacht an der Boyne als Feuerholz gedient hatte. Weit im Süden beschrieb die jakobitische Gefechtslinie einen Bogen um die Flanke des Hügels und zwischen einige Bäume, sodass sie für Bob dort nicht mehr zu sehen war. Direkt vor ihm lag der offenbar schlimmste Teil des Sumpfes, wo sich drei mit Wasser gefüllte Furchen im Herzen eines Morasts ineinanderschlangen. Die Hauptstraße von Athlone nach Galway lag nicht mehr als ein paar hundert Schritte zur Rechten. Sie führte zunächst über eine Brücke und dann auf einen langen, geraden Damm durch das sumpfige Gelände.
  


  
    Um die Straße war in dichten Haufen englische und hugenottische Kavallerie verteilt. Bob konnte auf einen Blick mehrere Regimentsstandarten sehen, was bedeutete, dass dies vermutlich als Division bezeichnet
     und daher wahrscheinlich von einem Generalmajor kommandiert wurde. Höchstwahrscheinlich der Hugenotte Henri de Massue, der, obwohl er Frankreich nie wiedersehen würde, immer noch seinen französischen Titel – Marquis de Ruvigny – führte. De Ruvigny war einer von drei Generalen, die König Wilhelm im Frühjahr nach Irland geschickt hatte, um die bisherigen zu ersetzen, die ihn mit ihrer Langsamkeit zur Verzweiflung getrieben hatten. Der zweite war ein Schotte, Hugh MacKay, der die Infanteriedivision – einstweilen Bobs Division – kommandierte, die nun auf den Sumpf schaute.
  


  
    Brücke und Damm wären durch einen kurzen Vormarsch zu erreichen, was die Frage aufwarf, warum die Kavalleriedivision sie nicht schon genommen hatte. Die Antwort lag eine halbe Meile weiter die Straße entlang, wo sich am Westrand des Damms eine alte Burg erhob. Es war kaum mehr als eine Ruine: bloß vier moosbewachsene Mauern mit Erhebungen an den Ecken, die an Türme denken ließen. Doch die oberen Ränder der Mauern starrten von Musketenläufen, und der sie umgebende Weiler war mit Schanzwerken befestigt worden. Vom Dorf gingen mehrere Wege Richtung Westen aus. Ein kurzes Stück diese Wege entlang hatten sich diverse jakobitische Regimenter postiert, sodass sie sich auf jede Streitmacht stürzen konnten, die es über den Damm bis in die Todeszone um die Burg schaffte.
  


  
    Bob verbrachte mehr Zeit, als ihm gut tat, damit, die Standarten der irischen Infanterieregimenter ausfindig zu machen und zu versuchen, Baron Youghals Farben zu identifizieren. Das würde ihm verraten, wo in etwa Mr. McCarthy der Kerzenmacher mit der Kompanie der Partrys lag. Aber er gewann keine klaren Erkenntnisse, da sich die meisten dieser Regimenter weiter südlich und auf der anderen Seite des Sumpfes, über zwei Meilen entfernt, in den Hügel eingegraben hatten und ihre Farben von vornherein nicht sonderlich groß oder prächtig gewesen waren.
  


  
    »Das ist eine ausgezeichnete Stellung«, sagte Bob bewundernd. »Sie könnte gar nicht besser sein – für die Iren.«
  


  
    Hauptmann Barnes warf ihm einen scharfen Blick zu, wurde jedoch milder gestimmt, als er begriff, dass Bob lediglich Tatsachen feststellte und dem Feind so etwas wie ritterlichen Respekt zollte. »Heute werden wir Dragoner sein, bis man uns etwas anderes sagt.«
  


  
    »Wo sind denn unsere Pferde?«
  


  
    »Die müssen wir uns vorstellen.«
  


  
    »Phantasiepferde sind viel langsamer als richtige.« 
    


  
    »Wir werden gar nicht aufsitzen müssen. Dragoner sollen in die Schlacht reiten, dann absitzen und wie Infanteristen kämpfen«, erinnerte ihn Barnes. »Wir sind hierher marschiert, das ist wahr. Aber das liegt in der Vergangenheit. Jetzt ist es so, als wären wir alle soeben aus dem Sattel gestiegen.«
  


  
    »Deshalb hat man uns auch hierhergestellt, dicht neben die Kavallerie – wir sollen sie unterstützen«, meinte Bob und schaute Barnes in die Augen. Barnes ließ durch nichts erkennen, dass er anderer Meinung war. Bob wandte sich von General MacKays Teil des Schlachtfeldes – dem Sumpf in der Mitte – ab und dem von General Ruvigny – Straße, Damm und Dorf – zu. Auf den ersten Blick schien Letzteres die schwierigere Aufgabe zu sein, doch er fühlte sich unerklärlicherweise erleichtert darüber, dass sie nicht Tausende von Iren aus dem Labyrinth von Gräben, das diese in den Torf gegraben hatten, würden scheuchen müssen.
  


  
    »Wir sollen auf der Straße vorrücken, nehme ich an«, fuhr Bob fort. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit der Burg zu und versuchte, die Farben auf ihren Mauern und in dem Dorf drum herum zu zählen.
  


  
    »Immer noch besser, als durch diesen Sumpf vorrücken zu müssen«, bemerkte Barnes.
  


  
    »Alles wäre besser als das«, sagte Bob. »Wenn ich getroffen werde, möchte ich mit Sonne in den Augen fallen, nicht mit Dreck in der Lunge.«
  


  
    

  


  
    Bob, normalerweise die Art von Soldat, die stets im dichtesten Getümmel zu finden war, hatte nun die ungewohnte Gelegenheit, still zu sitzen und genau wie ein General zusehen zu dürfen, wie sich die Schlacht entwickelte. Das lag daran, dass die Kavallerie, der sie zugeteilt waren, in den ersten Stunden nicht in das Geschehen eingriff; kein General, der seine fünf Sinne beisammenhatte, würde sein Regiment angesichts dieser Abwehrstellungen über den Damm schicken. Tatsächlich wurde das Gros von de Ruvignys Kavallerie schon sehr früh auf den mehrere Meilen entfernten linken Flügel kommandiert und ließ nur ein Regiment zurück, das die Straße decken sollte. Wären die Black Torrent Guards richtige Dragoner (mit Pferden) gewesen, wären sie vermutlich ebenfalls abgerückt. So aber saßen sie in dem am wenigsten aktiven Bereich des Schlachtfeldes fest.
  


  
    Überall sonst an der Front aber ging man zum Angriff über. Bob konnte lediglich die Fußtruppen in der Mitte sehen, doch das ferne 
     Getrappel Tausender von Hufen und die Bewegungen der zur Verstärkung in die Schlacht geworfenen berittenen Truppen in der irischen Nachhut verrieten ihm, dass am anderen Ende ein größeres Kavalleriegefecht im Gange war.
  


  
    MacKays Infanterie verbrachte die ersten Stunden der Schlacht damit, an ihrem irischen Pendant zu scheitern, obwohl man gerechterweise sagen musste, dass das Scheitern eher de Ginkel anzukreiden war, da er überhaupt erst entsprechende Befehle gegeben hatte. Die Iren hatten gestaffelte Gräben mit gedeckten Verbindungsgängen dazwischen ausgehoben. Die Wände der Gräben waren so angelegt, dass sie den darin befindlichen Schutz gegen einen Angriff von Osten boten, sie jedoch ungeschützt einem Beschuss von Westen preisgaben. Sobald sich MacKays Männer also durch den zähen Schlamm in den ersten Graben vorgekämpft hatten, mussten sie feststellen, dass ihre Feinde allesamt wie Phantome daraus verschwunden und im nächsten wieder aufgetaucht waren, von wo sie nach Belieben Musketenkugeln auf die Angreifer feuern konnten. Einer kleinen Anzahl von Engländern gelang es tatsächlich, durch sämtliche Gräben und Hecken zu kommen, doch bis sie das geschafft hatten, glichen sie eher einer versprengten Schar von Flüchtlingen als einer militärischen Einheit; und als sie schließlich am Fuße des Hügels in offenes Gelände hinauswankten, standen sie einer irischen Gefechtslinie gegenüber, die aussah, als wäre sie auf dem Paradeplatz aufgestellt worden. Die Iren griffen mit einem Gebrüll an, das wenige Sekunden nachdem Bob sie vorwärtsstürmen sah, an seine Ohren drang, und die überlebenden Engländer fielen bis auf die Stelle zurück, von der sie eine Stunde zuvor losmarschiert waren. Bis bei MacKays Bataillonen wenigstens ein Anschein von Ordnung wiederhergestellt war, hatten die Iren genau die gleichen Positionen im vordersten Graben besetzt, die sie innegehabt hatten, als der Nebel sich das erste Mal gelichtet hatte. Das Feld sah genauso aus wie vorher, nur dass es jetzt mit toten Engländern übersät war. Weiter südlich verhielt es sich ebenso, nur dass die Toten dort Dänen, Holländer, Hessen und Hugenotten waren.
  


  
    Zwar respektierte Bob die Iren als Individuen, doch ihre Regimenter hatte er stets vorwiegend als Quell befreiender Komik betrachtet. Er fand es faszinierend mitzuerleben, wie sie hessische Sturmtruppen durch einen Sumpf jagten. Seines Wissens war es das erste Mal, dass ihre Wildheit und Vaterlandsliebe sich mit militärischer Kompetenz 
     verbunden hatte. Zugleich erfüllte ihn, der Partrys wegen, mit ängstlicher Sorge, was wohl als Nächstes passieren mochte, denn das Kavalleriegefecht am anderen Ende hörte sich wilder an als alles, was er in dieser Beziehung bisher gehört hatte. Er konnte nicht glauben, dass die Franzosen und Iren einem solchen Angriff lange würden standhalten können. Aber es tat sich nichts; die protestantische Kavallerie brach nicht durch. Die Schlacht hatte ein Patt erreicht.
  


  
    Bob beobachtete zwei weitere Attacken durch den Sumpf. Beide scheiterten auf die gleiche Weise wie die erste; die Iren brachten sie nicht nur unvermittelt zum Stehen, sondern warfen sie zurück, und sie warfen sie nicht nur zurück, sondern überrannten einige ihrer Stellungen und vernagelten einige ihrer Feldgeschütze. Hauptmann Barnes: »Das ist ja schlimmer als ein Pyrrhussieg; es ist eine Pyrrhusniederlage.«
  


  
    General MacKay war ebenso durchgefroren, nass und fuchsteufelswild wie eine Katze in einem Regenfass. Er hatte die gescheiterten Angriffe persönlich angeführt. Während der Nachmittag in den Abend überging, hatte er sich Richtung Norden die Gefechtslinie entlanggearbeitet. Es war offensichtlich, dass ein Durchbruch im Zentrum nicht möglich war, und ihm blieb im Grunde keine andere Wahl, als es in dem um das Pfahlwerk des Dammes gelegenen Bereich des Sumpfes zu versuchen. Für den vierten Angriff bekam er daher von de Ginkel die Erlaubnis, die Black Torrent Guards – die bislang untätig geblieben waren – in einem Vorstoß knapp südlich der Straße und parallel zu ihr anzuführen.
  


  
    Der Angriff scheiterte wie die anderen. Doch Bob und seine Leute hatten aus den Fehlern der Burschen gelernt, denen sie zugesehen hatten, und erlitten daher weniger Verluste. Der Angriff scheiterte dennoch, teils wegen der Gräben, teils wegen des dichten Musketenfeuers, das von den Zinnen der Burgruine kam, als sie bei ihrem Vormarsch in Reichweite vorgerückt waren. Es war demoralisierend, ein großes Gebäude wie Aughrim Castle hinter einer grauen Rauchwolke verschwinden zu sehen, während gleichzeitig Hunderte von Musketen abgefeuert wurden.
  


  
    Doch sie vermuteten alle, dass sie mit mehr Leuten vielleicht Erfolg gehabt hätten. Bob erwähnte gegenüber Hauptmann Barnes, der de Zwolle berichtete, der General MacKay sagte, er habe vor der Schlacht im Sumpf dicht neben dem Damm, wo dieser auf das Dorf Aughrim traf, zwei Regimentsstandarten erspäht. Bei einem der früheren
     Angriffe habe er beobachtet, wie sich diese Farben weit nach Süden zur Frontmitte bewegt hätten, wo das Gefecht am schärfsten gewesen sei. Seither seien sie nicht zurückgekehrt. Das Dorf werde also nicht mehr so stark verteidigt wie vordem.
  


  
    MacKay ritt die Linie ab, besah sich die Black Torrent Guards und erklärte sie für nicht halb so nass, dreckig und erschöpft wie die Männer, die im Zentrum angegriffen hatten; er sah dies als Beweis dafür an, dass der Sumpf an dieser Stelle nicht sehr sumpfig war und dass Kavallerie dort vielleicht hinüberkäme. Ihm folgte eine buntgemischte Schar europäischer und englischer Kavaliere, die, weil sie noch an keinem Gefecht teilgenommen hatten, fleckenlos sauber und furchtbar nervös waren. Irgendwann geriet MacKay in einen Disput mit ihnen, den er dadurch beendete, dass er sein Pferd herumriss und direkt auf Aughrim Castle zusprengte, bloß um zu beweisen, dass es machbar war. Sein Pferd setzte über eine niedrige Mauer, wurde auf der anderen Seite durch tiefen Schlamm jäh abgebremst, und MacKay flog herunter und endete nasser, dreckiger und wütender, als er zuvor gewesen war. Die meisten Kavaliere waren überzeugt, dass sich die Sache machen ließ, und die anderen schämten sich zu sehr, um ihre Meinung zu sagen.
  


  
    Die Black Torrent Guards bekamen Befehl, so weit und so schnell auf die Burg vorzurücken, wie es ging, sich dann in den Sumpf zu werfen und auf allfällige irische Köpfe zu schießen, die sich über den Zinnen zeigten. Man hoffte, dass de Ruvignys dezimierte Kavalleriedivision auf diese Weise weniger Schaden nehmen würde, wenn sie über den Damm und daran entlanggaloppierte. Denn jeder andere Weg, auf dem de Ginkels Armee hätte vorrücken können, war blockiert; de Ruvignys Schwadronen waren die einzigen frischen Truppen, über die er verfügte; und die einzige Möglichkeit, eine totale Niederlage zu vermeiden, bestand darin, einen Angriff entlang dem Damm zu führen.
  


  
    Die Black Torrent Guards wurden als Erste durch den Sumpf geschickt, und zwar in voller Sicht der Burg, um das Feuer auf sich zu ziehen, aber die Iren schienen diese Taktik zu durchschauen und sparten ihre Ladungen für die Kavallerie auf, die ein paar Augenblicke später die Straße entlanggedonnert kam.
  


  
    Nur vereinzeltes Feuer war von Aughrim Castle zu hören, während die ersten Schwadronen direkt daran vorbeiritten. Sie galoppierten fast ohne Verluste in das Dorf und stellten fest, dass es, wie von Bob vorausgesagt, fast unverteidigt war.
  


  
    Bob erhob sich auf ein Knie, um seine Muskete auf einen Kopf abzufeuern, der sich vor dem Abendhimmel abzeichnete, und wurde von etwas, das ein seltsam surrendes Geräusch machte, in der Brust getroffen. Er ließ seine Waffe fallen und fiel selbst platt auf den Rücken.
  


  
    Als er aufwachte, hatten ein paar seiner Leute seinen Uniformrock aufgerissen, um die Wunde zu untersuchen, die sich an einer ungünstigen Stelle befand, nämlich dort, wo das Schlüsselbein auf das Brustbein traf. Und trotzdem lebte Bob noch und hustete kein Blut. Eigentlich fühlte er sich gar nicht so schlecht.
  


  
    Um ihn kümmerte sich ein gewisser Hamilton, ein wegen seines ungehobelten Benehmens berüchtigter, ungeschlachter Bursche. Hamilton hatte ein Knie auf Bobs Schulter gestemmt, um ihn in einer bequemeren Haltung zu fixieren, und stocherte neugierig an einem in Bobs Fleisch steckendem, hartem Gegenstand herum. Bob fand dies überaus ärgerlich und sagte das auch mehrmals. »Ach, scheiß drauf!«, erklärte Hamilton, beugte sich auf Bobs Brust herab und legte die Lippen auf die Wunde. Nach einem raschen Saugen und Zubeißen kam er mit etwas Gelbem zwischen den Zähnen wieder hoch und spuckte es aus, um es untersuchen zu können.
  


  
    »Es ist ein ziemlich schöner Messingknopf«, verkündete er, »vom Ladestock ein bisschen eingedellt, aber immer noch gut genug, um diejenigen zu ersetzen, die wir Euch gerade vom Rock gerissen haben.«
  


  
    »Oder wir schießen ihn zu seinem Besitzer zurück«, sagte ein gewisser Roberts, der stets tat, was Hamilton tat, nur nicht so gut. Er hatte das Knie auf Bobs andere Schulter gestemmt. »Falls uns die Munition ausgeht, meine ich.«
  


  
    Es waren nicht mehr als zehn Minuten vergangen, seit Bob auf den Rücken gefallen war, doch als er sich wieder aufrichtete, hatte sich die Schlacht gedreht. De Ruvignys gesamte Kavallerie war drüben, und vom gegenüberliegenden Flügel, wo sie den ganzen Nachmittag vergeblich angerannt waren, kamen weitere Berittene herangaloppiert. Das Tor von Aughrim Castle stand offen, und von drinnen hörte man viel Geschrei und hastiges Beten, während die unglückliche Garnison dem Schwert anheimfiel (siehe Regeln des kontinentalen Belagerungskrieges). Die Schwadronen, die nicht an diesem Massaker teilnahmen, hatten um den Rand des Dorfes Stellung bezogen und machten sich auf einen Gegenangriff der nicht weit entfernten irischen und französischen Bataillone gefasst, aber ein solcher Angriff erfolgte 
     nicht; in St. Ruths Befehlskette war irgendetwas schiefgelaufen; Befehle zum Gegenangriff waren nicht erteilt worden oder kamen nicht durch, und seine Generäle waren nicht bereit, auf eigene Initiative zu handeln.
  


  
    Bob schlug seinen Rock um sich, um die Wunde zu bedecken, die zwar blutete, aber nicht zischend oder spritzend. Er schlenderte ein kurzes Stück hügelan und stieg auf einen der Erdwälle, den die Iren zur Verteidigung des Dorfes Aughrim aufgeworfen hatten.
  


  
    Zu seiner Rechten sah er einige irische Dragoner, die sich zurückzogen. Angesichts der Gesamtsituation war das erstaunlich dumm und wahrscheinlich tödlich, aber das konnten sie nicht wissen.
  


  
    »Sergeant!«
  


  
    Bob schaute in das Gesicht von Hauptmann Barnes hinab, das sich mitten im Übergang von äußerster Besorgnis zu schwindelerregender Erleichterung befand; dieses eine Mal wirkte es eher kurios als sonst etwas. »Man hat mir zu verstehen gegeben, Ihr hättet eine schwere Verwundung davongetragen!«
  


  
    »Ich wurde in die Brust geschossen«, sagte Bob zurückhaltend. »Einer der Musketiere hat mich aus etwa fünfzig Yard ungefähr hier getroffen.« Bob warf einen flüchtigen Blick auf die Ecke der Burg, von welcher der Knopf abgefeuert worden war. Dort wurde gerade von trophäenhungrigen Kavalieren eine französische Standarte gekappt.
  


  
    »Dann solltet Ihr Euch niederlegen! Wir haben Befehl bekommen, uns in der Burg in Garnison zu begeben«, sagte Barnes.
  


  
    »Hat man meine Schlafkammer schon bereit gemacht?«
  


  
    »Leider gibt es keinerlei Kammern, nur dachlose Zellen«, antwortete Barnes ungerührt. »Wir könnten Euch aus Munitionskisten ein Bett bereiten.«
  


  
    »Ich dachte, die anderen hätten keine Munition.«
  


  
    »Dort drinnen gibt es Tausende von Musketenkugeln«, sagte Barnes.
  


  
    »Warum haben sie sie dann nicht benutzt?«
  


  
    »Weil sie für englische Musketen gemacht sind – und einen etwas größeren Durchmesser haben als die Läufe ihrer französischen Musketen.«
  


  
    Hamilton war auf Hörweite herangeschlendert und antwortete: »Ha! Ich hab schon immer gewusst, dass wir Engländer dickere Rohre haben als die Franzosen!« Alle gemeinen Soldaten fanden das ungeheuer lustig. Doch Sergeanten und Hauptleute – die dafür zuständig waren, die Truppen mit Musketenkugeln zu versehen – schauderte es 
     angesichts einer solchen Geschichte, auch wenn sie dem Feind widerfahren war.
  


  
    Bob blickte nach Süden und sah mehrere englische und hugenottische Kavallerieschwadronen wie eine Messerklinge in eine Lücke zwischen der irischen Infanterie und der dahinterstehenden, völlig überraschten Kavallerie fahren. Hinter den irischen Fußsoldaten schwenkten sie um und brachten sich in Position, um sie anzugreifen, in Panik zu versetzen und wie Heu niederzumähen.
  


  
    »Hauptmann Barnes«, sagte Bob, »Ihr habt es selbst gesagt. Ich bin in die Brust geschossen worden und eindeutig ein Kriegsopfer, hors de combat, sodass vorläufig ein anderer Sergeant meine Aufgaben übernehmen muss... Zum Glück hat Eure Kompanie einen einfachen Auftrag. Heute Nachmittag wird es keinen Gegenangriff gegen die Burg dort mehr geben.« Bob kehrte Barnes den Rücken zu und murmelte, während er die Schräge des Walls hinuntermarschierte: »Und diesen Monat, dieses Jahr und dieses Jahrhundert auch nicht mehr.«
  


  
    

  


  
    Sobald die Dänen und die Hugenotten das Feld überschwemmten wie Starenschwärme auf der Suche nach Würmern, würde Bobs rote Gardistenuniform ihm nichts nützen; auf dieser Seite des Sumpfes war jeder Unberittene dem Tod geweiht. Weil sich die Franzosen/Iren einbildeten, sie wären die Armee des wahren Königs (James II.), trugen viele ihrer Regimenter die gleichen roten Uniformen, und auseinanderhalten konnte man sie nur anhand kleiner, an den Hut gesteckter Kokarden oder sonstiger Erkennungszeichen: grüne Zweige bei den Streitkräften König Wilhelms, weiße Papierschnipsel bei denen James Stuarts. Diese waren schon bei gutem Licht schwer zu erkennen. Bobs Hut war ohnehin im Sumpf verloren gegangen.
  


  
    Glücklicherweise war die Schlacht schon lange in das Stadium getreten, in dem reiterlose Pferde umherirrten, die instinktiv kleine Herden bildeten und nach einer ruhigen Stelle zum Grasen suchten. Sie wurden von Männern verfolgt, die Befehl hatten, sie zusammenzutreiben. Bob wagte sich in eine Art Niemandsland, das sich zwischen dem Dorf und einigen sich daraus zurückziehenden irischen Bataillonen aufgetan hatte, und tat so, als hätte er entsprechende Befehle. Was die verfügbaren Pferde anging, konkurrierte er mit zwei Männern, die jünger und schneller waren als er; doch da er älter und klüger war und (heute) auch mehr Glück hatte, erlebte er die Genugtuung, sich an einem Stück Steinmauer kauernd ausruhen zu können, während sie 
     ein gesatteltes Pferd direkt auf ihn zujagten. Er sprang auf die Mauer, packte die schleifenden Zügel des Pferdes und schwang ein Bein über den Sattel, ehe das Tier merkte, das er überhaupt da war. Er vermutete, dass es ein Kavallerist de Ruvignys geritten hatte, der gefallen oder aus dem Sattel geschossen worden war, und dass es, nur um nicht allein zu sein, seiner Schwadron über den Damm gefolgt war. Jedenfalls war es ein gutes Pferd und noch frisch. Bob zog die Nase des Tiers in Richtung Süden und versetzte ihm einen leichten Klaps mit der flachen Klinge seines Langschwerts.
  


  
    Er galoppierte mitten hinein in die Schlacht, solange sie diesen Namen noch verdiente, das heißt ehe sie in eine wilde Flucht samt Massaker überging. Mittlerweile hatte de Ruvignys Kavallerie die irische Flanke komplett durchbrochen und stieß, den Hügel querend, südwärts vor. Zu ihrer Linken, hügelabwärts, lagen die von irischen Fußsoldaten in grauen Röcken besetzten Gräben. Zu ihrer Rechten, hügelaufwärts, standen die weißen Zelte des jakobitischen Feldlagers. Vor ihnen befand sich nichts als eine aus Kavallerie bestehende, schwache Barriere: nicht mehr als drei Schwadronen eines Regiments, das nach englischen Katholiken aussah.
  


  
    Bob war diesem Vorstoß zunächst hinterhergaloppiert, holte aber rasch auf und fand sich nun mittendrin – so nahe, dass er die Gesichter der englischen Papisten, durchweg Standespersonen, sehen und ihnen beim Nachdenken zuschauen konnte, während der Angriff über sie hereinbrach. Einige schienen bereit, für ihren Glauben zu sterben, und ritten mit einem ganz bestimmten Ausdruck gelassener Wildheit vorwärts, den Bob sehr bewunderte. Einige hielten stand – nicht, wie Bob glaubte, aus Mut, sondern vor Grauen, so wie Kaninchen erstarren, wenn der Falke über ihnen kreist. Einige machten kehrt und flüchteten. Doch ein Kontingent von drei Reitern, die weiter hinten gestanden hatten, kehrten sich ab und ritten in Richtung Süden, und das auf eine Weise, die für Bob zielgerichtet aussah.
  


  
    Er wusste, was sie vorhatten: erstens, ihre Standarte in Sicherheit zu bringen (einer der drei Reiter war der Standartenträger). Das würde es ihnen ermöglichen, ihre Farben später an einer erhöhten Stelle aufzupflanzen, sodass die verstreuten Schwadronen und die Versprengten sich sammeln und wieder zu einem gefechtstüchtigen Bataillon formieren konnten. Ohne diesen Stofffetzen wären sie gleichbedeutend mit einem Häuflein verirrter Vagabunden. Zweitens wollten sie auf den anderen Flügel gelangen, wo Sarsfield das Gros der 
     jakobitischen Kavallerie befehligte, und das offenbar sehr geschickt; in wenigen Minuten würden sie an der Spitze mehrerer Regimenter zurückkommen.
  


  
    Bob überholte de Ruvignys Kavallerie im Nu, als diese in die katholischen Schwadronen hineingaloppierte und anhielt, um es mit Pistolen und Säbeln auszufechten. Französische Protestanten, die für den König von England kämpften, kreuzten die Klingen mit englischen Katholiken, die für den König von Frankreich kämpften. Bob, der kein persönliches Interesse an ihrer Auseinandersetzung hatte, flog zwischen ihnen hindurch wie eine Kanonenkugel durch eine Rauchwolke und fand sich, den drei Reitern auf den Fersen, in offenem Gelände wieder.
  


  
    Der Standartenträger bewegte sich am langsamsten und fiel allmählich zurück. Bob hatte ihn beinahe eingeholt, als der Bursche sich umblickte; er stieß einen Schrei aus und gab seinem Pferd die Sporen. Die beiden Offiziere, die etwa acht Längen vor ihm ritten, sahen sich um und erkannten, dass ihr Standartenträger in Schwierigkeiten war; er konnte sich nicht verteidigen, ohne die Regimentsfahne fallen zu lassen. In diesem Augenblick bekam Bob die Gesichter der beiden deutlich zu sehen und erkannte, dass einer von ihnen Upnor war.
  


  
    Nach einem kurzen Wortwechsel zog Upnor kräftig an einem Zügel, um sein Pferd herumzureißen, während der andere Offizier vorausgaloppierte, um Sarsfield Meldung zu machen. Bob – der eine Menge im Auge zu behalten hatte – hörte ein lautes Krachen und nahm an, dass eine Pistole losgegangen war. Der Standartenträger, vier Längen vor Bob, zauderte. Bob suchte erneut nach Upnor, doch der war verschwunden. Dann sah er aus dem Augenwinkel den Standartenträger rasch näher kommen – er hatte sein Pferd fast zum Stillstand gebracht, während Bob sich noch immer im Galopp befand. Ihm blieb zu nichts anderem mehr Zeit, als sein Langschwert herauszustrecken. Die Klinge traf etwas Hartes, die Waffe wurde seinem Griff entwunden, und er wurde beinahe auf die Kruppe des Pferdes zurückgeworfen. Ihn rettete lediglich, dass dies alles kurz vor einer abschüssigen Stelle im Hang passiert war, wo ein kleiner Wasserlauf geradewegs in den Sumpf hinab- und deshalb quer über ihren Weg strömte. Sowohl Bobs Pferd als auch das des Standartenträgers hatten ihn kommen sehen und mangels gegenteiliger Befehle abgebremst.
  


  
    Bob gewann ganz kurz vor dieser Rinne sein Gleichgewicht wieder 
     und schüttelte ein paar Mal wild die Hand durch die Luft. Sie fühlte sich an, als wäre er dort von einer Biene gestochen worden. In Ermangelung einer anderen Klinge zog er seine Pistole, die er bis zu diesem Moment aus seinen Gedanken verbannt hatte, da sie im Galopp nutzlos war. Nun aber stand er still, genau wie der Standartenträger, der keine vier Yard von ihm entfernt war.
  


  
    Die Standarte war am Ende einer ausgewachsenen Pike befestigt, damit sie auf dreifache Manneshöhe erhoben werden konnte und auf einem wimmelnden Schlachtfeld sichtbar war. Im Galopp hatte der Träger sie wie eine Turnierlanze fast horizontal in der Linken gehalten und mit der Rechten die Zügel geführt. Bob hatte ihn links überholt, und er hatte reflexartig den Pikenschaft gehoben, um Bobs Schlag zu parieren; Bobs Breitschwert hatte sich bei etwa einem Drittel der Schaftlänge unterhalb der Spitze schräg eingeschnitten und sich im Holz verkantet.
  


  
    Nun hob der Standartenträger den Schaft in die Senkrechte und pflanzte ihn auf, sodass Bobs Langschwert hoch in die Luft und außer Reichweite geriet. Er drückte die Pike an sich und an die Rippen des Pferdes, um Halt zu gewinnen, und zog seinerseits eine Pistole. Er war ein bildhübscher, blonder englischer Junge von ungefähr achtzehn Jahren, und Bob schoss ihn in den Kopf. Er trug einen Stahlkürass, um seinen Oberkörper zu schützen, deshalb war nur ein Kopfschuss möglich.
  


  
    Es hatte leicht zu nieseln begonnen, die Spätnachmittagsssonne war ausgegangen wie eine gelöschte Kerze, und geblieben war graues Zwielicht. Von Lauten der Qual aufmerksam gemacht, schaute Bob in die Rinne hinab und sah Upnors Pferd, das sich mit gebrochenem Bein darin hin und her warf. Dann sah er Upnor unverletzt aus der Rinne herausklettern. Das Krachen, das er vorhin gehört hatte, musste das Geräusch des brechenden Knochens gewesen sein, als Upnors Pferd versucht hatte, an der falschen Stelle abzubremsen und herumzuwirbeln.
  


  
    Bob hatte seine einzige Pistole abgefeuert, und zum Nachladen blieb keine Zeit. Der Standartenträger hatte unwillkürlich seinen Abzug betätigt und seine Pistole in die Luft abgefeuert. Bob saß ab, wankte auf steifen Beinen zu der Standarte hinüber und riss sie um. Er warf einen kurzen Blick zu Upnor hinüber, der sich bis zum Rand der Rinne hochgearbeitet hatte und nun ein Paar Pistolen zog, eine mit jeder Hand. Mit einer zielte er auf sein Pferd und drückte den Abzug;
     Bob sah die weißen Funken des Feuersteins, doch der Schuss ging nicht los – die Pulverpfanne war nass geworden.
  


  
    Upnor bedachte Bob mit so etwas wie einem taxierenden Blick. Bob setzte an der Stelle, wo sein Langschwert feststeckte, den Fuß auf den Pikenschaft und zog das Ende nach oben, bis es brach; dann richtete er sich mit der Waffe in der Hand auf. Der Earl von Upnor warf einen Blick darauf, zielte dann, ohne zu zögern, mit seiner anderen Pistole in den Graben und erlöste sein Pferd. Er ließ beide Pistolen fallen, wandte sich Bob zu und zog sein Rapier. Da er in diesen Dingen so etwas wie ein Traditionalist war, hatte er sich das modischere Florett noch nicht zu eigen gemacht.
  


  
    »Sergeant Shaftoe«, sagte er, »seit unserer letzten Begegnung hat Euer Bruder seinen üblen Ruf noch ausgebaut. Nun ist die Schlacht von Aughrim verloren. Wahrscheinlich werde ich die Sonne nicht wieder aufgehen sehen. Aber wenigstens kann ich der Vorsehung dafür danken, dass sie Euch in meine Gewalt gegeben hat und ich wenigstens etwas von dem Tag retten kann, indem ich den Bruder von l’Emmerdeur zur Hölle schicke.«
  


  
    »Eigentlich hatte ich mir eingebildet, Ihr wärt in meiner Gewalt«, brummte Bob.
  


  
    Upnor warf seinen Umhang ab, sodass ein schimmernder Stahlkürass mit einem leichten Kettenhemd darunter zum Vorschein kam.
  


  
    »Nicht sehr ritterlich«, meinte Bob.
  


  
    »Ganz im Gegenteil, nichts ist typischer für die ritterlichen Klassen, als schimmernde Wehr anzulegen und das Land von aufrührerischen Vagabunden zu säubern – wie Eure Kavallerie soeben demonstriert!«
  


  
    Mit einem kurzen Neigen des Kopfes deutete Upnor auf die unteren Abhänge des Hügels, wo König Wilhelms Kavallerie Iren jagte, wie rasend darauf bedacht, so viele wie möglich zu töten, ehe das Tageslicht gänzlich schwand. Als weltgewandter Mann wusste der Earl diese Ironie durchaus zu würdigen und wollte, dass Bob dieses Gefühl mit ihm teilte.
  


  
    »Genug geredet«, sagte Bob und hob sein Stichblatt vor das Gesicht. »Ich bin nicht hergekommen, um mich mit Euch anzufreunden.« Er ließ die Klinge hinab- und zur Seite sausen und vollendete damit den Salut. Upnor machte einen halben Schritt vorwärts, hob das Rapier in Auslage, tat dann so, als erinnerte er sich seiner Umgangsformen und vollführte die leiseste Andeutung eines Saluts. Er war so geschickt mit der Klinge, dass er bestimmte Eigenschaften wie etwa Sarkasmus 
     schlicht durch Bewegungsnuancen vermitteln konnte. Nun trat Bob auf Upnor zu, in der Hoffnung, ihn mit dem Rücken an den Rand der Rinne zu drängen; außerdem stand er so etwas höher als sein Gegner.
  


  
    »Es geht um das Mädchen, nicht wahr? Abigail, meine hübsche Sklavin«, rief Upnor aus. »Das hatte ich ganz vergessen.«
  


  
    »Nein, das hattet Ihr nicht.«
  


  
    »Sagt mir, glaubt Ihr etwa, mich zu töten wird Euch helfen, sie wieder in Besitz zu bekommen?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Sie wird an Eure Erben und Rechtsnachfolger fallen, und dann werde ich die töten.«
  


  
    Das kam bei Upnor nicht sehr gut an. »Es geht also um Rache«, schloss er. Er wirbelte auf einem Fußballen herum, rannte mehrere Yard am Ufer entlang, um Tempo zu gewinnen, und sprang dann auf den gegenüberliegenden Rand. »In diesem Fall seid Ihr verpflichtet, mir nachzusetzen – also habe ich das Recht, das Terrain zu wählen. Kommt hier herüber, Sergeant!«
  


  
    Bob trat ein paar Schritte zurück, um Anlauf zu nehmen, doch als er sprungbereit war, hatte sich Upnor wieder zurückbewegt und stand ihm direkt gegenüber, das Rapier so in den Raum über dem Bach gestreckt, dass es Bob mitten im Sprung aufspießen würde. »Ihr zögert zum zweiten Mal! Ihr hättet mich niederhauen können, bevor ich hinübergesprungen bin«, sagte Upnor vorwurfsvoll.
  


  
    Bob hielt es nicht für angebracht, diese Äußerung mit einer Antwort zu würdigen. Er bewegte sich seitwärts am Ufer entlang; Upnor folgte ihm, bis er stehen blieb. Dann wandte der Earl den Kopf zur Seite und legte wie ein schlechter Schauspieler die Hand hinter das Ohr. »Horcht! Ich glaube wahrhaftig, Patrick Sarsfields Kavallerie naht!«
  


  
    »Für mich hört sich das eher nach dänischen Pferden an.«
  


  
    Upnor gab so etwas wie ein Heh-heh von sich, die ganz und gar nicht überzeugende Simulation eines Lachens.
  


  
    »Warum spielt Ihr den Botenjungen, my Lord? Warum tut St. Ruth seine Arbeit nicht?«
  


  
    »Weil ihm eine Kanonenkugel den Kopf abgerissen hat«, erwiderte Upnor. Er führte den Handrücken zum Mund und tat so, als gähnte er hinter vorgehaltener Hand. »Bis jetzt ist es ein langweiliger Schwertkampf«, beklagte er sich.
  


  
    »Lasst mich hinüber, dann wird es rasch spannend werden.«
  


  
    »Nein, es liegt daran, dass es Euch an Leidenschaft fehlt. Ein Franzose
     wäre längst herübergesprungen. Vielleicht hilft es ja, wenn ich Euch sage, dass ich Eure süße Abigail gefickt habe.«
  


  
    »Das habe ich bereits vermutet«, sagte Bob ruhig.
  


  
    »Und Ihr... etwa nicht?«
  


  
    »Das geht Euch nichts an.«
  


  
    »Das geht mich sehr wohl etwas an, denn sie ist mein Eigentum, und ich habe ihr die Jungfernschaft mit diesem Rapier genommen, genau wie ich sie Euch damit nehmen werde! Also nicht so schüchtern, Sergeant, ich weiß, dass Ihr Euch noch nicht an Abigail erfreut habt. Vielleicht werdet Ihr es ja eines Tages. Aber dann bringt etwas Schafdarm mit, denn ich fürchte, ich oder einer meiner Freunde haben sie mit einer unschönen venerischen Krankheit angesteckt.«
  


  
    Diesmal sprang Bob über den Graben. Upnor wich zurück und ließ ihn sicher landen, doch dann näherte er sich rasch, ließ mit der Rechten die Klinge des Rapiers zucken, während er mit der Linken einen Dolch zog.
  


  
    »Schaut nicht auf den Dolch, Dummkopf«, zog er Bob auf. »Ihr müsst Euren Blick auf die Augen Eures Gegners richten – genau wie Abigail Frome in meine starrt, wenn ich ihr Lust bereite.«
  


  
    Bob, der fand, dass es nun reichte, führte den rechten Arm quer über seinen Körper und zog die Klinge zu einem mächtigen Schwinger nach hinten. Es gehörte zu seinem Plan, Upnor davon zu überzeugen, dass dessen vorhersehbarer Spott ihn, Bob, tatsächlich wütend gemacht habe. Also stieß Bob ein Brüllen aus, während er sich auf Upnor stürzte und dabei einen gewaltigen Rückhandschwinger führte.
  


  
    Es war dies ein Schlag, den er einen ganzen Monat lang mit Monsieur LaMotte geübt hatte. Upnors leichte Klinge würde einem Sensenhieb des schwereren Langschwerts niemals standhalten, weshalb ihm kaum etwas anderes übrigblieb, als seine Klinge zu senken und zurückzuweichen, um das Langschwert vorbeisausen zu lassen. Doch Bobs Vorwärtsstürzen würde ihn in Reichweite des Dolches bringen. Also zog Upnor seinen rechten Fuß (der an vorderster Stelle stand) zurück und vollführte zugleich auf dem linken eine halbe Pirouette, durch die er sich zur Seite drehte, um Bob an sich vorbeistürmen zu lassen. Im gleichen Augenblick hob er die linke Hand, um Bob, während dieser an ihm vorbeiflog, den Dolch in die Rippen stoßen zu können.
  


  
    Alles lief genau nach Plan, mit Ausnahme des letzten Punktes. 
     Denn anstatt in aufrechter Haltung vorbeizustürmen, hatte Bob die Füße in den Boden gestemmt und sich vorwärtsgehechtet, sodass sein Oberkörper zu tief lag, als dass Upnors Dolch ihn erreichen konnte. Der Rückhandhieb hatte seinen Körper in eine gewundene Bewegung von der linken zur rechten Seite versetzt, sodass er sich im Vorbeisausen den Beinen seines Gegners zudrehte. Die linke Schulter vorneweg, streckte er den Arm aus, um seinen Sturz abzufangen. Dann folgte der rechte Arm samt dem entlang seinem Körper nachgezogenen Langschwert. Sobald sein linker Ellbogen im Torf aufkam, winkelte er den Arm an, packte Upnors rechtes Bein und drückte es sich an den Körper.
  


  
    Upnor brauchte dieses Bein, um in der Rückwärtsbewegung sein Gewicht darauf zu verlagern, deshalb konnte er nicht verhindern, dass er stürzte, noch während Bob die Knie unter ihn zog. Upnor wusste, dass es sein Tod wäre, auf den Bauch zu fallen, deshalb wirbelte er herum, landete auf dem Hintern und rollte auf den Rücken ab, während er die Beine senkrecht in die Luft stieß. Hätte man sich in einer Pariser Salle d’Armes befunden, hätte er das Ganze in einen Rückwärtspurzelbaum übergehen lassen und in Fechthaltung in den Stand kommen können, doch in einem starren Kürass war das nahezu unmöglich. So erreichten Beine und Hintern ihren höchsten Punkt und landeten dann wieder auf dem Boden. Er würde nach vorn hochkommen. Er stützte den rechten Ellbogen auf, um sich damit vom Boden abzustoßen, hielt aber mit der Linken, die den in die Luft ragenden Dolch hielt, seine Deckung hoch. Bob, der sich mittlerweile auf ein Knie aufgerichtet hatte, gelang es, einen weit ausholenden Schlag dagegen zu führen. Er hatte fest vor, Upnor die Hand am Gelenk abzutrennen, aber er hatte entweder schlecht gezielt, oder Upnor reagierte außergewöhnlich schnell, denn der Schlag traf das Heft des Dolches knapp hinter dem Stichblatt, etwas oberhalb der Stelle, wo Upnors Daumen und Zeigefinger ihn festhielten, und rissen ihn ihm aus der Hand. Er sauste davon und verschwand in Dunst und Düsternis.
  


  
    Upnor rollte sich seitlich von Bob weg und kam wutentbrannt auf die Beine. »Ihr seid ein elender, verfluchter, kaltblütiger Schurke!«, rief er aus. »Ich glaube, Euch liegt gar nichts an Abigail!«
  


  
    »Genug, um dieses Gefecht zu gewinnen.«
  


  
    »Ihr habt mit jemandem geübt, der sich mit dem Rapier auskennt«, sagte Upnor. »Aber hat er Euch auch das gezeigt?«
  


  
    Bob saß gern auf einer Wiese und fütterte die Vögel mit Brotkrumen. Einmal hatte er dies mit einem Schwarm von einigen hundert Tauben getan, die ihn, sobald sie begriffen hatten, worum es ging, umringt und geduldig auf jede Krume gewartet hatten, die er ihnen hinwarf. Doch kurz darauf war ein Spatz gekommen und hatte, obwohl allein gegen mehrere hundert, jede Krume aufgepickt, die Bob geworfen hatte. Auch als Bob den Spatzen zu einer Seite gelockt und die Krume dann zur anderen geworfen hatte, war der kleine Vogel wie ein Lichtblitz aus einem Signalspiegel hinübergesaust, hatte sich zwischen den hilflosen Tauben hindurchgeschlängelt und ihnen das Brot unter den offenen Schnäbeln, die nur dünne Luft zu fassen bekamen, wegstibitzt.
  


  
    Nun lernte Bob, dass er eine Taube und Upnor ein Spatz war. Eben noch war er sicher, dass sein Langschwert Upnors Bein am Knie durchtrennen würde, und im nächsten Moment war der Earl woanders, und die Spitze seines Rapiers zielte auf Bobs Herz. Verzweifelt hieb er mit der linken Hand danach und lenkte die Klinge ab, sodass sie ihn auf der rechten Seite knapp unterhalb der Rippen traf und im Rücken wieder herauskam. Im Fallen schlug Bob mit seiner wild fuchtelnden linken Hand gegen das Stichblatt des Rapiers, einen Schnörkel aus silbernen Stangen, und seine Finger schlossen sich darum. Das würde Upnor daran hindern, die Waffe herauszuziehen und immer wieder auf den am Boden liegenden Bob einzustechen. Bob landete platt auf dem Rücken, ihm voraus das Stück Klinge, das ihn durchbohrt hatte, und sah sich an den Boden geheftet, festgenagelt wie Jesus. Upnor wurde nach vorn gezerrt, sodass er Bob aus kurzer Entfernung ins Gesicht starrte.
  


  
    »Lunge?«, riet Upnor.
  


  
    »Leber«, sagte Bob, »sonst könnte ich das hier nicht tun.« Er holte Luft und versuchte, Upnor ins Gesicht zu spucken, brachte aber nur ein paar nutzlose Tröpfchen zustande.
  


  
    »Dann wird die Wunde langsam schwären«, sagte Upnor. »Ich verschaffe Euch mit Freuden einen rascheren Tod, wenn Ihr so gut seid, meine Waffe loszulassen.« Er blickte kurz auf, abgelenkt vom Geräusch heranstürmender Kavallerie. »Sarsfield«, verkündete er. »Wir wollen Schluss machen, ich muss zu ihnen.«
  


  
    Bob drehte den Kopf zur Seite, um Upnors Visage nicht mehr anschauen zu müssen. Dabei sah er etwas Sonderbares, das sich vor dem immer dunkler werdenden grauen Himmel über dem Hügel abzeichnete:
     einen Burschen in einem grauen Rock, der nicht weit weg auf einer Stange über einem Graben hockte. Nein, er hockte nicht, sondern er schwang sich darüber, und sein verfilzter Pferdeschwanz flatterte hinter ihm her wie ein Büschel von Schlachtwimpeln an einer Regimentsfahne. Es war ein irischer Infanterist, der mittels Stabhochsprung über den Graben setzte. Und Upnor, seinem englischen Herrn, zu Hilfe kam. Wahrscheinlich hatte er einen Dolch, mit dem er Bob den Garaus machen konnte.
  


  
    »Wenn Ihr ins Jenseits kommt«, sagte Upnor, »dann sagt den Engeln und Teufeln, dass wir alles über Euer infames Komplott wissen und das Gold Salomos in unseren Besitz bringen werden!«
  


  
    »Wovon zum Henker redet Ihr eigentlich?«, rief Bob aus. Doch ehe Upnor eine Antwort gab, schälte er Bobs Hand vom Stichblatt, den kleinen Finger zuerst. Er stellte einen Fuß auf Bobs Bauch, richtete sich auf und riss die Klinge heraus.
  


  
    »Das wisst Ihr ganz genau«, sagte er empört, »und nun tut gefälligst, was ich Euch gesagt habe!« Er holte zu einem tödlichen Stoß in Bobs Herz aus. Bob hob die Hände, um ihn abzuwehren. Dann sauste ein größerer Gegenstand über den Himmel, krachte in das Stichblatt des Rapiers, sodass sich die Stangen verbogen, und schleuderte die Waffe weg.
  


  
    Upnor wankte zurück und hielt sich die verletzte Hand. Im Aufblicken sah Bob eine massige Gestalt in einem zerlumpten, verdreckten grauen Rock, die ein ungefähr acht Fuß langes Stück Pikenschaft gepackt hielt: das Stück, das Bob von der Kavalleriestandarte abgebrochen hatte.
  


  
    Bob stützte sich auf einen Ellbogen, rappelte sich in Sitzhaltung hoch und sah den kühlen, gelassenen Blick von Teague Partry auf sich gerichtet. Teague hatte einen Kopf wie ein Klotz Kalkstein und braunes, straff nach hinten gebundenes Haar, aus dem sich während der Kämpfe des Tages allerdings viele Strähnen gelöst hatten und mit Dreck wieder angeklebt worden waren. Seine blaugrauen Augen saßen eng beieinander, was die Intensität seines Finsterblicks noch verdoppelte.
  


  
    »Was glaubst du eigentlich, was du bist, Bob, eine Figur in einem Scheißroman? Erkennst du denn nicht, dass der Gentleman eine Rüstung trägt und mehr vom Fechten versteht, als du je lernen wirst?«
  


  
    »Jetzt sehe ich es wohl, Teague.«
  


  
    Während Teague mit Bob schimpfte, war Upnor zu seinem Rapier 
     hinübergegangen und hatte es wieder an sich genommen. Er hielt es nun in der Linken und näherte sich Teague von der Seite.
  


  
    »Obacht, Teague, er ist mit der Linken genauso gefährlich wie mit der Rechten...«
  


  
    »Bob! Du machst gleichzeitig zu viel und und zu wenig Aufhebens von ihm. Als Fechter ist er ein toller Hecht, keine Frage, aber aufs Ganze gesehen ist er doch bloß ein blöder Wichser, der im Dunkeln mit einem Schürhaken herumfuchtelt.« Inzwischen war Upnor auf ungefähr acht Fuß an ihn herangekommen, und so ließ Teague seinen Stab hochschnellen, packte ihn mit beiden Händen am Ende, schwang ihn mit einem Grunzen in einem weiten Bogen parallel zum Boden herum, traf Upnor an der Seite und fällte ihn. Upnor grabschte nach dem Ende des Stabes, das über seinem Gesicht schwebte, wurde in seinen Bewegungen jedoch von seinem Stahlkürass behindert, der nun eine gewaltige, tief in seine Körperseite einschneidende Delle aufwies. Teague zog den Stab zurück, wechselte seinen Griff, sodass er ihn in der Mitte hielt, hob ihn über seinen Kopf und begann eine Reihe kräftiger, von gelegentlichen mächtigen Hieben unterbrochener Stoßbewegungen auszuführen. Mit diesen gingen scheppernde Schlaggeräusche sowie laute Schreie von Upnors Ende des Stockes einher.
  


  
    Zwischendurch richtete er folgende locker zusammenhängende Reihe von Kommentaren und Bemerkungen an Bob:
  


  
    »Du hast jetzt Pflichten, Bob. Du musst diese naive Vorstellung von Gewalt aufgeben! Du blamierst mich vor den Jungs! Du kannst nicht nach den Regeln dieser Leute spielen, sonst gewinnen sie unweigerlich! Mit so einem lässt man sich auf kein höfisches Geplänkel ein. Man besorgt sich einen richtig großen Ast und drischt so lange auf ihn drauf, bis er krepiert. So. Seht ihr das, Jungs?«
  


  
    »Jawohl, Onkel Teague«, gaben zwei Stimmen unisono zurück.
  


  
    Bob schaute zur anderen Seite des Grabens und sah dort zwei blonde Jungen, die jeweils ein Pferd am Zügel hielten. Der eine – er sah aus wie Jimmy – hatte das Pferd, das Bob geritten hatte, und der andere – per Deduktion Danny – das des Standartenträgers.
  


  
    »Na also«, sagte Teague. »Und jetzt sieh zu, dass du über den Graben kommst, und mach dich mit den Jungs davon.«
  


  
    »Meine Leber ist durchbohrt worden.«
  


  
    »Umso mehr Grund, keine Zeit mehr zu verplempern. Entweder verblutest du schnell, oder du bist in ein paar Wochen wieder gesund – 
     die Leber besitzt eine wundersame Regenerationskraft, wenn der Körper am Leben bleibt. Das kannst du einem Iren glauben.«
  


  
    Bob ließ sich nach vorn auf die Hände plumpsen und zog die Beine an. Er konnte Blut auf den Boden tropfen hören. Aber es tropfte lediglich, kam nicht als ununterbrochener Strom oder gar (noch schlimmer) in Spritzern. Hätte er einen gemeinen Soldaten mit einer solchen Verletzung gesehen, hätte er vermutet, dass der Betreffende es überleben würde, wenn erst einmal etwas auf die Wunde gepackt war, um die Blutung zu stillen. Upnor hatte recht gehabt; falls Bob daran stürbe, würde es daran liegen, dass die Wunde zu schwären begann.
  


  
    »Ich verlange nicht von dir, dass du zu Fuß gehst. Du kannst auf dem einen Pferd reiten, und die Jungs teilen sich das andere.«
  


  
    »Und du, Teague?«
  


  
    »Ach, für mich heißt’s, ab in den Graben, Bob, ab in den Sumpf. Ich besorge mir von einem der Engländer, die ich heute getötet habe, eine Muskete und werde Freischärler.« Teagues Augen begannen zu schwimmen, und er legte den Kopf zurück und schniefte. »Und jetzt mach voran, keiner von uns hat Zeit zu vergeuden.«
  


  
    »Ich werde in London ein Denkmal errichten«, versprach Bob und richtete sich langsam auf. Er verlor nicht das Bewusstsein.
  


  
    »Mir etwa? Das würden sie nicht dulden!«
  


  
    »Nein, Upnor«, sagte Bob, wankte an der übel zugerichteten Leiche des Earls vorbei und beförderte das Rapier mit einem Tritt in den Wasserlauf. »Eine schöne Statue von ihm, die genauso dreinschaut wie er jetzt, und dazu die Inschrift: ›In Memoriam Louis Anglesey, Earl von Upnor, dem besten Fechter von England, von einem Iren mit einem Stock erschlagen.‹«
  


  
    Teague bedachte dies einen Moment lang, dann nickte er. »In Connaught«, fügte er hinzu.
  


  
    »In Connaught«, pflichtete Bob bei, dann beäugte er den Graben. Er sah so breit aus wie der Shannon. Aber die Jungen warteten auf der anderen Seite: Jacks Jungen und nun die von Bob. Denn unter den gegebenen Umständen waren sie die einzigen Kinder, die Bob wahrscheinlich jemals haben würde. Teague versetzte ihm einen kräftigen Stoß ins Hinterteil, während er über das Wasser zurückflog. Als sich Bob nach einem derben, äußerst schmerzhaften Sturz auf der anderen Seite aufrappelte und sich umdrehte, um ihm zu danken, war Teague Partry verschwunden.
  

  
  


  
    Eine Heumiete, St. Malo, Frankreich
  


  
    9. APRIL 1692
  


  
    Der Geist ist selbst sein eigner Ort und macht Aus Himmel Hölle sich, aus Hölle Himmel.
  


  
    MILTON, Das verlorene Paradies
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Auf diese Art verbreitet sich wohl die Syphilis: Burschen wie ich, die von Ort zu Ort springen.«
  


  
    »Ach, Bob! So etwas Romantisches hat, glaube ich, noch keiner zu mir gesagt.«
  


  
    »Was erwartet Ihr denn, wenn Ihr es mit einem alten Sergeanten im Heu treibt?«
  


  
    »Na los, verschnürt mich wieder.«
  


  
    »Würdet Ihr bitte Euer Haar hochhalten, damit es nicht so im Weg ist? Ja, so ist’s besser...«
  


  
    »…«
  


  
    »... ziemlich umständlich, nicht wahr?«
  


  
    »Nun hört schon auf, Euch zu beklagen.«
  


  
    »Ich habe keine Klagen. Aber dieses gute Stück hätten wir schon anbehalten können.«
  


  
    »Ja, und die Strümpfe auch, und außerdem hätten wir es im Stehen machen können, ohne dass Ihr Eure Stiefel und Eure Hose auszieht. Aber damit ich es genießen kann, Bob, brauche ich ein Gefühl von Selbstvergessenheit, von Freiheit, das sich nur mit dem Ablegen von Kleidern einstellt.«
  


  
    »Ist das stramm genug?«
  


  
    »Ja, so ist es gut... Aus demselben Grund, Bob, kann ich auf Eure müßigen Erwägungen über die Syphilis und wie sie sich verbreitet, gut verzichten.«
  


  
    »Ich habe sie wohlgemerkt nicht. Hab’s seit Jahren mit niemandem getrieben.«
  


  
    »Ich auch nicht. Beides nicht.«
  


  
    »Was soll das heißen, Ihr habt mir doch gesagt, Ihr hättet einen sechs Monate alten Sohn...«
  


  
    »Das war bei unserer letzten Begegnung. Inzwischen ist er sieben Monate alt.«
  


  
    »Sei dem, wie ihm wolle, wie könnt Ihr da behaupten, Ihr hättet es seit Jahren mit niemandem getrieben?«
  


  
    »Den Beischlaf mit meinem Ehemann lasse ich vollkommen außer Betracht.«
  


  
    »Da unterschlagt Ihr aber einiges.«
  


  
    »Das würdet Ihr anders sehen, wenn Ihr je mit Étienne de Lavardac, Duc d’Arcachon, geschlafen hättet.«
  


  
    »Kann nicht behaupten, dass ich das je getan hätte, Madame.«
  


  
    »Vielleicht habt Ihr’s ja doch getan und es bloß vergessen. Wie auch immer – in letzter Zeit tut er es jedenfalls wieder mit mir.«
  


  
    »In letzter Zeit... aha. Ihr wollt damit sagen, es hat so etwa um die Zeit der Geburt von Nummer zwei eine Unterbrechung gegeben, und nun versucht er sich an Nummer drei.«
  


  
    »In seinen Augen handelt es sich um Nummer eins beziehungsweise Nummer zwei. Denn der Erste ist, da ein Bastard, eine Null, das heißt ein Nichts, etwas, das es gar nicht gibt.«
  


  
    »Das – der Bastard, meine ich – ist doch der, den Ihr ungefähr zu der Zeit bekommen habt, als ich mich nach Dundalk eingeschifft habe und Ihr in Dünkirchen gestrandet seid?«
  


  
    »Ja. Warum?«
  


  
    »Ich frische lediglich mein Gedächtnis auf, my Lady, kein Grund, so einen steifen Rücken zu machen – Mist! Jetzt ist es aufgegangen, und ich muss alles wieder neu schnüren.«
  


  
    »Das ist nicht nötig. Knöpft einfach das Mieder zu.«
  


  
    »Das hat leider ein paar Risse abgekriegt.«
  


  
    »Ich lasse es nähen. Macht schon, es wäre mir unangenehm, wenn zufällig jemand vorbeikäme und uns entdeckte.«
  


  
    »Ach, keine Sorge – ich bin nackt!«
  


  
    »Wieso ist es besser, nackt zu sein?«
  


  
    »Solange ich den Mund halte, bin ich von einem französischen Adeligen nicht zu unterscheiden. Wer uns sieht, wird entsetzt davonlaufen.«
  


  
    »Besonders, wenn er Eure Narben sieht. Sehr beeindruckend.«
  


  
    »Das würdet Ihr anders sehen, wenn Ihr eine Vorstellung davon hättet, welche Schmerzen mit diesen Narben einhergehen, welche Schwäche, welche Hilflosigkeit – monatelanges Abziehen von Eiter -, ohne dass man von einem Augenblick zum nächsten weiß, ob man überleben oder sterben wird...«
  


  
    »Ihr vergesst, dass ich zwei Kinder geboren habe.«
  


  
    »Touché. Ah, jetzt habt Ihr mich wieder auf mein Thema gebracht.«
  


  
    »Was ist denn Euer Thema?«
  


  
    »Ihr redet niemals über den Bastard.«
  


  
    »Vielleicht solltet Ihr daraus schließen, dass ich nicht über ihn reden möchte.«
  


  
    »Ich habe mich lediglich aus gewöhnlicher Neugier erkundigt, wie es unter Eltern üblich ist.«
  


  
    »Wie geht es Jacks Söhnen?«
  


  
    »Jimmy und Danny sind beim Militär, wie ihr Vater und ihr Onkel. Wenn sie das tun, was sie sollen – was unwahrscheinlich ist -, dann schälen sie in diesem Augenblick Kartoffeln in unserem Lager bei Cherbourg.«
  


  
    »Haben sie eine Ahnung, dass Ihr als Spion für Marlborough fungiert?«
  


  
    »Aber, aber, was für eine unhöfliche Frage, Madame la Duchesse! Ich bin mir keineswegs sicher, dass ich ein Spion bin. Habe mich noch nicht entschieden. Habe ihm noch keine Informationen zukommen lassen.«
  


  
    »Wenn Ihr Euch dafür entscheidet, könnt Ihr sie ihm über mich zukommen lassen.«
  


  
    »Falls ich mich dafür entscheide.«
  


  
    »Das werdet Ihr schon. Es ist eine Invasion Englands geplant, nicht wahr?«
  


  
    »Wenn französische und irische Regimenter im Frühjahr in die Spitze des Cotentin hinaufmarschieren und dort große Lager aufschlagen, kann man schon auf diesen Gedanken kommen, nicht wahr?«
  


  
    »Letztlich werdet Ihr nicht zulassen, dass England Opfer einer Invasion wird. Ihr werdet Marlborough informieren.«
  


  
    »Marlborough ist in Ungnade gefallen. Er und seine Frau, die sich ständig in alles einmischen muss, haben es sich mit Wilhelm und Mary verdorben. Er musste seine Ämter, seine Patente verkaufen. Er ist nichts mehr.«
  


  
    »Ja, man redet in jedem Salon in Versailles davon. Doch wenn eine Invasion Englands erfolgt, wird man ihn sehr rasch wieder in Gnaden aufnehmen und an die Spitze einiger Regimenter stellen. Und Ihr werdet Euch ihm anschließen.«
  


  
    »Da Ihr Euch dessen offenbar so sicher seid, betrachte ich alle Eure Fragen als beantwortet, Madame – und stelle nun meinerseits einige. 
     Hat der Herzog von Arcachon eine Ahnung, dass Ihr eine Spionin seid?«
  


  
    »Eure Annahme geht in die Irre. Ich habe früher einmal für England spioniert. Jetzt tue ich es für mich selbst.«
  


  
    »Aha. Wenn wir also den Kanal überqueren, möchtet Ihr es für Eure eigenen Zwecke wissen.«
  


  
    »Ihr sagt das – ›für Eure eigenen Zwecke‹ -, als wäre ich der einzige Mensch auf der Welt, der eigene Zwecke verfolgt.«
  


  
    »Schon gut, schon gut... verdammt viele Knöpfe, wie?«
  


  
    »Als Ihr sie vor zehn Minuten aufgemacht habt, schien Euch das nicht so zu stören.«
  


  
    »Zwanzig Minuten, mit Verlaub, Madame: Ein bisschen Stolz dürft Ihr mir schon lassen. Zehn Minuten! Habe ich es wirklich so eilig?«
  


  
    »Vielleicht habe ich es ja eilig.«
  


  
    »Hmm, also das ist nun wirklich eine ungewöhnliche Wendung der Dinge... Angeblich ist doch der Mann selbstsüchtig und hat es eilig, und die Frau ist diejenige, die es in die Länge ziehen will.«
  


  
    »Aber ich habe es doch in die Länge gezogen, Sergeant, nämlich als ich es auf Anzeichen der Franzosenkrankheit untersucht habe. Und es war ganz schön lang.«
  


  
    »Ihr versucht, das Thema zu wechseln und mich durch Schmeichelei abzulenken – dabei ist diese methodische Inspektion meines besten Stücks nur ein weiterer Beweis für die geschäftsmäßige Natur der soeben vollzogenen Transaktion, nicht wahr?«
  


  
    »Na gut... Ich hoffe, dass Nummer drei nach Eurer Zählweise oder zwei nach der von Étienne ein halber Shaftoe und kein halber Lavardac und infolgedessen insgesamt robuster, hübscher und gescheiter sein wird als Nummer zwei/eins, das arme Wurm.«
  


  
    »Ich... ich... ich bin schockiert!«
  


  
    »Warum seid Ihr so schockiert, Ihr, der an Schlachten teilgenommen und das Schlimmste gesehen und getan hat, was Männer tun können?«
  


  
    »Vielleicht ist das nicht so schrecklich, verglichen mit dem Schlimmsten, was Frauen tun können.«
  


  
    »Ihr protestiert zu viel. Ihr lasst es an Ernst fehlen. Es stimmt zwar, dass es auf der Welt schreckliche Frauen gibt, aber ich gehöre nicht dazu.«
  


  
    »Aber einen Mann auf diese Weise zu benutzen... Darf ich denn nichts von meinem eigenen Nachwuchs wissen?«
  


  
    »Warum habt Ihr solche bohrenden Fragen nicht gestellt, bevor Ihr in einer Heumiete mit mir geschlafen habt, Sergeant Shaftoe? War Euch denn bis jetzt nicht bewusst, dass auf diese Weise Kinder entstehen?«
  


  
    »Na schön, na schön... Das ist auch nicht der Grund, warum ich schockiert bin.«
  


  
    »Warum dann, Bob?«
  


  
    »Ich weiß natürlich, dass Ihr Euch eigentlich gar nichts aus mir macht. Es ist also nicht so, als wäre ich in dieser Hinsicht enttäuscht worden.«
  


  
    »Genauso weiß ich, dass Ihr Euch eigentlich nichts aus mir macht.«
  


  
    »Natürlich nicht. Obwohl Ihr schon recht einnehmend seid.«
  


  
    »Genau wie Ihr auf Eure buntgescheckte Art, Bob.«
  


  
    »Aber ich bin immer davon ausgegangen, dass Ihr mich einfach deshalb nehmt, weil Ihr Jack nicht haben könnt.«
  


  
    »So wie Ihr mich nehmt, weil Ihr Abigail nicht haben könnt?«
  


  
    »Genau so ist es, Madame. Aber es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass das Ganze im Grunde der Kinderzeugung dient... Was fehlt denn Nummer zwei/eins?«
  


  
    »Lucien ist, um es einmal so auszudrücken, ein sonderbar aussehendes Kind. Bei den Lavardacs ist das normal. Außerdem ist er teilnahmslos und gedeiht schlecht.«
  


  
    »Was ist mit Nummer eins/null?«
  


  
    »Das schönste Kind, das je gelebt hat. Gescheit, fröhlich, kräftig, geradezu strahlend.«
  


  
    »Wie heißt er?«
  


  
    »Getauft wurde er auf den Namen Jean-Jacques.«
  


  
    »Wo das Jacques herkommt, kann ich mir denken.«
  


  
    »Ja, und das Jean kommt von Jean Bart.«
  


  
    »Ihr habt Euren Erstgeborenen nach einem Piraten und einem Landstreicher benannt?«
  


  
    »Seid nicht so hochmütig. Immerhin ist einer davon Euer Bruder.«
  


  
    »Warum aber diese vorsichtige Formulierung: ›Getauft wurde er auf den Namen Jean-Jacques‹?«
  


  
    »Er hört auf den Namen Johann.«
  


  
    »Wie war das?«
  


  
    »Johann. Johann von Hacklheber.«
  


  
    »Eigenartiger Name für den Bastard einer französischen Herzogin.«
  


  
    »Er ist seit knapp achtzehn Monaten in Leipzig auf Besuch. Als er 
     dorthin kam, war er nicht ganz anderthalb Jahre alt. Ich habe Berichte von Freunden bekommen, die in jenem Teil der Welt wohnen, und sie haben mir mitgeteilt, dass er dort Johann von Hacklheber gerufen wird.«
  


  
    »Alles mit einem ›von‹ darin ist doch ein Adelsname – wie das ›de‹ hierzulande, habe ich recht?«
  


  
    »O ja. Er lebt im Haushalt eines deutschen Barons.«
  


  
    »Ich weiß zwar nichts von den Sitten des kontinentalen Adels, aber dieses Arrangement kommt mir ungewöhnlich vor.«
  


  
    »Ihr habt ja keine Ahnung.«
  


  
    »Es ist Euch vielleicht nicht bewusst, Madame, aber Ihr habt eine Art brennenden Schimmer im Gesicht und um die Augen, ein bisschen wie beim Beischlaf, aber anders.«
  


  
    »Es handelt sich um eine andere Art von Verlangen, mehr nicht.«
  


  
    »Ihr wollt den Jungen zurück. Das Arrangement sagt Euch nicht zu... o mein Gott!«
  


  
    »Nur zu, sagt es.«
  


  
    »Man hat ihn Euch weggenommen!?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Mein Gott. Warum!?«
  


  
    »Das tut nichts zur Sache. Mein Ziel ist es, an den heranzukommen, der mir meinen Jungen weggenommen hat, und...«
  


  
    »Euren Jungen wiederzubekommen, nehme ich an?«
  


  
    »…«
  


  
    »Nach Eurem Gesichtsausdruck zu urteilen, sollte ich vielleicht keine Annahmen machen.«
  


  
    »Ich will Euch sagen, was das wahrhaft Böse an dem ist, was man mir vor achtzehn Monaten angetan hat.«
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »Ihr bildet Euch wahrscheinlich ein, es gäbe Parallelen, Ähnlichkeiten zwischen dem, was Eurer Abigail, und dem, was meinem Jean-Jacques angetan wurde. Das könnt Ihr Euch aus dem Kopf schlagen. Abigail ist eine Sklavin, gegen ihren Willen festgehalten, missbraucht. Eine Gefangene. Für meinen Jean-Jacques gilt das nicht mehr. Als Johann in Leipzig geht es ihm besser, als es ihm als Jean-Jacques in Versailles ging. Abigails Kerkermeister sind Schwachköpfe – ohne einen Funken Vorstellungskraft. Indem sie ihr das Leben zur Qual machen, machen sie Euch das Leben zur Qual, das ist wohl wahr – aber Euer Weg ist klar: Es ist der aus Mythos und Legende sattsam bekannte
     Weg, der Weg des rechtschaffenen Zorns, der Rache, der Vergeltung, der Rettung. Lothar von Hacklheber hat etwas unendlich viel Grausameres getan. Er hat meinen Sohn glücklich gemacht. Wenn ich irgendwie nach Leipzig gelangen und ihn zurückholen könnte, wäre das Kind zu Tode verängstigt und unglücklich. Und das vielleicht zu Recht, denn bei meiner Rückkehr bliebe mir nichts anderes übrig, als ihn in irgendeinem christlichen Waisenhaus bei Versailles unterzubringen, wo er von Nonnen aufgezogen und zu einem Jesuitenpriester gemacht werden würde.«
  


  
    »Meiner Treu. Ich bin um meinetwillen froh, Madame, dass ich in dem Moment, als Euch dies alles aufging, nicht in Eurer Nähe war...«
  


  
    »…«
  


  
    »Was starrt Ihr mich so an? Das bringt mich auf den Gedanken, dass ich mich lieber wieder anziehe – vielleicht auch bewaffne.«
  


  
    »…«
  


  
    »Geht es Euch etwa erst jetzt auf?«
  


  
    »Wenn ein Gedanke schrecklich genug ist, weigert sich der Verstand, ihn in einem Stück zu schlucken, sondern würgt ihn viele Male aus und käut ihn wieder, ehe er endgültig hinuntergeht. An diesem Gedanken habe ich nun schon seit über einem Jahr zu kauen. Nach Jean-Jacques’ Entführung habe ich mehrere Wochen gebraucht, um seinen Aufenthaltsort festzustellen. Bis ich auch nur einen übereilten, schlecht durchdachten Plan zu seiner Rückholung fassen konnte, war ich mit Lucien schwanger. Erst jetzt, da Lucien geboren ist und ich mich davon erholt habe, kann ich in der Angelegenheit Jean-Jacques’ irgendwelche Schritte erwägen. Und jetzt ist es zu spät. Aus. Vorbei. Ich habe es geschluckt.«
  


  
    »Nun gut. Ich habe es kommen sehen. Legt Euren Kopf hier an meine Brust, Madame, ich werde Euch in den Armen halten, damit Ihr nicht zusammenbrecht oder Eure Garderobe wieder aufgeht. Weint, so viel Ihr wollt, ich halte Euch fest, niemand sieht zu, wir haben Zeit.«
  


  
    »…«
  


  
    »…«
  


  
    »…«
  


  
    »Jetzt, da Ihr es erwähnt, my Lady, scheint es mir doch ein vergleichsweise mildes Schicksal zu sein, wenn einem die Liebe seines Lebens von einem syphilitischen Lord versklavt und vergewaltigt wird.«
  


  
    »Ich kann nicht sagen, ob Ihr das sarkastisch meint.«
  


  
    »Ich kann es selbst nicht, Madame, ehrlich nicht. Aber sagt mir Folgendes: Wenn Ihr Euren Sohn nicht zurückbekommen könnt, ohne sein Wohlergehen zu zerstören, was habt Ihr dann vor?«
  


  
    »Indem ich über ebendiese Frage nachdachte, habe ich gezögert, und indem ich zögerte, habe ich alles nur noch schlimmer gemacht. Bald werde ich handeln.«
  


  
    »Und welches Ziel habt Ihr Euch gesetzt?«
  


  
    »Dass am Ende in irgendeinem Sinne mein Stiefel auf dem Hals von Lothar von Hacklheber steht und er mir hilflos in die Augen schaut.«
  


  
    »Gut. Nun ja! Ich will nur so viel sagen, dass der letzte Bursche, der mich derart in der Zange hatte, der Earl von Upnor war und...«
  


  
    »Meine organisatorischen Fähigkeiten übersteigen die des von uns gegangenen Upnor um ein Beträchtliches, und ich gedenke die Sache so einzufädeln, dass ich am Ende nicht von einem Iren mit einem Stock totgeschlagen werde.«
  


  
    »Aha. Das ist schön zu hören.«
  


  
    »Erzählt mir alles darüber, was um Cherbourg für Vorbereitungen getroffen werden, Sergeant Shaftoe, ob Ihr es nun an Marlborough weitergeleitet haben möchtet oder nicht.«
  


  
    »Na schön. Aber inwiefern nützen Euch diese Informationen bei Euren Machenschaften gegen... schon gut. Ihr funkelt mich schon wieder an.«
  


  
    »Ihr sprecht in so wissendem Ton von meinen Machenschaften, als wäre ich irgendeine lächerliche Figur in einer italienischen Oper, die nichts als Machenschaften ausheckt; doch wenn Ihr mir überallhin folgen könntet, würdet Ihr eine erschöpfte Mutter sehen, die ihrem Mann von Versailles nach St. Malo folgt, ihren Säugling stillt, gelegentlich ein Festessen gibt, und es vielleicht ein zwei Mal im Jahr mit einem Kryptologen in einer Kutsche oder mit einem Sergeanten in einer Heumiete treibt.«
  


  
    »Und wie soll das dazu führen, dass Euer Stiefel auf Lothars Kehle zu stehen kommt? Schon gut, schon gut. Ich würde es wahrscheinlich ohnehin nicht verstehen.«
  


  
    »Da befindet Ihr Euch in guter Gesellschaft. Wenn ich es richtig anstelle, wird es nicht einmal Lothar verstehen.«
  

  
  


  
    Château d’Arcachon, St. Malo, Frankreich
  


  
    11. APRIL 1692
  


  
    »Die Engländer haben einen ungewöhnlichen Plan zur Verteidigung ihres Landes ersonnen, der darin besteht, dass sie kein Geld haben«, sagte Monsieur le Comte de Pontchartrain, contrôleur-général von Frankreich und (mittlerweile) auch Marineminister.
  


  
    Diese merkwürdige Gesprächseröffnung richtete sich an Eliza, denn Pontchartrain schaute ihr direkt in die Augen, als er damit herauskam. Doch es waren noch andere an dem Gespräch beteiligt. Fünf saßen um den Bassett-Tisch im Petit Salon: neben Eliza und Pontchartrain noch Étienne d’Arcachon, der als Kartengeber fungierte; eine Madame de Bearsul, die blutjunge Frau eines Fregattenkapitäns; und ein Monsieur le Chevalier d’Erquy, der ein Stück weit die Küste hinunter wohnte. Die letzteren beiden waren natürlich einzigartige Menschen, kostbar in den Augen des Herrn, ausgestattet mit beliebig vielen persönlichen Eigenheiten, Tugenden, Lastern etc., doch Eliza konnte sie kaum von all den anderen Menschen unterscheiden, die in diesem Augenblick in ihrem Petit Salon an Kartentischen saßen, in ihrem Grand Salon Billard oder Backgammon spielten, draußen auf ihrem feuchten Rasen kegelten oder auf ihrem Cembalo herumklimperten.
  


  
    Man schrieb das Frühjahr 92. Eine Invasionsstreitmacht zog sich zusammen. Sie würde selbstverständlich von Cherbourg aus in See stechen, das nur halb so weit von Englands Küste entfernt war wie St. Malo; aber die Einrichtungen dort, an der Spitze der Halbinsel, reichten nicht aus, um so viele Schiffe und Regimenter in den Wochen zu versorgen, die sie brauchen würden, um sich zu sammeln und zu einer geordneten Streitmacht zu formieren. Die Regimenter – zehntausend Franzosen und ebenso viele Iren, Letztere aus Limerick evakuiert, waren natürlich nicht so beweglich wie die Schiffe und hatten daher den ersten Anspruch auf Gelände, Nahrungsmittel, Brennholz, Huren und andere militärische Unerlässlichkeiten in der unmittelbaren Umgebung von Cherbourg. Demzufolge waren die Schiffe der Kanalflotte und die Galeeren der Mittelmeerflotte, die kürzlich zwischen 
     den Herkulessäulen hindurchgefahren und Richtung Norden gesegelt waren, um an der Invasion teilzunehmen, in Kanalhäfen in Reichweite stationiert: Deren wichtigste waren Le Havre und St. Malo. Le Havre lag doppelt so nahe bei Paris und war von dort aus hundert Mal leichter zu erreichen, da die Seine die beiden Städte miteinander verband. Bestimmt fanden in diesem Augenblick in vornehmen Châteaux um Le Havre viel größere und elegantere Gesellschaften statt. St. Malo war im Gegensatz dazu kaum mit Frankreich verbunden. Ein tüchtiger Marschierer wie Sergeant Bob Shaftoe konnte auf dem Landweg dorthin kommen, aber für Normalsterbliche empfahl sich eine solche Reise nicht; jedermann kam auf dem Seeweg nach St. Malo. Die Familie de Lavardac unterhielt dort schon lange ein Château, das auf einer Seite einen Blick über den Hafen bot und nach hinten hinaus über Meierhöfe und eine ausgezeichnete potagerie verfügte. Das Glück war der Familie hold gewesen, das Haus war zum prächtigsten in St. Malo geworden, und der frühere Duc d’Arcachon war gern hierhergekommen, mit einem goldenen Fernrohr auf der Terrasse hin und her gegangen und hatte auf seine Kaperflotte hinabgeschaut. Eliza hatte viel von dem Ort gehört. Da sie jedoch den größten Teil ihres Ehelebens schwanger in La Dunette zugebracht hatte, hatte sie ihn erst vor einem Monat zu Gesicht bekommen. Aber sie hatte sich sofort in ihn verliebt und wünschte, sie könnte das ganze Jahr über hier leben.
  


  
    Das erstaunliche Erscheinen von Bob Shaftoe – der zusammen mit seinem Regiment aus dessen Winterquartier oberhalb von Brest auf dem Weg nach Cherbourg direkt daran vorbeimarschiert war – hatte die erste Woche ihres Aufenthalts hier belebt. Sein Wiederholungsbesuch vergangene Woche hatte sie gezwungen, ihre eingerosteten Fähigkeiten als Ränkeschmiedin und Intrigantin wieder in Gebrauch zu nehmen, da es für eine französische Gräfin und stillende Mutter keinerlei schickliche, sanktionierte Art gab, mit einem englischen Sergeanten und wahrscheinlichen Spion zusammenzutreffen, der zufällig auch noch der Bruder des infamsten Schurken in der Christenheit war.
  


  
    Eliza und Étienne, der kleine Lucien und ihr Haushalt waren vierzehn Tage vor der Mittelmeerflotte in St. Malo angekommen. In jüngster Zeit waren weitere Kriegsschiffe aus Brest, Lorient und St. Nazaire eingetroffen. Alle diese Galeeren und Schiffe hatten Offiziere, die oft von Adel waren. Entsprechend gewaltig waren die gesellschaftlichen Verpflichtungen, die dem Duc und der Duchesse d’Arcachon daraus 
     erwuchsen. Eine andere Herzogin hätte diese Verpflichtungen genauso willkommen geheißen, wie ein General einen Krieg oder ein Architekt den Auftrag zum Bau einer Kathedrale willkommen hieß. Eliza delegierte die gesamte damit verbundene Arbeit an Frauen, die dergleichen tatsächlich genossen (sie hatte von der vorherigen Duchesse d’Arcachon umfangreiches Haushaltspersonal geerbt). Ihre alten getreuen Helferinnen wie Brigitte und Nicole und ein paar pensionierte Freibeuter, die Jean Bart ihr zugeteilt hatte, behielt sie in ihrer Nähe. Die Schar von Emporkömmlingen, die sich im Gefolge ihrer Heirat mit Étienne eingestellt hatten, durfte sich bei der Vorbereitung von Gesellschaften nützlich machen, was ihnen eine Beschäftigung gab und sie zwar nicht glücklich machte, aber mit Gefühlen erfüllte, die sie mit Glück zu verwechseln pflegten.
  


  
    Eliza musste sich also lediglich ankleiden, erscheinen, sich bemühen, die Namen der Gäste nicht zu vergessen, und Konversation machen. Wenn sie sich unerträglich zu langweilen begann, behauptete sie, sie höre Lucien schreien, und machte sich in die Privatgemächer im anderen Flügel des Château davon.
  


  
    Und so besaß an ihrer derzeitigen Situation – das heißt dass sie an einem Bassett-Tisch saß und ihrem Mann dabei zusah, wie er Karten an müßige Adelige austeilte – einzig und allein die Tatsache, dass der Mann, der ihr unmittelbar gegenübersaß, von ungeheurer Bedeutung war, einen gewissen Neuigkeitswert. Bei jeder anderen Gesellschaft, welche die d’Arcachons in den zurückliegenden Wochen gegeben hatten, war es der Kapitän irgendeines Linienschiffes gewesen, der sich in Gegenwart seines Herrn, des Großadmirals von Frankreich (denn Étienne hatte den Titel geerbt) servil und katzbuckelnd gezeigt hatte. Heute allerdings war es Pontchartrain, der streng genommen über Étienne d’Arcachon stand! Étienne hatte jedoch keinen Anlass zu kriechen, da er und Pontchartrain von so hohem Rang waren, dass man sie praktisch als Gleiche betrachten konnte. Pontchartrain war am Morgen unerwartet mit einer Jacht aus Cherbourg gekommen. Während des Essens hatte er unentwegt versucht, Eliza auf sich aufmerksam zu machen, und das nicht, weil er mit ihr anbändeln wollte. Sie hatte den Grafen eingeladen, ihr und Étienne beim Bassett Gesellschaft zu leisten. Dann hatte sie, damit die Herren nicht die Klingen miteinander kreuzten und die Damen einander nicht vergifteten, für die anderen Plätze am Tisch besagte Madame de Bearsul und besagten Monsieur d’Erquy ausgesucht, eben weil sie Niemande waren, 
     die das Gespräch nicht allzu sehr stören würden. So hatte sie sich das jedenfalls gedacht. Natürlich hatten sich beide (wie erwähnt) als ganz und gar eigenständige Geister erwiesen, die einen freien Willen, Intelligenz und ihre eigenen Vorstellungen besaßen. D’Erquy war zu Ohren gekommen, dass Eliza uneinbringliche Darlehen von Kleinadeligen wie ihm kaufte, die dumm genug gewesen waren, dem Staat Geld zu leihen. Die de Bearsul war auf eine Position im Haushalt irgendeiner höheren und mächtigeren Persönlichkeit bei Hofe aus. Für Pontchartrain, der es gewohnt war, fast jeden Tag mit dem König zusammenzutreffen, hätten sie genausogut Ameisen oder Läuse sein können. Deshalb hatte er nach ungefähr fünf Spielen Elizas Blick mit seinen braunen Augen festgehalten und die eigenartige Bemerkung über die Engländer und ihren Mangel an Hartgeld gemacht.
  


  
    Bassett war ein einfaches Spiel, was auch der Grund war, warum Eliza es ausgesucht hatte. Jeder Spieler bekam dreizehn aufgedeckte Karten und setzte Geld auf beliebig viele davon. Dann teilte der Geber abwechselnd vom unteren und vom oberen Ende des Stapels weitere Karten aus, und aus dem Vergleich der dabei entstehenden Paare ergab sich der Gewinn oder Verlust von Wetten. Mit zunehmender Spieldauer erhöhten sich die Wetten um einen Faktor von bis zu sechzig. Der Kartengeber hatte reichlich zu tun. Étienne hatte seine Bassett-Kartengeber-Prothese anlegen müssen, eine gewölbte Hand, in deren Fingern sich Sprungfedern verbargen, sodass man damit ein Spiel Karten festhalten konnte. Die Spieler waren unterschiedlich stark beschäftigt, je nachdem, auf wie viele von ihren Karten sie zu setzen beschlossen. Eliza und Pontchartrain hatte nur symbolische Beträge gesetzt und damit zu verstehen gegeben, dass ihnen mehr am Gespräch als am Glücksspiel lag. D’Erquy und die de Bearsul gaben sich dem Spiel stärker hin, und ihre Aufschreie, Ächzer, unterdrückten Flüche und plötzlichen Ausbrüche von Gelächter lieferten einen wildbewegten, abgerissenen Continuo für das Duett der beiden anderen.
  


  
    »Meine englischen Freunde beklagen sich schon seit Jahren über diesen Mangel an Münzen – und besonders seit Ausbruch des Krieges«, sagte Eliza, »aber nur Ihr, Monsieur, hattet den Scharfblick, dies als Verteidigungsstrategie zu durchschauen.«
  


  
    »Eben das ist die Schwierigkeit – ich habe es erst recht spät durchschaut«, sagte Pontchartrain. »Wenn man eine Invasion plant, macht man natürlich auch Pläne zur Bezahlung der Soldaten. Das ist genauso
     wichtig wie ihre Bewaffnung, Ernährung und Unterbringung – vielleicht sogar noch wichtiger, weil bezahlte Soldaten sich selbst behelfen können, wenn es an Waffen, Essen und Obdach fehlt. Aber sie müssen in jeweils am Ort gültigen Geld bezahlt werden – das heißt, in der gängigen Münze des Landes, in das man einmarschiert. In den Spanischen Niederlanden ist das einfach...«
  


  
    »Weil sie spanisch sind«, sagte Eliza, »und man die Soldaten demzufolge in Stücken von Achten bezahlen kann...«
  


  
    »Die wir überall auf der Welt bekommen können«, sagte Pontchartrain. »Aber englische Pennys kann man nur in England bekommen. Angeblich werden sie im Tower...«
  


  
    »... von London geprägt, ich weiß«, sagte Eliza, »aber warum sagt Ihr angeblich?«
  


  
    Pontchartrain warf die Hände in die Luft. »Kein Mensch bekommt diese Münzen je zu Gesicht. Sie kommen aus der Münze und verschwinden.«
  


  
    »Aber ist es nicht so, dass jedermann Silberbarren zum Tower von London bringen und Pennys daraus prägen lassen kann?«
  


  
    Pontchartrain war einen Moment lang verblüfft. Dann breitete sich ein Lächeln über sein Gesicht, und er brach in Gelächter aus und hieb so kräftig auf den Tisch, dass Münzen hochsprangen und über die Spielkarten schlitterten. Für einen so würdevollen Mann wie Pontchartrain war das ein ungewöhnlicher Ausbruch, der das Spiel ein paar Momente lang unterbrach.
  


  
    »Monsieur, welche Ehre und welches Privileg ist es für uns, Euch ein paar Momente der Ablenkung von Euren Sorgen zu schenken!«, rief Étienne aus. Doch dies rief nur neuerliches Gelächter von Pontchartrain hervor.
  


  
    »Aber Eure großartige Frau redet ja gerade von meinen Sorgen, Monsieur«, sagte Pontchartrain, »und ich glaube, sie schickt sich an, etwas Unverschämtes vorzuschlagen.«
  


  
    Étiennes Gesicht lief rosa an. »Ich will hoffen, es ist nicht so unverschämt, dass es unsere Gäste in Verlegenheit bringt...«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, Monsieur, es soll die Engländer in Verlegenheit bringen!«
  


  
    »Nun ja, dann mag es angehen.«
  


  
    »Bitte fahrt fort, Madame!«
  


  
    »Das werde ich, Monsieur«, sagte Eliza, »Aber zuerst gewährt mir die Bitte, ein wenig spekulieren zu dürfen.«
  


  
    »Sie sei Euch gewährt.«
  


  
    »Die Jacht, mit der Ihr gekommen seid, wird auffällig stark bewacht. Ich spekuliere, dass sie mit Münzgeld beladen ist, das mit der Invasionsstreitmacht über den Ärmelkanal gehen und dazu dienen soll, die französischen und irischen Soldaten während ihres Feldzuges in England zu bezahlen.«
  


  
    Pontchartrain lächelte schwach und schüttelte den Kopf. »So viel zu meinen Bemühungen um Geheimhaltung. Von manchen heißt es, sie hätten eine Nase für Geld; doch ich glaube wahrhaftig, Madame, dass Ihr Silber aus einer Meile Entfernung riechen könnt.«
  


  
    »Seid nicht albern, Monsieur, es ist, wie Ihr gesagt habt, eine auf der Hand liegende Notwendigkeit einer Invasion.«
  


  
    Aus irgendeinem Grund warf sie einen flüchtigen Blick auf d’Erquy und bedauerte es sofort. Der arme Chevalier war derart gebannt, dass es ihrer ganzen Disziplin bedurfte, nicht laut herauszulachen. Der arme Kerl hatte das Familiensilber eingeschmolzen und es dem König geliehen, in der Hoffnung, dass ihm das ein paar Einladungen zu Gesellschaften in Versailles einbringen würde. Die Zinsen waren zuerst verspätet, dann nicht in voller Höhe, später gar nicht mehr bezahlt worden. Der Mann, der die Macht hatte, diese Zahlungen zu leisten oder auch nicht, saß weniger als eine Armeslänge von ihm entfernt – und gerade war offenbar geworden, dass er mit einem Vermögen in Silber nach St. Malo gekommen war, das auf einer Jacht ein paar hundert Yard den Hügel hinab unter Verschluss lag. Ein Wort, ein Federstrich von Pontchartrain, und er bekäme das Darlehen zurückgezahlt oder wenigstens die Zinsen – und das nicht nur in Form eines schriftlichen Zahlungsversprechens, sondern in richtigem Metall. Das war das Einzige, woran d’Erquy denken konnte. Und dennoch konnte er kein Wort sagen, denn das wäre unhöflich gewesen. Die Etikette hatte ihn ebenso effektiv hilflos gemacht wie der Eisenkragen den Sklaven. Er konnte nur zusehen und zuhören.
  


  
    »Mangel an Silber ist also nicht unser Problem«, fuhr Eliza fort. »Nun gut. Ihr müsst es zwangsläufig über den Kanal schaffen – sehr riskant. Denn in den Annalen der Militärhistorie gibt es keine Geschichte, die langweiliger und bekannter wäre als die vom Wagentross der Zahlmeisterei, der den Fronttruppen Hartgeld bringen soll und unterwegs in einen Hinterhalt gerät und verloren geht, mit katastrophalen Folgen für den Feldzug.«
  


  
    »Wir haben dieselben Bücher gelesen«, schloss Pontchartrain. 
     »Trotzdem habe ich, während wir im Winter diese Operation planten, meiner Aufgabe als Marineminister mehr Aufmerksamkeit geschenkt als der des contrôleur-général. Das heißt, ich habe mehr Gewicht auf Vorbereitungen rein militärischer Natur gelegt als auf die damit einhergehenden finanziellen Vorkehrungen. Erst als ich neulich in Cherbourg eintraf und die ganze Komplexität und Größenordnung der Invasion vor Augen geführt bekam, begriff ich wirklich, wie schwierig es ist, dieses Hartgeld nach England zu schaffen. Es auf die naheliegende, direkte Weise hinüberzuschicken wäre Wahnsinn. Ich habe erwogen, es in kleinere Kontingente aufzuteilen und sie in den Booten derer hinüberzuschicken, die Wein und Salz in entlegene Häfen von Cornwall schmuggeln.«
  


  
    »Das würde das Risiko verteilen, aber die Schwierigkeiten vervielfachen«, sagte Eliza. »Und selbst wenn es gelänge, würde es das eigentliche Problem nicht lösen: Wenn nämlich das Silber auf dem lokalen – das heißt dem englischen – Markt nicht akzeptiert wird, dann werden sich die Truppen nicht als bezahlt erachten.«
  


  
    »Natürlich würden wir sie gern in Silberpennys bezahlen«, sagte Pontchartrain, »aber wie die Dinge liegen, werden wir vielleicht französische Münzen verwenden müssen.«
  


  
    »Das bringt uns auf ein Gespräch zurück, das wir vor zwei Jahren und einigen Monaten in dem Schlitten in La Dunette geführt haben«, sagte Eliza, und Pontchartrains Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.
  


  
    Doch an dieser Stelle warf Madame de Bearsul einen fragenden Blick in Richtung des höflichsten Mannes von Frankreich, der intervenierte. »Im Namen derjenigen unserer Gäste, die nicht in jenem Schlitten gesessen haben«, sagte Étienne, »bitte ich um die Erlaubnis, unterbrechen zu dürfen, damit wir hören...«
  


  
    »Ich spreche von der Neuprägung, als alle alten Münzen eingezogen und durch neue ersetzt wurden«, sagte Eliza. »Kraft königlicher Verordnung hatten die neuen denselben Wert, sodass es für uns, die wir in Frankreich leben, keinen Unterschied machte. Aber sie enthielten weniger Silber oder Gold.«
  


  
    »Madame la Duchesse, die seinerzeit Mademoiselle la Comtesse war, sagte damals zu mir, das Ganze müsse schwer vorherzusehende Auswirkungen haben«, sagte Pontchartrain.
  


  
    »Bevor Monsieur le Comte ein Wort gegen sich selbst sagt«, meinte Eliza, »hätte ich die Ehre, als Erste zu seiner Verteidigung herbeizueilen.
     Die günstigen Auswirkungen der Neuprägung waren gewaltig: denn sie erbrachte ein Vermögen für den Krieg.«
  


  
    »Aber Madame la Duchesse erwies sich an jenem Abend im Schlitten als wahre Kassandra«, sagte Pontchartrain, »denn es ergaben sich Auswirkungen, die ich nicht vorhersah, und eine davon ist, dass französische Münzen auf englischen Märkten wahrscheinlich nicht zum vollen Wert akzeptiert werden.«
  


  
    »Monsieur, habt Ihr überlegt, Invasionsmünzen zu prägen?«, fragte d’Erquy.
  


  
    »Ja, Monsieur, und auch, Stücke von Achten zu verwenden. Doch ehe wir solche Maßnahmen ergreifen, liegt mir daran, von unserer Gastgeberin mehr über die englische Münze zu erfahren.«
  


  
    »Ich weise Euch lediglich darauf hin, Monsieur«, sagte Eliza, »dass es bereits ein Verfahren gibt, Silberbarren ohne Risiko für Frankreich nach England zu schaffen; sie in London zu gültiger englischer Münze prägen zu lassen; und diese dann in die Hände vertrauenswürdiger französischer Agenten zu transferieren.«
  


  
    »Und was für ein Verfahren wäre das, Madame?«, erkundigte sich d’Erquy, der argwöhnte, Eliza wolle sie auf den Arm nehmen.
  


  
    »Frankreichs Hauptverbindung zum internationalen Geldmarkt besteht nicht hier in St. Malo oder gar in Paris, sondern vielmehr in Lyon. Der Geldverleiher des Königs ist natürlich Monsieur Samuel Bernard, und er arbeitet Hand in Hand mit einem Monsieur Castan zusammen. Ich kenne Castan; er ist eine Säule des Dépôt. Er kann bei jedem der verschiedenen Handelsbankhäuser, die Niederlassungen in Lyon betreiben, Geld einzahlen und dafür Wechsel erhalten, die durch Indossament französischen Agenten übertragen werden können, welche sie vor der Invasion nach London bringen können. Diese kann man dann lange vor Ablauf der Wechselfrist Bankiers in London präsentieren, die nach ihrer Hereinnahme die erforderlichen Maßnahmen treffen werden, um die Münzen an dem Tag, an dem die Wechsel fällig werden, bereit zu haben – was bedeuten kann, dass sie Silberbarren per Schiff aus Amsterdam oder Antwerpen herbeischaffen und im Tower prägen lassen müssen. Aber das ist ihre Sache, nicht unsere, und ihr Risiko. Die Münzen werden unseren Agenten übergeben, die sie lediglich an die Front schaffen müssen, um die Truppen zu bezahlen.«
  


  
    Zu Beginn dieser Rede sperrte Madame de Bearsul den Mund auf, als könnte sie diese schwierigen Worte und Begriffe leichter durch den 
     Mund als durch die Ohren aufnehmen; und während Eliza fortfuhr, ging im Gesicht aller anderen Zuhörer, darunter auch einige an benachbarten Tischen, eine ähnliche Verwandlung vor sich; und als sie bei den letzten Worten – die Truppen zu bezahlen – anlangte, hatten sie, in ihrer Verwirrung um ein Gefühl der Zusammengehörigkeit bemüht, alle begonnen, einander anzusehen. Doch ehe jemand seiner Verblüffung Ausdruck verleihen konnte, war Eliza mit ungekünsteltem, untypischem Eifer für ihre Rolle als Unterhalterin des gelangweilten Adels von Frankreich aufgesprungen und hatte begonnen, ein neues Gesellschaftsspiel zu organisieren. »Wir werden ein kleines Maskenspiel veranstalten«, verkündete sie. »Und Ihr alle müsst sitzen, sitzen, sitzen!« Und sie befahl einem Diener, Federkiele, Tinte und Papier zu bringen.
  


  
    »Aber Eliza, wie können Herren in Gegenwart einer Dame sitzen, wenn sie steht?«, fragte Étienne.
  


  
    »Die Antwort ist einfach: In dem Maskenspiel bin ich keine Dame, sondern ein Gott: Merkur, der Bote des Olymp und Schutzgottheit des Handels. Ihr müsst euch Flügel an meinen Knöcheln vorstellen.«
  


  
    Die bloße Erwähnung von Knöcheln sorgte bei Étienne für ein scharfes Luftholen, und ein paar Blicke huschten nervös in seine Richtung. Doch Eliza ließ sich nicht beirren: »Ihr, Monsieur de Pontchartrain, müsst sitzen. Ihr seid der Geldbringer: der contrôleur-général von Frankreich.«
  


  
    »Diese Rolle müsste für mich einfach zu spielen sein, Merkur«, sagte der contrôleur-général und setzte sich mit einer leichten Verbeugung vor Eliza.
  


  
    Nun – da der Ranghöchste im Saal es getan hatte – wollten auch alle anderen unbedingt mitmachen.
  


  
    »Zuerst stellen wir den einfachen Wechsel dar«, sagte Eliza, »was nur vier Leute plus Merkur erfordert. Später werden wir auch für euch andere Rollen finden.« Denn von den anderen Tischen waren mehrere Gäste näher getreten, um festzustellen, was es mit der Unruhe auf sich hatte. »Dieser Tisch hier ist Lyon.«
  


  
    »Aber Merkur, schon jetzt kann ich meinen Zweifel nicht unterdrücken, denn der contrôleur-général geht nicht nach Lyon.«
  


  
    »Dem werden wir in Kürze abhelfen, doch vorderhand seid Ihr in Lyon. Euch gegenübersitzen wird Étienne, der die Rolle von Lothar dem Bankier spielt.«
  


  
    »Warum muss ich so einen albernen Namen haben?«, verlangte Étienne zu wissen.
  


  
    »Unter Bankiers hat der Name einen ausgezeichneten Klang – Lothar ist Ditta di Borsa in Lyon, Brügge und vielen anderen Städten.«
  


  
    »Das heißt, er hat bei anderen Bankiers uneingeschränkt Kredit«, sagte Pontchartrain.
  


  
    »Na schön. Solange der Mensch in so gutem Ruf steht, wie Ihr sagt, werde ich die Rolle akzeptieren«, sagte Étienne und setzte sich Pontchartrain gegenüber.
  


  
    »Ihr habt Geld«, sagte Eliza und schob mit einer Hand einen Stapel Münzen über den Tisch, sodass sie als kleines Häuflein vor Pontchartrain zu liegen kamen. »Und Ihr wollt es dorthin schaffen!« Sie schritt durch die zweiflügelige Tür in den Grand Salon, wo ein Backgammon-Spiel zu Ende gegangen war. »Madame de Bearsul, Ihr seid ein Handelsbankier in London – dieser Tisch ist London.«
  


  
    Madame de Bearsul näherte sich London unter affektiertem Katzbuckeln, Erröten und Händeringen, sodass Eliza große Lust bekam, ihr eine Ohrfeige zu versetzen. »Aber Madame, von derlei Berufen weiß ich nichts!«
  


  
    »Natürlich nicht, da Ihr so vornehmer Herkunft seid; aber so wie ein König in einem Maskenspiel einen Landstreicher geben kann, so seid Ihr nun ein Handelsbankier namens Signore Punchinello. Hier, Signore Punchinello, ist Eure Schatulle.« Merkur klappte das Backgammonbrett zu, sodass die Spielsteine darin eingeschlossen waren, und reichte es der de Bearsul, die sich unter ausgiebigem Haareandrücken und Rockglattstreichen in London niederließ. Monsieur le Chevalier d’Erquy schob ihr den Stuhl zurecht, da er Elizas nächste Anweisung vorausgeahnt hatte und den Frauen in den Grand Salon gefolgt war.
  


  
    »Monsieur, Ihr seid Pierre Dubois, ein Franzose in London.«
  


  
    »Bejammernswertes Schicksal! Muss das sein?«, beklagte sich d’Erquy zur allgemeinen Belustigung.
  


  
    »Es muss. Aber Ihr müsst Euch noch nicht setzen, weil Ihr noch nicht die Bekanntschaft von Signore Punchinello gemacht habt. Stattdessen irrt Ihr durch die Stadt wie eine verlorene Seele auf der Suche nach einem anständigen Stück Brot. Alsdann! Alles auf die Plätze!«, und damit ging sie zurück in den Petit Salon, wo der Lyon-Tisch inzwischen mit Federkielen, Tinte und Papier versehen worden war.
  


  
    »Monsieur le contrôleur-général, gebt Euer Silber – das heißt, Frankreichs Silber – Lothar dem Bankier.«
  


  
    »Monsieur, s’il vous plaît«, sagte Pontchartrain und schob das Häuflein Münzen über den Tisch.
  


  
    »Merci beaucoup, Monsieur«, sagte Étienne ein wenig unsicher.
  


  
    »Ihr müsst ihm mehr als höfliche Worte geben! Schreibt den Betrag nieder, dazu das Wort ›Londres‹ und eine Zeit, sagen wir, jetzt in fünf Minuten.«
  


  
    Étienne nahm pflichtschuldig den Federkiel zur Hand und tat wie geheißen, wobei er »halb vier Uhr« schrieb, da die Uhr in der Ecke gerade fünf vor halb zeigte. »Gebt das dem contrôleur-général«, sagte Eliza. »Und jetzt schreibt Ihr, contrôleur-général, eine Adresse auf die Rückseite, nämlich ›An Monsieur Pierre Dubois, London‹. Inzwischen müsst Ihr, Lothar, ein an Signore Punchinello in London gerichtetes aviso schreiben, welche dieselbe Information enthält wie der Wechsel.«
  


  
    »Der Wechsel?«
  


  
    »Das Dokument, das Ihr dem contrôleur-général gegeben habt, ist ein Wechsel.«
  


  
    Pontchartrain hatte den Wechsel adressiert, Merkur nahm ihn ihm aus der Hand, stolzierte zum Raum hinaus und gab ihn »Pierre Dubois«, der von der Tür aus leicht verwirrt zugesehen hatte. Dann kehrte sie zu »Lothar« zurück, der mit erheblich mehr Förmlichkeit, als erforderlich war, das aviso schrieb. Merkur zog es ihm unter der Feder weg.
  


  
    »Du meine Güte, ich bin noch nicht einmal mit der Einleitungsfloskel fertig.«
  


  
    »Ihr müsst lernen, die Rolle von Lothar besser auszufüllen. Er wäre nicht so weitschweifig«, sagte Merkur und expedierte das aviso aus dem Zimmer hinaus zu »Signore Punchinello«. »In Wirklichkeit gäbe es zwei oder gar drei Abschriften des Wechsels wie des aviso, die mit verschiedenen Kurieren geschickt würden«, sagte Merkur, »aber damit das Maskenspiel nicht langweilig wird, werden wir nur eine verwenden. Signore Punchinello! Ihr habt vorhin gesagt, Ihr wüsstet nicht, wie Eure Rolle zu spielen sei; doch jetzt sage ich Euch, dass Ihr lediglich lesen und Lothars Handschrift erkennen können müsst. Könnt Ihr das? (Die richtige Antwort lautet: ›Ja, Merkur.‹)«
  


  
    »Ja, Merkur.«
  


  
    »Monsieur Dubois, ich denke, Ihr könnt erraten, was Ihr zu tun habt.«
  


  
    Und in der Tat nahm »Pierre Dubois« nun am London-Tisch gegenüber von »Signore Punchinello« Platz und präsentierte den Wechsel.
  


  
    »Nun, Signore«, sagte Eliza zu Madame de Bearsul, »müsst Ihr das, was auf Monsieur Dubois’ Wechsel steht, mit dem vergleichen, was in dem aviso steht.«
  


  
    »Das Gleiche«, antwortete »Punchinello«.
  


  
    »Sehen sie so aus, als wären sie in derselben Handschrift geschrieben?«
  


  
    »In der Tat, Merkur, die Handschriften sind nicht zu unterscheiden.«
  


  
    »Wie viel Uhr ist es?«
  


  
    »Nach der Uhr dort drüben achtundzwanzig Minuten nach drei.«
  


  
    »Dann nehmt den Federkiel dort zur Hand, schreibt ›akzeptiert‹ quer über den Wechsel und unterzeichnet mit Eurem Namen.«
  


  
    Madame de Bearsul tat es, um dann, von dem Spiel mitgerissen, ihr Backgammonbrett aufzuklappen und Steine herzuzählen.
  


  
    »Noch nicht!«, sagte Merkur. »Das heißt, es ist gut und schön, wenn Ihr sie zählt und Euch vergewissert, dass Ihr genügend habt. Aber da Ihr ein guter Bankier seid, gebt Ihr sie Monsieur Dubois erst, wenn der Wechsel fällig geworden ist.«
  


  
    Sie mussten nur noch wenige Sekunden warten, ehe die Uhr zwei Mal schlug und damit halb vier anzeigte; dann wurden die Backgammon-Steine über den Tisch in die wartenden Hände von »Pierre Dubois« geschoben.
  


  
    »Voilà!«, verkündete Merkur dem Publikum, das inzwischen über zwanzig Gäste zählte. »Der erste Akt unseres Maskenspiels hat ein glückliches Ende gefunden. Monsieur le contrôleur-général hat ohne jedes Risiko Silber von Lyon nach London transferiert und es dabei praktisch ohne Mühe auch noch in englische Silber-Pennys konvertiert! Und dies alles unter Zuhilfenahme der übernatürlichen Kräfte von Merkur.« Und Eliza vollführte einen leichten Knicks und sonnte sich ein paar Momente lang im Applaus ihrer Gäste.
  


  
    ZWISCHENSPIEL
  


  
    »Ich bin der contrôleur-général von Frankreich, Madame; ich weiß, was ein Wechsel ist.« Dies von Pontchartrain, der sie in eine Nische manövriert hatte und mit ungewohnter Schroffheit aus dem Mundwinkel sprach.
  


  
    »Und ich kenne Euren Titel und Eure Fähigkeiten, Monsieur«, sagte Eliza.
  


  
    »Wenn Ihr also noch mehr über die Münze zu sagen habt, möchte ich es gern wissen...«
  


  
    »Alles zu seiner Zeit, Monsieur!«
  


  
    Madame de Bearsul gab eine kleine Szene in »London«. Pikiertheit war etwas, was sie gut konnte. »Ich habe meine Münzen Monsieur Dubois gegeben – und was habe ich dafür bekommen!?«
  


  
    »Wechsel von der Hand eines Bankiers, der Ditta di Borsa ist – so gut wie Geld.«
  


  
    »Aber sie sind kein Geld!«
  


  
    »Aber Signore Punchinello, Ihr könnt sie zu Geld oder anderen Dingen von Wert machen, indem Ihr damit zu einer Niederlassung von Lothars Handelshaus geht.«
  


  
    »Aber er ist in Lyon, und ich sitze in London fest!«
  


  
    »Eigentlich ist er in Leipzig – aber das ist gleich, denn er unterhält eine Niederlassung in London. Nachdem der Usurpator den Thron an sich gerissen hatte, sind zahlreiche Amsterdamer Bankiers übers Meer gefahren und haben sich dort etabliert...«
  


  
    »Moment! Zuerst war Lothar in Lyon – dann in Leipzig – dann in Amsterdam – und jetzt in London?«
  


  
    »Das ist alles gleich, denn Merkur kommt auf seinen Botengängen in alle diese Städte.« Und sie langte in eine alkoholisiert riechende Phalanx junger Männer, zog einen Lavardac-Cousin daraus hervor und bat ihn, sich in die Nähe des Backgammontisches zu setzen. »Das ist Lothars Vertreter in London.« Sie packte einen zweiten jungen Mann, der über das Schicksal des ersten gekichert hatte, und stellte ihn in der kurzen Galerie auf, welche die beiden Salons miteinander verband; diese Galerie nannte sie Amsterdam.
  


  
    »Ich muss einen Einwand erheben! (Bitte um Verzeihung, dass ich mich einfach so zu Wort melde, aber ich versuche, die Rolle eines ungehobelten sächsischen Bankiers auszufüllen)«, sagte Elizas Mann.
  


  
    »Und das macht Ihr ausgezeichnet, mein Lieber«, sagte diese. »Wie lautet Euer Einwand?«
  


  
    »Sofern diese meine Leute in Amsterdam und London keine Adelstitel tragen, und ich habe Grund zu der Annahme, dass dies im Allgemeinen wohl nicht der Fall ist...«
  


  
    »In der Tat, Étienne.«
  


  
    »Tja, wenn sie nicht finanziell unabhängig sind, so würde das vermuten lassen, dass« – und an dieser Stelle verfärbte er sich erneut leicht -, »verzeiht mir, aber muss ich sie dann nicht« – und er stockte, bis sowohl Eliza als auch Pontchartrain ihm ermutigend zugelächelt hatten -, »nun ja, bezahlen« – er verschluckte das schreckliche Wort 
     halb -, »damit sie sich, ich weiß nicht, Essen und Sonstiges kaufen können, einmal unterstellt, dass sie es sich auf diese Weise beschaffen? Denn da sie in Städten leben, nehme ich nicht an, dass sie selbst Meierhöfe besitzen.«
  


  
    »Ihr müsst sie bezahlen!«, sagte Eliza laut und deutlich.
  


  
    Étienne zuckte zusammen. »Nun, dann scheint es mir aber kaum all der Mühe wert, hier Silber einzunehmen und Wechsel in eine und avisos in eine andere Stadt zu schicken, nur damit ich das Silber am Ende Signore Punchinello übergeben kann.« Unsicher suchte er in den Gesichtern der Umstehenden Bestätigung – doch alles nickte gewichtig, als hätte der Duc d’Arcachon ein schlagendes Argument vorgebracht.
  


  
    »Ihr behaltet einen Teil des Geldes«, sagte Eliza.
  


  
    Alles schnappte nach Luft, als hätte sie den Schleier von einer Statue aus massivem Gold gerissen.
  


  
    »Also, das wirft ein ganz neues Licht auf die Sache!«, rief Étienne aus.
  


  
    »Der Betrag, den Pierre Dubois in London entgegengenommen hat, war nicht ganz so hoch wie der, den ich Euch gegeben habe«, sagte Pontchartrain. Dann wandte er sich an Eliza. »Aber Madame, ich wohne in Paris.«
  


  
    Eliza trat in die gegenüberliegende Ecke des Petit Salon und klopfte leicht auf ein vergoldetes Cembalo. Pontchartrain entschuldigte sich in Lyon und setzte sich vor das Instrument. Dann begann er, um sich selbst zu unterhalten und eine Begleitmusik für den zweiten Akt des Maskenspiels zu liefern, ein Air von Rameau zu spielen.
  


  
    Eliza winkte einen Grafen mittleren Alters heran, der die Uniform eines Galeerenkapitäns trug. Bis vor kurzem hatte er mit einem Freund Billard gespielt. »Ihr seid Monsieur Samuel Bernard, Geldverleiher des Königs.«
  


  
    »Ich soll einen Juden darstellen?«, sagte der völlig entgeisterte Graf.
  


  
    Die Musik stockte. »Er ist ein ausgezeichneter Mann, der König spricht in den höchsten Tönen von ihm, Monsieur«, sagte Pontchartrain und spielte weiter.
  


  
    »Aber jetzt ist niemand mehr in Lyon!«, sagte Étienne.
  


  
    »Ganz im Gegenteil, dort ist Monsieur Castan, ein alter confrère von Monsieur Bernard«, sagte Eliza und zog den Billardgegner des Grafen zu dem von Pontchartrain angewärmten Stuhl hinüber.
  


  
    Im Saal war es in letzter Zeit erheblich lauter geworden, denn der Galeerenkapitän, der Samuel Bernard spielte, hatte eine gekrümmte 
     Haltung eingenommen und mit den Augen zu rollen begonnen, bedachte die Damen mit lüsternen Blicken und strich sich übers Kinn. Unterdessen waren die »Amsterdamer« und die »Londoner«, die hauptsächlich aus jungen Leuten bestanden, unruhig geworden und hatten begonnen, allerlei unautorisierte Transaktionen vorzunehmen.
  


  
    »Holt mir einen Eimer Kies«, sagte Eliza zu einer Zofe.
  


  
    »Kies, Madame?«
  


  
    »Kies von der Auffahrt! Und eine leere Obstschale oder etwas dergleichen. Rasch!« Die Dienerin eilte hinaus. »Alles auf die Plätze! Es beginnt der zweite Akt. Monsieur Le Comte de Pontchartrain, bitte spielt weiter Eure schöne Musik, sie ist ganz und gar passend.« Tatsächlich hatten einige der Gäste, denen keine speziellen Rollen zugewiesen worden waren, begonnen, dazu zu tanzen, sodass »Paris« bereits zu einem Zentrum von Schönheit, Kultur und Romantik geworden war.
  


  
    »Ich bin Euer Diener, Madame«, sagte Pontchartrain.
  


  
    »Nein, ich bin Merkur. Und ich sage, Ihr habt Kies!«
  


  
    »Kies, Merkur?« Pontchartrain blickte sich neugierig um, spielte jedoch weiter.
  


  
    »Ihr bekommt ihn natürlich selten zu sehen, und Ihr hantiert niemals damit. Pourquoi non, denn Ihr seid ein Angehöriger des Conseil d’en-Haut und ein getreuer Vertrauter des Sonnenkönigs. Aber Ihr wisst, dass Ihr Kies habt!«
  


  
    »Woher weiß ich das, Merkur?«
  


  
    »Weil ich es Euch ins Ohr geflüstert habe. Ihr habt hundert Flussbetten, in denen er vorkommt. Nun ruft Monsieur Bernard auf Eure Seite und sagt es ihm.«
  


  
    Monsieur Bernard musste nicht gerufen werden. Auf sein Queue gestützt, kam er herübergehinkt – denn er hatte seine Rolle als Jude inzwischen perfektioniert – und beugte sich händereibend dicht an Pontchartrain heran.
  


  
    »Monsieur Bernard! Ich habe Kies.«
  


  
    »Ich glaube es, Monseigneur.«
  


  
    »Ich hätte gern, äh, hundert Häuflein rasch und sicher in die Hände von Monsieur Dubois in London transferiert.«
  


  
    »Halt!«, befahl Merkur, »die Identität Eures Zahlungsempfängers in London kennt Ihr noch nicht.«
  


  
    »Na schön – fertigt den Wechsel auf einen meiner Agenten aus, den ich später festlegen werde.«
  


  
    »Es soll geschehen, Monsieur!«, verkündete »Bernard« und schaute in Erwartung seines Stichworts grinsend zu Eliza auf.
  


  
    »Geht und sagt es Eurem Freund«, sagte Eliza.
  


  
    »Bekomme ich denn nichts?«
  


  
    »Monsieur! Ihr habt das Wort des contrôleur-général von Frankreich bekommen! Was könnt Ihr mehr verlangen?«
  


  
    »Ich habe bloß gefragt«, sagte »Bernard« ein wenig eingeschnappt und schlich durch den Petit Salon nach »Lyon«, wo sein Billardpartner wartete. »Mon vieux, bonjour. Monsieur le Comte de Pontchartrain hat Kies und möchte hundert Häuflein davon in London haben.«
  


  
    »Schön«, sagte »Castan«, nachdem Merkur ihm sotto voce souffliert hatte. »Lothar, wenn Ihr Eurem Mann in London hundert Häuflein zukommen lasst, werde ich Euch hier hundertzehn Häuflein geben.«
  


  
    »Gütiger Himmel! Wo ist denn dieser Kies?«, wollte Étienne wissen – leicht verwirrt, denn beim ersten Durchlauf hatte er richtiges Silber bekommen.
  


  
    »Im Augenblick habe ich gerade keinen«, sagte »Castan«, der etwas rascher als Étienne begriffen hatte, worauf das Ganze hinauslief, »aber mein Freund Monsieur Bernard hat von Monsieur le Comte de Pontchartrain, der es wiederum von Merkur hat, gehört, dass es reichlich Kies gibt, weshalb ich angesichts all dieser braven Lyoner...«
  


  
    »Wir nennen sie le Dépôt«, warf Eliza ein und deutete auf mehrere Personen, die sich um den Bassett-Tisch versammelt hatten, um zuzusehen.
  


  
    »...sage, dass ich Euch in allernächster Zeit hundertzehn Häuflein bezahle.«
  


  
    »Sehr schön«, sagte »Lothar«, nachdem er um Erlaubnis heischend zu Eliza aufgeblickt hatte.
  


  
    Nun verging einige Zeit mit dem Aufsetzen der notwendigen Papiere. Unterdessen war Eliza mit beiden Händen in ein Häufchen Kies gefahren, das eine Zofe von draußen hereingebracht hatte, und hatte es in zwei Häufchen, ein kleineres und ein größeres, aufgeteilt. Das kleinere gab sie in eine leere Obstschale, die sie in den Grand Salon trug und zur Verblüffung von Madame de Bearsul auf einer vergoldeten Anrichte in der Nähe des Backgammontisches abstellte. »Teilt dies in zwei gleich große Häufchen, und teilt diese dann immer weiter, bis Ihr zweiunddreißig Häufchen habt«, verfügte »Merkur« und stürmte davon, ehe die de Bearsul schmollen oder jammern konnte. Eliza holte den Eimer, der die größere Menge Kies enthielt, und drückte ihn dem 
     jüngeren Bankier in die Hand, den sie in »Amsterdam« postiert hatte. Drei jüngere Gäste, acht bis zwölf Jahre alt, hatten sich bereits auf die Anrichte gestürzt, die Obstschale umgestülpt und den Kies aufzuteilen begonnen. »Sehr schön, ihr seid die englische Münze, und das ist der Tower von London«, informierte Eliza sie. Dann, weil sie ein wenig zu enthusiastisch vorgingen, mahnte sie sie: »Denkt daran, ich möchte nur ungefähr dreißig.«
  


  
    »Wir dachten hundert!«, sagte das älteste der Kinder.
  


  
    »Ja; aber in London gibt es nicht genügend Kies, um so viele zu machen.«
  


  
    Inzwischen war der Papierkram in »Lyon« erledigt. Diesmal hatte man einen zusätzlichen Kniff eingebaut: »Lothar« stellte den Wechsel nicht auf »Dubois«, sondern auf »Castan« aus, der ihm am Tisch gegenübersaß. »Castan« musste ihn sodann umdrehen und auf die Rückseite schreiben, dass er den Wechsel an Monsieur Dubois transferierte. Er war in fünfzehn Minuten fällig. »Castan« reichte ihn um 4 Uhr 12 »Dubois« am Stadtrand von »Lyon«, und »Dubois« kam, nach einem Umweg für ein Schlückchen Cognac, um 4 Uhr 14 in »London« an und übergab ihn »Punchinello«, die ihn wie zuvor mit dem aviso verglich und die Zeit überprüfte. Sie wollte gerade »akzeptiert« quer darüber schreiben, als der stets gewissenhafte »Merkur« ihr in den Arm fiel.
  


  
    »Halt! Denkt nach. Eure Solvenz, Euer Kredit steht auf dem Spiel. Wie viele Kieshäufchen habt Ihr?«
  


  
    »Punchinellos« Blick irrte zum »Tower von London« hinüber, wo zweiunddreißig Kieshäufchen zu einem Viereck von acht mal vier angeordnet waren.
  


  
    »Die gehören Euch nicht«, sagte Merkur. Sie schaufelte sie in die Obstschale und reichte diese dem Lavardac-Cousin, der so tat, als wäre er Lothars Vertreter in London.
  


  
    Madame de Bearsul begann zu begreifen. »Ich werde diesen Kies brauchen – ich habe hier ein Schreiben Eures Onkels, in dem steht, dass Ihr mir hundert Häufchen schuldet.«
  


  
    »Hundert habe ich nicht!«, beklagte sich der junge Bankier.
  


  
    »Wie üblich kommt Merkur zu Hilfe!«, verkündete Eliza. »Hat sonst jemand in London Kies?«
  


  
    »Ich habe einen großen Eimer davon«, sagte eine Erwachsenenstimme aus dem Zimmer nebenan.
  


  
    »Ihr seid nicht in London!«, antwortete »Merkur«. Und sie wandte 
     sich dem »Londoner« Neffen zu und bedachte ihn mit einem erwartungsvollen Blick.
  


  
    »Vetter! Kommt herein und bringt mir etwas von dem Familienkies!«, rief er.
  


  
    Der junge Mann mit dem Kieseimer kam in den Raum gewankt. Worauf Eliza zwei sechsjährigen Jungen zunickte, die mit Holzschwertern in einer Ecke gekauert hatten. Sie stürzten hervor und begannen den Kiesträger auf Schienbeine und Knöchel zu schlagen. »Au!«, rief er.
  


  
    »Piratenüberfall in der Nordsee!«, verkündete Eliza.
  


  
    Der Kiesträger wurde dadurch behindert, dass er die kleinen Bukanier schlecht sehen konnte, weil der Eimer seine Sicht behinderte. Dennoch kam er, nachdem er mehrmals durch ganz Britannien gejagt worden war, ein paar Minuten später (um 4 Uhr 20) mit schwerer Steuerbordschlagseite im Hafen an und stülpte im Tower von London den Kieseimer um. »Beeilt Euch!«, sagte Eliza. »Es bleiben nur noch fünf Minuten, bis der Wechsel verfällt!«
  


  
    Und es wurde knapp; doch dank fieberhafter Arbeit und mit einiger Hilfe von Eliza waren die Präger imstande, den Saldo von Lothars Londoner Vertreter bis 4 Uhr 23 auf über hundert Kieshäufchen zu steigern, die triumphierend vor »Signore Punchinello« geschüttet wurden, welche ihn leicht angewidert über den Tisch in die Arme von »Pierre Dubois« schob. Es war genau 4 Uhr 27. Alle Anwesenden – Darsteller, Publikum und Bediente gleichermaßen – brachen in Beifall aus, da sie glaubten, das Stück sei vorbei. Die einzigen Ausnahmen waren Monsieur le Chevalier d’Erquy, der mit dem Kies in der Hand zurückgeblieben war, und die beiden sechsjährigen Piraten, die – weil es ihnen in dem Stück bislang zu wenig Schwertkämpfe, Draufgängertum und Verwegenheit gegeben hatte – versuchten, dem Chevalier durch stumpfe Gewalteinwirkung die Knie- und Achillessehnen zu durchtrennen.
  


  
    »Allen Ernstes, Merkur«, beschwerte sich d’Erquy, »wie sollen Münzen von London an die Front gebracht werden? Denn wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was man sich von England erzählt, dann ist das Land voller Renegaten, Landstreicher, Straßenräuber und Schurken jeder Couleur.«
  


  
    »Unbesorgt«, sagte Eliza, »wenn Ihr nur ein paar Tage wartet, wird die Front zu Euch kommen, und französische und irische Truppen werden in guter Ordnung bis vor Eure Schwelle in der Strand marschieren,
     um ihren Sold zu empfangen!« Was patriotischen Jubel, eine stehende Ovation und sogar ein paar geworfene Buketts vonseiten des Publikums hervorrief.
  


  
    »Aber wenn ich noch einmal in die Rolle des ungehobelten Bankiers schlüpfen darf«, sagte Étienne – der seinen Posten in »Lyon« verlassen hatte, um sich die Lösung des Knotens anzusehen – »warum um alles in der Welt sollte die Englische Münze Münzen prägen, deren Zweck darin besteht, eine Invasion Englands zu finanzieren?«
  


  
    Das brachte die Menge so gründlich zum Schweigen, dass Étienne ein schlechtes Gewissen bekam und eine nach allen Anzeichen zu urteilen längere und umfassende Entschuldigung zu formulieren begann. Doch Eliza wollte nichts davon wissen. »Ihr kennt England nicht!«, sagte sie. »Ich dagegen schon, denn ich bin Merkur. England zerfällt in Fraktionen. Diejenige, die im Augenblick an der Macht ist, heißt Tories, und sie machen kein Geheimnis daraus, dass sie den Usurpator verabscheuen und aus dem Land jagen wollen. Unsere Invasionspläne beruhen ja gerade darauf, dass die englische Marine wegsehen wird, wenn unsere Flotten den Kanal überqueren, und dass das gemeine Volk von England und ein Großteil des Heeres mit Freuden das Joch des Holländers abschütteln und unsere französischen und irischen Soldaten mit offenen Armen willkommen heißen werden. Ausgehend von diesen Annahmen darf man ohne weiteres vermuten, dass die Tory-Herren der Münze ein paar Münzen für das Haus von Hacklheber prägen werden...«
  


  
    »Oder mit welcher Bank auch immer wir das Geschäft zu machen beschließen«, warf Pontchartrain ein.
  


  
    »...ohne allzu viele peinliche Fragen nach dem Verwendungszweck dieser Münzen zu stellen.«
  


  
    »Ja – nun sehe ich das Ganze vor mir, als hättet Ihr ein Bild gemalt«, sagte Étienne. Worauf die meisten Gäste ihren Augen einen versonnenen Blick zu verleihen versuchten, als betrachteten sie verzückt dasselbe Bild, das Étienne vor seinem geistigen Auge sah.
  


  
    Doch es gab auch Ausnahmen: »Samuel Bernard«, außerstande oder nicht bereit, von der Verkörperung des Ränke schmiedenden Juden zu lassen, die ihm so viele Lacher und so viel Aufmerksamkeit verschafft hatte, befand sich noch immer im Petit Salon, wo er zwischen »Paris« und »Lyon« hin und her stürmte, mit seinem Stock herumfuchtelte und zu wissen verlangte, wann er denn nun etwas von dem Kies zu sehen bekommen werde, von dem Monsieur le Comte 
     de Pontchartrain so überzeugend gesprochen hatte; und »Castan«, sein Billard-, Finanz- und mittlerweile auch Trinkpartner (denn sie hatten sich einer Karaffe mit etwas Braunem darin bemächtigt) ließ sich in der Sache ebenfalls laut vernehmen. »Was haben sie denn?«, erkundigte sich Étienne.
  


  
    »Unbesorgt, ›Lothar‹«, sagte Eliza. »Ihr werdet Euer Geld zurückbekommen.«
  


  
    Étiennes Stirn furchte sich. »Ganz recht – das hatte ich völlig vergessen! Ich habe noch keinen Kies gesehen! Ist das der Grund, warum sich die beiden so aufregen?«
  


  
    Pontchartrain wechselte einen verständnisinnigen Blick mit Eliza und mischte sich ein. »Diese beiden, Monsieur, haben gerade etwas entdeckt, was man Liquiditätsrisiko nennt.«
  


  
    »Das klingt ja schrecklich!«
  


  
    »Unbesorgt, Monsieur le Duc. Es handelt sich um ein Phantom. Wir haben dergleichen in Frankreich nicht.«
  


  
    »Ein Glück«, sagte der Duc d’Arcachon. »Ich hatte mir schon ein wenig Sorgen gemacht – dabei bin ich nicht einmal Bankier!«
  


  


  
    Eliza an Lothar von Hacklheber
  


  
    12. APRIL 1692
  


  
    Mein Herr,
  


  
    Der Stolz ist ein Laster, für das eine Frau nicht weniger anfällig ist als ein Mann, und für mich gilt das vielleicht in noch stärkerem Maße als für andere Frauen. Wie andere Laster auch maßt sich der Stolz in der Menschenbrust so viel Raum an, wie er nur beanspruchen kann, und ist neidisch auf den, welchen die Tugenden innehaben, die er stets niederzutrampeln oder zu vertreiben sucht.
  


  
    Als ich vor achtzehn Monaten in das Kinderzimmer des kleinen Johann stürzte und seine Wiege leer fand, begann in meiner Seele ein Krieg. Auf der einen Seite stand die Tugend der Liebe: die natürliche Liebe einer Mutter zu ihrem Kind. Auf der anderen stand das Laster des Stolzes: verletzten, gekränkten, und gedemütigten
     Stolzes. Nicht nur, dass ich besiegt worden, sondern dass dies geschehen war, während ich weit weg an einer vornehmen Soirée teilnahm, anstatt zu Hause zu bleiben und mich meinen Mutterpflichten zu widmen. Der Stolz wurde daher noch von Scham angestachelt; und gemeinsam stürmten ihre Legionen über das Feld und trieben die schwächeren Kräfte der Liebe zu Paaren. Alles, was ich seither im Hinblick auf Johann getan habe, wurde von Stolz diktiert. Der Rat der Liebe wurde selten gehört, und wenn ich ihn gehört habe, habe ich ihn absichtlich ignoriert.
  


  
    Doch die Seele hat ihr eigenes Auf und Ab. Vieles hat sich in achtzehn Monaten verändert. Ich habe inzwischen wieder einen kleinen Sohn. Ungestümer Stolz, so habe ich gelernt, versteht sich besser darauf, Terrain zu erobern, als es zu halten. Die Streifzüge der Liebe haben unmerklich alles Terrain zurückgewonnen, das sie verloren hatte, und mehr. Dieser Brief mag als Kapitulationsurkunde des Stolzes und Siegesurkunde der Liebe gelten. Es bleibt nur noch, über die Bedingungen zu verhandeln.
  


  
    Nun habt Ihr die Bedingungen bereits diktiert; Ihr habt sie mit bewundernswerter Klarheit in dem kurzen Schreiben dargelegt, das in Johanns Bettchen zurückgelassen wurde. Ihr verlangt die Rückgabe des Goldes, das im August 1690 vor Bonanza entwendet wurde und sich in den Händen der von dem Schurken Jack Shaftoe angeführten Diebes- und Piratenbande befinden soll. Ihr bildet Euch ein, ich hätte etwas mit dem Diebstahl zu tun und wüsste, wo Jack zu finden ist.
  


  
    In Wahrheit hatte ich nichts damit zu tun und habe keine Ahnung, wo er sich aufhält. Doch das ist eine von Stolz bestimmte Reaktion, die mich einem Wiedersehen mit meinem Sohn nicht näher bringt. Die von Liebe bestimmte Reaktion besteht darin, Euch, mein Herr, zu geben, was Ihr wollt, um Euren Zorn zu besänftigen und Eure Wunden zu salben, obgleich dies für mich, Eure untertänigste und gehorsamste Dienerin, eine große Demütigung bedeutet.
  


  
    Also: Obgleich ich das Gold nicht zurückgeben kann und nicht weiß, wo Jack ist, will ich keine weiteren Proteste mehr erheben, sondern alles in meiner Macht Stehende tun, um Euch zur Entschädigung zu geben, was ich kann.
  


  
    Was den Aufenthaltsort von Jack Shaftoe angeht: Niemand 
     kennt ihn, allerdings haben Pater Édouard de Gex und Monsieur Bonaventure Rossignol einen Plan ersonnen, um den Schurken aufzustöbern. Eines der Mitglieder seiner Piratenbande schreibt von Zeit zu Zeit Briefe an seine Familie in Frankreich. Diese Briefe werden von Monsieur Rossignol abgefangen und gelesen; er ist jedoch außerstande, ihren Inhalt vollständig zu erschließen, da sie in einem nicht zu entschlüsselnden Code verfasst sind. Er fertigt Abschriften von ihnen und leitet sie an die Familie weiter.
  


  
    Bei der Familie handelt es sich um Kaffeehändler, die bis vor kurzem als Arme in Paris lebten. Dann wurden sie von Madame la Duchesse d’Oyonnax entdeckt, die, wie Ihr vielleicht wisst, eine Cousine von de Gex ist. Sie begann, deren Kaffee exklusiv in ihrem Salon zu servieren, und bald darauf, so hörte man, verlangte die de Maintenon höchstpersönlich bei ihrem Levée Kaffee dieser Marke; binnen kurzem hatte die Familie in dem Dorf Versailles ein Kaffeehaus etabliert, das nicht nur regelmäßige Laufkundschaft bedient, sondern auch das königliche Schloss und die anderen, in dieser Gegend in Fülle vorhandenen Besitzungen mit Bohnen beliefert.
  


  
    Dahinter steckt ganz offensichtlich de Gex. Denn während sich die fragliche Familie vordem auf verschiedene Gefängnisse und Armenhäuser in und um Paris verteilte, wohnt sie nun gemeinsam in einem Haus in Versailles, wo das Cabinet Noir sie leicht im Auge behalten kann. Wie erwähnt werden sämtliche Briefe, die der Bruder – ein Mitglied von Jack Shaftoes Piratenbande – nach Frankreich schickt, an sie weitergeleitet, in der Hoffnung, dass sie ihm antworten und Monsieur Rossignol dabei etwas erfährt. Bis jetzt haben sich daraus noch keine nützlichen Informationen ergeben. Die Familie schreibt nicht zurück. Das scheint daran zu liegen, dass sie nicht weiß, wohin sie schreiben soll. Denn das Schiff von L’Emmerdeur und seiner Bande durchstreift das ganze Rote Meer und den Persischen Golf, sodass der Versuch, ihm einen in Paris aufgegebenen Brief zukommen zu lassen, dem Bemühen gleicht, mit einer aus einem Belagerungsmörser abgefeuerten Kugel eine Pferdebremse zu treffen. Gleichwohl ist der Plan, den Monsieur Rossignol und Pater de Gex ersonnen haben, um Jacks Bewegungen zu verfolgen, gut durchdacht und wird wahrscheinlich früher oder später Früchte tragen. Wenn das der Fall ist, bin ich in der Lage, es zu 
     erfahren, und werde die entsprechende Information an Euch weitergeben.
  


  
    Was das Gold angeht, das Ihr verloren habt: Da ich Euch in dieser Hinsicht nicht zufriedenstellen kann, habe ich beschlossen, Euch, soweit das möglich ist, mit anderen Mitteln zu entschädigen. Mir ist durchaus bewusst, dass das vor Bonanza entwendete Gold besondere Eigenschaften besitzt, deren Verlust keine noch so große Menge gewöhnlichen Goldes oder Silbers aufwiegen kann. Doch bis die Diebe aufgespürt werden, bleibt mir nichts anderes übrig, als zu versuchen, Eure Verluste auf die einzige mir bekannte Weise wettzumachen. Ich habe kurz nach Johanns Geburt mein gesamtes persönliches Vermögen verloren und besitze daher kein eigenes Geld, das ich Euch schicken könnte. Über den Besitz meiner neuen Familie, der de Lavardacs, kann ich nicht verfügen. Ich kann in deren Residenzen wohnen, sie jedoch nicht veräußern. Ich kann vom Familiensilber essen, es aber nicht einschmelzen lassen. Meine Lage jedoch verschafft mir einen unvergleichlichen Einblick in die Mechanismen der französischen Staatsfinanzen. Auf diesem Gebiet kommen mir häufig Gelegenheiten zur Kenntnis, aus denen ein Mann in Eurer Position mit geringer Mühe und wenig Risiko beträchtliche Gewinne erzielen könnte. Als eine Art Anzahlung oder, wenn Ihr so wollt, Zins auf das verlorene Gold von Bonanza – das ich, sobald dies möglich ist, vollständig zurückzuzahlen gedenke – stelle ich Euch nun eine solche Gelegenheit vor – die erste in einer, wie ich hoffe, langen Reihe profitabler Verbindungen.
  


  
    Euer Agent in Lyon, Gerhard Mann, wird Euch binnen kurzem mehr darüber sagen können, doch hier das Ganze in Kürze: Die französische Regierung muss Silber nach England transferieren, um die französischen und irischen Truppen zu bezahlen, die Ende Mai von der Gegend um Cherbourg aus eine Invasion des Landes durchführen werden. Ursprünglich wollte man das Silber direkt per Schiff hinüberschaffen, doch ich habe die maßgeblichen Stellen vor kurzem davon überzeugt, dass es effektiver wäre, bestehende kommerzielle Verfahren zu nutzen, nämlich einen in Lyon auf den Kredit von Monsieur Castan ausgestellten und in Silbermünze in London zahlbaren Wechsel (der selbstverständlich von Frankreich gedeckt wird). Der Wechsel müsste Anfang Mai ausgestellt werden und Ende Mai oder Anfang Juni 
     zahlbar sein, und er müsste übertragbar sein, da die Identität des französischen Geldempfängers vielleicht erst später bekannt sein würde und aus naheliegenden Gründen ohnehin geheimgehalten werden müsste.
  


  
    Weil dies alles in letzter Minute und in Kriegszeiten in die Wege geleitet wird, könnt Ihr wahrscheinlich ein für die üblichen Verhältnisse sehr hohes Honorar verlangen.
  


  
    Außerdem wäre die Transaktion für Euch mit einem relativ geringen Risiko verbunden. Darüber mögt Ihr lachen, denn es hört sich bestimmt absurd an zu behaupten, in Kriegszeiten Silber nach England zu verschiffen sei nicht riskant; aber es stimmt, und zwar deshalb, weil die Invasion wahrscheinlich niemals stattfinden wird. Und falls doch, wird sie fehlschlagen. Der gesamte Plan beruht auf der Annahme, dass das gemeine Volk von England eine Invasion französischer und irischer Truppen, die einem Katholiken zum Thron verhelfen soll, willkommen heißen wird. Etwas Abwegigeres kann man sich nicht vorstellen. Ihr könnt das anhand Eurer eigenen ausgezeichneten Quellen leicht verifizieren. Der bei weitem wahrscheinlichste Ausgang der Sache ist somit der, dass die Wechsel, die Ihr in Lyon ausstellt, England niemals erreichen und niemals zur Zahlung vorgelegt werden; die Transaktion wird abgebrochen, und Ihr werdet das Honorar und den Vorschuss auf die in Lyon transferierten Mittel behalten können. Der denkbar ungünstigste Ausgang wäre, dass die Wechsel tatsächlich vorgelegt und akzeptiert werden; aber das wäre für das Haus von Hacklheber nichts weiter als eine routinemäßige, wenn auch große Transaktion.
  


  
    Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um Monsieur le Comte de Pontchartrain, Monsieur Bernard und Monsieur Castan dahingehend zu beeinflussen, dass sie sich für das Haus von Hacklheber als Bank für diese Transaktion entscheiden. Vieles deutet darauf hin, dass sie diesen Gedanken bevorzugen; doch wie Ihr wisst, ist die Konkurrenz in Lyon groß, und ich habe nicht die Macht, die Herren zu zwingen, das Geschäft mit Euch zu machen. Ich werde mich weiterhin diskret für Euch betätigen, sofern Ihr mir nicht schreibt, dass ich davon Abstand nehmen soll.
  


  
    Für all dies verlange ich nichts, außer dass Ihr mir mehr Wohlwollen als früher entgegenbringen und erwägen mögt, mir einen kurzen Besuch (unter Aufsicht, wenn Ihr es wünscht) des kleinen 
     Johann zu gestatten, falls ich eine Möglichkeit finde, nach Leipzig zu kommen.
  


  
    Ich bin, mein Herr, Eure untertänigste und gehorsamste Dienerin
  


  
    Eliza, Duchesse d’Arcachon, Comtesse de la Zeur
  


  


  
    Eliza an König Wilhelm III. von England
  


  
    12. APRIL 1692
  


  
    Majestät,
  


  
    Inzwischen müsst Ihr aus hundert verschiedenen Quellen erfahren haben, dass auf der Halbinsel Cotentin eine Invasion Eures Reiches vorbereitet wird. Vielleicht wisst Ihr sogar, dass sie in der dritten oder vierten Maiwoche von Cherbourg ausgehen soll. Ich werde Eure Zeit also nicht damit vergeuden, mich des Langen und Breiten über diese Tatsachen auszulassen. Ich schreibe Euch nicht als Spionin für England, sondern als Streiterin Frankreichs. Zu dieser Invasion darf es niemals kommen. Der Plan dazu ist von ruinöser Dummheit. Ihr Scheitern wird weder die Sicherheit Englands erhöhen (da das Unternehmen ohnehin zum Scheitern verurteilt ist) noch England Ruhm bringen (da die Sache so kraftlos und schlecht geplant ist). Die Franzosen haben sich etwas anderes eingeredet. Irgendwie haben sie sich glauben gemacht, ganz England sei gegen Eure Majestät und Eurer Majestät Heer und Flotte seien derart von heimlichen Jakobiten unterwandert, dass sie, sobald das Zeichen erfolgt, ihre Ergebenheit für James Stuart erklären würden; die königliche Marine werde zulassen, dass die Franzosen mit Macht den Kanal überqueren, englische Regimenter würden sich rar machen, während in Wessex ein französischer Brückenkopf errichtet wird, und die Engländer würden französische und irische Invasoren auf ihrem Territorium willkommen heißen. Vielleicht trifft das alles ja zu; doch für meine Ohren klingt es absurd. Ich vermute, Eure Spione und Emissäre in Frankreich haben sich als Feinde Eurer Majestät geriert und den entsprechenden Leuten allerlei schmeichelhaften 
     und verführerischen Unsinn darüber ins Ohr geflüstert, dass England für einen jakobitischen Putsch reif sei. Falls es so ist, Eure Majestät, hat die Täuschung nur allzu gut funktioniert und die Franzosen dermaßen in Sicherheit gewiegt, dass sie Pläne geschmiedet, Strategien ersonnen und Beschlüsse formuliert haben, die Eurer untertänigsten und gehorsamsten Dienerin wie kompletter Wahnsinn erscheinen.
  


  
    Ich flehe Euch an, Ludwig XIV. einen Brief zu schreiben oder einen Boten zu schicken; ihm mitzuteilen, dass Ihr von den Invasionsplänen wisst; und le Roi begreiflich zu machen, dass das Vorhaben zum Scheitern verurteilt ist. Wenn französische Truppen und Seeleute auf den Feldern des Mars geopfert werden müssen, so möge das in gerechtem, ehrenhaftem Streit geschehen. Sie in Verfolgung einer Narretei in ein nasses Grab sinken zu sehen wäre mehr, als ich ertragen kann.
  


  
    Eliza, Herzogin von Qwghlm, Herzogin von Arcachon
  


  
    PS Ich habe drei Abschriften dieses Briefes im Laderaum dreier verschiedener Schmugglerboote abgeschickt. Falls Ihr überflüssige Abschriften erhalten habt, so entschuldigt bitte, dass ich Euch derart lästig falle; aber die Angelegenheit ist mir wichtig.
  


  


  
    Eliza an Monsieur le Chevalier d’Erquy
  


  
    13. APRIL 1692
  


  
    Monsieur,
  


  
    Danke für Eure Hilfe beim Versenden jener Briefe nach England. Nie hätte ich ohne die Unterstützung eines Mannes wie Euch – eines gebürtigen Bretonen, der sich in den kleinen Buchten und Häfen des Golfes von St. Malo auskennt – die notwendigen Kontakte herstellen können. Bitte verzeiht mir, dass ich über Euren Gesichtsausdruck gelacht habe. Es war ganz und gar schicklich und klug von Euch gehandelt, diese Briefe zu öffnen und zu lesen, ehe Ihr daran mitgewirkt habt, sie über den Kanal zu schicken, denn wer weiß, was sie hätten enthalten können. Es wäre 
     nicht das erste Mal, dass eine wohlmeinende aber törichte Frau sich von einem hinterhältigen Schurken von größerer Intelligenz aber geringerer Tugend hätte übertölpeln und zur Überbringerin von Briefen mit verderblichem Inhalt hätte machen lassen. Weit davon entfernt, zornig auf Euch zu sein, stehe ich vielmehr in Eurer Schuld, weil Ihr so klug wart, die Briefe zu überprüfen, ehe Ihr sie jenen Schmugglern übergeben habt. Umgekehrt werdet Ihr mir hoffentlich verzeihen, dass ich laut auflachte, als Ihr Euch seitenlangem Geplapper gegegenübersaht. Wie Ihr Euch inzwischen zusammengereimt haben dürftet, versuche ich mich ein wenig an den Börsen von London und Amsterdam. Wegen des Kriegszustandes, der mittlerweile zwischen Frankreich und Holland /England herrscht, ist es schwierig für mich, mit meinen Maklern dort über die Kanäle zu kommunizieren, die in Friedenszeiten üblich sind. Genau das ist der Grund, warum ich Euch beim Versand dieser Briefe solche Umstände gemacht habe. Doch derlei Mitteilungen bestehen ihrem Wesen nach vorwiegend aus Zahlen und Finanzjargon. Ihr solltet Euch also nicht wundern, dass Ihr daraus nicht schlau geworden seid.
  


  
    Das bringt mich zum Thema Geschäfte. Ihr sollt wissen, dass meine Mittel begrenzt und zum größten Teil nicht flüssig sind. Dennoch werfen natürlich viele Aktiva der Familie de Lavardac Einkünfte ab. Farmen beispielsweise erbringen Pachten, die in unsere Schatullen fließen. Diese Schatullen werden freilich durch zahllose Ausgaben belastet, doch wenn die Familienangelegenheiten geschickt verwaltet werden, kann sich von Zeit zu Zeit ein Überschuss ergeben. Dann ist es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass dieser Überschuss einer produktiven Verwendung zugeführt wird. Jeden Tag ergeben sich für mich zahlreiche Investitionsmöglichkeiten; ich versuche, das zur Verfügung stehende Kapital auf rationale Weise auf sie zu verteilen.
  


  
    Die Gerüchte, die Ihr offensichtlich gehört habt, treffen also zu. Ich habe mehrfach in Not geratene Darlehen von Leuten gekauft, die dem Schatzamt des Königs Geld geliehen und dann festgestellt haben, dass die Zinszahlungen auf diese Darlehen für ihre Bedürfnisse nicht ausreichen.
  


  
    Wie alle ordnungsgemäßen Transaktionen auf einem Markt müssen auch diese für beide Parteien von Nutzen sein. Für den ursprünglichen Darlehensgeber (das wärt in diesem Falle Ihr) 
     besteht der Vorteil darin, dass Ihr bare Münze erhaltet, wo Ihr zuvor nur ein vom contrôleur-général unterzeichnetes Papier hattet, das Euch Zinszahlungen zusagt. Für mich ist der Nutzen etwas schwieriger zu erklären. Es handelt sich um einen Dienst, den ich dem König leiste. Ich will nur so viel sagen, dass ich durch Zusammenlegung einer Vielzahl solcher Darlehen zu einer einzigen Schuldurkunde, die einen sehr großen Betrag der Staatsschuld darstellt, dazu beitragen kann, einem ansonsten höchst komplizierten und lästigen Wirrwarr eine gewisse Einfachheit und Übersichtlichkeit zu verleihen. Auf diese Weise mag die Ökonomie Frankreichs besser geordnet und insgesamt effektiver werden.
  


  
    An dieser Stelle ist es erforderlich, das peinliche und geschmacklose Thema der Verkaufsbedingungen zur Sprache zu bringen. Insbesondere müssen wir entscheiden, mit welchem Diskont Euer Darlehen verkauft werden soll – das heißt, wie viele livres tournoises sollt Ihr für jedes Hundert livres tournoises des Kapitals, das Ihr dem Schatzamt Seiner Majestät ursprünglich geliehen habt, jetzt vom Käufer erhalten? Solche Diskussionen sind für Standespersonen natürlich abstoßend. Glücklicherweise können wir die Angelegenheit einem unparteiischen Richter überlassen: dem Markt. Denn wenn Ihr der einzige Mann in Frankreich wärt, der je versucht hätte, ein solches Darlehen zu verkaufen, so würden wir uns ohne jeden Bezug auf bestehende Gewohnheiten oder Präzedenzfälle auf Bedingungen einigen müssen. Das brächte endlose Diskussionen mit sich, bei denen jedes einzelne Wort unter unserer Würde als Angehörige des französischen Adelsstandes wäre. Doch wie es sich trifft, gibt es viele hunderte nicht lange zurückliegender Präzedenzfälle. Ich selbst habe nicht weniger als sechsundachtzig solcher Darlehen gekauft. Im Augenblick seid Ihr einer von sieben Männern, die mir eine solche Gelegenheit anbieten. Bei einer so großen Zahl von Beteiligten ergibt sich wie von Zauberhand ein Preis. Und so kann ich Euch sagen, dass der Preis für einhundert livres tournoises französischer Staatsschulden vor drei Jahren bei einundachtzig livres tournoises lag. Vor zwei Jahren betrug er fünfundsechzig, vor einem Jahr behauptete er sich um vierzig, und heute liegt er bei einundzwanzig. Das bedeutet, das ich Euch heute für jedes Hundert, das Ihr dem Schatzamt geliehen habt, einundzwanzig bezahlen werde. Morgen mag der Preis wieder steigen, in welchem
     Fall es für Euch von Vorteil wäre, das Darlehen zu behalten und erst später zu verkaufen; andererseits könnte er auch weiter fallen, in welchem Falle Ihr vielleicht wünscht, Ihr hättet es heute verkauft. Leider ist es mir nicht möglich, Euch in dieser Angelegenheit zu raten.
  


  
    Mein Advokat in Versailles ist Monsieur Ladon, und ich habe ihn wissen lassen, dass er in dieser Sache vielleicht von Euch hören wird. Er ist in solchen Transaktionen sehr bewandert, da er, wie ich bereits erwähnte, über achtzig davon durchgeführt hat. Wenn Ihr fortzufahren beschließt, wird er dafür sorgen, dass alle erforderlichen Papiere etc. korrekt aufgesetzt werden.
  


  
    Abschließend möchte ich Euch erneut für Eure Hilfe bei der Versendung der Briefe nach England danken. Ich werde in naher Zukunft wahrscheinlich noch weitere schicken müssen; doch nun, da Ihr mir gezeigt habt, wohin ich mich zu wenden habe, und mich den richtigen Männern vorgestellt habt, müsste mein Personal, zu dem auch einige alte Marinesoldaten aus der Gegend von Dünkirchen zählen, wissen, was zu tun ist.
  


  
    Eliza, Duchesse d’Arcachon
  


  


  
    Café Esphahan, Rue de l’Orangerie, Versailles
  


  
    26. APRIL 1692
  


  
    »Ihr habt jemand anderen erwartet? Schon gut, Madame, ich auch.«
  


  
    So stellte sich Samuel Bernard Eliza vor, warf ihr die Worte quer durch das Café zu, während er sich einen Weg zu ihrem Tisch bahnte.
  


  
    Indem sie die Zusammenkunft in einem Kaffeehaus in der Stadt und nicht im Salon eines Châteaus vereinbart hatte, hatte sie bereits mehrere Tage Einladungsformalien und vorbereitende Manöver eingespart. Nicht einmal mit diesem Effizienzgrad zufrieden, hatte Bernard nun auch noch eine halbe Stunde Einleitungsfloskeln abgezwackt, indem er mitten ins Gespräch hineinsprang, ehe er auch nur ihren Tisch erreicht hatte. Er kam heran, als hätte er vor, sie zu verhaften. Köpfe wandten sich ihm zu, erstarrten und wandten sich dann 
     ab; wer gaffen wollte, schaute zum Fenster hinaus und begaffte Bernards Kutsche und seinen Trupp Musketen tragender Leibwächter.
  


  
    Bernard ergriff Elizas Hand, als wäre sie ein ihm hingeworfener Fehdehandschuh. Er schob ein Bein nach vorn, um einen guten Stand zu haben, beugte sich tief herab, pflanzte einen festen, trockenen Schmatz auf ihre Knöchel und schimmerte. Schimmerte, weil in den dunklen Stoff seiner Weste Goldfäden eingewirkt waren. »Ihr dachtet, ich wäre Jude«, sagte er und setzte sich.
  


  
    »Und wofür habt Ihr mich gehalten, Monsieur?«
  


  
    »Was soll das? Ihr kennt die Antwort bereits. Ihr denkt bloß nicht nach! Ich werde Euch helfen. Warum habt Ihr geglaubt, ich wäre Jude?«
  


  
    »Weil alle das sagen.«
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    »Sie irren sich.«
  


  
    »Doch wenn ansonsten gut informierte Menschen sich irren, dann liegt das daran, dass sie sich irren wollen, nicht?«
  


  
    »Ich denke, das ist logisch.«
  


  
    »Warum sollten sie sich in Bezug auf mich – oder Euch – irren wollen?«
  


  
    »Monsieur Bernard, es ist sehr lange her, dass ich ein Gespräch so flott begonnen habe! Lasst mich einen Moment zu Atem kommen. Möchtet Ihr etwas bestellen? Nicht, dass Ihr weitere Anregung nötig hättet.«
  


  
    »Ich nehme Kaffee!«, rief Bernard einem armenischen Jungen mit Flaum auf der Oberlippe zu, der wie ein Türke gekleidet war und sich, angetrieben von angelegentlichen Blicken und leichtem Fingerschnipsen des Eigentümers Christopher Esphahnian, doch zugleich eingeschüchtert von Bernard, seit geraumer Weile auf sie zuschob. Nun eilte der Garçon nach hinten, erleichtert darüber, Anweisungen bekommen zu haben. Bernard blickte sich um. »Fast könnte ich glauben, ich wäre in Amsterdam«, bemerkte er.
  


  
    »Aus dem Munde eines financier ist das eine Schmeichelei«, sagte Eliza. »Doch ich glaube, die Absicht des Inneneinrichters bestand eher darin, Euch glauben zu machen, Ihr wärt in der Türkei.«
  


  
    Bernard schnaubte. »Funktioniert das bei Euch etwa, Madame?«
  


  
    »Nein, denn ich bin in den Kaffeehäusern von Amsterdam gewesen und teile Eure Ansicht.«
  


  
    »Ihr sagt nicht, dass Ihr in der Türkei gewesen seid.«
  


  
    »Muss ich das denn? Oder haben es andere für mich gesagt?«
  


  
    Bernard lächelte. »Womit wir wieder bei unserem Thema wären! Von mir sagen die Leute, ich sei ein Jude, und von Euch, Ihr wärt eine Odaliske, vom Großtürken als Spionin hierhergeschickt...«
  


  
    »Das sagt man!?«
  


  
    »Ja. Warum?«
  


  
    Das Gute an Bernard war, dass er, wenn er etwas Unangenehmes sagte, gleich darauf zu etwas anderem überging. Eliza beschloss, dass es besser wäre, sich seinem Tempo anzupassen, als sich bei der Sache mit ihr und dem Großtürken aufzuhalten. »Das Einzige, was wir beide nach meinem Dafürhalten gemeinsam haben, Monsieur, ist eine Vorliebe für das Finanzwesen.«
  


  
    Bernard ließ erkennen, dass er mit diesem Versuch nicht ganz zufrieden war. Er hatte eine lange, komplizierte französische Nase, eng beieinander sitzende Augen und einen Mund, der sich wie ein Recurve-Bogen an den Winkeln straff nach oben zog. Sein Gesichtsausdruck mochte von Frustration oder intensiver Konzentration, vielleicht auch von beidem, zeugen. Er versuchte, ihr etwas begreiflich zu machen. »Warum trage ich goldenes Tuch? Weil ich so etwas wie ein Stutzer bin? Nein! Ich kleide mich gut, aber ich bin kein Stutzer. Ich trage das, um mich an etwas zu erinnern.«
  


  
    »Ich hatte vermutet, es solle andere daran erinnern, dass...«
  


  
    »Dass ich der reichste Mann Frankreichs bin? Wolltet Ihr das sagen?«
  


  
    »Nein, aber gedacht habe ich es.«
  


  
    »Ein weiteres Gerücht – wie das, ich sei Jude. Nein, Madame, ich trage das, weil es früher einmal mein Gewerbe war.«
  


  
    »Habt Ihr Gewerbe gesagt?«
  


  
    »Meine Familie waren Hugenotten. Ich wurde in der protestantischen Kirche von Charenton getauft. Man kann sie nicht mehr sehen, sie wurde vor ein paar Jahren von einem katholischen Pöbel niedergerissen. Mein Großvater war Porträtmaler bei Hofe. Mein Vater Miniaturenmaler und Kupferstecher. Doch mir schenkte Gott keine künstlerische Begabung, deshalb wurde ich zu einem Goldtuch-Händler in die Lehre gegeben.«
  


  
    »Habt Ihr die ganze Lehrzeit abgeleistet, Monsieur?«
  


  
    »Pourquoi non, Madame, denn damals wie heute erfülle ich stets meine Verträge. Mein offizielles métier ist maître mercier grossiste pour draps d’or, d’argent, et de soie de Paris.«
  


  
    »Ich glaube, ich beginne endlich zu begreifen, worauf Ihr hinauswollt, Monsieur Bernard. Ihr wollt sagen, dass wir beide gemeinsam haben, dass wir nicht dazugehören.«
  


  
    »Man wird aus uns nicht schlau!«, rief Bernard aus, warf in Nachäffung eines bestimmten Typs von Höfling beide Hände hoch und hob die Augenbrauen. »Für diese Leute« – und seine Hände machten eine schaufelnde Bewegung über die Rue de l’Orangerie in Richtung Versailles – »sind wir das, was Meteore, Kometen, Sonnenflecken für Astronomen sind: monströse Abweichungen, unheimliche Anzeichen eines unerwünschten Wandels, der Beweis, das mit einem System, das angeblich von der Hand Gottes geschaffen wurde, etwas nicht stimmt.«
  


  
    »Etwas in dieser Art habe ich auch schon von Monsieur le Marquis d’Ozoir gehört...«
  


  
    Bernard ließ nicht zu, dass ein so törichter Satz beendet wurde; er stieß heftig den Atem aus und verdrehte die Augen. »Er! Was sollte ausgerechnet er von uns wissen? Er ist der Inbegriff dessen, was ich meine – Sohn eines Herzogs! Zwar ein Bastard und auf seine Weise durchaus geschäftstüchtig, aber dennoch ganz und gar typisch für die bestehende Ordnung.«
  


  
    Eliza hielt es nun für das Beste, nichts mehr zu sagen, denn Bernard hatte sie auf ziemlich gefährliches Terrain geführt – als wollte er sie, eine Herzogin, für so etwas wie einen Aufstand gewinnen. Bernard bemerkte ihr Unbehagen und zog sich physisch zurück. Der armenische Junge kam in Pantoffeln herbeigeglitten, in der einen Hand ein protziges Tablett mit einem winzigen, von einem Zarf aus gewundenem Silber umfassten Becher Kaffee. Eliza schaute einige Momente lang zum Fenster hinaus und ließ Bernard die ersten Schlucke genießen. Seine Leibwächter hatten längst einen Verteidigungsring um das Café Esphahnian gebildet. Doch wenn sie über diesen hinaus diagonal über die Rue de l’Orangerie blickte, konnte sie tief in ein großes, rechteckiges Grundstück hineinschauen, das auf drei Seiten von einer Galerie mit gewölbtem Dach und Stützmauer umschlossen war, welche den Südflügel des königlichen Palastes stützte. Dieser Park war nach Süden offen, sodass er im Winter die spärlichen Gaben der Sonne aufnehmen konnte. Die Orangenbäume des Königs, die in tragbaren Kästen mit Erde gediehen, kauerten noch hinten in der warmen Galerie, denn die letzten Nächte waren klar und kalt gewesen. Doch der Park war dicht mit Palmen besetzt; und es war der Anblick ihrer wehenden
     Wedel und nicht das pseudotürkische Dekor des Cafés, der es ihr ermöglichte, sich vorzustellen, sie säße an einem ummauerten Park des Topkapi-Palastes.
  


  
    Bernard hatte sich wieder ein wenig beruhigt. »Unbesorgt, Madame, mein Vater und ich sind nach der Widerrufung des Edikts von Nantes beide zum Katholizismus konvertiert. So wie Ihr einen erblichen Herzog geheiratet habt.«
  


  
    »Ich kann wirklich nicht erkennen, was diese beiden Dinge miteinander zu tun haben.«
  


  
    »Sie waren, wenn Ihr so wollt, Opfer, die wir gebracht haben, um zu zeigen, dass wir uns der bestehenden Ordnung dieses Landes fügen – derselben Ordnung, die wir unterminieren, indem wir unserer Vorliebe für das Finanzwesen nachgehen, wie Ihr das so zutreffend bezeichnet habt.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich Euch da zustimme, Monsieur.«
  


  
    Bernard ignorierte Elizas schwachen Protest. »Früher oder später wird mich der König wahrscheinlich zum Grafen oder etwas dergleichen machen, und die Leute werden so tun, als hätten sie vergessen, dass ich einmal eine Lehre gemacht habe. Aber macht Euch nichts vor. Für sie seid Ihr und ich so adelig, so französisch und so katholisch wie der da!« Und Bernards Hand schoss nach vorn, als schleudere er einen Dolch. Ziel war ein Deckengemälde, das einen riesigen, hemdlosen, muskelbepackten, ockerhäutigen Hashishin mit rotem Turban und Schnauzbart zeigte, der einen Krummsäbel über den Kopf hob. »Und deswegen sagen sie, ich sei Jude; denn das bedeutet so viel wie eine unerklärliche Missgeburt.«
  


  
    »Solange wir unerklärlichen Monster hier unter uns sind«, sagte Eliza (und so war es tatsächlich, denn die meisten anderen Gäste waren geflüchtet), »sollten wir da nicht...«
  


  
    »In der Tat, ja. Wir wollen die Zahlen durchgehen«, sagte Bernard und blinzelte zwei Mal. »Die Zahl der Invasionstruppen beläuft sich auf etwa zwanzigtausend Mann. Jeder erhält fünf sols pro Tag; das wären also fünftausend livres pro Tag. Die Anzahl der Unteroffiziere beträgt rund gerechnet ein Zehntel der Anzahl der Mannschaftsdienstgrade, doch sie erhalten den doppelten Sold; hinzu kommen also weitere tausend livres pro Tag. Leutnants bekommen einen livre pro Tag, Hauptleute zweieinhalb; zählt man das alles zusammen und rechnet Dragoner und Kavallerie etc. mit ein, so kommt man auf etwa achttausend pro Tag...«
  


  
    »Ich bin von zehntausend ausgegangen, um noch andere Ausgaben zu berücksichtigen«, sagte Eliza.
  


  
    »C’est juste. Warum also verlangt Ihr eine halbe Million livres in London?«
  


  
    »Monsieur, England ist zwar nicht so groß wie Frankreich, aber es ist dennoch viel größer als ein paar Stückchen Land in den Niederlanden, die monate-, ja jahrelang umkämpft waren.«
  


  
    »Diese Orte in den Niederlanden, von denen Ihr da sprecht, sind befestigt. England nicht.«
  


  
    »Wohl wahr, aber die Entfernung zwischen den Landungspunkten in Devon und London ist beträchtlich. Wilhelm von Oranien brauchte, um diese Strecke zu bewältigen, anderthalb Monate, als er einmarschierte.«
  


  
    »Schön, ich räume ein, dass sich der Sold von fünfzig Tagen – fast zwei Monaten – für diese Armee auf eine halbe Million livres beläuft. Aber warum muss er bis auf den letzten Penny im Voraus in London geprägt werden? Wenn der Feldzug über einen Brückenkopf hinaus Fortschritte macht, ergeben sich später doch bestimmt Gelegenheiten, Hartgeld auf die Insel zu befördern.«
  


  
    »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht, Monsieur. Ich weiß nur von dieser einen Gelegenheit und versuche, sie nach Kräften zu nutzen. Ihr macht die Sache komplizierter, als sie ist. Ich bin um Rat in der Frage gebeten worden, wie man die Truppen bezahlen könnte. Wir beide stimmen offenbar darin überein, dass eine halbe Million livres eine vernünftige, wenn auch vielleicht großzügige Schätzung des Betrages ist, der erforderlich sein wird. Für die üblichen Kanäle des Handels ist das kein allzu großer Betrag. Ich verlange so viel, wie ich für erforderlich halte. Falls im Tower von London tatsächlich die Hälfte dieses Betrages geprägt wird, dann werde ich die Transaktion als halbwegs geglückt betrachten.«
  


  
    »Die Sache wird dadurch kompliziert, dass die gesamte Transaktion über Lyon abgewickelt werden soll«, sagte Bernard. »Es ist ein großer Brocken, den das Dépôt da zu schlucken hat. Wenn wir es stattdessen über einen öffentlichen Markt transferieren könnten, wo es richtige Banken gäbe...«
  


  
    »Monsieur Bernard. Ihr führt mich in Versuchung. Denn nichts würde mich stärker faszinieren, als den ganzen Vor- und Nachmittag hier mit Euch zu sitzen, Kaffee zu trinken und über die Eigenarten Lyons und des Dépôt zu reden. Gut möglich, dass wir ähnliche Ansichten
     dazu haben. Doch wie die Dinge liegen, ist Lyon kraft langer Tradition Frankreichs Verbindung zum Finanzsystem der Welt, und deshalb müssen wir das ganze Geld über Lyon schicken. Es mag ein bisschen wunderlich, ein bisschen sonderbar erscheinen; doch zum Glück gibt es dort bewährte Häuser, wie zum Beispiel die Hacklhebers, die bequemen Zugang zu öffentlichen Märkten in anderen Städten haben.«
  


  
    »Ich verstehe, Madame«, sagte Bernard. »Aber die Kapazität des Dépôt ist beschränkt. Frankreich kämpft an mehr als einer Front. Es gibt noch andere Ansprüche an den Kredit des Schatzamtes.«
  


  
    »Ich habe das Silber mit eigenen Augen gesehen, Monsieur Bernard. Es war im Laderaum von Monsieur le Comte de Pontchartrains Jacht in St. Malo gestapelt. Es geht hier lediglich um eine alternative, klügere Methode, es nach London zu schaffen.«
  


  
    »Das stelle ich auch gar nicht in Frage, Madame. Doch in Kriegszeiten wird die Versuchtung groß sein, dieses Silber anderweitig zu verwenden – es zwei Mal auszugeben.«
  


  
    »Jetzt wird mir klar, woran es liegt, dass die Stutzer bei Hofe Euch aus dem Weg gehen. Die Unterstellung, Monsieur le Comte de Pontchartrain könnte etwas Derartiges tun, ist überaus unhöflich.«
  


  
    »Aber Madame, ich habe nichts von jenem edlen Mann gesagt. Auf ihn kommt es in diesem Fall gar nicht an – denn nach allem, was ich zuletzt gehört habe, ist Monsieur le Comte de Pontchartrain nicht der König von Frankreich.«
  


  
    »Jetzt seid Ihr noch unverschämter!«
  


  
    »Keineswegs. Denn der König ist der König, und es ist sein Vorrecht, sein Geld zwei oder sogar drei Mal auszugeben, wenn es ihm beliebt, und weder ich noch sonst ein Franzose wird ein Wort gegen ihn sagen! Für das Dépôt könnte das allerdings schon einen Unterschied machen.«
  


  
    »Angenommen, das Dépôt würde aufgefordert, sich diesen schwierigen neuen Umständen anzupassen und würde sich als unzulänglich erweisen und Frankreich müsste sich infolgedessen ein modernes Bankensystem zulegen? Wäre das nicht besser für Frankreich und für Euch, Monsieur?«
  


  
    »Für mich vielleicht – genau wie für Euch. Für Frankreich könnte es zu schweren Verwerfungen kommen.«
  


  
    »Das geht über meinen Kompetenzbereich hinaus. Ich gleiche einer Hausfrau, die auf dem Markt Rüben kaufen geht. Wenn ich zu meinen
     alten, herkömmlichen Rübenhändlern gehe und sie verlangen einen zu hohen Preis für Rüben von schlechter Qualität und haben außerdem nicht genug davon, dann gehe ich eben woanders hin und kaufe meine Rüben dort.«
  


  
    »Nun gut«, sagte Monsieur Bernard, »ich reise heute Nachmittag nach Lyon ab, um mit Monsieur Castan zusammenzutreffen. Vielleicht leite ich Eure Herausforderung an das Dépôt an ihn weiter, und vielleicht sehen wir dann, ob man dort genug Rüben für Euch hat.«
  


  
    »Monsieur, was hat das Wort vielleicht in dem Satz zu suchen? Im Allgemeinen empfinde ich Euch nicht als koketten Mann.«
  


  
    »Ihr habt ein Haus in St. Malo, Madame.«
  


  
    »So ist es, Monsieur.«
  


  
    »Man sagt, es gefällt Euch dort sehr – mehr als in La Dunette.« Bernard schaute in die ungefähre Richtung, denn La Dunette lag von der Rue de l’Orangerie aus nur ein paar Musketenschüsse hügelaufwärts. Doch alles, was er in diesem Bereich sehen konnte, war eine weitere grelle Darstellung wilder Türken in Aktion.
  


  
    »Euch würde es dort auch gefallen, denn St. Malo ist ein Ort, wo der Handel regiert.«
  


  
    »Ich verstehe. Denn dort legen doch die Schiffe der Compagnie des Indes an, oder hat man mich da falsch informiert?«
  


  
    »Viele Schiffe legen dort an; doch wenn Euch Indien besonders interessiert, Monsieur, dann wollen wir von Indien reden.«
  


  
    »Wie kann es uns nicht interessieren, Madame? Habt Ihr einen Begriff von den Gewinnen, welche die V.O.C. und die Britische Ostindienkompanie in jenem Teil der Welt machen?«
  


  
    »Natürlich, Monsieur. Sie sind sprichwörtlich. Genau wie das fortwährende Zugrundegehen und Wiederauferstehen der Compagnie des Indes. Ihr braucht nur Monsieur le Marquis d’Ozoir zu fragen...«
  


  
    »Die Geschichte ist nur allzu gut bekannt. Ich befasse mich eher mit der Zukunft.«
  


  
    »Dann seid Ihr wirklich ein schamlos koketter Mensch, Monsieur Bernard, denn ich kann meine Neugier kaum mehr bezähmen – was meint Ihr?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Unsinn!«
  


  
    »Es stimmt. Ich weiß nur, dass ich die Compagnie des Indes betrachte und nichts sehe! Es tut sich nichts. Dabei müsste sich etwas tun. Es ist merkwürdig.«
  


  
    »Ihr habt eine Gelegenheit gewittert.«
  


  
    »Genau wie Ihr, Madame.«
  


  
    »Aha – Ihr sprecht von dem Silber in London?«
  


  
    »Jetzt kokettiert Ihr mit mir. Madame, es liegt in meiner Macht, die Sache geschehen zu lassen. Ich mag zwar als Katholik wiedergetauft sein, aber das hat mich nicht davon abgehalten, eine Vielzahl von Kontakten zu Hugenotten aufrechtzuerhalten, die beschlossen haben, das Land zu verlassen. Sie sind in Städte wie London gegangen und haben dort prosperiert. Ihr wisst das sehr gut, denn Ihr habt die Lücke gefüllt, die aufgrund ihres Wegganges in der Compagnie du Nord entstanden ist. Ihr kauft in Schweden und Rostock ständig Bauholz von ihnen. Also ja. Ich kann dafür sorgen, dass Euer Silber transferiert wird, und das werde ich auch. Aber profitabel wird das nicht sein und auch nicht besonders praktisch. Monsieur Castans Kredit beim Dépôt wird eine Zeitlang überzogen sein. Ich werde ihm Daumenschrauben anlegen müssen. Und ich hasse es, mit Lothar Geschäfte zu machen.«
  


  
    »Schön. Was könnte ich tun, Monsieur, um Euch meine Dankbarkeit dafür zu erweisen, dass Ihr so viele Mühen auf Euch nehmt?«
  


  
    »Ihr könntet Euren Verstand auf den seltsamen Fall der Compagnie des Indes im fernen St. Malo richten. Ihr, nehme ich an, habt an dieser Sache kein Interesse?«
  


  
    »Überhaupt keines, Monsieur; mich beschäftigt einzig und allein die Compagnie du Nord.«
  


  
    »Das ist gut. Dann werdet Ihr mir, was die andere betrifft, Eure Gedanken und Beobachtungen mitteilen?«
  


  
    »Es wird mir ein Vergnügen sein, mit Euch über das Thema zu sprechen, Monsieur.«
  


  
    »Sehr schön.« Bernard stand auf. »Dann werde ich jetzt nach Lyon fahren. Au revoir.«
  


  
    »Bon voyage.«
  


  
    Und Samuel Bernard verließ das Café Esphahan so abrupt, wie er hereingekommen war.
  


  
    Sein vergoldeter Stuhl war noch warm, als Bonaventure Rossignol sich daraufsetzte.
  


  
    »Ich habe Könige mit kleinerer Eskorte reisen sehen«, bemerkte Eliza; sie und Rossignol genossen nun einige Zeitlang das Spektakel der Abfahrt von Bernards Kutsche und seines Trosses von Begleitfahrzeugen, Vorreitern, Ersatzpferden, Stallknechten etc. aus der Rue de l’Orangerie.
  


  
    »Viele Könige haben weniger zu fürchten«, meinte Rossignol.
  


  
    »Ach ja? Ich wusste gar nicht, dass Monsieur Bernard so viele Feinde hat.«
  


  
    »Es ist nicht so, dass er Feinde hätte, wie ein König Feinde hat«, verbesserte Rossignol sie, »das heißt, benennbare Menschen, die ihm übelwollen und bereit und in der Lage sind, diesem Gefühl entsprechend zu handeln. Es ist eher so, dass bestimmte Franzosen ab und zu von einer Art Raserei befallen werden, die sich erst wieder legt, wenn ein, zwei Finanziers an einem Baum aufgehängt oder verbrannt worden sind.«
  


  
    »Er hat versucht, mich vor derlei zu warnen«, sagte Eliza, »aber seine Söldnerschwadron vermittelt das viel überzeugender als Worte.«
  


  
    »Es ist merkwürdig«, sagte Rossignol und wandte seine Aufmerksamkeit Eliza zu. »Ich weiß, dass Ihr mit einem Herzog verheiratet seid, das Bett mit ihm teilt und Kinder von ihm bekommt. Dennoch macht mich das nicht im Geringsten eifersüchtig! Doch wenn ich Euch mit diesem Samuel Bernard reden sehe...«
  


  
    »Schlagt Euch das aus dem Kopf«, sagte Eliza. »Ihr habt keine Ahnung.«
  


  
    »Was heißt hier, ich habe keine Ahnung? Ich mag Mathematiker sein, aber dennoch weiß ich, was sich zwischen einem Mann und einer Frau abspielt.«
  


  
    »In der Tat; aber Ihr seid kein commerçant, und Ihr habt nicht die leiseste Ahnung, was sich zwischen Leuten wie mir und Bernard abspielt. Unbesorgt. Wenn Ihr ein commerçant wärt, würde ich mich nicht zu Euch hingezogen fühlen – so wie ich mich auch nicht zu Bernard hingezogen fühle.«
  


  
    »Aber es sah ganz so aus, als hättet Ihr miteinander kokettiert.«
  


  
    »Das haben wir auch – aber der Verkehr, zu dem dieses Kokettieren führen wird, ist nicht geschlechtlicher Natur.«
  


  
    »Jetzt bin ich vollends verwirrt – Ihr spielt mit mir.«
  


  
    »Aber, aber, Bon-bon! Wir wollen einmal Rückschau halten. Wen habe ich mir von allen Männern in Deutschland zum Freund ausgesucht?«
  


  
    »Leibniz.«
  


  
    »Und was ist er?«
  


  
    »Ein Mathematiker.«
  


  
    »Und in Holland?«
  


  
    »Huygens – einen Mathematiker.«
  


  
    »Und in England?«
  


  
    »Daniel Waterhouse. Einen Naturphilosophen.«
  


  
    »Und in Frankreich?«
  


  
    »…«
  


  
    »Na, na! Als ich zum ersten Mal nach Versailles kam, zu Soireen bei Hofe eingeladen wurde und mir Scharen von geilen Herzögen nachstiegen, wem habe ich da meine Zuneigung geschenkt?«
  


  
    »Ihr habt sie... einem Mathematiker geschenkt.«
  


  
    »Und wie heißt dieser Mathematiker?«, fragte Eliza und legte die Hand hinter das Ohr.
  


  
    »Bonaventure Rossignol«, sagte Bonaventure Rossignol und ließ die schwarzen Augen hin und her huschen, um festzustellen, ob jemand zuhörte.
  


  
    »Und als ich bei St. Diziers in große Schwierigkeiten geriet, wer hat da als Erster davon erfahren?«
  


  
    »Dieser Bursche, der jedermanns Post liest. Bonaventure Rossignol.«
  


  
    »Und wer kam mir durch halb Frankreich im Galopp zu Hilfe, reiste mit mir nach Nijmwegen und brachte mich auf ein Boot?«
  


  
    »Bon...«
  


  
    »Halt. Der Name ist schön und vornehm. Aber ich nenne ihn lieber Bon-bon.«
  


  
    »Na schön, dann also Bon-bon.«
  


  
    »Wer hat an den Ufern der Meuse mit mir geschlafen?«
  


  
    »Étienne de Lavardac.«
  


  
    »Wer noch?«
  


  
    »Bon-bon.«
  


  
    »Wer half mir, meine Spuren zu verwischen, fälschte Dokumente und belog den König und d’Avaux?«
  


  
    »Bon-bon.«
  


  
    »Und wer ist der Vater meines Erstgeborenen?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Nur weil Ihr es vermieden habt, ihn anzusehen, als Ihr Gelegenheit dazu hattet. Aber ich sage Euch, Jean-Jacques sieht Bon-bon sehr ähnlich – in ihm ist keine Spur vom verdorbenen Blut der de Lavardacs. Ihr seid der Vater, Bon-bon.«
  


  
    »Worauf wollt Ihr hinaus?«
  


  
    »Nur darauf, dass es absurd ist, dass Ihr auf diesen Samuel Bernard eifersüchtig seid. Was auch immer sich zwischen ihm und mir in geschäftlicher
     Hinsicht abspielt, ist nichts im Vergleich mit dem Abenteuer, das wir miteinander erlebt haben, und mit unserem gemeinsamen Sohn.«
  


  
    »Bon-bons« Aufmerksamkeit hatte sich auf das Bild einer berühmten Moschee mit vielen Kuppeln verlagert, das eine Wand hinter Eliza zierte. »Ihr erinnert mich an Dinge, die ich ansonsten vergessen würde. Ich hätte es besser machen können.«
  


  
    »Unsinn!«
  


  
    »Ich hätte Euch vollständig vom Vorwurf der Spionage entlasten können.«
  


  
    »Rückblickend gesehen, vielleicht. Aber eigentlich glaube ich, dass sich alles zum Besten entwickelt hat.«
  


  
    »Je nun... Ihr seid mit einem Mann verheiratet, den Ihr nicht liebt, und Jean-Jacques wird von einem geistesgestörten sächsischen Bankier gefangen gehalten.«
  


  
    »Aber das ist noch nicht das Ende der Geschichte, Bon-bon. Wir haben uns heute hier getroffen, um die Geschichte weiterzutreiben.«
  


  
    »Ja. Und die Wahl des Treffpunktes ist interessant«, sagte Rossignol, beugte sich weit über den Tisch und senkte die Stimme so sehr, dass Eliza fast die Stirn an seine legen musste, um ihn verstehen zu können. »Wisst Ihr, seit zwei Jahren lese ich jedes Fitzelchen der Post dieser Leute, aber ihre Gesichter habe ich nie gesehen und schon gar nicht ihren Kaffee getrunken.«
  


  
    »Mögt Ihr ihn?«
  


  
    »Er schmeckt sicherlich eine Nuance besser als das übliche Spülicht«, sagte Rossignol, »aber aufgrund seiner Vorzüge als Getränk wäre er niemals so schick, wenn Ihr und Madame la Duchesse d’Oyonnax nicht immerzu sein Loblied singen würdet.«
  


  
    »Seht Ihr? Es gibt nichts, was ich im Dienst der Kryptologie nicht tun würde«, sagte Eliza mit einem Lächeln, breitete die Hände aus und forderte Rossignol damit auf, die Pracht des Café Esphahnian zu würdigen. »Habt Ihr kürzlich irgendetwas erfahren?«
  


  
    »Dies ist weder der Ort noch die Zeit, um darüber zu sprechen! Aber nein«, sagte Rossignol. »Ich war viel stärker damit beschäftigt, Eure Post zu lesen.«
  


  
    »Gibt sie eine interessante Lektüre ab?«
  


  
    »Ein bisschen zu interessant. Zu Lothar sagt Ihr: ›Die Invasion Englands wird mit Sicherheit abgeblasen‹, während Ihr zu irgendeinem 
     financier in Lyon sagt: ›Die Invasion wird bald stattfinden, und wir müssen die Truppen bezahlen!‹«
  


  
    »Ihr wisst noch nicht einmal die Hälfte.«
  


  
    »Ich mache mir Sorgen, dass Ihr dabei seid, erneut in Schwierigkeiten zu geraten, und ich wieder von hier nach da galoppieren, Dokumente fälschen und wichtige Leute belügen muss... Was ich alles mit Freuden tun würde!«, fügte er hastig hinzu, da auf Elizas Gesicht die ersten Anzeichen eines Schmollens erschienen. »Aber ich halte es für ein Wunder, dass Euch die maßgeblichen Stellen die erste Spionage- und Lügenrunde vergeben haben. Wenn Ihr es noch einmal macht...«
  


  
    »Eure Interpretation ist völlig falsch«, sagte Eliza. »Es gab keine Vergebung, sondern eine ökonomische Transaktion. Und ich bin auch nicht ungeschoren davongekommen, wie Ihr Euch einzubilden scheint, sondern habe einen so schrecklichen Preis bezahlt, dass Ihr ihn wohl niemals ermessen könnt. Euch scheint es vielleicht, als stürzte ich mich wieder in ein Meer von Intrigen, von dem ich mich ein paar Jahre – geruhsame Jahre für Euch, Bon-bon! – ferngehalten habe, aber mir kommt es so vor, als wäre ich die ganze Zeit darin versunken gewesen und bekäme erst jetzt den Kopf über Wasser, sodass ich wieder sehen und atmen kann. Ich gedenke, so lange weiterzukrallen, bis ich mich herausgezogen habe.«
  


  
    »Ihr werdet nie herauskommen«, sagte Rossignol, »aber wenn es in Eurem Wesen liegt zu krallen, dann krallt drauflos. Apropos krallen, mein Rücken ist seit dem letzten Mal geheilt...«
  


  
    »Ich habe heute noch drei Verabredungen, aber vielleicht könnte ich eine vierte anhängen«, sagte Eliza. Sie langte über den Tisch und legte ein Päckchen Briefe vor Rossignol. »Meine abgehende Post«, erklärte sie. »Ich wollte sie eigentlich aufgeben, aber dann dachte ich, warum soll ich sie nicht gleich Bon-bon geben?«
  


  
    »Ich werde sie entschlüsseln, während ich auf Eure vierte Verabredung warte«, sagte Rossignol. »Hier ist Eure eingehende Post.« Und er reichte Eliza ein Päckchen.
  


  
    »Danke, Bon-bon. Irgendetwas Interessantes?«
  


  
    »Verglichen mit dem, was ich sonst so lesen muss? Madame, Ihr habt ja keine Ahnung.«
  

  
  


  
    Daniel Waterhouse an Eliza
  


  
    19. APRIL 1692
  


  
    Ich habe Euren jüngsten Brief erhalten, in dem Ihr dringend um Informationen über die Münze und die Männer, die sie betreiben, bittet. Ich kann nicht ermessen, warum Ihr dergleichen so rasch wissen möchtet, aber ich kann Euch versichern, dass ich die falsche Adresse bin. Die richtige ist der Marquis von Ravenscar. Ich habe mir erlaubt, Eure Fragen an ihn weiterzuleiten. Ihr dürft seiner Diskretion sicher sein. Ich hoffe, bei Euch steht alles zum Besten; denn ich bin, wie stets, etc. Daniel Waterhouse.
  


  


  
    Roger Comstock, Marquis von Ravenscar, an Eliza
  


  
    20. APRIL 1692
  


  
    EIN BRIEF
  


  
    An Ihre Gnaden Eliza, Herzogin von Arcachon und (wiewohl in Frankreich nicht anerkannt) Qwghlm
  


  
    Madame,
  


  
    In aller Ergebenheit lege ich Euch diese Gabe vor und hoffe inständig, Euer Gnaden mögen sie als zufriedenstellende Antwort auf die Erkundigungen ansehen, die Euer Gnaden unlängst meinem klugen Freund und Kollegen Dr. Daniel Waterhouse, F.R.S., haben zukommen lassen.
  


  
    
      APOLOGIE
    


    
      Ein schön’res Antlitz schmückte nie Olympens Hall’n

      Als Helenas, und manche Göttin ward befall’n

      Von NEID: der, kleines ird’sches Laster nur, mit Macht,

      Als er hoch droben Bahn sich brach, vermannigfacht, 
      

      Hienieden Chaos wirkte. Städte, Helden starben,

      Mit Waffen brünst’ge Götter um Helenen warben.

      Auf Famas Schwingen von Elizas Ruhm kam Kunde

      Zu Albions Ufern, nicht aus welschem Schmeichlermunde,

      Der ihre Schönheit zu verschweigen sich verschwor;

      Doch wie selbst unterm Scheffel Licht noch dringt hervor,

      So trat Elizas Anmut endlich doch zutage,

      Und wer die schönste Göttin sei, mit einem Schlage

      War’s entschieden. Allen Stolz setzt’ ich darein,

      In Eurer Iliade ein Akteur zu sein.
    

  


  
    MY LADY,
  


  
    Ihr, die Ihr an jenen unvergleichlichen Palast von Versailles gewöhnt seid, würdet in London wenig eines Blickes wert befinden, und am allerwenigsten meine Behausung in der Nähe des Red Lyon Square, die bislang nichts weiter als ein Haufen loser Steine und Balken ist. Ihr einziger Stolz ist derzeit ihr Architekt, Dr. Daniel Waterhouse, Sekretär der Royal Society, der, weil ein fleißiger Mann, oft auf dem Gelände zu sehen ist, wo er trianguliert, ausmisst, zeichnet etc. Heute habe ich Dr. Waterhouse zufällig auf dem Besitz getroffen und, nachdem ich ihm einige Getränke verabreicht, von ihm erfahren, dass sein Briefkasten von einem Schreiben der unvergleichlichen Herzogin von Arcachon und Qwghlm beehrt worden sei, die unter Standespersonen in diesem Lande Gegenstand einiger Debatten ist; denn während manche behaupten, ihre Klugheit werde nur von ihrer Schönheit übertroffen, sagen andere, es verhalte sich genau umgekehrt. Ich bekenne mich außerstande, in dieser Angelegenheit eine Meinung zu vertreten, denn obgleich mich Euer Brief an Dr. Waterhouse durch seine Klugheit verblüffte und blendete, kann ich doch nur annehmen, dass ich, wenn ich die Ehre hätte, Euch in Person zu begegnen, von Eurer Schönheit ebenso erstaunt wäre. So werde ich denn diese Frage, die ich aus Mangel an ausreichenden Daten (wiewohl nicht, so kann ich Euch versichern, weil es mir an Neugier fehlte) nicht beantworten kann, beiseite lassen und mich der Frage widmen, die Ihr in Euren jüngsten Schreiben Dr. Waterhouse vorgelegt habt, nämlich: Wer leitet die Münze im Tower von London, und ist es vernünftig anzunehmen, dass es sich um einen guten Tory handelt?
  


  
    Die Antworten lauten Sir Thomas Neale bzw. ja, es wäre vernünftig,
     dies anzunehmen – aber FALSCH. Vernünftig, weil unsere Regierung, wie Ihr offenbar gehört habt, bei der Wahl von 90 an die Torys gefallen ist. Falsch, weil dies hier England ist und Ämter und Privilegien nicht gemäß der VERNUNFT ausgeübt werden, sondern WEIL WIR ES SCHON IMMER SO GEMACHT HABEN. Dementsprechend hat Sir Thomas Neale, der Herr der Münze, seinen Posten nicht bekommen, weil er ein Tory ist (denn soweit er überhaupt feste Ansichten zu irgendetwas hat, sind sie eher whigisch, und soweit er überhaupt Freunde hat, sind es Whigs), sondern vielmehr, weil James II. ihm die Stellung unmittelbar nach seiner Thronbesteigung im Februar 1685 gab. Davor hatte Sir Thomas am Hofe Charles II. als Groom-Porter gedient. Die Aufgaben des Groom-Porter sind unklar definiert und nicht ohne weiteres präzise in die Sprache und die Sitten von La France zu übersetzen. Nominell ist der Groom-Porter für die Möbel des Souveräns zuständig. Da diese jedoch selten wechseln, nimmt der Posten nicht sehr viel von seiner Zeit in Anspruch; infolgedessen widmet er einen größeren Teil seiner Zeit kleineren, wandelbareren und verderblicheren Einrichtungsgegenständen, nämlich Würfeln und Karten. Welche anderen persönlichen Unzulänglichkeiten Sir Thomas auch besitzen mag, selbst seine ungerechtesten Kritiker würden ohne weiteres zugeben, dass Mann und Amt niemals so gut zueinander passten wie Sir Thomas Neale und Königlicher Würfelbewahrer.
  


  
    Nun sollte man meinen, dass Herr der Münze ein ganz anders geartetes Amt ist, weshalb jene von skeptischer Denkart einwenden könnten, dass es einen anders gearteten Mann erfordern müsste. Doch offenbar hat niemand ein solches Argument vor James II. vorgebracht; falls doch, so hat es Seine Majestät vielleicht nicht verstanden. Tatsächlich wurde die Ernennung von Sir Thomas zum Herrn der Münze von einigen als weiterer Beweis (wenn es denn weiterer Beweise bedurft hätte) dafür aufgefasst, dass eine bestimmte Krankheit sich des königlichen Gehirns bemächtigt habe. Diejenigen unter uns, die nachsichtiger urteilen, könnten in der Ernennung sogar einen gewissen Sinn erkennen. Denn im zerrütteten Verstand von James hatte sich Sir Thomas mit Würfeln und Karten verknüpft, die ihrerseits mit Geld assoziiert waren; daher war Sir Thomas im ganzen Land am besten geeignet, Geld zu prägen, Q.E.D.
  


  
    Ich kenne Sir Thomas gut, denn ihm lag außerordentlich viel daran, freundschaftliche Beziehungen zu mir zu pflegen, seit er es sich in den Kopf gesetzt hat, ich sei ein möglicher Kapitalgeber. Auch Ihr, my Lady, könnt es so einrichten, dass Ihr häufig von ihm hört oder ihn sogar mehrmals die Woche vor Eurem Haus herumlungern seht: Ihr müsst ihm lediglich Grund zu der Vorstellung geben, Ihr besäßet einiges Kapital, das sich langweilt und auf ein Abenteuer aus ist. Denn wo manche hommes d’affaires von der Seefahrt und andere von der Universität zum Handel kommen, da kam Sir Thomas vom Glücksspiel, und zwar der Sorte, bei der es nicht um kleines Geld, sondern um fürstliche Einsätze geht. Wo also ein anderer commerçant sich einer Schiffsreise als allumfassender Metapher für das, was ein Geschäftsunternehmen ist, bedienen würde, sieht Sir Thomas alle derartigen Projekte als Würfelspiele. Und wo ein Unternehmer, der in Seefahrtskategorien denkt, darauf achten würde, die Gewinne zu erhöhen und die Risiken zu verkleinern, indem er sein Schiff gründlich kalfatert, gute Seeleute anheuert, das Wetterglas im Auge behält etc., ist Sir Thomas’ Vorstellung von einem gut strukturierten Unternehmen eines, bei dem so weit wie möglich die Würfel präpariert, die Karten markiert und betrügerisch gemischt sind. Das ist auch der Grund, warum ich ihn nicht aus meinem Freundeskreis hinausgeworfen habe; denn so wenig ich etwas von meinem Kapital bei einem seiner Unternehmen aufs Spiel setzen würde, so sehr genieße ich es, sie mir auseinandersetzen zu lassen, ganz ähnlich, wie ich angenehme Ablenkung aus der Lektüre eines lebhaften roman über irgendwelche Gauner ziehen würde.
  


  
    Im Übrigen darf ich noch anfügen, dass James’ II. Gleichsetzung von Glücksspiel und Geldverdienen nicht die syphilitische Wahnvorstellung ist, als die sie auf den ersten Blick erschien. Denn während der Zeit erzwungener Untätigkeit, welche der katastrophalen Wahl von 90 folgte, hatte ich Muße, über diverse Vorgehensweisen nachzudenken, wie Geld für die Regierung zu beschaffen sei, welche einen auf Kosten des Krieges gehenden Mangel an Münzgeld verspürt. Wir erwägen eine große National-Lotterie. Das Vorhaben ausführlicher zu erläutern wäre langweilig, und auf Sir Thomas’ Eignung für ein solches Projekt hinzuweisen würde Eure Intelligenz beleidigen. Wir treffen von Zeit 
     zu Zeit mit savants der Mathematik von der Royal Society zusammen, um die statistischen Feinheiten zu untersuchen.
  


  
    Abschließend kann ich Euch Folgendes sagen: Wenn Ihr hier im Zuge irgendeines Abenteuers (dessen Einzelheiten ich weder wissen muss noch wissen möchte) Silber münzen lassen wollt; und wenn dieses Abenteuer den Torys zum Vorteil gereicht (was ich nicht hoffe; aber das geht mich nichts an); und wenn Ihr Euch eingebildet habt, unsere Tory-Regierung hätte irgendeinen Einfluss auf die Münze, sodass deren und Eure Interessen ganz natürlich zusammenfielen; so irrt Ihr Euch. Denn die Münze befindet sich, wie ich mit Freuden berichten kann, fest in der Hand eines Whig. Das spricht jedoch nicht zwangsläufig gegen Euer Projekt. Denn wenn ich richtig zwischen den Zeilen Eures Briefes lese, braucht Ihr im Grunde nur einen kooperativen, um nicht zu sagen willfährigen Freund in der Münze; und ebendazu könnt Ihr Thomas Neale machen, wenn Ihr über das Zeugnis nachdenkt, das ich ihm in diesem Schreiben ausgestellt habe, und auf entsprechende Weise an ihn herantretet.
  


  
    Ich hoffe, dass die Frage, die Ihr Dr. Waterhouse habt zukommen lassen, durch Obenstehendes zu Eurer Zufriedenheit beantwortet ist. Falls ich Euch nicht zufriedengestellt oder gar (Gott bewahre) gekränkt habe, so schreibt mir bitte, damit ich alle Anstrengungen unternehmen kann, es wiedergutzumachen. Denn es ist mir eine überaus große Ehre und ein Vergnügen, Euer untertänigster und gehorsamster Diener zu sein,
  


  
    RAVENSCAR
  


  
    PS Falls es Eure Absicht sein sollte, französisches Silber zu englischen Münzen zu schlagen, um die französischen und irischen Truppen zu bezahlen, die sich in der Gegend um Cherbourg auf eine Invasion Englands in der dritten Maiwoche vorbereiten, so gratuliere ich Euch zu Eurem Einfallsreichtum. Der Transport des Geldes von der Münze zur Front wird eine nicht unbeträchtliche logistische Herausforderung darstellen, weshalb ich Euch folgendes Angebot mache: Falls Admiral Tourvilles Invasionsflotte über den Kanal gelangt, ohne von der Royal Navy versenkt zu werden, und falls die papistische Legion einen Brückenkopf auf englischem Boden errichtet, ohne vom Heer vernichtet oder von einer Schar erzürnter englischer Landmänner in Stücke gerissen zu werden, dann werde ich persönlich jede einzelne
     Eurer Münzen in meinem Arschloch vom Tower von London zur Front bringen und sie an einer Stelle deponieren, wo sie leicht aufgelesen werden kann.
  


  


  
    Leibniz an Eliza
  


  
    21. APRIL 1692
  


  
    Eliza,
  


  
    Ihr habt mich gebeten – man könnte auch sagen, mir befohlen -, auf etwaige Nachrichten aus Leipzig zu achten, die mit Lothar von Hacklheber im Allgemeinen und Jean-Jacques – oder, wie er hier heißt, Johann – im Besonderen zu tun haben. Dass Lothar eine vage Ahnung hat, dass ich mit Euch in Verbindung stehe, macht die Sache nicht eben leichter. Außerdem muss ich bekennen, dass ich hin und her gerissen bin zwischen dem Wunsch, Euch zu geben, worum Ihr mich gebeten habt, und einem Widerstreben, Informationen an Euch weiterzuleiten, welche die Wunde, die Lothar Euch vor anderthalb Jahren zugefügt hat, nur wieder aufreißen müssen.
  


  
    Ich habe es also vermieden, nach Leipzig zu gehen. Doch gestern kam Leipzig zu mir nach Hannover. Wie Ihr bestimmt gehört habt, führen meine Gönner Ernst August und Sophie, die bis vor kurzem den Titel Herzog und Herzogin getragen haben, schon seit geraumer Zeit in Wien eine Kampagne mit dem Ziel, zur Würde eines Kurfürsten und einer Kurfürstin erhoben zu werden. Frankreich hat dagegen opponiert und sie durch diverse politische Gegenmanöver in Schach gehalten, deren Einzelheiten mehrere langweilige Bücher füllen würden. Um eine lange Geschichte abzukürzen, der Krieg und besonders die jüngsten Entwicklungen an der Front in Savoyen haben den Kaiser in eine Gemütsverfassung versetzt, in der er alles tun wird, um Ludwig XIV. zu ärgern; dementsprechend sind Ernst August und Sophie seit ein paar Wochen Kurfürst und Kurfürstin von Hannover – nach den für derlei Dinge gültigen Maßstäben nur einen Wimpernschlag unter einem König und einer Königin. Das hat eine ganze Kette von 
     Weiterungen und Neuausrichtungen in Gang gesetzt, die den Höflingen an der Leinestraße noch auf Jahre hinaus Stoff zum Schwatzen liefern werden. Einige der Weiterungen sind natürlich finanzieller Natur, und so haben Bankiers aus dem gesamten Reich bei Sophie und Ernst August vorgesprochen, um ihre Glückwünsche zu entbieten und festzustellen, ob sie dem neuen Kurfürstentum zu Diensten sein können. Für mich ist das alles so interessant wie die Physik für sie; außer dass einer dieser Besucher Lothar war. Sophie und Ernst August haben ihn eingeladen, mit ihnen in Schloss Herrenhausen, außerhalb von Hannover, zu dinieren. Beim Ergänzen der Gästeliste hat der Kammerherr meinen Namen daraufgesetzt, was naheliegend erschienen sein muss, da ich Leipziger bin und meine Familie gewisse Verbindungen zu der von Hacklhebers hat. Von meiner Verbindung zu Euch oder von der Peinlichkeit, die sich aus der Sache Jean-Jacques ergäbe, wussten sie nicht das Geringste; in der Tat ist Sophie so kultiviert und übt einen so kultivierenden Einfluss auf Ernst August aus, dass es ihnen niemals in den Sinn käme, einer ihrer Gäste könnte einer Gräueltat wie Kindesraub schuldig sein. Und so luden sie mich und Lothar in aller Unschuld zu demselben Diner ein und setzten uns auch noch einander gegenüber!
  


  
    Wie es ist, einem solchen Mann ein ganzes langes Diner hindurch gegenüberzusitzen, kann ich nicht schildern, ohne Euch auf vierzehn Tage den Appetit zu verderben. Ich beschränke meinen Bericht daher auf das Tischgespräch. Es drehte sich zum großen Teil um den Krieg und war mehr oder weniger interessant; doch Ihr hört dort bestimmt von nichts anderem, weshalb ich zu dem übergehen werde, was Euch persönlich betrifft.
  


  
    Lothar, so dürft Ihr nicht vergessen, war nur zu einem Zweck hier, nämlich um Sophie und Ernst August mit seiner Intelligenz, seinem Weitblick und seinen vielen Verbindungen in der Welt zu beeindrucken; und so wagte er zu einem bestimmten Zeitpunkt am Abend, nachdem man ein bestimmtes Quantum getrunken hatte, eine Voraussage über den Frühjahrsfeldzug. Denn wie kann ein Bankier einen potenziellen Kunden besser beeindrucken als dadurch, dass er die Zukunft voraussagt und recht behält?
  


  
    Frankreich, sagte er voraus, werde im Nordwesten bald eine Demütigung erleiden – er benutzte das deutsche Wort Fehlschlag. 
     Er ließ deutlich durchblicken, dass dieser sich auf englischem Boden oder in dessen Nähe ereignen werde.
  


  
    Natürlich lässt sich Sophie von solcher Theatralik nicht ohne weiteres beeindrucken. Sie sagte: »Wenn Ihr Euch dieser Voraussage so sicher seid, Baron von Hacklheber, warum lasst Ihr Euren Worten dann nicht Einsätze folgen? Denn Euer Mund mag groß sein, doch wir alle wissen, dass Eure Börse noch größer ist.« Das rief, selbst bei Lothar, Gelächter hervor. Als die allgemeine Heiterkeit sich gelegt hatte, verkündete er, er werde sehr bald eine entsprechende Wette platzieren – das heißt er beabsichtige, so über die Ressourcen seiner Bank zu disponieren, dass er Geld gewinnen würde, falls der Fehlschlag wie von ihm vorausgesagt einträte. Und um seine Behauptung weiter zu untermauern, gelobte er, einer von Sophie zu benennenden wohltätigen Einrichtung eine bestimmte Summe zu spenden, die aus seinen Gewinnen aus der Wette bestritten würde, falls sie welche abwerfe, und aus seiner eigenen Börse, falls seine Voraussage sich als falsch erweisen würde.
  


  
    Von Sophie befragt, wie er sich dessen so sicher sein könne, wandte er den Blick in meine Richtung und sagte, er kenne in Frankreich Personen von beträchtlichem Einfluss und Wohlstand, die früher unverschämt zu ihm gewesen, in jüngster Zeit aber zur Räson gebracht worden seien – tatsächlich verwendete er den Ausdruck bei Fuß gehen, ein Kommando bei der Abrichtung von Hunden. Ihr seht also, Eliza, warum es mir so sehr widerstrebt, als Kanal für derlei Informationen zu fungieren. Selbst diejenigen Tischgäste, die nicht wussten, wovon Lothar sprach, fanden es ein wenig abstoßend.
  


  
    So weit meine Neuigkeiten, wie von Euch erbeten. Offen gesagt sehne ich mich nach den Tagen zurück, in denen meine Briefe an Euch von Naturphilosophie handelten. Vielleicht können wir solche Diskussionen in künftigen glücklicheren Zeiten wiederaufnehmen. Bis dahin habe ich die Ehre etc.,
  


  
    Leibniz
  


  
    PS Ihr batet außerdem um Neuigkeiten von Eurer Freundin Prinzessin Eleonore und ihrer Tochter Prinzessin Caroline. Ich habe die beiden in Berlin getroffen; die kleine Caroline ist so bezaubernd, wie Ihr behauptet habt, und ebenso intelligent. Eleonore hat sich mit dem Kurfürsten von Sachsen verlobt, einem geradewegs einem Märchen entsprungenen Menschenfresser, der 
     eine Mätresse hat, die noch schlimmer sein soll. Wahrscheinlich schickt man Briefe an sie am besten an den kurfürstlichen Hof in Dresden.
  


  


  
    Eliza an Samuel de la Vega
  


  
    5. MAI 1692
  


  
    So eigenartig ist Frankreich: Man nennt Leute Juden, die überhaupt nichts Jüdisches haben. Das Ganze ist natürlich eine lange Geschichte, von der ich Euch mehr erzählen werde, wenn wir uns wiedersehen. Es lässt mich an Amsterdam denken, wo sich Juden finden, die tatsächlich Juden sind – ein viel logischerer Ansatz!
  


  
    Das ist aber nicht der einzige Grund, warum ich Euch schreibe. Einige Jahre lang habe ich mich kaum bemüht, den Rohstoffmarkt in Amsterdam zu verfolgen, da dies aus der Entfernung von Versailles unmöglich kompetent zu leisten ist. In letzter Zeit jedoch habe ich mich in Silber engagiert. Die Einzelheiten sind unwesentlich. Es genügt, wenn ich sage, dass ich unbedingt von etwaigen Bewegungen auf dem Silbermarkt unterrichtet werden muss, zu denen es in der ersten Junihälfte kommen mag. Meine Informationsquellen sind nicht mehr das, was sie einmal waren, und so bin ich in die Lage eines kleinen Mädchens versetzt, das sich die Nase an der Fensterscheibe plattdrückt; ich muss die Entwicklungen am Markt beurteilen, indem ich das Verhalten bedeutenderer und besser informierter Investoren beobachte.
  


  
    Das Haus von Hacklheber ist, was Edelmetalle angeht, zwar nicht das größte, wahrscheinlich aber das am besten informierte Unternehmen. Dem entsprechend habe ich beschlossen, mich nach diesem Unternehmen zu richten. Es wäre für mich von großer Bedeutung, wenn die Hacklhebers ihrem Amsterdamer Lagerhaus plötzlich eine größere Menge (einige Tonnen) Silber entnähmen. Ihr wisst, wo es sich befindet. Wenn meine Vermutung zutrifft, so würden die Barren direkt zu einem Schiff auf dem Ijsselmeer geschafft.
  


  
    Könnt Ihr jemanden erübrigen, der ein Auge auf das Lagerhaus
     der Hacklhebers hat? Während der Zeitpunkt näher rückt, werde ich präzisere Informationen darüber liefern können, wann genau der Transfer stattfinden könnte. Die Informationen, die ich benötigen werde, sind folgende: den Namen des Schiffes, mit dem die Barren transportiert werden, und eine vollständige Beschreibung seiner Besegelung etc., damit es auch aus der Entfernung identifiziert werden kann, sowie Datum und Zeit seiner Abfahrt aus Amsterdam.
  


  
    In den kommenden Wochen werde ich sehr viel unterwegs sein, sodass es wenig Sinn hat, wenn Ihr versucht, meinen Aufenthaltsort zu erraten. Vielmehr solltet Ihr mir die Einzelheiten zu Händen meines guten Freundes und Vertrauten Kapitän Jean Bart aus Dünkirchen schicken. Kapitän Bart ist ein vertrauenswürdiger Mann; es ist nicht nötig (und es wird keine Zeit dafür sein!), die Botschaft zu verschlüsseln. Über das rasche Verschicken von Botschaften wisst Ihr mehr als ich, weshalb ich, was diesen Punkt angeht, schweigen werde; ich vermute aber, Ihr werdet Reiter von Amsterdam nach Scheveningen schicken und die Botschaft dort einem schnellen Boot mit Ziel Dünkirchen anvertrauen wollen. Es müsste reichlich Zeit sein, dies in die Wege zu leiten; doch wenn Ihr bei der Bereitstellung des Bootes Hilfe braucht, informiert einfach Kapitän Bart.
  


  
    Ich denke, ich habe Euch nun so viele Informationen geliefert, dass Ihr selbst gewinnträchtige Wetten auf dem Silbermarkt platzieren könnt; falls Ihr am Ende mehr ausgegeben als gewonnen habt, so richtet Eure Beschwerden an mich in St. Malo, und sie werden Gehör finden.
  


  
    Eliza
  


  


  
    Eliza an den Marquis von Ravenscar
  


  
    15. MAI 1692
  


  
    Euer Gnaden jüngster Brief an mich war so liebenswürdig, dass er die angestrengten Hervorbringungen der französischen Schmeichler beschämt hat. Ich muss Euch allerdings darauf aufmerksam
     machen, dass er unterwegs irgendeinem boshaften Buben in die Hände gefallen sein muss, der ihm ein höchst unflätiges Postskriptum angefügt hat.
  


  
    Es war überaus aufmerksam von Euch, alle meine albernen Fragen über die Münze zu beantworten. Wie Ihr schon vermutet haben dürftet, denke ich daran, mich an einer Transaktion zu beteiligen, die mir nur dann Gewinn bringen wird, wenn der Silberpreis Ende Mai zufällig steigen sollte. Ich hoffe und bete nur, dass in der Zwischenzeit nicht sämtliches Silber in London aufgekauft wird! Ich sage Euch das im Vertrauen, my Lord, da es mir gar nicht recht wäre, wenn Ihr, der Ihr mir so bereitwillig geholfen habt, infolge meines Vorhabens irgendwelche Verluste erleiden würdet. Wisst also, dass es nicht das Schlechteste wäre, Ende Mai in London im Besitz einer größeren Menge Silber zu sein. Doch tätigt Eure Käufe diskret, damit Ihr keine Panikkäufe auslöst, die den Preis in absurde Höhen treiben würden. Denn wenn die Leute sehen, dass der Marquis von Ravenscar Gold verkauft, um Silber zu kaufen, werden sie annehmen, dass er etwas weiß, und in die Threadneedle Street strömen, um seinem Beispiel zu folgen. Zwar könntet Ihr zugegebenermaßen von einer solchen Spekulationsblase profitieren, indem Ihr auf ihrem Höhepunkt (keinesfalls später als Mitte Juni) verkauft, doch das würde der jetzigen Regierung reichlich Ärger und Verdruss bereiten, was Ihr, ein guter englischer Patriot, gewiss lieber vermeiden würdet, obgleich Ihr ein Whig seid und besagte Regierung von den Torys gestellt wird.
  


  
    Eliza
  


  


  
    Eliza an Samuel Bernard
  


  
    18. MAI 1692
  


  
    Monsieur Bernard,
  


  
    ich bin mit der Jacht meines Mannes unterwegs von St. Malo nach Cherbourg. In Cherbourg werde ich dieses Schreiben nach Le Havre aufgeben; ich höffe, es erreicht Euch bald in Paris. Ich werde mich in Cherbourg aufhalten, bis die Invasion beginnt.
  


  
    Heute Morgen habe ich in St. Malo Euer Schreiben vom 12ten dieses Monats erhalten, in dem Ihr mitteilt, dass Ihr die Wechsel in der Tasche habt und nur noch Instruktionen benötigt, auf wen sie ausgestellt werden sollen.
  


  
    Das ist gleichbedeutend mit der Frage nach den Namen der Agenten, die über den Kanal geschickt werden, um die Wechsel in London zur Zahlung vorzulegen. Zu meinem Bedauern muss ich Euch mitteilen, dass mir die Namen dieser Agenten noch nicht bekannt sind (obgleich ich gewisse Vorstellungen habe, um wen es sich dabei handeln wird). Doch selbst wenn sie es wären, würde ich mich davor hüten, sie Euch in Kriegszeiten in einem Brief mitzuteilen; denn der Feind hat überall Spione, und bedenkt, welche Katastrophe die Folge wäre, wenn die Namen unserer Agenten bekannt würden. Denn die meisten von ihnen sind Engländer, die heimlich treu zu James Stuart stehen – und wenn man sie in England mit diesen Wechseln in der Tasche fasste, würden sie die Strafe für Hochverrat erleiden, das heißt, in Tyburn Cross aufgehängt, aufgeschlitzt und gevierteilt werden.
  


  
    Es wäre sicherer, wenn Ihr die Wechsel auf einen vertrauenswürdigen Mittelsmann ausstelltet, der hier in Cherbourg ansässig ist und Frankreich bis zum Beginn der Invasion nicht verlässt. Dieser Mittelsmann kann die Wechsel bis zum letzten Moment zurückhalten und sie dann auf die diversen Agenten ausstellen, kurz bevor diese den Kanal überqueren. Auf diese Weise wäre die Identität der Agenten nicht dem Risiko der Entdeckung ausgesetzt.
  


  
    Als Mittelsmänner kommen mehrere Kandidaten in Betracht, denn in Cherbourg halten sich derzeit zahlreiche bedeutende Persönlichkeiten auf. Doch alle sind beschäftigt und abgelenkt. Ich dagegen habe nichts zu tun, als aus dem Fenster meiner Kajüte im Achterkastell dieser Jacht zu starren und bei den Vorbereitungen zuzusehen. So merkwürdig es auch klingen mag, aber ich bin vielleicht der geeignetste Mensch für diese Aufgabe, da es natürlich ganz und gar unwahrscheinlich ist, dass ich den Kanal überquere und Gefahr laufe, vom Feind verhört zu werden; das allein müsste den Agenten, deren Namen ich auf die Rückseite der Wechsel schreiben werde, ehe sie sich zu ihrer gefährlichen Mission aufmachen, ein großer Trost sein. Wenn Ihr also keine allzu großen Einwände habt, dann stellt die Wechsel auf mich aus und schickt sie mir nach Cherbourg.
  


  
    Ich weiß nicht, auf welche Weise Lothar die avisos nach London schickt, doch er verfügt vermutlich über schnellere Kanäle als wir, sodass seine Bezogenen in England bereit sein und unsere Zahlungsempfänger erwarten werden, wann immer diese eintreffen.
  


  
    Eliza
  


  
    PS Ich freue mich schon darauf, unser Gespräch über St. Malo fortzusetzen. Die Kaufleute der Compagnie des Indes, die an gewöhnlichen Tagen in der Stadt umherstolzieren, als ob sie ihnen gehörte, sind von den Kapitänen und Admiralen unserer Invasionsflotte verdrängt und gänzlich in den Schatten gestellt worden. Demzufolge sind sie auf fast schon Mitleid erregende Weise darauf aus, mit jedem über so gut wie alles zu reden – einschließlich des Zustandes unserer Handelsbeziehungen zu Indien. Mein Kopf ist mit mehr Informationen angefüllt, als er zu fassen vermag, und für mich sind sie allesamt nutzlos. Nach der Invasion müssen wir uns im Café Esphahan wiedersehen, dann werde ich Euch alles erzählen, was ich weiß.
  


  


  
    Samuel Bernard an Eliza
  


  
    23. MAI 1692
  


  
    Madame la Comtesse,
  


  
    beigeschlossen findet Ihr fünf Wechsel, jeder über einen Betrag von einhunderttausend livres tournoises und jeder – vorderhand – auf Euch ausgestellt. Letztlich sind sie auf das französische Schatzamt in Person von Monsieur le Comte de Pontchartrain gezogen. Vielleicht fällt Euch, wenn Ihr ihn seht, eine Form ein, in der Ihr ihn höflich daran erinnern könnt, dass die Kreditkette durch den Unterfertigten, meinen Freund Monsieur Castan und diverse Angehörige des Dépôt von Lyon verläuft.
  


  
    Es ist gut, dass ich nach Lyon gereist bin, denn am Ende wurde es erforderlich, dass ich mich selbst in die Verhandlungen mit Lothar einschaltete (er war offensichtlich in Lyon anwesend, doch wir hielten uns niemals zusammen im selben Raum auf; Gerhard 
     Mann, sein Kommissionär, spielte in allen unseren Gesprächen den Vermittler).
  


  
    Monsieur Castan ist gewieft und fleißig, doch wenn ihm etwas unterkommt, was außerhalb seiner gewohnten Sphäre liegt, nimmt er das nicht gut auf und wird leicht nervös und dann gereizt. Dies geschah schon sehr früh in unseren Gesprächen mit dem Haus von Hacklheber. Es dauerte einige Zeit, bis ich verstand, warum: Lothar glaubt, dass es gar nicht zu der Invasion kommen bzw. dass sie, falls doch, binnen weniger Stunden in sich zusammenbrechen wird. Infolgedessen waren unsere Gespräche über die Bedingungen dieser Wechsel von einer merkwürdigen Doppelzüngigkeit. Ihr nomineller Zweck bestand darin, Truppen in England zu bezahlen, und so mussten wir die Bedingungen derart gestalten, dass wir – das heißt Frankreich – Silbermünzen in England erhalten können, während wir Lothar einen gewissen Profit realisieren lassen. In diesem Sinne habe ich bekommen, was wir wollten, nämlich ganz und gar rechtmäßige, verkehrsfähige Wechsel, die Ihr nun in Händen haltet. Doch Lothars wahre Absicht bestand, wie ich schließlich begriff, darin, bei sehr geringem Risiko einen großen Gewinn einzustreichen, indem er seine Bereitschaft erklärte, Silber für eine Invasion vorzustrecken, zu der es niemals kommen würde. Im Grunde genommen hat er uns eine Versicherung für den Fall verkauft, dass unsere Invasion fehlzuschlagen verfehlt. Es war dieser verborgene Sinn, den Monsieur Castan nicht verstanden hatte, mit dem Ergebnis, dass ihn die von ihm so empfundenen erratischen Forderungen des Hauses von Hacklheber verwirrten.
  


  
    Zu Beginn schlugen wir vor, dass die Fälligkeitsdaten der fünf Wechsel jeweils eine Woche auseinanderliegen sollten. Mit anderen Worten, wir stellten uns vor, dass unsere Agenten, beginnend kurz nach der Invasion, über einen Zeitraum von fünf Wochen etwa einmal wöchentlich einen Wechsel in London präsentieren würden, während sich unsere Armee durch Südengland in Richtung London vorkämpfte. Wir vermuteten, dass es Lothar so recht wäre, da es die Transaktion auf einen längeren Zeitraum ausdehnen und so die mit Kauf oder Transport und mit der Prägung verbundene Logistik vereinfachen würde. Zu diesem Zeitpunkt waren wir noch so naiv zu glauben, dass Lothar die Auszahlung der Wechsel als Gelegenheit sah. Später ging mir 
     dann auf, dass Lothar den möglichen Abschluss der Transaktion in Wirklichkeit als Risiko betrachtet, das es so weit wie möglich einzudämmen und abzumildern gilt. Demzufolge war ihm die Vorstellung, die Fälligkeitsdaten der Wechsel zu staffeln, zuwider, weil es bedeutet hätte, sich über einen Zeitraum von fast zwei Monaten einem Risiko auszusetzen (dem Risiko, einer unbekannten Person in London Silber zahlen zu müssen). Denn der erste Wechsel würde theoretisch etwa zwei Wochen nach dem Datum fällig, zu dem Lothar ihn in Lyon ausgestellt hatte, das heißt Mitte Mai. Der letzte würde theoretisch erst Mitte Juli zahlbar. Es lag in seinem Interesse, unsere Freiheit in der Sache einzuschränken, indem er darauf bestand, dass alle Wechsel nur innerhalb eines kleinen Zeitraums kurz nach dem geplanten Invasionsdatum fällig wurden. Auf diese Weise würden uns, wenn die Invasion wie geplant vonstatten ginge und auf englischem Boden ein stabiler Brückenkopf gebildet würde, nur ein paar Tage bleiben, in denen wir den Wechsel in London vorlegen und fordern konnten, dass alles Silber auf einmal bereitgestellt wurde. Mit anderen Worten, das Geschäft wurde zu einer Sache des alles oder nichts, die sich recht früh auf die eine oder andere Weise entscheiden würde. Lothar wollte sogar nur einen einzigen Wechsel über eine halbe Million livres ausstellen, anstatt ihn in mehrere kleinere aufzuteilen – das empfand ich als zu riskant und überredete ihn nachzugeben. So gibt es nun also fünf verschiedene Wechsel. Vier davon tragen dasselbe Datum – es sind Fünfundvierzig-Tage-Wechsel -, und der fünfte ist ein Dreißig-Tage-Wechsel. Alle wurden von Lothar persönlich ausgestellt; denn nur er hat Vollmacht, Wechsel dieser Größenordnung auszustellen. Er hat sie am sechsten Mai im Jahre unseres Herrn 1692 in Lyon geschrieben. Die Postzeit von Lyon nach London wird im Allgemeinen auf etwa zwei Wochen veranschlagt, sodass die Wechsel dort schon am 20. Mai (nach dem französischen Kalender) vorgelegt werden könnten. Der Dreißig-Tage-Wechsel ist am fünften Juni, die anderen vier sind am 20. Juni zahlbar.
  


  
    Im Allgemeinen gereicht es dem Bezogenen (Lothars Kommissionär in London) zum Vorteil, wenn der Zahlungsempfänger (derjenige, auf den Ihr den Wechsel ausstellt) den Wechsel lange vor Ablauf der Wechselfrist vorlegt, da dies dem Bezogenen mehr Zeit gibt, die Bezahlung mit hartem Geld in die Wege zu leiten. 
     Das gilt besonders in diesem Fall, da die Annahme dieser Wechsel in London den Kauf oder die Verschiffung von Silber durch Lothar auslösen kann.
  


  
    Wir haben keinen Grund, diese Wechsel zur Zahlung in London vorzulegen, bis eine erfolgreiche Invasion stattgefunden hat, was nicht später als am letzten Maitag passieren dürfte. Der Dreißig -Tage-Wechsel würde dann fast sofort fällig, was darauf schließen lässt, dass Lothar in London Silber im Wert von hunderttausend livres wird zur Hand haben müssen. So können wir sicher sein, unseren Truppen kurz nach ihrem Eintreffen auf englischem Boden die erste Rate ihres Soldes bezahlen zu können. Die anderen vier Wechsel sind, wie bereits erwähnt, erst am 20. Juni zahlbar; und es liegt natürlich in unserem besten Interesse, sie zusammen mit dem Dreißig-Tage-Wechsel vorzulegen, damit Lothar zwei bis drei Wochen Zeit hat, weiteres Silber im Werte von vierhundertausend livres zum Tower von London schaffen und prägen zu lassen.
  


  
    Dieser Betrag entspricht in etwa zwanzigtausend Pfund Sterling britischen Geldes, was für die Münze im Tower einen Zwei-Tages-Ausstoß darstellt; Lothars Kommissionär wird also bis spätestens 17. Juni ungefähr drei Tonnen ungemünztes Silber bei der Münze im Tower abliefern müssen. Das wird selbst für einen Mann von Lothars Mitteln eine ziemliche Herausforderung, und so hat er darauf geachtet, eine Klausel einzufügen, derzufolge die vier Fünfundvierzig-Tage-Wechsel spätestens fünfzehn Tage vor Fristablauf, das heißt am 5. Juni Schlag Mitternacht, im House of the Golden Mercury,’Change Alley, London, vorgelegt werden müssen.
  


  
    Ich erinnere Euch daran, dass die Engländer einen Kalender benutzen, den der Rest der zivilisierten Welt schon lange aufgegeben hat. Er liegt zehn Tage hinter dem unseren und fällt mit jedem Ticken der Uhr weiter zurück. Sämtliche Daten, die ich in diesem Brief erwähnt habe, sind nach der modernen (französischen) Zählweise angegeben; um die englischen Entsprechungen zu erhalten, müsst Ihr zehn Tage abziehen.
  


  
    In jeder anderen Hinsicht ist diese Transaktion vollkommen normal und ohne weitere Erläuterungen verständlich; sie dürfte Euch oder Eure Agenten vor keine besonderen Schwierigkeiten stellen.
  


  
    Es war mir eine Ehre und ein Privileg, Frankreich in dieser Angelegenheit zu Diensten zu sein. Ich freue mich darauf, unsere Bekanntschaft im Café Esphahan zu erneuern, nachdem sich das Invasionsgetümmel gelegt hat.
  


  
    Euer untertänigster etc.
  


  
    Samuel Bernard
  


  


  
    Kajüte der Météore vor Cherbourg, Frankreich
  


  
    2. JUNI 1692
  


  
    Seit drei Tagen drehte sich die Météore, vom Auf und Ab der Gezeiten angetrieben, wie der Schatten einer Sonnenuhr in trägem Kreis um ihren Anker. Eliza wohnte in einer großen Kajüte im Achterschiff. Hätte sie sich auf einem Kriegs- oder Handelsschiff befunden, wäre dies der Privatbereich des Kapitäns gewesen. Eine Wand bestand aus einem Fensterbogen, der nach achtern ging. Wenn Elizas Blick durch diese Fenster auf die Stadt Cherbourg fiel, so bedeutete dies, dass vom Kanal her Wasser auflief, das die Météore am Ende der Ankertrosse in ost-südöstliche Richtung drückte. Demzufolge hätte Eliza, wenn die Ebbe einsetzte und die Météore sich andersherum drehte, einen Blick aufs Meer hinaus genießen müssen. Stattdessen sah sie seit drei Tagen nichts als Nebel: eine Düsternis, in der sich alle ihre umsichtig geschmiedeten Pläne langsam aufgelöst hatten. Ab und zu, wenn ein Kanonier auf einem der orientierungslosen Schiffe auf einen dunklen Fleck, der verdächtige Geräusche von sich gab, zielte und schoss, drang ein lautes Dröhnen daraus hervor. Größtenteils aber war der Nebel Quell kakophonischer Musik: Matrosen, die in Trompeten und Pfeifen bliesen, Trommeln schlugen, Zurufe auf Englisch, Holländisch oder Französisch von sich gaben und mit Ketten rasselten, wenn sie den Anker lichteten oder warfen, je nachdem, ob sie es für weniger gefährlich hielten, sich mit der Strömung treiben zu lassen oder an Ort und Stelle zu verharren.
  


  
    Die beiden Flotten – im Westen fünfundvierzig französische Schiffe unter Admiral de Tourville und im Osten neunundneunzig holländische
     und englische Schiffe unter Admiral Russell – waren, von Cherbourg aus deutlich zu sehen, am neunundzwanzigsten aufeinandergetroffen und hatten sich zum Kampf gestellt. Tourville war mit Macht ins Zentrum von Russells Linie gestoßen, so unbekümmert um das Risiko, umgangen zu werden, dass er sich praktisch selbst umgangen hatte. Während Eliza vom Großmars der Météore aus durch ein Fernrohr die Schlacht verfolgt hatte, hatte sie sich fast eingebildet, Tourvilles Gedanken lesen zu können: Er glaubte, die großen Schiffe in Russells Zentrum stünden unter dem Kommando von Jakobiten und würden ihre Flagge streichen und die jakobitische Flagge hissen, wenn er auf sie zuhielt. Stattdessen hatten sie das Feuer eröffnet, und die Sache hatte sich zu einem ausgewachsenen Gefecht entwickelt.
  


  
    In letzter Zeit hatte Eliza im Namen von Jean Bart in den Salons von Versailles die Trommel gerührt, um junge Höflinge davon zu überzeugen, dass die Marine sich ebenso ritterlich schlug wie das Heer. Nur wenige hatten den Köder geschluckt. Eine ruhmreiche Stunde lang hatte sich im Kanal vor Cherbourg eine Schlacht abgespielt, die, wenn Versailles sie nur hätte sehen können, das Heer auf Jahre hinaus sämtlichen talentierten Nachwuchses beraubt hätte. Nie wieder hätte Eliza zur Vermittlung des Glanzes einer Seeschlacht Worte benutzen müssen, denn hier war das alles deutlich zu sehen. Das Flaggschiff von Admiral Tourville war die Soleil Royal, neu, mit hundert Geschützen, so prächtig wie nur je eines, denn die französischen Schiffsbauer hatten die holländischen in den letzten Jahren eingeholt und sie sogar übertroffen. Admiral Russells Flaggschiff war die Britannia, ebenfalls mit hundert Geschützen. Diese beiden Schiffe gingen aufeinander los wie Kampfhähne. Es gab kein Abstandhalten zur Beobachtung der Schlacht, keine langweiligen Manöver und Gegenmanöver der Gefechtslinie. Man delegierte den schwersten Kampf nicht an geringere Schiffe und niedrigere Ränge. Wie zwei mittelalterliche Könige beim Lanzenbrechen in den Schranken gingen die Soleil Royal und die Britannia aufeinander los, und beide teilten so viel aus, wie sie einsteckten. Nicht lange, und sie hatten einander außer Gefecht gesetzt. Erst da schien Admiral Tourville zu begreifen, dass keines der englischen Schiffe zu ihm übergehen würde – was bedeutete, dass er es mit einer mehr als doppelten Übermacht zu tun hatte. Auf der halb zerschossenen Soleil Royal wurden neue Signalflaggen gesetzt. Die französische Flotte brach den Angriff ab und zog sich in guter Ordnung zurück. Man hatte eine doppelt so 
     starke Streitmacht angegriffen, das gegnerische Flaggschiff außer Gefecht gesetzt und sich zurückgezogen, und dies alles, ohne ein einziges Schiff zu verlieren. Für Eliza war noch wichtiger, dass sich die zwanzigtausend französischen und irischen Soldaten, die bei Cherbourg – hauptsächlich um La Hougue, zehn bis fünfzehn Meilen entfernt – biwakierten, noch immer wohlbehalten auf festem Boden befanden. James Stuart, der gewesene König von England, der sich einbildete, es immer noch zu sein, hatte seinen »königlichen« Hof in St. Germain verlassen, um sich an die Spitze der Invasion zu stellen; vermutlich hatte er die Schlacht von einer höher gelegenen Warte in der Nähe aus beobachtet. In einem Leben voller schwerer Schläge hatte er soeben einen weiteren erhalten: Von den britischen Schiffen – seinen Schiffen – hatte kein einziges auch nur die geringste Neigung erkennen lassen, sich in dem Streit auf seine Seite zu stellen. Selbst ihm musste nun klar sein, dass es keine Invasion geben würde.
  


  
    Eliza wäre niemals so töricht gewesen zu behaupten, der Tag sei perfekt verlaufen. Denn an Bord dieser auf dem Wasser umherwimmelnden Schiffe befanden sich Menschen, und jeder Rauchpilz bedeutete durch die Luft fliegende Metallkugeln und manchmal weggerissene Beine oder jäh beendete Leben. Doch kein einziges Schiff war untergegangen; die Möglichkeit einer Invasion war nicht mehr ernst zu nehmen; und Elizas Plan klappte wie am Schnürchen.
  


  
    Dann hatte sich der Wind gelegt, und der bronzene Schleier, der fast den ganzen Tag auf dem Wasser gelegen hatte, hatte sich zu Nebel verdichtet. Er hatte sich herabgesenkt wie ein grauer Samtvorhang, der den ersten Akt einer Oper beendet, was ganz in Ordnung gewesen war; nur leider war die Sache dann ins Stocken geraten, und es hatte keinen zweiten, dritten, vierten oder fünften Akt gegeben; bloß endloses, sporadisches, fernes Donnern, während die Flotten hin und her trieben und auf Phantome feuerten. Den Rest des neunundzwanzigsten Nebel; am dreißigsten Nebel; am einunddreißigsten Nebel; am ersten Juni Nebel! Ab und zu erreichten ein paar unerschrockene Matrosen in einer Barkasse das Ufer, tasteten sich an der Küste entlang, bis sie Cherbourg fanden, und brachten Nachrichten. So erfuhr man beispielsweise, dass einige (vor Anker liegende) französische und einige (treibende) englische Schiffe in der Undurchdringlichkeit des zweiten Tages aneinandergeraten und die Besatzungen mit Entermessern aufeinander losgegangen waren, bis der Gezeitenwechsel sie getrennt hatte. Doch im Grunde tat sich sehr 
     wenig. Am ersten Tag hatte Eliza gewünscht, ganz Versailles hätte dem Duell der beiden Flaggschiffe beiwohnen können; seither hatte sie der Vorsehung jede Stunde dafür gedankt, dass kein Höfling in der Nähe war, der diese Travestie zu sehen bekam; oder (was noch schlimmer gewesen wäre) sie nicht zu sehen bekam. Sie beneidete weder Pontchartrain noch Étienne, die bald beim König würden vorsprechen müssen, um mehr Geld für die Flotte zu fordern. Was der König sagen mochte, konnte sie sich nicht denken, denn er war stets höflich; doch was er denken würde, wusste sie: Warum sollte ich das Geld auf dem Boden meiner Schatzkammer zusammenkratzen, um Holzzuber zu bauen, damit Männer im Nebel miteinander zusammenstoßen können?
  


  
    Als die Sonne am vergangenen Abend hinter dem Nebel untergegangen war, hatte sie die Hoffnung für ihren Plan schon fast aufgegeben. »Wenn ich die Sonne morgen früh aufgehen sehe«, hatte sie sich gesagt, »dann besteht vielleicht noch eine Möglichkeit; wenn nicht, war die Arbeit der letzten zwei Monate umsonst, und ich fange wieder von vorn an.«
  


  
    Heute hatte sie beim ersten Tageslicht in den Osthimmel gestarrt und dabei halb gehofft, nichts als eine Nebelwand zu sehen, denn dann wäre ihr Plan unzweifelhaft gestorben und alles wäre viel einfacher und leichter gewesen. Stattdessen hatte sie die Sonnenscheibe gesehen, so klar umrissen und etwa so hell wie eine Kupfermünze, die auf einem Aschebett liegt.
  


  
    Sie schloss die Augen; rief in ein und demselben Satz den Teufel und den himmlischen Vater an, falls einer von beiden gerade hinhörte; und schloss an drei der Kajütenfenster die Läden, ließ die anderen jedoch offen. Während sich die Météore, von der Morgenflut getrieben, drehte und der Stadt ihr vergoldetes Hinterteil zukehrte, würde dieses Signal für diejenigen sichtbar werden, die danach Ausschau hielten.
  


  
    Sie begann ein paar Sachen in eine Tasche zu packen: als Erstes fünf Wechsel, die sie in eine Brieftasche aus geöltem Leder einschlug, um die Feuchtigkeit abzuhalten. Dann eine zusammengerollte Decke. Tücher. Einen Kamm sowie einige Bänder, Nadeln und Klammern, um ihr Haar zu bändigen. Ein paar Silbermünzen, hauptsächlich Stücke von Achten, in keilförmige Stücke gehackt, was die Engländer gewiss verblüffen würde.
  


  
    Die Dächer von Cherbourg leuchteten wie glühende, aus der Esse gezogene Eisen, anscheinend aber nicht vom widergespiegelten Licht 
     der Sonne, sondern eher von innen. Von weither ertönte ein Knall, dem ein weiterer und dann eine ganze Serie folgten.
  


  
    Dann klopfte jemand an ihre Tür, und der Schreck fuhr ihr durch alle Glieder; denn irgendwie bildete sie sich ein, eine Handvoll fehlgegangener Schrot habe die Météore getroffen. Sie ließ die Tasche auf den Boden fallen, stieß sie mit dem Fuß unter ihr Bett, ging dann zur Tür und entriegelte sie. Es war Brigitte, ihre Hofdame.
  


  
    »Monsieur d’Ascot bittet darum, empfangen zu werden, Madame.«
  


  
    »Ein bisschen früh.«
  


  
    »Trotzdem ist er da.«
  


  
    »Ein paar Minuten, während ich mich präsentabel mache.«
  


  
    »Soll ich Euch helfen?«
  


  
    »Nein, denn in Wirklichkeit mache ich mich gar nicht präsentabel. Ich lasse ihn warten, weil ich es kann, weil es erwartet wird und weil er dafür, dass er so früh kommt, Strafe verdient.«
  


  
    

  


  
    »Verzeiht mir, Madame, dass ich Euren Vormittag gestört habe«, sagte William, Viscount Ascot, in einem Französisch, das sich so anhörte, als hätte er es beim Warten geübt. Eliza dachte daran, ihn zu bitten, Englisch zu sprechen, aber das hätte er wahrscheinlich als Beleidigung aufgefasst. »Man hat mich gebeten, Euch über allfällige Neuigkeiten, die Invasion betreffend, auf dem Laufenden zu halten.«
  


  
    Das bedeutete mehrere Dinge. Erstens musste es ungeachtet dessen, dass James Stuart aufgetaucht war, nach wie vor jemand Kompetenten geben, der das Kommando innehatte und dafür sorgte, dass Informationen die Befehlskette hinauf- und hinuntergelangten. Zweitens musste der vor ihr Stehende, Ascot, einer der Agenten sein, welche die Wechsel nach London bringen sollten. Drittens würde es dazu nicht kommen; denn wenn Ascot und die anderen vier Agenten es heute hätten tun wollen, wären alle fünf schon im Morgengrauen aufgetaucht und würden bereits, jeder mit einem Wechsel in der Brusttasche, in getrennten Booten über den Kanal ausschwärmen.
  


  
    »Die Zeit wird sehr knapp«, bemerkte Eliza. »Die Wechsel müssen in drei Tagen in London vorgelegt werden. Sie müssen heute auf den Weg gebracht werden, sonst kann ich sie ebensogut zerreißen.«
  


  
    »Ja, Madame«, sagte Ascot. »Der König und der Kronrat sind sich dessen bewusst.« Er sprach von James Stuart und seiner Claque. Wie um dies zu unterstreichen, schaute er zum Fenster hinaus nach Cherbourg. Irgendwo in der Stadt, auf irgendeinem Kirchturm, mussten 
     Signalgeber postiert sein, die jederzeit Flaggen hissen konnten, wenn vom Hauptquartier in La Hougue Nachrichten eingingen. »Der Nebel lichtet sich!«, rief er aus. »Als ich mich eben auf dem Oberdeck erging, Madame, konnte ich ein, zwei Meilen weit aufs Meer hinaussehen.«
  


  
    »Und was habt Ihr beobachtet, Monsieur?«
  


  
    »Einlaufende Boote, Madame.«
  


  
    »Unter Segeln oder...«
  


  
    »Nein, denn es kommt gerade erst Wind auf. Es sind Barkassen, mit Seeleuten, die sich kräftig in die Riemen legen. Einige haben ein beschädigtes Schiff im Schlepptau – ein großes.«
  


  
    »Glaubt Ihr, es könnte sich um die Soleil Royal handeln?«
  


  
    »Durchaus möglich, Madame. Vielleicht aber auch« – Ascot lächelte – »das, was von der Britannia übrig ist.«
  


  
    Das machte Eliza den Mann etwas unsympathisch; immerhin war er Engländer. Er gab sich sichtlich Mühe, Dinge zu sagen, von denen er vermutete, dass sie sie gern hörte; und seine Vermutungen waren nicht sehr interessant. Aus schierer Hoffnungslosigkeit schwieg Eliza einen Moment lang. In dieses Schweigen hinein setzte Ascot die Worte: »Diese Barkassen werden Informationen mitbringen, Madame; die Informationen, die der König von England benötigt, um seine Entscheidung zu treffen.«
  


  
    Eliza nickte, als leuchtete ihr das ein; doch was sie dachte, war erstens: Wie kann selbst ein Syphilitiker so geistesgestört sein sich einzubilden, die Invasion könnte immer noch stattfinden?, und zweitens: Wenn er sie nicht bald absagt, werde ich ein ernstes Problem bekommen. Sie schaute unwillkürlich zu den Kajütenfenstern und den drei geschlossenen Läden hinüber. Sie waren jetzt seit mindestens einer halben Stunde von Cherbourg aus sichtbar. Es waren Ereignisse in Gang gesetzt worden, über die sie keine Kontrolle mehr hatte.
  


  
    Seit kurzem konnte man von oben auf Deck Geschrei hören, was an Bord eines Schiffes völlig normal war, umso mehr, da vom Kanal her Barkassen einliefen, die Nachrichten brachten. Eliza hatte nicht weiter darauf geachtet. Nun allerdings hörte man ein dumpfes Platschen: Ein Mann oder etwas, das so groß war wie ein Mann, war über Bord gegangen.
  


  
    »Madame, ich bitte um die Erlaubnis, nachforschen zu dürfen, was...« begann Ascot.
  


  
    »Geht nur, geht!«, sagte Eliza auf Englisch, was Ascot so verblüffte, 
     dass er ebenfalls in diese Sprache verfiel, während er die Kajütentür öffnete.
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, was da los ist...«
  


  
    Eliza folgte ihm durch die Luke in einen dunklen und ziemlich vollgestopften Raum unter dem Poopdeck. Doch mit wenigen Schritten gelangten sie auf das offene Oberdeck der Météore. Von hier aus genossen sie einen ungehinderten Blick nach vorn, das heißt aus dem Hafen und auf die Wasser des Kanals. Wie von Ascot erwähnt, liefen viele Barkassen ein. Zu viele für Elizas argwöhnisches Auge; denn wie viele brauchte man schon, um ein paar Nachrichten zu bringen? Hier und da leuchteten helle Flecken aus dem Nebel über dem Kanal hervor: Sonnenlicht, das Leinwandvierecke beschien, die man gesetzt hatte, um die auffrischende Brise zu nutzen.
  


  
    Wie von Ascot erwähnt, war ein Schiff – ein großes – ein gutes Stück näher. Es wurde nicht so sehr von Barkassen gezogen als vielmehr von der Flut in den Hafen getrieben. Irgendwie hatte sich ein Sonnenstrahl darauf gefangen, der ein Guckloch in den Nebel gebohrt hatte. So jedenfalls erschien es Eliza, als sie es zum ersten Mal aus dem Augenwinkel wahrnahm. Als sie genauer hinsah, bemerkte sie, dass das Licht von dem Schiff selbst ausging. Es brannte. Es war die Soleil Royal oder vielmehr, sie war es gewesen.
  


  
    Elizas Aufmerksamkeit wurde von einem erneuten dumpfen Platschen abgelenkt, dem ein weiteres folgte. Es ließ sich nicht länger leugnen, dass Männer vom Schiff sprangen.
  


  
    Von den Seeleuten auf dem Oberdeck hatte sie mehrere zuvor noch nie zu Gesicht bekommen. Und nach den neugierigen Blicken zu urteilen, mit denen sie sich umschauten, war ihnen die Météore ebenfalls neu.
  


  
    Unmittelbar vor ihnen schwang sich ein Mann über die Reling auf das Schiff. Das durfte von Rechts wegen nicht passieren. Dort draußen gab es nichts – es war, als springe ein Fremder von draußen durch ein Fenster im ersten Stock.
  


  
    »Ich muss schon sagen!«, rief Ascot, noch immer dem Englischen verhaftet. »Da hört sich doch alles auf!«
  


  
    Der Neuankömmling wandte sich Ascot zu. Seine Antwort lautete wie folgt: »Verfluchtes jakobitisches Verräterschwein!« Er hob einen Arm, während er diese Bemerkung von sich gab, und unterstrich sie dadurch, dass er Ascots Kopf in eine rote Fontäne verwandelte. Das Ding in seiner Hand war eine Donnerbüchse.
  


  
    Eliza zog sich in den dunklen Raum unter dem Poopdeck zurück und begann Türen zu öffnen. Sie führten in Kajüten, in denen Brigitte, Nicole und ein Dienstmädchen untergebracht waren. »Sofort in meine Kajüte, keine Fragen!«
  


  
    Sie holte sie alle in die große Kajüte: insgesamt vier Frauen. Brigitte war geneigt, Möbelstücke vor die Tür zu wuchten. Aber das funktionierte hier nicht so gut wie an Land, da die größeren Stücke am Boden festgeschraubt waren. Ein paar Truhen, einen Stuhl und eine Matratze, mehr konnten sie nicht als Barrikade verwenden. Eliza drängte sie, ihre Anstrengungen darauf zu konzentrieren, obwohl sie wusste, dass es lachhaft war. Ein Blick aus den Fenstern verriet ihr, dass die Météore sich bewegte. Die Engländer hatten das Ankertau gekappt, das Schiff an einer oder zwei Barkassen festgemacht und zogen es in den Kanal hinaus. Besser, sich dem Barrikadenmachen zu widmen, als allzu gründlich darüber nachzudenken, was das zu bedeuten hatte.
  


  
    Ein höchst beunruhigendes Grollen durchdrang die Luft um sie herum und ließ das Frühstück in ihrem Magen erzittern. Eliza trat an ein Fenster und sah eine der Küstenbatterien Cherbourgs von Pulverrauch umwölkt. Die Artilleristen hatten das Feuer eröffnet; vermutlich hofften sie, die Soleil Royal versenken zu können, ehe das Schiff in den Ankerplatz hineintrieb und andere Schiffe in Brand setzte oder explodierte. Eliza erklärte diesen Sachverhalt ihren Gefährtinnen. Glücklicherweise war keine von ihnen gescheit genug zu fragen, wie lange es wohl dauern würde, bis die nämlichen Batterien auf die Météore feuerten.
  


  
    Eine Zeitlang waren sie von denen, die das Schiff geentert hatten, ignoriert worden – was vollkommen plausibel war, sobald Eliza begriffen hatte, dass sie die Absicht hatten, das ganze Schiff zu nehmen. Doch nun, da die Météore, wenn auch langsam, unterwegs war, hatten englische Marinesoldaten vereinzelt begonnen, auf die Kajütentür einzuschlagen. Aus Werkzeugspinden wurden Hämmer und Stemmeisen geholt. Splitter begannen aus der Wand zu fliegen – anstatt auf die verbarrikadierte Tür Mühe zu verschwenden, bahnten sie sich einfach einen Weg durch ein Schott.
  


  
    Das machte solchen Lärm, dass Eliza das plötzliche Auftauchen des riesigen Einarmigen in ihrer Kajüte fast entgangen wäre. Fast; denn er schwang sich an einem Tau durch ein Fenster herein, sodass ein Glassplitter sie am Ohr traf. Und das Dienstmädchen sah ihn wohl auf die 
     Glasscheibe zusausen, denn es begann einen kurzen Moment vor deren Zertrümmerung zu schreien und schrie noch ein paar Augenblicke weiter, so lange nämlich, bis der Eindringling sie mit seinem gesunden Arm um die Taille packte, hochhob und aus dem Schiff warf. Am Ende wurde das Geschrei erst durch ihren Aufschlag auf dem Wasser beendet. Ein paar Sekunden später setzte es sich leicht gurgelnd fort. Der große Mann hatte fahlblaue Augen und wirkte zerstreut; so viel aufzunehmen, so viel zu tun. Er ließ seinen Blick durch die Kajüte wandern und zählte rasch die noch nicht hinausgeworfenen Frauen (drei). Er drehte sich um und blickte auf das zerschmetterte Fenster. Es wurde durch ein Gemenge aus zerschmettertem Glas, zersplittertem Holz und Kalfaterwerg, das den Fenstersturz des Dienstmädchens erschwert hatte, teilweise blockiert. Der Mann zuckte die Achseln, und einer seiner Arme verdreifachte seine Länge. Denn er war unterhalb des Ellbogens abgetrennt und durch einen dreiteiligen Dreschflegel ersetzt worden, dessen Segmente aus irgendeinem dunklen, schwer wirkenden Holz bestanden und mit Eisen beschlagen und durch kurze Kettenstücke miteinander verbunden waren. Der Mann wandte sich dem Fenster zu, taxierte die Entfernung und verfiel in eine merkwürdige Achselzuck- und Schüttelbewegung, die sich den Dreschflegel entlang fortpflanzte, sodass dessen distales Segment wie eine von einer Kanone abgefeuerte Kettenkugel durch die Überreste des Fensterrahmens fetzte. Dies und ein paar Tritte reichten aus, um eine klare, rechteckige Öffnung zu schaffen, durch die der Mann gleich darauf eine schreiende Nicole schleuderte.
  


  
    Ehe er dieses Frauenwerfprojekt weiterverfolgen konnte, wurde er vom rüden Einbruch eines Männerarms in die Kajüte abgelenkt. Die englischen Enterer hatten ein Loch gemacht, und einer von ihnen griff hindurch, um festzustellen, was er zu fassen bekäme. Ganz oben auf seiner Liste stand der Messingriegel, der die Kajütentür geschlossen hielt. Der klapprige, skeletthafte Dreschflegelarm rasselte, eine seltsam sich entfaltende Abfolge grässlicher Ereignisse, durch die Kajüte und traf den neuen Eindringling mit einer Art splitterndem Geräusch in der Ellbogengegend. Der Arm wurde zurückgezogen, und es blieb eine dunkle Höhlung, durch die der Einarmige einen Dolch schleuderte, der aus dem Nichts in seiner Hand aufgetaucht war. »Schießt auf ihn!«, schrie jemand von der anderen Seite des Schotts; doch Brigitte besaß die Geistesgegenwart, Elizas Matratze – die an der Kajütentür gelehnt hatte – umzuwerfen, sodass sie die Öffnung im Schott 
     verdeckte. Die Männer auf der anderen Seite konnten durch das Loch greifen und sie wegstoßen, doch sie fiel immer wieder zurück; was Eliza, wenn sie mehr Zeit zum Nachdenken gehabt hätte, vielleicht als eine Art Lektion darin aufgefasst haben würde, dass weiche Verteidigungsmittel manchmal wirkungsvoller sein konnten als harte.
  


  
    Eliza war an das fehlende Fenster getreten. Darunter befand sich ein Skiff mit zwei Rudern. Von diesem verlief eine Leine geradewegs nach oben zu einem Enterhaken, der oberhalb des Fensters im Tauwerk des Besanmastes der Météore festsaß; auf diese Weise war der Einarmige an Bord gelangt, obwohl er sich dazu, weil einarmig, offenbar irgendeiner sinnreichen Anordnung von Flaschenzügen hatte bedienen müssen, die viel zu kompliziert war, als dass Eliza sie unter den gegebenen Umständen hätte durchschauen können.
  


  
    Die beiden zuvor hinausgeworfenen Frauen dümpelten wie Lilien auf dem Wasser, denn ihre Röcke hatten sich im Fallen gebauscht. Irgendwann würden sie sich voll Wasser saugen und untergehen, doch die beiden Frauen hatten das Dollbord des kleinen Bootes zu fassen bekommen und schienen vorläufig zurechtzukommen, was das Allermindeste war, was Eliza von ihrem Personal verlangte. Tatsächlich nahm sie sich vor, künftig bei jedem Einstellungsgespräch mit potenziellen Dienstboten folgende Frage zu stellen: Du befindest dich auf der Jacht deiner Herrin und bereitest dich auf ihr petit levée vor, als das Schiff plötzlich von englischen Seesoldaten geentert und unter dem Feuer von Küstenbatterien aufs Meer hinausgezogen wird. In einer Kajüte verbarrikadiert und ein Schicksal vor Augen, das schlimmer ist als der Tod, wirst du von einem mysteriösen einarmigen Riesen, der sich an einem Tau durchs Fenster hereingeschwungen hat, gepackt und ins Meer geschleudert. Wie reagierst du? A) Du strampelst sinnlos herum, bis du untergehst und ertrinkst. B) Du schreist, bis jemand dich rettet. C) Du paddelst zum nächsten auf dem Wasser treibenden Gegenstand und wartest ruhig ab, bis deine Herrin das Problem gelöst hat.
  


  
    Eliza hatte beizeiten vermutet, dass der Einarmige eine Art Gottesgeschenk sein könnte, und mittlerweile war sie davon überzeugt. Sie raffte ihren Rock, schob ein Bein unter das Bett, bekam mit der Spitze ihres Pantoffels den Griff der Tasche zu fassen und zog sie hervor. Sie wandte sich dem offenen Fenster zu, hielt ein paar Augenblicke inne, um ihren Atem auf die Dünung abzustimmen; dann warf sie die Tasche hinaus, die genau in der Mitte des Ruderbootes landete. Darauf
     drehte sie sich um. Dreschflegel-Arm, so schien es, hatte seinen Blick auf Brigitte gerichtet, und seine Miene schien zu sagen: »Euch gedenke ich als Nächste hinauszuwerfen, Mademoiselle.« Sie jedoch hatte die Ehre abgelehnt. Nun versuchte er, einen Arm um ihre Taille (eine künstliche, Schnürbändern und Fischbein geschuldete Verjüngung von Brigittes Körpermitte) zu schlingen. Wenige Männer waren groß, stark und verwegen genug, Brigitte zu packen und zu werfen, wenn sie keine Lust dazu hatte. Dieser Mensch war es vor dem Verlust seines Arms gewesen. Wie die Dinge lagen, waren die beiden einander ebenbürtig, sofern er sich nicht entschloss, sie zuerst mit dem schrecklichen Dreschflegel besinnungslos zu schlagen. Und das gedachte er offenbar nicht zu tun; obwohl er sichtlich in Versuchung war, meinte Eliza eine gewisse Zärtlichkeit in seinem Blick wahrzunehmen. Und so tobte in der Kajüte ein grässlicher, ungelenker, lauter Kampf, welcher der Inneneinrichtung nicht weniger abträglich war als der Würde der Beteiligten.
  


  
    »Brigitte!«, rief Eliza in einem Augenblick, da der Einarmige über seinen Dreschflegel gestolpert war und sich langsam aufrappelte. Brigitte hob ihren heißen Blick von dem Eindringling und sah Eliza von der Fensteröffnung gerahmt. »Du kannst hierbleiben und mit ihm kokettieren, so viel du willst, oder meinetwegen auch mit ihm ins Bett gehen! Aber ich gehe jetzt und erwarte dich unten.« Und damit verschwand sie aus Brigittes Sicht.
  


  
    Sie stieß unwillkürlich einen Schrei aus, kurz bevor sie aufs Wasser auftraf. Dann verschlug es ihr ob der Kälte einen Moment lang den Atem; doch gleich darauf begann sie, so gut es ging, auf das winzige Boot zuzupaddeln. Sie tat dies teilweise im Gedanken an die Einstellungsgesprächsfrage und teilweise aus Angst, Brigitte und Monsieur Dreschflegel-Arm könnten ihr jeden Moment auf den Kopf fallen. Ein zweimaliges kräftiges Platschen hinter ihr bestätigte, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte.
  


  
    Vier triefnasse femmes an Bord eines so kleinen Bootes zu hieven war keine leichte Aufgabe. Dreschflegel-Arm hatte, sobald er ins Wasser gesprungen war, einen weiteren scharfen Gegenstand hervorgezaubert und die Leine durchtrennt, die das Ruderboot mit der Météore verband, sodass sich die Lücke zwischen den beiden zu verbreitern begann. Eliza blickte nur einmal zu ihrer gestohlenen Jacht auf. Sie sah englische Seesoldaten an der Reling des Poopdecks und englische Marinesoldaten an den Fenstern ihrer Kajüte (denn sie hatten Brigittes
     Improvisationen schließlich überwunden). Einer von ihnen besaß die Ungezogenheit, mit einer Pistole auf Dreschflegel-Arm zu zielen. Doch genau in diesem Moment tat es nicht weit weg einen Schlag, und etwas heulte über ihre Köpfe hinweg und riss zwei Pfund Eichenholz aus der Reling. Die Marinesoldaten sprangen zurück, einige warfen sich auf das Deck. Eliza folgte Dreschflegel-Arms verblüfftem Blick über das Wasser und erspähte ein Boot, das unter vollen Segeln rasch näher kam.
  


  
    Eliza war kein großer Aficionado von Schiffstypen und hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, jedes Gespräch zu verlassen, bei dem Männer in eine Fachsimpelei über Schiffe abglitten und dabei hängen blieben. Dieses Schiff aber schätzte sie mit einem Blick auf achtzig Fuß Länge. Es hatte kein Heckwerk und keine Aufbauten, zwei Masten und Lugger-Besegelung. In Holland hätte es vielleicht unter dem Namen galjoot firmiert. Jedenfalls war es ein Küstenhandelsschiff, in der Lage, den Kanal zu überqueren und offenbar mit mindestens einem Drehgeschütz bewaffnet. Der Schuss, den es auf die englischen Seesoldaten abgegeben hatte, war hauptsächlich um des Effektes willen erfolgt. Niemals hätte dieses kleine Schmugglerboot die Météore herausfordern können, wäre die Météore unter Segeln und richtig bemannt gewesen; doch wie die Dinge lagen, konnte die galjoot mit ihren Drehgeschützen so viel Schaden anrichten, dass die Engländer es sich zwei Mal überlegen würden, ehe sie sich in voller Sicht hinstellten und aufs Geratewohl auf über Bord Gegangene schossen. Eliza hatte das Boot vor ein paar Minuten erspäht und gehofft, es wäre das, das sie gemietet hatte; dies bestätigte sich. Es machte keine Anstalten, die Météore zu verfolgen, sondern fiel ab, um sich wie eine Schutzwehr zwischen die Météore und das Ruderboot zu schieben, und ließ dann seine Segel erschlaffen. Die Arbalète (denn das war der auf ihren Bug gemalte Name) näherte sich mit einer merkwürdigen Mischung aus Barmherzigkeit und Feindseligkeit, denn sie warf einerseits Leinen aus, welche die Damen aus der Luft greifen oder aus dem Wasser fischen konnten, und hielt andererseits geladene Musketen bereit. Das Einzige an den Vorgängen dieses Vormittags, was zu erwarten man die Besatzung veranlasst hatte, war, dass sie in der unmittelbaren Umgebung der Météore möglicherweise einen anonymen Passagier würde aufnehmen müssen. Alles andere – der Angriff der englischen Barkassen, das Erscheinen der brennenden Soleil Royal und Dreschflegel-Arm mit seinem Ruderboot – war unerwartet gekommen.
     Eliza fürchtete bereits die Neuverhandlung des Abkommens, die ihr wahrscheinlich mit dem Kapitän der Arbalète bevorstand. Dass diese sich überhaupt so weit in das Getümmel gewagt hatte, war vermutlich einzig und allein einem Menschen zuzuschreiben, der mit einer Muskete mittschiffs stand: Bob Shaftoe.
  


  
    »Alles ist gut, Sergeant Bob. Nein, ich weiß nicht, wer er ist. Er ist stumm oder so etwas. Aber er ist offenbar wohlmeinend. Das Schlimmste, was ich von ihm sagen kann, ist, dass er in seinen Methoden direkter ist, als man es in Versailles für schicklich erachten würde.«
  


  
    »Ich habe ihn in der Hafengegend beobachtet, wie er die Météore ausspionierte«, lautete Bobs Antwort.
  


  
    »Ich auch, nun da Ihr es erwähnt«, sagte Eliza, »aber da es mir an Eurem Scharfblick fehlt, Sir, konnte ich nicht ausmachen, ob er spionierte oder lediglich seine Neugier befriedigte.«
  


  
    »Vielleicht sind es schöne Herzoginnen eher gewöhnt, stundenlang ununterbrochen angestarrt zu werden, als ramponierte Sergeanten«, sagte Bob. »Für mich sah es nach Spionage aus.«
  


  
    »Und vielleicht war es das auch, Sergeant Bob; doch heute Morgen war er einer Bootsladung Frauen zu Diensten.«
  


  
    »Geht es nur um Euch oder um die gesamte Bootsladung?«, erkundigte sich ungläubig Monsieur Rigaud, Kapitän der Arbalète. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ihn ganz und gar – und für einen Schiffskapitän war das noch schrecklicher als für jeden anderen Menschen – das Gespenst der Soleil Royal in Anspruch genommen, die an ihnen vorbeitrieb, während aus ihren hundert Stückpforten Flammenzungen leckten. Rigaud schien endlich zu der Überzeugung gekommen zu sein, dass die Engländer die Schießpulvervorräte aus dem Schiff herausgeholt hatten, ehe sie es in Brand steckten – das heißt sie wollten, dass es lange Zeit brannte, ein denkwürdiges Schauspiel für die Bürgerschaft von Cherbourg abgab und vielleicht noch ein paar andere Schiffe in Brand setzte und nicht einfach in die Luft flog. Wenn er recht hatte, dann war die Gefahr für die Arbalète vorbei, denn das Flaggschiff war eindeutig an ihr vorbeigetrieben. Dementsprechend hatte er seine Aufmerksamkeit einer fast ebenso grässlichen Bedrohung zugewandt: einem Ansturm weiblicher Passagiere.
  


  
    »Nur um mich«, sagte Eliza und schleuderte ihre Tasche nach Rigauds Kopf.
  


  
    Das war den anderen Frauen neu und rief entsetztes Nach-Luft-Schnappen
     und spitze Schreie hervor. Eliza erwog, den Versuch zu machen, die Dinge zu erklären. Mami muss nach England und drei Tonnen Silber stehlen. Stattdessen langte sie nach oben – denn das Ruderboot scheuerte am Rumpf der Arbalète – und ließ sich von Bob an der einen und von einem französischen Matrosen an der anderen Hand packen. Ihre Füße hoben sich von den Planken. Sie wurde wie ein Ballen Seide an Bord der Arbaléte gehievt. »Liebste Brigitte«, rief sie, »ich hoffe, du wirst mir eines Tages verzeihen, dass ich dich jetzt zum Dienst als galérienne presse. Aber ihr müsst ans Ufer gelangen, ehe die Sache noch schlimmer wird; und dieser Mann, fürchte ich...«
  


  
    »Rudert im Kreis. Das ist mir auch schon aufgefallen, Madame.« Brigitte griff nach den Rudern.
  


  
    »Wir werden unsere Drehgeschütze geladen lassen und Euch Deckung geben, bis Ihr am Ufer seid«, erklärte Monsieur Rigaud, der nun, da sich das Ruderboot voller Frauen von der Arbalète entfernte, deutlich mehr Nachgiebigkeit zeigte.
  


  
    »Schickt ein Schreiben an Kapitän Bart in Dünkirchen«, rief Eliza.
  


  
    »Was soll darin stehen, Madame?«
  


  
    »Dass es doch noch passiert.«
  


  
    

  


  
    »Eine Amputation ist eine heikle Geschichte«, bemerkte Bob Shaftoe ein paar Stunden später. Er trug schon eine Zeitlang jene Miene zur Schau, die Eliza verriet, dass er über irgendetwas nachgrübelte und dass, sobald er Lust verspürte, den Mund aufzumachen, mit genau so einer makabren Bemerkung zu rechnen war. »Man ist bemüht, um jeden Preis den Ellbogen oder das Knie zu erhalten, denn dieser zusätzliche Grad von Gelenkigkeit des Stumpfes macht einen gewaltigen Unterschied. Bei einer unterhalb des Ellbogens vorgenommenen Amputation ist die Hand fort, und mit ihr die Fähigkeit zu spüren, zuzupacken, zu liebkosen. Doch der Ellbogen ist noch da und auch die Sehnen, dank deren er funktioniert. Den Arm in einen Dreschflegel zu verwandeln – eine ganze Abfolge von Gelenkfügungen, fühllos, nicht zupackend und dennoch funktionsfähig – ja, einen Dreschflegel an einen Armstumpf zu setzen ist in gewisser Weise absolut passend.«
  


  
    »Erinnert mich daran, Euch später nach Euren Gedanken zum Bauchaufschlitzen zu befragen«, sagte Eliza und bereute es sofort, denn ihr war schon übel. Mittlerweile waren sie draußen auf dem Kanal, der Wind hatte aufgefrischt, und sie war in Mantel, Kapuze und 
     Decken gehüllt wie eine Frau aus einem Wüstenland – einem sehr kalten Wüstenland.
  


  
    Bob sah sie schief an. »Ich habe heute Morgen schon reichlich derartige Gedanken gehabt und sie Euch vorenthalten.« Er spielte auf die Szenen an, die sie alle vom Deck der Arbalète aus gesehen hatten, während sie entlang der Spitze des Cotentin – jenem Armstumpf, den Frankreich England entgegenstreckte – Richtung Ost-Nordost gesegelt waren. In der ersten Stunde hatten sie Cherbourg und die Gewässer nördlich davon im Blick gehabt, die ganz allmählich sichtbar geworden waren, während die letzten Spuren des viertägigen Nebels sich in klare Luft aufgelöst hatten. Dort lag ein Großteil der englisch-holländischen Flotte. Die Verbrennung der Soleil Royal und der Angriff der Barkassen auf den Hafen von Cherbourg waren nur Teilaspekte einer größer angelegten Operation, die sie besser begriffen, während sie sich davon entfernten. Die Engländer und Holländer hatten ein paar Schiffe von der französischen Flotte abgeschnitten und machten sich an die langweilige und wenig ritterliche Arbeit, das Meer von ihnen zu säubern, das heißt ihnen genügend Kanonenkugeln in den Rumpf zu schießen, um sie zu versenken oder außer Gefecht zu setzen, ehe sie sich unter den Schutz der Küstenbatterien begeben konnten. Als Cherbourg dem Blickfeld der Arbalète entschwunden war, stand der Ausgang der Sache nicht mehr groß in Frage: Dieser Überrest der französischen Flotte würde, falls er Cherbourg überhaupt erreichte, nie wieder segeln. Nicht lange danach hatte die Arbalète die Landspitze von Barfleur umfahren, was sie in Sichtweite einer riesigen, fünfzehn Meilen breiten und fünf Meilen tiefen Bucht brachte, die wie ein Daumenabdruck in die Ostseite des Cotentin gepresst war. Dort, im Schutz der Halbinsel, hatte sich der größte Teil der Invasionsschiffe versammelt, um Soldaten und Material aus den großen Biwaks um La Hougue aufzunehmen. Außerdem hatte dort, wie sie nun feststellten, Admiral Tourville mit etwa zwei Dutzend seiner Schiffe Zuflucht gesucht. Nun, da sich der Nebel gelichtet hatte, hatte sich der größte Teil der englisch-holländischen Flotte vor La Hougue formiert und hielt auf Tourville zu, um ihm den Rest zu geben; und da der eigentliche Ankerplatz von Küstenbatterien geschützt wurde, hieß das erneut Barkassenarbeit. Was der Météore am Morgen widerfahren war, gab mit anderen Worten das Muster dafür ab, was demnächst mit Tourvilles Flotte passieren würde. Eliza verstand zwar wenig von Seekriegstaktik, doch die Logik erschien ihr so einleuchtend,
     als hätte Leibniz sie auf einer Buchseite dargelegt: Wegen der Küstenbatterien konnten die Engländer ihre Schiffe nicht über einen bestimmten Punkt hinaus ans Ufer vorschieben. Tourville konnte, was von der französischen Flotte übrig – und mittlerweile drei- bis vierfach unterlegen – war, nicht vom Ankerplatz auslaufen lassen. Und so befand sich zwischen den Engländern und den Franzosen ein Niemandsland, in dem sich alsbald ein dunkles Gewimmel von Barkassen entwickelte, die von sämtlichen englisch-holländischen Schiffen zu Wasser gelassen wurden. Außerstande, auf dem beengten Ankerplatz zu manövrieren oder auch nur den Anker zu lichten, konnten die Besatzungen der französischen Schiffe nur an Deck stehen und darauf warten, Enterkommandos zurückzuschlagen.
  


  
    Die Arbalète, die unter diesen Umständen als unbedeutendes Schmugglerboot übersehen werden konnte, hielt nun genauen Nordkurs, fädelte sich zwischen zwei zurückhängenden englischen Kriegsschiffen hindurch und setzte zum Sprint auf Portsmouth an. Ehe der Ankerplatz bei La Hougue achtern dem Blick entschwand, sahen sie einen Lichtfunken davon emporschweben. Die Verbrennung der französischen Flotte hatte begonnen. Die Menschen an Bord der Arbalète konnten dem Schauspiel wenigstens den Rücken zukehren und davor fliehen. In einer weniger glücklichen Lage befand sich, wie Eliza wusste, James Stuart, der in einem königlichen Zelt auf einem Hügel oberhalb von La Hougue kampierte. Er würde die ganze Sache mit ansehen müssen. Sosehr Eliza den Menschen und seine Regentschaft auch verabscheute, konnte sie doch nicht umhin, Mitleid für ihn zu empfinden: dereinst, während des Commonwealth, in Mädchenkleidern aus England verjagt, hatte er sich während der Glorreichen Revolution zum zweiten Mal eine blutige Nase geholt; Verlierer der Schlacht an der Boyne; aus Irland verjagt; und nun das. Während sie sich alle diese Erfreulichkeiten durch den Kopf gehen ließ, meldete sich Bob Shaftoe mit seinen Überlegungen zum Thema amputierte Gliedmaßen zu Wort; was ein stimmiges Bild von der Atmosphäre an Bord der Arbalète auf der Überfahrt nach England liefert.
  


  
    

  


  
    »Ich habe zu meiner Zeit insgesamt zu viele Männer gesehen, da ich mein Leben nun einmal in Vagabundenlagern und Regimentsquartieren zugebracht habe. Deshalb könnte es sein, dass mein Gedächtnis überfüllt ist und mir nun Streiche spielt. Trotzdem glaube ich, dass ich den Mann schon einmal gesehen habe«, sagte Bob.
  


  
    »Dreschflegel-Arm? Ihr habt erwähnt, dass Ihr ihn in Cherbourg beim Spionieren oder Gaffen gesehen habt.«
  


  
    »Richtig, doch schon beim ersten Mal, als ich ihn dort gesehen habe, bildete ich mir ein, ich hätte sein Gesicht schon woanders gesehen.«
  


  
    »Wenn er mir dort nachspioniert hat, dann hat er das vielleicht auch schon in St. Malo getan, und Ihr habt ihn bei einem Eurer Besuche dort bemerkt«, sagte Eliza und bereute sofort, dass sie das Thema angeschnitten hatte; denn ihre Eingeweide waren in Aufruhr, sie hatte mehr Zeit auf der Pütz verbracht als alle anderen zusammengenommen, und Bob hatte sich jede Äußerung dazu sichtlich verkniffen, sondern sie nur wissend angeblickt. Es war Spätnachmittag. Am nordwestlichen Himmel sank die Sonne herab, verwandelte England im Vordergrund in ein Gewirr schwarzer Klumpen und tauchte Bobs Gesicht in goldenes Licht.
  


  
    »Ich hatte mir eigentlich eingebildet, ich würde wieder zurückfahren.«
  


  
    »Ihr meint, morgen zurück in die Normandie? Aber habt Ihr Euch nicht unerlaubt von Eurem irischen Regiment entfernt? Würdet Ihr dafür nicht ausgepeitscht oder so etwas?«
  


  
    »Ich habe unter einem Vorwand Urlaub genommen. Noch wäre es nicht zu spät.«
  


  
    »Aber es hört sich so an, als hättet Ihr Zweifel.«
  


  
    »Je näher wir England kommen, desto besser passt mir das. Ich bin aus verschiedenen Gründen nach Frankreich gegangen, und keiner hat sich als stichhaltig erwiesen.«
  


  
    »Ihr habt gehofft, es brächte Euch in Reichweite von Abigail.«
  


  
    »Richtig. Stattdessen saß ich fast ein halbes Jahr in Brest und danach drei Monate in Cherbourg fest. Frankreich zu dienen hat mich Paris demnach nicht näher gebracht, als wenn ich in London postiert gewesen wäre. Wer weiß, wo sie uns als Nächstes hinschicken?«
  


  
    »Wenn das, was ich gehört habe, irgendetwas zu bedeuten hat«, sagte Eliza, »wird es diesen Sommer in den Spanischen Niederlanden sehr heftige Kämpfe geben. Wahrscheinlich wird jetzt gerade Namur belagert. Und dort befindet sich höchstwahrscheinlich Graf Sheerness...«
  


  
    »Und deshalb wahrscheinlich auch Abigail«, sagte Bob, »denn wenn er den ganzen Sommer in dieser Gegend zu verbringen gedenkt, hat er seinen Haushalt mitgebracht. Na schön. Am schnellsten erreiche 
     ich diesen Teil der Welt, indem ich mich wieder den Black Torrent Guards anschließe und mich auf Kosten von König Wilhelm dorthin verschiffen lasse.«
  


  
    »Meint Ihr nicht, dass man Eure neunmonatige Abwesenheit bemerkt haben wird? Wie viele Prügel wird man Euch dafür wohl verabreichen?«
  


  
    »Ich habe für den Earl von Marlborough Militärspionage im feindlichen Lager betrieben«, gab Bob zurück; obwohl seine Miene und sein Tonfall vermuten ließen, dass ihm dies soeben erst eingefallen war.
  


  
    »Der Earl von Marlborough ist aus allen Ämtern entlassen und seines Kommandos enthoben worden. Seine Obristenstelle bei den Black Torrent Guards wird an irgendeinen Tory-Bonzen verkauft worden sein.«
  


  
    »Aber vor neun Monaten, als mein Spionageauftrag begann, war das noch nicht so.«
  


  
    »Eure Idee erscheint mir trotzdem riskant«, sagte Eliza, darauf bedacht, die Unterhaltung zu einem raschen Ende zu bringen, da es in ihrem Bauch erneut zu rumoren begonnen hatte.
  


  
    »Dann werde ich zuerst bei Marlborough vorfühlen, ehe ich mich beim Regiment präsentiere«, sagte Bob. »Ihr geht nach London! Ihr wärt wohl nicht bereit, ihm ein privates Schreiben von mir zu überbringen...?«
  


  
    »Da Ihr weder lesen noch schreiben könnt, soll ich wahrscheinlich auch noch die Feder für Euch ergreifen«, sagte Eliza und kehrte Bob den Rücken zu, um nach einem passenden Speigatt zu suchen. Sie hatte nicht das Gefühl, dass sie Zeit haben würde, den ganzen Weg bis zur Pütz zurückzulegen; außerdem saß dort bereits ein französischer Matrose, der ausgiebig in den Ärmelkanal schiss und dazu sang.
  


  
    »Ich weiß Euer Angebot zu schätzen«, gab Bob zurück. »Und da ich außerstande bin, einen angemessenen Brief an einen Earl zu formulieren, könnte ich Euch vielleicht auch dafür interessieren, ihn aufzusetzen …?«
  


  
    »Ich werde einfach mit ihm reden«, sagte Eliza und fiel auf Hände und Knie. Doch das Nächste, was aus ihrem Mund kam, war ganz und gar ungeeignet, einem Earl vorgelegt zu werden; worauf Bob jedoch taktvollerweise nicht eigens hinwies.
  

  
  


  
    London
  


  
    4. JUNI (N.Z.)/25. MAI (A.Z.) 1692
  


  
    Wo Menschen auf falschen Fundamenten aufbauen, ist das Verderben umso größer, je mehr sie bauen.
  


  
    HOBBES, Leviathan
  


  
    Eliza sorgte sich und warf sich vor, zu spät gekommen und zu schlecht vorbereitet zu sein, aber nur bis zu dem Moment, in dem sie zum Kutschenfenster hinausblickte und die von Schiffen und Booten wimmelnden Wasser der Themse sah. Einen Moment lang erschien ihr das zu seltsam, um es glauben zu können. Dann ging ihr auf, dass diese Straße die London Bridge sein und dass die Kutsche eine der Feuerschneisen durchqueren musste, wo man freie Sicht hatte. Der Anblick des Flusses löste einen merkwürdigen Stimmungsumschwung bei ihr aus. Es war der Nachmittag des Tages, der von den Franzosen und dem größten Teil der restlichen Christenheit als 4. Juni und von den Engländern als 25. Mai bezeichnet wurde. Welchen Kalender man auch immer benutzte, Tatsache war, dass die Frist für die Wechsel nicht vor Ende des morgigen Tages ablief; mit anderen Worten, Eliza hatte London erreicht und noch mehr als vierundzwanzig Stunden Zeit. Und dies, obwohl sie die ganze letzte Woche – seit dem Tag, an dem Tourville im Kanal Russell angegriffen und der Nebel sich herabgesenkt hatte – sicher gewesen war, dass sie sich verspäten und dass das ganze Unternehmen fehlschlagen würde. Von jenem Augenblick bis zu diesem war es ihr erschienen, als wäre London unendlich weit weg und unmöglich zu erreichen. Nun, da sie es erreicht hatte, fragte sie sich, worum sie sich so gesorgt hatte. Denn London war schließlich eine große Stadt, und es reisten andauernd Leute dorthin – die Anzahl der über dem Pool in die Luft ragenden Masten verriet es. Vielleicht hatte sich Eliza übertriebene Vorstellungen von der Ferne der Stadt gemacht, weil es ihr vor drei Jahren, als Jean Bart ihr Schiff aufgebracht hatte, nicht gelungen war, dorthin zu entfliehen.
  


  
    Jetzt jedenfalls war sie über die Brücke und in der Stadt, ehe sie ans Ende dieser Überlegungen gekommen war. Gereizt zogen die Pferde 
     die Kutsche den Fish Street Hill hinauf, während der Kutscher ihnen gereizt die Peitsche um die Ohren knallen ließ. Eliza fiel ein, dass sie dem Fahrer kein Ziel außer London genannt hatte. Sie hatte kein Ziel im Sinn. Er dagegen schon. Gleich darauf bog er nach links ab, in eine Lücke zwischen neuen (aus Ziegelstein mit glatten Fronten nach dem großen Brand errichteten) Gebäuden. Die Lücke erweiterte und entwickelte sich zu einer verwinkelten Konstruktion von Kammern und Öffnungen, die den Mägen einer Kuh glichen. Dies alles schien sich an die Rückseite eines größeren Bauwerks zu schmiegen, das einerseits nach Kirche aussah, andererseits aber auch nicht. Müde fiel Eliza wieder ein, dass sie in ein Land gelangt war, in dem es mehr als nur eine Kirche gab. Vermutlich handelte es sich hier um ein Versammlungshaus der Quäker oder sonst einer derartigen Sekte. Jedenfalls kamen sie nach mehrmaligem Abbiegen, Zurücksetzen und Sichhindurchquetschen zu einem Eingang, den ein Zeichen zierte, das wie der Kopf eines braunen, nicht sonderlich edlen Pferdes geformt war. Aus dem Eingang kam ein Pförtner geschossen, der mit einem Lakaien um die Ehre wetteiferte, den Schlag der Kutsche aufreißen zu dürfen. Denn diese war von außen mit dem Wappen des Marquis von Ravenscar bemalt, der, vermutete Eliza, in diesem Gast- oder Wirtshaus, dem Brown Horse oder Old Gelding oder wie auch immer es hieß, ein geschätzter Stammgast sein musste...
  


  
    »Willkommen in Nag’s Head Court, my Lady«, sagte Roger Comstock, der Marquis von Ravenscar, der aus der Tür trat und sich so tief verbeugte, wie es ein Mann seiner Reife und Würde vermochte, ohne einen Sehnenriss zu erleiden oder seine Perücke in die Gosse zu schleudern. Eliza hatte mittlerweile Kopf und Schultern hinausgestreckt (mehr wollte sie tunlichst nicht vorzeigen, da ihr vor einigen Tagen ihre Garderobe abhanden gekommen war). Eigentlich hätte sie Ravenscar ihre ungeteilte Aufmerksamkeit widmen müssen; doch sie konnte dem Drang nicht widerstehen, ihren Blick den Nag’s Head Court hinauf- und hinabwandern zu lassen.
  


  
    »Nein, Madame, Eure Sinne haben Euch nicht getrogen, es ist genauso schäbig, eng und verwahrlost, wie Ihr befürchtet habt, und keine Entschuldigung von meiner Seite kann die Kränkung aufwiegen, die ich Euch zugefügt habe, indem ich Euch hierherbringen ließ; aber es war ein geeigneter Ort, um auf Euch zu warten, und seht, er ist den Geheimnissen und Freuden der Börse ganz nahe.«
  


  
    Eliza folgte seinem Blick die Gasse hinunter. Diese zog sich noch 
     eine Steinwurfweite wie beschrieben hin und ging dann in eine richtige Straße über, die von einer ungeheuren Anzahl gutgekleider Burschen bevölkert schien, die es alle furchtbar eilig hatten. Eliza begriff ebenso rasch, worum es sich handelte. Hätte sie das in Versailles übliche Hof-Make-up getragen, so wäre es zerbröckelt und auf den Boden gefallen wie Eis von einem sich erwärmenden Dach. Denn ihr Gesicht hatte etwas getan, was sie ihm in Versailles niemals zu tun gestattete, nämlich sich zu einem breiten Grinsen verzogen. Mit diesem Grinsen bedachte sie Ravenscar, der beinahe in Ohnmacht fiel. »Ganz im Gegenteil, my Lord, in ganz London gibt es keinen Ort, wo ich lieber wäre, als bei der Börse, und es gibt keinen Ort, an den ich in meinem gegenwärtigen Zustand besser passte, als einen dunklen Eingang in Nag’s Head Court – also...«
  


  
    Ravenscar war entsetzt und trat rasch an den Fuß der winzigen Barocktreppe, welche die Lakaien vor dem Kutschenschlag aufgebaut hatten. Er hatte die Absicht, ihr herauszuhelfen, falls sie darauf bestand; in Wirklichkeit aber verstellte er ihr mit seinem Körper den Weg. »Ich würde nicht im Traum daran denken, eine Herzogin in dieses Gebäude zu geleiten! Ich hatte gehofft, Ihr würdet mir vielleicht gestatten, Euch in der Kutsche Gesellschaft leisten zu dürfen, während wir uns an an einen Ort begeben, der es wert ist, dass jemand von Euer Würde ihn beehrt.«
  


  
    »Aber es ist Eure Kutsche, Monsieur...«
  


  
    »Nein, Madame, Eure, und zwar so lange, wie Ihr auf unserer Insel zu bleiben beschließt, und ich bin Euer Diener.«
  


  
    »Dann steigt in die verdammte Kutsche. Und lasst bitte die Rouleaus herunter, denn ich bin kein Anblick für das Licht des Tages.«
  


  
    Ravenscar tat wie geheißen. Die Kutsche setzte sich in Bewegung. »Mein Kutscher war offensichtlich in der Lage, Euch in Portsmouth zu finden...«
  


  
    »Wir haben ihn gefunden. Der Skipper unseres Bootes wollte partout nicht Portsmouth oder sonst eine richtige Hafenstadt, sondern nur bestimmte Buchten anlaufen, die er kannte. Von dort aus haben wir einen Wagen gemietet.«
  


  
    Ravenscar ließ einen neugierigen Blick durch das Kutscheninnere wandern, als fehlte jemand. »Wir?«
  


  
    »Ich war in Begleitung eines Engländers.«
  


  
    »Einer Person von Stand oder...«
  


  
    »Einer Person von Nutzen. Allerdings etwas dickköpfig. Er hatte 
     sich vorgenommen, seinen ehemaligen Hauptmann aufzusuchen. Als wir Portsmouth erreichten, begann er sich nach dem Betreffenden zu erkundigen – einem gewissen Churchill.«
  


  
    Ravenscar zuckte zusammen. »Äh, der Earl von Marlborough ist in den Tower von London gesteckt worden!«
  


  
    »Das sagt Ihr mir jetzt, doch so von allem abgeschnitten, wie ich es war, hatte ich diese Nachricht noch nicht gehört. Sonst hätte ich meinen Begleiter davor gewarnt, den Namen zu erwähnen.«
  


  
    »Man hat den Mann in Eisen gelegt, nicht wahr?«
  


  
    »Richtig. Denn soviel ich höre, hält man Marlborough unter der Anklage fest, er sei ein jakobitischer Spion...?«
  


  
    »Eine so lächerliche Anschuldigung, dass es mir zu peinlich ist, sie Euch gegenüber zu wiederholen. Aber ein Teil des englischen Volkes neigt dazu, einer Anschuldigung umso mehr Glauben zu schenken, je phantastischer sie ist; und wer auch immer Euren Begleiter in Portsmouth festgenommen hat...«
  


  
    »Gehörte zu dieser Sorte und befürchtete beim Anblick eines Mannes, der soeben mit einem Boot aus Cherbourg gekommen war und sich nach dem Aufenthaltsort von Marlborough erkundigte, das Schlimmste.«
  


  
    »Hat man ihn schon aufgehängt?«
  


  
    »Nein, und das wird so bald auch nicht passieren, denn zum Glück kam Eure Kutsche des Weges. Ich war für die Leute bis dahin nur eine Dirne in einem nassen Kleid; doch als dieses schöne Gefährt mit Eurem Wappen auf dem Schlag am Schauplatz auftauchte und Eurer Kutscher mit ›la Duchesse‹ hier und ›die Herzogin‹ da anfing...«
  


  
    »Änderte sich die Lage.«
  


  
    »Änderte sich die Lage, und ich konnte den Verantwortlichen mitteilen, dass es nicht in ihrem besten Interesse läge, meinen Begleiter aufzuhängen. Doch nun, da ich hier bin, würde ich Marlborough gerne besuchen.«
  


  
    »Das möchten viele, my Lady. Die Schlange der Kutschen vor dem Tower ist lang. Euer Rang übertrifft den der meisten Wartenden, von daher müsstet Ihr Euch direkt an die Spitze setzen können. Doch wenn ich zuerst...?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    Ihre Fahrtroute hatte ein von Cornhill, Threadneedle und Bishopsgate begrenztes Dreieck beschrieben, das ungefähr zwanzig Morgen umfasste, auf denen mehr Geld vorhanden war als auf dem Rest der 
     britischen Inseln. Dass sie sich so lange hatten unterhalten können, ohne das Thema zu Sprache zu bringen, war bemerkenswert.
  


  
    »Es ist furchtbar ungehörig von mir, es zu erwähnen, ich weiß«, sagte Ravenscar, »aber ich bin derzeit Besitzer einer ziemlichen Menge Silber. Einer ziemlichen Menge. Man sagt mir, es sei jetzt sehr viel mehr wert denn vor drei Wochen, als ich es gekauft habe; doch wenn, etwa von Portsmouth, Nachricht käme, dass die französische Invasion fehlgeschlagen ist...«
  


  
    »Wäre es plötzlich sehr viel weniger wert. Ja, ich weiß. Tja, die Invasion ist fehlgeschlagen.«
  


  
    Revenscars Becken schoss von der Bank hoch, als hätte ihm jemand einen Dolch in die Niere gestoßen. Seine Stimme ging in ein höheres Register über. »Wenn wir dann kurz bei einem gewissen Herrn vorbeischauen könnten, ehe Ihr die Nachricht verbreitet...«
  


  
    »Ich habe nicht die Absicht, sie zu verbreiten, da sie in Kürze ganz von selbst hier eintreffen wird«, sagte Eliza, was Ravenscar kaum tröstete. »Doch ehe Ihr die Nachricht verbreitet, indem Ihr Euer ganzes Silber verkauft, habe ich im Hause von Hacklheber noch eine kleine Transaktion vorzunehmen – kennt Ihr es?«
  


  
    »Das? Das ist ein Loch in der Wand, eine Nische, ein Taubenschlag – wenn Ihr in London Taschengeld benötigt, Madame, kann ich Euch an die banca von Sir Richard Apthorp persönlich verweisen, der Euch mit dem größten Vergnügen Kredit gewähren wird...«
  


  
    »Das ist überaus liebenswürdig von Euch«, sagte Eliza, kramte in ihrer erbarmungswürdigen Tasche und zog eine schmierige Brieftasche daraus hervor, »aber ich hole mir mein Taschengeld lieber bei meiner Bank, und das ist das Haus von Hacklheber.«
  


  
    »Schön«, sagte der Marquis von Ravenscar und klopfte mit dem Knauf seines Stockes an die Decke. »Zum Golden Mercury in der’Change Alley!«
  


  
    

  


  
    »Ich muss gestehen, dass ich durchs Fenster zugesehen habe – aber nur aus der einem Gentleman anstehenden Sorge um Eure Sicherheit«, sagte der Marquis von Ravenscar, »und erst, nachdem etwa eine halbe Stunde verstrichen war – denn ich empfand es als recht langwierige Transaktion.«
  


  
    Eliza war gerade erst zur Kutsche zurückgekehrt und strich sich noch immer die Röcke glatt. Sie war eine Stunde und zwölf Minuten in dem Gebäude gewesen. Zehn Minuten Warterei hätten Ravenscar 
     ungeduldig gemacht, zwanzig an den Rand eines Schlaganfalls gebracht. Zweiundsiebzig hatten ihn die ganze Palette der dem sterblichen Menschen bekannten Gefühlszustände durchlaufen lassen, und dazu noch einige, die normalerweise Engeln und Teufeln vorbehalten sind. Nun war er erschöpft, ausgelaugt. Vielleicht aber auch ein wenig in Sorge, dass sie als Nächstes noch etwas anderes würde erledigen wollen.
  


  
    »Ja, my Lord?«
  


  
    »Der Bursche hatte – tja, ich weiß nicht – einen etwas verblüfften Ausdruck an sich. Vielleicht habe ich es mir aber auch nur eingebildet.«
  


  
    »Obacht auf Eure Zehen!« Die Warnung kam gleichzeitig von Eliza und von einem von Ravenscars Lakaien, der eine Kiste die winzige Treppe hinter Eliza hinaufgetragen hatte und sie nun ins Kutscheninnere wuchtete; ihr Gewicht überforderte ihn, sie krachte auf den Boden und ließ die Kutsche eine Zeitlang auf ihren Federn wippen und schaukeln. Eines der Pferde wieherte protestierend. »Wo soll ich die anderen hinstellen, Madame?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Es kommen noch mehr?«, rief Ravenscar aus.
  


  
    »Ja, noch zehn.«
  


  
    »Was wollen wir – Pardon, was wollt Ihr – denn mit so viel, äh... habt Ihr zehn gesagt? Bitte sagt mir, dass es sich um Kupfer handelt.«
  


  
    Eliza klappte mit der Fußspitze den Deckel auf, und zum Vorschein kamen mehr frisch geprägte Silber-Pennys, als der Marquis von Ravenscar seit Jahren auf einem Haufen gesehen hatte. Er reagierte auf die einzig angemessene Weise: mit absolutem Schweigen. Inzwischen beantwortete sein Kutscher die Frage an seiner Stelle.
  


  
    »Auf keinen Fall in die Kutsche laden, das hält die Federung nicht aus.« Er mühte sich, die erschöpften Pferde zu beruhigen, die gespürt hatten, dass die Kutsche rapide schwerer wurde. Vom hinteren Gepäckfach ertönte ein weiteres Krachen, das die Kutsche veranlasste, die Nase zu heben, dann ein drittes vom Dach, das sich durchzubiegen begann und ominöse Knackgeräusche von sich gab.
  


  
    »Holt eine Droschke!«, befahl der Marquis und wandte sich mit einem Antwort heischenden Blick wieder Eliza zu.
  


  
    »Was ich damit anfangen will?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich werde es wohl verkaufen, und zwar zur gleichen Zeit, zu der Ihr Eures verkauft. Es ist doch etwas mehr Taschengeld, als ich während 
     meines Aufenthaltes in Eurer Stadt brauchen werde. Allerdings würde ich später sehr gern ins West End gehen, zum – wie heißt doch gleich der Ausdruck, den man mittlerweile dafür benutzt?«
  


  
    »Ich glaube, das Wort, das Ihr sucht, lautet ›Shopping‹, Madame.«
  


  
    »Ja, Shopping. Das Geld gehört natürlich dem König von Frankreich. Aber Gentleman, der er ist, würde er mir niemals ein Darlehen von ein paar Pfund Sterling missgönnen, damit ich mir ein neues Kleid anziehen kann.«
  


  
    »So wenig wie ich, Madame«, sagte Ravenscar, »falls es erforderlich würde – aber le Roi hat selbstverständlich Vorrang.« Ravenscar schluckte. »Das ist ein bemerkenswerter Zufall.«
  


  
    »Was für ein Zufall, my Lord?«
  


  
    Von hinten drang ein mehrmaliges klirrendes Krachen an ihre Ohren: Eine Droschke hatte angehalten und wurde mit weiteren Kisten beladen. Das Geräusch stellte eine gewaltige Ablenkung für Ravenscar dar, der sich mühte, Worte aneinanderzureihen. »Unsere Fahrt zu den schönen Geschäften des West End führt uns bei Apthorp vorbei, wo...«
  


  
    »Ja, richtig. Ihr möchtet Euer Silber auf den Markt bringen. Noch nicht.«
  


  
    »Noch nicht!?«
  


  
    »Denkt an einen Schiffskapitän, der mit geladenen Geschützen in die Schlacht segelt, bereit, eine Breitseite abzugeben. Wenn er die Nerven verliert und zu früh feuert, treffen die Kugeln ihr Ziel nicht, klatschen ins Wasser, und er blamiert sich. Schlimmer noch, er bekommt keine Gelegenheit mehr nachzuladen. So verhält es sich jetzt.«
  


  
    Ravenscar schien nicht überzeugt.
  


  
    »Nach unserem brieflichen Flirt, den ich ungemein genossen habe«, versuchte es Eliza, »wäre ich doch sehr enttäuscht, wenn ich den ganzen Weg nach London gereist wäre, nur um festzustellen, dass Ihr unter vorzeitigem Erguss leidet.«
  


  
    »Ich muss doch sehr bitten! Madame! Ich weiß nicht, wie sich die Damen in Frankreich unterhalten, aber hier in England...«
  


  
    »Nun hört schon auf. Das war eine Redewendung, nichts weiter.«
  


  
    »Und keine sehr treffende, mit Verlaub; denn hier steht mehr auf dem Spiel, als Ihr zu wissen scheint!«
  


  
    »Ich weiß ganz genau, was auf dem Spiel steht, my Lord.« An dieser Stelle wurde Eliza abgelenkt, weil sich draußen etwas tat. Aus der Tür des Hauses von Hacklheber war ein Mann getreten, der wie für 
     eine Reise gekleidet war und eine Droschke heranwinkte. Daran gab es keinen Mangel, da sich offenbar herumgesprochen hatte, dass hierorts Münzen vom Himmel fielen. Binnen weniger Momente war der Mann unterwegs.
  


  
    »War das einer der herumbrüllenden Deutschen?«, erkundigte sich Ravenscar.
  


  
    Elizas Blick begegnete dem seinen. »Ihr habt sie noch hier draußen hören können?« Dann neigte sie suchend den Kopf aus dem Fenster.
  


  
    »Madame, ich hätte sie von Wales aus hören können. Was hatten sie denn?«
  


  
    Eliza winkte mit gekrümmtem Zeigefinger jemanden heran und nickte dann, als wollte sie sagen: »Ja, dich meine ich, du da!« Gleich darauf erschien ein Gesicht im Fenster: ein Droschkenfahrer, den Hut in der Hand. »Folge dem Deutschen dort, bis er ein Boot besteigt. Beobachte das Boot, bis du es nicht mehr sehen kannst. Geh zum – wie habt Ihr Eure Lasterhöhle genannt, my Lord?«
  


  
    »Nag’s Head.«
  


  
    »Geh zum Nag’s Head, und hinterlasse dort Nachricht für den Marquis, dass sein Schiff eingetroffen sei. Jemand dort wird dir noch mehr hiervon geben.« Ohne hinzusehen raffte sie ein paar Münzen aus ihrer Kiste und drückte sie dem Kutscher in die Hand.
  


  
    »Sehr wohl, Mylady!«
  


  
    »Wahrscheinlich wird es die Fähre bei Gravesend sein, aber vielleicht musst du ihm auch bis nach Ipswich oder sonstwohin folgen«, fügte Eliza hinzu, teils um den Betrag zu rechtfertigen; denn so, wie Ravenscar gerade seine Zunge verschluckt hatte, kam ihr die Vermutung, dass sie zu viel bezahlt hatte.
  


  
    Der Droschkenfahrer war so rasch verschwunden, als wäre er aus einem Belagerungsmörser abgeschossen worden. Eliza wandte sich wieder Ravenscar zu. »Ihr habt gefragt, weshalb die Deutschen so herumbrüllen?«
  


  
    »Ja. Ich hatte schon befürchtet, ich müsste hineingehen und sie durchbohren.« Ravenscar klopfte auf die Scheide seines Stoßdegens.
  


  
    »Sie stellten lauter unverschämte Fragen danach, was ich mit all dem Silber zu tun gedächte.«
  


  
    »Und Ihr habt Ihnen gesagt...?«
  


  
    »Ich habe mich vornehm zurückhaltend gegeben und so getan, als verstünde ich keine andere Sprache als das Hochfranzösisch von Versailles.«
  


  
    »Schön. Sie glauben also, dass die Invasion begonnen hat!«
  


  
    »Ich kann ihre Gedanken nicht lesen, my Lord; und wenn ich es könnte, würde ich es nicht wollen.«
  


  
    »Und infolgedessen haben sie einen Läufer nach dem Kontinent geschickt. Ihr habt Ipswich erwähnt – und damit zu verstehen gegeben, dass sein Ziel Holland ist -, und sein Auftrag lautet wie?«
  


  
    Eliza zuckte die Achseln. »Den Rest zu holen, würde ich annehmen.«
  


  
    »Den Rest der Deutschen!?«
  


  
    »Nein, nein, den Rest des Silbers – die noch fehlenden vier Fünftel.«
  


  
    Ein außerhalb der Kutsche stehender Beobachter hätte sie in diesem Augenblick rucken und schaukeln sehen können. Irgendein nervöser Anfall hatte dafür gesorgt, dass sich sämtliche Muskeln des Marquis von Ravenscar gleichzeitig zusammenzogen. Es dauerte einige Augenblicke, bis er seine Geisteskräfte zurückgewann. Als er wieder sprach, geschah dies aus einer schlaffen, halb hingestreckten Haltung. »Was um alles in der Welt habt Ihr mit so viel Silber vor?«
  


  
    »Höchstwahrscheinlich werde ich es in Wechsel umwandeln, die man nach Frankreich mitnehmen kann.«
  


  
    »Wo das Geld ursprünglich herkam. Wozu eigentlich die Mühe?«
  


  
    »Jetzt seid Ihr es, der unverschämte Fragen stellt«, sagte Eliza. »Euch hat vorläufig nur zu beschäftigen, dass die Hacklhebers glauben, die Invasion habe begonnen. Wahrscheinlich versuchen sie gerade, auf dem Londoner Markt Silber zu kaufen. Was dazu führen wird, dass alle an die Invasion glauben, bis gesicherte gegenteilige Nachrichten eintreffen. Euer Silber ist nur im Wert gestiegen.«
  


  
    »In Wahrheit beschäftigt mich noch etwas anderes«, sagte Ravenscar, »nämlich dass wir mit einem Vermögen in Silber auf offener Straße herumsitzen; könnten wir es jetzt bitte hinter Mauern, Schlösser und Geschütze schaffen?«
  


  
    »Wo immer es Euch am sichersten dünkt, Monsieur.«
  


  
    »Zum Tower von London!«, befahl Ravenscar, und die Kutsche fuhr an und löste in sämtlichen Kisten kleine, klirrende Lawinen aus.
  


  
    »Ah«, sagte Eliza sichtlich zufrieden, »an Mauern und Geschützen gibt es dort keinen Mangel; und ich werde Gelegenheit haben, my Lord Marlborough einen Besuch abzustatten.«
  


  
    »Stets zu Euren Diensten, Madame.«
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    Selbst Salomo hätte es, um den Tempel zu schmücken, nach Gold verlangt, wäre ihm nicht durch Wunder welches zuteil geworden.
  


  
    DANIEL DEFOE, A Plan of the English Commerce
  


  
    »Zu meiner Freude darüber, Monsieur Fatio wiederzusehen, gesellt sich Erstaunen über die Gesellschaft, in der er sich befindet!« So schwach dies war, es war noch das Beste, was Eliza einfiel, als Fatio in Begleitung eines Mannes mit langem Silberhaar in die Bibliothek kam – eines Mannes, der niemand anders sein konnte als Isaac Newton.
  


  
    Es war selbst nach Gelehrtenmaßstäben ein gesellschaftlich unerfreulicher Vormittag gewesen. Eliza hielt sich seit vierzehn Tagen in London auf. Die ersten paar Tage hatte sie darauf verwendet, Kleider zu kaufen, eine Unterkunft zu finden, zu schlafen und zu erbrechen; denn sie war offensichtlich schwanger. Dann hatte sie Briefe an einige Londoner Bekannte geschickt. Die meisten hatten binnen eines Tages geantwortet. Fatios Botschaft war erst heute Morgen eingetroffen – man hatte sie ihr unter der Tür durchgeschoben, während sie über einem Nachttopf kniete. Angesichts dieser längeren Verzögerung hätte sie erwarten können, dass es sich um einen makellos aufgesetzten Brief, Ergebnis zahlreicher Entwürfe, handelte; aber sie war hastig auf ein aus einem Notizbuch gerissenes Blatt gekritzelt und hatte Eliza aufgefordert, sofort zum Gresham’s College zu kommen. Dies hatte Eliza unter beträchtlichen Umständen und Unannehmlichkeiten getan; dann hatte sie eine Stunde lang in der Bibliothek gewartet. Nun war Fatio endlich da, erhitzt und zerzaust, als wäre er gerade von irgendeinem Schlachtfeld herbeigaloppiert. Und er hatte diesen silberhaarigen Herrn im Schlepptau.
  


  
    Ein paar Momente lang hatte Fatio zwischen den beiden gestanden und kalkuliert, was die Etikette erforderte; dann hatte er sich seiner Umgangsformen erinnert, sich vor Eliza verbeugt und auf Französisch gesagt: »Madame. Unsere Großtat in Scheveningen ist meinem Gedächtnis
     niemals fern. Ich denke jeden Tag daran. Dies mag Euch zum Maßstab meiner Freude über das Wiedersehen mit Euch dienen.« Das war einstudiert, und er gab es zu hastig von sich, als dass es vollkommen aufrichtig wirkte; doch die Situation war schließlich auch kompliziert. Bevor Eliza antworten konnte, trat Fatio zur Seite und wies mit der Hand auf seinen Begleiter. »Ich stelle Euch Isaac Newton vor«, verkündete er. Dann, zu Englisch übergehend: »Isaac, es ist mir eine Ehre, dir Eliza de Lavardac, Herzogin von Arcachon und Qwghlm, vorzustellen.«
  


  
    Fatio wandte kaum die Augen von Elizas Gesicht, während er diese Worte sagte und Eliza und Isaac knicksten bzw. sich verbeugten und Höflichkeiten austauschten.
  


  
    Eliza mochte Fatio, doch nun fiel ihr wieder ein, warum ihr in seiner Gegenwart immer ein wenig unbehaglich zumute gewesen war. Nicolas Fatio de Duillier war stets ein Darsteller in einer italienischen Oper, die nur in seinem Kopf ablief. Die heutige Szene in der Bibliothek des Gresham’s College war als eine Art Standardsituation gedacht. Die von einem geheimnisvollen Brief hastig herbeizitierte Herzogin schäumt eine Stunde lang vor Ungeduld – die dramatische Spannung steigt -, schließlich, als sie gerade hinausrauschen will, rettet Fatio die Lage, indem er, von übermenschlichen Anstrengungen glühend, hereingestürmt kommt, und verwandelt die Katastrophe in einen Triumph, indem er den Meister persönlich mitbringt. Und in gewisser Weise war es ja auch dramatisch; doch was immer Eliza an echten Empfindungen hegen mochte, behielt sie für sich, und zwar nur deshalb, weil Fatio sie musterte, wie ein Verhungernder eine geschlossene Auster mustert.
  


  
    Newton war hierhergeschleppt worden, das war deutlich zu erkennen. Doch sobald er Eliza im Fleische sah und sie etwas Konkretes für ihn wurde, war sein Widerwille vergessen und es ging nur noch darum, sich daran zu erinnern, weshalb man ihn hierhergebracht hatte.
  


  
    Sie setzten sich an einen Tisch wie Studenten, alle auf der gleichen Sorte von Stühlen, ohne einen Gedanken an gesellschaftlichen Rang. Newton richtete den Blick auf einen kleinen Brandfleck auf der Tischplatte und sammelte ein, zwei Minuten lang seine Gedanken. Eliza und Fatio füllten das Schweigen mit Geplauder. Doch beide behielten Newton im Auge. Schließlich huschten dessen Augen zu einem nahegelegenen Fenster hinauf, und sein Gesicht nahm einen Ausdruck
     an, als wäre er bereit, etwas loszuwerden. Fatio brach mitten im Satz ab und wandte sich ihm halb zu.
  


  
    »Ich werde mich so äußern, als ob alles, was Nicolas von Eurem Verstand und Eurer Gelehrsamkeit gesagt hat, wahr ist«, begann Newton, »das heißt, ich werde mich weder mit Halbwahrheiten dahinschleppen, noch werde ich im Kreis zurückgehen, um langweilige Erklärungen zu liefern, wie ich es vielleicht im Gespräch mit gewissen anderen Herzoginnen täte.«
  


  
    »Dann werde ich bestrebt sein, mich Fatios Komplimenten und Eures Respekts würdig zu erweisen, Sir«, antwortete Eliza.
  


  
    Genau das hatte Newton offenbar zu hören gehofft, denn er nickte leicht und lächelte beinahe, ehe er fortfuhr. »Ich möchte mich ohne Umschweife der Frage der Alchimie zuwenden und warum ich sie schätze. Denn Ihr werdet mich für geistig verwirrt halten, weil ich ihr so viel Zeit widme. Ihr werdet das deshalb denken, weil sämtliche Alchimisten, mit denen Ihr gesprochen habt, Quacksalber oder deren Narren sind. Deshalb werdet Ihr eine schlechte Meinung von dieser Kunst und ihren Praktikanten haben.
  


  
    Ihr seid mit Daniel Waterhouse befreundet, der die Alchimie nicht liebt und die Zeit, die ich im Laboratorium verbringe, als für die Naturphilosophie verloren ansieht. Er ist sogar so weit gegangen, 1677 mein Laboratorium in Brand zu stecken. Ich habe ihm verziehen. Er hat mir allerdings nicht verziehen, dass ich weiterhin Alchimie studiere. Vielleicht hat er Euch, my Lady, seine Ansichten durch Worte oder Gesten mitgeteilt.
  


  
    Ihr seid auch mit Leibniz befreundet. Nun gibt es jene, die mich glauben machen wollen, Leibniz sei für mich so etwas wie ein Widersacher. Ich glaube das nicht.« Newtons Blick richtete sich kurz auf Fatio, während er dies sagte. Fatio lief rot an und wich dem Blick des anderen aus. »Ich sage, dass das Produkt aus Masse und Geschwindigkeit erhalten bleibt; Leibniz sagt, dass das Produkt aus Masse und dem Quadrat der Geschwindigkeit erhalten bleibt; wie es scheint, haben wir beide recht und können durch Anwendung beider Prinzipien eine Wissenschaft der Dynamik – um Leibniz’ Begriff zu verwenden – aufbauen, die mehr ist als die Summe dieser beiden Teile. Darin hat Leibniz meinem Werk also nicht Abbruch getan, sondern es erweitert.
  


  
    Ebenso würde er den Principia Mathematica keinen Abbruch tun, sondern sie vielmehr um das erweitern, was ihnen eindeutig fehlt: 
     nämlich eine Beschreibung des Sitzes und der Ursachen der Kraft. Darin sind Leibniz und ich Waffenbrüder. Auch ich würde das Rätsel der Kraft lösen: der Fernwirkung, wie sie gravitierenden Körpern zukommt, und der Kräfte in und zwischen Körpern, etwa wenn sie kollidieren. Oder wie hier.«
  


  
    Newton streckte, den Handteller nach oben gekehrt, eine Hand aus, und Eliza glaubte einen Moment, er wolle ihre Aufmerksamkeit auf das über dem Tisch in die Wand eingesetzte Fenster lenken. Doch er wedelte mit der Hand in der Luft herum, als versuchte er, eine Motte zu fangen, und hielt sie schließlich still. Seinen Handteller, der so blass war wie Pergament, zierte ein Streifen eines kleinen Regenbogens, den eine Facette oder Unregelmäßigkeit in der Fensterscheibe hervorgerufen hatte. Der Farbstreifen war so stabil wie ein Kreisel auf einem Stativ, obwohl Newtons Hand nicht aufhörte, sich zu bewegen. Es war ein trompe l’oeil, das alles übertraf, was ein boshafter Maler in Versailles an eine Wand hätte tupfen können. Eliza handelte ohne nachzudenken: Sie streckte beide Hände aus, führte sie leicht gewölbt unter der fahrigen Hand Newtons zusammen, die sie hielt und zur Ruhe brachte. »Ich sehe, dass Ihr unpässlich seid«, sagte sie, »denn das ist nicht der Tremor des Kaffeeenthusiasten, sondern das Zittern eines Fieberkranken.« Doch Newtons Hand fühlte sich kalt an.
  


  
    »So gesehen, sind wir alle unpässlich«, gab Newton zurück, »denn wenn uns irgendeine Seuche dahinraffte, würden diese kleinen Spektren dennoch bis ans Ende aller Tage hier im Zimmer umherwimmeln, ohne zu wissen oder sich darum zu scheren, ob Menschenhände gehoben würden, um sie zu fangen. Unser Fleisch hält das Licht auf. Das Fleisch ist schwach, wohl wahr, aber der Geist ist stark, und indem wir unseren Verstand auf die Betrachtung dessen richten, was von unseren fleischlichen Sinnesorganen unterbrochen wurde, können wir unseren Verstand klüger und unseren Geist besser machen, auch wenn das Fleisch vergeht. So! Ich habe kein Fieber, my Lady.« Er zog die Hand zurück und packte die Armlehne eines Stuhls, um dem Zittern Einhalt zu gebieten. Der kleine Regenbogen fiel nun auf Elizas gewölbte Hände. »Aber ich bin sterblich und würde in der mir zugemessenen Zeit gern alles in meiner Macht Stehende tun, um das Geheimnis der Kraft zu durchdringen. Nun betrachtet einmal dieses Licht, das Ihr da mit Euren Händen fangt. Es hat von der Sonne aus hundert Millionen Meilen zurückgelegt, ohne in irgendeiner Weise vom himmlischen Äther beeinflusst zu werden. Beim Durchgang 
     durch die Atmosphäre ist es nur leichten Verzerrungen unterworfen worden. Doch wenn es einen Viertelzoll Fensterglas durchdringt, wird seine Bahn gekrümmt und es wird in mehrere Farben aufgespalten. Das ist so alltäglich, dass wir es gar nicht mehr vermerken; doch überlegt bitte einen Moment lang, wie bemerkenswert es ist! Wirkt nicht auf seiner hundert Millionen Meilen weiten Reise die Schwerkraft der Sonne auf es ein, die stark genug ist, wenn auch aus viel größerem Abstand, selbst den mächtigen Jupiter in ihrem Griff zu halten? Und wirkt nicht außerdem die Schwerkraft von Erde und Mond und allen anderen Planeten auf es ein? Und doch scheint es diesen mächtigen Kräften gegenüber völlig unempfindlich. Dieser Glasscheibe aber wohnt eine verborgene Kraft inne, die es mühelos krümmt und aufspaltet. Es ist, als würde eine Kanonenkugel, die mit unendlicher Geschwindigkeit aus einer Kanone von unvorstellbarer Kraft abgeschossen wird und Festungswälle und Bollwerke durchschlägt, als wären sie bloße Schatten, von einem Kind, das eine Feder hochhält, abgelenkt und in kleine Stücke zerschmettert. Was könnte in einem gewöhnlichen Stück Fensterglas verborgen sein, das solche Macht besitzt, Euch und mich aber überhaupt nicht beeinflusst? Oder denkt an die Wirkung von Säuren, die in wenigen Momenten Steine auflösen können, welche seit Entstehung der Welt von Zeit und Elementen ungezeichnet geblieben sind? Was hat die Macht, einen Stein zu vernichten, den Gott gemacht hat, einen Stein, der eine Pyramide stützen, ein Feuer aufhalten oder eine Musketenkugel ablenken könnte? In Säuren muss irgendeine ungeheure Kraft latent vorhanden sein, dass sie zerstören können, was so stark ist. Ist es denn so unvorstellbar, dass diese Kraft mit derjenigen verwandt oder gar identisch ist, die das Licht bei seinem Hindurchgang durch das Fenster krümmt? Und müssten diese völlig berechtigten Fragen nicht von jenen gestellt werden, die sich als Naturphilosophen bezeichnen?«
  


  
    »Wenn nur andere, die Alchimie studieren, ihre Fragen so gut formulieren und so luzide darlegen würden!«, sagte Eliza.
  


  
    »Die Traditionen der Kunst sind alt und seltsam. Wenn Alchimisten etwas sagen, drücken sie es in verschwommenen Gleichnissen aus. Dem kann ich nur dadurch abhelfen, dass ich das Werk zu seinem gehörigen Abschluss bringe und dadurch ans Licht bringe, was so viele Jahrhunderte lang okkult war. Und dieses Werk betreffend möchte ich Euch etwas sagen, was das Gold betrifft, das Jack Shaftoe in Bonanza gestohlen hat.«
  


  
    Diese Wendung des Gesprächs kam so unerwartet, dass Eliza auf ihrem Stuhl nach hinten plumpste wie eine Puppe, die in eine Kiste geworfen wird. Fatio wandte ihr das Gesicht zu und starrte sie begierig an. Newton schien von ihrer Verblüffung auf humorlose Weise belustigt. »Ich weiß nicht, welcher Art Eure Beteiligung an der Sache ist, my Lady, und es steht mir weder zu, noch verlangt es mich danach, die Wahrheit aus Euch herauszuholen. Es genügt, dass diverse Angehörige der Esoterischen Bruderschaft glauben, Ihr wüsstet etwas darüber; und solange das so ist, liegt es doch wohl in Eurem Interesse zu wissen, warum Alchimisten so viel an diesem Gold liegt. Wisst Ihr es denn, my Lady?«
  


  
    »Ich weiß oder vermute nur das, was ich aus den Worten und Taten gewisser Männer geschlossen habe, die es begehren. Jene Männer glauben, dieses spezielle Gold besitze einige übernatürliche, normales Gold übersteigende Eigenschaften.«
  


  
    »Ich weiß gar nicht, was das Wort übernatürlich bedeutet«, sagte Isaac gedankenverloren. »aber Ihr habt gar nicht so unrecht.«
  


  
    »Ich möchte überhaupt nicht unrecht haben. Also verbessert mich bitte, Sir.«
  


  
    »König Salomo der Weise, der Erbauer des Tempels, war der Urahn aller Alchimisten«, sagte Isaac. »Als junger Mann auf den Thron gelangt, befürchtete er, der Aufgabe nicht gewachsen zu sein, und brachte dem HERRN tausend Brandopfer dar; dieser erschien ihm dann im Traum und sagte: ›Erbitte, was ich dir geben soll.‹ Und Salomo bat nicht um Reichtum oder Macht, sondern um ein gehorsames Herz. Das gefiel dem HERRN wohl, ›dass Salomo um ein solches bat‹, und er gab ihm ein weises und verständiges Herz, ›das deins gleichen vor dir nicht gewesen ist und nach dir nicht aufkommen wird‹. Erstes Buch der Könige, Kapitel drei, Vers 12. So wurde Salomos Name gleichbedeutend mit Weisheit: Sophia. Welchen Namen geben wir denen, welche die Weisheit lieben? Philosophen. Ich bin ein Philosoph; und obwohl ich es an Weisheit niemals mit Salomo werde aufnehmen können – denn in dem von mir zitierten Kapitel und Vers heißt es ganz eindeutig, dass kein Mensch, der nach Salomo kommt, ähnliche Weisheit erlangen wird -, kann ich danach streben, einiges von dem zu entdecken, was heute noch verborgen ist, einst aber in dem Tempel der Weisheit, den Salomo gebaut hat, deutlich zu sehen war.
  


  
    Nun heißt es dort aber auch, dass der HERR Salomo Reichtum gab, 
     obwohl dieser nicht darum gebeten hatte. Salomo hatte Gold, und er hatte ein verständiges Herz, sodass die in der Materie verborgenen Geheimnisse – wie ich sie etwa im Falle des Fensterglases und der Säuren angesprochen habe – seinem Blick schwerlich lange verborgen geblieben sein können. Das emsige Studium von Alchimisten der jüngeren Zeit, wie ich einer bin, kann kaum mehr als ein primitives Nachäffen des Großen Werks sein, das Salomo der Weise in seinem Tempel unternahm. Seit Tausenden von Jahren bemühen sich Alchimisten, wieder zu entdecken, was in Vergessenheit geriet, als Salomo ans Ende seiner Jahre in Jerusalem kam. Der größte Teil ihrer Bemühungen war erfolglos; doch einige der Großen – Hermes Trismegistos, Sendigovius, der Schwarze Mönch, Didier, Artephius – sind zu ähnlichen, wenn nicht gar gleichen Schlüssen gelangt, was das Verfahren angeht, das man anwenden muss, um das Große Werk zu vollenden. Ich bin sehr nahe daran...« Und an dieser Stelle kam Newton zum ersten Mal seit mehreren Minuten ins Stocken, wandte den Blick von Eliza ab und bezog Fatio mit einem leichten Nicken und der leisesten Spur eines Lächelns wieder in das Gespräch ein. »Wir sind nahe daran, dies zu erreichen. Man sagt mir, my Lady, dass es Menschen gibt, die meinen Principia Mathematica große Hochachtung entgegenbringen; aber ich sage Euch, dass sie nichts als ein Vorwort zu dem sein werden, was ich als Nächstes hervorbringe, vorausgesetzt, ich kann das Werk nur einen kleinen Schritt weiterbringen.
  


  
    Dabei wäre es ungeheuer hilfreich für uns, wenn wir auch nur eine kleine Probe des Goldes hätten, das Salomo ursprünglich vom HERRN bekommen hat.«
  


  
    »Jetzt endlich begreife ich es«, sagte Eliza. »Ihr und andere Alchimisten glaubt, dass das Gold, das Jack Shaftoe und seine Piraten aus Bonanza geraubt haben, ein Teil von König Salomos Gold ist, das sich irgendwie durch alle Zeiten erhalten hat. Dass es sich irgendwie von dem Gold unterscheidet, das die Sklaven der Portugiesen in Brasilien aus der Erde graben...«
  


  
    »Die Theorie darüber, worin es sich unterscheidet, ist detaillierter entwickelt worden, als Ihr vielleicht gern hören möchtet, zumal wenn Ihr die Alchimie für unsinnig haltet«, sagte Fatio. »Sie hat damit zu tun, wie sich die Teilchen – die Atome – des Goldes eines neben dem anderen zusammensetzen, um Netze und Netze von Netzen zu bilden et cetera, et cetera, und was in den Löchern besagter Netze sitzt oder in sie gelangen kann. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass das salomonische
     Gold, obgleich es genauso aussieht, geringfügig schwerer ist als weltliches Gold. Und so können auch jene, die nichts von der Kunst verstehen, eine Probe jenes Goldes lediglich dadurch als außergewöhnlich erkennen, dass sie es wiegen und seine Dichte berechnen. Vor einigen Jahren wurde in Mexiko ein großer Schatz solchen Goldes gefunden und vom ehemaligen Vizekönig nach Spanien gebracht; er hatte vor, es Lothar von Hacklheber zu verkaufen, aber …«
  


  
    »Den Rest kenne ich. Aber was glaubt Ihr denn, wie König Salomos Gold nach Neuspanien gelangte?«
  


  
    »Es gibt eine Überlieferung, derzufolge Salomo nicht starb, sondern vielmehr in den Osten ging«, sagte Newton. »Das mögt Ihr glauben oder nicht; unstreitig aber ist, dass der Vizekönig im Besitz von Gold war, das schwerer ist als gewöhnliches.«
  


  
    »Und dessen seid Ihr Euch sicher, weil...«
  


  
    »Lothar von Hacklheber drei Prüfer über den Ozean nach Neuspanien geschickt hat, um es über jeden Schatten eines Zweifels hinaus zu verifizieren.«
  


  
    »Hmm. Kein Wunder, dass er so verärgert war, als Jack es ihm vor der Nase wegschnappte!«
  


  
    »Darf ich fragen, my Lady, ob Ihr kürzlich von diesem Jack Shaftoe gehört habt?«
  


  
    »Er hat mir vor anderthalb Jahren ein Geschenk in einer Kiste geschickt, aber es ist auf der Überfahrt ziemlich verdorben und wurde vergraben. Mr. Newton, Ihr dürft versichert sein, dass ich und bestimmte Bekannte von mir in Frankreich alle Anstrengungen unternehmen, um Jacks Aufenthaltsort festzustellen. Aber das ist nahezu unmöglich, da er überall in Arabien umherzuflitzen und Handel zu treiben scheint. Wenn ich irgendetwas Konkretes erfahre, werde ich...«
  


  
    Doch hier verstummte Eliza, denn sie war unterbrochen worden. Nicht durch irgendeine Äußerung, denn sowohl Fatio als auch Newton schwiegen, sondern durch den Ausdruck, den ihre Gesichter angenommen hatten, und durch die wilden Blicke, die zwischen ihnen hin und her gingen. Besonders Newton schien zu betroffen, um reden zu können.
  


  
    Fatio, dem schließlich bewusst wurde, dass es im Raum schon eine ganze Weile still war, erklärte: »Es wäre ein schweres Unglück, wenn diese Piraten, weil sie nicht wissen, was sie da in Händen halten, das salomonische Gold zu Münzen schlügen und ausgäben. Denn dann würde es über die ganze Welt verbreitet, eingeschmolzen, mit gewöhnlichem
     Gold vermengt und vermischt und in alle vier Winde verstreut.« Fatio wandte seinen eifrigen Blick wieder Newton zu. Seine Kinnlade klappte herunter, er warf sich aus dem Sessel und ließ sich neben dem Gelehrten auf ein Knie nieder. Newton hatte eine zitternde Hand gehoben und sie vor die Augen geschlagen. Er rutschte ohne Unterlass auf seinem Stuhl hin und her, wand sich beinahe. Schweißperlen waren auf seine Stirn getreten, und eine Ader in seiner Schläfe pochte drei Mal so schnell wie Elizas Puls. Kurzum, er schien jede Unze seiner Willenskraft aufzubieten, um den wilden Drang seines Körpers zu bezähmen, in Raserei auszubrechen. Vorderhand obsiegte sein Wille, wenn auch knapp, und er konnte sich nichts anderem widmen.
  


  
    Eliza hätte vermutet, dass Newton einen Schlaganfall erlitt; doch die Art, wie Fatio neben ihm hockte und ihm die Hand streichelte, ließ vermuten, dass dies nicht das erste Mal passiert war.
  


  
    Eliza stand auf. »Soll ich einen Arzt kommen lassen?« »Ich bin sein Arzt«, lautete Fatios Antwort. Eine merkwürdige Äußerung für einen Mathematiker. Aber vielleicht hatte er ja medizinische Bücher gelesen.
  


  
    Den Patienten und seinen Arzt zu verpflichten, aufzustehen und sich höflich von ihr zu verabschieden, erschien ihr nicht das Klügste. Eliza vollführte einen Knicks und ging aus dem Zimmer.
  


  
    

  


  
    Eine halbe Stunde später befand sie sich im House of the Golden Mercury. Das Kontor war voller englischer Rechtsanwälte – und nicht voller gestapelter Kassetten mit drei Tonnen Silber, wie sie mit Fug und Recht erwarten durfte. Tatsächlich überstieg die Anzahl der Anwälte die ihrer Mandaten: vier (vermutlich) deutsche Bankiers. Von diesen hatte sie drei bereits kennen gelernt, als sie mit dem Marquis von Ravenscar vorbeigeschaut hatte, um die Wechsel vorzulegen. Der vierte war ihr unbekannt und älter. Eliza nahm an, dass er von Amsterdam gekommen war.
  


  
    »Ist das ein Handelshaus oder eine Kunstgalerie?«, erkundigte sich Eliza, und sei es nur, um das Schweigen zu brechen, das ihre einzige Begrüßung gewesen war. »Denn ich rechnete damit, Silber-Pennys zu sehen, die bis an die Decke gestapelt sind. Stattdessen sehe ich mich einem Stillleben gegenüber, wie es seit der Blütezeit der holländischen Meister keines mehr gab.«
  


  
    Keiner fand das sonderlich amüsant. Dabei sah es tatsächlich wie 
     ein Gruppenporträt aus. Das Kontor war kaum groß genug, um als Muffin-Bude zu dienen. Es enthielt zwei wuchtige Schreibtische oder bancas und diverse Regale, auf denen Hauptbücher und zusammengerollte Dokumente untergebracht waren. Eine Kassette auf dem Boden diente als kleine Bargeldreserve; doch dies war nicht die Art von Geschäft, die gewöhnlich mit großen Mengen von Hartgeld zu tun hatte. Hartgeld würde normalerweise über einen der größeren Goldschmiedeläden oder Apthorps Bank fließen. Eine schmale Tür in der Rückwand ging auf eine Treppe, die eine sofortige scharfe Wendung vollführte und dann schräg nach oben mitten durch das Kontor schoss, womit sie dessen Rauminhalt um ein Viertel reduzierte; auf dieser Treppe waren zwei Wochen zuvor die Kassetten gestapelt gewesen, welche die erste Rate des Silbers enthielten. Doch nun waren da keine Kassetten. Vielmehr wurde der untere Teil der Treppe von dem alten Bankier in Anspruch genommen, der sie als eine Art Podest benutzte, von dem aus er den gesamten Inhalt der Londoner Niederlassung des Hauses von Hacklheber mit finsteren Blicken bedenken konnte. Der alte Bankier war stämmig, seine Körpermasse nahm die ganze Breite der Treppe ein, und wie er da so knapp hinter dem schmalen Türstock stand, sah es aus, als hätte man ihn in einen Sarg gezwängt und gestopft und diesen dann bei offenem Deckel senkrecht gestellt. Seine Hängebacken waren prall wie Mehlsäcke und bildeten tiefe senkrechte Falten zu beiden Seiten seiner Oberlippe, die so hoch, weiß und steil war wie die Klippen von Dover.
  


  
    Selbst wenn Eliza den Londoner Kommissionär und seine beiden Gehilfen noch nicht gekannt hätte, hätte sie sie aufgrund ihrer Körperhaltung unter den Anwesenden erkennen können. Denn sie standen, den Rücken dem alten Bankier zugekehrt, leicht vornübergebeugt, wie in einem Achselzucken erstarrt, als bohrten ihnen seine blauen Augen langsam Löcher ins Rückgrat.
  


  
    Die Anwälte waren zu fünft. Nach ihrem Alter, der Qualität ihrer Perücken und ihrer Körperhaltung zu urteilen handelte es sich vermutlich um zwei ausgewachsene Barrister und drei Gehilfen. Die Barrister standen Schulter an Schulter, die Gehilfen waren wie Kalfatwerg in Zwischenräume unter der Treppe und zwischen den bancas gezwängt, welche zum größten Teil nicht wie Menschen geformt waren. Zum Glück für Eliza hatte sich ihre Morgenübelkeit gelegt, denn der Geruch nach Kaffee, Schnupftabak, faulenden Zähnen, ungewaschenen Männern und Cologne, um das alles zu überdecken, 
     hätte sie sonst sofort wieder auf die’Change Alley hinausgetrieben, wo sie einen ebenso schlimmen Anfall erlitten hätte wie Isaac Newton. Wie die Dinge lagen, fehlte es ihr nicht an Anreizen, das Gespräch kurz und knapp zu halten.
  


  
    »Bei so vielen anwesenden Herren ist kein Platz für Silber«, bemerkte sie. »Darf ich annehmen, dass es alles zur Münze geschafft worden ist, um geprägt zu werden?«
  


  
    »My Lady«, begann der Londoner Kommissionär. Er las buchstäblich von einem vorbereiteten Manuskript ab. »Die zwei Wochen, seit Ihr diesem Hause die Wechsel vorgelegt habt, waren ereignisreich. Erlaubt mir, Euch einen kurzen Bericht zu geben. Ihr seid an einem Tag gekommen, an dem man jeden Augenblick mit der Nachricht von einer französischen Invasion rechnete. Der Preis für Silber war hoch; verfügbar war es praktisch nicht. Ihr habt fünf Wechsel vorgelegt. Einer war sofort zahlbar, und wir haben ihn bezahlt. Die anderen vier waren am zehnten Juni nach dem englischen Kalender zahlbar, das heißt heute. Da in London kein Silber zu bekommen war, haben wir eiligst eine Botschaft an unsere Amsterdamer Faktorei geschickt. Weniger als zwölf Stunden nach ihrem Eintreffen in jener Stadt war auf dem Ijsselmeer ein Schiff unterwegs, das genügend Silber geladen hatte, um die vier ausstehenden Wechsel zu bezahlen. Unter normalen Umständen hätte es London so zeitig erreicht und am Tower Dock festgemacht, dass mehr als genügend Zeit geblieben wäre, vor Ablauf besagter Wechsel besagtes Silber zu englischen Münzen prägen zu lassen. Beim Durchfahren des Kanals jedoch wurde es von Kriegsschiffen aufgebracht, die unter der Flagge der französischen Marine fuhren. Das Silber und das Schiff wurden nach Dünkirchen gebracht, wo sie sich bis zur Stunde befinden. Weil dieser Akt der Piraterie von Schiffen unter dem Lilienbanner verübt wurde, wird er von unseren holländischen Versicherern als Kriegshandlung qualifiziert, die ausdrücklich nicht von unserer Police gedeckt ist; infolgedessen ist die Ladung ein Totalverlust.«
  


  
    »Habt Ihr versucht, auf dem hiesigen Markt Silber zu kaufen?«, fragte Eliza. »Es muss doch eine regelrechte Schwemme geben, nun da jeder weiß, dass die französische Invasion fehlgeschlagen ist. Ich habe zum Beispiel gehört, der Marquis von Ravenscar habe seine Bestände vor zwei Wochen abgestoßen.«
  


  
    »Die Nachricht von dem Piratenakt erreichte meinen Mandanten erst gestern«, entgegnete ein Barrister – ein katzenhafter Mann, nicht 
     viel größer als Eliza. »Es versteht sich von selbst, dass mein Mandant in der kurzen Zeit seither alle Anstrengungen unternommen hat, hiesiges Silber zu erwerben; doch die Fähigkeit meines Mandanten, solche Käufe zu tätigen, beruht auf dem Kredit seines Hauses, und zwar nicht, wohlgemerkt, darauf, wie dieser tatsächlich beschaffen ist oder sein sollte, sondern wie er von anderen Bankiers in der City wahrgenommen wird...« Und hier huschten seine Augen unwillkürlich zum Fenster; denn draußen hatten sich einige dieser Bankiers oder ihre Boten einzufinden begonnen.
  


  
    »Und dieser Kredit hat einen Schlag erlitten, nicht wahr«, antwortete Eliza mit einer von kindlichem Erstaunen durchdrungenen Stimme, als wäre ihr das gerade erst eingefallen, »und zwar wegen der Piraten, der Versicherer und allem anderen.«
  


  
    »Was Eure Spekulationen angeht, enthält sich mein Mandant jeden Kommentars«, verkündete der Barrister. »Ich muss Euch jedoch in einer lexikographischen Frage korrigieren. Ihr habt Piraten gesagt. Ein Pirat schuldet keinem Souverän Treue. In diesem Falle wäre das korrekte Wort Freibeuter. Kennt Ihr den Unterschied, my Lady?«
  


  
    »Aber ja – ein Freibeuter fährt unter der Flagge dieses oder jenes Landes und gehört praktisch zu dessen Marine.«
  


  
    »Eure Klarheit, was diesen Unterschied angeht, mag Eurer Eigenschaft als Ehefrau des Großadmirals von Frankreich geschuldet sein – des Vorgesetzten von Kapitän Jean Bart, der das Silber meines Mandanten konfisziert hat.«
  


  
    »Dieser Mensch ist unverbesserlich! Erst vor drei Jahren hat der Schurke noch den letzten Penny konfisziert, den ich besessen habe! Ich bin erleichtert zu erfahren, dass das Haus von Hacklheber mit vergleichsweise geringen Verlusten davongekommen ist.«
  


  
    »Das bleibt abzuwarten«, sagte der Barrister. »Der Reichtum einer Dame besteht im Inhalt ihrer Schmuckschatulle, der eines Bankhauses jedoch weitgehend in seinem Kredit. Unmittelbare Verluste wie die Ladung Silber lassen sich abschreiben und vielleicht wettmachen. Wenn jedoch eine Standesperson ein raffiniertes Komplott ersinnt, um den guten Namen eines Bankhauses zu vernichten...«
  


  
    »Wäre das furchtbar, da bin ich ganz Eurer Meinung!«, rief Eliza aus; was sie alle kurzfristig zum Schweigen brachte, da es nicht ganz die Reaktion war, mit der sie gerechnet hatten. »Obgleich Ihr, mit Verlaub, unrecht habt, wenn Ihr sagt, der Reichtum einer Dame beschränke sich auf ihre Schmuckschatulle. Von weit größerem Wert ist 
     ihre Ehre, die für eine Adelige das ist, was der Kredit für ein Bankhaus ist. Was ich vor drei Jahren an Jean Bart verloren habe, bedeutete mir nichts.Viel mehr zu fürchten wäre der Schaden, den mein guter Name davontrüge, wenn gewisse Personen, ob böswillig oder schlicht falsch informiert, umhergingen und das Gerücht verbreiteten, ich hätte ein Komplott geschmiedet, eine ehrliche deutsche Bank zu betrügen! Ist Euer Mandant nicht auch dieser Meinung, Sir?«
  


  
    »Äh... mein Mandant spricht nicht so fließend Englisch wie Ihr oder ich. Bevor ich mich in seinem Namen dazu äußern kann, ob er Eurer Feststellung zustimmt oder nicht, werde ich mich unter vier Augen mit ihm treffen und dafür sorgen müssen, dass unsere Worte ins Deutsche übersetzt werden. Bitte fahrt fort, my Lady. Doch zuerst sollt Ihr wissen, dass nichts in meinen vorherigen Äußerungen oder denen meines Mandanten so ausgelegt werden kann oder sollte, als wollten ich oder mein Mandant Euch direkt oder indirekt beschuldigen, Ihr hättet Euch an einem Betrug beteiligt.«
  


  
    »Das ist ja ungemein beruhigend. Im Übrigen bin ich heute Morgen hierhergeeilt, um einem etwaigen derartigen Schaden für meinen Namen vorzubeugen.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Aber ja! Denn ich hatte Nachricht bekommen, dass das Glück das Haus von Hacklheber verlassen habe. Lothar von Hacklheber gilt als rachsüchtiger und prinzipienloser Mann. Mein erster Gedanke war, dass er versuchen könnte, den Schlag für seine Reputation abzumildern, indem er ihn auf mich lenkte; was höchst ungerecht wäre, wenn man bedenkt, dass er sich freiwillig und zu seinen Bedingungen und in voller Kenntnis des Risikos auf diese Transaktion eingelassen hat. Sei dem, wie ihm wolle, Tatsache ist jedenfalls, dass ich hier in London allein und wehrlos bin, ohne Aktiva außer meinem Titel als Herzogin von Qwghlm, der mir von König Wilhelm verliehen wurde.«
  


  
    »Eure Titel sind uns bekannt, my Lady – die englischen wie die französischen -, und auch, wie Ihr dazu gekommen seid.«
  


  
    »Und deshalb bin ich hier, um eine Lösung anzubieten.«
  


  
    »Und was schlagt Ihr vor, my Lady?«
  


  
    »Der Zweck, dem dieses Silber zugedacht war, existiert nicht mehr. Doch die Wechsel sind vorgelegt und akzeptiert worden und müssen vor Tagesablauf in London bezahlt werden, wenn der gute Ruf des Hauses von Hacklheber erhalten bleiben soll. Ich schlage vor, dass wir die Transaktion in eine andere Zahlungsform umwandeln. Frankreich 
     braucht das Silber nicht mehr, aber es braucht ständig Bauholz – und das umso dringender, nun da ein Großteil seiner Flotte in den Häfen von Cherbourg und La Hougue verbrannt ist. Frankreich kauft Bauholz über die Compagnie du Nord, die mit einem Netzwerk hugenottischer Kaufleute im Norden in Geschäftsbeziehungen steht. Ebendiese Häuser unterhalten keine Steinwurfweite von hier Niederlassungen. Tatsächlich habe ich auf dem Weg hierher zufällig Monsieur Durand getroffen, den hiesigen Kommissionär eines solchen Unternehmens. Ich habe ihn mitgebracht.« Eliza winkte zum Fenster hin. Sogleich ging die Tür auf, und der letzte noch freie Raum im Hause von Hacklheber wurde von einem perückenlosen, weißhaarigen Herrn mit großer Nase eingenommen. »Ich darf Euch Monsieur Durand von Durand et fils in London, Stockholm, Rostock und Riga vorstellen«, verkündete Eliza. »Ich habe ihm erzählt, was geschehen ist – obwohl er wie der größte Teil der’Change Alley das meiste schon gehört hatte. Monsieur Durand hat mir in seinem beredtsten Französisch mitgeteilt, dass er infolge seiner vielen Verbindungen und ausgedehnten Erfahrungen im Norden einen Respekt für das Haus von Hacklheber entwickelt hat, der durch einen einzigen unschönen Piratenakt nicht zu erschüttern ist. Er wäre daher bereit, die Lieferung von Bauholz an die Compagnie du Nord in die Wege zu leiten, vorausgesetzt, die vier ausstehenden Wechsel werden heute noch auf ihn übertragen. Er wird, mit anderen Worten, anstelle der tatsächlichen Lieferung von ungemünztem Silber den Kredit Eures Hauses akzeptieren. Das Haus von Hacklheber wird bei Tagesende alle seine Verpflichtungen erfüllt haben, und niemandes guter Ruf wird Schaden nehmen; Lothar von Hacklheber wird morgen genauso Ditta di Borsa sein wie gestern, und dieser vorübergehende Verfall seiner Reputation, der zur plötzlichen Indienstnahme so vieler Angehöriger des Juristenstandes geführt hat, wird – wenn man sich seiner überhaupt erinnert – als eine jener kurzen, irrationalen Paniken im Gedächtnis bleiben, zu denen Märkte allerorten neigen.«
  


  
    Dies alles musste nun dem beleibten Deutschen im Hintergrund erklärt werden. Aufgrund seines Alters, seines Auftretens und der Ehrerbietung, welche die anderen ihm bezeigten, vermutete Eliza, dass er Lothar von Hacklheber persönlich veranwortlich war. Er sprach eindeutig nur wenig Englisch, was ihm bis jetzt eher zustatten gekommen als hinderlich gewesen sein mochte, da er die Stimmung im Raum abgeschätzt und den Willensstreit und die Machtbalance unter den Beteiligten
     beobachtet hatte. Er hatte Eliza den Raum betreten sehen, in dem eine Stimmung wie in einer Vorschanze während einer Belagerung herrschte. Doch sie hatte die belagerten Verteidiger dadurch verblüfft, dass sie, obwohl sie gekonnt hätte, ihren Vorteil nicht ausgenutzt, sondern einen Ausweg angeboten hatte. Verblüffung hatte sich in Erleichterung verwandelt, als Monsieur Durand seinen Auftritt gehabt hatte. Dies alles nahm der alte Bankier wahr, ohne irgendwelche Einzelheiten zu kennen; und je hoffnungsvoller seine Untergebenen zu werden sich erlaubten, desto misstrauischer wurde er. Nun musste man ihm den Vorschlag auf Deutsch schmackhaft machen.
  


  
    »Soll das etwa heißen«, sagte der Londoner Kommissionär, der für ihn übersetzte, »dass La France - zusätzlich zu den hunderttausend livres in Silber, die wir Euch bereits geliefert haben – Silber im Werte von vierhunderttausend livres als Beute in Dünkirchen sowie baltisches Bauholz im Wert von vierhunderttausend livres bekommen soll, und zwar im Austausch gegen nichts weiter als fünfhunderttausend livres in französischen Staatsobligationen in Lyon?«
  


  
    »Ich empfehle Euch, Euren Ton zu mäßigen«, sagte Eliza. »Stimmen tragen bis auf die Straße hinaus; und dort in der’Change Alley lauern alle möglichen City-Leute, die sämtliche Gerüchte über die Insolvenz der Hacklhebers gehört haben. Wenn ich zu dieser Tür hinaustrete, werde ich verhört werden wie eine Gefangene auf der Folterbank der Inquisition. Sie werden erfahren, ob die Hacklhebers imstande waren, ihren Verpflichtungen nachzukommen oder nicht. Durch die großzügige Fürsprache von Monsieur Durand wird es mir möglich sein, dies zu bestätigen.« Eliza wandte sich halb zur Tür und legte eine behandschuhte Hand auf den Schnäpper. Im Zimmer wurde es deutlich dunkler, als eine Schar von Börsenleuten auf der Straße draußen ihre Geste wahrnahm, sich näher an die Fenster drängte und so das Licht abhielt. Eliza fuhr fort: »Mit Eurem Gerede von wegen vierhunderttausend livres hier oder da kann ich nichts anfangen; ich bin bloß eine Hausfrau und habe keinen Kopf für Zahlen.« Sie bog das Handgelenk, und der Türschnäpper machte ein klickendes Geräusch, das ein wenig wie das Spannen eines Büchsenhahns klang. Aus dem Hintergrund des Ladens ertönte ein vulkanischer Ausbruch von Deutsch; Eliza konnte dem, was gesagt wurde, nicht ganz folgen, doch plötzlich wandte sich der Barrister jäh zu ihr um und verkündete: »Mein Mandant freut sich, den Vorschlag akzeptieren zu können, sobald die Bedingungen im Einzelnen geklärt sind.«
  


  
    »Dann klärt sie bitte mit Monsieur Durand«, sagte Eliza. »Ich gehe ein wenig Luft schnappen.«
  


  
    »Und...?«
  


  
    »Und teile der City von London mit, dass das Haus von Hacklheber wie eh und je Ditta di Borsa ist.«
  


  
    

  


  
    »Was habt Ihr da noch nach hinten gerufen, als Ihr zur Tür herausgekommen seid?«, fragte Bob Shaftoe. »Ich konnte Euer Französisch nicht verstehen.«
  


  
    »Nichts weiter«, sagte Eliza, »nur ein höflicher Abschied. Ich habe dem Alten ein Kompliment darüber gemacht, wie geschickt er und seine Kollegen die Transaktion abgewickelt haben, und meiner Hoffnung Ausdruck verliehen, dass wir auch künftig vielleicht auf diese Weise zusammenarbeiten.«
  


  
    »Und was hat er dazu gesagt?«
  


  
    »Nichts, sondern er hat mir nur in die Augen gestarrt – von Gefühlen der Zuneigung überwältigt, würde ich meinen.«
  


  
    »Ihr habt damals in St. Malo, als wir...« begann Bob und verlor sich in seinen Gedanken, während sein Blick zu ihrem Bauch hinabwanderte.
  


  
    »Als wir zusammen waren.«
  


  
    »Ja, da habt Ihr gesagt, dass Ihr Lothar Euren Stiefel auf den Hals stellen wollt. Mir scheint, das habt Ihr gerade getan, genau wie Ihr es Euch vorgestellt habt. Aber Ihr habt ihn davonkommen lassen.«
  


  
    »Niemals«, sagte Eliza, »niemals. Denn vergesst nicht, dass jede Transaktion zwei Seiten hat, und dies ist nur eine davon.«
  


  
    »Schön. Ich werde es nicht vergessen. Aber ich verstehe es nicht.«
  


  
    »Das geht Lothar genauso.«
  


  
    »Werdet Ihr nach Frankreich zurückkehren?«
  


  
    »Nach Dünkirchen«, sagte Eliza, »um Kapitän Bart meine Komplimente zu machen und um den Marquis d’Ozoir darüber zu informieren, dass er sein Bauholz hat. Und was habt Ihr vor, Sergeant Bob?«
  


  
    »Ich werde vorläufig hierbleiben. Wie Ihr wisst, habe ich Mr. Churchill ein, zwei Mal im Tower besucht. Er wird nicht mehr sehr lange dort sein, das könnt Ihr mir glauben.«
  


  
    »Das Gerichtsverfahren gegen ihn ist zur Farce geworden, was dem englischen Sinn für Humor zusagt, aber allmählich bekommen es alle satt.«
  


  
    »Und inzwischen belagert König Ludwig persönlich Namur, nicht 
     wahr? Und die Leute fragen, warum König Wilhelm unseren besten Feldherrn unter einem lächerlichen Vorwand hinter Schloss und Riegel hält, wo auf der anderen Seite des Kanals ein großer Feldzug im Gange ist? Nein, my Lady, wenn ich in die Normandie zurückkehrte, müsste ich einiges erklären und würde vielleicht sogar wegen Fahnenflucht aufgehängt. Man wird dieses irische Regiment Gott weiß wohin schicken – vielleicht landet es sogar im Süden, was weiß ich, an der Savoyer Front, eine Million Meilen von dem Ort entfernt, wohin ich zu gelangen versuche. Aber Churchill wird bald genug an der Spitze einer Armee stehen, und mit dieser Armee werde ich nach Flandern ziehen. Wir werden den Franzosen auf engem Raum gegenüberstehen, und dann werde ich meinen Blick über die Fahnen auf der gegnerischen Seite gehen lassen, bis ich die von Graf Sheerness erspähe...«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Tja, dann werde ich mir irgendeine Methode ausdenken, die dazu führt, dass am Ende mein Stiefel auf seinem Hals steht. Und dann werden wir in ein Gespräch über Abigail eintreten.«
  


  
    »Das habt Ihr auch schon mit seinem Bruder versucht – Abigails früherem Besitzer. Er hätte Euch beinahe umgebracht, und Abigail habt Ihr nicht bekommen.«
  


  
    »Ich behaupte ja auch nicht, dass es ein vielversprechender Plan ist, aber es ist mein Plan, und so habe ich wenigstens etwas zu tun.«
  


  
    »Kann ich sie Sheerness nicht einfach abkaufen?«
  


  
    »Das würde Fragen aufwerfen. Was sollte Euch an einer englischen Sklavin gelegen sein?«
  


  
    »Das ist meine Sache.«
  


  
    »Und Abigail ist meine...«
  


  
    »Wäre Abigail auch dieser Meinung? Oder wäre Ihr der Plan lieber, der am ehesten zu ihrer Freilassung führt?«
  


  
    Diese Worte schienen Bob ein klein wenig aufzubringen. Er hatte ein Weilchen mit seinem Temperament zu kämpfen. Dann schmunzelte er. »Was soll ich mir den Mund fusselig reden, wo Ihr doch ohnehin genau das tut, was Euch beliebt, ganz gleich, was ich sage? Dann fahrt meinethalben nach Dünkirchen. Doch wenn meine Wünsche irgendein Gewicht haben, dann kümmert Ihr Euch um Euch selbst und nicht um mich. Denn ich glaube, Ihr seid in anderen Umständen. Das ist alles.«
  


  
    »Ich bin immer in anderen Umständen«, sagte Eliza, »aber die Männer
     nehmen das immer nur dann zur Kenntnis, wenn es ihren Absichten entspricht.« Daraufhin schmunzelte Bob erneut, was sie erzürnte. »Wir wollen offen miteinander reden«, sagte sie, »denn hier trennen sich unsere Wege – Ihr müsst zum Tower, um Euren Herrn in seiner Gefängniszelle aufzusuchen, ich muss zum Hafen, um mir eine Überfahrt nach Dünkirchen zu besorgen.« Sie waren an der Kreuzung angelangt, wo die Grace Church Street ihren Namen in Fish Street änderte und sich zur Brücke hinabstürzte. Rechts von ihnen mündete die Great Eastcheap ein; unter dem Namen Little Eastcheap machte sie sich weiter auf den Weg in Richtung Tower. Einen Steinwurf weit den Hügel hinab ragte eine freistehende, gewaltige Säule über der Stadt auf, die einen Schattenfinger die Straße entlanglegte. Sie waren in die Nähe der Stelle gelangt, wo vor einem Vierteljahrhundert der Brand von London entfacht worden war. Die Säule war das Denkmal, das Wren und Hooke zum Gedenken daran errichtet hatten.
  


  
    »Wenn Ihr offen zu reden versprecht, weiß ich, dass ich mich auf einiges gefasst machen muss«, sagte Bob und lehnte sich an eine Ziegelmauer, als bräuchte er eine Stütze.
  


  
    »Ihr habt gesehen, wie mir übel wurde, und nehmt an, dass ich schwanger bin. Das hat stark an Euer Gemüt gerührt, denn Ihr wisst, dass Abigail von Upnor mit Syphilis angesteckt wurde und Euch vielleicht keine Kinder schenken kann, selbst wenn Ihr sie aus den Klauen von Graf Sheerness befreit. Ihr habt aufgehört, mich als ›Eliza, die Frau, mit der ich es ab und zu treibe‹ zu sehen, und seht mich stattdessen als ›Eliza, die künftige Mutter meines einzigen Kindes‹. Das hat Euer Urteil getrübt und dazu geführt, dass Ihr Pläne erwägt, die wahrscheinlich nicht zu Abigails Freilassung führen. Wisst also, dass ich vorletzte Nacht eine Fehlgeburt hatte und dass der Fötus – der von Euch oder von meinem Mann oder sonst einem von mehreren Männern gewesen sein könnte – bei den Engeln ist. Ich möchte meinem Mann gleichwohl einen tüchtigen Erben schenken und muss eine neue Schwangerschaft beginnen, sobald ich nach Frankreich gelangt bin. Vielleicht werde ich Jean Bart verführen, vielleicht auch den Marquis d’Ozoir oder irgendeinen Marinesoldaten, der auf der Straße mein Interesse weckt. Jedenfalls müsst Ihr die Hoffnung aufgeben, dass von hier« – und Eliza legte die Hand auf die Vorderseite ihres Mieders – »ein Nachkomme von Euch kommt, denn ich habe keine Lust mehr, die andere Frau im Leben von Bob Shaftoe und Abigail Frome zu sein. Keine Lust mehr, das berauschende Elixier zu sein, das Euch 
     Euren Schmerz vergessen lässt und dazu führt, dass Ihr Euch Hirngespinste zusammenträumt, die Euch oder ihr nicht das Geringste nützen. Abigail mag auf Euch warten, Bob. Ich tue es nicht. Also macht Euch an Eure Projekte.«
  


  
    Sie war Bobs Blick entschwunden, ehe die Worte bis zu seinem Herzen durchdrangen, denn sie war eine kleine, flinke Frau, die so rasch im Verkehr auf dem Fish Street Hill aufging wie ein Zuckerkristall in einem Strom kochenden Wassers. Bob rührte sich nicht, sondern ließ sich noch eine ganze Weile von der Ziegelmauer stützen, bis der Eigentümer – ein Versicherer – den Kopf zum Fenster hinausstreckte und ihn mit jenem Blick bedachte, mit dem feine Herren Landstreichern bedeuten, dass es Zeit für sie ist weiterzugehen. Bob besaß die Gabe des Soldaten, sich auch dann zu bewegen, wenn er es gar nicht wollte. Er stieß sich von der Mauer ab, bog um die Ecke und marschierte die Little Eastcheap hinab dem Tower entgegen, wo sein Hauptmann mit Befehlen auf ihn warten würde.
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    Wenn Menschen vor Gefahr fliehen, rennen sie unwillkürlich weiter als notwendig.
  


  
    The Mischiefs that ought justly

    to be apprehended from a Whig-government

    Anonym (Bernard Mandeville zugeschrieben), 1714
  


  
    Jeden Morgen versammelte sich ein Haufen wütender Hindus in der Hoffnung vor dem Krankenhaus, Jack auf seinem Weg nach drinnen in ein Gespräch verwickeln zu können, und so kam Jack jeden Tag ein bisschen früher und stahl sich durch eine Hintertür, durch die Mist hinaus- und Essen hineinbefördert wurden. Wegen dieser letzteren Funktion war das für ihn ohnehin der richtige Eingang. Während er über einen eingefriedeten Stallhof ging, hielt er sich als eine Art Visier die Hand vors Gesicht, um sich einen Weg durch die Schwärme von Pferdebremsen zu bahnen. Er hoffte zumindest, dass es Pferdebremsen waren.
  


  
    Sein Gang über den Hof wurde von an Schlaflosigkeit leidenden Pferden und Kamelen bemerkt und kommentiert, die in Boxen rund um den Stall auf geschienten und verbundenen Gliedmaßen standen oder in eindrucksvollen Schlingen baumelten. Hier gab es auch eine Tigerin, die wegen eines Abszesses im Zahn behandelt wurde, aber sie hielt man in einem Käfig im Nebengebäude. Sonst hätte ihr Wohlgeruch und das kaum hörbare Geräusch, mit dem sie gähnte, die Pferde und Kamele zur Raserei getrieben. Ein Pferd, das sich auf zwei Beinen abstützte und mit den anderen beiden ausschlug, war schon gefährlich genug; ein Pferd in einer Schlinge, das mit allen vieren gleichzeitig ausschlug, war so gefährlich wie ein Wagen voller Afghanen.
  


  
    Auch als er hineinging, verbesserte sich die Insektenlage nicht. Das kam zum Teil daher, dass die Unterscheidung zwischen innen und außen 
     in dieser Gegend der Welt nicht so streng beachtet wurde. Raum wurde zwar durch Mauern und Zwischenwände aufgeteilt, das schon; die hatten aber alle verdammt große Löcher (kunstvoll geformte, von Handwerksmeistern sorgfältig geschnitzte Löcher, gewiss, aber nichtsdestoweniger Löcher) um Luft und Licht hereinzulassen und (jedenfalls nahm Jack das in seinen übellaunigen Momenten an) um Gebäude vor dem Explodieren oder Einstürzen zu bewahren, wenn ihre Bewohner die Furzerei bekamen – denn diese Leute nahmen Bohnen, auf jeden Fall aber mysteriöse bohnenartige Nahrungsmittel, in Hülle und Fülle zu sich, als wären sie alle dem Hungertod nah – was sie, wenn man’s recht bedachte, ja auch waren.
  


  
    Das Ergebnis davon war jedenfalls, dass es in der Galerie, die Jack jetzt betreten hatte, von Fliegen nur so wimmelte, die durch die Dunkelheit schwirrten wie eine matte Traubenladung am Rand eines Gefechts, in seinen kahl rasierten Kopf bissen und dort Quaddeln hervorriefen. Durch den Geruch der verschiedensten kranken oder verletzten Kreaturen und deren Futter und Mist waren sie aus ganz Indien hierher angezogen worden; dieses Krankenhaus mit all seinen Steinwänden und Gittern glich nämlich einem riesigen Räuchergefäß, das derlei Wohlgerüche in die Luft von Ahmedabad abgab.
  


  
    Nachdem Jack an dem Mungo mit dem eitrigen Auge, dem räudigen Schakal, der halb gelähmten Königskobra, der verblüffend wohlriechenden Zibetkatze mit Knochenkrebs und dem Maushirsch mit der Wurfspießwunde vorbeigekommen war, trat er in einen Raum voller Vogelkäfige aus gebogenen Bambusstangen, wo verschiedene Vögel mit gebrochenen Flügeln auf dem Weg der Besserung waren. Ein Pfau mit einem Pfeil quer durch den Hals schlurfte umher, stieß überall an, blieb an den Käfigen hängen und gab ein empörtes Kreischen von sich. Um ihn machte Jack einen großen Bogen, denn er hatte keine Lust, sich an dieser Pfeilspitze einen Wundstarrkrampf zu holen, wenn der Pfau zufällig in der Nähe seiner Knie eine scharfe Drehung vollführen sollte.
  


  
    Hinter einer klapprigen Tür befand sich ein Raum, der vom Boden bis zur Decke mit noch kleineren Käfigen vollgestopft war, in denen kranke oder verletzte Mäuse und Ratten gehalten wurden, die teilweise eindeutig tollwütig klangen. Je weniger Zeit er hier verbrachte, desto besser, und so beeilte sich Jack, in einen anderen Raum und ein paar Steinstufen hinunterzukommen.
  


  
    Der Geruch hier war nicht einfach nur übel. Es war kein Geruch 
     von Säugetieren oder gar Reptilien, sondern von einer völlig anderen Klasse von Schöpfung. Er war durchdringend. Eine ganze Weile hatte Jack durch die Nase geatmet, aber jetzt schlug er sich einen Arm übers Gesicht und sog die Luft durch die Ellenbeuge ein. Die Luft in diesem, dem tiefsten und innersten Teil des Krankenhauses, enthielt nämlich (seiner Schätzung nach) fünfzig Volumenprozent Insekten, eine Art sich drehende Fleischwolke, die unaufhörlich summte, als befände er sich in einer Orgelpfeife. Und wenn nur eines davon in Jacks Nasenloch geriet und sich dort bei dem Versuch, sich aus seinen Nasenhaaren zu befreien, verletzte, würden die Wärter es ganz sicher bemerken, und dann wäre Jack einen Job los. Aus diesem Grund hatte er auch seinen Schritt geändert und schlurfte nun barfüßig dahin, indem er sich vorsichtig einen Weg durch die schwirrende Insektenwolke auf dem Fußboden bahnte und hoffte, dass sich nicht gerade jetzt ein Skorpion dort aufhielt.
  


  
    »Jack Shaftoe meldet sich zum Dienst!«, brüllte er. Der oberste Ungezieferdoktor und seine verschiedenen Gruppen und Untergruppen von Assistenten hatten alle unter hauchdünnen Insektennetzen geschlafen, die von der Decke hingen. Diese drängten sich in den Ecken der Insektenstation zusammen wie eine Claque spitzköpfiger Gespenster. Dann durchlief sie ein Rucken und Zucken, und schlaftrunkene Hindus kamen aus ihnen hervor. Jack zog sich aus bis auf den Riemen, den er benutzte, um zu schützen, was von seinen geheimen Besitztümern übriggeblieben war, und hielt seine Kleider jemandem hin (er wusste nicht genau, wem, aber das war ihm auch egal; er war in Hindustan, wo es eine Menge Menschen gab, und wenn man etwas in der ausgestreckten Hand hielt und erwartungsvoll dreinschaute, griff garantiert bald jemand zu).
  


  
    Ein Junge brachte ihm das übliche Gebräu und führte Jack die Kokosnussschale an die Lippen, während andere ihm mit einem Stoffstreifen die Hände hinter dem Rücken zusammenbanden. Aus Gewohnheit stellte Jack die Füße nebeneinander, so dass auch die zusammengebunden werden konnten. Als er diesen Arzneitrunk (angeblich Nahrung und Auffrischung für sein Blut) bis zum letzten Schluck hinuntergekippt hatte, ließ er sich vornüber fallen und wurde von vielen kleinen warmen Händen aufgefangen und langsam zu Boden gelassen – allerdings erst, nachdem sichergestellt war, dass sich dort keinerlei Insekten mehr befanden. Seine zusammengebundenen Knöchel wurden nach oben zu seinen Händen gezogen und über seinem
     bloßen Gesäß mit ihnen verschnürt. Unterdessen wurde eine Gazebinde, die Mund, Nase und Augen bedeckte, um seinen Kopf gewunden.
  


  
    Über sich konnte er hören, wie ein hölzerner Ausleger – was Seeleute eine Rah nennen würden – herumgeschwenkt wurde, bis ein Ende davon über ihm hing. Von einer Rolle an dessen Spitze wurde nun ein stabiles Seil herabgelassen, mit dem Netz von Schnüren verknotet, die seine Hand- und Fußgelenke miteinander verbanden, und dann noch ein paar Mal um seine Taille gewickelt, da es hier den Hauptteil seines Gewichts tragen sollte.
  


  
    Jetzt sprachen tiefere Stimmen – die Rolle quietschte, das Seil spannte sich, die Rah fing an zu knarren und zu ächzen, und dann befand Jack sich in der Luft. Sie schwenkten die Rah herum, wobei Jack gerade mal eine Handbreit über dem Boden dahinglitt, begleitet von kichernden und schlurfenden Hindujungen. Diese traten jedoch zur Seite, als der Steinfußboden unter ihm plötzlich aufhörte und er über eine Grube ausschwenkte: ein seitlich mit Steinen befestigtes Erdsilo, vielleicht vier Yard breit und etwas weniger tief. Für ein paar Sekunden ließen sie ihn mitten über der Grubenöffnung hängen und stießen ihn geschickt mit Bambusstangen, bis er aufhörte zu schwingen. Dann wurde Seil nachgelassen und Jack sank nach unten. Für diesen, den kritischsten Moment der ganzen Operation, waren viele Fackeln angezündet worden. Die Gaze über seinen Augen filterte ihr Licht und trübte ihm die Sicht, was nur gut war. Die Männer achteten peinlich genau darauf, dass kein lebendes Geschöpf sich mehr unter ihm befand, bevor sie ihn mit seinem vollen Gewicht auf den sandigen Boden der Grube hinabließen. Aber sie oder ihre Vorfahren hatten das seit Anbeginn der Welt mehrmals am Tag gemacht und beherrschten ihr Handwerk. Jack lag schließlich, ohne irgendetwas zu zerdrücken, auf dem Grubenboden.
  


  
    Und dann kamen sie gekrochen, aus sämtlichen kleinen Löchern, Gewölben und Fraßgängen, feuchten Ritzen, Wasserlachen, Senkgruben, morschen Holzbalken, verfaulenden Früchten, Bienenstöcken und Sandhaufen der Umgebung: Tausendfüßler von der Länge eines Unterarms, Schwärme von Flöhen, Würmer verschiedenster Sorte, alle möglichen fliegenden Insekten – kurz, Kreaturen aller Art, die sich von Blut ernährten. Er spürte, wie eine Fledermaus auf seinem Nacken landete, und versuchte sich zu entspannen.
  


  
    »Die schillernde Wanze, die sich an deiner linken Gesäßbacke gütlich
     tut, scheint nicht im Mindesten verletzt oder krank zu sein!«, sagte eine verblüffend vertraute Stimme, die mit einem leicht melodischen Akzent Englisch sprach. »Ich glaube, sie sollte unverzüglich entlassen werden, Jack.«
  


  
    »Würde mich nicht wundern – im ganzen Land wimmelt es von Faulenzern und Räubern wie diesem Gesindel da draußen.«
  


  
    »Dieses Gesindel, wie du es nennst, sind die Männer des Swapak Mahajan«, sagte Surendranath – denn Jack hatte inzwischen erkannt, dass es niemand anderer war als er.
  


  
    »Das erzählen sie mir auch dauernd – na und?«
  


  
    »Du musst wissen, dass die Swapaks eine sehr alte Unterkaste der Shudra Ahir – der Hirten des Vinkhala-Stammes – sind, die einen der sechzehn Zweige der Siebten Division der Feuerrassen darstellen.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Dieser ist in zwei große Klassen unterteilt, die von hoher und die von niederer Geburt, wobei Erstere wiederum in siebenunddreißig und Letztere in dreiundneunzig Unterstämme gegliedert ist. Die Shudra Ahir gehörten zu den siebenunddreißig, bis sie, nach der dritten Inkarnation des Gottes Kalpa, von Anhalwara über Unter-Oond hierherkamen und sich durch Heirat mit einem Stamm degenerierter Mulgrassias vermischten.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Um den Zusammenhang zu verstehen, Jack, musst du wissen, dass diese Leute von den Virda, die ihnen allerdings auch verhasst sind, als Dhangs der niedrigeren Unterkaste (aber immer noch weit über den Dhoms!) betrachtet werden. Damit du eine Vorstellung davon hast, wie degeneriert sie waren, sei erwähnt, dass diese Dhangs in einem früheren Zeitalter Mischehen mit den Kalpa Sakh aus Kalapur eingegangen waren, von denen man fast nichts weiß, außer dass nicht einmal die Affenmenschen von Hari in ihrem Schatten stehen wollten.«
  


  
    »Ich warte darauf, dass du endlich zur Sache kommst.«
  


  
    »Die Sache ist die, dass die Shudra Ahir schon vor dem Zerbrechen der drei Jade-Eier Vieh gehütet und ernährt haben und die Swapak ungefähr genauso lange...«
  


  
    »In Tierhospitälern unter Leitung irgendwelcher anderer Mahajans aus irgendwelchen anderen Kasten blutsaugende Insekten ernährt haben – ja, das weiß ich, das ist mir alles schon weitschweifig erklärt worden«, sagte Jack und zuckte zusammen, als ein Tausendfüßler in das Fleisch an der Innenseite seines Oberschenkels biss und eine 
     Schlagader anzapfte. »Diese Swapak waren sich aber über Tausende von Jahren ihrer Arbeit so sicher, dass sie inzwischen träge geworden sind. Sie stellen überzogene Forderungen an die Brahmanen, die dieses Hospital verwalten, und lungern Tag und Nacht draußen vor dem Eingang herum und belästigen Vorbeigehende.«
  


  
    »Du klingst wie ein reicher Europäer, der sich über Landstreicher beschwert.«
  


  
    »Wenn mir nicht gerade Tausende von Parasiten das Blut aussaugten, wäre ich vielleicht gekränkt – aber so finde ich deinen Spott und deine Witzeleien einfach nur langweilig.«
  


  
    Surendranath lachte. »Du musst mir verzeihen. Als ich erfuhr, dass du deinen Lebensunterhalt auf diese Weise verdienst, habe ich vorschnell angenommen, du wärest ein armer Teufel geworden. Jetzt erkenne ich, dass du stolz auf deine Arbeit bist.«
  


  
    »Verglichen mit diesen Tagedieben, die da draußen ihr Lager aufgeschlagen haben, sind Padraig und ich – autsch! – bereit, diese Arbeit zu einem konkurrenzfähigeren Satz zu erledigen und uns wie Fachleute zu verhalten.«
  


  
    »Ich habe die große Befürchtung, dass ihr euch wie Tote verhalten werdet, wenn ihr nicht aus Ahmedabad verschwindet«, sagte Surendranath.
  


  
    Über sich hörte Jack in Gujarati erteilte Anweisungen, dann das willkommene Quietschen der Rolle. Das Seil straffte sich und hob ihn ein paar Zoll vom Boden. Er wand und schüttelte sich, um möglichst viele von den Viechern loszuwerden. »Wovon redest du da? Sie treten doch nicht mal auf Wanzen. Was werden sie dann zwei Männern antun?«
  


  
    »Oh, solche Leute finden nichts dabei, sich mit Mitgliedern anderer Kasten zu verständigen, die auf Gewalttaten spezialisiert sind.«
  


  
    Jack war inzwischen aus der Grube hochgezogen und wieder über den Fußboden geschwenkt worden. Die Insektenärzte sammelten sich um ihn und fegten mit ihren Besen behutsam die prallen Zecken und Blutegel weg. Dann ließen sie ihn herunter und fingen an, seine Handund Fußgelenke loszubinden. Sobald er konnte, griff Jack nach oben und zog sich die Gazemaske vom Gesicht. Jetzt konnte er sich Surendranath zum ersten Mal richtig anschauen.
  


  
    Als sie sich vor über einem Jahr vor dem Zollhaus von Surat getrennt hatten, war Surendranath ebenso wie Jack ein zitternder, in Lumpen gekleideter armer Wicht gewesen, der immer noch leicht 
     krummbeinig ging; das war eine Folge der gründlichen Durchsuchung, die jedem zuteil wurde, der hier das Reich des Moguls betrat, und die verhindern sollte, dass irgendjemand in seinem Rektum Perlen aus dem Persischen Golf schmuggelte.
  


  
    Jack sah heute natürlich noch ziemlich ähnlich aus, nur dass er mit Insektenstichen übersät war und auf dem Bauch lag. Direkt vor seiner Nase stand jedoch ein Paar feine Lederpantoffeln, die mit rotem Samtbrokat überzogen waren, und darüber eine orange-gelb gestreifte Hose, über die ein langes Hemd aus bestem Leinen herabhing. Das Ganze wurde von Surendranaths Kopf gekrönt. Er hatte sich einen Schnurrbart wachsen lassen, ansonsten aber eine fachmännische Rasur – die ihn so früh am Morgen einiges gekostet haben musste; außerdem trug er einen ansehnlichen Goldring in der Nase und einen schneeweißen Turban mit einem Übertuch aus weinroter, golden umrandeter Seide.
  


  
    »Ich kann nichts dafür, dass ich in diesem verdammten Land ohne Geld festsitze«, sagte Jack. »Das habe ich diesen Piraten zu verdanken.«
  


  
    Surendranath schnaubte. »Jack, wenn ich eine einzige Rupie verliere, liege ich die ganze Nacht wach und verfluche mich und den Mann, der sie mir weggenommen hat. Du brauchst mich nicht lange zu bitten, die Piraten zu hassen, die jetzt unser Gold haben!«
  


  
    »Also gut.«
  


  
    »Bedeutet das aber, dass andere Hindustani, die zu einer anderen Kaste gehören, eine andere Sprache sprechen und am anderen Ende des Subkontinents leben, leiden müssen?«
  


  
    »Ich muss essen.«
  


  
    »Für einen Europäer gibt es andere Möglichkeiten, in Hindustan seinen Lebensunterhalt zu verdienen.«
  


  
    »Ich sehe jeden Tag diese reichen Holländer auf den Straßen. Schön für sie. Aber ich kann nicht vom Handel leben, wenn ich völlig pleite bin. Im Übrigen nehmen sich im Basar neben euch Banyans ja sogar Juden und Armenier wie Nonnen aus.«
  


  
    »Danke«, sagte Surendranath bescheiden.
  


  
    »Im Übrigen steht in Surat und allen anderen Vertragshäfen eine astronomische Summe auf meinen Kopf.«
  


  
    »Es stimmt, dass als Folge deines Verhaltens gegenüber dem Vizekönig, dem Haus von Hacklheber und dem Duc d’Arcachon jetzt ganz Spanien, Deutschland und Frankreich dich töten wollen«, räumte Surendranath ein, während er Jack aufhalf.
  


  
    »Du hast das Osmanische Reich vergessen.«
  


  
    »Aber Hindustan ist eine andere Welt! Du hast nur einen schmalen Küstenstreifen davon gesehen. Im Inneren gibt es viele Möglichkeiten...«
  


  
    »Ach, die Wanzengruben sind doch überall gleich.«
  


  
    »...für einen Europäer, der mit Säbel und Muskete umzugehen weiß.«
  


  
    »Ich höre«, sagte Jack. »Verdammtes Ungeziefer!«, und damit schlug er, abgelenkt wie er durch Surendranaths merkwürdigen Vortrag war, nach einer Mücke, die seitlich an seinem Hals gelandet war. Das bemerkten nur Surendranath – der ein Geräusch von sich gab, als erbräche er seine Galle – und der Junge, der direkt neben Jack stand und ihm seine ordentlich gefalteten Kleider hinhielt. Jack schaute ihm für einen Moment in die Augen; dann senkten beide ihren Blick auf Jacks Handfläche, wo die Mücke zerdrückt in einem Tropfen Blut von Jack oder irgendjemand anderem lag.
  


  
    »Der Knabe denkt jetzt, ich hätte seine Großmutter umgebracht«, sagte Jack. »Könntest du ihn vielleicht bitten, den Mund zu halten?«
  


  
    Doch der Junge sprach bereits mit verwirrter, piepsender Stimme – und dennoch deutlich hörbar. Der oberste Ungezieferdoktor eilte brüllend herbei. Dann strömten sie alle zusammen und kamen Jack plötzlich ganz genauso entschlossen und blutrünstig vor wie ihre Patienten. Er schnappte sich seine Kleider.
  


  
    Surendranath versuchte erst gar nicht, über die Angelegenheit zu diskutieren, sondern packte Jack am Arm und führte ihn aus dem Raum, erst nur energischen Schrittes und dann im Lauftempo. Die Nachricht von Jacks Verbrechen hatte sich nämlich blitzschnell durch die widerhallenden Galerien des Hospitals und aus seinen unzähligen Löchern nach vorne hinaus verbreitet, und (nach den Geräuschen zu urteilen, die von dort zurückkamen) hundert oder mehr arbeitslose Swapaks hatten sie als Signal aufgefasst, sich gewaltsam Zugang zu verschaffen und eine wilde Menschenjagd zu beginnen.
  


  
    Die Affen, Vögel, Eidechsen und anderen Tiere spürten, dass irgendetwas vor sich ging, und fingen an Lärm zu machen, was sich für Jack und Surendranath als Vorteil erwies. Der Banyan verirrte sich nach allerkürzester Zeit im Dunkel der Darmparasitenstation, aber Jack – der sich seit Wochen hier hinein- und hinausstahl – stürmte voran und hatte sie schon bald auf den Weg zu einem Ausgang gebracht; sie machten einen geordneten Rückzug durch den Affenraum, 
     wo sie im Vorbeigehen sämtliche Käfigtüren öffneten, was (gelinde gesagt) eine Ablenkung verursachte. Und diese Ablenkung entwickelte eine eigene Dynamik, denn die Affen waren klug genug, selbst ein paar Türen zu öffnen. Als erst einmal alle Primaten freigelassen waren, verteilten sie sich in die Nachbarstationen und begannen, weniger intelligenten Geschöpfen die Freiheit zu geben.
  


  
    Unterdessen wichen Jack und Surendranath zurück und schlugen einen wenig benutzten Weg hinter dem Käfig der Tigerin ein. Jack blieb einen Moment stehen, um sich zwei Brocken Raubkatzenkot zu schnappen.
  


  
    Dann waren sie draußen auf der Hauptstraße von Ahmedabad, die breiter war als die meisten europäischen Straßen lang. Zusammen mit seinem Blutverlust sorgte diese Weite jedes Mal dafür, dass Jack einen Moment lang die Orientierung verlor; hatte er seinen Weg zurück in die Stadt gefunden oder sich in irgendein entlegenes Ödland verirrt? Die Monsunregen waren vorbei, und dieser Teil von Hindustan hatte sich in eine Art Rinne verwandelt, durch die Mittelasien Luft, so trocken wie Kreide, entzogen wurde. Auf ihrem Weg herunter aus Tibet hatte die heutige Ladung Wind einen Abstecher durch die malerische Wüste Thar gemacht, eine ordentliche Menge Souvenir-Staub mitgenommen und sich auf eine Temperatur irgendwo zwischen der von Kamelatem und der eines Tandoori-Ofens aufgeheizt. Jetzt kam sie, einer wilden Flucht von Yaks gleich, die Hauptstraße von Ahmedabad entlang, eine eindeutige Antwort auf die Frage, warum Schah Jahan diesen Ort Guerdabad, die Wohnung des Staubs, genannt hatte.
  


  
    Dieser Ort war vor einiger Zeit von Schah Jahans Haufen – den Mongolen – erobert worden, und die Mongolen waren Mohammedaner, die es nicht weiter störte, wenn Jack eine Mücke tötete. Die Störung des öffentlichen Friedens war etwas anderes, und wenn randalierende Swapaks nicht als den Frieden störend galten, taten Dutzende von Affen, die auf die Straßen hinausströmten, manche den Arm in der Schlinge, andere auf Krücken daherhumpelnd, es ganz bestimmt – zumal wenn sie von einem Markt weiter oben an der Straße Wind bekamen und sich dorthin auf den Weg machten. Sie waren größtenteils Hanuman-Affen – wild herumfuchtelnde dünne Wesen mit Peitschenschwanz, die sich aufführten, als gehörte hier alles ihnen, was nach Auffassung der Hindus auch der Fall war. Allerdings mischten sich ein paar andere Primaten darunter (insbesondere ein Orang-Utan, der sich von einer Lungenentzündung erholte), die 
     den Hanuman den ihnen gebührenden Respekt versagten, und wie sie sich nun alle gegen den Wind in Richtung Markt vorkämpften und dabei auf allen vieren hüpften, auf zwei Beinen watschelten und die Fingerknöchel hinterherschleiften, auf gelähmten Füßen hoppelten, sich von Ästen stattlicher Mangobäume herunterschwangen oder in wilder Jagd über Dächer rasten, inszenierten sie eine Art Kasperletheater, bei dem sie sich gegenseitig Kokosnüsse zuschleuderten und drohend Stöcke schwangen. Die Nachhut bildeten eine vierhörnige Antilope, die mit sechs Hörnern zur Welt gekommen war, ein einhörniges Nashorn-Baby und ein Bhalu oder Honigbär, der, blind und taub, von dem Duft süßer Sachen auf dem Markt angezogen wurde.
  


  
    Zwei Rowzinder – mongolische Kavalleristen – mit Turbanen und Krummsäbeln und schwarzen, mit plattierten Nägeln beschlagenen Schilden, die an ihren muskulösen Armen baumelten, kamen herbeigeritten, um zu sehen, was hier los war. Im Handumdrehen waren sie von aufgebrachten Swapaks umringt, die ihnen ihre Version der Geschichte erzählten und verlangten, dass der Kotwal und sein Gefolge von Peitschen, Knüppel und Keulen schwingenden Schlägern herbeigerufen würden, um Jack eine Bastinado oder Schlimmeres zu verabreichen. Mit ihrem Protest kamen die Swapaks nicht weiter, denn sie sprachen nur Gujarati, die Rowzinder dagegen nur Persisch. Allerdings hatten diese Mongolen, wie Eroberer allerorten, ein feines Gespür dafür, wie man sich lokale Streitigkeiten zunutze machte, und hielten ihre dunklen Augen weit offen, während sie den ausgestreckten Fingern der Swapaks folgten und sich die schuldige Partei näher ansahen. Surendranath war offensichtlich ein Banyan, das bedeutete, er und sein ganzes Geschlecht waren mehr oder weniger von Gott dazu verdammt worden, sich ein Leben lang im Außenhandel zu betätigen und Unsummen von Geld zu verdienen. Jack dagegen war ein Europäer mit einem Stückchen Leder am Leib, das von einem verkrusteten, in seiner Pospalte eingeklemmten Riemen festgehalten wurde. Die zahlreichen Narben auf seinem Rücken zeugten davon, dass er schon vorher in Schwierigkeiten gesteckt hatte – einer nahezu unvorstellbaren Menge von Schwierigkeiten. Die Rowzinder schätzten den Banyan als eine mögliche Bakschisch-Quelle ein und gaben ihm durch Gesten zu verstehen, dass er sich lieber nicht vom Fleck rühren sollte. Jack winkten sie zu sich her.
  


  
    Widerstrebend löste Jack seinen Blick von dem sich verdichtenden Drama auf der Straße. Emsige Affen hatten offensichtlich auch Vogelkäfige
     geöffnet. Die gesamte Flamingostation tauchte gleichzeitig auf. Es sah aus, als wäre ein großes Fass mit rosa Farbe die Stufen des Hospitals hinuntergekippt worden. Die meisten der Flamingos waren wegen gebrochener Flügel drin, und so konnten sie nichts anderes tun als herumzuirren, bis einer von ihnen sich zum Anführer aufschwang und sie auf eine ziellose Wanderung in die Wohnung des Staubs führte, verfolgt oder begleitet von einem Paar Bergagamen, die schaurige, dröhnende Geräusche von sich gaben. Dieses Hospital hatte kürzlich eine kleine Kolonie von Bartgeiern aufgenommen, die alle an der Geflügelcholera litten, und die erreichten jetzt das Dach, wackelten in der sandigen Brise mit ihren beeindruckenden Bartfedern und breiteten ihre Flügel aus, die rumpelten und knallten, als würden Teppiche ausgeschüttelt. Sie waren gut gefüttert worden mit einer Art Aasschlamm aus Patienten, die eines natürlichen Todes gestorben waren, und als sie sich nun in die Lüfte erhoben, stießen sie in langem Schwall fleischartigen, dünnflüssigen Kot aus, der wie Lichtstrahlen über die Rücken der fliehenden Tiere fiel: einer Gottesanbeterin so groß wie ein Armbrustbolzen, eines gefleckten Hirschs, in dessen Geweih sich eine Boa constrictor gewunden hatte, und einer Nilgai-Antilope auf der Flucht vor dem weltberühmten zweibeinigen Hund des Hospitals, der erstaunlicherweise nicht nur rennen, sondern bekanntermaßen auch viele dreibeinige Hunde überholen konnte.
  


  
    Jack näherte sich den Rowzindern mit dem Wind. Die Masse der Swapaks teilte sich, um ihm Platz zu machen, wenn auch einige ihn anspuckten, als er vorbeiging. Andere hatten Jack bereits vergessen und rannten auf die Tiere zu. Jack stellte sich zwischen die Köpfe der beiden Kavalleriepferde und fing an, in Englisch seine Unschuld zu beteuern, während er verstohlen in jeder Hand ein Stück Tigerkot knetete. Ein unverwechselbarer Duft ließ die Pferde ganz plötzlich äußerst nervös werden. »Na, ihr beiden, jetzt beruhigt euch mal wieder«, sagte Jack zu ihnen und strich jedem mit einer Hand über die Nase, wobei er ihnen die Tigerscheiße in Streifen von der Stirn bis zu ihren geblähten Nüstern schmierte.
  


  
    Danach musste er einen Schritt zurücktreten, um sich in Sicherheit zu bringen. Beide Pferde bäumten sich auf und begannen, heftig mit den Vorderhufen durch die Luft zu schlagen, und die Rowzinder konnten nicht mehr tun, als sich im Sattel zu halten. Schreiend galoppierten sie in entgegengesetzten Richtungen los. Einer stürmte mitten durch eine Gruppe von Hanuman-Affen, die haarige Arme voll Kokosnuss-Fruchtfleisch,
     Feigen, Mangos, Jamboleiras, Papayas, gelben Birnen, grünen Bilimbis, roten Cashews und stachligen Jackfrüchten von dem sich auflösenden Markt forttrugen und von wütenden Händlern verfolgt wurden, denen wiederum ein zahnloser Gepard auf den Fersen war. Ein gewaltiger indischer Bison, dem Jack gerade bis zur Schulter reichte, brach durch eine baufällige Mauer hindurch, wobei er einen Haufen zertrümmerter Tische vor sich herschob, und watschelte mit einer Durianfrucht, die an einem seiner krummsäbelartigen Hörner baumelte, auf die Straße.
  


  
    Eine Formation rennender Männer machte einen Schwenk um den Bison herum und steuerte direkt auf Jack und Surendranath zu. Jack bezwang den Impuls, sich umzudrehen und wegzurennen. Sie waren insgesamt zu viert, von denen je zwei ein Ende einer riesigen Bambusstange trugen, die so dick wie ein Schiffsmast und vier Faden lang war. Von der Mitte der Bambusstange hing eine Art beweglicher Balkon herab, eine lackierte, von einer niedrigen, vergoldeten Balustrade umgebene und raffiniert mit bestickten Kissen ausgelegte Plattform. Die Trage hatte vier Füße aus geschnitztem Ebenholz, die in Armlänge über dem Pflaster hingen. Als diese Palankin-Träger näher kamen, verlangsamten sie ihren Schritt und begannen, miteinander zu verhandeln.
  


  
    »Was für eine Sprache ist das?«, fragte Jack.
  


  
    »Marathi.«
  


  
    »Dein Palankin wird von Rebellen getragen?«
  


  
    »Stell ihn dir als Handelsschiff vor. In den Teilen von Hindustan, die wir aufsuchen werden, sind sie sein Versicherungsschein.«
  


  
    Die Träger rangierten so lange mit den Enden der Bambusstange, bis sie den Palankin seitlich neben Surendranath manövriert hatten. Danach setzten sie ihn auf seinen Ebenholzfüßen so nah neben ihrem Meister ab, dass der nur noch sein Gesäß um einen Kompassstrich nach Steuerbord zu schwenken und sich hinzusetzen brauchte. Er verwandte eine gewisse Zeit darauf, ein paar prachtvolle geblümte Kissen an einer polierten Rückenlehne im Heck zu arrangieren, bevor er sich mit Schwung gegen sie lehnte.
  


  
    »Wenn sie der Versicherungsschein sind, was bin ich dann?«
  


  
    »Du und all deine europäischen Kameraden, die du auftreiben kannst, sind die Seesoldaten auf dem Achterdeck.«
  


  
    »Seesoldaten werden – wenn überhaupt – pauschal bezahlt«, bemerkte Jack. »Als unser fröhlicher Haufen das letzte Mal zusammen war, hatte jeder von uns einen Anteil.«
  


  
    »Wie viel ist dein Anteil jetzt wert?«
  


  
    Normalerweise verlegte Jack sich nicht groß aufs Seufzen, aber jetzt seufzte er.
  


  
    »Schau, wie deine BAZVE aussieht«, riet ihm Surendranath, den Blick auf Jacks nackte, von Beulen übersäte Gestalt gerichtet. »In einer Stunde treffen wir uns in der Karawanserei.« Und dann gab er Worte in Marathi von sich, woraufhin die vier Marathen (wie man Marathi-Muttersprachler nannte) ihre Schultern unter das Bambusholz klemmten und den Palankin hochhievten. In der Mitte der breiten Straße drehten sie das Transportmittel in die entgegengesetzte Richtung und trotteten davon.
  


  
    Jack kratzte an einem Insektenstich, dann an einem anderen, einen Zoll weiter links, zwang sich aber aufzuhören, bevor er gar nicht mehr zu bremsen war.
  


  
    Ein Nebelparderweibchen kam geräuschlos wie eine Wolke aus dem Hospital heraus und rollte sich, verwundert über das Treiben, mitten auf der Straße ein; seine gewaltigen vorstehenden Fangzähne leuchteten wie Zwillingssterne am Firmament aus wirbelndem Staub.
  


  
    Bartgeier plünderten gerade einen Metzgerstand auf dem Markt. Einer von ihnen stieß mit der ganzen Anmut eines Trägers, der eine Rinderhälfte die Treppe hinaufschleppt, in die Luft.
  


  
    Jack trottete gegen den Wind auf das Dreifachtor, ein Bauwerk mit drei nebeneinanderliegenden Bogen, am Ende der Straße zu. Hinter sich bemerkte er eine raschelnde Bewegung, die zügig näher kam. Bis er sich umdrehen konnte, war sie schon an ihm vorbei: ein Trio von Trappen – hochbeinigen, schwarz-weißen Vögeln -, die sich gegenseitig irgendein triefendes Stück streitig machten. Sie erinnerten Jack an den Strauß in Wien. Da stiegen ihm Tränen in die Augen, was ihn erstaunte und ärgerte. Er verpasste sich selbst eine Ohrfeige, machte einen weiten Bogen um ein riesiges, watschelndes Stachelschwein, und steuerte zügig auf die Tin Darwaza zu, wie das Dreifachtor hierzulande hieß.
  


  
    

  


  
    Die Tin Darwaza bildete ein Ende des zentralen Platzes des »Höllenhauses« (wie Jahangir, Schah Jahans Vater, Ahmedabad liebevoll genannt hatte). Dieser Platz – der Maidan Schah – erstreckte sich etwa eine Viertelmeile bis zum entgegengesetzten Ende, wo er durch einen Wirrwarr aus Türmen, Balkonen, Säulen, Bogen und Spielzeugbefestigungsanlagen begrenzt war: den Palast des hiesigen Königs, der 
     Schrecken der Götzendiener hieß. Die Mitte des Platzes war weitgehend frei, sodass Rowzinder dort ihre Fähigkeiten im Reiten und Bogenschießen üben und zur Erbauung des Schreckens der Götzendiener und seiner Frauen in Paradeformation vorbeiziehen konnten. Dann gab es noch ein paar niedrige, unscheinbare Gebäude, in denen die Kotwals Gericht hielten und über jeden, der nicht ihren Verhaltensmaßregeln entsprach, die Bastinado verhängten. Diese mied Jack.
  


  
    Mehrere Hindu-Pagoden hatten einst um den Maidan Schah gestanden und taten es auch immer noch; aber jetzt waren sie Moscheen. Jacks Wissen über die lokale Geschichte beschränkte sich auf das, was er in Gesprächen mit holländischen, französischen und englischen Kaufleuten mitbekommen hatte. Er konnte sich aber zusammenreimen, dass dieser Schah Jahan einen Knaben namens Aurangzeb hervorgebracht und so gründlich verachtet hatte, dass er ihn zum König von Gujarat gemacht hatte, was bedeutete, dass dieser in die »Wohnstatt der Krankheit« (noch einer von Jahangirs Kosenamen für Ahmedabad) kommen, hier residieren und sich ständig mit den Marathen schlagen musste. Aurangzeb hatte sich allerdings später für diese Gunst gerächt, indem er seinen Vater gewaltsam entmachtete und in eine Gefängniszelle in Agra warf. Bis dahin waren ihm jedoch viele Jahre in der ungeliebten Wohnstatt der Krankheit beschieden, in denen er seine ohnehin schon starke Abneigung gegen alles Hinduistische weiter ausfeilte. So hatte er mitten in der größten Hindu-Pagode eine Kuh geschlachtet und sie damit für immer geschändet und war obendrein noch mit einem Schmiedehammer durch die Gegend gelaufen und hatte allen Götzen die Nasen abgeschlagen. Jetzt war die Pagode eine Moschee. Jack warf im Vorbeigehen einen Blick hinein und sah die übliche Menge von Fakiren – vielleicht zweihundert -, die mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Marmorfußboden saßen. Manche von ihnen waren blutige Anfänger. Andere hatten das schon so lange gemacht, dass ihre Gelenke in dieser Stellung erstarrt waren. Und die hatten Bettlerschalen vor sich stehen, in denen immer ein paar Rupien lagen, und von Zeit zu Zeit brachten Junior-Fakire ihnen Wasser oder etwas zu essen.
  


  
    Manche Fakire waren Hindus. Nachdem ihre Tempel entweiht worden waren, hatten sie keinen zentralen Versammlungsort mehr. Stattdessen waren sie, unter Bäumen oder im Schutz von Mauern, rund um den Maidan Schah verstreut, wo sie auf verschiedene Arten Buße taten, von denen manche mehr und manche weniger bizarr 
     waren als die der mohammedanischen Fakire. Das gemeinsame Ziel aller Fakire bestand darin, den Leuten Geld zu entlocken, und nach dieser Definition waren Jack und Padraig auch Fakire.
  


  
    Nach einigen Minuten der Suche fand Jack seinen Partner, der zwischen den zwei Baumreihen am Rand des Maidan Schah saß. Zufällig hatte Padraig einen Fleck an der südlichen Seite des Platzes unter einem der vorspringenden Balkone der Karawanserei gewählt. Vielleicht war es aber auch kein Zufall. Es war eins der schöneren Gebäude der Stadt. Es zog die wohlhabenden Männer, die Ahmedabad am Laufen hielten, genauso an, wie es in Amsterdam der Damplatz tat. Jack und Padraig in ihrem derzeitigen Zustand bedeutete weder seine Schönheit noch sein Wohlstand sonderlich viel. Aber wenn sie hier herumlungerten, konnten sie Karawanen aus Lahore, Kabul, Kandahar, Agra und sogar noch weiter entfernten Orten kommen sehen: Chinesen, die ihre Seidenstoffe von Kashgar durch die kargen Bergregionen um Leh heruntergebracht hatten, Armenier, die sich aus ihrem Ghetto in Isfahan weit nach Osten aufgemacht hatten, und Turkmenen aus Buchara, die wie ärmere und kleinere Versionen der mächtigen türkischen Herrscher von Algier wirkten. Die Karawanserei erinnerte sie mit anderen Worten daran, dass es, zumindest theoretisch, doch möglich war, dem »Dornenbett« (wie Jahangir Ahmedabad in seinen Memoiren genannt hatte) zu entrinnen.
  


  
    Padraig saß im Schneidersitz auf einem Stück Teppich (oder genauer gesagt, dem groben Webstoff, in dem Teppiche geliefert wurden). Er hatte eine gefangene Maus, einen Stein und eine Schale. Wenn er sah, dass ein Fußgänger sich näherte, der mutmaßlich Brahmane war, hielt er die Maus am Boden fest und hob den Stein, als wollte er sie damit zerschmettern. Natürlich tat er das nie wirklich, und ebenso wenig Jack, wenn er an der Reihe war. Wenn sie die Maus zerschmetterten, würden sie von dem Brahmanen kein Geld bekommen, und außerdem müssten sie wertvolle Zeit darauf verwenden, eine Ersatzmaus zu finden. Indem sie aber den ganzen Tag lang gewissenhaft drohten, die Maus zu töten, nahmen sie ein paar Paisas Lösegeld ein.
  


  
    »Uns wurde – vorausgesetzt, ich habe die Zeichen richtig gelesen – eine Möglichkeit angeboten, uns für Geld umbringen zu lassen«, verkündete Jack.
  


  
    Padraig blickte aufmerksam auf.
  


  
    Der blutige Oberschenkelknochen eines Rinds fiel vom Himmel 
     aufs Pflaster, wo er zersplitterte. Zwei Bartgeier stritten sich um das Mark.
  


  
    »Hier oder woanders?«, fragte Padraig und beobachtete ungerührt die Geier.
  


  
    »Woanders.«
  


  
    Padraig ließ die Maus frei.
  


  
    

  


  
    Die Karawanserei mit ihren vielen Balkonen und Quartieren breitete sich unregelmäßig an der Südseite des Maidan Schah aus und war ganz von fein behauenen Steinmauern umgeben. Hinein gelangte man jedoch durch einen oktogonalen Vorbau, der von einer Zwiebelkuppel gekrönt war. Vier Seiten des Vorbaus waren zur Straße hin offen, und vier waren Bogengänge, die Zutritt zu dem Gebäude selbst oder zum in der Mitte gelegenen Hof gewährten, wo Schlangen von Pferden und Kamelen sich sammelten oder auflösten und be- oder entladen wurden. In diesem Hof nun stießen sie auf den Palankin von Surendranath. Der Banyan selbst verhandelte gerade mit einem einäugigen Pathan über zwei Pferde, und als er Jacks und Padraigs Verfassung sah, beschloss er, ihnen auch ein paar Kleider zu kaufen. Diese erwiesen sich als lange Jacken über weiten Hosen und Turbane zum Schutz ihrer Köpfe.
  


  
    »Jetzt, wo wir nicht mehr im Insektenfuttergeschäft sind, werden wir unsere Haare wieder wachsen lassen müssen«, sinnierte Jack, als sie über die Kahtiawarstraße aus der Stadt hinaus-, das heißt, in leicht südwestliche Richtung ritten.
  


  
    »Mit etwas Anstrengung hätte ich euch europäische Kleider besorgen können, aber ich wollte nicht mehr Zeit als unbedingt notwendig an diesem Ort des Simoom verbringen«, brüllte Surendranath und umklammerte die Geländersäulen seines Palankins, der von einem weiteren Windstoß geschüttelt wurde. Blätter von exotischen Bäumen, spiralförmig gewunden und spitz wie die Muscheln von Meerestieren, sausten über ihre Köpfe hinweg und wirbelten wie wild die Straße hinunter. Jack und Padraig ritten neben Surendranaths Palankin her, und drei von den Helfern des Banyan folgten ihm zu Fuß mit zwei schwer beladenen Packeseln.
  


  
    »Mit dem Wind im Rücken ist es gar nicht so schlimm«, sagte Padraig; aber nur, weil er sich etwas darauf einbildete, immer das Beste aus unangenehmen Situationen zu machen. Tatsächlich lag an der Straße zum Kathiawar-Tor viel, was malerisch gewesen wäre, hätten sie nicht 
     so viel Staub in den Augen gehabt: riesige Gärten von wohlhabenden Banyans und Mongolen, Moscheen, Pagoden, Wasserbehälter und Brunnen.
  


  
    »Mit Ahmedabad im Rücken wird es besser werden«, sagte Surendranath. »Kathiawar ist einigermaßen zivilisiert, so dass wir auf die übliche Charan-Eskorte verzichten können. Wenn wir jedoch unsere Reise in den Nordosten antreten, müsst ihr euch als Europäer kleiden, um die Marathen einzuschüchtern.«
  


  
    »Nordosten..., dann ist unser Ziel also Shahjahanabad?«, fragte Jack.
  


  
    »Er würde lieber Delhi sagen«, warf Padraig ein, als Surendranath nicht antwortete.
  


  
    »Natürlich, er ist ja Hindu, und Shahjahanabad ist der mongolische Name«, erwiderte Jack. »Als Ire musst du’s ja wissen.«
  


  
    »Die Engländer haben unseren Städten alle möglichen Phantasienamen gegeben«, räumte Padraig ein.
  


  
    »Die Regenzeit hat dieses Jahr viel Wertvolles aus dem Westen gebracht, aber das alles liegt aufgestapelt in den Lagerhäusern in Surat«, sagte Surendranath. »Shambhaji und seine Rebellen haben die Reise nach Delhi zu einem gefährlichen Unterfangen gemacht. Nun haben mir Seeleute, die weit hinunter in den Süden gesegelt sind, von merkwürdigen Vögeln erzählt, die dort auf Eisschollen leben. Wenn diese Vögel hungrig werden, versammeln sie sich am Rand der Eisscholle und starren sehnsüchtig auf die kleinen Fische, die unten im Wasser schwimmen, fürchten sich aber gleichzeitig vor den gierigen Räubern, die auch dort lauern. Die Jäger sind raffiniert, sodass die Vögel nicht wissen können, ob einer von ihnen im Wasser auf sie wartet. So warten sie, bis ein außergewöhnlich kühner – oder außergewöhnlich dummer – Vogel allein hineinspringt. Wenn dieser Vogel mit einem Bauch voller Fische zurückkommt, springen sie alle hinein. Kommt dieser Vogel nicht zurück, warten sie.«
  


  
    »Der Vergleich ist klar«, sagte Jack. »Die Kaufleute von Surat sind wie die Vögel auf der Eisscholle; sie warten ab, bis jemand so kühn – oder so dumm – ist, als Erster die Reise nach Delhi zu wagen.«
  


  
    »Dieser Kaufmann wird unvergleichlich höhere Gewinne erzielen als die anderen«, sagte Surendranath aufmunternd.
  


  
    »Allerdings unter der Bedingung, dass seine Karawane überhaupt in Delhi ankommt«, sagte Padraig.
  


  
    Kurz danach passierten sie das Tor und reisten dann weiter in südwestliche Richtung nach Kathiawar, eine mehrere hundert Quadratmeilen große Halbinsel, die zwischen den Indusmündungen im Westen und dem indischen Subkontinent im Osten in das Arabische Meer ragte. Die Stadt Ahmedabad lag zu beiden Seiten eines Flusses namens Sabarmati, der von dort noch mehrere Meilen südwärts floss und sich dann in den Golf von Khambat ergoss – einen langen schmalen Meeresarm entlang der Ostküste von Kathiawar.
  


  
    Das Wetter beruhigte sich rasch, als sie aus dem Tal des Sabarmati aufstiegen und in den hügeligen, hier und da bewaldeten Landstrich kamen, der schließlich zur Kathiawar-Halbinsel wurde. Für eine Nacht blieben sie in einem der Lager am Wegrand, die sich in ganz Hindustan schnell bildeten, sobald die Schatten länger wurden und die Mägen der Reisenden zu knurren begannen. Das erinnerte Jack an die Zigeunerlager in der Christenheit, und tatsächlich hatten die Leute vom Äußeren wie auch von ihrer Sprache her eine Menge Ähnlichkeit mit Zigeunern. Der Unterschied bestand darin, dass sie in der Christenheit heruntergekommene Vagabunden waren, hier dagegen den ganzen Laden schmissen. Bei einem Rundgang durch verschiedene Teile des Lagers konnte Jack nicht nur mittellose Landstreicher und Fakire, sondern auch reiche Banyans wie Surendranath und verschiedene mongolische Beamte sehen.
  


  
    Doch beide dieser Typen – die Banyans ebenso wie die Mongolen – beäugten Jack auf eine Weise, die ihn unruhig machte, und versuchten ihn zu sich herzuwinken. Es war genau wie in Amsterdam oder Liverpool, wo einzelne Männer, die ihre fünf Sinne nicht beisammen hatten, eine leichte Beute für Presspatrouillen darstellten. Als Jack das begriffen hatte, verschwand er, was er inzwischen hervorragend beherrschte, und begab sich zurück in Surendranaths kleines Lager.
  


  
    »In dieser Gegend gibt es ziemlich viele Leute, die aussehen, als würden sie uns gern dem Intelligenztest unterziehen«, sagte er zu Padraig.
  


  
    Padraig nahm diese Neuigkeit mit einem kaum merklichen Kopfnicken zur Kenntnis. Aber Surendranath hatte sie belauscht. Um seine Ruhe zu haben, hatte er sich hinter die roten Vorhänge seines Palankins zurückgezogen, und man konnte leicht vergessen, dass er da war.
  


  
    »Was ist der Intelligenztest?«, wollte er wissen und schob den Vorhang zur Seite.
  


  
    »Ein Witz unter uns«, sagte Padraig kurz angebunden.
  


  
    Jack dagegen sah gute Gründe für eine Erklärung und sagte deshalb: »Versetz dich noch einmal in den Moment, als das Schicksal uns in Surat auflaufen ließ...«
  


  
    »Daran erinnere ich mich jeden Tag«, sagte Surendranath.
  


  
    »Du bliebst dort, um weiter an deiner Karriere zu arbeiten. Wir flohen vor den Mördern verschiedener europäischer Herkunft, von denen es in dieser Stadt nur so wimmelte und die alle nach uns Ausschau hielten, ins Inland. Schon bald stießen wir auf eine mongolische Straßensperre. Hindus und Mohammedaner durften, nachdem sie nur ein wenig schikaniert und um ein Bakschisch erleichtert worden waren, die Sperre passieren, doch als sich herausstellte, dass wir Europäer waren, nahmen sie uns beiseite und brachten uns zusammen in ein Zelt. Dann wurden wir einzeln wieder heraus und auf ein Feld geführt, wo man uns eine ungeladene Muskete, ein Pulverhorn und einen Munitionsbeutel gab.«
  


  
    »Was hast du damit gemacht?«, fragte Surendranath.
  


  
    »Wie ein Bauer draufgestarrt.«
  


  
    »Ich ebenso«, sagte Padraig.
  


  
    »Also habt ihr den Intelligenztest nicht bestanden?«
  


  
    »Ich würde eher sagen, wir haben ihn bestanden. Van Hoek machte es genau wie wir. Mr. Foot versuchte, die Muskete zu laden, zäumte aber das Pferd von hinten auf – schob erst die Kugeln hinein und dann das Pulver. Aber Vrej Esphahnian und Monsieur Arlanc luden die Waffe und schossen grob in Richtung eines hinduistischen Götzen, den die Mongolen als Übungsziel benutzt hatten.«
  


  
    »Und wurden eingezogen«, sagte Surendranath.
  


  
    »Soweit wir wissen, dienen sie seitdem in der Armee des dortigen Königs«, sagte Jack.
  


  
    »Geschah das nördlich von Surat?«
  


  
    »Ja. Unweit der Wohnung des Staubs.«
  


  
    »Ihr befandet euch also im Reich des Schreckens der Götzendiener?«
  


  
    »Nein«, sagte Padraig, »diese Straßensperre lag an einer Grenze. Die Mongolen, die uns dem Intelligenztest unterzogen und unsere Freunde pressten, standen im Sold des...«
  


  
    »Verbreiters des Chaos!«, rief Surendranath.
  


  
    »So ist es«, bestätigte Jack.
  


  
    »Das ist ein unerwarteter Segen für uns«, sagte der Banyan. »Denn 
     wie ihr wisst, führt die Straße nach Delhi mitten durch das Reich des Verbreiters des Chaos.«
  


  
    »Mit anderen Worten, der Verbreiter des Chaos hat die Marathen ganz schlecht im Griff«, sagte Jack.
  


  
    »Und Vrej Esphahnian und Monsieur Arlanc werden, wenn wir sie denn finden, eine Menge nützlicher Informationen für uns haben!«
  


  
    Jack erschien dieser Augenblick so gut wie jeder andere, um die Falle zuschnappen zu lassen. »Es sieht tatsächlich so aus, als könnte die Verschwörertruppe – so erbärmlich und verstreut wir auch sein mögen – dir von großem Nutzen sein, Surendranath. Genau wie jedem anderen Kaufmann, der uns am Ende anheuert und als Erster die Reise nach Delhi antritt.«
  


  
    Dem folgte eine Art zischendes Geräusch, als Surendranath den Vorhang um seinen Palankin mit einem Ruck zuzog. Dann Stille – obwohl Jack meinte, ein sonderbares Pochen zu hören, so als versuchte Surendranath, ein gequältes Lachen zu unterdrücken.
  


  
    Am nächsten Morgen brachen sie früh auf und reisten ein paar Meilen weit, bis sie über eine Grenze ins Reich des Zertrümmerers der Welten kamen.
  


  
    »Der Zertrümmerer der Welten hat die hiesigen Marathen ausgerottet, aber dafür gibt es überall zerlumpte Räuberbanden«, sagte Surendranath.
  


  
    »Erinnert mich an Frankreich«, sinnierte Jack.
  


  
    »Der Vergleich passt«, sagte Surendranath. »Um die Wahrheit zu sagen, es ist nicht einmal ein Vergleich. Der Zertrümmerer der Welten ist Franzose.«
  


  
    »Diese verfluchten Froschfresser sind überall!«, rief Jack aus. »Hat der Großmogul noch irgendwelche anderen Könige aus der Christenheit?«
  


  
    »Ich glaube, der Bringer des Donners ist ein neapolitanischer Artillerist. Ihm gehört ein Stück von Rajasthan.«
  


  
    »Möchtest du dann vielleicht, dass wir uns europäische Kleider besorgen? Um die Straßenräuber zu verjagen?«, fragte Padraig.
  


  
    »Nicht nötig – in Kathiawar halten sie immer noch die alten Bräuche ein«, erwiderte Surendranath und stieg aus seinem Palankin aus, um mit ein paar Hindus zu verhandeln, die am Straßenrand hockten. Ein paar Minuten später erhob sich einer von ihnen und setzte sich an die Spitze der kleinen Karawane.
  


  
    Ein Stock war in den salzigen Mörtel gestoßen worden, der hierzulande als Erde galt. Einen Yard weiter steckte noch einer. Ein dritter war oben und ein vierter unten an den beiden ersten festgebunden worden. Ein endlos langer zinnoberroter Faden war zwischen dem oberen und dem unteren Stock hin und her geführt worden. Eine Frau in einem orangefarbenen Sari hockte vor diesem Rahmen und schob einen kleineren Stab, der einen anderen Faden hinter sich herzog, zwischen den senkrechten Schnüren hindurch. Einige Yard entfernt noch einmal das Gleiche, außer dass die Stöcke, die Farben und die Frau andere waren; und diese Frau plauderte mit einer dritten, die sich auch vier Stöcke und Faden besorgt hatte.
  


  
    Dasselbe wiederholte sich zu beiden Seiten der Straße bis an den Horizont. Manche der Weberinnen benutzten grobes, ungefärbtes Garn, aber die meisten ihrer Arbeiten waren in kräftigen Farben gehalten, die im Sonnenlicht leuchteten. An manchen Stellen, wo eine Gruppe von Weberinnen einen großen Auftrag ausführte, gab es unregelmäßige Flecken in Grün, Blau oder Gelb. Dann wieder arbeitete jede Weberin mit einem anderen Faden, so dass es auf ein oder zwei Morgen Fläche keine zwei Rahmen mit denselben Farben gab. Die Einzigen, die nicht saßen, waren ein paar Jungen, die Wasser trugen, außerdem ein Häuflein knochendürrer gebeugter armer Kerle, auf deren Rücken Garngestelle festgeschnallt waren; dann gab es noch einen zweirädrigen Ochsenkarren, der einen verschlungenen Weg nahm und fertige Stoffstücke einsammelte. Eine gefurchte Straße ging mitten durch das Ganze hindurch und führte grob weiter in Richtung Diu, eine portugiesische Enklave an einer Spitze von Kathiawar. Das war der dritte Tag seit ihrer Abreise aus Ahmedabad. Der Charan stapfte weiterhin voraus, summte dabei vor sich hin und aß dann und wann eine Handvoll von irgendetwas aus einer Tasche, die er über der Schulter trug.
  


  
    Unter all den Tausenden von indischen Stoffen, die zum Anschauen ausgebreitet waren, fiel einer Jack ins Auge, wie ein vertrautes Gesicht in einer Menschenmenge: ein quadratisches Stück blauer Kaliko, genau wie eins von Elizas Kleidern. Er beschloss, dass er jetzt besser eine Unterhaltung anfangen sollte.
  


  
    »Deine Geschichte erinnert mich an eine Frage, die ich eigentlich dem ersten Hindu stellen wollte, den ich treffe und der auch nur den blassesten Schimmer von dem hat, wovon ich rede«, sagte er.
  


  
    Unten in dem Palankin schreckte Surendranath aus dem Schlaf hoch.
  


  
    Padraig setzte sich ein wenig aufrechter in den Sattel und blickte verständnislos drein. »Aber niemand hat die letzten zwei Stunden ein Wort gesagt, Jack.«
  


  
    Surendranath war bereit mitzumachen. »In Hindustan gibt es vieles, was nach westlicher Auffassung einer Erklärung bedarf«, sagte er freundlich.
  


  
    »Bevor wir in der Nähe von Surat strandeten, bildete ich mir ein, ich hätte das ›Stan‹-Phänomen kapiert«, sagte Jack. »Türken leben in Turkestan. Balutschen leben in Balutschistan. Tadschiken leben in Tadschikistan. Natürlich bleibt keiner von ihnen in seinem jeweiligen -stan, was der Welt einen Haufen Ärger beschert, aber grundsätzlich ist alles wunderbar klar. Doch nun sind wir in Hindustan. Und ich nehme an, dass es damit bald vorbei ist, wenn wir diesen Weg einschlagen.« Jack fuchtelte mit dem rechten Arm, was, da sie nach Süden reisten, bedeutete, dass er in Richtung Westen gestikulierte. »Aber« – dabei beschrieb er mit dem linken Arm einen Bogen über volle acht Punkte des Kompasses von Süden bis Osten – »in diesen Himmelsrichtungen geht es praktisch ewig so weiter. Und jeder spricht eine andere Sprache, hat eine andere Hautfarbe und huldigt einem anderen Götzenbild; es ist genauso buntscheckig wie das da.« Er zeigte auf einen gescheckten Hang voller Weberinnen. »Weshalb ich mich nun frage, was die Grundlage für -stanheit oder -stantum ist. Wenn so viele von euch in einen -stantopf geworfen werden, müsst ihr doch irgendetwas gemeinsam haben.«
  


  
    Surendranath beugte sich in seinem Palankin vor und sah aus, als sei er im Begriff zu antworten, doch dann lehnte er sich mit einem leisen Lächeln unter den Doppelspiralen seines gewichsten Schnurrbarts zurück in die Kissen. »Das ist ein Geheimnis des Orients«, sagte er ernst.
  


  
    »Mann, ihr müsst euch einfach organisieren!«, sagte Jack. »Ihr habt ja nicht mal eine gemeinsame Regierung – hier oben sind es Mongolen, und wenn wir weiter nach Süden kämen, würden wir deinen Worten zufolge schon bald mit diesen Marathen zusammenstoßen, und noch weiter südlich sind es diese Teufel in Menschengestalt, die Moseh und Dappa und die anderen geschnappt...«
  


  
    »Deine Erinnerungen an diesen Tag sind zusammengelaufen wie die Farben von billig gefärbten Textilien im Monsunregen«, sagte Surendranath.
  


  
    »Entschuldige, aber damals habe ich versucht, nicht zu ertrinken.«
  


  
    »Genau wie ich.«
  


  
    »Wenn sie keine Teufel in Menschengestalt waren, warum bist du dann über Bord gesprungen?«, fragte Padraig.
  


  
    »Weil ich nach Surat wollte, und diese Piraten, wer oder was sie auch immer waren, hätten uns in die entgegengesetzte Richtung gebracht«, sagte Surendranath.
  


  
    »Was glaubst du dann, weshalb wir gesprungen sind?«
  


  
    »Ihr hattet Angst, es wären balutschische Piraten«, erwiderte Surendranath.
  


  
    Padraig: »Das sind doch die, die ihren Gefangenen die Achillessehnen durchtrennen, damit sie nicht entkommen können?«
  


  
    Surendranath: »Ja.«
  


  
    Jack: »Moment mal! Wenn sie Balutschen sind, folgt daraus, dass sie aus Balutschistan kommen. Das heißt, wenn sie dort bleiben würden.«
  


  
    Surendranath: »Natürlich.«
  


  
    Jack: »Aber Balutschistan ist doch dieses höllische Stückchen Erde, dass an Backbord vorbeizog – das Land, das drei Wochen lang heißen Staub auf uns erbrach.«
  


  
    Surendranath: »Die Beschreibung ist hart, aber fair.«
  


  
    Jack: »Wenn es überhaupt ein Land wäre, wäre es ein mohammedanisches.«
  


  
    Surendranath: »Balutschen sind Moslems.«
  


  
    Padraig: »Jetzt kommt mir alles wieder. Wir dachten zuerst, sie wären balutschische Piraten, weil sie in einem balutschisch aussehenden Schiff hinter uns herkamen. Was, wenn es gestimmt hätte, für uns alle gut gewesen wäre, außer für Dappa und dich, Surendranath, denn wir sind alle Christen oder Juden und somit Männer des Buchs. Unsere Achillessehnen waren sicher.«
  


  
    Surendranath: »Ich muss dich korrigieren: Für van Hoek war es nicht gut.«
  


  
    Jack: »Stimmt, aber nur, weil er, als wir in Kairo waren, diesen idiotischen Schwur getan hatte, dass er sich die Hand abschneiden würde, wenn er je noch einmal Piraten in die Hände geriete. Wer sich folglich zum Sprung bereitmachte, waren er, du und Dappa.«
  


  
    Padraig: »Meiner Erinnerung nach wollte van Hoek bleiben und kämpfen.«
  


  
    Jack: »Der Ire spricht die Wahrheit. Der Käpt’n brachte uns zwischen zwei Inseln, dort drüben im Golf von Khambat – woraufhin wir von dem zweiten Piratenschiff bedrängt wurden, das offensichtlich mit dem ersten zusammenarbeitete.«
  


  
    Padraig: »Aber dieses war viel näher und bemannt mit – wie sagt ihr...«
  


  
    Surendranath: »Sangano-Piraten. Hindus, die stehlen, aber nicht entführen, versklaven und verstümmeln, außer sie müssen, um stehlen zu können.«
  


  
    Jack: »Und die dieses erste Schiff offenbar irgendwelchen glücklosen balutschischen Piraten abgenommen hatten, weshalb wir sie anfangs irrtümlich für Balutschen hielten.
  


  
    Surendranath: »Bis hierher sprichst du, soweit ich mich erinnere, die Wahrheit.«
  


  
    Padraig: »Kein Wunder, das ist nämlich der Punkt, an dem du gesprungen bist!«
  


  
    Surendranath: »Mir erschien es sinnvoll zu springen, denn es war klar, dass wir das ganze Gold an die Sangano-Piraten verlieren würden. Aber van Hoek machte Anstalten, bis aufs Messer zu kämpfen.«
  


  
    Jack: »Ich habe das Platschen wohl nicht gehört, Surendranath, da mein Kopf gerade mit anderen Dingen beschäftigt war. Van Hoek steuerte, wie du gesagt hast, mitten im Golf aufs offene Meer hinaus, vermutlich in der Absicht, es bis zum Ende auszufechten. Wir waren aber noch keine Meile gefahren, als wir einer Flottille auf Beutezug in die Quere kamen, woraufhin sämtliche Schiffe – unseres wie die unserer Verfolger – Freiwild für diese neue Truppe darstellten.«
  


  
    Padraig: »Farbige, aber keine Afrikaner.«
  


  
    Jack: »Hindus, aber keine Hindustani, um genau zu sein.«
  


  
    Padraig: »Meines Wissens die einzigen Piratenschiffe, die von Frauen befehligt werden.«
  


  
    Jack: »In der Karibik soll es auch welche geben – aber wie dem auch sei, das war wirklich eine eigenartige Truppe.«
  


  
    Surendranath: »Dann sprecht ihr wohl von Piraten aus Malabar.«
  


  
    Jack: »Wie gesagt – Teufel in Menschengestalt!«
  


  
    Surendranath: »In Malabar machen sie alles anders.«
  


  
    Padraig: »Jedenfalls konnte sogar van Hoek jetzt sehen, dass es hoffnungslos war, und deshalb sprang er, was besser war, als sich die Hand abzuschneiden.«
  


  
    Surendranath: »Warum bist du gesprungen, Padraig?«
  


  
    Padraig: »In erster Linie bin ich aus Irland geflohen, um der Unterdrückung durch das Matriarchat zu entkommen. Warum bist du gesprungen, Jack?«
  


  
    Jack: »Es waren Gerüchte aufgekommen, denen zufolge die malabarischen
     Piraten zu Christen sogar noch grausamer waren als die balutschischen zu Hindus.«
  


  
    Surendranath: »Unsinn! Du warst falsch informiert. Die mohammedanischen Piraten aus Malabar sind sicherlich so. Wenn aber die Schiffe, die ihr gesehen habt, von Frauen befehligt wurden, müssen sie hinduistische Piraten aus Malabar gewesen sein.«
  


  
    Padraig: »Jetzt sind sie reiche hinduistische Piratinnen aus Malabar.«
  


  
    Jack: »Mr. Foot war zum Bug gelaufen, entweder um zu scheißen (was er normalerweise in solchen Momenten tut) oder um eine weiße Flagge zu schwenken. Er stolperte jedoch über einen losen Goldbarren und fiel kopfüber ins Wasser. Da ich wusste, dass er nicht schwimmen konnte, sprang ich hinterher. Das Wasser erwies sich als nicht einmal zwei Faden tief – ich brach mir fast das Bein, als ich auf den Boden aufschlug. Folglich lief auch unser Schiff nahezu im selben Moment auf Grund. Der Rest ist nur noch eine verschwommene Erinnerung.«
  


  
    Padraig: »Ganz so verschwommen ist sie nicht. Du und ich, Monsieur Arlanc, Mr. Foot, van Hoek und Vrej, wir wateten, hüpften und paddelten wie die Hunde ein oder zwei Tage lang quer durch diese endlosen Untiefen. An irgendeinem Punkt trafen wir Surendranath wieder. Schließlich wurden wir in der Nähe von Surat an Land gespült. Der Armenier und der Franzose fielen später bei dem Intelligenztest durch und landeten in der Armee des Verbreiters des Chaos.«
  


  
    Surendranath: »Was diese beiden betrifft, habe ich übrigens ein paar Nachrichten an meinen Cousin in Udaipur geschickt – er wird Nachforschungen anstellen.«
  


  
    Sie kamen über den Kamm einer sanften Erhebung und hatten eine andere Landschaft vor Augen. Ein oder zwei Meilen entfernt überquerte die Straße einen kleinen Fluss, der von rechts nach links zum Golf von Khambat lief, jene kaum sichtbare, verschwommene gräuliche Fläche am östlichen Horizont. Die Kreuzung von Straße und Fluss wurde von einer Lehmziegelfestung beherrscht, und um die Festung herum lag eine kärgliche, ummauerte Stadt. Jack wusste bereits, was sie dort vorfinden würden: einen Anlegeplatz für Schiffe, die flussaufwärts vom Golf kamen, und einen Marktplatz, auf dem Stücke Indiens an Banyans und Europäer verkauft wurden.
  


  
    Jack sagte: »Es wird gut tun, Vrej und Arlanc wiederzusehen, vorausgesetzt, sie sind noch am Leben, und ich werde mir auch gerne ihre Kriegsgeschichten anhören. Ich weiß aber schon, was sie uns erzählen würden, wenn sie jetzt hier wären.«
  


  
    Diese Äußerung schien Padraig und Surendranath zu beunruhigen, und deshalb erklärte Jack: »Es muss irgendeinen Vorteil haben, alt zu werden, sonst würden wir es uns doch nicht gefallen lassen?«
  


  
    »Du bist nicht alt«, sagte Padraig, »du kannst doch noch nicht mal vierzig sein.«
  


  
    »Langsam! Ich habe mehr erlebt als die meisten alten Männer. Buchstaben habe ich nicht gelernt, Zahlen auch nicht, und so kann ich weder ein Buch lesen noch ein Schiff steuern oder den richtigen Winkel für ein Artilleriegeschütz berechnen. Aber Menschen kenne ich gut – besser als mir lieb sein sollte -, und deshalb ist mir die Situation von Hindustan nur allzu klar. Sie ist klar, wenn ich dich, Surendranath, von den Mongolen, und dich, Padraig, von den Engländern reden höre.«
  


  
    »Möchtest du deine Weisheit vielleicht mit uns teilen, oh Jack?«, fragte Padraig.
  


  
    »Wenn Vrej und Monsieur Arlanc hier wären, würden sie uns sagen, dass die Marathen aggressiv und gut organisiert sind und den Tod nicht fürchten, dass die Mongolen hochmütig und korrupt sind – und dass die Herrscher dieses Reiches selbst dann, wenn sie irgendeine Marathen-Festung belagern, besser leben als die Hindus in Friedenszeiten. Mit anderen Worten, sie würden uns erzählen, dass diese Rebellion eine ernst zu nehmende Angelegenheit ist und wir Surendranaths Karawane nicht mittels Zaubersprüchen oder Bestechung von Surat nach Delhi bekommen.«
  


  
    »Du scheinst mir beibringen zu wollen, dass es unmöglich ist«, sagte Surendranath. »Vielleicht sollten wir umkehren und zur Wohnung des Staubs zurückgehen.«
  


  
    »Surendranath, was möchtest du lieber sein: der erste Vogel, der von der Eisscholle runterspringt, oder der erste Vogel, der, den Bauch voller Fische, wieder draufklettert?«
  


  
    »Die Frage beantwortet sich von selbst«, sagte Surendranath.
  


  
    »Wenn du auf meinen Rat hörst, wirst du nicht Ersterer, sondern Letzterer sein.«
  


  
    »Du meinst, andere Karawanen werden Surat vor uns verlassen und den Rebellen zum Opfer fallen«, übersetzte Surendranath.
  


  
    »Ich denke, jede Karawane, die nach Delhi unterwegs ist, wird sich an irgendeinem Punkt mit der marathischen Armee auseinandersetzen müssen«, sagte Jack. »Die erste derartige Karawane, die die Marathen aus dem Weg räumt, wird die erste sein, die das Ziel ihrer Reise erreicht.«
  


  
    »Ich kann keine Armee anheuern«, sagte Surendranath.
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass du eine Armee anheuern musst. Ich sagte, du musst die Marathen aus dem Weg räumen.«
  


  
    »Du redest wie ein Fakir«, sagte Surendranath finster.
  


  
    

  


  
    Auf dem Maidan dieser Stadt am Fluss tummelte sich ein mehr oder minder typisches Spektrum hinduistischer und mohammedanischer Fakire. Einige waren mit dem alten Arme-hinter-dem-Kopf-gekreuzt-Trick zufrieden. Ein Hindu schluckte Feuer, ein rotgerockter Derwisch wirbelte herum, ein anderer Hindu stand, mit rotem Staub bedeckt, auf dem Kopf. Und dennoch hatten die meisten von ihnen leere Bettelschalen und wurden von den Stadtbewohnern ignoriert. Eine Gruppe von ungefähr zwanzig Faulenzern, barfüßigen Jungen, Passanten, herumziehenden Hausierern und Flussschiffern hatte sich um irgendein Schauspiel am Ende des Maidan geschart.
  


  
    Sie drängten sich so eng zusammen, dass Jack, hätte er nicht auf einem Pferd gesessen, das Ziel ihrer Aufmerksamkeit gar nicht hätte sehen können: einen grauhaarigen Europäer, dessen Kleidung in England schon vor Jacks Geburt aus der Mode gekommen war. Er trug einen schwarzen Gehrock, einen breitkrempigen schwarzen Pilgerhut und ein durchgescheuertes Hemd, das ihn wie einen bibeltreuen puritanischen Wanderprediger erscheinen ließ. Und tatsächlich lag eine von Würmern zerfressene alte Bibel auf einem niedrigen Tisch – eigentlich einem Brett, das ganz knapp den Zwischenraum zwischen zwei improvisierten Sägeböcken überspannte und mit einem fleckigen, zerschlissenen Tuch bedeckt war. Neben der Bibel lag ein zweiter Wälzer, den Jack als Gesangbuch erkannte, und daneben ein kleines Gedeck, bestehend aus einem Porzellanteller, der von einem rostigen Messer und einer Gabel flankiert war.
  


  
    Jack schien in einer Pause dazugekommen zu sein, die jedoch bald endete, als ein junger Hindu, ein tropfendes Etwas in den gewölbten Händen, vom nahegelegenen Markt herbeigerannt kam. Die Menge teilte sich für ihn. Er hastete hindurch und legte es mitten auf den Teller des Fakirs: eine metallgraue Innerei, aus der Blut und klare Flüssigkeit tröpfelten. Dann machte er einen Satz rückwärts, als hätte er sich die Hände verbrannt, und rannte los, um sie an einem Stückchen Gras in der Nähe abzuwischen.
  


  
    Der Fakir saß eine Weile da, schaute die Niere mit würdevollem Ernst an und wartete darauf, dass das Stimmengewirr in der Menge 
     sich legte. Erst als sich völlige Stille über den Maidan gelegt hatte, griff er nach Messer und Gabel. Er nahm ein Teil in jede Hand und ließ das Besteck einige qualvolle Minuten lang über dem Organ schweben. Die Menge wurde von einer Art Zuckung erfasst, als jeder Zuschauer sich einen besseren Blickwinkel zu verschaffen suchte.
  


  
    Der Fakir schien die Nerven zu verlieren und legte das Besteck wieder hin. Ein Seufzer der Erleichterung und der Enttäuschung ging durch die Zuschauermenge. Jemand sprang auf und warf einen Paisa auf den Tisch. Der Fakir legte in andachtsvoller Haltung die Hände zusammen und murmelte eine Weile unverständlich vor sich hin; dann griff er nach seiner Bibel, schlug sie auf und las ein oder zwei Abschnitte, wobei er ins Stocken geriet, wenn er an Stellen kam, die von Bücherwürmern zerfressen waren. Da es jedoch eine Passage aus dem Alten Testament war, in der viel »gezeugt« wurde, machte das kaum etwas aus.
  


  
    Wieder nahm er Messer und Gabel zur Hand und kämpfte eine Weile mit sich, und wieder verlor er die Nerven und legte sie hin. Die Spannung in der Menge wuchs. Mehr und größere Münzen klimperten auf dem Brett. Der Fakir nahm das Gesangbuch, stand auf und grölte ein paar Zeilen jenes alten puritanischen Gassenhauers:
  


  
    Schickst, Herr, am Ende meiner Tage

    Du mich in dunkler Hölle Nacht,

    so geh ich schnell und ohne Klage,

    Geworf’ner Stein im Brunnenschacht...

    Denn auch wenn ich mich redlich mühte,

    Zu folgen Deinem göttlich’ Wort,

    Wie könnt ich fordern Deine Güte?

    Zu Recht werd schmachten ich hinfort!
  


  
    ...und weiter in der Art, bis der Feuerschlucker und der Derwisch ihn anschrien, er solle das Maul halten.
  


  
    Der christliche Fakir tat, als hörte er ihre Proteste gar nicht, klappte das Gesangbuch zu, griff zum dritten Mal nach Messer und Gabel und durchbohrte – nachdem er endlich die spirituelle Kraft dazu aufgebracht hatte – die Niere. Ein Urinstrahl spritzte heraus und ergoss sich fast auf einen vorwitzigen Jungen, der mit einem Aufschrei zurückwich. Der Fakir ließ sich, während er ein Stück von dem Organ absägte, ausgesprochen viel Zeit. Der Kreis um ihn schloss sich noch 
     enger, aber nicht, weil irgendjemand wirklich näher kommen wollte, sondern weil die Leute sich gegenseitig die Sicht nahmen. Der Fakir spießte das Stück mit der Gabel auf und hielt es so weit in die Höhe, dass selbst die Zuschauer in der hintersten Reihe es noch gut sehen konnten. Dann steckte er es mit einer einzigen schnellen Bewegung in den Mund und begann, es zu zerkauen.
  


  
    Manche rannten kreischend davon. Aus verschiedenen Richtungen fielen vereinzelte Münzen auf den Fakir. Als aber sein Adamsapfel sich auf und ab bewegt hatte und er den Mund weit aufmachte, um zu zeigen, dass er leer war, und die Zunge nach hinten rollte, damit man sehen konnte, dass er nichts versteckte, ging ein wahrer Hagel von Paisas und sogar Rupien über ihm nieder.
  


  
    »Eine bewegende Vorstellung, Mr. Foot«, sagte Jack eine halbe Stunde später, als sie alle zusammen aus der Stadt hinausritten. »All diese vielen Monate, die ich krank war vor Sorge um Euch und mich gefragt habe, wie Ihr wohl zurechtkommt – völlig grundlos, wie man sieht.«
  


  
    »Wirklich aufmerksam von Euch, Jack, ungebeten hier aufzutauchen, um meine Armut mit mir zu teilen«, sagte Mr. Foot mürrisch. Jack hatte ihn unvermittelt und nicht gerade sanft von dem Maidan geholt; er hatte sogar die Hälfte der Niere ungegessen auf dem Teller zurücklassen müssen.
  


  
    »Schade, dass ich die Vorstellung nicht gesehen habe«, sagte Padraig.
  


  
    »Nichts, was du nicht schon in tausend Pubs gesehen hättest«, antwortete Jack milde.
  


  
    »Trotzdem«, sagte Padraig, »es war bestimmt besser als das, was ich die letzte Stunde über gemacht habe: Ich bin herumgeschlichen und habe mir die Pisspötte von Götzendienern angesehen.«
  


  
    »Was hast du in Erfahrung gebracht?«
  


  
    »Dasselbe wie im letzten Dorf – sie machen es in Töpfe. Einmal am Tag kommen Unberührbare und leeren sie aus«, antwortete Padraig.
  


  
    »Sind Pisse und Scheiße immer vermengt oder...«
  


  
    »Ach um Gottes willen!«
  


  
    »Erst Nierenessen und jetzt Nachttöpfe!«, empörte sich Surendranath aus seinem Palankin heraus. »Wozu dieses lebhafte Interesse an allem, was mit Urin zu tun hat?«
  


  
    »Vielleicht haben wir in Diu mehr Glück«, sagte Jack geheimnisvoll. 
     Diese Flusskreuzung kennzeichnete den Anfang eines langen, mühsamen Aufstiegs in eine südlich gelegene dunkle Hügellandschaft. Surendranath versicherte ihnen, sie könnten die Hügel von Gir meiden, indem sie einfach den Küstenstraßen folgten, aber Jack bestand darauf, mitten hindurchzugehen. Einmal führte er sie vom Weg ab in ein dicht bewachsenes Wäldchen, wo er eine ganze Weile durchs Unterholz stapfte, hier und da Zweige aufhob und sie über dem Knie zerbrach, um festzustellen, wie trocken sie waren. Das war der einzige Teil der Reise, wo sie ansatzweise in Gefahr gerieten, denn erstens überraschte Jack eine Kobra, und zweitens tauchte plötzlich ein halbes Dutzend Banditen, die primitive, aber brauchbare Waffen schwangen, auf. Der Hindu, den Surendranath angeheuert hatte, tat endlich etwas Sinnvolles, das heißt, er zog einen kleinen Dolch, eigentlich eher ein Schälmesser, aus seinem Leibgurt, hielt ihn sich an den Hals, blieb dann so stehen und drohte hartnäckig, sich die Kehle durchzuschneiden.
  


  
    Das wirkte auf die Banditen, als hätte dieser Bursche ein ganzes Artillerieregiment aufmarschieren lassen und sie mit geladenen Kanonen umstellt. Sie ließen die Waffen fallen, streckten flehend die Hände nach ihm aus und richteten eine Zeitlang inständige Bitten auf Gujarati an ihn. Nach langwierigen Verhandlungen voller unerwarteter Wendungen und beunruhigender Rückschläge willigte der Charan schließlich ein, sich keine Verletzung zuzufügen, die Banditen ergriffen die Flucht und die Truppe zog weiter.
  


  
    Innerhalb der nächsten Stunde hatten sie den letzten Kamm der Hügel von Gir überquert und einen Höhenzug erreicht, von dem aus sie unmittelbar durch ein nach Süden ausgerichtetes Flusstal bis zur Küste sehen konnten: das Ende der Halbinsel Kathiawar. An der Stelle, wo der Fluss ins Meer mündete, lag ein weißer Fleck; jenseits davon erstreckte sich bis ins Unendliche das Arabische Meer.
  


  
    Während sie im Verlauf des nächsten Tages dieses Tal entlangreisten, gewann der weiße Fleck an Schärfe und verwandelte sich in eine Stadt mit einer europäischen Festung in der Mitte. Mehrere Ostindienfahrer und kleinere Schiffe suchten Schutz in einem kleinen Hafen unterhalb der Festungskanonen. Als sie sich Diu näherten, wurde die Straße breiter. Sie wurden von Karawanen zusammengedrängt, die Stoffballen und Bündel von Gewürzen zu den wartenden Schiffen brachten, und allmählich begegneten sie auch portugiesischen Kaufleuten, die sich ins Landesinnere begaben, um Handel zu treiben.
  


  
    Kurz vor der Stadtmauer hielten sie an und versuchten erst gar nicht, durch diese Tore, die ja von portugiesischen Soldaten bewacht wurden, in die Stadt zu kommen. Der Charan sagte Lebewohl und hockte sich an den Straßenrand, um dort zu warten, bis irgendeine Karawane in Richtung Norden seinen Schutz brauchte. Jack, Padraig, Mr. Foot und Surendranath begannen mit ihrem kleinen Gefolge durch die bunt zusammengewürfelten Vororte zu wandern, wobei sie Pfauen verscheuchten, um heilige Kühe herumgingen und immer wieder stehen blieben, um nach dem Weg zu fragen. Nach einer Weile nahm Jack mit dem Wind einen Hauch von Malz und Hefe wahr, und von dem Moment an konnten sie einfach ihrer Nase folgen.
  


  
    So erreichten sie schließlich einen kleinen Hof mit hoch aufgestapelten Reisigbündeln und runden Körben voll Getreide. Ein riesiger Kessel hing über einem Feuer, und ein kleiner rothaariger Mann stand darüber und schaute in sein Spiegelbild, nicht weil er ein Narziss war, sondern weil Brauer auf diese Weise die Temperatur ihrer Bierwürze prüften. Hinter ihm mühten zwei Hindu-Arbeiter sich ab, ein Bierfass auf einen zweirädrigen Karren zu hieven, der es bestimmt zu einer portugiesischen Garnison innerhalb der Stadtmauer bringen sollte.
  


  
    »Hier ist alles so ordentlich und florierend, wie es in Hindustan nur sein kann«, verkündete Jack, während er langsam mitten auf den Hof ritt. »Ein kleines Eckchen von Amsterdam hier am dicken Ende von Kathiawar.«
  


  
    Die blauen Augen des Rotschopfs drehten sich um ein Grad nach oben und schauten Jack geradewegs durch aufsteigende Dampfschwaden an.
  


  
    »Aber es war nie dazu bestimmt, lange zu dauern«, fuhr Jack fort, »und das wisst Ihr so gut wie ich, Otto van Hoek.«
  


  
    »Es hat genauso gedauert wie alles, was von dieser Welt ist.«
  


  
    »Aber auf Euren Lieferfahrten zu den Garnisonen und Werften müsst Ihr Euch diese schönen Schiffe anschauen.«
  


  
    »Dann sprich mir von Schiffen«, sagte van Hoek, »oder verschwinde.«
  


  
    »Zapft uns ein Fässchen an und kippt diesen Kessel aus«, sagte Jack, »damit wir ihn zu alchimistischen Zwecken nutzen können. Ich bin gerade aus den Hügeln von Gir heruntergekommen, und dort gibt es jede Menge Feuerholz. Und solange Ihr weiterhin Eure Ware an die guten Menschen von Diu verkauft, wird es von dem anderen, das wir brauchen, hier jede Menge geben.«
  

  
  


  
    An der Straße zwischen Surat und Broach, Hindustan
  


  
    EINEN MONAT SPÄTER (OKTOBER 1693)
  


  
    Denn die Werke der ägyptischen Zauberer waren, wenn auch nicht so groß wie die des Moses, immer noch große Wunder.
  


  
    Hobbes, Leviathan
  


  
    

  


  
    »Gott, steh mir bei«, sagte Jack, »ich denke schon wie ein Alchimist.« Er brach einen Aloezweig durch und betupfte mit dem nässenden Strunk einen verkrusteten schwarzen Fleck auf seinem Unterarm. Er und gewisse andere Mitglieder der Verschwörertruppe lagen im Schatten eines seltsamen Baums am Küstenstreifen nördlich von Surat. An der nahe gelegenen Straße lagerte weit auseinandergezogen eine Karawane aus Ochsen und Kamelen.
  


  
    »Halb Diu meint jetzt, du wärst einer«, sagte Otto van Hoek und schielte westwärts über den silbern leuchtenden Horizont des Golfs von Khambat. Diu lag sicher auf der anderen Seite davon. Van Hoek war eifrig damit beschäftigt gewesen, einen langen stinkenden Leinenstreifen von seiner linken Hand abzuwickeln, aber die Mühe, diese Worte aus seinem verbrannten Kehlkopf herauszupressen, zwang ihn, kurze Zeit innezuhalten, einen Hustenanfall abzuwarten und sich die Nase zu wischen.
  


  
    »Wenn wir noch ein bisschen länger geblieben wären, wäre die Inquisition uns abholen gekommen«, sagte Monsieur Arlanc mit einer ähnlich heiseren und verbrannten Stimme.
  


  
    »Ja – und sei es nur wegen des Gestanks«, warf Vrej Esphahnian ein. Von ihnen allen hatte er die beste Vorbeugung betrieben – indem er nämlich Lederhandschuhe trug, die er abschütteln konnte, wenn seine Hände unerwartet anfangen sollten zu brennen. Deshalb war er in einem besseren Zustand als die anderen.
  


  
    »Es ist gut, dass wir Mr. Foot bei uns hatten«, sagte Surendranath, »um die Inquisitoren so einzuwickeln, dass sie dachten, wir erfüllten einen heiligen Auftrag!« Surendranath hatte nicht allzu viel Zeit unter 
     Christen verbracht, und seine ungläubige Heiterkeit kam den anderen doch ein wenig ungehörig vor.
  


  
    »Einen Teil davon rechne ich mir als Verdienst an«, sagte Padraig Tallow, der sein führendes Auge und auf einer Kopfseite sein gesamtes Haupthaar verloren hatte. »Ich war es nämlich, der das ganze kirchliche Geschwafel für Mr. Foot besorgt hat; er hat nur gesprochen, was ich aufgeschrieben hatte.«
  


  
    »Das bestreitet ja niemand«, sagte Surendranath, »aber selbst du musst zugeben, dass der unerschöpfliche Quell, aus dem ohne Unterlass Unsinn, dummes Geschwätz und Schwindelei sprudelten, Ali Zaybak war!«
  


  
    »Den Punkt trete ich gerne ab«, sagte Padraig, und beide Männer drehten sich zu Jack um, um zu sehen, ob er ihren Köder aufnahm. Aber Jack war durch einen Geruch abgelenkt worden, der so ekelhaft war, dass er sogar von seinem gereizten, verbrannten Geruchssinn registriert wurde. Van Hoek hatte den Verband von seiner rechten Hand abbekommen. Die Spitzen seiner drei noch verbliebenen Finger waren geschwollen und nässten.
  


  
    »Ich habe Euch doch gesagt, Ihr hättet dieses Zeug hier nehmen sollen«, sagte Jack. Er deutete gestikulierend auf die Aloepflanze oder besser den Strunk davon, da er soeben den letzten Zweig abgebrochen hatte. Sie wuchs in einem Topf mit feuchter Erde, der auf seinem eigenen kleinen Palankin stand: einem Brett, das an jedem Ende von einem Jungen getragen wurde. »Die Portugiesen haben es aus Afrika mitgebracht«, erklärte Jack.
  


  
    »Du denkst ja wahrhaftig wie ein Alchimist«, murmelte van Hoek und starrte missmutig auf seine verfaulenden Finger. »Jeder weiß, dass das einzige Heilmittel für Verbrennungen Butter ist. Dass du eher irgendeinen Zaubertrank aus Afrika nehmen würdest, beweist, wie weit du mit diesen fremdartigen Dingen schon gegangen bist!«
  


  
    »Wann, meint Ihr, werdet Ihr sie amputieren?«, fragte Jack.
  


  
    »Heute Abend«, sagte van Hoek. »So bleiben mir vor dem Kampf noch vierundzwanzig Stunden, um mich zu erholen.« Bestätigung heischend schaute er Surendranath an.
  


  
    »Wenn es uns darum ginge, schnell voranzukommen und die Narmada bei Tag zu überqueren, könnten wir es morgen machen«, sagte Surendranath. »Da unser Ziel aber in Wirklichkeit darin besteht, ›hinter den Termin zurückzufallen‹, die Kreuzung zu spät zu erreichen und bei Einbruch der Nacht am Fluss festzusitzen, können wir uns 
     durchaus Zeit lassen. Das Lager heute Abend wird eine gute Zeit und ein guter Ort sein, um eine kleinere Amputation durchzuführen. Ich werde sehen, ob ich Euch Mohnsirup besorgen kann.«
  


  
    »Noch mehr Chemie!«, schnaubte van Hoek verächtlich und tauchte seine Hand in einen Topf mit zerlassener Butter. Er widersprach jedoch Surendranaths Vorschlag nicht. »Ich hätte Bierbrauer sein können«, sinnierte er. »Eigentlich war ich es ja schon!«
  


  
    

  


  
    Van Hoek hatte Jack seine Braukessel übergeben und war hinunter in den Hafen von Diu gegangen, um zu sehen, ob es eine Dhau oder so etwas Ähnliches zu mieten gab. Jack hatte unter Einsatz von Surendranaths Kapital ein paar ortsansässige Schmiede beauftragt, die Kupfertonnen in neue Formen zu hämmern – Formen, die Jack aus seiner Erinnerung an Enoch Roots sonderbare Fabriken im Harz mit Kreide für sie aufmalte. Surendranath hatte Boten mit Geld nach Norden ins Königreich des Verbreiters des Chaos geschickt, um Vrej Esphahnian und Monsieur Arlanc freizukaufen. Dann hatte sich der Banyan, ein wenig gegen seine innere Stimme, darangemacht, sich in einen Urin-Mogul zu verwandeln.
  


  
    Ein paar einfache Verhandlungen mit der Kaste der Nachtkot-Sammler und Pisspott-Leerer sorgten dafür, dass jeden Morgen Krüge, Tonnen und Fässer mit Pisse in van Hoeks Brauereihof eintrudelten. Die meisten davon waren zugedeckt worden, um den Gestank nicht entweichen zu lassen, aber Jack bestand darauf, dass die Deckel abgenommen wurden und die Pisse offen in der Sonne stehen durfte. Beschwerden von den Nachbarn – hauptsächlich religiösen Orden – hatten nicht lange auf sich warten lassen. Und da war Mr. Foots Stunde gekommen; er hatte sich nämlich mit Nadel und Faden betätigt und seinen schwarzen Puritaneraufzug in eine Art Zauberergewand umgearbeitet. Seine Masche bestand zur Hälfte aus einer Anleihe bei der Alchimie, die Jack ihm diktiert hatte, und zur Hälfte aus papistischen Phrasen, die Padraig Tallow im Schlaf herunterrasseln konnte, was er auch tat.
  


  
    Was Jack an Formulierungen aus der Alchimie kannte, stammte zum Teil von den Quacksalbern auf dem Pont Neuf, die Bruchstücke des Steins der Weisen verkauften, zum Teil von Enoch Root und zum Teil aus Geschichten, die ihm erst in jüngerer Zeit von Nyazi erzählt worden waren, der zwar nichts von Chemie verstand, aber das letzte Wort in allen Kamelangelegenheiten hatte.
  


  
    »Amon oder Amon-Ra war der große Gott der alten Völker von al-Khem. 13 Und so wie al-Khem der Alchimie ihren Namen gegeben hat, diente der Gott Amon als Namensvetter für eine magische Substanz, die den Adepten dieser Kunst wohl bekannt ist. Denn siehe da, als die Römer al-Khem ihrem Reich einverleibten, erkannten sie in diesem Amon eine Manifestation des Jupiter; sie verehrten ihn als Jupiter-Ammon und fertigten Götzenbilder an, die ihn als mächtigen König zeigten, dem Widderhörner aus den Schläfen wuchsen. Sie errichteten ihm einen großen Tempel in der Oase Siwa, die in der Wüste weit im Westen von Alexandria liegt. Dieser Ort ist nicht nur eine große Karawanserei, sondern war lange Zeit auch ein Zentrum mystischer Kräfte und Emanationen; und siehe, es gab ein Orakel des Amon aus der Zeit der Pharaonen, und der römische Tempel des Jupiter-Ammon wurde an derselben Stelle gebaut. Der Ort war und ist eine wahre Brutstätte der Alchimie und wurde bekannt für die Herstellung eines stechend riechenden Salzes, das aus dem Dung der Tausenden von Kamelen gewonnen wird, die dort täglich durchkommen. Das Geheimnis seiner Herstellung kennen nur wenige; aber das Ammonssalz oder sal ammoniac wird von den Karawanen nach Alexandria und zu den anderen Handelszentren Nordafrikas gebracht und geht von dort aus auf den unendlich verschlungenen Wegen des Handels in die Welt hinaus. So wurden seine außergewöhnlichen, manche würden auch sagen magischen Kräfte auf der ganzen Welt bekannt. Wenn aber schon Heiden so viel aus etwas machen konnten, was buchstäblich ein Haufen Scheiße war, denkt nur, wie viel mehr Christen, die die Bibel kennen und Zugang zu den Schriften von Paracelsus und Konsorten haben, vollbringen könnten! Was in Kamelscheiße steckt, dürfte genauso im Urin von Menschen zu finden sein, denn Aristoteles würde sagen, dass diese beiden Substanzen von ihrem Wesen her gleich sind. Obwohl Plato anmerken würde, dass der Letztere viel verfeinerter und dem Ideal näher ist, so wie Menschen es im Vergleich zu Kamelen sind...«
  


  
    Das alles war natürlich eine weitschweifige Art, die Nachbarn wissen zu lassen, dass Jack und seine Leute sich anschickten, diesen Hof bis zu einem Grad zu verpesten, den jemand, der noch nicht neben einem Berg gärender Kamelscheiße gestanden hatte, sich überhaupt nicht vorstellen konnte; Mr. Foot verkündete die schreckliche Nachricht 
     jedoch mit einer so zermürbenden Langatmigkeit und so viel homiletischem Ballast, dass seine Zuhörer sich schon geschlagen gaben, bevor sie den Kern dessen, was er sagte, überhaupt erfasst hatten.
  


  
    Wie es schon immer bei Arbeiten gewesen war, die mit dem Biegen und Hämmern von Metall zu tun hatten, dauerte die Umwandlung der Tonnen länger als erwartet. Was Jack wollte, war ein einziger großer Kessel mit rundem Boden und großer Öffnung und eine Vorrichtung, um ihn über einem »verdammt riesigen« Feuer aufzuhängen. Das war nicht weiter schwierig. Aber in einer späteren, kritischen Phase der Operation musste er eine Art Hut über dem Schlund des Kessels festklemmen und die Dämpfe durch ein Rohr zu einem anderen, kleineren Kessel leiten, wo man sie durch Wasser hindurchsprudeln lassen konnte. Aus Gründen der Zweckmäßigkeit hätte dieser zweite Kessel eigentlich aus Glas sein sollen. Es hatte sich jedoch als schwierig erwiesen, einen so großen Glasbehälter aufzutreiben, und so begnügten sie sich mit Kupfer. Das erklärte, was Padraig widerfahren war; entgegen Jacks ausdrücklichen Anweisungen hatte er während eines Probelaufs den Deckel gelüftet, um hineinzuspähen, und war von einem weißen Flammenstrahl begrüßt worden.
  


  
    Ungefähr zur Zeit dieses Unglücks trafen Führungsqualitäten in Person von Monsieur Arlanc und unternehmerisches Geschick in der von Vrej Esphahnian ein. Arlanc wies darauf hin, dass es schwierig würde, gute Leute anzuheuern oder ihren Ruf als erfahrene Alchimisten zu wahren, wenn die Hauptakteure sich dauernd Körperteile verbrannten und die Halbinsel Kathiawar von ihren Schmerzensschreien widerhallen ließen. Vrej seinerseits hatte angemerkt, dass sie sich sowieso bald eine große Anzahl von Glaskesseln würden besorgen müssen und es deshalb höchste Zeit sei, den örtlichen Markt für solche Waren zu erkunden.
  


  
    Die Ergebnisse waren nicht allzu ermutigend. In Diu gab es nicht, wie in London, eine Worshipful Company of Glass Sellers. Tatsächlich schien die Glasherstellung eine der wenigen handwerklichen Künste zu sein, die die Christen besser beherrschten als irgendjemand sonst. Laut Vrej hatte es in Damaskus dreihundert Jahre zuvor viele hervorragende Glasbläser gegeben, aber dann hatte Tamerlan die Stadt geplündert und sie alle mit nach Samarkand genommen, und seitdem hatte man nichts mehr von ihnen gehört. Jetzt war nicht die Zeit, eine Delegation nach Samarkand zu schicken und Nachforschungen anzustellen. Also mussten sie sich mit dem Glas begnügen, das sie bei den verschiedenen
     portugiesischen Kapitelhäusern, Handelsniederlassungen und Festungsbauten rund um Diu bekamen. Für den Sprudelkessel beschaffte Vrej eine einzelne Glasscheibe mit einer Seitenlänge von etwa einer Handspanne. Jack trug seinen Kupferschmieden auf, ein Loch von dieser Größe seitlich in den Kessel zu machen, und van Hoek nutzte sein Geschick im Kalfatern, um die Scheibe an ihrem Platz hermetisch abzudichten, damit am Rand nicht zu viel Wasser auslief. All das dauerte seine Zeit. Andererseits brauchte ein Eimer Pisse mindestens vierzehn Tage, um den Punkt zu erreichen, an dem er gebrauchsfertig war, und deshalb hielt die Eile sich in Grenzen. Und Arlanc war eine ganze Weile damit beschäftigt gewesen, Holzkohle aus den bewaldeten Hügeln im Norden herbeizuschaffen. Diese musste von Einheimischen hergestellt werden, die in zahllosen Tandoor-Öfen zahllose kleine Stapel davon machten, die wiederum abgeholt, zusammengetragen und verladen werden mussten. Das Kapital ging zur Neige. Von Surat kamen Schiffe mit Nachrichten oder zumindest Gerüchten herüber, dieser oder jener Banyan stelle gerade eine Karawane mitsamt einer mächtigen Söldnertruppe zusammen, um die Blockade der Marathen entlang der Narmada zu durchbrechen; und jede dieser Neuigkeiten brachte Surendranath zur Raserei und veranlasste ihn dazu, auf dem Gelände herumzurennen (wobei er zu den Gefäßen mit Urin einen Sicherheitsabstand einhielt), seinen Turban auf den Boden zu schleudern und wieder aufzuheben, damit er ihn gleich noch einmal hinwerfen konnte, und dabei mit lauter Stimme die Götter zu fragen, warum er sich bloß mit all diesen verrückten Ferangs eingelassen hatte. Eine Woche lang schien es, als hätten sie für ihre ganzen Bemühungen nichts vorzuweisen außer einem stinkenden Urinsee, einer Menge Kupfer, das in sonderbare Formen gehämmert und mit Lötmasse und Teer zusammengeklebt war, und ein paar Flecken Erde, über denen die Dämmerung sich zu halten schien, auch wenn die pechschwarze Nacht sich längst über den Rest von Hindustan gelegt hatte.
  


  
    Doch dann kam endlich ein mit Holzkohle und Feuerholz beladener Wagenzug aus dem Norden herunter, und Vrej Esphahnian enthüllte eine Holzkiste voller Glasflaschen (rauchbraun, mit Streifen und Blasen, aber mehr oder minder transparent), und jetzt konnten sie loslegen. Jack hatte erwähnt, und Padraig jenseits aller Zweifel demonstriert, dass der Apparat sich in einem zischenden Sturm aus weißem Feuer selbst zerstören würde, sobald sie aufhörten, ihn zu verwenden; sie hatten, mit anderen Worten, eine und nur eine Chance.
  


  
    Schließlich wickelten sich eines Morgens Jack, van Hoek und ein paar einheimische Vertreter der Nachttöpfe bearbeitenden Kaste Tücher um Mund und Nase und machten sich daran, die riesige, kunterbunte Sammlung von Fässchen, Urnen und Töpfen mit stinkendem Urin zu dem großen Kessel zu schleppen und dort auszuleeren. Gleichzeitig wurde darunter das größte und heißeste Feuer entzündet, das man sich vorstellen konnte. Es dauerte eine Weile, bis das Feuer richtig Wirkung zeigte, denn die draußen aufbewahrte Pisse war über Nacht kühl geworden. Doch als es das tat, flohen alle aus dem Hof, und viele flohen aus der Nachbarschaft. Sie wären schreiend geflohen, wenn sie die Kraft gehabt hätten, Luft zu holen. Nicht dass ihnen der Gestank von abgestandener Pisse bisher fremd gewesen wäre, aber was der Kessel da verströmte, war eine völlig andere Größenordnung. Der breite Rand dieses Kessels hätte ebenso gut der Schlund von Jupiter-Ammon persönlich sein können, der die Sterblichen nicht mit Blitzen aus dem Himmel, sondern mit brennenden Ausdünstungen aus der Hölle tötete. Die Luft darüber erzitterte, Vögel falteten ihre Flügel und schlugen mit den Köpfchen auf den Boden. Menschen konnten nichts anderes tun als die Augen in der Armbeuge zu verstecken, sich die Nase zuzuhalten und aufeinanderzuprallen, bis sie einen Weg nach draußen gefunden hatten. Wenn sie dann eine Entfernung erreicht hatten, in der es möglich war einzuatmen, drehten sie sich um und beobachteten den Kessel durch Vorhänge aus brennenden Tränen. Von Zeit zu Zeit holte jemand tief Luft und hielt sie an, während er zu dem Höllenschlund zurückspurtete, um noch ein paar Stück Klafterholz nachzulegen.
  


  
    Nach einer Weile verschwand der Geruch, und wenig später begann Dampf aufzusteigen. Kurz darauf fing der Inhalt des Kessels an, brodelnd zu kochen, und sie fanden, dass sie sich jetzt nähern konnten. Der Atem des Ammon war vollkommen ausgestoßen. Das war jedoch nicht das letzte Mal, dass sie ihn rochen, denn der Kessel war nicht groß genug gewesen, um den ganzen Urin aufzunehmen, den sie gesammelt hatten, sodass noch viel in verschiedenen Gefäßen über das Gelände verteilt war. Als das Gebräu allmählich einkochte, kippten sie Urin nach, um es wieder abzurunden, und jedes Mal, wenn sie das machten, entwich mit einem durchdringenden Geräusch der Atem des Ammon. So ging es für einen Großteil des Tages weiter, bis endlich der letzte Nachttopf geleert und auf die Straße geworfen worden war. Ein paar Minuten später ließ der Gestank des sal ammoniac endgültig
     nach. Darauf folgte ein Intermezzo von mehreren Stunden, während dessen der Kessel lediglich kochte und eine Dampfsäule auswarf, die hoch über Diu stieg und dann in den blauen Himmel über dem Meer davonzog. Als Jack über den Rand des Kessels spähte, sah er, dass die Flüssigkeit zu einem Bruchteil ihres ursprünglichen Volumens eingekocht war, und gleich unter der schäumenden Oberfläche erblickte er flüchtig eine dicke, strudelnde gelbbraune Masse. Hin und wieder fuhr er mit einer Rührschaufel hinein und prüfte ihre Konsistenz, wie er es bei Enoch Root gesehen hatte. Als es schwieriger wurde, sie durchzurühren, verlangte er nach Holzkohle. Die Masse bekam schwarze Flecken, als Säcke von diesem mehlfein gemahlenen Zeug hineingeschüttet wurden. Jack rührte, bis die Mischung grau war, und so trocken und dick, dass die Rührschaufel fast darin stecken blieb. Auf seiner Stirn kondensierte immer noch Feuchtigkeit, aber er wusste, dass fast alles Wasser weg war und sie jetzt zügig arbeiten mussten. Die anderen wussten genauso viel wie Jack, da sie bei dem Probelauf, der Padraig sein Auge gekostet hatte, dabei gewesen waren. Als nun Jack vom Rand des Kessels zurücksprang, musste keiner ihnen sagen, was zu tun war: Mithilfe von Seilen und Stöcken manövrierten sie einen umgekehrten Trichter vom Durchmesser des Kessels über den Behälter und setzten ihn so darauf ab, dass die Ränder der beiden aufeinanderlagen wie die Lippen bei einem Zungenkuss; damit kein Dampf entweichen konnte, dichteten sie die Nahtstelle mit Kalfaterwerg und flüssigem Teer ab. Alle Dünste, die aus der heißen grauen Masse auf dem Grund des Kessels aufstiegen, wurden nun in den kupfernen Zauberhut geleitet, der nur einen Abzug hatte: einen Kupferschornstein, der sich zur Seite bog, in ein Rohr überging und schließlich in einem U-Bogen in den Boden des kleineren Kessels – des Sprudelgefäßes – mit dem gläsernen Bullauge auf der Seite führte. Der war, wie ein Blick durch die Luke zeigte, mit Wasser gefüllt. Er befand sich zwei Faden über dem Erdboden, und sie hatten ein Gerüst mit einer Plattform aus Bambus errichtet, damit sie daran arbeiten konnten.
  


  
    Als Jack mit dem Fortgang des Abdichtens und Versiegelns des großen Zauberhuts zufrieden war, stieg er auf die Plattform – eine Kesselflickerwerkstatt und Apotheke in einem, mit Schöpfkellen, Trichtern, Flaschen und Terrakotta-Gefäßen voll Nelkenöl – und nahm erfreut ein leichtes Ansteigen des Wasserspiegels wahr, gefolgt von einer Art Rülpser und einem kleinen Einbruch, als ein wenig übriggebliebener
     Dampf sich durch die Wasserfalle in dem U-Bogen hindurch kämpfte. Das passierte in den nächsten paar Minuten noch einige Male, während der letzte Rest Feuchtigkeit aus der Masse in dem Kessel ausdampfte, doch dann hörte es auf. Danach gab es eine Zwischenphase, die umso unangenehmer wurde, je länger sie dauerte; dennoch bat Jack die anderen, weiterhin das Feuer zu schüren und Vertrauen zu haben. Er prüfte den Wasserstand im Verhältnis zu einer winzigen Blase, die in der Glasscheibe saß, und eine Zeitlang bewegte er sich überhaupt nicht. Dann aber stieg er deutlich an, und einen Augenblick später erhob sich im Wasser schimmernd eine kleine Dampfschwade und brach oben heraus. »Es geht los!«, verkündete er.
  


  
    Im Gegensatz zu dem, was Mr. Foot erst unlängst den rechtschaffenen Leuten von Diu vorgegaukelt hatte, besaß Jack nicht die Macht, über die Bewegung der Gestirne zu gebieten. Dass die Sonne kurz darauf unterging, war reiner Zufall. Das Fenster an der Seite des Sprudelgefäßes glänzte im Licht der letzten Sonnenstrahlen, wie spiegelnde Flächen es für gewöhnlich taten. Doch nachdem die Sonne untergegangen war, leuchtete es weiter, so lange, dass sie es erst sonderbar, dann bemerkenswert und schließlich unnatürlich fanden. Mit zunehmender Dunkelheit wurde es nämlich immer heller. Wäre das Fenster nicht viereckig gewesen, hätte man es irrtümlich für den Vollmond halten können. Es wurde so hell, dass Jack, wenn er direkt darauf schaute, benommen wurde und dann gar nichts anderes mehr sehen konnte. Er übertrug Monsieur Arlanc die Aufgabe, den Wasserstand zu überwachen und notfalls Wasser nachzufüllen, damit es nicht verkochte, was der Fehler gewesen war, der zu Padraigs Verletzung geführt hatte. Dann kehrte Jack dem Fenster den Rücken zu und ließ seine Augen sich wieder anpassen. Von der Plattform aus sah er, einem Schauspieler auf einer Bühne gleich, ein Meer von Gesichtern, die alle auf ihn gerichtet waren, viele mit vor Staunen offenen Mündern, alle erhellt durch den blaugrünen Glanz, der vom kalten Feuer des Phosphors, des Lichtträgers, ausging. Natürlich befanden sie sich alle im Freien, und das kalte Feuer war auf einen kleinen Kessel aus gehämmertem Kupfer beschränkt; der Schein war jedoch ein anderer. Es schien, als wären diese Leute alle in einem schwarzen Kerker eingemauert, der nur ein einziges quadratisches Fenster hoch oben in der Wand hatte, durch das Licht aus einer anderen Welt hereinfiel.
  


  
    »Bei Tagesanbruch wird das alles hier in Schutt und Asche liegen«, kündigte Jack an. »Deshalb sollten wir so viel wie möglich von dem 
     kalten Feuer einsammeln und es vor Lufteinwirkung und uns selbst vor dem Flammentod schützen!«
  


  
    Das taten sie auf zweierlei Weise. Zum einen tauchte jemand hin und wieder eine Schöpfkelle oben in das Sprudelgefäß und holte eine Portion Wasser heraus, in dem wie Funken über einem Lagerfeuer Flocken und Spritzer von kaltem Feuer herumwirbelten. Das gossen sie durch Trichter in die Flaschen, die Vrej besorgt hatte. Die leuchtenden Gefäße wurden an andere unten auf dem Boden weitergereicht, die sie mit Lumpen zustopften, damit keine Luft eindrang. Dann wurden die Flaschen in eine flache Schale mit siedendem Wasser gestellt, unter der sich eine Schicht glühender Kohlen befand. Da im Laufe der nächsten Stunden der Wasserdampf durch die Lumpen hindurch entwich, sank allmählich der Wasserspiegel in diesen Flaschen. Das Licht entwich jedoch nicht im selben Maße, denn der wachsartige Phosphor war innen gefangen und hatte die Tendenz, sich an die Flaschenwand zu legen, sodass jede Flasche mit der Zeit einen fleckigen Belag aus unheimlichem Licht annahm. Als diese Flaschen nahezu trocken waren, wurden sie mit einem Ruck entstöpselt und mit der Öffnung zuerst in einen Teertopf getaucht, um sie gegen das Eindringen von Luft zu versiegeln.
  


  
    Zum anderen kippten sie Schöpfkellen von dem Zeug in Tontöpfe, die eine kleine Menge Nelkenöl enthielten. Das Wasser sank durch das Öl auf den Boden der Töpfe und verlor unterwegs einen Teil seiner Phosphorladung. Die Töpfe wurden dann einem ähnlichen Erwärmungsvorgang unterzogen, bei dem das unter dem Öl gefangene Wasser verdampfte. Als sie aufhörten zu rülpsen und zu dampfen, war dies das Zeichen dafür, dass das Wasser vollständig entwichen und nichts anderes mehr übrig war als in Öl suspendierter Phosphor. Das Öl bildete eine Schicht über den winzigen Phosphorteilchen und verhinderte die Berührung mit Luft, was das Zeug sicher machte.
  


  
    So lautete jedenfalls der allgemeine Schlachtplan. Und im Großen und Ganzen lief es auch wirklich so; interessant wurde es jedoch durch die Missgeschicke. Jeder Spritzer und jede kleine Lache blieb sichtbar als Pfütze, als Schauer oder als tröpfelnde Spur aus kaltem Feuer. Jack bekam einen Tropfen auf den Unterarm und bemerkte ihn erst, als er für ein paar Minuten neben der Schale mit den Flaschen stand; die Wärme, die von den glühenden Kohlen ausstrahlte, trocknete die feuchte Stelle an seinem Arm und hinterließ eine feine Phosphorschicht, die sich zu einem unlöschbaren Feuer entzündete. Vielen erging
     es ähnlich. Zu diesem Zeitpunkt waren die meisten von ihnen nackt, nachdem sie sich verzweifelt die Kleider vom Leib gerissen hatten, als aufgeregte Zuschauer sie darauf aufmerksam machten, dass sie leuchteten. Schöpfkellen wurden von verbrannten und nervösen Händen auf dem Gerüst verschüttet, was Monsieur Arlanc den schier übermenschlichen Mut abnötigte, nicht von der Stelle zu weichen, während er inständig darum bat, dass jemand heraufkäme und die Pfützen mit Eimern voll frischen Wassers wegspülte, bevor sie austrockneten. Die Dichtung rund um die Fensterscheibe nässte, dann sickerte Flüssigkeit durch und schließlich begann das kalte Feuer stetig zu tröpfeln. Sie schafften es, einiges davon aufzufangen und in Flaschen oder Öltöpfe zu sperren; die Lage verschlimmerte sich jedoch, als immer mehr von dem Gerüst, dem Boden darunter und den Männern, die darauf arbeiteten, einen Hauch von dem Feuer abbekamen, was, wenn es trocknete, nur eine Konsequenz haben konnte. Endlich befahl Jack Monsieur Arlanc, das sinkende Schiff zu verlassen. Der Hugenotte sprang mit einer Flinkheit, die man einem Mann seines Alters gar nicht zugetraut hätte, herunter und zerriss, kaum dass er auf dem Boden aufgekommen war, seine Kleider; Männer liefen herbei und wuschen ihn solange mit Eimern voll Meerwasser, bis er dunkel war. Dann rannten alle davon, denn das Leck um die Fensterscheibe herum hatte sich weit geöffnet, und das Feuer regnete in einer blendenden Flut herab. Das ganze Wasser lief aus. Luft bahnte sich einen Weg durch das leere Sprudelgefäß bis zu dem Schornstein, der inzwischen dick mit kondensiertem Phosphor ausgekleidet war. Kreischend quoll weißes Feuer daraus hervor. Die Sonne ging auf. Was sich kurz zuvor noch als leuchtende Pfützen verschütteten Feuers auf dem schwarzen, samtenen Boden dargestellt hatte, entpuppte sich jetzt als feuchte Stellen auf khakifarbener Erde. Das Sprudelgefäß riss sich los, wirbelte davon und prallte in einer halben Meile Entfernung auf dem Dach eines Klosters auf. Der Hexenhut mit dem Schornstein schoss in die Luft, wo er, einem Feuerrad gleich, in Spiralen durch den Nachthimmel flog, als hätte der Große Bär eine Ladung Sonnenfeuer aufgeschaufelt. Er landete irgendwo draußen im Meer. Rund um das Gerüst blieb eine Vielzahl kleiner zischender Brände zurück, die über die nächsten paar Stunden hinweg ohne Vorwarnung hier und da ausbrachen. Zum Glück waren sie so klug gewesen, die Wasserbäder für die Flaschen und Öltöpfe in gebührender Entfernung aufzustellen. So verließen sie das Zentrum des Geschehens
     und plagten sich bis Tagesanbruch an der Peripherie. Auch das war nicht ganz ungefährlich; manchmal platzte eine Flasche durch die Hitze, und dann musste jemand Unerschrockenes sie mit einer Zange herauspflücken und fortschleudern, damit sie nicht dadurch, dass sie brannte und explodierte, die anderen zur Detonation brachte. Auf diese Weise brannte das Haus herunter, in dem sie alle gewohnt hatten. Unter anderen Umständen wäre der Verlust ihrer Behausung als herber Rückschlag gewertet worden; so aber wussten sie, dass sie ohnehin bald aus der Stadt gejagt würden. Bei Tagesanbruch kam eine Formation aus portugiesischen Pikenieren auf sie zumarschiert. Zwischen den schwelenden Überresten von etwas, was einen Monat zuvor noch eine durchaus respektable Brauerei gewesen war, hatten Jack und die anderen bereits die (äußerst sorgfältig mit Stroh umwickelten) Flaschen und die Öltöpfe in Kisten gepackt, die Kisten auf die vom Feuer verschont gebliebenen Wagen geladen und die wenigen gezähmten Tiere, die nicht weggelaufen oder während der Nacht vor Angst tot umgefallen waren, vor die Wagen gespannt. Von den Pikenieren eskortiert, um nicht zu sagen verfolgt, fuhren sie zum Kai hinunter, wo sie mit dem Phosphor und den wenigen Habseligkeiten, die ihnen geblieben waren, an Bord des gemieteten Schiffes gingen. Von den Winden wurden sie begünstigt, von den Piraten, die am Nachthimmel über Diu merkwürdige Erscheinungen wahrgenommen hatten, gemieden; und anderthalb Tage später waren sie in Surat, wo sie ihre Position knapp hinter der Spitze einer großen bewaffneten Handelskarawane einnahmen und sich auf den langen Marsch Richtung Norden und Osten nach Shahjahanabad machten.
  


  
    

  


  
    »Du wirst lachen, wenn du hörst, dass dort, wo ich herkomme, Schwerter gerade sind«, sagte Jack. »Manche sind breiter, und da wir die Dinge gern beim Namen nennen, heißen die tatsächlich Breitschwerter. Manche, wie die Rapiere, haben eine mittlere Größe, andere sind haarfein, so wie die Stoßdegen, die seit einiger Zeit in Mode sind. Oh, ich gebe zu, man sieht auch ein paar Klingen mit einer leichten Krümmung wie beim Entermesser oder Säbel. Aber im Großen und Ganzen sind sie alle kerzengerade, ebenso wie der Stil und die Taktik ihrer Handhabung. Im Vergleich dazu...« Jack zeigte mit der Hand auf einen bunten Haufen von Kriegern, die sie in Surat mitgenommen hatten. Da gab es Yavanas – also Moslems -, die übers Wasser aus den Ländern im Westen oder aus den Bergen Afghanistans 
     oder Balutschistans herunter- oder aus diesem oder jenem Khanat gekommen waren. Und dann gab es Hindus aus verschiedenen Kriegerkasten, die, aus welchem Grund auch immer, beschlossen hatten, sich auf Gedeih und Verderb den Mongolen anzuschließen. Aber selbst im kleinsten Unter-Unter-Unterstamm hatte jeder Krieger eine Waffe (oder zumindest einen gefährlich aussehenden Gegenstand), die sich vollkommen von der seines Nachbarn unterschied.
  


  
    Unter den persönlichen Dingen des Doktors hatte Jack einst Bücher gesehen, die nicht mit Buchstaben, sondern mit Abbildungen von Kurven gefüllt waren. Diese hatte er in Zeiten großer Langeweile durchgeblättert, denn er konnte zwar nicht lesen, aber seltsame Kurven konnte er sich genauso gut anschauen wie jeder andere. Eliza hatte neben ihm gesessen und ihm die dazugehörigen Namen gesagt: die Schnecke von Pascal, die Kampyle des Eudoxus, die Konchoide von de Sluze, die Quadratix des Hippias, die Epitrochoide, die Traktrix und die Cassini-Ovale. Zu Beginn ihres Vortrags hatte Jack sich gefragt, woher Geometer den Erfindungsreichtum nahmen, um so viele Arten und Familien von Kurven zu produzieren. Später hatte er begriffen, dass es unendlich viele Kurven gab und das wahrhaft Erstaunliche darin bestand, dass Dichter oder Schriftsteller, oder wer immer für die Erschaffung neuer Wörter zuständig war, mit diesen hektischen Geometern Schritt zu halten und sich für all die Kringel und Knoten in den Geometriebüchern des Doktors Namen auszudenken vermochten. Jetzt wurde ihm allerdings klar, dass Geometer und Wörtermacher gleichermaßen nichts als unbedeutende und längst überholte Auswüchse der asiatischen Waffenindustrie waren. In ganz Hindustan war keine gerade Klinge zu finden. Manche Waffen hatten Griffe an einem Ende und waren an einer anderen Stelle geschärft; die konnte man wohl als Schwerter bezeichnen. Andere bestanden hauptsächlich aus einem Stiel mit einem gefährlichen spitzen oder scharfen Teil an einem Ende; das waren für Jack Äxte oder Speere, je nachdem, ob sie aussahen, als müsste man sie schwingen oder stoßen. Wieder andere hatten Schnüre und schienen zum Abschießen von Pfeilen geeignet. Die betrachtete Jack als Bogen. Von den schwertartigen Waffen waren jedoch manche rund gebogen wie Haken; manche krümmten sich erst in eine Richtung, besannen sich dann eines Besseren und schwenkten in die andere um; bei manchen waren die beiden Klingen unterschiedlich gebogen, sodass sie an manchen Stellen so breit wie Schaufeln wurden; manche wanden sich wie Schlangen hin und her; 
     manche gabelten sich oder ließen Haken, Schnäbel, Stacheln, Lappen, Forken, ja sogar Spiralen herausstehen. Es gab Schwerter in Form von Federn, Hufeisen, Ziegenhörnern, Flussmündungen, Penissen, Angelhaken, Augenbrauen, Haarkämmen, Tierkreiszeichen, Halbmonden, Ulmenblättern, Gabeln, orientalischen Pantoffeln, Bäckerschaufeln, Pelikanschnäbeln, Hundebeinen und korinthischen Säulen. Dabei waren die wirklich absonderlichen Apparate noch nicht berücksichtigt, die dadurch entstanden zu sein schienen, dass zwei oder mehr solcher Waffen aufeinandergelegt, erhitzt und gehämmert wurden. Bei den langstieligen Schwungwaffen (Äxten, Keulen, Hämmern, Hellebarden und zu Waffen umfunktionierten landwirtschaftlichen Geräten wie Kampfsicheln, Streitflegeln, Sturmschaufeln und taktischen Krummbeilen) herrschte eine ähnliche Vielfalt. Für Jack äußerst beunruhigend waren die Bogen, die hier aus irgendeinem Grund nicht aus dem guten alten englischen Eibenholz, sondern aus den Beinen von Riesenspinnen gemacht zu sein schienen; es waren schwarze, sehnige, glänzende, spindeldürre Dinger, die sich in alle Richtungen bogen und manchmal an einem Ende länger waren als am anderen, so dass Jack nicht einmal sagen konnte, was oben und was unten beziehungsweise welcher Teil der Griff war oder welche Seite dem Feind zugewandt sein sollte. Er wusste, dass es für jeden dieser Waffentypen eine sechstausend Jahre alte Kampfkunst mit ihren jeweils eigenen Ritualen, Begriffen, Übungen und Geheimnissen gab, die man nur durch lebenslanges mühevolles Lernen zu beherrschen vermochte.
  


  
    »Du wirst mir bestimmt jetzt sagen, dass das alles im Vergleich zu den Waffen unserer Gegner noch ziemlich normal ist«, murmelte Jack.
  


  
    »Ehrlich gesagt bist du so verdrießlich geworden, dass ich mir das ebenso wie alle anderen möglichen Gesprächsthemen in den letzten paar Stunden verkniffen habe«, sagte Surendranath.
  


  
    Der Banyan saß in seinem Palankin. Jack ritt auf einem Pferd. Das trug zur Erklärung seiner Verdrießlichkeit bei, denn Ersterer ruhte im Schatten eines Dachs, während Letzterer nur durch einen Turban geschützt war.
  


  
    »Das hier muss fürwahr das Königreich von Gordy höchstpersönlich sein«, sagte Jack.
  


  
    »Wer oder was ist Gordy?«
  


  
    »Ein Kerl, der einmal einen Knoten so verworren schnürte, dass man ihn nur noch lösen konnte, indem man ihn entzweischlug. Unter Ferangs ist diese Geschichte sprichwörtlich. Und genau das werden 
     wir in Kürze am Übergang über die Narmada tun. Statt zuzusehen, wie all diese Burschen ihre Krummsäbel, Kitars, Khandas, Jamdhars, Tranchangs und so weiter mit den Marathen kreuzen, werden wir den gordischen Knoten zerschlagen.«
  


  
    »Für dich mag das ein Sprichwort von großer Bedeutung sein, aber für mich ist es sinnlos«, sagte Surendranath, »und ich hätte gern so etwas wie einen richtigen Schlachtplan, bevor wir auf den Feind stoßen, was wahrscheinlich heute Nacht passieren wird.«
  


  
    Damit sprach Surendranath etwas an, was Jack ohnehin schon belastet hatte, nämlich die Tatsache, dass sie so sehr damit beschäftigt gewesen waren, den Phosphor herzustellen und sich anschließend von dessen Herstellung zu erholen, dass sie kaum darüber nachgedacht hatten, was sie nun damit machen sollten. Deshalb war nach Padraig, Vrej, Monsieur Arlanc und Mr. Foot geschickt worden, die jetzt auf dem Weg zu Jack und Surendranath waren. Van Hoek hatte sich am Abend zuvor die Fingerspitzen abgehackt und wurde, durch den Schock und das Opium noch benommen, in einem anderen Palankin hinterhergetragen.
  


  
    »Das Land, das wir gerade durchquert haben«, sagte der Banyan, »ist zwar landschaftlich kaum dazu angetan, dich ehrfurchtsvolle Briefe nach Hause schreiben zu lassen, aber es ist der gefährlichste und am wenigsten besiedelte Teil Hindustans.«
  


  
    Sie waren im Hafen von Surat, der in der Nähe der Taptimündung liegt, an Land gegangen und hatten sich seitdem in Richtung Norden bewegt, einer Karawanenstraße folgend, die ein paar Meilen landeinwärts parallel zur Küste verlief. Von Zeit zu Zeit überquerten sie kleinere Flüsse wie den Tapti, die sich aus dem Hochland rechts von ihnen zum Golf von Khambat zu ihrer Linken hinunterschlängelten. Alle wussten, dass der größte dieser Flüsse Narmada hieß und dass sie ihn heute erreichen würden, aber die Gegend war hier so flach, dass es keiner Hinweise darauf bedurfte, wie nah oder fern der große Fluss wohl noch war. Diese Küstenebene erinnerte Jack ein bisschen an das Nildelta, denn sie war gut bewässert, mit vielen Dörfern bevölkert und bot dem Reisenden eine abwechslungsreiche Landschaft mit Sümpfen, Bauernhöfen und Wäldchen aus verschiedenen Baumarten, die angepflanzt (oder zumindest stehen gelassen) wurden, da sie Früchte, Öl oder Fasern lieferte. »Weiter im Norden werden wir wildere und ungewohntere Landschaften sehen«, versprach Surendranath, »aber dann werden wir außer Gefahr sein.
  


  
    Wenn du dir Hindustan als einen großen Diamanten vorstellst, dann ist das Narmada-Tal, das zu durchqueren wir uns anschicken, wie ein Riss, der mitten durch ihn hindurchläuft. Hindustan war von jeher in mehrere Königreiche aufgeteilt. Ihre Namen ändern sich, ebenso wie ihre Grenzen – mit einer Ausnahme, und das ist die Narmada, die eine natürliche Grenze zwischen dem Norden und dem Süden darstellt. Nördlich von ihr kommen und gehen die Invasoren, und die Herrschaft über die Städte und Festungen geht von einer Dynastie auf die andere über. Im Süden verhält es sich anders. Von hier aus kann man sie nicht sehen, aber dort verläuft eine Bergkette, das Satpuragebirge, in Ostwestrichtung quer durch Hindustan. Die Narmada entwässert dessen Nordhänge, denn sie fließt mehrere Tagesreisen weit durch eine gerade, tiefe Schlucht entlang der Nordflanke des Gebirges. An seinem westlichsten Zipfel liegen die Rajpiplahügel, und wenn es nicht so dunstig wäre, könnten wir sie rechts von uns in der Ferne sehen. Eine Tagesreise von hier entfernt ziehen sich die Rajpiplahügel von der Narmada zurück, die, aus der Enge der Schlucht befreit, anfängt zu mäandern, sich durch diese Ebene schlängelt und zu einer Mündung wie der des Tapti erweitert, die wir gerade hinter uns gelassen haben.
  


  
    Wie sich herausstellte, unterschieden sich die Mongolen kaum von anderen kriegerischen Rassen, die den Norden in Jahrtausenden zuvor beherrscht hatten, das heißt, die Waffen und Taktiken, die ihnen in den Ebenen und Wüsten gute Dienste geleistet hatten, erwiesen sich als ungeeignet, um den Bergwall des Satpuragebirges zu durchbrechen. Aber im Gegensatz zu anderen, die sich damit zufriedengegeben hatten, die Narmada zu ihrer südlichen Grenze zu machen, hegten sie den Ehrgeiz, ganz Hindustan dem Dar al-Islam einzuverleiben, und drangen so auf der einzig passierbaren Straße nach Süden vor; das ist zufällig genau die Straße, auf der wir uns gerade bewegen. Küstenstädte wie Broach an der Narmada und Surat am Tapti haben sie mit Leichtigkeit erobert und mit großer Mühe gehalten. Doch südlich von Surat wird das hindustanische Binnenland vor dem westlich gelegenen Meer durch eine gewaltige Bergkette, die Ghats, geschützt, die den hinduistischen Widerstandskämpfern – den Marathen – jederzeit Zuflucht bietet, wenn sie den offenen Kampf gegen die Mongolen in der Ebene vermeiden wollen. So ist auch das Satpuragebirge bis in die Rajpiplahügel hinein mit Festungen der Marathen durchsetzt. Hin und wieder wagen die Mongolen sich dort hinauf und vertreiben
     sie, denn diese Hügel gleichen aufgrund ihrer Lage einer Klinge an der Kehle des mongolischen Handels; bekanntlich kommen sämtliche Waren aus dem Westen in den Häfen von Daman, Surat und Broach an, und die Anführer der Marathen wissen sehr wohl, dass sie die Verbindungslinien dieser Häfen mit dem Norden durchtrennen können, indem sie aus ihren Festungen in den Rajpiplahügeln ausschwärmen, die Schluchten von Dharoli – wo wir uns im Augenblick befinden – hinabsteigen und die Karawanen angreifen, wenn sie die Narmada im Rücken haben. Surat ist verseucht mit ihren Gesinnungsgenossen, und du kannst sicher sein, dass ihre Spione mitbekommen haben, wie wir uns dort versammelten, uns auf dieser Straße vorausgeeilt sind und ihnen bereits von unseren Bewegungen Nachricht gegeben haben.«
  


  
    »Können wir uns darauf verlassen, dass sie uns heute Nacht angreifen werden?«, fragte Jack.
  


  
    »Nur wenn wir so dumm sind, bei Einbruch der Dämmerung am Südufer der Narmada anzukommen und uns bei Nacht an ihre Durchquerung zu machen.«
  


  
    »Dann soll es genau so sein«, sagte Jack. »Schlaue Kriegslisten liegen weit über meinen Fähigkeiten, aber wenn reine Dummheit von mir verlangt wird, bin ich schier unerschöpflich.«
  


  
    

  


  
    Jack ritt voraus, um das Schlachtfeld bei Tag zu sehen und die Söldner da zu postieren, wo er sie haben wollte. Mit Hilfe eines angeheuerten Führers fand er eine geeignete Stelle, um eine Durchquerung vorzutäuschen. Ein paar Meilen landeinwärts von dort, wo die Narmada sich zu ihrer Mündung verbreiterte, beschrieb sie ein Z, floss in einer hufeisenförmigen Schleife weiter, beschrieb ein S und nahm dann ihren Kurs gen Westen wieder auf. Genau zwischen dem S und dem Z lag eine pilzförmige Landzunge aus Kies und Sand, die sich nordwärts in das Hufeisen hinein schob und an ihrem südlichen Ende in die zwischen den beiden Flussbiegungen eingeklemmte Landenge überging. In jeder dieser Biegungen waren die Flussufer, die nur mannshoch über dem Wasser aufragten, aber steil und mit Gebüsch bedeckt waren, von der Strömung des Flusses unterhöhlt worden. Wer sich von Süden her dem Fluss näherte, wurde durch einen eine Viertelmeile breiten Engpass zwischen diesen Biegungen geschleust. Jenseits dieser schmalen Stelle wurde die Landenge breiter und flacher und fiel kaum merklich zum inneren Ufer des Hufeisens hin ab. Dort 
     war der Fluss breit und seicht und schien sich als Furt anzubieten; aber das war natürlich die innere oder konkave Seite des Hufeisens, und jeder, der sich mit Flüssen auskannte, würde davon ausgehen, dass das gegenüberliegende Ufer – die äußere oder konvexe Seite des Hufeisens – steiler war. Ein Blick hinüber zeigte Jack, wenn auch die Sicht durch Röhricht erschwert wurde, dass dem wohl tatsächlich so war. Wie sein einheimischer Führer ihm versicherte, konnten Kamele, Pferde und Ochsen sehr wohl das jenseitige Ufer erklimmen und so in den Norden Indiens gelangen, wenn sie nur an bestimmten, ihm bekannten Stellen, die er ihnen gegen Bezahlung preisgeben werde, durch den Fluss wateten. Lasttiere dagegen, die es an den falschen Stellen versuchten, müssten sich mühsam durchs Schilf vorwärtskämpfen, um dann vor einer Uferböschung zu stehen, die für sie zu steil sei.
  


  
    »Ich werde euch den genannten Betrag zahlen«, versprach ihm Jack, »und ich werde ihn verdoppeln, wenn ihr mir erlaubt, euch ein paar Mal mit dieser Reitgerte zu schlagen.«
  


  
    Letzteres erforderte eine langwierige und mühevolle Übersetzung, aber am Ende konnte man sehen, wie ein Ferang auf einem Pferd den armen Führer den ganzen Weg aus dem Hufeisen hinaustrieb, indem er wild auf ihn eindrosch und den armen Kerl wegen seiner Habgier verfluchte. Danach wendete er sein Pferd, ritt zurück zu der Furt und fing an, seinen Söldnern die Stellen zu zeigen, die ihm für eine Durchquerung am geeignetsten erschienen.
  


  
    Ein unerwarteter, aber durchaus wünschenswerter Nebeneffekt dieser Erkundung war die Tatsache, dass die Söldner selbst eine Entscheidung trafen. Sie kundschafteten nämlich Jack und das, was sie von seinem Plan verstanden, aus. Sie begannen, sich zusammenzurotten, um besser diskutieren zu können, und jetzt kehrten sie scharenweise dem Unternehmen den Rücken und stürmten flussabwärts davon, Richtung Anklesvar oder Broach. Obwohl Jack sich den Anschein größter Empörung gab, war er in Wirklichkeit erfreut darüber. Der Verlust so vieler Söldner würde sie in den Augen der marathischen Späher, die, wie er wusste, jeden seiner Schritte genau beobachteten, umso verwundbarer erscheinen lassen; und auf die Verbliebenen konnte man sich wahrscheinlich verlassen. Sobald die Deserteure außer Hörweite waren, rief Jack die übrigen zusammen.
  


  
    Die Verschwörer hatten sich größte Mühe gegeben, Männer zu rekrutieren, die den Umgang mit der Schleuder, dieser alten, einfachen 
     Waffe, beherrschten. Davon hatten sie ungefähr vierzig aufgetrieben. Von denen war fast keiner desertiert, waren sie doch unter allen Söldnern diejenigen, die am schlechtesten bezahlt waren und am wenigsten vom Leben zu erwarten hatten. Jack teilte sie in zwei Pelotons ein und forderte sie auf, es sich auf der pilzförmigen Halbinsel bequem zu machen, ein Peloton auf der westlichen oder flussabwärts gelegenen, das andere auf der östlichen oder flussaufwärts gelegenen Ausbuchtung.
  


  
    Von den restlichen Söldnern beherrschten einige den Kampf mit Hieb- und Stichwaffen; diese ließ Jack an der schmalsten Stelle des Engpasses eine Reihe von Löchern graben. Er sorgte aber auch dafür, dass die Männer irgendwohin zurückweichen konnten, und wies die untätigen Schleuderer an, zu ebendiesem Zweck Gräben auszuheben. Wieder andere Söldner waren Bogenschützen, die er in der Mitte der Halbinsel postierte, damit sie Salven über die Köpfe der Männer abschießen konnten, die den Engpass verteidigten.
  


  
    Eine Vorhut der Karawane traf ein und brachte ein großes, aufgerolltes Zelt türkischer Herkunft mitsamt seinem einzigen baumgroßen Pfosten, seinen Seilen, Pflöcken und Ähnlichem sowie eine seltsame, in Stroh gepackte Ladung mit. Das Zelt stellten sie in der Mitte der Halbinsel auf, und die Ladung schleppten sie hinein, um sie darin auszupacken. Ein Teil davon wurde an die Schleuderer-Pelotons verteilt. Bei Einbruch der Dunkelheit konnte man sehen, wie diese sich von den Positionen, die sie den Nachmittag über besetzt hatten, fortschlichen und zum Flussufer hinunterstiegen. Allein und zu zweit bahnten sie sich ihren Weg nach Süden, wo sie an dem Engpass zusammenkamen; statt sich aber in dessen Mitte zu sammeln, wateten sie durch den Strom und verbargen sich hinter den ausgehöhlten Uferböschungen, wo sie durch die buschige Vegetation und die Dunkelheit vor Blicken geschützt waren. Es war nur gut, dass sie sich in Bewegung gesetzt hatten, denn mittlerweile war die Karawane in voller Stärke eingetroffen, und eine Schar von Pferden, Kamelen, Ochsen und sogar zwei Elefanten drängte sich durch die Landenge, teilte sich vor dem Zelt und sammelte sich wieder entlang dem inneren Ufer des Hufeisens. Jack hatte herausgefunden, dass genau hier das gegenüberliegende Ufer am schwersten zu erklimmen war, und befahl nun, dass die Tiere, die am ehesten scheitern würden, es versuchten: Ochsen mit ihren Karren.
  


  
    Sogar von seinem alles andere als idealen Standort aus, nämlich in 
     einem Zelt, wo er sich gerade dick mit einem seltsam riechenden Öl einschmierte, konnte Jack sich allein durch das Gebrüll, das gewaltige Platschen, die nutzlosen Peitschenhiebe, Flüche in verschiedenen Sprachen und das Krachen von Speichen und Achsen jede Einzelheit des Geschehens ganz genau vorstellen.
  


  
    Selbst ein solcher Tumult vermochte jedoch den Lärm nicht zu übertönen, mit dem die Marathen ihren Angriff eröffneten. Diese Rebellen mochten ja gewandt und leise von ihren Hügeln hinabschleichen, aber beim Angriff waren sie genauso laut wie jede andere Armee, vielleicht sogar lauter als manch andere, da sie gerne Trommeln, Becken und andere Instrumente benutzten, um von weitem den Feind mit all seinen Geschöpfen in Angst und Schrecken zu versetzen. Jack spähte durch ein Loch im Zelt, um sich ihren Vormarsch anzuschauen. Ihm war immer wieder erzählt worden, dass die Marathen in Schlachten großzügigen Gebrauch von Elefanten machten, was er stets verächtlich abgetan hatte. Trotz all der merkwürdigen Dinge, die Jack erlebt hatte, war doch immer noch so viel von der Ostlondoner Schlammlerche in ihm, dass er nicht glauben konnte, irgendjemand auf dieser Welt würde etwas Derartiges tatsächlich machen. Und doch, da kamen sie an: beweglichen Kampftürmen gleich, von Fackeln erleuchtet und metallisch glänzend, da sie von oben bis unten schindelartig mit Rüstungsplatten bedeckt waren, schwangen sie Stoßzähne, die von Sichelklingen aus Damaszenerstahl starrten. Zu fünft nebeneinander kamen sie auf die Landenge, und um ihre Knie waberte ein beweglicher Teppich aus Infanteristen, deren tückische Klingen im Mondlicht funkelten, eine Geometrielektion direkt aus der Hölle. Die Luft schwirrte vom eigenartigen Geräusch vieler Pfeile: Manche kamen von den Bogenschützen, die um das Zelt herum postiert waren, viele aber auch von außen. Ein paar bohrten sich durch das Dach des Zeltes hindurch.
  


  
    »Peng!«, soufflierte Jack, und einen Augenblick später gab Vrej draußen mit einer Muskete einen Signalschuss ab.
  


  
    Ihr Plan war ausgesprochen einfach, und so wurden durch diesen einen Schuss viele Ereignisse gleichzeitig ausgelöst. Am nördlichen Ufer des Hufeisens entfachten einheimische Führer kleine Feuer, die über den Fluss hinwegleuchteten und die Stellen markierten, wo das Ufer am leichtesten zu erklimmen war. Die Karawanentreiber, die zwischen dem Fluss und den anstürmenden Marathi gefangen waren, bedurften keines weiteren Anreizes, um auf diese Lichter loszusteuern.
     Schon bald war der Fluss an vier Stellen mit Kolonnen von herumpatschenden Tieren überzogen.
  


  
    Die Schwerter schwingenden Söldner, die, in einer Reihe aufgestellt, die Landenge absperrten, hatten bereits angefangen, ihre Erdlöcher zu verlassen und zurückzuweichen, denn die Elefanten waren nur noch wenige Yard entfernt. Als der Musketenschuss ertönte, sprangen die, die ihre Stellung gehalten hatten, bis auf den letzten Mann auf, teilten sich in zwei Gruppen und besetzten die Gräben, die die Schleuderer entlang den Flanken des erwarteten Marathenvorstoßes ausgehoben hatten. Die Bogenschützen gaben eine letzte Salve von Pfeilen ab. Dies und die Gräben und ein paar Stolperstricke, die an Pflöcken vor ihnen in den Boden gerammt worden waren, und das Gedränge, das dadurch entstand, dass die gesamte marathische Kampffront in diese Engstelle hineingepresst wurde, sorgten dafür, dass der Ansturm der Rebellen sich genau auf der Schwelle des Hufeisens verlangsamte. Einige ungestüme Marathen wagten sich über die Reihe von Schützenlöchern hinweg oder überwanden mit ihren Pferden sogar Hindernisse; damit gaben sie jedoch nur Zielscheiben für die Bogenschützen und die wenigen Musketiere ab, die Jack und die anderen hatten auftreiben können.
  


  
    All das blieb, so stürmisch und denkwürdig es auch war, durchaus im Rahmen dessen, was man an Kriegführung zu sehen gewohnt war. Kämpfe bei Nacht waren ungewöhnlich und solche mit Elefanten (jedenfalls für Jack) befremdlich; trotz alledem war es aber nur ein Kampf. Bis zu dem Moment, da hundert leuchtende Phosphorflaschen in hohem Bogen zu beiden Seiten aus dem Gestrüpp flogen, wie herabstürzende Sterne vom Himmel fielen und auf dem Boden zwischen den Angreifern zersprangen. Sie kamen in unregelmäßigen Salven angeflogen, und als die letzte herabgefallen war, leuchtete der größte Teil des Erdbodens, der sich vor der marathischen Vorhut erstreckte. Und als wäre das noch nicht genug gewesen, gingen manche von ihnen in Flammen auf.
  


  
    Einer der Elefanten tat seine Absicht kund, umzudrehen und den Rückweg anzutreten. Auf die Entfernung konnte Jack nicht erkennen, ob sein Treiber diese Absicht teilte oder nicht; eigentlich spielte das aber auch keine Rolle, da der Elefant sich bereits in Bewegung setzte. Und vielleicht stellte er so etwas wie einen Anführer unter den Dickhäutern dar, denn der Impuls sprang schnell und unauslöschbar wie ein Phosphorfeuer auf die anderen über. Wenn mehrere Elefanten mit 
     zahllosen rasiermesserscharfen Klingen an ihren Stoßzähnen beschließen, mitten in einer dicht gedrängten Menschenmenge eine Pirouette zu drehen, kommt es leicht zu einem Durcheinander, und genau das war nun der Fall; Jack konnte zwar durch den Leuchtbogen hindurch kaum etwas sehen, jedoch seine Schlüsse aus den lautlichen Äußerungen der Marathen ziehen, die klangen, als würden sämtliche jemals komponierten italienischen Opern auf einmal gesungen.
  


  
    Als der Phosphor auf dem Boden trocknete, fing er an zu brennen. Das passierte in Schüben und zog sich länger hin, als Jack lieb war. Er und alle anderen innerhalb des Hufeisens waren zur Untätigkeit verurteilt, da sie gar nichts sehen konnten. Hinter ihnen tröpfelte der Konvoi durch die Furten wie Melasse, die an einem eiskalten Teller hinabrinnt. Es würde Stunden dauern, bis sie alle drüben waren. Und Jack war davor gewarnt worden, die Marathen zu unterschätzen. Ihren Tieren einen Schrecken einzujagen war eine Sache, den Willen ihrer Männer zu brechen eine ganz andere. Diese waren nämlich keine einfachen Bauern mit Stöcken, sondern Veteranen, die Kasten wie den Mahar und den Mang angehörten, deren ganzes Leben auf den Kriegsdienst ausgerichtet war. Derlei Warnungen hatte er zunächst wenig Beachtung geschenkt, denn in England gab es nichts, was dem entsprach; dann hatte Surendranath einen losen Vergleich zwischen diesen Kasten und den Janitscharen der Türken gezogen, was Jack schließlich doch eine Ahnung vermittelt hatte. Daraufhin hatte er die Schleuderer angewiesen, ein paar der Flaschen in Reserve zu behalten, und als das letzte der Phosphorfeuer ausgebrannt war, bestand er darauf, dass die Söldner wieder vorrückten und ihre früheren Positionen einnahmen. Die Bogenschützen sollten sich zu den Schleuderern an den Flanken gesellen, damit sie aus dem Schutz des Flussufers heraus schießen konnten. All diese Maßnahmen wurden bald von der angreifenden Infanterie der Mahar und Mang auf die Probe gestellt; und so kam es, dass Jack, sosehr er es auch hatte vermeiden wollen, am Ende genötigt war, mit Mr. Foot auf der einen und Monsieur Arlanc auf der anderen Seite aus der Deckung des Zelts herauszureiten, quer über die Landenge zu galoppieren und dafür zu sorgen, dass die zähen marathischen Kämpfer unter lautem Geschrei bis zu den Schluchten von Dharoli zurückrasten. Jack, Foot, Arlanc und ihre Pferde leuchteten nämlich alle in der Dunkelheit. Niemand hatte gewagt, auch nur einen Pfeil auf sie abzuschießen.
  


  
    »Mr. Foot!«, rief Jack einem glühenden Klecks zu, der in flinkem 
     Zickzack demoralisierten Feinden nachjagte. »Macht kehrt und lasst uns zum Fluss reiten. Jetzt liegt nur noch Staub zwischen uns und dem Großmogul von Shahjahanabad; und er tut gut daran, uns willkommen zu heißen, wenn er nicht will, dass wir in seiner Stadt Urin aufkochen.«
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    Mrs. Blighs Kaffeehaus, London
  


  
    SEPTEMBER 1693
  


  
    »Roger, Ihr seid jetzt ein bedeutender Mann und reicher als der Großmogul.«
  


  
    »Das habe ich auch schon gehört, Daniel – aber das macht nichts -, ich höre es gern noch einmal.«
  


  
    »Außerdem seid Ihr in gewisser Weise gelehrt.«
  


  
    »Lernfähig zu sein ist besser – aber bitte fahrt mit Eurer Schmeichelei fort, die so untypisch für Euch ist.«
  


  
    »Nun denn. Welche metaphysische Bedeutung messt Ihr der Tatsache bei, dass Ihr außerstande seid, eine Tasse Kaffee zu bezahlen?«
  


  
    »Aber Daniel, ich habe doch gerade bezahlt, und zwar nicht eine, sondern zwei.«
  


  
    »In Wirklichkeit habt Ihr das keineswegs, my Lord. Ihr habt Schulden gemacht, die in Mrs. Blighs Hauptbuch vermerkt wurden.«
  


  
    »Stellt Ihr meine Solvenz in Frage, Daniel?«
  


  
    »Ich stelle die Solvenz des ganzen Landes in Frage! Leert Eure Börse. Hier auf dem Tisch. Wir wollen einmal nachsehen.«
  


  
    »Seid nicht vulgär, Daniel.«
  


  
    »Ach, jetzt bin ich es, der vulgär ist.«
  


  
    »Seit man Euch den Stein geschnitten hat, habt Ihr Euch anscheinend im Alter zurückentwickelt.«
  


  
    »Ich wette mit Euch um den gesamten Inhalt meiner Börse, dass Eure kein einziges Stück Metall enthält, das sich in Billingsgate gegen einen Eimer Fischköpfe eintauschen ließe.«
  


  
    »Wenn der Inhalt Eurer Börse so viel wert wäre, wärt Ihr längst unterwegs nach Massachusetts. Das weiß jeder.«
  


  
    »Seht Ihr? Ihr habt Angst, die Wette anzunehmen.«
  


  
    »Warum schlagt Ihr ausgerechnet auf mich ein? Was kann ich dafür, dass England kein Geld hat?«
  


  
    »Weil Ihr jetzt ein bedeutender Mensch seid, umschwirren Euch Gerüchte wie Möwen einen Heringsfänger, und ich möchte, dass Ihr etwas dagegen unternehmt, damit ich nach Amerika fahren kann … also. Nun gut, my Lord, ich lasse Euch ein paar Minuten Zeit, Eurer Heiterkeit Herr zu werden. Wenn Ihr hören könnt, was ich sage, so winkt mir zu – ah, fein. Roger Comstock, es ist schön für Euch, dass Ihr Kredit habt und Kaffee oder Häuser kaufen könnt, indem Ihr einfach darum bittet. Viele andere mächtige Menschen genießen das gleiche Privileg – darunter auch unser König, der seinen Krieg anscheinend mittels irgendeiner Art von Alchimie finanziert. Doch einige von uns müssen tatsächlich bezahlen, was sie kaufen, und wir haben im Augenblick nichts, womit wir bezahlen können. Es heißt, Amerika schwimme in Stücken von Achten, und das ist ein Anblick, den ich gern genießen würde – nur leider gewähren Schiffskapitäne keinen Kredit, jedenfalls nicht Naturphilosophen... Aber ja, my Lord, lasst Euch nur angenehm unterhalten. Ich sitze einzig und allein als Hofnarr für Männer mit Kredit in buntscheckigen Lumpen hier in Mrs. Blighs Kaffeehaus und bitte nur darum, dass Ihr für jedes Kichern eine Silbermünze und für jedes laute Lachen eine goldene nach mir werft. Die sind gerade ausgegangen? Was, keine Münzen auf der Bank? Ist Eure Börse so schlaff wie das Skrotum eines Wallachs? Das ist ein alltäglicher Zustand, Roger, und das wiederum bringt mich auf ein anderes Thema, das ich kurz abhandeln will, während Ihr Euch die Nase schnäuzt und die Tränen aus den Augen wischt, nämlich folgendes: Was, wenn sämtliche Schulden, öffentliche wie private, eingefordert würden? Was, wenn Mrs. Bligh, ihr Rechnungsbuch aufgeschlagen auf dem Busen wie eine Bibel auf dem Chorpult, in diese gemütliche Ecke herübermarschiert käme und sagte, Roger Comstock, Ihr schuldet mir Euer Körpergewicht in Rubinen, zahlt augenblicklich!«
  


  
    »Aber Daniel, das passiert niemals. Wenn Mrs. Bligh Kaffeebohnen braucht, kann sie zum Hafen gehen, einem Kaufmann ihr Buch – zur Not auch ihr Chorpult – zeigen und sagen: ›Seht her, jeder mächtige Mann Londons hat Schulden bei mir, ich habe Sicherheiten, leiht mir eine Tonne Mocha, und es wird Euch niemals leidtun!‹«
  


  
    »Roger, was ist Mrs. Blighs verdammtes Buch – mit Verlaub, Mrs. Bligh – anderes als eine Ansammlung von Tintenschnörkeln? Tinte habe ich auch, ein ganzes Fässchen davon, und ich kann eine Gans molestieren, um Federkiele zu bekommen, und Tag und Nacht Tintenschnörkel malen. Aber das sind nur Formen auf einer Seite. Was 
     sagt es über uns aus, dass unser Handel auf Formen und Schnörkeln aufgebaut ist, der von Spanien dagegen auf Silber?«
  


  
    »Mancher würde sagen, es spricht für unsere Fortgeschrittenheit.«
  


  
    »Ich gehöre nicht zu den verstockten Menschen, die glauben, der Kredit sei Teufelswerk; steckt mich nicht in diese Schublade, Roger. Ich sage nur, dass Tinte, einmal getrocknet, ein unbeständiges Gut ist, und eine Ökonomie, die aus Tinte besteht, ist ebenso unbeständig und kann, nach allem, was wir wissen, so brüchig sein, dass sie bei der kleinsten Berührung zerbröckelt. Silber und Gold dagegen sind biegsam, hämmerbar, zu fließender Bewegung fähig...«
  


  
    »Manche sagen, das liege daran, dass ihre Atome, ihre Teilchen, in Quecksilber als Gleitmittel schwimmen...«
  


  
    »Hört auf damit.«
  


  
    »Eben habt Ihr mich noch gebeten, metaphysisch zu werden.«
  


  
    »Ihr wollt mich aufziehen, Roger. Aber das ist schon in Ordnung. Amüsiert Euch ruhig.«
  


  
    »Daniel. Wollt Ihr wirklich nach Massachusetts gehen und dies alles zurücklassen?«
  


  
    »Dies alles ist für Euch viel amüsanter, von profitabel ganz zu schweigen, als für mich. Ich will Ablenkungen zurücklassen, in die Wildnis gehen und arbeiten.«
  


  
    »Was, in einem Wigwam? Oder habt Ihr Euch schon eine Höhle ausgesucht?«
  


  
    »Es gibt dort noch reichlich Bäume.«
  


  
    »Ihr wollt auf einem Baum wohnen?«
  


  
    »Nein! Welche fällen und ein Haus bauen.«
  


  
    »Ich befürchte, Ihr seid solche Arbeit nicht gewöhnt, Daniel.«
  


  
    »Aber ich bin lernfähig.«
  


  
    »Es wäre wirklich besser, man hätte eine Institution, auf die man sich stützen könnte. Ihr könntet Vikar an einer puritanischen Kirche werden.«
  


  
    »Puritanische Kirchen haben gemeinhin keine Vikare.«
  


  
    »Ja, das ist wahr... Oder vielleicht würde Euch das Harvard College nehmen.«
  


  
    »Vielleicht aber auch nicht.«
  


  
    »Wollt Ihr meine metaphysische Deutung Eurer Lage wissen, Daniel?«
  


  
    »Ich bin auf alles gefasst.«
  


  
    »England ist noch nicht fertig mit Euch!«
  


  
    »Barmherziger Gott! Was kann England denn noch von mir verlangen?«
  


  
    »Dazu komme ich gleich, Daniel. Zuerst möchte ich eine Transaktion vorschlagen.«
  


  
    »Soll diese Transaktion damit enden, dass Silber den Besitzer wechselt? Oder Tintenschnörkel?«
  


  
    »Sie soll mit einer Pfründe für Daniel Waterhouse enden. In der Massachusetts Bay Colony.«
  


  
    »Verdammt, und hier stehe ich, auf der falschen Seite des Ozeans!«
  


  
    »Die Pfründe ist an bestimmte Vorbedingungen geknüpft, darunter eine einfache Reise über den Ozean.«
  


  
    »Wollt Ihr damit sagen, England verlangt etwas so Schreckliches von mir, dass man mich, wenn ich es getan habe, nicht mehr dahaben will?«
  


  
    »Ihr deutet da zu viel hinein. Ihr seid doch derjenige, der seit Jahren nach Massachusetts schreit.«
  


  
    »Aber warum legt Ihr dann fest, dass es eine einfache Reise sein muss?«
  


  
    »Ihr könnt auch zurückkommen, wenn Ihr meint, es liege in Eurem besten Interesse«, sagte Roger unschuldig. »Solange der Junto an der Macht bleibt, werdet Ihr immer Beschützer haben.«
  


  
    »Eure Stimme hat die überaus ärgerliche Eigenart, gerade dann zu verklingen, wenn Ihr kurz davor seid, etwas Interessantes zu sagen. Tut Ihr das um des Effektes willen?«
  


  
    »Junto... Junto... JUNTO!«
  


  
    »Was um alles in der Welt ist ein Junto? Irgendeine neue Form von Krankheit?«
  


  
    »Eher eine neue Regierungsform.«
  


  
    »Ich meine es völlig ernst.«
  


  
    »Ein Gelehrter könnte es auch auf lateinisch sagen: junctum. Oder ein Spanier so: junta!«
  


  
    »Warum sagt Ihr dann nicht einfach ›Verbindung‹, denn das heißt es doch?«
  


  
    »Ich weiß, was es heißt. Aber dann wüssten die Leute nicht, wovon wir reden.«
  


  
    »Aber ist es nicht Absicht, sich geheimnisvoll zu geben?«
  


  
    »Dann würden wir es Kabale nennen.«
  


  
    »Ja, das stimmt. Ihr seid also in einem Junto?«
  


  
    »Ich bin in dem Junto.«
  


  
    »Und Eure Aufgabe in dem Junto soll was sein...?«
  


  
    »Schatzkanzler... Daniel, es ist kindisch, sich Kaffee aus den Nasenlöchern spritzen zu lassen. Wisst Ihr jemand besser Geeigneten?«
  


  
    »Wie wäre es mit Apthorp?«
  


  
    »Sir Richard, wie er von höflichen Menschen genannt wird, wird die Bank leiten.«
  


  
    »Aber meint Ihr nicht, er würde mit Freuden auf seine Aufgaben bei Apthorps Bank verzichten, um Schatzkanzler zu werden?«
  


  
    »Nein, nein, nein, nein, nein. Ich spreche nicht von Apthorps Bank. Ich meine die Bank von England.«
  


  
    »Eine solche Institution gibt es nicht.«
  


  
    »Und in der Massachusetts Bay Colony gibt es auch keine Institution, die dafür sorgen wird, dass Ihr ein Dach über dem Kopf und eine Pfründe habt. Aber Institutionen lassen sich einrichten, Daniel. Genau das ist eine Institution: etwas, was instituiert worden ist.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    »Ah, endlich dämmert es! Ihr seid tatsächlich lernfähig, Daniel, und zwar sehr!«
  


  
    »Die Bank von England... die Bank von England. Das klingt, ich weiß nicht, groß.«
  


  
    »Eben.«
  


  
    »Ihr werdet irgendwelches Kapital anhäufen und Geld verleihen.«
  


  
    »Das ist die zeitlose Aufgabe einer banca.«
  


  
    »Ich kann nur zwei Nachteile dieses ansonsten ausgezeichneten Plans erkennen, my Lord...«
  


  
    »Sagt es nicht. Wir haben kein Kapital... und kein Geld.«
  


  
    »So ist es, my Lord.«
  


  
    »Ist es nicht bewundernswert, wie einfach die Dinge am Anfang liegen? Ach, allem Anfang wohnt ein Zauber inne.«
  


  
    »Eins nach dem anderen... Was soll das Kapital sein?«
  


  
    »England.«
  


  
    »Ah, sehr schön, das hätte ich schon aufgrund des Namens ›Bank von England‹ erraten können. Und wie steht es mit dem Geld?«
  


  
    »Die Bank wird Papier ausgeben. Aber Ihr habt recht. Wir brauchen Geprägtes. Um genau zu sein, wir brauchen Neugeprägtes.«
  


  
    Stille senkte sich über das gemütliche Plätzchen in der Ecke von Mrs. Blighs Kaffeehaus. Roger hatte so viele Arbeitsjahre damit verbracht, im Parlament Reden zu halten, dass er wusste, wann ein effektvolles Schweigen angezeigt war. Und Daniel seinerseits war seltsam berührt 
     und verlor für kurze Zeit jedes Interesse am Reden. Die Vorstellung einer Neuprägung stimmte ihn seltsam traurig, und er wollte dahinterkommen warum. Es würde bedeuten, alle alten Münzen – sowie Tafelgeschirr, Kerzenleuchter, Barren etc. – einzuziehen und sie in den großen Schmelztiegeln des Towers einzuschmelzen. Schmelztiegeln, die das echte Metall reinigten und es vom Gekrätz der Fälscher trennten, dabei aber auch alle diese Einzelgegenstände miteinander verschmolzen und ihre individuellen Merkmale zerstörten.
  


  
    Daniel hatte in seiner Börse eine Münze, der ein Bildnis von Königin Elisabeth aufgeprägt war. Das wusste er, weil solche Münzen inzwischen seltener waren als makellose Diamanten, und er bewahrte sie für den Fall auf, dass er einmal Lösegeld für sein Leben würde bezahlen müssen. Die goldenen Comstocks – Rogers Vorfahren – hatten das Metall aus Spanien eingeführt, und Thomas Gresham hatte die Münze mit einem ganz bestimmten Gewicht prägen lassen und einen Teil seines Gewinns darauf verwendet, Gresham’s College zu bauen. Die Münze war seit über hundert Jahren von Hand zu Hand und von Geldbörse zu Geldbörse gegangen und hätte wahrscheinlich mehr Geschichten erzählen können als ein Schiff voller irischer Matrosen – und dennoch war sie nur ein winziges Stäubchen in dem Kehrichthaufen, der die englische Geldversorgung war. Diesen Kehricht zu nehmen und in den Rachen der Schmelztiegel zu schaufeln war in gewisser Weise monströs, wie die Verbrennung einer Bibliothek.
  


  
    Doch man stelle sich nur die glühenden Ströme vor, die über die Ränder jener Schmelztiegel schießen würden, wenn all das verunreinigte Silber gereinigt und verflüssigt und konfundiert würde und alle seine alten Geschichten sich als Rauchwolken verflüchtigten, die der Flusswind davontrug. Man stelle sich die glänzenden Münzen in jedermanns Börse vor – und wie Mrs. Bligh die Schulden aus ihrem Hauptbuch strich und ihre Schatulle zum Auffangbecken für das neue Geld wurde und überfloss, sodass sich schimmernde Rinnsale die Straße hinab zu den Kaffeehändlern am Fluss und von dort die Themse hinab ins Weite ergossen.
  


  
    »Uns bleibt keine Wahl«, verstand Daniel.
  


  
    »Uns bleibt keine Wahl. Der Papst hat alles Gold, alles Silber, alle Männer und die reichen Länder, wo die Sonne scheint. Wir können uns nicht lange gegen Spanien, Frankreich, das Reich, die Kirche behaupten. Nicht, solange die Macht einer Waage gleicht, mit unseren Reichtümern in einer Schale und denen unserer Widersacher in der 
     anderen. Was also sollen wir tun? Daniel, Ihr wisst, dass ich die Alchimie für Unsinn halte! Doch die Idee der Alchimie hat etwas; die Vorstellung, dass wir Gold erscheinen lassen können, wo vorher keines war, und zwar mittels hier oben ausgeheckter Listen und Machenschaften.« Er drückte die Spitze eines Zeigefingers leicht gegen seine Stirn. »Wir haben keine Minen, kein El Dorado. Wenn wir Gold und Silber wollen, dürfen wir nicht auf Schatzflotten aus Amerika hoffen. Doch wenn wir hier Handel treiben und die Bank von England aufbauen, dann werden wie durch Zauberei – oder Alchimie, wenn Euch das lieber ist – Gold und Silber in unseren Truhen erscheinen.«
  


  
    Kurzes Schweigen, um kalten Kaffee zu trinken. Dann bemerkte Daniel: »Ihr solltet Euch eine Seite aus Greshams Buch zu Herzen nehmen. ›Schlechtes Geld vertreibt gutes.‹ Wenn die neue Münze gut ist, wird sie die schlechte vertreiben, und zwar nicht nur von dieser Insel, sondern überall. Jedermann wird englische Guineen haben wollen, so wie man jetzt Stücke von Achten haben will. Die Nachfrage wird dafür sorgen, dass noch mehr Gold und Silber an unseren Ufern angeschwemmt wird, um im Tower geprägt zu werden, genau wie Ihr es voraussagt.«
  


  
    Roger nickte geduldig, als hätten er und der Junto dies alles längst ausgeknobelt – was der Fall sein mochte oder auch nicht -, doch Daniel fand es gleichwohl seltsam beruhigend und fuhr fort: »Auf die Gefahr hin, wie ein Parteigänger der Royal Society zu klingen...«
  


  
    »Das ist keine große Gefahr. Die Hälfte des Junto sind Fellows. Und alle sind Parteigänger von irgendetwas.«
  


  
    »Na schön, dann möchte ich anregen, dass Ihr die Leitung der Münze einem Naturphilosophen übertragt – nicht dem üblichen korrupten, versoffenen, opportunistischen Parteibonzen.«
  


  
    Dies rief ein rasches Kopfwenden vonseiten eines Gentleman hervor, der ein kurzes Stück hinter Roger stand und sich mit einem anderen Herrn unterhielt oder so tat. Daniel ging auf, dass er zu laut geredet hatte.
  


  
    Der Gentleman funkelte Daniel unter einer kupferfarbenen Perücke hervor an, einer Perücke neuen Stils, schmal, mit langen, weit den Rücken hinunterreichenden Löckchen. Die Perücke verriet, dass er wohlhabend, hochgestellt, doch kein Bewunderer der Franzosen war. Vermutlich war es ein Angehöriger der High Church, alter Geldadel, ein rückwärtsgewandter Anhänger der Monarchie – ein Tory, wie man diese Leute heutzutage nannte. Merkwürdig, dass er sich hier aufhielt – 
     Mrs. Blighs Kaffeehaus war ein beliebter Treffpunkt für Whigs. Aus diesem Grund hielt Daniel es für unwahrscheinlich, dass der Mann ihn zum Duell fordern würde.
  


  
    Roger hatte bemerkt, dass Daniel dies alles bemerkte, und so viel Instinkt besessen, sich nicht umzudrehen. Doch seine Augen huschten leicht nach oben zu einer Fensterscheibe knapp über Daniels Kopf, und er betrachtete einen Moment lang interessiert die Spiegelbilder, was ihn keineswegs daran hinderte, gleichzeitig weiterzureden. »In der Tat, Daniel, jeder, den man in diesem Kaffeehaus aussuchte – mit ein, zwei Ausnahmen -, wäre den Menschen vorzuziehen, die unsere Münze derzeit leiten: Das sind Bandwürmer.«
  


  
    Daniel schaute Roger unverwandt in die Augen, konnte im Hintergrund jedoch sehen, wie der Tory sich abwandte. Der Tory pflanzte sich mit dem Rücken zu Roger auf, stellte seine Kaffeetasse auf einer Anrichte ab, legte eine Hand beiläufig auf das Heft seines Stoßdegens und schien die Schar fröhlicher Whigs zu mustern, die das Lokal bevölkerte.
  


  
    »Daraus folgt, dass jeder Fellow der Royal Society ausgezeichnet geeignet wäre – aber bloß ausgezeichnet reicht nicht, Daniel. Normalerweise brauche ich Stunden, um zu erklären, warum das so ist. Ihr habt es Gott sei Dank sofort begriffen. Das Schicksal Britanniens und der Christenheit hängt davon ab, ob das neue, gute Pfund Sterling imstande ist, das schlechte zu vertreiben – jeden Widerstand aus dem Feld zu schlagen und Gold und Silber aus jedem Erdenwinkel zu unseren Ufern zu bringen. Die Qualität von Geld ist nur teilweise auf die Reinheit des Metalls zurückzuführen – auf die jeder Naturphilosoph achten könnte. Sie hat auch mit Vertrauen, mit Prestige zu tun.«
  


  
    Daniel war inzwischen aufgegangen, was da auf ihn zukam, und er sackte tiefer auf seinen Stuhl hinunter und schlug die Hände vor die Augen. »Ihr braucht nicht mich, um ihn zu verpflichten, Roger! Ich habe sein Ohr nicht mehr. Ihr braucht Fatio, Fatio, Fatio!«
  


  
    »Jeder weiß, dass er in-fatio-iert ist – aber Leidenschaften sind flüchtig. Ihr kennt ihn länger als jeder andere, Daniel. Ihr seid der Richtige dafür. England braucht Euch! Eure Pfründe in Massachusetts wartet!«
  


  
    Daniel hatte die Finger gespreizt und lugte zwischen ihnen hindurch. Außerstande, Roger ins Gesicht zu sehen, betrachtete er den fernen Hintergrund. Andrew Ellis – ein gedrungener junger Mann mit einem blonden Pferdeschwanz, ein angenehmer, harmloser junger 
     Parlamentarier – war mit einem Glas Rotwein in jeder Hand auf dem Weg zu ihnen, darauf bedacht, das Gespräch zu unterbrechen und sein angenehmes Wesen mit Roger zu teilen. Falls Daniel Aussichten hatte, sich aus der Sache herauszulavieren, musste er es jetzt tun. Für Roger Comstock implizierte Schweigen nicht nur Zustimmung, sondern einen mit Blut besiegelten Eid.
  


  
    »Ihr wisst gar nicht, was Ihr da vorschlagt: einen solchen Mann im Tower zu installieren, ihm die Kontrolle über unser Geld zu geben. Er hat seltsame Ideen, dunkle Geheimnisse...«
  


  
    »Über die Sodomie weiß ich Bescheid.«
  


  
    »Nein, davon rede ich nicht.«
  


  
    »Die Alchimie ist als Laster noch verbreiteter.«
  


  
    »Das meine ich auch nicht. Er ist ein Häretiker, Roger.«
  


  
    »Das müsst Ihr gerade sagen!«
  


  
    »Ich meine, er glaubt nicht einmal an die Dreifaltigkeit.«
  


  
    Wie immer, wenn das Gespräch auf abstrakte theologische Fragen gebracht wurde, bekam Roger einen glasigen Blick. Anders als gewöhnliche Menschen, die bis zur völligen Verglasung mehrere Minuten brauchten, schaffte Roger das im Nu, als wäre aus großer Höhe ein Schiebefenster vor ihm herabgesaust. Daniel spreizte die Finger stärker, um das Phänomen zu beobachten. Doch seine Aufmerksamkeit wurde stattdessen auf etwas noch Merkwürdigeres gelenkt: eine teure, kupferfarbene Perücke, die hinter Rogers Stuhl in der Luft hing. Ihr Träger hatte sich geduckt, war so rasch wie eine zustoßende Kobra darunter hervorgeschnellt und hatte sie schlicht zurückgelassen. Sie fiel natürlich auf den Boden. Inzwischen flüsterte der Besitzer – der rotes, zu einer kurzen Cäsarenfrisur gestutztes Haar hatte – Andrew Ellis etwas ins Ohr. Nach dem entgeisterten – nein entsetzten – Ausdruck zu urteilen, der in das normalerweise strahlende Gesicht von Mr. Ellis getreten war, musste es etwas überaus Fürchterliches sein.
  


  
    Daniel stemmte sich von seinem Stuhl hoch, um besser sehen zu können, und nahm wahr, dass der rothaarige Herr sich nun von Ellis zurückzog – doch dieser bewegte sich mit ihm, als wären sie miteinander verbunden, und stieß ein leises Wimmern aus.
  


  
    Daniel konnte nicht glauben, was er da sah. »Roger, ich könnte schwören, dass jemand Mr. Ellis ins Ohr beißt.«
  


  
    Nun nahm es Roger zum ersten Mal zur Kenntnis. Er stand auf, drehte sich um und verifizierte es rasch. Das ausgedehnte Ins-Ohr-Beißen
     hatte bislang wenig Aufmerksamkeit erregt, weil Ellis zu verblüfft war, um etwas zu sagen, und der Beißer natürlich auch nicht so recht reden konnte – obwohl er mit tiefer, knirschender Stimme etwas zu murmeln schien: »Ihr wollt also das Ohr von Roger Comstock? Dann bekomme ich das Eure.«
  


  
    Eigenartigerweise erregte erst die Tatsache, dass Roger aufstand, allgemeine Aufmerksamkeit. Dann wurde schlagartig das ganze Lokal des Vorfalls gewahr.
  


  
    »In Gottes Namen, Sir!«, schrie Ellis und sackte gegen die getäfelte Wand. Der Rothaarige ließ nicht von ihm ab, blieb ihn in verbissen wie eine Bulldogge, und seine Kiefer mahlten, um den Knorpel zu durchtrennen. Er stemmte die Hände zu beiden Seiten von Ellis’ Kopf gegen die Wand und hielt ihn so in Position. Mehrere Whigs im Schankraum traten schließlich vor, um einzugreifen – doch der Gentleman, der sich zuvor mit dem Beißer unterhalten hatte, wirbelte zu ihnen herum und zog seinen Degen halb aus der Scheide. Das trieb sie zurück wie ein Knallfrosch.
  


  
    Roger trat auf den Beißer und den Gebissenen zu und hob den Arm, welcher der Wand näher war, sodass sein Umhang sich ausbreitete und Daniel die Sicht auf die weiteren Vorgänge verdeckte. Er schien den Beißer auf den Rücken der einen, gegen die Wand gestemmten Hand zu klopfen. »Mr. White«, sagte er mit nachsichtiger Stimme, »bitte wischt Euch das Kinn ab, wenn Ihr fertig seid.« Dann ging er um die beiden herum und verließ das Kaffeehaus. Andrew Ellis fiel mit einem Schrei zu Boden und presste sich beide Hände an die Schläfe. Mr. White warf triumphierend den Kopf hoch wie ein Bauernjunge, der gerade beim Apfelschnappen gewonnen hat. Etwas, das einer getrockneten Aprikose glich, klemmte in seinem Lächeln. Er pflückte es mit einer Hand heraus, um es zu bewundern. Andrew Ellis lag vor den Schienbeinen und Knien von Mr. White und drückte sie nach hinten, sodass dieser die andere Hand weiter gegen die Täfelung stemmen musste, um nicht vornüberzufallen. Jedenfalls steckte er Ellis’ Ohr ein und bedachte Daniel mit einem blutigen Grinsen.
  


  
    »Willkommen in der Politik, Mr. Waterhouse«, verkündete er. »Das ist die Welt, die Ihr geschaffen habt. Freut Euch und seid dankbar dafür – denn man wird Euch nicht erlauben, sie zu verlassen.«
  


  
    »Ich habe größere Bewegungsfreiheit als Ihr, Mr. White«, sagte Daniel im Hinausgehen und machte eine Kopfbewegung zu der Hand hin, die Mr. White gegen die Wand stemmte.
  


  
    Mr. White schien jetzt erst zu bemerken, dass man ihm einen Dolch durch diese Hand gestoßen hatte: zwischen den Mittelhandknochen hindurch, zum Handteller hinaus und tief in die Holzwand hinein. Gleichsam wie eine Visitenkarte mit Silberbuchstaben in den Knauf des Dolches eingearbeitet waren die Initialen R.C.
  


  
    

  


  
    Draußen auf der Straße angelangt, stellte Daniel fest, dass seine Hand in seine Tasche gefahren war, die Perle von unschätzbarem Wert gepackt und sie so lange so fest gedrückt hatte, dass seine Finger müde geworden waren. Der Stein hatte in etwa die Form eines Teufelskopfes mit zwei Stummelhörnchen, die einmal in seinen Harnleitern gesessen hatten. Daniel hatte die Angewohnheit, ihn so zu ergreifen, dass die beiden winzigen Erhebungen zwischen seinen Knöcheln hervorstanden – er passte fast so gut in seine Hand, wie er in seine Blase gepasst hatte.
  


  
    Als er am nächsten Tag in einer geliehenen Kutsche durch Hertfordshire fuhr, stellte er fest, dass seine Hand erneut dorthin gewandert war, während er den Ohrbiss noch einmal Revue passieren ließ. Daniel dachte über Feigheit nach. Er kannte viele Feiglinge und sah überall Feigheit, doch genau wie Mr. Flamstedts Beobachtungen der Sterne häufig vom Wetter wurden auch Daniels Beobachtungen der Feigheit häufig von mildernden Umständen verdunkelt. So mochte ein Mann seine Feigheit erklären, indem er sagte, dass er eine Familie zu ernähren habe, oder, falls das nicht zutraf, mit dem schlichten Argument, dass es einfach nicht gerecht sei, wenn ein junger Mann Leben oder Glied lassen müsse. Aber Daniel hatte weder Weib noch Kinder, und die Aufgabe, die Großfamilie zu ernähren, erledigte Bruder Sterling vorbildlich. Außerdem war Daniel nicht nur alt (siebenundvierzig), sondern müsste inzwischen von Rechts wegen längst tot sein und verdankte die ihm verbliebenen Jahre einzig und allein Mr. Hookes erbarmungsloser Arbeit mit dem Skalpell. Bei Daniel Waterhouse könnte ein Beobachter somit die Feigheit in ihrer Reinform sehen und vielleicht etwas über ihr Wesen lernen.
  


  
    Auf der Bank neben Daniel lag ein kurzer Brief von Roger Comstock; er hatte ihn heute Morgen in der Kutsche vorgefunden. Lieber Daniel, lautete er,
  


  
    verzeiht mir meinen überstürzten Aufbruch aus Mrs. Blighs Kaffeehaus gestern Abend. Wie Ihr mittlerweile sicher erkannt habt, 
     war der ganze Vorfall eine Maskerade, eine Bagatelle. Lasst Euch von Mr. Whites Vulgaritäten nicht Euer Urteilsvermögen trüben.
  


  
    Euer Kutscher ist Mr. John Hammond, und ich habe ihn beauftragt, Euch überallhin zu fahren, wo Ihr es wünscht, bis Euer Auftrag erledigt ist; doch ich habe ihn glauben gemacht, der größte Teil Eurer Wanderungen beschränke sich auf das Dreieck, das von London, Cambridge und Mr. Apthorps Landhaus gebildet wird. Wenn Ihr es für notwendig erachtet, nach John O’Groats oder Land’s End zu eilen, so bringt es ihm bitte schonend bei.
  


  
    Euer sehr gestrenger,
  


  
    (unterzeichnet mit einem zwei Zoll hohen Schnörkel)
  


  
    Ravenscar
  


  
    PS Ich scheine meinen Dolch verloren zu haben – habt Ihr ihn gesehen?
  


  
    Roger war von jeder Spur von Feigheit völlig frei. Ängstlich mochte er sein, aber ein Feigling? Niemals. Eine Bagatelle. Er hatte es völlig aufrichtig gemeint, als er es so genannt hatte.
  


  
    In dem düsteren, schwankenden Fahrzeug konnte Daniel unmöglich lesen, und er hatte niemanden, mit dem er sich unterhalten konnte, deshalb waren Schlafen und Nachdenken sein einziger Zeitvertreib auf der langen Fahrt durch den Regen nach Cambridge. Während er seine Angst vor Mr. White (die der Angst, die er früher vor Jeffreys empfunden hatte, sehr ähnlich war) damit verglich, wie er einst im Hinblick auf den Stein empfunden hatte, der nun in seiner Tasche steckte, kam ihm eine neue Hypothese über die Feigheit in den Sinn. Der Stein hatte ihn traurig gemacht, ihn gegen das Sterbenmüssen aufbegehren lassen, ihm Angst eingeflößt – aber seine Angst davor war nichts gewesen im Vergleich mit seiner Angst vor Jeffreys und nun vor White. Dabei hatten diese Männer nur drohende Worte gegen ihn geäußert. Selbst die animalische Angst, von der er gepackt worden war, als Hooke das Skalpell zwischen seinen Oberschenkeln angesetzt hatte, war nichts gewesen im Vergleich mit der Furcht vor Mr. White, die ihn die ganze letzte Nacht wachgehalten hatte.
  


  
    Der einzige Unterschied, der ihm einfiel, war, dass Hooke ihn mochte und White ihn hasste. Konnte es also sein, dass Daniels wahre Feigheit darin bestand, dass er es nicht ertragen konnte, wenn Leute schlecht von ihm dachten?
  


  
    Das wäre allerdings eine seltsame Erscheinungsform der Feigheit. 
     Aber sie entsprach Daniels bisherigen Erfahrungen. Sie fasste Daniels Biographie in einem Satz zusammen. Außerdem war es vielleicht auch so, dass es bestimmte Männer wie Jeffreys und White gab, die sich darauf verstanden, diesen speziellen Typus von Angst zu entdecken, und gelernt hatten, ihn zu kultivieren und gegen ihre Feinde zu verwenden. Mr. John Hammond, der Kutscher, hatte eine lange Peitsche und benutzte sie häufig, schlug aber die Pferde nie richtig damit. Vielmehr ließ er sie um die Köpfe seines Gespanns in der Luft knallen und benutzte die Angst der Tiere, um sie anzutreiben.
  


  
    Als er Jeffreys in den Tower und zu seiner Begegnung mit Jack Ketch auf dem Schafott geschickt hatte, hatte Daniel sich eingebildet, er habe einen Drachen getötet und mit diesem Teil seines Lebens abgeschlossen. Doch nun war aus dem Nichts Mr. White aufgetaucht. Ein beunruhigender Bursche! Noch viel beunruhigender aber war, was dies alles zu bedeuten hatte, nämlich dass es auf der Welt mehr als einen Drachen gab – dass sie davon wimmelte – und dass jemand, der sich vor Drachen fürchtete, seine Tage zwangsläufig damit hinbringen musste, sich wegen des einen oder anderen Sorgen zu machen.
  


  
    Dies alles war von entscheidender Bedeutung, denn wenn er Isaac – wo immer sich dieser befand – aufgespürt hatte, würde er nicht tun können, was getan werden musste, ohne zuerst seine Angst zu bezwingen.
  


  
    

  


  
    Wie sich herausstellte, hatte er in Cambridge keinen Anlass, sie zu bezwingen. Er traf so rechtzeitig im Trinity College ein, dass er sich in einer der Gästekammern waschen und ein kurzes Nickerchen halten konnte. Dann, als die Glocke ertönte, warf er sich einen Talar über, ging zum Speiseraum und setzte sich an den hohen Tisch. Dem Kopfende ziemlich nahe, wie sich herausstellte: Denn Schlaganfälle und Pocken sorgten dafür, dass er mit jedem Monat, der verstrich, im Rang nach oben rückte. Man bezeigte ihm Respekt und sogar Zuneigung. Er verstand jetzt, warum Menschen, die unter dieser speziellen Form von Feigheit litten, Orten wie diesem zustrebten, auch wenn das College sehr schwere Zeiten durchmachte und einen dünnen Haferschleim auftischte, der sich kaum von dem unterschied, den es im Armenhaus gab.
  


  
    Als er sich nach Newton und Fatio erkundigte, wandten sich die Köpfe einem jungen Mann zu, der in der Nähe des unteren Tischendes saß – zu weit, als dass er sich mit ihm unterhalten konnte – und 
     Dominic Masham hieß. Für Daniel ließ das auf eine ganze Menge schließen, denn er wusste, dass die Mashams enge Freunde und Gönner von John Locke waren. Locke lebte, seit er zur Zeit der Glorreichen Revolution aus dem holländischen Exil zurückgekehrt war, auf dem Besitz der Familie in Oates. Daniel vermutete, dass Locke dort so etwas wie ein alchimistisches Laboratorium eingerichtet hatte, denn Newton und Fatio waren – genau wie Robert Boyle bis zu seinem Tod vor ein oder zwei Jahren – häufig zu längeren Aufenthalten dorthin gefahren. Die Mashams hatten viele Kinder, und Daniel nahm an, dass dieser Dominic eines von ihnen und als Protégé von Newton hier war.
  


  
    Man erklärte ihm, Newton, Fatio und Locke hätten allesamt bis gestern Morgen hier in Newtons (und ehedem Waterhouses) Wohnung verweilt; dann seien sie abgereist und hätten Masham zurückgelassen, um noch einige kleinere Arbeiten zu erledigen. Newton und Fatio seien zusammen nach Oates aufgebrochen. Locke habe, allein, die Barton Road genommen, die in grob südöstliche Richtung führe. Doch er habe kein Ziel genannt.
  


  
    »Ich bin direkt an ihnen vorbeigekommen«, bemerkte Daniel. Denn der Besitz der Mashams lag in unmittelbarer Nähe der Straße von London nach Cambridge etwa zwanzig Meilen nördlich der Hauptstadt. »Was hatten die drei vor?« Denn sie arbeiteten auch bei theologischen Projekten zusammen.
  


  
    Schon dass Daniel gefragt hatte, machte die Männer am hohen Tisch nervös.
  


  
    »Will sagen, welche anregenden Gespräche habe ich durch meine lange Abwesenheit von diesem Tisch versäumt? Drei solche Männer haben doch gewiss nicht schweigend hier gesessen.«
  


  
    Alle saßen ein paar Augenblicke lang schweigend da. Doch dann war das Essen glücklicherweise vorbei. Sie standen allesamt auf und gingen nach einem lateinischen Gesang im Gänsemarsch hinaus. Daniel folgte Dominic Masham über den Great Court und holte ihn hinter dem Haupttor ein, als er gerade die Pforte zu Newtons privatem Hof aufschloss. Masham hatte etwas Zerstreutes und Gehetztes an sich, was Daniels Absichten sehr entgegenkam. Er hatte eine Laterne, mit der er Masham ins Gesicht leuchtete.
  


  
    »Geht Ihr bald nach Hause, Mr. Masham?«
  


  
    »Morgen, Dr. Waterhouse, oder sobald ich gewisse...«
  


  
    Daniel ließ Mashams Verstummen zum peinlichen Schweigen anwachsen,
     ehe er ruhig sagte: »Ihr beleidigt mich mit dieser affektierten Schüchternheit. Ich bin kein Mädchen, mit dem man kokettiert, Mr. Masham.«
  


  
    Dies hatte auf den jüngeren Mann die gleiche Wirkung wie ein Peitschenknall neben dem Ohr eines Pferdes. Er erstarrte und versuchte, eine angemessen blumige Entschuldigung zu formulieren, doch Daniel schnitt ihm das Wort ab. »Ihr habt den Auftrag, alles Notwendige für die Fortsetzung des Großen Werkes zusammenzubringen, das die Herren Newton, Locke und Fatio in Oates unternehmen. Dabei mag es sich um Bücher, Chemikalien oder Glasgefäße handeln – mir ist das gleich. Worauf es ankommt, ist, dass Ihr morgen nach Oates fahrt und Mr. Newton mit meinen besten Empfehlungen dieses Päckchen überbringen könnt. Es hat mich vorgestern in London erreicht. Leibniz hat es Newton geschickt.«
  


  
    Die Erwähnung des Namens Leibniz zauberte einen Ausdruck in Dominic Mashams aufgerissene grüne Augen.
  


  
    »Es besteht aus einem Brief und einem Buch. Der Brief ist einzigartig und wichtiger. Bei dem Buch handelt es sich, wie Ihr sehen könnt, um den Erstdruck von Leibniz’ Protogaea, und Ihr dürft es während Eurer Fahrt lesen; es wird Euch Dinge lehren, von denen Ihr noch nicht einmal geträumt habt.«
  


  
    »Und der Brief...?«
  


  
    »Betrachtet ihn als Angebot, als Versuch, den Bruch zu heilen, zu dem es 1677 in dieser Wohnung kam.«
  


  
    »Sir! Ihr wisst, was 1677 passiert ist!?«, rief Masham in einem Ton aus, der etwas Sehnsüchtiges hatte, was zu bedeuten schien, dass er es nicht wusste.
  


  
    »Ich war damals hier.«
  


  
    »Schön, Dr. Waterhouse, ich werde es nicht aus den Augen lassen, bis es in Mr. Newtons Händen ist.«
  


  
    »Die Zukunft der Naturphilosophie hängt daran«, sagte Daniel. »Bitte richtet den drei Herren aus, dass ich sie in zwei Tagen aufsuchen werde.«
  


  
    »Mit Verlaub, Sir, dort sind jetzt nur die beiden. Mr. Locke ist... anderswohin gegangen.«
  


  
    »Ihr erweist mir schon wieder einen schlechten Dienst. Ich weiß sehr wohl, dass Mr. Locke sich nach Apthorp House begeben hat.«
  


  
    »Sir!«
  


  
    Sir Richard Apthorps Landhaus lag etwa auf halbem Wege zwischen Cambridge und Oxford unweit der Landstraße, die von London aus nach Nordwesten in Richtung Birmingham führte. Das nächstgelegene Städtchen von gewisser Größe hieß Bletchley, und Daniel musste dort anhalten und nach dem Weg fragen, weil Sir Richard dafür gesorgt hatte, dass sein Haus in keiner Weise hervorstach. Die nichtssagende Landschaft schien auf sonderbare Weise dafür geeignet, Geheimnisse in voller Sicht zu verbergen. Jedenfalls musste Daniel kein Wort äußern, sondern lediglich das Kutschfenster aufschieben und zusehen, wie drei Stalljungen auf der Straße auf und ab hüpften und darum wetteiferten, ihm den Weg zu Apthorp House zu beschreiben. Unterdessen fing ein älterer Mann ein munteres Gespräch mit John Hammond an. Er ließ Daniels Kutscher wissen, dass die Stallungen von Apthorp House längst voll seien und dass Sir Richard ihn aus Gefälligkeit gegenüber seinen Gästen beauftragt habe, sich in seinem Mietstall, der genau um die Ecke liege, um diejenigen zu kümmern, die keinen Platz mehr fänden.
  


  
    Tatsächlich war der Weg, der sich zwischen niedrigen Hügeln Apthorp House entgegenschlängelte, mit Pferdemist nahezu gepflastert, und als Hammond sein Gespann vor dem Hauptgebäude – ein weiteres barockes, neo-klassisches, mit Statuen heidnischer Götter überladenes Gebilde – zum Stehen brachte, kamen Daniels Augen in den Genuss der schönsten Flotte von Kutschen, die er außerhalb eines königlichen Palastes jemals gesehen hatte. Die Wappen verrieten ihm, wer im Haus war. Der Earl von Marlborough, Sterling Waterhouse, Roger Comstock, Apthorp, Pepys, Locke und Christopher Wren waren allesamt persönliche Bekannte von ihm. Gut repräsentiert war außerdem eine Kategorie, die er bei sich als »Männer wie Sterling« bezeichnete, das heißt Söhne oder Enkel der großen puritanischen Händler /Schmuggler/Unruhestifter der Ära Cromwell, darunter insbesondere auch mehrere Quäker-Magnaten mit ausgedehnten Besitzungen in Amerika. Außerdem anwesend waren Männer mit französischen und andere mit spanischen Nachnamen: Hugenotten bzw. Amsterdamer Juden, die sich in den letzten rund zehn Jahren in England etabliert hatten. Ferner ein paar hochrangige Adelige, vor allem der Prinz von Dänemark, der mit Prinzessin Anne verheiratet war. Standespersonen waren jedoch deutlich unterrepräsentiert, wenn man den hier versammelten Reichtum berücksichtigte. Die Adeligen, die erschienen waren, gehörten zu der Sorte, die Daniel bei sich »Männer wie 
     Boyle« nannte, das heißt Söhne großer Lords, die nicht sonderlich daran interessiert waren, gemäß der alten, feudalen Definition des Wortes groß zu sein, und sich stattdessen lieber im Dunstkreis der Royal Society aufhielten oder über Ozeane fuhren, um Handel zu treiben oder zu forschen.
  


  
    »Das ist die Welt, die Ihr geschaffen habt«, hatte Mr. White zu Daniel gesagt – und ihm damit irgendwie die Schuld für die Glorreiche Revolution gegeben. Doch Daniel sah das ganz anders. Das war die Welt, die Drake geschaffen hatte, eine Welt, in der Macht aus Sparsamkeit, Gescheitheit und Fleiß erwuchs, nicht aus Geburts-, und schon gar nicht aus göttlichem Recht. Dies war die Welt der Whigs, und obwohl Drake an den meisten dieser Leute alles verabscheut hätte, hätte er dennoch zugeben müssen, dass er in gewisser Weise für die Entstehung dieses Junto verantwortlich war.
  


  
    Eigentlich hatte keiner dieser Leute Zeit, mit Daniel zu reden, sodass seine Gespräche etwas sehr Bemessenes an sich hatten. Trotzdem freuten sich alle, ihn zu sehen, und interessierten sich dafür, was er zu sagen hatte, und das war tröstlich für einen Menschen mit Daniels spezieller Form von Feigheit.
  


  
    »My Lord Marlborough, wenn ich Euch einfach diese Galerie entlang verfolgen dürfte...«
  


  
    »Es freut mich zu sehen, dass Euer Zustand Euch dies erlaubt.«
  


  
    »Danke, my Lord. An dem Abend, an dem James II. floh, habt Ihr auf dem Fußweg im Tower mit mir gesprochen und ernste Besorgnis über die Beweggründe und Machenschaften der Alchimisten geäußert.«
  


  
    »Ihr müsst mich nicht daran erinnern, Mr. Waterhouse, ich gehöre nicht zu der Sorte, die dergleichen jemals vergisst.«
  


  
    »Wie, bitte, steht Ihr heute zu diesen Dingen?«
  


  
    »Ich muss zugeben, dass sie mir heute sehr wunderlich und sonderbar erscheinen, wo sie mir dereinst okkult und bedrohlich erschienen. Doch der Marquis von Ravenscar fordert ganz energisch, dass man die Leitung unserer Münze einem aus der Esoterischen Bruderschaft übertragen solle. Und ich muss bekennen, dass es mir sehr widerstrebt, mein Geld der neuen Bank und mein Schicksal diesem Junto anzuvertrauen, wenn unser Geld von einem Gelehrten neugeprägt werden soll, dessen Gedanken abstrus sind und dessen Beweggründe mich vor ein vollendetes Rätsel stellen.«
  


  
    »Das wird sich niemals ändern, my Lord. Doch wenn sich ein Weg 
     fände, wie sich die Beweggründe dieses Alchimisten den Euren angleichen ließen, sodass Ihr Euch über die Mittel einig, über die Ziele hingegen vielleicht uneinig wärt, würde Euch das zufriedenstellen?«
  


  
    »Solche Interessensangleichungen sind ein Haupterzeugnis der Politik und des Krieges. Sie mögen eine Zeitlang von Nutzen sein. Am Ende aber stehen immer eine Meinungsverschiedenheit und eine Katastrophe.«
  


  
    »Das ist eine janusköpfige Äußerung, my Lord; vorderhand ziehe ich es vor, nur ihr lächelndes Gesicht zu betrachten.«
  


  
    

  


  
    »My Lord Ravenscar, morgen früh fahre ich nach Oates, um Mr. Newton eine Version Eures Vorschlages zu unterbreiten, es sei denn, Ihr sagt mir vorher, dass Ihr es Euch anders überlegt habt.«
  


  
    »Warum um alles in der Welt sollte ich es mir anders überlegen?«
  


  
    »Vielleicht würdet Ihr einen Münzherrn vorziehen, der sich, insofern seine Beweggründe einsichtiger wären, als lenkbarer erweisen würde.«
  


  
    »Ich habe wirklich keine Ahnung, was Ihr meint, Daniel.«
  


  
    »Ihr gebt Euch ahnungsloser, als Ihr seid. Ein opportunistischer Bonze – ein Bandwurm – ist leicht zu verstehen. Er wird Euch die Münze leiten, weil er ein Gehalt, einen Platz zum Wohnen, Einfluss und Prestige bekommt. Aber Ihr müsst Euch absolut klarmachen, Roger, dass Newton nichts davon will. Zwar wird er von einem regelmäßigen Einkommen profitieren, aber wenn ich ihn für diese Aufgabe interessieren soll, muss ich ihm Anreize bieten. Und ich sage Euch, er hat die harte, kahle Seele eines Lincolnshire-Puritaners, eine Art von Seele, die ich gut verstehe, und die üblichen Verlockungen bedeuten ihm weniger als nichts. Wenn er es tut, dann wird er es im Namen von Idealen und in Verfolgung von Zielen tun, die Ihr unverständlich finden werdet. Und insofern Ihr außerstande sein werdet, seine Ziele zu verstehen, werdet Ihr auch außerstande sein, ihn zu kontrollieren oder auch nur zu beeinflussen.«
  


  
    »Das ist völlig in Ordnung, Daniel, ich kann Euch jederzeit einen Brief nach Boston schreiben und Euch bitten zu erklären, was er im Schilde führt.«
  


  
    

  


  
    »Soll ich einen dieser Bände für Euch tragen, Mr. Halley?«
  


  
    »Daniel! Welch unerwartetes Vergnügen! Ich schaffe es schon, danke, aber Ihr könnt mir helfen, indem Ihr mir sagt, in welchem dieser Räume ich Mr. Pepys finde.«
  


  
    »Folgt mir. Er trifft am Ende des gegenüberliegenden Flügels mit der einen oder anderen Kabale zusammen.«
  


  
    »Ah, dann wartet mit mir, während ich meinen Armen eine Ruhepause gönne.«
  


  
    »Sind diese Bände für seine Büchersammlung?«
  


  
    »Diese Bände sind Geld.«
  


  
    »Auf den Seiten sehe ich Zahlen. Es geht das Gerücht, Mr. Halley, Ihr hättet sämtliche Rechner auf dieser Insel in Dienst genommen und sie an ein großes Werk gesetzt. Nun sehe ich, dass das Gerücht zutrifft.«
  


  
    »Das sind nur die ersten Früchte ihres nächtlichen Fleißes – ich habe sie auf Bitten von Mr. Pepys hergebracht, um sie als eine Art Demo vorzuführen.«
  


  
    »Warum sagt Ihr, sie seien Geld? Für mich könnten sie auch Sinusund Cosinusberechnungen sein.«
  


  
    »Dies sind Sterblichkeitstafeln, eine Art Extrakt oder Destillat aus den Geburts- und Todesregistern jeder Pfarrei Englands. Mit diesen Daten versehen, kann das Schatzamt Kapital aufbringen, indem es dem großen Publikum Rentenbriefe verkauft; und wenn es genügend davon verkauft, dann folgt aus dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit, dass es mit Sicherheit einen Gewinn machen wird.«
  


  
    »Was, indem es darauf spekuliert, dass seine Kunden sterben?«
  


  
    »Das ist keine Spekulation, Dr. Waterhouse.«
  


  
    

  


  
    »Gute Reise nach Oates; ich sehe Euch morgen dort, Mr. Locke.«
  


  
    »Ich könnt von den Mashams nichts als die herzlichste Gastfreundschaft erwarten. Von Newton könnt Ihr...«
  


  
    »Ihr vergesst, dass ich ihn seit dreißig Jahren kenne.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »…«
  


  
    »Ich kann nur raten, was für Machenschaften Ihr im Schilde führt, Mr. Waterhouse. Aber ich gebe zu, dass ich mich auf Eure Ankunft freue und dass ich mich von einer großen Last befreit fühlen werde, wenn Ihr ankommt.«
  


  
    »Wieso, Mr. Locke, was belastet Euch denn?«
  


  
    »Newton ist unwohl.«
  


  
    »Liebeskrank?«
  


  
    »Das ist das geringste seiner Leiden.«
  


  
    »Ich werde bald da sein, Mr. Locke, und mitbringen, was ich an schwacher Arznei anbieten kann.«
  


  
    »Mr. Waterhouse, mein Terminplan ist ein Monolith, nahtlos und ohne Lücken. Mit Ausnahme von Pinkelpausen. Wollen wir?«
  


  
    »Wie ich ausgerechnet Euch wohl kaum erklären muss, Mr. Pepys, verschafft mir heutzutage nichts größere Befriedigung als das Pinkeln – doch mit Euch pinkeln zu gehen, Sir, hieße, auf das Vergnügen noch die Ehre zu setzen.«
  


  
    »Dann wollen wir die Gesellschaft dieser Männer, die nicht wissen, was es bedeutet, verlassen und und uns beim Pinkeln Gesellschaft leisten.«
  


  
    »Wenn es Euch beliebt, Euch hinter dieser Tür nach rechts zu wenden, Mr. Pepys, werdet Ihr eine Gartenmauer sehen, die ich vorhin schon als...«
  


  
    »Kein Wort mehr, Mr. Waterhouse, es ist eine wunderhübsche Mauer, wohl proportioniert, abgeschieden, für unseren Zweck wie geschaffen.«
  


  
    »…«
  


  
    »Sagt, Mr. Waterhouse, habt Ihr Eure Hose bei Türken gekauft?«
  


  
    »Ich bin fast fünfzig, Sir, da darf ich mir ein kleines Repertoire von Wunderlichkeiten leisten. Da mir das Pinkeln so viel Vergnügen macht, ertrage ich keine Verzögerung vonseiten meiner Kleidung. Ich hole ohne Umschweife mein Glied hervor und bin mit meinem Geschäft zurande, während Ihr noch an Knöpfen und Schließen nestelt.«
  


  
    »Keineswegs, Sir, ich liege nur Augenblicke hinter Euch.«
  


  
    »…«
  


  
    »Ein Gefühl, dass man Hymnen singen könnte, wie?«
  


  
    »Ich tue es zuweilen.«
  


  
    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr morgen Newton besuchen wollt. Ich frage mich, ob er auf meine Lotteriefrage schon eine Antwort hat.«
  


  
    »Eine weitere Methode, um Geld aufzutreiben?«
  


  
    »Denkt es Euch eher als Methode, mit der gewöhnliche Menschen sich auf (unbedeutende) Kosten riesiger Mengen anderer gewöhnlicher Menschen bereichern können. Natürlich wird das Schatzamt zur Deckung der Gemeinkosten einen kleinen Gewinn einstreichen müssen.«
  


  
    »Natürlich. Mr. Pepys, als wir die Royal Society auf den Weg gebracht haben, hätte ich mir niemals träumen lassen, dass Ihr für das dort geschaffene Wissen solche Anwendungsmöglichkeiten finden würdet.«
  


  
    »Da liegt der Hase im Pfeffer – die Lotterie ist ein Glücksspiel und wird scheitern, wenn wir die mathematischen Grundlagen nicht präzise berechnen.«
  


  
    »Es kann nichts schaden, sich an den besten Mann zu wenden.«
  


  
    »Aber er scheint zu viel anderes um die Ohren zu haben, Mr. Waterhouse, denn er beantwortet meine Briefe nur selten, und wenn, dann spricht er nicht über Wahrscheinlichkeit, sondern beschuldigt mich vielmehr, ich steckte mit Jesuiten unter einer Decke oder hätte sein Laboratorium angezündet...«
  


  
    »Halt. Jeder, mit dem ich in den letzten Tagen über Newton gesprochen habe, hat Euphemismen und Umschreibungen verwendet, die andeuten sollten, dass er völlig den Verstand verloren hat.«
  


  
    »Ich dachte immer, Hooke sei der Wahnsinnige unserer Institution, aber in letzter Zeit hat Newton...«
  


  
    »Genug. Ich werde versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen.«
  


  
    »Gut. Und jetzt auf die Knie, Mr. Waterhouse!«
  


  
    »Wie bitte!?«
  


  
    »Unbesorgt, ich werde es Euch gleich nachtun... Da meine Knie älter sind, funktionieren sie langsamer... Äh... Ah!… Uff. Na also. Und nun wollen wir beten.«
  


  
    »Sprecht Ihr nach dem Pinkeln jedes Mal ein Gebet?«
  


  
    »Nur nach einer wirklich erstklassigen Verrichtung oder wenn ich mich wie jetzt mit einem Leidensgenossen austausche. Herr des Universums, Deine untertänigen Diener Samuel Pepys und Daniel Waterhouse beten darum, dass Du die Seele des verstorbenen Bischofs von Chester, John Wilkins, segnen und behüten mögest, welcher in der Niere der Welt nicht weiter purifiziert werden wollte und sich vor zwanzig Jahren in Deine Obhut begab. Preis und Dank sei Dir dafür, dass Du uns die Gaben der Vernunft geschenkt hast, dank deren das Verfahren der Lithotomie erfunden wurde, das uns, die wir weiter denn je von der Vollkommenheit entfernt sind, in die Lage versetzt, länger in dieser Welt auszuharren und ungehindert zu urinieren, wie es die Gelegenheit erfordert. So mögen denn unsere Urinstrahlen, wenn sie, im Lichte der Sonne schimmernd und funkelnd, ihre Parabel zur Erde beschreiben, als äußeres und sichtbares Zeichen Deiner Barmherzigkeit dienen, so wie uns der höckrige Stein in unserer Westentasche daran erinnert, dass wir alle Staub und dass wir Sünder sind. Habt Ihr noch etwas hinzuzufügen, Mr. Waterhouse?«
  


  
    »Nur Amen.«
  


  
    »Amen. Verdammt, ich komme zu spät zu meiner nächsten Verschwörung! Gott befohlen, Daniel.«
  


  
    
      Denn der Verstand wird von der Flamme der Leidenschaften niemals erleuchtet, sondern geblendet.
    


    
      HOBBES, Leviathan
    

  


  
    Daniels erste Regung war unerwarteterweise ein Stich des Mitgefühls für den jungen Dominic Masham. Auch Daniel wäre verblüfft gewesen über das, was John Locke, Nicolas Fatio de Duillier und Isaac in Oates vorhatten, wenn er während des Seuchenjahrs nicht in Epsom gewesen wäre. Wie die Dinge lagen, schien das Laboratorium, das die drei einsamen Häretiker auf dem Besitz der Mashams eingerichtet hatten, eine Nachbildung dessen zu sein, was Wilkins und Hooke als Gäste von John Comstock betrieben hatten.
  


  
    Er musste allerdings zugeben, dass es um einiges zivilisierter zuging. In Lady Mashams Nebengebäuden wurden keine Hunde ausgeweidet. Epsom war (rückschauend) wie durch Urzeugung aus mit Blut gesättigter Erde entstanden und mit Schießpulver gedüngt worden; es war von Elementen wie Erde und Wasser dominiert worden. Oates glich einer aus Frankreich mitgebrachten Topflilie; es bestand aus Feuer und Luft. Und sein Zweck war die Suche nach dem fünften Element, der Quintessenz, dem Sternenstoff, Gottes Gegenwart auf Erden. Als Dominic Masham Daniel den Besitz zeigte, schien die Sonne auf die weiß verputzten Barockgebäude, die Spätsommerrosen blühten noch, Fenster waren aufgerissen, um frische Luft in die Galerien und Salons zu lassen, und Daniel konnte leicht nachvollziehen, warum ein junger Bursche, der es nicht besser wusste, sich einreden konnte, dass es tatsächlich eine Quintessenz gab, dass sie überall und besonders hier vorhanden war und dass Männer, die so brillant waren wie diese, danach greifen und sich etwas davon nehmen konnten.
  


  
    Sie trafen Fatio in einer gekünstelten Pose in der Mitte einer mit Fenstern versehenen Bibliothek an, umgeben von Bibeln in diversen Sprachen und Alphabeten. Protogaea war auf einem Tisch in der Ecke in Quarantäne gelegt worden. Fatio gab sich ganz den Anschein, als dächte er sehr angestrengt über etwas nach und hätte gar nicht bemerkt, dass Daniel den Raum betreten hatte – er forderte Daniel geradezu
     heraus, ihn zu unterbrechen, damit er sich dann den Anschein geben konnte, als machte ihm das nicht das Geringste aus. Daniel hatte keine Lust auf dieses Spielchen, und so zog er sich mit einer stummen Geste zu Masham hin wieder aus dem Raum zurück. Denn Fatio hatte eine sonderbare Aura von Fragilität; er wirkte steif und verängstigt wie eine Glasfigurine, die zu nahe an einer Kante steht.
  


  
    Masham führte ihn zu einem Arbeitszimmer, das offensichtlich von Locke benutzt wurde. Dieser hatte vier Jahre zuvor seinen Versuch über den menschlichen Verstand veröffentlicht. Nach dem Hagel von Briefen auf seinem Schreibtisch zu urteilen, ging immer noch reichlich wütende Kritik ein, und Locke arbeitete an einer Art Apologie für die nächste Auflage: »...die Suche nach der Wahrheit ist eine Art Beizund Hetzjagd, bei welcher schon das Nachstellen einen Großteil des Vergnügens ausmacht.«
  


  
    Lockes Arbeitszimmer hatte bis zum Boden reichende Flügelfenster, die in einen kleinen Rosengarten führten. Der Wind frischte gerade auf, fing sich an einem Fensterflügel, der einen Spaltweit offen stand, und riss ihn auf, sodass kühle Luft ins Zimmer fuhr und Lockes Papiere durcheinanderwirbelte. Ihre Frische und ihr Geruch gemahnten an den Herbst. Masham wieselte herum und jagte den umhergewirbelten Papieren nach, was lustig war, weil sie von vornherein in äußerster Unordnung gewesen waren. Daniel trat an das offene Flügelfenster, um Masham aus dem Weg zu gehen und um das Lächeln auf seinem Gesicht zu verbergen. Die Bö legte sich, und aus dem Garten hörte Daniel Lockes Stimme, die Langatmiges, Besänftigendes und Vernünftiges von sich gab und immer wieder von scharfen Einwänden Isaac Newtons unterbrochen wurde.
  


  
    Daniel trat gerade rechtzeitig in den Garten hinaus, um von einer zweiten Windbö erfasst zu werden. Das Wetter riss braun gewordene und verwelkte Blütenblätter von zerzausten Rosenblüten, die wie angestoßene Äpfel ringsumher an Lauben und Spalieren hingen, und sie schossen zu Boden, wo sie in Wirbeln umhersausten.
  


  
    Isaac hatte ihn durchaus bemerkt. Er saß mit hochgelegten Füßen auf einer Gartenliege und war in Decken eingehüllt, was aber nicht verhinderte, dass er unentwegt zitterte, obwohl es gerade erst kühl zu werden begann. Er sah aus, als wäre er dem Tod nahe: noch abgezehrter als sonst, in sich zusammengesunken und derart ohne Farbe, dass man hätte glauben können, das Blut sei ihm abgezapft und durch Quecksilber ersetzt worden.
  


  
    »Daniel, es ist gut, dass unser gemeinsamer Freund Mr. John Locke dein Kommen angekündigt hat, sonst würde ich es falsch auffassen.«
  


  
    »Wie das, Isaac?«
  


  
    »Ich gerate in letzter Zeit in sonderbare Gemütszustände. Die Welt erscheint mir durchaus freundlich, während ich hier unter Freunden in einem hellen Garten sitze. Doch wenn die Nacht hereinbricht, was jetzt immer zeitiger der Fall ist, legt sich Dunkelheit über mein Gemüt, und ich bilde mir ein, ich sehe lange, bedrohliche Schatten, geworfen von allem und jedem, was ich tagsüber gesehen, und diese Schatten haben sich zu Komplotten und Verschwörungen zusammengeschlossen.«
  


  
    »Jeder, außer den Wahnsinnigen in Bedlam, hat ein Komplott. Jeder gehört einer oder zwei Verschwörungen an. Was ist die Royal Society anderes als eine Verschwörung? Ich will gar nicht behaupten, dass ich unschuldig bin. Aber die Verschwörung, die ich vertrete, will nur Gutes für dich.«
  


  
    »Das möchte ich gefälligst selbst beurteilen! Woher willst du wissen, was gut für mich ist?«
  


  
    »Wenn du dich selbst so sehen könntest, wie ich dich sehe, Isaac, würdest du sofort zugeben, dass ich viel mehr darüber weiß als du. Wie lange ist es her, dass du geschlafen hast?«
  


  
    »Fünf Nächte habe ich am Kamin wachgesessen und an einem Werk gearbeitet.«
  


  
    »Dem Großen Werk?«
  


  
    »Du kennst mich schon fast so lange, wie ich mich selbst kenne, Daniel, wieso verschwendest du also Atem auf diese Frage? Du weißt doch, dass ich dir nicht geradeheraus antworte. Und du kennst die Antwort bereits. Deine Frage ist also in doppelter Hinsicht müßig.«
  


  
    »Fünf Nächte... Dann trifft es sich gut, dass ich heute gekommen bin, denn wenn du eine Woche nicht geschlafen hast, Isaac, bin ich dir vielleicht gewachsen.«
  


  
    »In welcher Hinsicht möchtest du mir denn gewachsen sein, Daniel?«
  


  
    Hinter ihm setzte Masham zum Sprechen an und wurde rasch zum Schweigen gebracht. Daniel drehte sich halb um und stellte fest, dass Fatio ihm bis in Lockes Arbeitszimmer gefolgt war; da Daniel ihn nun entdeckt hatte, trat er in den Garten hinaus, wobei er sich wie ein verschreckter Hund in einer merkwürdig diagonalen Gangart bewegte und Daniel mit einer leichten Verbeugung bedachte. Ihm in die Augen sehen wollte er jedoch nicht.
  


  
    »In welcher Hinsicht? Nicht so, wie Fatio es gern wäre – das wurde am Pfingstsonntag des Jahres 1662 zwischen uns geklärt, sofern ich die Zeichen nicht falsch deute.« Ein langsames, zustimmendes Blinzeln von Newtons blutunterlaufenen Augen verriet ihm, dass er recht hatte. »Und ganz bestimmt nicht so wie Leibniz.«
  


  
    Fatio schnaubte verächtlich. »Wir haben Mr. Leibniz’ Brief gelesen – der nichts als ein grobschlächtiger Angriff auf meine Theorie der Schwerkraft ist!«
  


  
    »Wenn Leibniz Eure Theorie der Schwerkraft niedermacht, Monsieur Fatio, dann heißt das nur, dass er den Mut und die Offenheit besitzt, mit Tinte niederzuschreiben, was Huygens, Halley, Hooke und Wren untereinander gesagt haben, seit Ihr diese Theorie der Royal Society vorgestellt habt. Und ich gedenke es Leibniz jetzt nachzutun. Halt, Fatio, bitte keine gespielte Empörung, das kann ich nicht ertragen. Ich sehe in diesem Garten drei Gesichter: Fatio, der gerade angegriffen wurde und bereit ist, sehr hitzig zu reagieren; Newton, der sich seltsam ambivalent verhält, als stimmte er mir insgeheim zu; Locke, der vielleicht wünscht, ich wäre nie gekommen, um Euer Kolloquium zu stören. Aber ich habe es nun einmal gestört, und nun werde ich es noch mehr stören. Denn wenn ich über meine Laufbahn nachdenke, glaube ich, dass ich mehr hätte erreichen können, wenn ich mir nicht so viel daraus gemacht hätte, was andere Leute von mir halten. Die Naturphilosophie kann nicht vorankommen, wenn sie nicht Theorien attackiert, die alt sind, und neue zurückschlägt, die falsch sind, und beides ist nicht möglich, ohne ihre Verfechter zu verletzen. Ich war nicht aus Dummheit ein mittelmäßiger Naturphilosoph, sondern weil ich in gewisser Weise feige war. Heute werde ich es ausnahmsweise einmal mit Kühnheit versuchen und darum ein besserer Naturphilosoph sein; und bis ich fertig bin, werdet Ihr mich wahrscheinlich alle hassen. Dann heißt es mit dem nächsten Schiff ab nach Boston. Deshalb, Fatio, verteidigt nicht mit irgendeinem langweiligen Ausbruch Eure Theorie, und greift auch nicht die von Leibniz an, sondern haltet gefälligst den Mund und hasst mich stattdessen. Isaac, das meine ich, wenn ich sage, dass ich heute versuche, dir gewachsen zu sein. Wenn du mich bei meinem Fortgang hasst, soll das der Maßstab meines Erfolges sein.«
  


  
    »Das ist eine harte Methode«, sann Isaac, der mittlerweile noch stärker zitterte. »Aber ich kann nicht leugnen, dass in meiner Karriere wissenschaftliche Dispute stets mit der heftigsten persönlichen Feindschaft
     verknüpft waren. Und im Augenblick ist mir nicht danach, sanft und versöhnlich zu sein. Also heraus damit. Vielleicht verstehe ich dich als Feind besser denn als Freund.«
  


  
    »Als ich dich hier in diesem Regen toter Blütenblätter sah, hat mich das an den Frühling 1666 erinnert, als ich nach Woolthorpe kam und dich in einem Gestöber von Apfelblüten sitzen sah. Entsinnst du dich dieses Tages?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Ich war von Epsom heraufgeritten, wo Hooke, Wilkins und ich ein ganz ähnliches Kolloquium wie dieses hier gehalten hatten. Sein Generalthema hätte ›Das Leben: was es ist und was es nicht ist‹ lauten können. Nun komme ich hierher und stelle fest, dass Ihr studiert, was ich als ›Gott: was das Göttliche ist und was es nicht ist‹ zusammenfassen möchte. Habe ich das gut gesagt?«
  


  
    »So formuliert, ist es sehr leicht misszuverstehen«, wandte Locke ein.
  


  
    »Ruhig, John«, befahl Newton. »Daniel missversteht nichts.«
  


  
    »Danke, Isaac«, sagte Daniel. »Wenn das, was du sagst, zutrifft, dann nur insofern, als ich mich viele Jahre lang bemüht habe, deinen gewundenen Pfaden durch diese Fragen zu folgen. Eine leichte Aufgabe war das nicht. Deine philosophische Arbeit war schon immer mit Bibelzeug durchsetzt, und ich konnte nie verstehen, warum in unseren Kammern Sternenkataloge so wahllos mit hebräischen Schriften zusammengeworfen und Zeichnungen neuer Teleskope in okkulte Abhandlungen über das philosophische Quecksilber eingeschoben waren et cetera. Doch endlich kam ich zu der Erkenntnis, dass ich es zu kompliziert machte. Für dich ist das überhaupt keine Vermischung; für dich sind die Offenbarung des Johannes, die Schwärmereien des Hermes Trismegistos und die Principia Mathematica allesamt Signaturen, die aus demselben gewaltigen Buch herausgerissen sind.«
  


  
    »Wie kommt es, Daniel, dass du alle diese Dinge mit solcher Klarheit begreifst und dich uns dennoch nicht anschließen willst? Das erscheint mir so, als hätte ein Freund von Galileo durch dessen Fernrohr geschaut, die Monde des Jupiter auf ihrer Bahn gesehen, sich dennoch geweigert, seinen Augen zu trauen, und sich stattdessen die überholte Ansicht der Papisten zu eigen gemacht.«
  


  
    »Isaac, seit sechzehn Jahren tue ich nichts anderes, als mich das zu fragen.«
  


  
    »Du spielst auf das an, was 1677 geschehen ist.«
  


  
    »Was ist eigentlich 1677 geschehen?«, erkundigte sich Fatio. »Jeder will es wissen.«
  


  
    »Leibniz unternahm seine zweite Englandreise. Er fuhr inkognito nach Cambridge, und zwar zu keinem anderen Zweck als dem, ein Gespräch mit Isaac zu führen. Zu dem es auch kam. Doch während sie in einem Stechkahn den Cam hinunterfuhren, stieß ich in unserer Wohnung auf Papiere, die bewiesen, dass Isaac dem Arianismus verfallen war, was ich als unsägliche Häresie betrachtete. Ich verbrannte diese Papiere und mit ihnen viele von Isaacs alchimistischen Aufzeichnungen und Büchern – für mich war das alles eins. Zu diesem Verbrechen bekenne ich mich nun offen, bereue es und bitte um Vergebung.«
  


  
    »Du sprichst, als rechnetest du nicht damit, mich noch einmal zu sehen!«, rief Newton mit Tränen in den Augen. »Ich habe deine Scham bemerkt, in dein Herz gesehen und dir schon vor langer Zeit vergeben, Daniel.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Das meiste von dem, was du verbrannst hast, war ohnehin Unsinn. Hier siehst du nichts davon. Doch hier bin ich dem Großen Magisterium unendlich viel näher.«
  


  
    »Ich weiß, du hast die Alchimie bis auf die Grundmauern niedergerissen und wiederaufgebaut, und darüber berichtest du in einem Buch namens Praxis, das für die Alchimie das sein wird, was die Principia Mathematica für die Physik waren. Und vielleicht hofft man ja, dass das Ganze in Verbindung mit einer neuen Schriftdeutung vonseiten Fatios, einer neuen Philosophie vonseiten Lockes und einer Neufassung des christlichen Glaubens gemäß arianischen Prinzipien vonseiten deiner in ganz England verstreuten Jünger zu einem großen, einheitlichen Diskurs, einer Art wissenschaftlicher Apokalypse verschmelzen wird, in der das ganze Universum und alle Geschichte so klar sein wird wie destilliertes Wasser.«
  


  
    »Du machst dich über uns lustig, indem du es vereinfachst.«
  


  
    »Es ist also nicht einfach? Es wird nicht auf einmal, im Nu, eintreten?«
  


  
    »Es steht uns nicht zu, im Voraus zu sagen, auf welche Weise es möglicherweise eintritt.«
  


  
    »Doch du warst fünf Nächte wach und hast an einem Werk gearbeitet, das du keinem Gehilfen anvertrauen willst. Du leidest offensichtlich an den schädlichen Auswirkungen einer Quecksilbervergiftung.
     Du gibst nicht zu, dass es sich um das Große Werk handelt, aber was könnte es sonst sein? Ich kann weder deine Gedanken lesen, Isaac, noch dich bitten, Geheimnisse preiszugeben, aber ich kann ganz deutlich sehen, dass es fehlgeschlagen ist. Und falls es sich mit Fatios Theorie der Schwerkraft verbinden sollte, ist diese ebenfalls fehlgeschlagen.«
  


  
    »Bevor Ihr Euch über unser Werk lustig macht, Sir, sagt uns doch bitte, inwiefern das von Leibniz Erfolg hatte«, verlangte Fatio.
  


  
    »Es unterscheidet sich von Eurem darin, dass es keinen Erfolg zu haben braucht – es darf nur nicht fehlschlagen. Und das halte ich für eine vernünftigere Art, Wissenschaft zu betreiben, als Eure Methode, bei der es um alles oder nichts geht. Denn während ich älter werde und neue Leute zur Royal Society stoßen sehe, stelle ich fest, dass die Naturphilosophie vielleicht mit unserer Generation begonnen haben mag, aber keineswegs mit uns enden muss. Und mit dieser Denkweise stehe ich nicht allein.« Daniel hob einen Bogen Papier, den er aus Lockes Arbeitszimmer mitgenommen hatte, und las vor: »Es ist dem Seemann von großem Nutzen, die Länge seiner Leine zu kennen, auch wenn er damit nicht alle Tiefen des Ozeans ausloten kann. Es ist gut zu wissen, dass sie lang genug ist, um an den Stellen den Grund zu erreichen, die notwendig sind, um ihn auf seiner Fahrt zu leiten, und ihn so davor bewahren, auf Untiefen aufzulaufen, die sein Verderben sein können.«
  


  
    »Welcher triefnasige Narr hat diesen Unsinn geschrieben?«, wollte Fatio wissen.
  


  
    »Mr. John Locke. Und die Tinte ist noch feucht«, erwiderte Daniel.
  


  
    »Ich bin ganz sicher, dass das nicht auf Isaac Newton gemünzt war!«, gab Fatio zurück, der leicht erschüttert war, sich aber rasch wieder fing.
  


  
    »Ich glaube, was Ihr in Wirklichkeit meint, ist ›auf Newton und Fatio‹«, sagte Daniel.
  


  
    Newton und Fatio sahen einander an, und Daniel sah die beiden an. Fatios Gesicht trug so etwas wie einen zärtlichen, einnehmenden Ausdruck; Daniel gewann den Eindruck, dass es schon sehr lange her war, dass er Newton zum ersten Mal ein solches Gesicht gezeigt hatte, und dass er es gewöhnt war, seinen Blick ebenso zärtlich und liebevoll erwidert zu sehen. Doch heute nicht. Newton starrte Fatio nicht voller Liebe, sondern voll intensiver Neugier an, als nähme er plötzlich etwas wahr, was ihm bisher entgangen war. Daniel empfand keine 
     Liebe für Fatio, doch der Blickwechsel bereitete ihm solches Unbehagen, dass er den Mut verlor, den er bis jetzt aufrechterhalten hatte.
  


  
    »Ich möchte Euch eine Geschichte über Robert Hooke erzählen«, verkündete er.
  


  
    Es war dies eines der wenigen Dinge, die Isaacs Aufmerksamkeit von seiner eingehenden, gründlichen Musterung Nicolas Fatio de Duilliers ablenken konnte. Er wandte seinen Blick Daniel zu, der fortfuhr: »Bevor ich nach Woolthorpe kam, Isaac, habe ich ein Experiment mit ihm durchgeführt. Wir bauten über einem Brunnen eine Waage auf und wogen denselben Gegenstand auf Bodenhöhe und in dreihundert Fuß Tiefe, um festzustellen, ob es einen Unterschied gab. Hooke hatte nämlich eine Ahnung vom Gesetz des inversen Quadrats.«
  


  
    Isaac nahm im Kopf eine rasche Berechnung vor und sagte: »Es gab keinen beobachtbaren Unterschied.«
  


  
    »Genau. Hooke war niedergeschlagen, doch auf der Nachhausefahrt überlegte er sich eine Verfeinerung des Experiments, die niemals durchgeführt wurde. Der springende Punkt an der Geschichte ist, dass unser Kolloquium in vielem Erfolg hatte, doch in dieser unserer ambitioniertesten Bemühung scheiterte. Bedeutete dies das Ende der Naturphilosophie? Nein. Das Ende von Hookes oder Wilkins’ oder meiner Karriere? Keineswegs. Ganz im Gegenteil, es führte geradewegs zu einer Blüte derselben. Weshalb ich dazu gekommen bin, dass ich apokalyptischen Deutungen von Wissenschaft oder Gesellschaft misstraue. Und ich habe diese Lektion nicht eben schnell gelernt. Ich habe mir zum Beispiel eingebildet, die Glorreiche Revolution würde alles ändern, doch nun sehe ich, dass Kavaliere und Rundköpfe nur durch Torys und Whigs ersetzt worden sind und der Krieg weitergeht.«
  


  
    »Soll ich daraus schließen, dass Ihr beabsichtigt, eine Parallele zwischen den Misserfolgen Hookes und den Aussichten für unsere Zusammenarbeit zu ziehen?«, sagte Fatio mit gezwungener Heiterkeit. »Ich hatte angenommen, Ihr wärt als Handlanger für Leibniz hier! Er ist wenigstens ein würdiger Gegner! Er ist zwar erst nach mir und Isaac mit dem Kalkül herausgekommen, aber er weiß wenigstens, worum es sich handelt! Hooke ist nichts weiter als ein verdammter schmutziger Empiriker!«
  


  
    »Ich bin hier als Handlanger für Isaac, mein junger Freund von dreißig Jahren. Ich fürchte um ihn, weil ich erkenne, dass er eine falsche 
     Vorstellung davon hat, was die Naturphilosophie und was er ist. Er steht so weit über uns anderen, dass er zu der Überzeugung gekommen ist, er trüge die Last irgendeines Millenniums-Schicksals und müsse die Naturphilosophie bis zu irgendeinen äußersten Omega-Punkt vorantreiben oder er wäre gescheitert. Gewisse sykophantische Bewunderer haben ihn in dieser Überzeugung bestärkt.«
  


  
    »Ihr wollt ihn zurück! Ihr wollt, dass Isaac die Entscheidung widerruft, die er am Pfingstsonntag 1662 getroffen hat!«
  


  
    »Nein. Ich will, dass er die gleiche Entscheidung in Bezug auf Euch, Fatio, wiederholt. Von mir hat er sich 62 zurückgezogen. Von Leibniz 77. Nun schreiben wir 93, und Euer Blatt ist ausgereizt.«
  


  
    »Ich weiß Bescheid darüber, was 62 und 77 passiert ist. Isaac hat es mir erzählt. Doch zwischen uns liegt der Fall anders. Zwischen uns besteht eine echte, dauerhafte gegenseitige Zuneigung.«
  


  
    »Nicolas, so viel ist wahr«, sagte Isaac. »Aber du missverstehst das Ganze. Daniel will auf etwas anderes hinaus.«
  


  
    »Was könnte Mr. Waterhouse wohl sagen, das von Interesse wäre? Er ist ein Amanuensis, ein Sekretär.«
  


  
    »Lass bitte solche beleidigenden Äußerungen über Daniel«, befahl Isaac. »Er hat uns den Gefallen getan, Nicolas, über unsere Zukunft nachzudenken. Eine Sache, an die wir keinen Gedanken verschwendet haben, so selbstbewusst waren wir. Aber Daniel hat recht. Wir sind gescheitert. Unsere Leine war nicht lang genug, um die Tiefen auszuloten, in die wir uns vorgewagt hatten. Wir werden uns umgruppieren und von vorn anfangen müssen. Wir werden Zeit, Geld und Muße brauchen.«
  


  
    »Isaac«, sagte Daniel, »vor zwei, drei Jahren, bevor du dich an das Große Werk gemacht hast, das gerade zu Ende gegangen ist, hast du dich bei Pepys, Roger Comstock und anderen nach der Aussicht auf eine Stelle in London erkundigt. Seit damals ist das Trinity College nur noch mehr verarmt – von dieser Seite kann dein Bedürfnis nach einem verlässlichen Einkommen also nicht befriedigt werden. Nun bin ich gekommen, um dir die Münze anzubieten.«
  


  
    Alle Anwesenden verharrten ein, zwei Minuten lang in andächtiger Stille, während Isaac den Vorschlag erwog.
  


  
    »Unter normalen Umständen wäre die Position uninteressant«, sagte er, »aber Comstock hat mir Andeutungen über eine umfassende Neuprägung zukommen lassen.«
  


  
    »Es ist beabsichtigt, dass die Neuprägung dein Großes Werk sein 
     wird. Und ich sage das nicht im Scherz. Denn vielleicht ist es ja wirklich die einzige Möglichkeit, wie sich das Philosophische Quecksilber zurückgewinnen lässt.«
  


  
    »Warum sagst du das?«
  


  
    »Hooke konnte das Gesetz des inversen Quadrats nicht in einem Brunnen finden, weil von dem, wonach er suchte, zu wenig vorhanden war, als dass seine Ausrüstung es hätte finden können. Vielleicht hast du das Philosophische Quecksilber aus einem ähnlichen Grund nicht aus Gold extrahieren können.«
  


  
    »Du stellst die Hypothese auf, dass meine Methoden vernünftig sind, in meiner Probe jedoch zu wenig von dem gesuchten Stoff vorhanden ist. Ich widerlege deine Hypothese, indem ich dich daran erinnere, dass meine Methoden die der Alten sind, die, wie ich glaube, unfehlbar fanden, was sie suchten.«
  


  
    »Würdest du König Salomo zu ihnen rechnen?«
  


  
    »Du weißt so gut wie ich, dass er als der Vater der Alchimie gilt.«
  


  
    »Wenn König Salomo das Große Magisterium beherrscht hätte, hätte er es auch angewendet. Sein Reichtum war legendär. Er muss einen Teil des weltweiten Goldvorrats angesammelt und das Philosophische Quecksilber daraus extrahiert haben.«
  


  
    »Viele Adepten glauben, dass er genau dies getan hat.«
  


  
    »Daraus würde folgen, dass gewöhnlichem Gold, wie du es bei deinem Großen Werk verwendest, die Quintessenz entzogen ist, während König Salomos Gold damit angereichert war.«
  


  
    »Auch diese Annahme ist ein Gemeinplatz.«
  


  
    »Nun kommt Nachricht, ein Vizekönig von Mexiko habe König Salomos Gold gefunden und es dann an den König der Landstreicher verloren – der sich damit nach Indien davongemacht und es unter die Leute gebracht, es mit dem gewöhnlichen Gold vermischt hat, das in der ganzen Welt als Geld zirkuliert.«
  


  
    »So sagt man uns.«
  


  
    »Also gibt es, sofern man nicht den ganzen Orient erobert und seine sämtlichen Reichtümer durch tyrannische Konfiszierungen an sich bringt, keine Möglichkeit wiederzugewinnen, was der Vagabundenkönig verplempert hat – es sei denn, man könnte mittels irgendeiner Zauberformel dafür sorgen, dass das Gold aus der ganzen Welt nach London kommt und die Schmelztiegel des Tower durchläuft.«
  


  
    Fatio trat vor und verdeckte Daniel und Isaac beinahe die Sicht aufeinander. »Nun da Ihr zur Sache gekommen seid, macht Ihr einen 
     höchst vernünftigen und attraktiven Vorschlag«, verkündete er. »Bitte erklärt, was Ihr vorhin gemeint habt.«
  


  
    »Ich werde es erklären, Nicolas«, sagte Isaac. »Daniel hat alles an Erklärungen geliefert, was wir von Rechts wegen von ihm verlangen können. Er meint – will es aber nicht aussprechen -, dass deine Theorie der Schwerkraft Unsinn ist und meine Position gegenüber Leibniz geschwächt hat. Vermutlich spielt er auch auf deine Behauptung an, du seist ein Miterfinder des Kalküls, was, wie ich leider sagen muss, vollkommen falsch ist. Vielleicht denkt er auch an deine Ambitionen, Arzt zu werden und mit einem neuen Patentrezept Tausende zu heilen, oder an deine phantasievollen Bibelinterpretationen und die daraus abgeleiteten, seltsamen Prophezeiungen.«
  


  
    »Aber von denen weiß er nichts!«
  


  
    »Aber ich, Fatio.«
  


  
    »Was sagst du da? Ich muss gestehen, die Bibel ist leichter zu interpretieren als du, Isaac.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, ich habe das Gefühl, ich bin nur allzu durchsichtig, denn Daniel und Gott weiß wie viele andere haben mich durchschaut.«
  


  
    »So viele nicht – noch nicht«, sagte Daniel ruhig.
  


  
    »Der springende Punkt ist folgender: Ich habe mir von meiner Zuneigung zu dir meine Urteilskraft trüben lassen«, sagte Isaac. »Ich habe deinem Werk viel größeren Kredit gegeben, Nicolas, als ich es je hätte tun sollen, und das hat mich in eine Sackgasse geführt und zur Folge gehabt, dass ich Jahre vergeudet und meine Gesundheit ruiniert habe. Danke, Daniel, dass du mir das in aller Offenheit gesagt hast. Mr. Locke, Ihr habt auf schonende Weise darauf hingearbeitet, diese Epiphanie herbeizuführen, und ich entschuldige mich dafür, dass ich schlecht von Euch gedacht und Euch beschuldigt habe, gegen mich zu konspirieren. Nicolas, komm mit nach London, teile eine Wohnung mit mir, und sei mein Gehilfe, während ich im Großen Werk voranschreite.«
  


  
    »Ich bin nicht bereit, weniger zu sein als dein gleichberechtigter Partner.«
  


  
    »Aber du kannst niemals mein gleichberechtigter Partner sein. Nur Leibniz...«
  


  
    »Dann geh doch und mach Leibniz den Hof!«, schrie Fatio. Er verharrte ein paar Augenblicke lang an Ort und Stelle, als könnte er nicht fassen, dass er das gesagt hatte – er wartete darauf, dachte Daniel, dass 
     Newton alles zurücknahm, was er gesagt hatte. Aber Isaac Newton war längst nicht mehr imstande, es sich anders zu überlegen. Fatio blieb nur noch eines übrig: Er rannte davon.
  


  
    Sobald Fatio außer Sicht war, hörte Daniel ein fernes Stöhnen oder Jammern. Er nahm an, dass es Fatio war, der vor Kummer weinte. Doch es wurde lauter. Einen Moment lang befürchtete er, Fatio könnte mit gezogener Waffe zurückkommen.
  


  
    »Daniel!«, sagte Locke scharf.
  


  
    Locke war aufgesprungen, stand über Newton gebeugt und versperrte Daniel die Sicht. Er hatte seine Laufbahn als Arzt begonnen und schien zu seinem alten Beruf zurückgekehrt zu sein; mit einer Hand warf er die Masse von Decken zu Boden, in die Newton die ganze Zeit eingehüllt gewesen war, und mit der anderen griff er nach Newtons Hals, um ihm den Puls zu fühlen. Daniel stürzte auf die beiden zu, befürchtete, Isaac habe einen Schlaganfall erlitten. Aber Newton schlug Lockes Hand von seinem Hals weg und schrie dabei: »Mörder! Mörder!«
  


  
    Locke trat einen halben Schritt zurück. Als Daniel an Newtons andere Seite trat, schlug und trat dieser mit allen Gliedmaßen um sich wie ein Mensch, der in Luft ertrinkt. Die Heftigkeit seiner Bewegungen schien seinen ganzen Körper von der Liege zu heben. Er stürzte schwer auf die Steinplatten des Patios, schrie auf und versteifte sich, während er am ganzen Körper zitterte wie eine angeschlagene Lautensaite. Daniel fiel auf ein Knie und legte eine Hand auf Newtons knochige Schulter. Das bisschen magere Fleisch auf seinen Knochen war hart und vibrierte. Newton fuhr zur Seite, als hätte Daniel ihn mit einem glühenden Eisen berührt und wälzte sich blind gegen ein Bein der Liege, das sich in seinen Bauch drückte. Im Nu zog er sich zur Fötushaltung zusammen, krümmte seinen ganzen Körper um das Bein der Liege wie ein kleines Kind, das mit aller Kraft das Bein seiner Mutter umklammert, weil es nicht will, dass sie weggeht. »Mörder, Mörder!«, wiederholte er, nun etwas leiser, als träumte er, obgleich es auch Mutter, Mutter gelautet haben konnte.
  


  
    Locke sprach zwischen seinen Händen hervor, die er sich wie die Deckel eines Buches vor das Gesicht geschlagen hatte. »Der bedeutendste Kopf der Welt – schwachsinnig. O Gott, hab Erbarmen.«
  


  
    Daniel ließ sich im Schneidersitz neben Isaac nieder. »Mr. Locke, wenn Ihr so gut wärt, mir von einem der Diener eine Tasse Kaffee bringen zu lassen. Ich werde etwas tun, was ich seit drei Jahrzehnten 
     nicht mehr getan habe: die ganze Nacht wachbleiben und mir um Isaac Newton Sorgen machen.«
  


  
    »Was Ihr getan habt, war nötig, und ich mache Euch deswegen keinerlei Vorwurf«, sagte Locke, »doch ich befürchte stark, dass er nie wieder der Alte sein wird.«
  


  
    »Ihr habt recht. Er wird lediglich der erfolgreichste Naturphilosoph aller Zeiten sein. Das ist immer noch besser, als ein falscher Messias zu sein. Er wird Jahre brauchen, um sich an seine neue Stellung in der Welt zu gewöhnen. Bis er wieder er selbst ist, werde ich außerhalb seiner Reichweite in Boston, Massachusetts, sein.«
  


  


  
    Bonaventure Rossignol an Eliza
  


  
    MÄRZ 1694
  


  
    Madame,
  


  
    ich bete darum, dass Euch dieses Schreiben in Hamburg erreicht, befürchte allerdings, dass es Euch niemals einholen wird. Ich bin ein Sterblicher, erdverhaftet, der versucht, einer Göttin, die in einem fliegenden Wagen reist, eine Botschaft zukommen zu lassen.
  


  
    In letzter Zeit frage ich mich: Wisst Ihr eigentlich, in welch verheerendem Zustand sich der Handel befindet? Ihr mögt über eine solche Frage die Nase rümpfen, da Ihr nichts anderes tut, als Handel zu treiben. Doch uns erdverhafteten Sterblichen scheint es, als schwebtet Ihr in einem goldenen Nimbus der Prosperität umher, der einem Heiligenschein gleicht. Und die Gesellschaft, in der Ihr verkehrt, verstärkt diesen Eindruck nur noch. Außer Euch sind die einzigen Menschen in Frankreich, die nicht vor Hunger und Geldmangel darniederliegen, Eure Freunde Jean Bart und Samuel Bernard. Bernard, weil er St. Malo an sich gerissen, was von der alten Compagnie des Indes übrig war, vertrieben und seine eigene Flotte ausgerüstet hat. Bart, weil der Marine das Geld ausgegangen ist und sie an private Investoren verkauft werden musste. Was sagt es über unseren Handel aus, wenn die verlockendste Investition in Frankreich eine Flotte 
     von Bukanieren ist, die auf den Handel anderer Reiche Jagd machen?
  


  
    Und so bin ich vollkommen zuversichtlich, dass Kapitän Bart Euch sicher und sogar bequem nach Hamburg befördert hat; denn welche Marine in der Christenheit könnte gegen eine Flotte bestehen, die so gut finanziert, so reichlich mit baltischem Bauholz versehen und so brillant geführt wird? (Obgleich ich hoffe, dass er schleunigst zurückkommt, denn die britische Marine bombardiert Dieppe.) Ich befürchte allerdings, dass irgendwo zwischen Paris und Hamburg die Postkutschen ausbleiben werden. Denn alles ist bankrott. Die Frühlingsbrise duftet nicht nach bestellter Erde und blühenden Wildblumen, sondern stinkt nach dem faulenden Fleisch all des Viehs, das im Winter erfroren ist. Aus Alexandria kommt Reis – Reis! – nach Marseille, aber niemand hat die Mittel, ihn zu kaufen, denn die Quellen unserer Währung sind völlig versiegt. Die Befehlshaber unseres Heeres schleichen niedergedrückt in Versailles umher und wünschen, sie hätten den Weitblick besessen, in die Marine einzutreten – da sie aufgrund von mangelndem Hartgeld und sogar fehlendem Kredit dieses Jahr nicht kämpfen, sondern nur in ihren Festungen hocken können, Krankheiten erliegen und etwaige Vorstöße zurückschlagen, welche die Engländer gegen sie unternehmen mögen – immer vorausgesetzt, England hat überhaupt einen Pfennig Geld.
  


  
    Lasst mich, Madame, in jedem Falle wissen, ob dieses Schreiben Euch erreicht hat und wie Euer Reiseweg aussieht. Ich weiß, Ihr möchtet über den jüngsten Briefwechsel zwischen Vrej Esphahnian und seiner Familie informiert werden. Ich werde lange brauchen, um den Bericht zu verschlüsseln. Wenn ich der Landkartensammlung meines verstorbenen Vaters Glauben schenken kann, liegen zwischen Euch und Eurem Ziel dreihundert Meilen gewundener Elbe; das müsste Euch ausreichend Zeit für die Entschlüsselung verschaffen. Vielleicht kann ich dafür sorgen, dass der Bericht Euer Flussschiff in Hitzacker, Schnackenburg, Fischbeck oder einem der anderen, so wohlklingend benannten Dörfer einholt, die den Karten meines Vaters zufolge bald von der Anmut und Schönheit der Duchesse d’Arcachon und ihres Säuglings Adelaide geziert sein werden.
  


  
    Bon. Ross.
  

  
  


  
    Eliza an Rossignol
  


  
    MÄRZ 1694
  


  
    Bon-bon,
  


  
    Euer Schreiben hat mich in Hamburg erreicht, wo wir mit Flussschiffern verhandelt und Proviant für die Reise ins Landesinnere gekauft haben. In welch bitterer, verdrießlicher Stimmung Ihr wart, als Euch dies aus der Feder floss! Ein paar Anmerkungen:
  


  
    - Adelaide ist kein Säugling, sondern ein Kleinkind von vierzehn Monaten, das an Deck umhersaust und von einem Geschwader gebückter Ammen, die alle schreckliche Angst haben, dass sie über Bord geht, im Watschelgang verfolgt wird.
  


  
    - Hitzacker soll ein sehr schönes Dorf sein; es tut mir leid, dass Euch der Name nicht gefällt.
  


  
    - Der prekäre Zustand des Handels ist mir wohlbekannt; wer, glaubt Ihr, hat dafür gesorgt, dass der Reis aus Ägypten geliefert wird? Findet Ihr es schlecht, dass dieses Jahr keine großen Schlachten stattfinden? Und habt Ihr vergessen, dass mein Sohn Lucien im vergangenen Winter erkrankt und gestorben ist? Wo war mein goldener Nimbus der Prosperität, als der Todesengel ihn in St. Malo holen kam? Wirklich, Ihr vergesst Euch völlig.
  


  
    Aber ich verzeihe Euch. Die Bitterkeit, mit der Ihr Euch äußert, verrät mir viel Nützliches über die Stimmungslage unter den Standespersonen von Paris und Versailles. Wenn es Euch beruhigt, so wisst, dass die Konfusion, über die Ihr Euch beklagt, der Todeskampf eines alten Systems ist – wie wenn das Herz eines Menschen zu schlagen aufhört, seine Gliedmaßen aber noch eine Zeitlang zucken. Die Engländer haben das, weil sie eine kleine und aufrührerische Nation sind, einige Jahre früher als die Franzosen begriffen. Aber vielleicht räumt man ihnen damit auch zu viel Kredit ein. Sie haben es nicht begriffen, sondern gespürt. Die Quecksilberflut, die sich zur Zeit der Pest und des großen Brandes in jenem Land erhob, brachte eine Generation von mehr als nur durchschnittlich klugen Köpfen hervor – einige, wie etwa Newton, fast zu hochgespannt, um die Welt ertragen zu können. 
     Diese Leute hatten schon einmal Macht, wussten aber nichts damit anzufangen und verloren sie wieder. Im Exil bildeten sie den Junto, der bei den jüngsten Wahlen die Regierung übernommen hat. Was der Junto im kommenden Jahr in Angriff nimmt – die Bank von England, die Neuprägung etc. -, sind die Anfänge der neuen Verhältnisse, welche die alten ersetzen werden, die tot sind oder im Sterben liegen. Frankreich hinkt hinterher, da es in seinem Wesen mehr Blei und weniger Quecksilber enthält und weil es an einem Junto fehlt; doch hier sind die gleichen Kräfte wirksam.
  


  
    Als Beispiel müsst Ihr Euch nur Lyon anschauen. Als Lothar von Hacklheber 1692 nach Lyon reiste und von Monsieur Castan eine halbe Million livres tournoises in französischen Staatsobligationen für in London zu lieferndes Silber akzeptierte, dachte sich kein Mensch etwas dabei. Es war gewiss eine große Transaktion, aber insgesamt doch alltäglich. Wärt Ihr damals zu ihm oder einem der anderen deutschen oder Schweizer Bankiers in Lyon gegangen und hättet gesagt: »Das ist das letzte derartige Darlehen, das in Lyon jemals gewährt werden wird, und es wird niemals zurückgezahlt werden«, hätte man Euch für einen Wahnsinnigen gehalten.
  


  
    Doch Castan suchte das ganze Jahr 1692 Zeit zu gewinnen, versprach, Zinsen zu zahlen, und suchte nach alternativen Rückzahlungsmöglichkeiten. Die schlechte Ernte in jenem Herbst machte die Zahlung völlig unmöglich, und die Kolonnen der galériens, die auf dem Weg nach Marseille durch Lyon marschierten – zumeist gewöhnliche Pariser Bürger, die man beim Plündern von Bäckereien erwischt hatte – dienten dazu, die »Leiden« Lothars in die richtige Perspektive zu rücken. Die gewaltige militärische Operation des vergangenen Jahrs zehrte auf, was das Schatzamt an Geld besaß. Die französischen Siege (so kostspielig sie auch waren) bei Heidelberg, zu Wasser, bei Landen und im Piemont dürften Lothar gewisse Hoffnungen gemacht haben, dass er sein Geld wiedersieht. Wenn ja, so starben diese Hoffnungen im vergangenen Winter, zusammen mit so vielen anderen Dingen. Die Bankiers von Lyon betrachten Lothars Darlehen vom April 1692 mittlerweile als den Moment, ab dem alles schiefging; das Ende einer Epoche. Meine Korrespondenten dort schreiben mir, Immobilien seien in jener Stadt inzwischen für 
     einen Pappenstiel zu bekommen, weil die Schweizer und deutschen Bankiers ihr allesamt den Rücken kehren, ihre Verluste abschreiben, ihre Truhen zusammenpacken und wegziehen. Eines Tages wird Frankreich seine Entsprechung zur Bank von England haben, und sie wird wahrscheinlich in Paris ansässig sein; aber das wird noch lange dauern, und bis dahin werden sich die Finanzen des Landes in ständiger Konfusion befinden.
  


  
    Aus allen diesen Gründen habe ich beschlossen, jetzt in Leipzig einzufallen. Doch um zu wissen, wie ich gegenüber Lothar meine Figuren gleichsam am besten auf dem Brett aufstelle, muss ich das Allerneueste über die Esphahnians und über die Machenschaften von Pater Édouard de Gex erfahren. Denn ich weiß, dass kaum ein Tag vergeht, ohne dass er Euch wegen der neuesten Nachrichten über Vrej und dessen Bewegungen in Hindustan in den Ohren liegt.
  


  
    Wir sehen uns hier immer noch nach einem Beförderungsmittel um. Boote sind in allen Ländern so verschieden wie Hunderassen. In Böhmen, in den Wäldern um den Oberlauf der Vltava, fertigt man Kähne aus Eichenholz und flößt sie in die Gegend von Prag, wo sie fertiggebaut werden. Sie befördern schlesische Kohle in Städte wie Magdeburg und Hamburg, wo ortsansässige Schiffer sie kaufen und für ihre eigenen Zwecke umrüsten. So mögen sie zwar bei ihrer Fertigung in Böhmen, wo die Wasser der Elbe als von Kiefernnadeln rieselnde Regentropfen ihren Anfang nehmen, alle gleich ausgesehen haben, doch wenn ich sie mir hier in Hamburg ansehe, wo die Elbe eine Meile breit ist, ist jedes so einzigartig geworden wie sein Besitzer. Die Vorstellung, eine Herzogin, ihre Tochter und ihren Haushalt dreihundert Meilen weit elbaufwärts zu befördern, erscheint diesen Schiffern, die sich in der Regel nicht weiter als eine oder zwei Tagesreisen flussaufwärts wagen, außergewöhnlich; doch einige der abenteuerlustigeren Geister unter ihnen erwärmen sich für den Gedanken, und es wird wohl nicht mehr lange dauern, bis wir uns mit einem von ihnen geeinigt haben und aufbrechen. Das Frühjahrstauwetter wird für reichlich Wasser unter dem flachen Kiel unserer Zille (wie diese Lastkähne heißen) sorgen, sodass wir uns nicht allzu sehr um Untiefen sorgen müssen; andererseits kann man bei der heftigen Strömung nur an den windigsten Frühlingstagen flussaufwärts segeln, und so werden wir nur so 
     schnell vorankommen, wie ein Ochsengespann am Ufer uns ziehen kann. Veranschlagt durchschnittlich zehn Meilen pro Tag; anhand dessen und anhand der Karten Eures Vaters könnt Ihr Euren mathematischen Scharfsinn daran wenden abzuschätzen, wohin Ihr Eure Antwort schicken müsst. Ich schätze, nach Magdeburg; wenn Ihr langsam seid, nach Wittenberg.
  


  
    Eliza
  


  


  
    Eliza an Pontchartrain
  


  
    MÄRZ 1694
  


  
    Monsieur,
  


  
    ein Mann von Eurer Bildung, ein Gelehrter wie auch ein Edelmann, muss wissen, dass das Amt des contrôleur-général mit gewissen Vergünstigungen einhergeht. Wenn Ihr bisher gezögert habt, davon Gebrauch zu machen, so geschah dies nicht aus Unwissenheit, sondern weil Euer einziger Gedanke ist, dem Allerchristlichsten König zu Diensten zu sein. Ich habe längst bemerkt, es aber, da es offensichtlich war, nie angesprochen, dass Ihr zufrieden seid. Doch die jüngsten Briefe meiner Freunde aus Frankreich sind von sehr bitterer Art, sodass ich mich gefragt habe, ob Ihr es nicht, wenn Ihr in den dunklen Nachtstunden im Bett liegt, zuweilen bedauert, dass Ihr Euch in jenen frühen Jahren, als Frankreichs Prosperität der Neid der Welt und sein Kredit so gut wie Gold war, nicht direkter um Eure eigenen Interessen gekümmert habt.
  


  
    Es wäre nachlässig von mir, Euch nicht von einer bestimmten Gelegenheit zu unterrichten. Wie Ihr wisst, hat Frankreich von alters her zu jeder Zeit einer Anzahl verschiedener Gläubiger Geld geschuldet. Ein Teil der Aufgabe des contrôleur-général besteht darin, dafür zu sorgen, dass diese Verpflichtungen erfüllt werden, indem er sie bestimmten Einkommensquellen zuweist. Wenn Frankreich beispielsweise Signore Fiorentino so und so viele livres schuldet, könnte der contrôleur-général zu irgendeinem französischen Grafen gehen und sagen: »Wenn Ihr dieses Jahr die 
     Steuern auf Eure Ländereien einzieht, schickt den Ertrag bitte Signore Fiorentino, denn wir schulden ihm Geld.« Das hat unter anderem zur Folge, dass nicht alle französischen Staatsschulden von gleichem Wert sind; denn wenn der Graf im oben genannten Beispiel honnête, seine Ländereien ertragreich und das Wetter gut wären, bekäme Signore Fiorentino sein Geld prompt und vollständig zurück, während ein anderer Gläubiger, dessen Darlehen einer weniger verlässlichen Einkommensquelle zugeordnet ist, vielleicht mit weniger dastünde. Ebendiese Variabilität macht die Arbeit des contrôleur-général so unendlich fesselnd, von profitabel ganz zu schweigen. Denn weder Recht noch Sitte hindern den contrôleur-général daran, zweifelhafte Forderungen selbst zu kaufen und sie dann verlässlicheren Einkommensquellen zuzuweisen, sodass sie plötzlich mehr wert wären. Das ist eine Vergünstigung des Amts, und kein Mensch würde sich etwas dabei denken, wenn Ihr davon Gebrauch machtet.
  


  
    Wie es sich trifft, kaufe ich seit mehreren Jahren solche nicht erfüllten Forderungen von diversen Kleinadeligen, die ihren Teil dazu beigetragen haben, dem König zu Diensten zu sein, als der gegenwärtige Krieg ausgebrochen ist. Die Gesamtzahl solcher Transaktionen liegt mittlerweile in den Hunderten. Die Kapitalsumme aller dieser Forderungen liegt zusammengenommen bei etwas über einer halben Million livres, obwohl ich sie für weniger als ein Viertel dieses Betrags erworben habe. Ich werde sie nun Euch verkaufen, Monsieur, und zwar genau für den Betrag, den ich dafür bezahlt habe, plus ein soupçon von fünf Prozent. Wenn es Euch, wie ich vermute, an den flüssigen Mitteln fehlt, die zum Abschluss einer solchen Transaktion notwendig sind, werde ich Euer Wort als Edelmann akzeptieren und erst dann an Rückzahlung denken, wenn Ihr die Muße gefunden habt, alle diese Obligationen in angemessene Einkommensquellen umzulenken. Sobald Ihr das zuwege gebracht habt, müsstet Ihr dafür sorgen können, dass jedes dieser Darlehen vollständig zurückgezahlt wird, sodass Ihr theoretisch das Vierfache dessen herausbekommt, was Ihr mir schulden werdet.
  


  
    Dankbarkeit wird nicht erwartet noch verlangt; wie stets ist es mein einziger Wunsch, zu Diensten zu sein.
  


  
    Eliza, Duchesse d’Arcachon
  

  
  


  
    Rossignol an Eliza
  


  
    APRIL 1694
  


  
    Madame,
  


  
    wenn Euch dieses Schreiben erreicht, befindet Ihr Euch hoffentlich auf einer ordentlichen, wohlgeführten Zille auf halbem Wege elbaufwärts. Bitte verzeiht mir die unbeherrschten Bemerkungen, die in meinem letzten Brief enthalten waren. Die Situation ist allerorten so plötzlich so bizarr geworden, dass ich nicht weiß, was ich davon halten soll. Es heißt, halb London – die bessere Hälfte – sei verlassen. Weil es kein Silber gibt, haben Standespersonen keine Möglichkeit, Pachteinkünfte von ihren Besitzungen auf dem Land in die Stadt zu schaffen; ihnen bleibt also keine andere Wahl, als ihre Stadthäuser zu vernageln und aufs Land zu ziehen, wo sie vom Tauschhandel leben können. Für die Whigs scheint es der denkbar schlechteste Moment zu sein, die Macht zu übernehmen und den Marquis von Ravenscar zum Schatzkanzler zu bestellen; aber vielleicht verhält es sich ja auch so, dass er, wie Ihr, irgendeine Gelegenheit wahrnimmt, wo andere nur Konfusion sehen, und sich diesen Moment zum Zuschlagen ausgesucht hat.
  


  
    Zur Sache. Ihr habt nach den neuesten Nachrichten über die Esphahnians gefragt. Ich werde Euch sagen, was ich weiß.
  


  
    Ihr werdet Euch entsinnen, dass wir, nachdem am Abend des 14. Oktober 1690 der abgetrennte Kopf Eures Schwiegervaters auf dessen eigener Geburtstagsfeier auftauchte, mehrere Jahre lang wenig Nützliches durch diesen Kanal erfuhren.Vrej Esphahnian hatte es fertiggebracht, einige Tage vor dem Heimgang des Duc d’Arcachon einen Brief aus Ägypten herauszubringen, und mehrere Monate später gab er in Mocha eine kurze Mitteilung auf, in der er seine Familie anwies, keinen Versuch einer Antwort zu machen, da er nicht voraussagen könne, wo die Handelsströme ihn als Nächstes hinführen würden.
  


  
    In der Zwischenzeit war ich nicht müßig gewesen. Mir war klar, dass die Esphahnians in ihren Briefen eine Form von Steganographie
     benutzten, aber ich kam nicht dahinter, wie sie es anstellten. Die Familie war über diverse Elendshütten, Entresols und Gefängnisse in der Gegend von Paris verstreut. Ich dang Diebe, die ihre Besitztümer plündern sollten, und stieß schließlich auf einige Briefe, die Vrej ihnen seit 1685 aus Spanien und der Barbarei geschickt hatte. Auf den Rändern und in den Zwischenräumen zwischen den Zeilen dieser Briefe sah ich in zinnoberroter Schrift geschriebene Mitteilungen. Es war vollkommen eindeutig, dass es sich um eine Art unsichtbarer Tinte handelte, die mittels irgendeiner geheimen, nur den Esphahnians bekannten Kunst sichtbar gemacht worden war. Indem ich sie las, erfuhr ich mehr von Vrejs Geschichte.
  


  
    Er war Anfang 1685 nach Spanien geschickt worden, um dort ein Familien-Handelsunternehmen zu gründen. Doch Barbarei-Korsaren hatten ihn entführt und versklavt. Sein Besitzer indessen erkannte bald, dass er außer dem Rudern noch andere Talente besaß, und wies ihm eine Arbeit in einer Hafenstadt in der Nähe von Marokko an, von wo aus er mit seiner Familie korrespondieren konnte. Von dieser erfuhr er von der Katastrophe, die den Pariser Esphahnians widerfahren war, nachdem sie den Fehler begangen hatten, ihr Entresol an Jack Shaftoe unterzuvermieten. Zu dieser Zeit hatte man sie schon wieder aus der Bastille entlassen, aber einer von ihnen war im Gefängnis gestorben, und ihr Geschäft war natürlich ruiniert, sodass in den kommenden Jahre viele immer wieder im Schuldgefängnis landen würden.
  


  
    1688 verkaufte Vrejs Besitzer ihn nach Algier. Dort schloss er Bekanntschaft mit einem anderen, des Schreibens und Lesens kundigen Sklaven, einem Juden von großer Klugheit, und im Laufe mehrerer Gespräche mit diesem Juden erfuhr er, dass Jack Shaftoe noch am Leben und als Galeerensklave in derselben Stadt sei. Im Winter 1688-89 teilte Vrej dies seiner Familie in einem Brief nach Paris mit und schlug vor, Jack ausfindig zu machen und ihm die Kehle durchzuschneiden bzw. durchschneiden zu lassen, um sich an ihm zu rächen. Ich besitze natürlich keine Abschrift des darauf an ihn geschickten Antwortbriefes; doch anhand dessen, was Vrej in seinem nächsten Brief schrieb, fällt es leicht, den Schluss zu ziehen, dass ältere und klügere Köpfe in Paris sich durchgesetzt hatten. Jack Shaftoe wurde als eine Art Wahnsinniger betrachtet, ein mit Besessenheit geschlagenes Opfer,
     für seine Handlungen nicht verantwortlich (obgleich Vrej dies in Frage stellte und argwöhnte, es sei alles nur gespielt), und man sah für die Familie keinerlei Vorteil, weder weltlich noch geistlich, darin, den armen Mann zu töten. Man schlug vielmehr vor,Vrej solle sich in seinem Umgang mit dem Juden irgendeinen Vorteil zu verschaffen suchen.
  


  
    Ihr werdet gewiss schon geahnt haben, Madame, dass dieser Jude, dieser Armenier, Jack sowie mehrere andere Galeerensklaven sich zu dem Piratencorps mauserten, das seither so viel Ärger gemacht hat.
  


  
    Dies alles war mir und Pater Édouard de Gex bis Ende des Jahres unseres Herrn 1690 bekannt geworden. Wie Ihr wisst, nahm de Gex den denkbar lebhaftesten Anteil an der Sache. Er begann alchimistische Bücher nach Informationen über die zinnoberrote Tinte zu durchstöbern: woraus sie sich zusammensetzte und welcher Dampf oder welcher Aufguss erforderlich war, um die verborgenen Buchstaben auf der Seite sichtbar zu machen. Unter tätiger Mihilfe seiner Cousine, der Duchesse d’Oyonnax, sorgte er dafür, dass die Esphahnians unter den Kaffeeliebhabern bei Hofe gut einschlugen, mit dem Ergebnis, dass sie nach Versailles ziehen und das Kaffeehaus in der Rue de l’Orangerie bauen konnten, wo Ihr und ich so viele anregende Stunden verbracht haben. Das zeitigte die von de Gex gewünschte Folge: Sämtliche Esphahnians waren in einem Haus versammelt, wo sie mit Leichtigkeit ausspioniert werden konnten. Wenn sie einen Brief aus einem Ort wie Mocha bekamen, erfuhren de Gex und ich es als Erste; und wenn ein Familienmitglied aus dem Haus ging, um bei einem Chymiker etwas zu kaufen, hatte er es zwangsläufig mit einem Angehörigen der Esoterischen Bruderschaft zu tun, der de Gex gut bekannt ist. Und so hatten wir bis Mitte 1692 alles über die zinnoberrote Tinte erfahren, was es darüber zu wissen gab: wie man sie zusammenbraute und wie man sie sichtbar machte. Außerdem erfuhren wir von Vrejs Bewegungen um das Rote Meer und den Persischen Golf. Der Einzige, der völlig im Dunkeln tappte, war Vrej selbst. Wegen seiner erratischen Bewegungen war seine Familie seit 1689, als sie sich an eine ärmliche Existenz in Paris geklammert hatte, nicht mehr imstande gewesen, ihm einen Brief zukommen zu lassen.
  


  
    Im September 1692 schließlich segelten die Piraten nach Surat
     in Hindustan, um den Höllenhunden zu entkommen, die Lothar von Hacklheber und verschiedene andere, die sie geschädigt hatten, hinter ihnen hergehetzt hatten. Sie wurden aus unerwarteter Richtung von Malabar-Piraten angegriffen, und man nahm ihnen ihren Schatz ab. Mehrere von ihnen, darunter auch Vrej, wateten an die Ufer von Hindustan, wo sie sich zerstreuten. Vrej wurde in das Heer eines regionalen Königs gepresst, eines Vasallen des Großmoguls, dessen nom de guerre Verbreiter des Chaos lautet. Nun könnte man meinen, dass ein Mann in einer solchen Lage kaum besser dran sei als ein Sklave; es scheint jedoch, dass christliche Söldner in den Heeren des Moguls so etwas wie einen höheren Status genießen – auch wenn sie gegen ihren Willen dienen! Das jedenfalls schließe ich aus der Tatsache, dass Vrej endlich imstande war, die Ingredienzen zu beschaffen, die er zum Zusammenbrauen der unsichtbaren Tinte brauchte. Und er war zum ersten Mal seit Beginn seiner Irrfahrten imstande, eine feste Adresse zu nennen. Sein Brief traf im November 1692 in Frankreich ein. De Gex und ich hielten ihn in den chymischen Dampf, der die roten Buchstaben zum Vorschein bringt, und entnahmen ihm die Informationen, die ich Euch gerade gegeben habe. Dann ließ ich meine Fälscher ein exaktes Duplikat des Briefes einschließlich des mit unsichtbarer Tinte geschriebenen Textes anfertigen. Dieses wurde dem Café Esphahan zugestellt und entsprechend von Vrejs Verwandtschaft gelesen. Sie verfassten umgehend einen Antwortbrief. Dessen sichtbarer Inhalt bestand in genau dem rührseligen Gewäsch, das man erwarten würde, doch als de Gex und ich ihn in den Dampf hielten und die verborgene Mitteilung lasen, stellten wir fest, dass er doch sehr viel geschäftsmäßiger war. In ordentlichen zinnoberroten Buchstaben berichteten sie Vrej von dem günstigen Geschick, das der Familie in letzter Zeit widerfahren war.
  


  
    Ich hatte geplant, meine Fälscher auch davon eine exakte Kopie herstellen zu lassen, wie wir es schon mit dem eingehenden Brief getan hatten; doch de Gex war unter den Bann einer bestimmten Idee geraten und hatte den Entschluss gefasst, ein raffinierteres Spiel zu spielen. Es ärgerte ihn gewaltig, dass er so viele Jahre geduldig abgewartet hatte, nur um dann zu erfahren, dass das salomonische Gold in die Hände von Malabar-Piraten gefallen war, und so hatte er beschlossen, gleichsam die Nessel 
     zu packen und selbst nach Hindustan zu fahren. Zu diesem Zweck wollte er sich Vrej als Nachrichtenquelle und, wenn möglich, als Komplizen heranziehen. Doch es war erforderlich, die Sache vor anderen Mitgliedern der Piratenbande geheimzuhalten. Der verborgene Kanal der zinnoberroten Tinte war für diesen Zweck hervorragend geeignet. Und so unterschied sich der Brief, den meine Fälscher anfertigten, am Ende ganz erheblich von dem Original. Er war mit Tinte von erbärmlicher Qualität auf dem billigsten Papier geschrieben, das wir auftreiben konnten. Der Klartext glich weitgehend dem des Originals. Doch die unsichtbare Botschaft war völlig anders. In dem Brief, den Vrej geschickt bekam, erhielt er die schlechte Nachricht, dass das Leben für die Esphahnians nur noch schlimmer geworden sei; von seinen Brüdern seien zwei weitere im Schuldgefängnis gestorben etc. Der Stern von Jack Shaftoe jedoch sei (diesem von de Gex persönlich zusammengebrauten Bericht zufolge) nur noch höher gestiegen; er gelte mittlerweile als eine Art pikaresker Held, und es gehe das Gerücht, er habe alle hinters Licht geführt, besonders jene von den Piraten, mit denen er zusammen auf Fahrt sei; denn in dem gestohlenen Schatz versteckt sei etwas von unvorstellbarem Wert, was nur Jack und dem Juden bekannt sei, was sie jedoch ihren Spießgesellen verschwiegen.
  


  
    Der gefälschte Brief schloss damit, dass er Vrej inständig bat, sich nicht allzu sehr um das Schicksal seiner Familie in Paris zu sorgen, denn sie hätten, gelobt sei Gott, endlich einen Verbündeten und Beschützer gefunden, nämlich einen gewissen Pater Édouard de Gex, einen frommen Mann, der über das ganze, der Familie angetane Unrecht Bescheid wisse und einen feierlichen Eid geschworen habe, dafür zu sorgen, dass Gerechtigkeit geschehe.
  


  
    Diese Fälschung wurde im Dezember 1692 an Vrej nach Hindustan geschickt. Im folgenden April – etwa vor einem Jahr – ging Vrejs Antwort ein, und die roten Buchstaben hätten mit einem unheiligen Gemisch aus Blut und Feuer geschrieben sein können, so sehr waren sie mit Zorn und Rachsucht durchtränkt. »Der Herr hat ihn mir ausgeliefert!«, sagte de Gex, nachdem er den Brief gelesen hatte. Ich glaube, er meinte eher Jack Shaftoe als Vrej. Jedenfalls stellten wir eine gefälschte Version her, deren unsichtbarer Text natürlich ganz anders lautete. In dieser Version 
     gratuliert Vrej seiner Familie zu ihrem Glück und bittet darum, mehr über das prächtige Café Esphahan zu erfahren etc.
  


  
    Auf diese Weise gingen zwischen Vrej und seinen Brüdern noch einige Briefe hin und her. Jedes Wort darin ist natürlich durch Kopf und Hand von de Gex gegangen und auf die eine oder andere Weise verdreht worden, sodass Vrej und seine Brüder ein vollkommen unterschiedliches Bild von den Vorgängen gewonnen haben.
  


  
    Hättet Ihr Euch die Mühe gemacht zu fragen, hättet Ihr dies alles schon vor Eurer Abreise nach Deutschland erfahren können. Seither ist jedoch nur noch ein Brief von Vrej eingegangen.
  


  
    Dieser Brief wurde am Hof des Großmoguls in Shahjahanabad geschrieben, wo Vrej (so malt man sich aus) auf seidenen Kissen ruht und von juwelengeschmückten Jungfrauen mit geschälten Trauben gefüttert wird, da er, und was von seiner Piratenbande übrig war, eine große Schlacht gegen die Maratha-Rebellen gewonnen und dadurch die Landstraße von Surat nach Delhi wieder passierbar gemacht hatten. Vrej erzählt die Geschichte ziemlich detailliert. Die Kunde davon ist bereits über mehr als einen Kanal an die Höfe Europas gelangt, und so werde ich hier nicht viel darüber sagen, weil ich annehme, dass Ihr andere Berichte gehört oder gelesen habt. Die allgemeine Tendenz von Vrejs Brief geht dahin, dass er in Shahjahanabad zwar mit Belohnungen überschüttet werde, aber keine Freude daran finden könne, solange er wisse, dass seine Angehörigen in Paris leiden; er würde denn auch augenblicklich nach Hause kommen, wenn nicht dieser fromme Wohltäter Pater Édouard de Gex wäre, der sich nun um die Familie kümmere. Er gedenke stattdessen in Hindustan zu bleiben, um der Geschichte auf den Grund zu gehen, die ich oben erwähnt habe – nämlich dass in dem Schatz von Bonanza etwas unschätzbar Wertvolles verborgen sei. Man würde meinen, dass dies unwiederbringlich verloren sei; doch Vrej berichtet, einige Mitglieder der Piratenbande seien von den Malabar-Piraten gefangen genommen worden. Es besteht die Möglichkeit, dass nicht alle auf der Stelle umgebracht, bald darauf zu Tode gefoltert oder in den Wahnsinn getrieben worden sind; das heißt sie sind in Malabar, leben noch und wissen etwas über den Verbleib des verlorenen Schatzes.
  


  
    Für seine dem Großmogul erwiesenen Dienste ist Jack Shaftoe
     auf drei Jahre zum König einer Region im südlichen Hindustan gemacht worden, was, so bizarr es auch klingt, eine bei diesem Potentaten durchaus übliche Methode ist, seine Generale zu belohnen. Bald werden Jack und die Überreste seiner Bande in sein neues Königreich reisen, damit er gekrönt werden kann. Vrej geht mit ihnen und verspricht, seiner Familie Neuigkeiten zu schreiben, sobald es welche mitzuteilen gibt und er die Mittel besitzt, sie aufzugeben.
  


  
    Das ist alles. Pater Édouard, der auf eindeutigere Nachrichten hoffte, ist außer sich und teilt seine Zeit zwischen drei Betätigungen auf: Erstens stößt er Flüche aus, wie man sie von einem Priester eigentlich nicht hören dürfte. Zweitens kocht er vor Wut und versucht sich weitere Flüche zu verkneifen. Drittens tut er in diversen Kirchen und Kapellen Buße, um Vergebung dafür zu erlangen, dass ihm Flüche entfahren sind. Und so ist dies für ihn keine sonderlich produktive Zeit; doch das trifft angesichts von Hunger und Geldmangel auf ganz Frankreich zu, und so sticht er nicht aus der Menge hervor.
  


  
    Bonaventure Rossignol
  


  


  
    Pretzsch, Sachsen
  


  
    APRIL 1694
  


  
    Prinzessin Wilhelmina Caroline von Brandenburg-Ansbach hatte Eliza seit dem Sommer 1689, als sie einander das letzte Mal gesehen hatten, fast jede Woche geschrieben. Caroline war damals sechs Jahre alt gewesen. Jetzt war sie knapp elf. Die Handschrift und der Inhalt ihrer Briefe hatten sich entsprechend verändert. Doch während Eliza an Deck ihrer Zille – des schlanken, hundert Fuß langen Flusskahns, den sie in Hamburg gemietet hatte – stand und die grünen Ufer der Elbe absuchte, hielt sie nach der jungen Mutter und dem kleinen Mädchen Ausschau, denen sie vor fünf Jahren in Den Haag Lebewohl gesagt hatte. Sie konnte nicht anders. Einem Kind kommt an Erwachsenen nichts dümmer vor als ihre Unfähigkeit zu begreifen, dass Leute wachsen. Unsagbar schwachköpfig erscheinen ihnen die Tante 
     oder der Großpapa, die bei jeder Zusammenkunft »Du bist aber groß geworden!« rufen. Eliza wusste dies so gut wie jeder, der einmal ein Kind gewesen ist. Und dennoch wurde sie von den beiden Frauen auf dem Landesteg überrumpelt. Sie hatten ihr zugewinkt, während die Zille näherkam, und sie hatte sie ebensowenig beachtet wie das Vieh, das auf den vom Ufer aufsteigenden, sanft gewellten Wiesen weidete.
  


  
    Als Entschuldigung – wenn sie denn eine brauchte – konnte sie anführen, dass sie von der langen Reise erschöpft war und sich heute besonders benommen fühlte. Doch selbst bei wachstem Bewusstsein hätte sie diesen Landesteg vielleicht nicht bemerkt, weil er so bescheiden war. Sie war nun seit einem Monat auf diesem Fluss und hatte eine unüberschaubare Anzahl von Kais, Piers, Brücken, Furten und Anlegeplätzen gesehen. Manche, in größeren Städten, waren summende entrepôts - Amsterdam im Miniaturformat. Manche, am Fuße hochherrschaftlicher Landsitze, waren barocke Steinklötze mit Gusseisenschnörkeln, dazu gedacht, die anderen Barone zu beeindrucken. Andere waren wenig mehr als flache Stellen am Ufer, wo die Bauern ihre Karren heranfahren und mit den Flussschiffern Handel treiben konnten. Doch der einzige Grund, warum dieses Gebilde außerhalb von Pretzsch einen zweiten Blick verdiente, war, dass die beiden Frauen ihr Leben riskiert hatten, indem sie ihm ihr Gewicht anvertrauten. Vor hundert Jahren hätte es eine Kutsche samt Gespann tragen können, vor zweihundert ein Haus. Heute war es nur noch ein schiefer Wirrwarr schwarzen Pfahlwerks, das langsam zu Schleim verrottete. Die Hälfte der Planken war gestohlen worden, die andere Hälfte diente Sträuchern und Gras als Erde. Die heftig winkenden Frauen bewiesen, indem sie sich daraufgewagt hatten, große Tapferkeit. Die schlankere der beiden legte so etwas wie Tollkühnheit an den Tag, denn sie hüpfte auf und ab. Wenigstens waren sie so vernünftig gewesen, ihren Wagen auf terra firma zu lassen – er hielt am Fuße eines schlammigen Weges, der sich von einem zerzausten Hain herabwand, hinter dem sich ein Gebäude verbergen mochte. Zu beiden Seiten des Wagens reckte sich ein Steinfinger in die Höhe, wie um den Wind zu prüfen. Um diese Steinfinger herum breitete sich eine Moräne von vereinzelten Blöcken, Ziegel- und Gewölbesteinen, Überreste eines Bogens, der bei irgendwelchen vergessenen Unruhen niedergerissen worden war. Im Sommer wären die lockeren Steine von den Blättern der Büsche und mickrigen Unkrautbäumen verdeckt worden, die sich mit ihren Wurzeln zwischen sie gedrängt hatten, doch 
     der Winter war hier noch länger und strenger gewesen als in Frankreich, und so waren die meisten noch nicht zu einem festen Entschluss in der Frage gelangt, ob sie die Anstrengung auf sich nehmen sollten, Blätter zu treiben, oder einfach erstarren und sterben.
  


  
    Dies alles ließ das Ganze weder mehr noch weniger heruntergekommen wirken als irgendwelche anderen Elbufer-Attraktionen, die im zurückliegenden Monat an Elizas gleichgültigen Augen vorbeigezogen waren. Allerdings hätte sie an einem solchen Ort nicht unbedingt mit einer Kurfürstin und einer Prinzessin gerechnet.
  


  
    Eleonore Erdmuthe Louise, eine geborene Prinzessin, Tochter des Herzogs von Sachsen-Eisenach, hatte den Markgrafen von Ansbach, Johann Friedrich, geheiratet. Bei seinem Tode hatte man Eleonore und die dreijährige Caroline vor die Tür gesetzt, und sie hatten ein ärmliches Wanderleben zwischen diversen unbedeutenden Höfen Nordeuropas aufgenommen. Das Gravitationszentrum, um das sie kreisten und zu dem sie häufig zurückkehrten, war der Hof des Kurfürsten und der Kurfürstin von Brandenburg-Preußen in Berlin. Und das war eine gute Wahl, denn die Kurfürstin, Sophie Charlotte, hatte ihn zu einem schönen und faszinierenden Ort gemacht, der mit Gelehrten (z.B. Leibniz), Schriftstellern, Künstlern, Musikern etc. bevölkert war. Sophie Charlotte und ihre Respekt einflößende Mutter, die Kurfürstin Sophie von Hannover, hatten Eleonore und Caroline unter ihre Fittiche genommen und waren gut zu ihnen gewesen.
  


  
    Aber Fürstlichkeiten waren eine Familie, und das hieß, dass jede Frau, die das Glück hatte, das Alter zu erreichen, in dem sie ein empfindungsfähiges Geschöpf wurde, instinktiv wusste, dass sie, indem sie aus dem Leib ihrer Mutter herausgekommen war, einem Pakt zugestimmt hatte, der niemals gebrochen oder auch nur in Frage gestellt werden würde, einem Pakt, demzufolge ihr Liebe und Loyalität in Fülle zuteil werden würden, die sie jedoch auf Heller und Pfennig mit gleicher Münze zurückzahlen musste. Und während Loyalität für eine Bauernfamilie heißen mochte, Schweinefraß zu essen, könnte es für jemanden von fürstlichem Geblüt bedeuten, ein Schwein zu heiraten, wenn es sein musste.
  


  
    Brandenburg wollte eine Allianz mit Sachsen bilden, das unmittelbar südlich davon lag, und es so aus der erdrückenden Umarmung von Österreich lösen. Die Allianz sollte durch die physische Vereinigung von Johann Georg IV., dem Kurfürsten von Sachsen, mit einer passenden Prinzessin aus dem Hause Brandenburg besiegelt werden. 
     Eleonore war passend, zu haben und vor Ort. Und so hatte sie 1692 in Leipzig Johann Georg geheiratet und war dadurch Kurfürstin von Sachsen geworden – an Würde somit Sophie Charlotte, Sophie und den sechs anderen Kurfürsten des Heiligen Römischen Reiches gleich. Die Frischverheirateten waren an den kurfürstlichen Hof in Dresden gezogen (der weitere rund sechzig Meilen flussaufwärts von dem Ort lag, an dem sich Eliza gerade befand). Eliza hatte von dort eine Flut von Caroline-Briefen und einen einzigen Eleonore-Brief bekommen. Doch nach ein paar Monaten waren die Caroline-Briefe aus diesem Pretzsch gekommen, und Eleonore-Briefe waren ganz ausgeblieben. Selbst die Karten des Vaters von Bonaventure Rossignol verzeichneten kein Pretzsch, und so hatte Eliza Leibniz fragen müssen, wo es lag. »Ein paar Stunden Fahrt von Wittenberg aus«, hatte er geantwortet und weitere Auskünfte darüber verweigert, was Eliza eigentlich hätte stutzig machen müssen.
  


  
    Caroline-Briefe waren in aller Regel voller Erzählungen von Bäumen, auf die sie geklettert war, Eichhörnchen, welche sie in den Kreis ihrer Vertrauten aufgenommen hatten, Jungen, über die sie sich geärgert, Schachpartien, die sie per Post mit Leibniz gespielt, schreckliche Bücher, die sie studiert, und wunderbare Bücher, die sie gelesen hatte; außerdem handelten sie vom Wetter, von Logarithmen und immer währenden Kabbeleien zwischen Haustieren. Sie verrieten Eliza nichts über Johann Georg IV., über Dresden oder darüber, warum sie nach Pretzsch gezogen waren oder wie es Eleonore ging. Und so hatte Eliza angenommen, was in Frankreich der Fall gewesen wäre: dass nämlich Pretzsch, so wie Marly für Versailles, irgendein auswärtiges Château des sächsischen Hofes war, das Eleonore aus welchen Gründen auch immer dem Leben in der Hauptstadt vorzog. Daher hatte Eliza, seit die Türme von Wittenberg achtern entschwunden waren, die Hügel über dem Fluss nach irgendeinem neuen Barockpalast abgesucht, einem Palast mit einem terrassierten Park, der zu einem steinernen Kai am Fluss hinabführte, wo der kurfürstliche Haushalt Aufstellung genommen hatte, um sie zu begrüßen, dazu vielleicht eine Kapelle, die Musik spielte, die Mutter am Arm ihres stattlichen Ehemanns, des Kurfürsten, und neben sich das kleine Mädchen. Ihre einzige Sorge war gewesen, dass sie, so müde wie sie war, der ganzen Prachtentfaltung nicht gewachsen sein könnte. Stattdessen dies: oben ein paar schiefe Türmchen und durchsackende Dachtraufen, die zwischen übergroßen Bäumen erkennbar waren, eine Schlammrinne, die sich 
     zu dem kaputten Landesteg herabwand, wo die beiden Frauen wie wahnsinnig winkten. Es lief Elizas Erwartungen dermaßen zuwider, dass es fast keinen Eindruck auf sie machte.
  


  
    Gerettet wurde der Tag von Adelaide, die noch nicht sprechen konnte, aber furchtbar gern winkte und sich zuwinken ließ. In dieser leeren Landschaft hätte nichts stärker dazu angetan sein können, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, als die Erscheinung zweier Frauen in hellen Kleidern, die winkten und winkten und winkten, und binnen kurzem winkte sie nicht nur zurück, sondern musste, um nicht in einen nassen Tod zu stolpern, eingefangen und festgehalten werden, während sie immer wieder beide Ärmchen den Winkenden entgegenwarf. So kam es, dass ein der Sprache noch nicht mächtiges, vierzehn Monate altes Mädchen eine schlichte Wahrheit erkennen konnte, die Eliza entgangen war: dass sie ans Ende ihrer Reise gelangt und bei Freunden willkommen waren. Eliza gab dem Bootsführer entsprechende Anweisungen. Er manövrierte die Zille an die Überreste des Landestegs. Eliza stemmte sich von dem Stuhl hoch, von dem aus sie Deutschland hatte vorüberziehen sehen, wischte sich den Schweiß von der Stirn und wagte das Experiment festzustellen, ob der Steg einen dritten Menschen zu tragen vermochte.
  


  
    Eleonore war in die Breite gegangen, ihre Schultern hingen, sie hatte Zähne verloren, sich die Haare kurz geschnitten und den Versuch aufgegeben, ihre alten Pockennarben unter schwarzen Schönheitspflästerchen zu verbergen, wie es in Den Haag ihre Gewohnheit gewesen war. Sie wusste sehr wohl, dass ihr Aussehen sich verschlechtert hatte, denn sie wich Elizas Blick aus und drehte immer wieder den Kopf zur Seite. Was sie nicht verstand, war, dass die Freude in ihrem Gesicht alles andere wettmachte; außerdem war Eliza, die sich so abgespannt fühlte, wie Eleonore aussah, nicht geneigt, sie unfreundlich zu beurteilen. Eleonore war einen halben Schritt zurückgetreten und ließ ihrer Tochter den Vortritt. Caroline war eine Pracht. Nach den in Versailles gültigen Maßstäben war sie nicht außergewöhnlich schön; sie war jedoch anmutiger als neun von zehn Prinzessinnen. Sie hatte etwas Sprühendes, das sie selbst dann, wenn sie hässlich gewesen wäre, in die Lage versetzt hätte, hübsche Menschen zu überstrahlen, und sie besaß eine Selbstbeherrschung, die sie sehenswerter machte als alles, worauf Eliza seit ihrer unheimlichen Audienz bei Isaac Newton die Augen gerichtet hatte. Eleonore umarmte Eliza eine geschlagene Minute lang; im gleichen Zeitraum 
     begrüßte Caroline sämtliche Leute auf der Zille, stellte dem Bootsführer drei Bootsfragen, drückte Adelaide einen Strauß Wildblumen in die Hand, setzte sich die Kleine auf die Hüfte, sagte ihr, sie solle aufhören, die Blumen zu essen, stakste über den von Kratern durchlöcherten, schwankenden Landesteg ans Ufer, brachte Adelaide das deutsche Wort »Fluss« bei, sagte ihr zum zweiten Mal, sie solle aufhören, die Blumen zu essen, zog ihr die Blumen aus der knubbeligen Faust, bekam einen heftigen Streit mit ihr, legte ihn bei und brachte die Kleine zum Kichern. Nun war sie bereit, zum Haus zurückzukehren und mit ihrer Tante Eliza Schach zu spielen; warum dauerte das so lange?
  


  


  
    Pontchartrain an Eliza
  


  
    APRIL 1694
  


  
    Madame,
  


  
    Ihr habt mir strikten Befehl erteilt, nicht dankbar zu sein. Ich werde mich hüten, diesen Befehl zu missachten. Aber Ihr könnt mir nicht verbieten, mildtätige Regungen zu hegen. Von dem Gewinn, den ich aus der Transaktion ziehen werde, die Ihr so klug ersonnen habt und die Eure und meine Anwälte soeben abgeschlossen haben, werde ich (nachdem ich Euch Eure fünf Prozent bezahlt habe) ein Viertel für mildtätige Zwecke spenden. Leider sind, seit ich Geld zum Spenden hatte, so viele Jahre vergangen, dass ich den Überblick darüber verloren habe, wo die verdienstvollen Stiftungen zu finden sind. Wärt Ihr so freundlich, Empfehlungen zu geben?
  


  
    Euer undankbarer
  


  
    Pontchartrain
  

  
  


  
    Eliza an Pontchartrain
  


  
    MAI 1694
  


  
    Mein undankbarer (aber mildtätiger) Graf,
  


  
    Euer Brief hat mich lächeln gemacht. Die Aussicht, mit Euch über mildtätige Stiftungen zu sprechen, liefert mir einen weiteren Grund, nach Versailles zurückzueilen, sobald meine Geschäfte in Leipzig abgeschlossen sind. Aber vergesst nicht, dass die Staatsobligationen, die ich Euch verkauft habe, wertlos sind, bis der contrôleur-général sie verlässlichen, bare Münze erbringenden Einkommensquellen zugewiesen hat. Da es in Frankreich oder gar England kein Geld gibt, muss es aus anderen Quellen beschafft werden. Schiffe befahren die Meere und befördern Gegenstände von materiellem Wert, und das Recht der Völker legt fest, dass diese in Kriegszeiten als Prisen genommen werden dürfen. Während der Rest Frankreichs in Verzweiflung versunken ist, herrscht Jean Bart in Dünkirchen über ein Goldenes Zeitalter und bringt oft Prisen ein, deren Wert ausreicht, die Rückzahlung dieser Forderungen zu gewährleisten, sofern der contrôleur-général es so abzuwickeln wünscht. Da vielleicht noch einige Wochen vergehen, bis ich nach Frankreich zurückkehren kann, empfehle ich Euch, die Sache direkt mit Kapitän Bart zu besprechen. Wenn sie Früchte trägt, können wir beide uns auf herrliche Spaziergänge im Park des Königs freuen, in deren Verlauf wir planen können, wie sich Eure großzügigen Spenden zur Verbesserung der Welt einsetzen lassen.
  


  
    Eliza
  

  
  


  
    Der Witwensitz von Pretzsch
  


  
    APRIL UND MAI 1694
  


  
    Wir sind gleich stark im Leiden wie im Handeln, Und billig das Gesetz, das so befiehlt.
  


  
    MILTON, Das verlorene Paradies
  


  
    

  


  
    

  


  
    Eleonores Geschichte musste man ihr wie einen Guinea-Wurm Zoll für Zoll aus der Nase ziehen. Sie zu erzählen dauerte eine geschlagene Woche, und sie war in ein Dutzend Fortsetzungen aufgeteilt, denen jeweils anstrengende Manöver und Manipulationen vonseiten Elizas vorausgingen und die zu einem vorzeitigen Ende gebracht wurden, indem Eleonore das Thema wechselte oder in Tränen ausbrach. Doch die Müdigkeit, die Eliza am letzten Tag der Flussfahrt verspürt hatte, hatte sich zu einer Grippe entwickelt, die sie einige Tage lang mit Schmerzen und Schüttelfrösten ans Bett fesselte. Es gab also nichts anderes, womit sie sich die Stunden vertreiben konnte, und die Zeit war Eliza günstig.
  


  
    Das Erzählen begann, als Eliza, krank, mit Schmerzen, benebelt von Modergeruch und gereizt, weil ständig feuchter Putz von der Decke auf ihr Bett fiel, fragte: »Ein Witwensitz ist ein Haus, in dem eine Witwe den Rest ihrer Tage verlebt, nachdem ihr Gatte verschieden ist; aber Eurer lebt noch. Warum also bewohnt Ihr einen Witwensitz?«
  


  
    Die Antwort – wenn man sämtliche Einzelheiten zusammenfügte und die Präliminarien und Abschweifungen wegließ – lautete: Kurfürst Johann Georg IV. gehörte einer Bruderschaft an, deren Mitglieder in jedem Land der Welt und in jeder Gesellschaftsklasse zu finden waren: Männer, die als Junge einen Schlag auf den Kopf bekommen haben. Was MDAJESADKBH anging, war Johann Georg eine Schönheit. Bei manchen führte die Gehirnverletzung zu körperlichen Defekten wie etwa Siechtum, unschönen Verkrümmungen der Finger, Zuckungen, Spasmen, Sabbern etc. Johann Georg zählte nicht zu diesen; mittlerweile Ende zwanzig, hätte er in Versailles unschwer Beschäftigung als Gigolo für weibliche oder männliche Kundschaft – oder beide zugleich – finden können, denn er war ein großer, strammer
     Bursche von einem Mann, und wer kannte die Grenzen seines Körpers?
  


  
    Die Grenzen seines Verstandes dagegen kannte jeder. Eleonore hätte eigentlich so klug sein müssen, ihn nicht zu heiraten; aber sie hatte ihre Pflicht für Brandenburg tun und ein Zuhause für Caroline finden wollen. Er war reich und sah gut aus. Und obwohl jeder wusste, dass er ein MDAJESADKBH war, hatten ihr viele, die ihn kannten (Minister am sächsischen Hof, die rückblickend vielleicht nicht die verlässlichsten Quellen gewesen waren), versichert, der Schlag sei gar nicht so hart gewesen. Zum Beweis hoben sie seine körperliche Vollkommenheit hervor. Und (auch das rückblickend so leicht zu durchschauen) man hatte ihn ihr bei ihren ersten Begegnungen in Umgebungen präsentiert, die auf raffinierte Weise so gestaltet waren, dass jene Aspekte seines Charakters, die dem Schlag auf dem Kopf zuzuschreiben waren, nicht zutage traten. Die Hochzeit war auf ein bestimmtes Datum in Leipzig festgesetzt worden, eine Stadt, die von beiden Hauptstädten (Berlin oder Dresden) aus leicht zu erreichen und groß genug war, um zwei kurfürstliche Höfe und eine Hochzeitsgesellschaft von Adeligen aus allen Teilen des protestantischen Europas aufzunehmen. Eleonore hatte sich im Tross der Brandenburger dorthin begeben, und sie hatten ihrem Verlobten einen Besuch abgestattet. Der Kurfürst von Sachsen hatte seine Zukünftige in Gesellschaft einer hinreißenden, teuer gekleideten jungen Frau empfangen, die er als Magdalene Sibylle von Neitschütz vorstellte.
  


  
    Eleonore hatte den Namen schon mehrfach gehört, und zwar stets im Zusammenhang mit geschmacklosem Klatsch. Die Frau war seit einigen Jahren Johann Georgs Mätresse. Es hieß sogar, sie passten hervorragend zusammen, denn obwohl es keinerlei sichtbare oder anekdotische Beweise dafür gab, dass sie als Mädchen einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte, hätte das durchaus der Fall sein können; trotz ausgedehnter und teurer Bemühungen ihrer Familie, ihr eine Erziehung angedeihen zu lassen, konnte sie weder lesen noch schreiben. Und dennoch war sie ein ebenso vollkommenes und begehrenswertes Exemplar weiblicher Schönheit, wie Johann Georg eines der männlichen war. Die Verbindung war auf ihre Weise plausibel. Es fehlte zwar deutlich an Hirnsubstanz, aber (a) die Ärzte von Sachsen waren sich darin einig, dass der Schwachsinn des Kurfürsten und des Fräuleins von Neitschütz nicht zu der Sorte gehörte, die an Kinder vererbt wird; das heißt ihr Nachwuchs könnte durchaus bei gesundem Verstand 
     sein, vorausgesetzt, er bekäme keinen Schlag auf den Kopf, und (b) die Mutter der Gräfin galt als kluge Frau. Zu klug; denn sie stand im Sold des österreichischen Hofs und tat, was sie konnte, um Sachsen zu einem Lehen dieses Reiches zu machen. Das Fräulein von Neitschütz war seit einigen Jahren, wenn auch nicht dem Namen nach, Johann Georgs Frau, und er hatte ihr ein Vermögen und ein Schloss samt dazugehörigem Hof geschenkt. Doch sie besaß nicht den Rang, um einen Kurfürsten zu heiraten, insistierten die alten Schlauköpfe des sächsischen Hofes, die ausnahmslos österreichfeindlich und brandenburgfreundlich waren. Was Eleonore von ihrer fernen und unvollkommenen Warte in Berlin aus gesehen und gehört hatte, waren nur die schwachen Geräusche eines Titanenkampfes gewesen, der seit mehreren Jahren zwischen den brandenburgfreundlichen Ministern Sachsens und der österreichfreundlichen Von-Neitschütz-Fraktion in Dresden tobte. Dass Johann Georg nach Brandenburg gekommen war und um ihre Hand angehalten hatte, bewies lediglich, dass diese Minister ein paar Monate lang die Oberhand gewonnen hatten. Dass ihr Verlobter nun beschlossen hatte, sie am Vorabend der Hochzeit mit malerisch um ihn drapierter Mätresse zu empfangen, die ihrerseits mit Schmuck drapiert war, der von Rechts wegen ein Geschenk für Eleonore hätte sein müssen, zeigte, dass der Kampf sich in letzter Zeit gedreht hatte. Ein anderer Fürst hätte die Mätresse unter diesen Umständen in ihrem Schloss versteckt gehalten. Die Realität wäre keine andere gewesen, aber sie wäre gefälliger präsentiert worden. Aber Johann Georg war ein MDAJESADKBH und machte nichts so wie andere Männer. Während Kurfürst Friedrich von Brandenburg entgeistert und die von Neitschütz mit offensichtlichem Vergnügen zusah, brüskierte Johann Georg Eleonore in aller Offenheit. Und dennoch war er offenbar in der festen Absicht nach Leipzig gekommen, die Hochzeit durchzuführen!
  


  
    Friedrich agierte mittlerweile in einer dem Brautvater vergleichbaren Rolle – allerdings in Verbindung mit der eines Staatsoberhaupts, das eine Allianz mit einem anderen aushandelt, sowie der eines Arztes, der sich um einen Dorftrottel kümmert. Die Zusammenkunft wurde abgebrochen. Auf der Brandenburger Seite waren die meisten viel zu verblüfft, um wütend zu sein.
  


  
    Sie heiratete ihn. Eleonore Erdmuthe Louise heiratete Kurfürst Johann Georg IV. von Sachsen, wenn auch ein paar Tage später als geplant, da alles in letzter Minute umorganisiert werden musste. Das 
     Paar zog nach Dresden. Der Kurfürst erwirkte beim Kaiser die Erhebung von Magdalene Sibylle zur Gräfin von Rochlitz und behielt sie in seiner Nähe. In den Straßen von Dresden begannen Flugschriften zu zirkulieren, in denen argumentiert wurde, die Bigamie sei, da von zahlreichen biblischen Königen praktiziert, nichts Schlimmes und solle in Sachsen wiederbelebt werden. Ungefähr zur gleichen Zeit gelobte der Kurfürst öffentlich, die Gräfin von Rochlitz zu heiraten – und dies, obwohl er gleichzeitig noch mit Eleonore verheiratet war. Die braven Lutheraner von Sachsen sträubten sich gegen den Gedanken, die Bigamie zum Landesgesetz zu machen, und sogar Johann Georgs beschränkter Verstand begriff schließlich, dass er niemals mit zwei Frauen gleichzeitig verheiratet sein konnte.
  


  
    Nicht lange danach nahmen Versuche, Eleonores Essen zu vergiften, ihren Anfang. An anderen Höfen – etwa an einem Hof, an dem sie mehr Feinde hatte und diese Feinde nicht allesamt Schwachköpfe waren – wäre sie vielleicht ein leichtes Opfer gewesen. Aber das Vergiften war selbst für Menschen, die niemals einen Schlag auf den Kopf bekommen hatten, ein schwieriges und anspruchsvolles Geschäft; die Versuche von Johann Georg und Magdalena Sibylle von Rochlitz waren offenkundig und schlugen fehl. Eleonore nahm so viele Kleider, wie sie in der Eile zusammenpacken konnte, und so viele Dienstboten (drei), wie Johann Georg ihr zugestand, und reiste ab, ohne noch eine Mahlzeit zu sich zu nehmen. So waren sie und Caroline in dem Witwensitz Pretzsch gelandet. Ihr Aufenthalt hier hatte sich zu einer Art Verbannung oder Haft ausgewachsen. Da sie kein eigenes Geld hatte, bestand dazu praktisch kaum ein Unterschied. Sie und Caroline schliefen in einem Zimmer und verrammelten nachts die Tür, falls Johann Georg irgendeinen schwachsinnigen Plan schmiedete, Meuchelmörder zu schicken. Caroline, wiewohl eine abnorm scharfsinnige junge Dame, was Eichhörnchen und Logarithmen anging, merkte von alledem nicht das Geringste.
  


  
    

  


  
    Als sie diese Geschichte zu Ende erzählt hatte, sah Eleonore besser aus, auch wenn sie verschwollene Augen hatte. Sie glich wieder mehr der zähen jungen Prinzessin, die Eliza vor fünf Jahren in Den Haag gekannt hatte.
  


  
    Doch was sie an Boden gewann, indem sie Eliza derart ihr Herz ausschüttete, büßte sie in wenigen Augenblicken wieder ein, als sie am achten Tag von Elizas Besuch ein überladenes Dokument öffnete und 
     las, das ein reitender Bote im Galopp zum Witwensitz gebracht hatte. »Was ist denn los?«, fragte Eliza. Denn sie konnte sich nicht vorstellen, was für eine Frau in Eleonores Lage als schlechte Nachricht gelten konnte; jede denkbare Veränderung, so schien es, müsste ein Schritt zum Besseren sein.
  


  
    »Es kommt vom Kurfürsten«, verkündete Eleonore.
  


  
    »Vom Kurfürsten von...?«
  


  
    »Sachsen.«
  


  
    »Eurem Mann?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was steht darin?«
  


  
    »Er hat Nachricht erhalten, dass ich eine Besucherin beherberge, deren Schönheit und Charme an sämtlichen Höfen der Christenheit berühmt sind. Es freut ihn zu erfahren, dass sein Reich von einer so vornehmen Persönlichkeit wie der Herzogin von Arcachon und Qwghlm beehrt wird, und er kündigt hiermit an, dass er und die Gräfin morgen eintreffen werden, um der Herzogin ihre Reverenz zu erweisen und ein paar Tage zu bleiben.«
  


  
    Eliza hatte die Kraft aufgebracht, sich zu einem Sessel am einzigen Fenster des Krankenzimmers zu schleppen. Beengt und heruntergekommen mochte der Witwensitz von Pretzsch wohl sein, aber er war umgeben von offenen Feldern mit schönen Bäumen zum Hinaufklettern. Ein paar Tage lang war Eliza zu ausgelaugt und teilnahmslos gewesen, um auch nur Bücher zu lesen; aber sie hatte viele Stunden in diesem Sessel zugebracht und getan, was sie nun auch tat: Sie sah Caroline und Adelaide beim Spielen zu. Die schiere Anzahl von Stunden, die sie an das Spielen verwandten, war für Eliza ein Wunder, zumal sie sich selbst hundert Jahre alt fühlte. Das war seit dem Tag ihrer Ankunft ihre einzige Form des Kontakts mit den beiden Mädchen gewesen, denn man hatte es allgemein für das Beste gehalten, Eliza unter Quarantäne zu stellen, bis es ihr wieder besser ging.
  


  
    In Decken gewickelt wie eine transportfertig gemachte Statue, rieb Eliza die Handflächen aneinander. »Hat der Kurfürst schon einmal die Blattern gehabt?«
  


  
    »Entsprechende Narben trägt er keine, soviel ich weiß. Aber da die Ehe nie vollzogen wurde, habe ich von ihm nur wenig zu Gesicht bekommen. Warum fragt Ihr?«
  


  
    »Wir haben eine weite Strecke zurückgelegt«, sagte Eliza, »und entlang der Elbe bei so vielen Städten angelegt, dass ich mir gar nicht alle 
     merken konnte. Angesichts dessen und angesichts der schieren Größe meiner Entourage besteht immer die Möglichkeit, dass sich unterwegs jemand angesteckt hat. Deswegen werden Reisende aus dem Ausland häufig unter Quarantäne gestellt. Nachdem ich nun so viele schöne Geschichten über den Kurfürsten von Sachsen und die Gräfin von Rochlitz gehört habe, wäre ich untröstlich, wenn ich die Gelegenheit versäumte, ihre Bekanntschaft zu machen. Aber es wäre höchst unglücklich, wenn sie sich eine Krankheit zuzögen, die wir die Elbe heraufgebracht haben. Ihr werdet sie davon in Kenntnis setzen...?«
  


  
    »Ich werde entsprechende Worte in ihre Richtung werfen«, sagte Eleonore, »ob eines hängen bleibt, kann ich nicht sagen.«
  


  
    

  


  
    »Der bei weitem raffinierteste Brauch der Türken jedoch ist die Einrichtung der Vielweiberei«, sagte Eliza.
  


  
    Der Kurfürst von Sachsen, ein wirklich prächtiger Phallus von einem Mann – ganz purpurrot, mit einem Gewirk pochender Adern und bekrönt mit einer ungeheuren, lockigen schwarzen Perücke – setzte sich ein klein wenig gerader. Ein Auge, dann das andere, schweifte in Richtung der Gräfin von Rochlitz ab. Diese entsprach genau dem, was Eliza nach Eleonores Erzählung erwarten konnte. In einen Sack gestopft und tausend Meilen weit nach Südosten geschmuggelt, hätte sie sich auf einem Sklavenmarkt in Konstantinopel für einen ganzen Stall voll arabischer Rennpferde verkaufen lassen. Von ihr zu verlangen, dass sie Konversation machte, war jedoch ein wenig so, als erwartete man von einem Hund, dass er sein Fleisch kochte, bevor er es fraß. Eliza hatte sich lieber heiser geredet, als den Mund zu halten und sich anzuhören, was die beiden versuchen würden ihr zu sagen. Und wie Stehplatzinhaber in einem Theater waren sie mehr als zufrieden damit, einfach mit offenen Augen und meist auch offenem Mund zuzusehen.
  


  
    »Was Ihr nicht sagt«, meinte der Kurfürst nach einer Weile. »Wie... stellen sie das denn an?«
  


  
    Eliza ließ schweigend ein, zwei Sekunden verstreichen, ehe sie ein affektiertes Kichern von sich gab. Das Kichern gehörte normalerweise nicht zu ihren Stärken. Dieses Kichern hatte sie von einer bestimmten Gräfin entlehnt, neben der sie in Versailles einmal gesessen hatte. Sie gab es nicht sehr präzise wieder, aber hier am Witwensitz von Pretzsch würde es genügen. »O Monsieur«, fuhr sie fort, »fast wäre mir Eure Zweideutigkeit entgangen.«
  


  
    »Pardon...?«
  


  
    »Zuerst dachte ich, Ihr meint: ›Wie haben sie den Brauch der Vielweiberei eingerichtet?‹, aber nun wird mir natürlich klar, dass Ihr in Wirklichkeit wissen wollt: ›Wie schläft der Sultan gleichzeitig mit zwei oder mehr Frauen?‹ Ich würde Euch mit dem größten Vergnügen in das Geheimnis einweihen, befürchte allerdings, dass jemand von eher prüder Veranlagung Anstoß daran nehmen könnte.« Sie machte mit dem Kopf eine kurze Bewegung zur Zimmertür hin: wonach Eleonore gelechzt hatte wie ein Gefangener, der das hohe Fenster in der Wand seiner Zelle betrachtet.
  


  
    »Ich bin erschöpft«, verkündete Eleonore.
  


  
    »So seht Ihr auch aus«, sagte die Gräfin, »aber vielleicht ist es ja nur das Alter.«
  


  
    »Erschöpfung oder Alter – wer kann das erraten? Es soll mein kleines Geheimnis bleiben«, sagte Eleonore gleichmütig. »Es tut mir leid, die Gesellschaft so früh zu verlassen, zumal da das Gespräch gerade eine so faszinierende Entwicklung zu nehmen scheint...«
  


  
    »Oder«, sagte Eliza, die Johann Georgs Blick auffing, »sich zu etwas ganz anderem entwickelt.«
  


  
    »Bitte behaltet Platz!«, sagte Eleonore zu ihrem Mann, der nicht die leiseste Absicht gezeigt hatte aufzustehen. »Ich gehe zu Bett; man sieht sich wieder, wann immer Ihr Morgen früh aufsteht. Ich entschuldige mich abermals für den erbärmlichen Zustand der Zimmer.« Dies Letztere galt ihrem Mann, der nicht begriff, was sie damit sagen wollte.
  


  
    »Schön«, sagte Eliza, sobald die Treppe und die Dielen im ersten Stock nicht mehr unter Eleonores Schritten knarrten. Sie war mit dem Kurfürsten von Sachsen und seiner Mätresse im Salon und hatte deren ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie wischte sich ein wenig feuchten Putz von den Haaren. »Wo waren wir stehen geblieben? Ja, richtig, beim Triumphwagen.«
  


  
    »Triumphwagen?«
  


  
    »Verzeihung, so heißt die Technik, die – in jenen Ländern, die so aufgeklärt sind, dass sie die altehrwürdige biblische Praxis der Vielweiberei sanktionieren – von einem Sultan angewendet wird, wenn er sich gegenüber seinen Frauen in der Unterzahl befindet. Ich könnte versuchen, sie Euch zu beschreiben. Ein Bild wäre sehr viel anschaulicher, aber ich kann beim besten Willen nicht zeichnen. Vielleicht sollte ich sie demonstrieren. Aber ja! Das wäre am besten. Wärt Ihr so freundlich, mein lieber Kurfürst, den Tisch dort umzudrehen? Ich hole von nebenan eine Ottomane...«
  


  
    »Eine was?«, bellte Johann Georg, und seine Hand fuhr ans Heft seines Degens.
  


  
    »Ein Möbelstück. Wir brauchen etwas anstelle von Zügeln – meine liebe Gräfin, wenn Ihr freundlicherweise die Seidenschärpe von Eurer Taille abwickeln könntet, das wäre sehr hilfreich.«
  


  
    »Aber die Schärpe hält mein...«
  


  
    »…?«
  


  
    »...ah, j’ai compris, Madame.«
  


  
    »Ich wußte, dass Ihr es verstehen würdet, mein Fräulein.«
  


  
    

  


  
    »Mit irgendwem musste ich ficken«, murmelte Eliza durch den Saum ihrer Decke hindurch. »Ich nehme an, Ihr haltet mich für eine Hure. Aber mein Sohn – ich meine den legitimen – Lucien ist gestorben. Adelaide ist ein Schatz, aber sie war so tollkühn, als Mädchen auf die Welt zu kommen. Mein Mann verlangt einen legitimen Knaben.«
  


  
    »Aber – ausgerechnet mit ihm?«
  


  
    »Ihr habt selbst gesagt, sein Schwachsinn sei nicht erblich.«
  


  
    »Aber wie wollt Ihr den Zeitpunkt erklären?«
  


  
    »Es gibt nichts, was sich nicht wegerklären lässt, wenn Étienne bereit ist mitzuspielen und keine schwierigen Fragen stellt. Und ich glaube, dazu ist er bereit. Wahrscheinlich spielt das aber ohnehin keine Rolle mehr.«
  


  
    »Was meint Ihr damit?«
  


  
    Anstelle einer Antwort streckte Eliza – die flach auf dem Rücken im Bett lag, das Gesicht größtenteils unter der Decke verborgen – eine Hand aus.
  


  
    Eleonore schrie auf.
  


  
    »Still! Sie werden Euch hören«, sagte Eliza.
  


  
    »Sie – sie sind schon abgereist«, sagte Eleonore aus der entferntesten Ecke des Zimmers, wohin sie flink wie ein Spatz geflohen war.
  


  
    »Ach so. Dann schreit nur, so viel Ihr wollt.«
  


  
    »Wann sind die Pusteln aufgetreten?«
  


  
    »Mir war, als hätte ich gestern eine bekommen. Hatte keine Ahnung, dass sie sich so schnell ausbreiten würden.« Eliza schlug die Decke von ihrem Gesicht zurück. Dort hatte sie vorhin durch Tasten zwanzig Pusteln gezählt und dann das Interesse verloren. Eleonore warf ihr einen ganz kurzen Blick zu und nahm dann in der Ecke des Zimmers die Pose eines Schulmädchens ein, das gemaßregelt wird.
  


  
    »Deshalb also habt Ihr darauf bestanden, dass Caroline und Adelaide nach Leipzig geschickt werden!«
  


  
    »Da tut Ihr einer Kranken unrecht. Ihr habt mir selbst gesagt, dass der Kurfürst die Augen nicht von Caroline lassen kann. Ihr habt das ungefragt ein halbes Dutzend Mal erwähnt. Seit er sie das letzte Mal mit Blicken vergewaltigt hat, ist sie nur noch mehr erblüht. Das allein war Grund genug, sie aus dem Haus zu schaffen.«
  


  
    »Weiß es der Kurfürst?«
  


  
    »Dass ich die Pocken habe? Noch nicht.«
  


  
    »Wie kann ihm das entgangen sein?«
  


  
    »Erstens sind die meisten Blattern erst in den letzten Stunden aufgetreten. Zweitens haben wir es im Dunkeln gemacht. Drittens kennen viele Menschen – darunter auch solche, die als Jungen keinen Schlag auf den Kopf bekommen haben – nicht genau den Unterschied zwischen Pocken, Blattern und Syphilis. Angesichts der Gesellschaft, in der sich Johann Georg bewegt, muss ich annehmen, dass er Letztere schon häufiger gesehen hat!«
  


  
    »Was Ihr getan habt, ist schrecklich!«, sagte Eleonore im Umdrehen und überlegte es sich anders, als sie Elizas Gesicht sah.
  


  
    »Ach, ich habe schon Schlimmeres erlebt.«
  


  
    »Nein! Ich meine, dass Ihr versucht habt, jemanden anzustecken.«
  


  
    »Ihr hättet schon gestern erraten können, dass ich die Blattern habe. Ihr hättet die beiden warnen können. Ihr habt beschlossen, es nicht zu tun. Deshalb ist Eure Empörung überaus langweilig.«
  


  
    Darauf fiel Eleonore keine Antwort ein.
  


  
    »Ich kenne in Versailles keinen einzigen Menschen, der nicht wenigstens einmal im Leben jemanden umgebracht hat, sei es direkt oder indirekt, durch Tun oder durch Unterlassen. Es geschieht häufig und unter dem geringsten Vorwand. Was ich gestern Nacht getan habe, hätte ich vielleicht nicht getan, wenn Ihr mir nicht erzählt hättet, dass der Kurfürst Caroline begehrt. Aber da ich nun einmal von seiner Begierde nach dem Mädchen und seiner Macht über Euch wusste und mir außerdem klar war, wie die Sache wahrscheinlich ausgehen würde – habe ich eben getan, was ich getan habe. Und damit, Eleonore, ist genug darüber geredet. Ich bin wirklich erschöpft. Die vergangene Nacht hat mich zu sehr angestrengt, wo ich doch eigentlich meine Kräfte hätte sparen sollen. Jetzt bezahle ich die Strafe dafür. Ich habe Verfügungen niedergeschrieben – für den Fall meines Todes. Sie liegen unter meinem Kissen. Ich bin müde. Auf Wiedersehen.«
  

  
  


  
    Jean Bart an Eliza
  


  
    MAI 1694
  


  
    Madame,
  


  
    ich nehme mir die Freiheit, einen ersten Entwurf zu schicken, aber nur, weil die englische Flotte sich im Kanal massiert, um noch mehr Bomben auf französischen Boden zu werfen, eine überaus lästige Praxis, welche die Engländer in letzter Zeit sehr liebgewonnen haben. Noch lieber wäre es ihnen natürlich, die vielen Schiffe unserer Flotte zu zerstören (die alle Eliza heißen müssten, da wir Euch ihre Existenz verdanken). Aber das sind bewegliche Ziele, die zu verfolgen ihre Schiffe zu langsam und die zu treffen ihre Kanoniere zu unfähig sind, und so sind sie stattdessen dazu übergegangen, Gebäude zu beschießen. Man fühlt sich an einen alten Baron erinnert, der sich einbildet, er wäre ein wackerer Jäger, in Wirklichkeit aber zu zittrig, senil und blind ist, um etwas zu treffen, und deshalb in seinem Garten steht und auf ausgestopfte Tiere feuert, die seine Diener gegen die Hecke gelehnt haben.
  


  
    Aber das Leben und dieser Brief sind beide zu kurz, um sie an die Engländer zu verschwenden, und so werde ich gleich zur Sache kommen und bitte inständig, mir meine unverblümte Redeweise zu verzeihen.
  


  
    Meine Dienste sind in letzter Zeit sehr gefragt, da der Handel aufgrund irgendeiner Konfusion in der Welt des Geldes zum Erliegen gekommen ist. Ich verstehe es überhaupt nicht. Ihr, dessen bin ich sicher, versteht es vollkommen. Zwischen meiner vollkommenen Ignoranz und Eurem vollkommenen Wissen steht der Rest der Menschheit – unzählige Personen von größerer oder geringerer Würde, die sich einbilden, sie verstünden es. Wie es sich auch verhalten mag, diese Menschen wissen, dass Euer untertänigster und gehorsamster Diener Kapitän Jean Bart gegenwärtig der einzige Mensch in Frankreich ist, der Geld macht (ein paar kleingeistige Pedanten würden behaupten, dies liege nur daran, dass ich rechtmäßige Besitzer mit Gewalt um ihren Besitz bringe; 
     aber das ist eine Haarspalterei, die ich den Jesuiten überlasse, auf dass dereinst einer von ihnen an mein Sterbebett treten und mir mitteilen möge, ob ich in den Himmel oder in die Hölle komme). Nennt es, wie Ihr wollt, aber ich bringe Geld nach Frankreich und deponiere fast alles in den Schatullen des Königs, und zwar in Übereinstimmung mit gewissen Bestimmungen und Verfahren, die, so sagt man mir wenigstens, aufgestellt wurden, um mein métier, nämlich das eines Freibeuters, zu regeln. Infolgedessen finde ich bei vielen Menschen Beachtung, Ausländern wie Einheimischen, denen unsere Regierung Geld schuldet. Sie schreiben mir Briefe, machen sich auf Soiréen an mich heran, zupfen mich bei den vielen Couchées und Levées, zu denen ich eingeladen werde, am Ärmel; sie lungern vor meinem Haus herum, überholen mich auf hoher See, verfolgen mich auf Straßen und Gartenpfaden, schicken mir Wein, legen mir die verführerischsten Huren ins Bett, sprechen mich leise im Beichtstuhl an und drohen damit, mich umzubringen, dies alles in der Hoffnung, ich werde das nächste Schatzschiff mittels irgendeines Taschenspielertricks in diesen oder jenen Hafen umlenken, damit es in die Hände dieses oder jenes lokalen Amtsträgers fällt, der die Erträge auf dieses oder jenes Konto weiterleitet.
  


  
    Ihr entsinnt Euch vielleicht, dass ich Lothar von Hacklheber vor zwei Jahren eine größere Menge Silber abgenommen habe; das hat ihn sehr erzürnt, und er schrieb mir die unverschämtesten Briefe, in denen er behauptete, das Geld sei zur Deckung einer französischen Staatsschuld bestimmt gewesen, die in Lyon eingegangen worden sei. Ich antwortete seinem Vertreter, dass Lyon weit weg von Dünkirchen liege – ich erbot mich sogar, ihm eine Karte zu zeichnen -, und warf ansonsten die Hände hoch, da ich von diesen Lyoner Narrheiten wenig weiß und noch weniger wissen will. Mit der Zeit hörte von Hacklheber auf, mich dieserhalb zu belästigen; doch dann, nach einer nur allzu kurzen Frist, fing er wieder damit an und behauptete, der contrôleur-général habe es versäumt, für jene Lyoner Schuld aufzukommen. Offenbar hatten er oder seine Agenten in jedem pays nachgeforscht und waren zu dem Schluss gekommen, dass er sein Geld nur über Dieppe jemals zurückbekommen werde. Denn in jener Stadt hatte er sich mit den lokalen Amtsträgern irgendwie dergestalt geeinigt, dass ein bestimmter Teil der königlichen Einkünfte, die zufällig dort 
     hereinkämen, als Rückzahlung des Frankreich gewährten Darlehens an das Haus von Hacklheber gehen würde.
  


  
    Ich ignorierte ihn natürlich; allerdings blieb mir die Sache im Gedächtnis haften, denn ich entsinne mich, dass Ihr mit Lothar von Hacklheber irgendwelche Unannehmlichkeiten hattet, wenn Ihr auch keine Einzelheiten preisgeben wolltet; und in seinen Mitteilungen, die häufig überaus bizarrer Natur waren, machte er reichlich Gebrauch von Eurem Namen.
  


  
    Seit kurzem nun erhalte ich Mitteilungen ganz ähnlicher Art, und zwar von keinem anderen als dem contrôleur-général höchstpersönlich, Monsieur le Comte de Pontchartrain, dem daran liegt, dass ich es mir zur Gewohnheit mache, meine Prisen nach Le Havre zu bringen. Denn wie es scheint, hat er dafür Sorge getragen, dass sämtliche Einkünfte des Königs, die über diesen Hafen hereinkommen, einer ihm genehmen Bestimmung zugeführt werden. Auch er hat Euren Namen erwähnt; denn er weiß von meiner leidenschaftlichen, ganz und gar unpassenden und skandalösen und (bislang) unerwiderten Zuneigung zu Euch.
  


  
    Nun ist seit einigen Wochen praktisch nichts Wertvolles nach Dieppe oder Le Havre gelangt, da beide Städte von den Engländern in der bereits beschriebenen Weise angegriffen, bombardiert und in Brand gesteckt wurden. Diese Störungen haben mich nicht gehindert, meinem Gewerbe nachzugehen, und so habe ich im gleichen Zeitraum viele Schätze gewonnen, die ich gern entladen hätte. Stattdessen habe ich sie gezwungenermaßen in den Laderäumen diverser Schiffe aufbewahrt – die, weil es sich um bewegliche Ziele handelt, vor der britischen Marine völlig sicher sind. Im Laderaum meines Schiffes Alcyon etwa, auf dem ich gerade sitze und diese Worte schreibe, sind Silber und Gold im Wert von einer Dreiviertelmillion livres tournoises gelagert. Solche Schätze entlade ich nicht in Dünkirchen, denn sosehr ich meine Heimatstadt auch liebe, ihre Landverbindungen mit Frankreich sind zu dünn und wimmeln von Straßenräubern und Landstreichern. Dieppe oder Le Havre wären, weil näher an Paris, besser – aber welche von beiden?
  


  
    Es liegt mir fern, den contrôleur-général zu verstimmen, weshalb Le Havre die naheliegende Wahl wäre – doch vor wenigen Wochen habt Ihr mir die Ehre erwiesen, Euch von mir nach Hamburg eskortieren zu lassen, damit Ihr bei den Tataren, den 
     Kosaken oder den Deutschen (als einem Seefahrer sind mir die feinen Unterschiede, die ein Geograph zwischen diesen landumschlossenen Stämmen treffen mag, nicht gegenwärtig) irgendein Geschäft erledigen könnt. Es geht das Gerücht, Ihr wärt in der Nähe von Leipzig, dem Wohnsitz von Lothar von Hacklheber. Es scheint also, dass das, was ich mit dem Gold und Silber in meinem Laderaum anfange, für Euer Unternehmen Konsequenzen haben muss. Aber ich kann beim besten Willen nicht ausmachen, welcher Art diese Konsequenzen sein könnten und wie ich am besten verfahre.
  


  
    Kurzum, ich bin von Menschen umgeben, die viel von mir verlangen, mir aber nichts geben, was ich begehre. Fern seid Ihr, Madame, die Ihr mehr für mich getan habt als jeder andere lebende Mensch – und alles schlicht deshalb, weil Ihr in mich vernarrt seid (macht Euch nicht die Mühe, es abzustreiten!). Und doch habt Ihr nie etwas von mir verlangt. Und deshalb seid es paradoxerweise Ihr und kein anderer, nach dessen Wünschen ich mich in dieser Sache richten werde. Ich hoffe, dieses Schreiben findet Euch bei guter Gesundheit auf der Krim, in Turkestan, der Äußeren Mongolei oder wohin es Euch auch verschlagen hat. Bitte wisst, dass ich Bescheid von Euch erwarte, ob ich als Nächstes Dieppe, Le Havre oder einen anderen Hafen anlaufen soll.
  


  
    Euer tumeszenter Liebessklave
  


  
    (Kapitän) Jean Bart
  


  


  
    Leipzig
  


  
    MAI 1694
  


  
    Warum also sollen wir den Kommerz als niedrige Betätigung und die Welt des Handels als gewöhnlich verachten, wo doch nach allgemeiner Meinung der Reichtum der Welt aus dem Handel erwächst?
  


  
    DANIEL DEFOE, A Plan of the English Commerce
  


  
    

  


  
    Prinzessin Wilhelmina Caroline von Brandenburg-Ansbach zog die Nase kraus und warf ihren Zopf nach hinten über die Schulter. »›In 
     hohen Prachten‹ – ist das so etwas wie ein französisches Idiom? Ich werde einfach nicht schlau daraus.«
  


  
    »Ach was! Es ist eine Schwachköpfigkeit, die Kapitän Bart am Ende eingeworfen hat, denn er wusste, er musste den Brief zu Ende bringen, aber er wusste nicht, wie, wurde von Verzweiflung gepackt und verlor den Verstand. Gott sei Dank ist er in der Schlacht ausgeglichener! Bitte haltet Euch nicht, weiter damit auf, Eure Hoheit...«
  


  
    »Warum nennt Ihr mich so? Das ist sonderbar. Hört auf damit!«
  


  
    »Ihr seid eine Prinzessin von Geblüt und eines Tages höchstwahrscheinlich eine Königin. Ich bin eine ernannte Gräfin.«
  


  
    »Aber für mich seid Ihr Tante Eliza!«
  


  
    »Und für mich seid Ihr mein kleines Eichhörnchen. Dennoch seid Ihr nun einmal eine Prinzessin, ob es Euch gefällt oder nicht, und werdet eines Tages jemanden heiraten müssen.«
  


  
    »Wie es meiner Mutter geschehen ist«, sagte Caroline mit plötzlichem Ernst.
  


  
    »Bitte vergesst nicht, dass es zwei Mal geschehen ist. Beim zweiten Mal musste sie jemanden heiraten, der nicht zu ihr passte. Beim ersten Mal aber war sie in einer guten Ehe – mit Eurem Vater -, aus der eine ganz und gar wunderbare Prinzessin hervorging.«
  


  
    Davon errötete Caroline und senkte den Blick auf den Kutschenboden.Von draußen ertönte ein Peitschenknall, und der Wagen ruckte an. Sie waren eine Zeitlang vor dem Nordtor von Leipzig aufgehalten worden. Carolines Augen hoben sich vom Boden und schimmerten im Licht der Fenster. Eliza fuhr fort: »Warum geriet Eure Mutter später in eine schlechte Ehe? Weil bestimmte Dinge für sie ungünstig verlaufen waren – größtenteils Dinge, gegen die sie machtlos war -, und so blieb ihr am Ende in dieser Sache kaum eine Wahl. Warum nun, glaubt Ihr, lasse ich Euch meine Privatkorrespondenz mit Kapitän Bart lesen? Um Euch auf dem Weg nach Leipzig die Zeit zu vertreiben? Nein, denn wenn es uns nur darum ginge, könnten wir auch Karten spielen. Nein, ich zeige Euch diese Dinge, weil ich Euch etwas beibringen möchte.«
  


  
    »Was denn genau?«
  


  
    Das war eine gute Frage, die Eliza innehalten ließ. Ein paar Momente lang waren in der Kutsche nur die Laute zu hören, die von draußen hereindrangen: das Klappern beschlagener Hufe, das Knirschen von Radreifen auf der Straße, das Quietschen und Ächzen der Aufhängung. Ein Schatten hüllte sie ein und blieb dann hinter ihnen zurück: Sie waren durch das Tor nach Leipzig gefahren.
  


  
    »Seid aufmerksam, das ist alles«, sagte Eliza. »Achtet darauf, was vorgeht. Verbindet die Vorgänge miteinander.Verbindet sie zu einem Bild. Überlegt, wie sich das Bild ändern ließe; und handelt entsprechend. Einige Eurer Handlungen mögen sich später als töricht herausstellen, andere aber werden sich auf überraschende Weise für Euch auszahlen; und in der Zwischenzeit genießt Ihr einfach dadurch, dass Ihr aktiv anstatt passiv seid, eine Art Immunität, die schwer zu erklären ist...«
  


  
    »Onkel Gottfried sagt: ›Alles, was handelt, lässt sich nicht zerstören. ‹«
  


  
    »Der Doktor meint das in einem ziemlich engen und theoretischmetaphysischen Sinn«, sagte Eliza, »aber es ist nicht der schlechteste Wahlspruch, den man sich zu eigen machen kann.«
  


  
    Und nun griff sie sich zum zehnten Mal in ebenso vielen Minuten ins Gesicht, um es zu betasten und daran zu kratzen. Es war an einem halben Dutzend Stellen mit kleinen, runden Filzscheiben beklebt; sie bedeckten kraterartige Vertiefungen, welche die Pocken in ihre Haut gebohrt, unerfreulicherweise aber nicht wieder aufgefüllt hatten, ehe ihr Körper die Krankheit losgeworden war.
  


  
    Was sie vom Verlauf der Krankheit wusste, hatte sie größtenteils aus zweiter Hand, nämlich von Eleonore und dem Arzt, der gekommen war, um sie zu behandeln. Sie selbst war in eine Art Dämmerschlaf gefallen. Ihre Augen waren offen gewesen, und Eindrücke hatten ihren Verstand erreicht, doch die Zeitspanne, die sie in dieser Trance zugebracht hatte – etwa eine Woche -, erschien ihr gleichzeitig sehr lang und sehr kurz. Sehr kurz, weil kaum etwas davon in ihrem Gedächtnis haften geblieben war – mittlerweile war es für sie die Zeit, »als ich Pocken hatte«. Sehr lang, weil sie in dieser Zeit jedes Ticken der Uhr gehört und die Entstehung jeder Pockenpustel gespürt, ihr Wachstum, das Abschälen von Hautschichten als langsame, ständige Qual wahrgenommen hatte, die jedes Mal aufflammte, wenn zwei Pusteln einander fanden und verschmolzen. An manchen Stellen – besonders im unteren Teil ihres Rückens – hatte sich dieses Aufflammen zu einem ausgedehnten Feuer gesteigert. Zwar hatte Eliza zu sehr deliriert, um es zu wissen, doch dies waren die Momente gewesen, in denen es auf des Messers Schneide gestanden hatte, denn wenn sich dieses Feuer weiter ausgebreitet oder stärker gebrannt hätte, hätte sich ihre Haut gelöst und sie hätte nicht überlebt.
  


  
    Zu solchen Zeiten war ein Arzt erschienen und hatte einem Zimmer voller händeringender, der Kranken nahestehender Menschen 
     gesagt, der Fall sei sehr ernst und das Leben der Patientin hänge an einem seidenen Faden. Hätte sich ihr Zustand weiter verschlechtert, wäre davon die Rede gewesen, dass »mit dem Schlimmsten gerechnet werden« müsse, und alle hätten gewusst, dass die Krankheit in das finale Stadium getreten war. In Elizas Fall war es nicht dazu gekommen. Das Schicksal hatte eine Münze geworfen, und sie war mit der Kopfseite nach oben gelandet. Die Krankheit hatte den unteren Teil ihres Rückens sowie Teile von Armen und Beinen fast abgehäutet und auch innerlich Schäden angerichtet. Aber sie hatte das Augenlicht verschont und vielleicht drei Dutzend Pockennarben in ihrem Gesicht zurückgelassen. Die meisten waren nur bei direktem Sonnenlicht zu sehen; von den etwa zehn, die selbst bei Kerzenlicht erkennbar waren, ließen sich einige mit einer Haarlocke oder einem hohen Kragen verbergen, und der Rest wurde mit den schwarzen Schönheitspflästerchen abgedeckt. Eliza hatte nicht ernsthaft vor, für den Rest ihres Lebens jeden Tag damit zu beginnen, sich diese grässlichen Dinger auf die Haut zu kleben, aber der heutige Tag war etwas Besonderes; zum ersten Mal seit ihrer Ankunft vor sechs Wochen wagte sie sich aus dem Witwensitz von Pretzsch. Sie fuhr nach Leipzig – das in diesen Breiten als Großstadt galt – und war dort mit einigen Leuten verabredet.
  


  
    Von den sechs Wochen im Witwensitz war die erste (rückblickend) im Frühstadium der Krankheit hingegangen und hatte darin kulminiert, dass man Caroline und Adelaide weggeschickt hatte und dass der Erzherzog und seine Mätresse zu Besuch gekommen waren. Danach war zwei Wochen lang alles nur Pusteln gewesen. Erst am vierundzwanzigsten Tag war Eliza wieder richtig wach geworden und hatte begonnen, ihre Eindrücke zu stimmigen Erinnerungen zu verweben; zufällig war das derselbe Tag gewesen, an dem die fernen Kirchenglocken von Torgau und Wittenberg mit ihrem Geläut den Tod des Kurfürsten von Sachsen und seiner Mätresse verkündet hatten. Eleonore war zum zweiten Mal Witwe geworden. Sie war hinfort die Kurfürstinwitwe von Sachsen, was bedeutete, dass sie ausnahmsweise einmal im richtigen Haus wohnte: Der Witwensitz war der einer Witwe zugedachte Wohnort. Der neue Kurfürst war Johann Georgs Bruder August. August der Starke. Er hatte bereits hundert illegitime Kinder, und es hieß, er bemühe sich nach Kräften, das zweite Hundert vollzumachen; seine Leidenschaft, sich mit wilden Tieren im Einzelkampf zu messen, würde nicht dazu beitragen, Sachsens Ruf in Versailles zu verbessern; aber er hatte keinen Schlag auf den Kopf bekommen,
     er grollte Eleonore nicht, und er wollte Caroline nicht vögeln, also sah es nach einer gewonnenen Partie aus.
  


  
    Eleonore war nach Dresden gerufen worden, um an der Beisetzung ihres Mannes teilzunehmen. Und nachdem man Elizas Matratze und Bettwäsche in einem großen Freudenfeuer am Elbufer geopfert hatte und der Schorf abgefallen und ihr neues Gesicht und ihr neuer Körper zum Vorschein gekommen waren, waren Caroline und Adelaide, zusammen mit dem größten Teil von Elizas Gefolge, endlich aus Leipzig zurückgekehrt. So viel zur vierten Woche; die fünfte und sechste hatte Eliza dazu verwendet, wieder zu Kräften zu kommen. Sie hatte das Gefühl, dass die Pocken mit ihren inneren Organen Ähnliches angestellt hatten wie mit ihrem Rücken, und so hatte es eine Zeitlang Probleme mit dem Essen, Verdauen und Ausscheiden gegeben. Selbst wenn sie rasch wieder auf die Beine gekommen wäre, hätte es eine Verzögerung gegeben, während neue Kleider für sie genäht wurden, in kleinerer, ihrem abgezehrten Körper angepasster Größe und mit Krägen, Ärmeln etc., um stark verunstaltete Teile ihres Körpers zu verbergen. Doch vorgestern hatte sie ganz plötzlich bemerkt, dass sie sich langweilte. Gestern hatte sie den ganzen Tag Pläne geschmiedet. Heute Morgen war sie in einem kleinen Tross geliehener und gemieteter Kutschen aufgebrochen. Einer plötzlichen Eingebung folgend, hatte sie beschlossen, Caroline mitzunehmen (denn Eleonore war damit beschäftigt, einen Witwenhaushalt zu organisieren) und mit ihr Adelaide (denn diese wurde inzwischen unleidlich, wenn sie nicht ihre Caroline zum Spielen hatte).
  


  
    

  


  
    »Was ist das denn für ein Unternehmen von Euch, das Kapitän Bart in seinem Brief erwähnt?«, fragte Caroline sie.
  


  
    »Tja, das ist schwer zu erklären!«, sagte Eliza. »Aber ich muss es gar nicht erklären, damit Ihr versteht, worauf es ankommt – dass nämlich Kapitän Bart, normalerweise der entschlossenste, rücksichtsloseste Mensch der Welt, sich nicht entscheiden kann, ob er seine Fracht nach Dieppe oder nach Le Havre bringen soll, und sich verpflichtet fühlt, mir einen Brief nach Leipzig zu schreiben, ehe er etwas unternimmt. Wenn ich zu Hause säße und strickte oder Karten spielte, würde er keinen solchen Zwang verspüren, das könnt Ihr mir glauben; aber weil ich unterwegs bin, bin ich eine unbekannte Variable in der Gleichung...«
  


  
    »Die für ihn damit schwerer zu lösen ist!«, sagte Caroline. »Onkel 
     Gottfried hat mir beigebracht, wie man solche Probleme löst, indem man sich seiner Erfindung bedient, die Matrices heißt.«
  


  
    »Dann versteht Ihr mehr davon als ich«, sagte Eliza und verspürte nicht zum ersten Mal ein wenig Neid auf das Mädchen. »Und jetzt dürft Ihr Eurem Lehrer Eure Fähigkeiten demonstrieren.«
  


  
    »Onkel Gottfried ist da?«
  


  
    Die Kutsche war zum Stehen gekommen. Eliza öffnete selbst den Schlag und ließ sich von einem Lakaien heraushelfen. Caroline sprang hinter ihr hinaus und landete, mit minimaler Verzögerung von ihren Röcken und ihrem Zopf gefolgt, sicher auf beiden Füßen.
  


  
    Sie befanden sich auf einem Platz vor einer Kirche, aus deren offener Tür Orgelmusik drang. Nicht weit weg war der Markt von Leipzig mit dem großen, dunklen Rathaus an einer Seite und schmalen, von Handelshäusern gesäumten Straßen, die strahlenförmig davon ausgingen. Eliza drehte sich langsam auf der Stelle und nahm alles in sich auf. Aber ihr Gesichtsausdruck zeugte nicht von Staunen, sondern war eher beunruhigt, ja sogar ein wenig argwöhnisch. »Es ist so klein«, sagte sie.
  


  
    »Wenn Ihr in Pretzsch gewohnt hättet, würde es Euch ungeheuer groß vorkommen!«
  


  
    »Ja, als wir das letzte Mal hier waren – fast auf den Tag genau vor zehn Jahren -, hatten wir in einer Hütte in den Bergen gewohnt, und es kam uns tatsächlich groß vor!«
  


  
    »Wer ist ›wir‹?«
  


  
    »Egal... Aber es ist schon merkwürdig, wie der Verstand funktioniert. Ich habe mir eine Phantasievorstellung von dieser Stadt als großer Metropole gemacht, deren Handelshäuser ungeheuer reich und mächtig sind, und nun seht sie Euch an... In London, in Amsterdam gibt es Kaufleute, die könnten diese ganze Stadt kaufen und in ihre Westentasche stecken.«
  


  
    »Vielleicht solltet Ihr sie dann kaufen!«, sagte Caroline im Scherz.
  


  
    »Vielleicht habe ich das bereits.« Eliza hielt inne, blinzelte und ließ ihren Atem entweichen, wie um sich von allen alten Erinnerungen und übersteigerten Phantasien zu befreien, dann sah sie sich mit scharfem Blick um. »Ich habe einiges zu erledigen und muss Euch für ein paar Stunden allein lassen. Kommt!« Sie führte Caroline durch die Tür in die Kirche, die im Augenblick leer war. Die Orgelmusik kam von jemandem, der übte – kein großer Könner, denn er machte immer wieder Fehler, und dann brach er jedes Mal ab und hatte Mühe, den Rhythmus wiederzufinden.
  


  
    Dem Gebäude – der Nikolaikirche – fehlte die düstere, gespenstische Atmosphäre so vieler Kirchen. Das Tonnengewölbe wurde von kannelierten Säulen getragen – die aber nicht der dorischen, ionischen, korinthischen oder sonst einer bekannten Säulenordnung entsprachen. Denn die Kapitelle waren Büscheln schlanker, senkrechter Palmblätter nachempfunden. Die hohen Gewölbe darüber, die von klarem weißem, durch hohe Fenster einströmendem Licht durchflossen waren, verbanden sich miteinander und stürzten sich in diese üppigen grünen Blätterbüschel, aus denen Trauben von Früchten hervorlugten. Der Lettner beschrieb einen breiten Halbkreis mit einer Lücke in der Mitte, wie ein Paar Arme, die sich ausbreiteten, um die Gemeindemitglieder zu umfangen. Dahinter führten Stufen zu einem Altar hinauf, über dem an einem Kruzifix ein silberner Jesus hing. Dieser Teil der Kirche – der Altarraum – war ein Sanctum aus poliertem, weinfarbenem und vliesgrauem Marmor und vielen Fenstern, die einen Blick auf knospende Lindenbäume boten, die von vereinzelten, unsichtbar durch einen blauen Himmel sausenden Brisen geschüttelt wurden. Die Muster im Marmor ließen an mächtige Turbulenzen – etwa Stromschnellen oder durch kochende Wolken schießende Blitze – denken, die zum Stillstand und zum Schweigen gebracht waren. Damit erinnerten sie an die Vorstellung, dass man, wenn man die Lage und die Geschwindigkeit jedes Teilchens im Universum in einem bestimmten Moment kennte, alles wüsste – man wäre Gott. An der Westwand des Südschiffes befand sich eine Empore, die von einer großen Orgel mit silbernen Pfeifen und einem weißen, üppig mit Türmchen und Schnörkeln verzierten Prospekt eingenommen wurde. Verbissen über den Spieltisch gebeugt saß ein Mann in einer großen Perücke und einem Rock mit einem Brokatmuster aus Hunderten winziger Blumen. Ein älterer Herr in einer Akademikerrobe stand nahebei und schaute neugierig auf Eliza, Caroline und andere Mitglieder der Entourage herab, die den Mittelgang entlangkamen; denn Adelaide war durch das Anhalten der Kutsche geweckt worden, war ihrer Mutter nachgelaufen und wurde ihrerseits von Kindermädchen und von Elizas Wachen verfolgt, die Befehl hatten, Adelaide nicht aus den Augen zu lassen, solange man sich auf dem feindlichen Territorium von Leipzig befand. Der Organist bemerkte dies alles und nahm die Hände von den Manualen; das kehlige Dröhnen der Orgelpfeifen verklang, und in der stillen Luft der Kirche war nur das leise Zischen irgendeines Lecks in einem Ventil und das Keuchen 
     zweier pummeliger Schuljungen zu hören, die dazu verdonnert worden waren, die Blasebälge zu bedienen. Eliza applaudierte, und einen Moment später folgte Caroline, als sie den Organisten erkannte, ihrem Beispiel.
  


  
    »Madame. Mein Fräulein«, sagte Gottfried Wilhelm von Leibniz zu Eliza bzw. Caroline; dann, zu Adelaide: »Mein Fräulein.« Und dann, zu Eliza: »Es tut mir leid, dass Euer Eintritt in die Nikolaikirche, der ein Augenblick ungetrübter Anmut und Schönheit hätte sein müssen, von meiner Stümperei getrübt wurde.«
  


  
    »Aber nicht doch, Doktor, es ist so still in der Stadt, Eure Musik bringt Leben hinein. War das eine neue Passacaglia von Herrn Buxtehude?«
  


  
    »Ganz recht, Madame. Sie gelangte in der Tasche eines Kaufmanns aus Lübeck hierher, der sie drucken lassen und in vierzehn Tagen auf der Messe verkaufen will; ich habe mir ein Exemplar der Druckfahnen besorgt und meinen alten Schulmeister, Herrn Schmidt« – der alte Mann im Talar verbeugte sich -, »bewogen, mich die Melodie zusammensuchen zu lassen, während ich auf Euer Eintreffen wartete.«
  


  
    Leibniz stieg eine Treppe auf den Boden der Kirche hinab, und es folgte ein ausführliches Verbeugen, Knicksen, Händeküssen und Baby-Bewundern. Leibniz’ Blick verharrte auf Elizas Gesicht, allerdings nicht lange genug, um anstößig zu sein. Dass er wissen wollte, was die Pocken bei ihr angerichtet hatten, war zu erwarten, und Eliza fand sich damit ab, dass er sie betrachtete. Er würde bald in Städte wie Hannover und Berlin zurückkehren und die Nachricht verbreiten, dass die Herzogin von Arcachon und von Qwghlm die Krankheit mit nur leichten Entstellungen überstanden hatte; dass sie noch sehen konnte und dass ihr Verstand nicht gelitten hatte.
  


  
    »Ich habe mich an meinen ersten Besuch in dieser Stadt – und meine erste Begegnung mit Euch – vor zehn Jahren erinnert, Doktor«, sagte Eliza.
  


  
    »Genau wie ich, Madame. Aber heute ist natürlich so vieles anders. Ihr habt erwähnt, dass es in der Stadt still sei. In der Tat. Ihr werdet vermutet haben, dass es daran liegt, dass die Frühjahrsmesse noch nicht begonnen hat. Jedenfalls habe ich das angenommen, als ich vor einigen Wochen hierherkam. Aber inzwischen habe ich erfahren, dass die Stille mehr Gründe hat, als sich dem Auge darbieten. Der Handel ist fast völlig zum Erliegen gekommen...«
  


  
    »Aufgrund eines mysteriösen, schweren Mangels an Metallgeld«, 
     sagte Eliza, »der sowohl Ursache als auch Wirkung ist; denn alle, die davon erfahren, werden wie durch einen Zauberspruch in Geizhälse verwandelt und horten, was sie an Münzen, Tafelgeschirr oder Barren besitzen.«
  


  
    »Wie ich sehe, seid Ihr mit dem Leiden vertraut«, sagte Leibniz trocken. »Genau wie unser Freund Dr. Waterhouse; denn er sagt mir, dass sich die Plage bis nach London ausgebreitet hat.«
  


  
    »Manche würden sagen, sie sei von dort ausgegangen«, sagte Eliza.
  


  
    »Andere sagen, von Lyon«, versuchte es der Doktor und musterte Elizas Gesicht ein wenig zu scharf.
  


  
    »Jetzt fischt Ihr«, sagte Eliza. Leibniz wurde aus dem Konzept gebracht, aber nur für einen Augenblick; dann schmunzelte er.
  


  
    »Wonach fischt er? Ist das wieder so ein idiomatischer Ausdruck?«, wollte Caroline wissen.
  


  
    »Er hält mir einen Köder hin, um festzustellen, ob ich anbeiße; denn einige Handelshäuser in dieser Stadt haben seit langem bestehende Beziehungen zum Dépôt von Lyon, und wenn Lyon bankrott ist, dann hat das auch hier Konsequenzen. Habt Ihr Freunde in Leipzig, Doktor, die nach Nachrichten gieren?«
  


  
    »Ich würde sie nicht direkt Freunde nennen; jedenfalls nicht mehr.«
  


  
    »Nun, ich habe Feinde hier. Feinde und einen Jungen, der seit drei Jahren und sieben Monaten seine Mutter nicht mehr gesehen hat. Ich muss mich darauf vorbereiten, mit ihnen zusammenzutreffen. Wenn Ihr so freundlich wärt, Euch für einige Stunden der Prinzessin anzunehmen...«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ihr befindet Euch im Irrtum. Kommt mit.« Und Leibniz kehrte ihr – eine grobe Unhöflichkeit – den Rücken zu und ging den Mittelgang entlang aus der Nikolaikirche hinaus und in die Stadt hinein. Ihr blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Caroline folgte Eliza, und der Rest des Trosses schloss sich ihnen an. Eliza wandte sich um und befahl den Kindermädchen mit ein, zwei bedeutungsvollen Blicken, Adelaide wieder in eine der Kutschen zu verfrachten; diese fing deswegen so laut zu schreien an, dass sie Blicke von Huka paffenden türkischen Kaufleuten in einer halben Meile Entfernung auf sich zog.
  


  
    »Ihr seid sehr unhöflich. Was hat das zu bedeuten?«
  


  
    »Das Leben ist kurz«, sagte Leibniz und maß Eliza mit einem Blick von Kopf bis Fuß. Es war eine unverblümte Anspielung auf die Pocken.
     »Ich kann zwei Stunden lang im Mittelgang der Nikolaikirche stehen und versuchen, es Euch mit Worten begreiflich zu machen, und am Ende werdet Ihr nur sagen: ›Das muss ich mit eigenen Augen sehen.‹ Oder ich kann einen fünfminütigen Spaziergang mit Euch unternehmen, und die Sache ist geklärt.«
  


  
    »Wohin gehen wir? Caroline...«
  


  
    »Sie soll mitkommen.«
  


  
    Sie gingen über den Markt von Leipzig, der, als Eliza ihn das letzte Mal gesehen hatte, ein Labyrinth aus Gängen und Lücken zwischen duftenden Stapeln von Ballen-, Fass- und Markengütern gewesen war. Heute war er fast leer, und über die Pflastersteine wehten von Frühlingsbrisen getriebene Staubfahnen. Hier und da hatten sich wohlgekleidete Männer zu Zweier- und Dreiergrüppchen zusammengefunden, um Pfeife zu rauchen und miteinander zu reden – aber nicht im mal amüsierten, mal entgeisterten Ton von Kaufleuten, die über Bedingungen feilschen, sondern eher wie alte Männer am Sonntagnachmittag nach dem Kirchgang. Während Eliza und Caroline dem Doktor in die Straßen folgten, die von der anderen Seite des Platzes ausgingen, bekamen sie durchaus eine gewisse Geschäftstätigkeit zu sehen – aber nur in Straßenkaffeehäusern und nichts Gewichtigeres als die Bestellung einer dritten Tasse Kaffee oder eines zweiten Stückes Kuchen. Die Straße, in der sie sich nun befanden, wurde aufgelockert von breiten, gewölbten Bögen, deren jeder, wie Eliza wusste, in den Hof eines Handelshauses führte. Doch die Hälfte davon war geschlossen, und in denen, die geöffnet waren, erspähte Eliza nicht Massen durcheinanderrufender commerçants, sondern sich auflösende Grüppchen weitgehend untätiger Männer, die rauchten und an Getränken nippten. Trotz alledem aber war das Bild keineswegs düster. Man hatte vielmehr den Eindruck, als wäre ein Feiertag ausgerufen worden, und zwar nicht nur für Christen, Juden oder Mohammedaner, sondern für alle gleichzeitig. Und dieser Feiertag war umso vergnüglicher, als er ungewollt und ungeplant war. Leipzig war ruhig - als ob das Quecksilber, das diese Kaufleute in der Regel berauschte, sich aus ihrem Blutkreislauf verflüchtigt hätte. Wenn sie alle in einer Stadt wie Leipzig zusammenkamen, überfiel sie eine Art Wahnsinn und verwandelte sie in eine neue Art von Organismus, wie Fische, die einen Schwarm bilden. Ein solches umherhüpfendes, reizbares, rapierschnelles Geschöpf wäre, wenn es auf dem Marktplatz eines mittelalterlichen Dorfes erschiene, eine nutzlose, unbegreifliche Plage. Aber tausend von 
     ihnen zusammen ergaben ein funktionierendes Ganzes, das Wunder wirkte, die sich ein Dorfbewohner nicht vorstellen konnte. Dieser Zauber war heute gelöst worden, und es herrschte die Ruhe des Dorfes.
  


  
    Aus dem Schlussstein eines besonders prächtigen Bogens ein Stück weit die Straße hinauf sprang ein goldener Merkur hervor. Das Tor darunter war zu, aber nicht verschlossen. Der Doktor schob einen Torflügel auf und bedeutete Eliza mit ausgestrecktem Arm, ihm vorauszugehen. Sie zögerte und schaute nach rechts und nach links. Das war eine Angewohnheit von Versailles, wo schon das bloße Überschreiten einer Schwelle in Gesellschaft eines anderen Menschen einen Zug im gesellschaftlichen Schachspiel darstellte, der mit Sicherheit bemerkt und beredet wurde und eine Reaktion hervorrief; tatsächlich waren die Menschen dort imstande, Stunden mit der Organisation der Details zuzubringen: dafür zu sorgen, dass bestimmte Menschen in der Lage waren, das Ereignis zu bemerken, und mittels der Tatsache, wer wem den Vortritt ließ, verschlüsselte Botschaften zu vermitteln. Hier war das ein wenig lächerlich, und das war Eliza auch klar; aber die Gewohnheit war schwer abzulegen. Sie sah sich um und gewann die Erkenntnis, dass ihr Eintritt in das Haus vom Goldenen Merkur von einem halben Dutzend Menschen bemerkt wurde: einem in einer Einfahrt zusammengesackten Müßiggänger, einem protestantischen Geistlichen, einer Witwe, die eine Eingangsveranda ausfegte, einem Jungen, der einen Botengang machte, einem Juden in einer Pelzmütze und einem sehr großen bärtigen Mann mit einem leeren Ärmel und einem langen Stab in der Hand des anderen Arms.
  


  
    Letzteren erkannte sie wieder. Während der langen Kahnfahrt auf der Elbe hatte sie von Zeit zu Zeit flüchtig eine solche Gestalt erspäht, wie sie das Flussufer entlanggeschritten, zuweilen auch wie ein dreihundert Pfund schwerer Storch einhergewatet war und mit einem Fischspeer auf das Wasser eingestochen hatte. Hier fiel er kaum auf. Leipzig war der Kreuzungspunkt der von Venedig nach Lübeck und von Köln nach Kiew führenden Handelsrouten und diente als Auffangbecken für allerlei exotische Wanderer, Sonderlinge und Menschen, die sich nicht entscheiden konnten, wohin sie sich wenden sollten. Sie bemerkte ihn nur, weil sie ihn schon einmal gesehen hatte. Und unter anderen Umständen hätte sie den Rest der Woche darüber nachgegrübelt, was er hier machte; jetzt aber musste sie an zu vieles denken, und das verdrängte Dreschflegel-Arm aus ihrem Bewusstsein.
     Sie betrat den Hof des Hauses vom Goldenen Merkur, als ob ihr das alles gehörte.
  


  
    Er glich einem Friedhof, nur dass er anstelle von Zenotaphen und Grabsteinen mit Stapeln und Haufen von Waren vollgestopft war: Tuchballen, Ölfässer, Kisten mit Porzellan. Sie konnte in keine Richtung weit sehen. Doch wenn sie den Hals verdrehte, konnte sie fünf Stockwerke hoch bis zu den großen Speichertüren schauen, die in den Giebel des Hauses eingelassen waren. Sie standen offen, die Flügel schwangen unbeachtet im Wind. Die dahinterliegenden Speicher des Hauses von Hacklheber waren leer. Ihr Inhalt war vollständig in den Hof hinabgelassen worden, als hätte Lothar beschlossen, alles zu liquidieren. Aber es waren keine Käufer da.
  


  
    Hinter Eliza schlug etwas auf dem Boden auf, und sie hörte, wie Caroline einen leisen Laut des Erstaunens von sich gab. Eliza drehte sich auf dem Absatz um und sah sich einem kleinen Wilden gegenüber – einem Pygmäen mit einem Tomahawk. Hinter den Warenstapeln entlangschleichend, war er ihr durch den Hof nachgepirscht. Er war vom Deckel einer Kiste gesprungen, die ihn überragte, um Eliza in einem schmalen Gang zu bedrohen. Doch nun bekam er Zweifel, denn er war zwischen Eliza und Caroline in die Falle geraten. Er wandte sich um und sah Letztere an. Ein Blick auf seinen Hinterkopf zeigte Eliza einen Wirbel blonden Haars, das gewaschen, eine störrische Tolle, die geschnitten, und einen kleinen, gerade dem Babyspeck entwachsenden Körper, der gebadet werden musste. Er trug einen Lendenschurz und Mokassins, und die Waffe, die er in der Hand hielt, bestand aus einer Terrakottascherbe, die irgendein Erwachsener geduldig mit Bindfaden an einem Stock befestigt hatte.
  


  
    Caroline hatte ihre Verblüffung überwunden und versuchte, sich zwischen Belustigung und Verärgerung zu entscheiden. »Buh!«, rief sie. Der kleine blonde Indianer wirbelte herum, wie um wegzulaufen, doch ihm fiel zu spät ein, dass Eliza ihm den Fluchtweg verstellte. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, und an seinen Augen erkannte sie ihn wieder. Er ließ den Tomahawk fallen, um besser über eine mit einem Netz umschnürte Palette mit Zuckerhüten klettern zu können, und war, ehe sie seinen Namen rufen konnte, in einem gedachten Massachusetts verschwunden.
  


  
    Caroline lachte, bis ihr Blick den von Eliza traf und sie deren Gesichtsausdruck sah; da wusste sie Bescheid.
  


  
    Um den Hof herum lief eine überdachte Galerie, auf der, als Eliza 
     das letzte Mal hier gewesen war, Männer des Hauses von Hacklheber an ihren bancas gesessen, in ihre Bücher geschrieben und Ströme fremdländischer Währung in ihre massiven Schatullen hinein- oder aus ihnen abgezählt hatten. Bis auf den oberen Rand der Bögen konnte Eliza nun wenig davon sehen. Doch wenige Augenblicke später hörte sie eine piepsende Stimme, die »Papa« auf Deutsch etwas mitteilte, und kurz darauf ein polterndes Lachen, gefolgt von einer geduldigen Erklärung.
  


  
    Als sie diese Stimme hörte, drehte sich Eliza, irgendeinem Instinkt folgend, um und schaute zu dem dreistöckigen Balkon auf, der in den Raum über dem Hof ragte und mit goldenen Merkursfiguren und anderen barocken Handelsemblemen geschmückt war. Dort oben hatte sie Lothar einmal gesehen, wie er sich mit dem Doktor unterhielt und auf sie und Jack herabstarrte; doch jetzt war der Balkon verlassen, ein Stillleben aus staubigen Fensterscheiben, verblichenen Vorhängen und von Moos überzogenem Stein.
  


  
    Der Mann hatte begonnen, in gemütlichem Singsang zu deklamieren. Eliza konnte nur wenig Deutsch. Sie sah Caroline an, die erklärte: »Er liest aus einem Märchenbuch vor.«
  


  
    Dem Geräusch dieser Stimme folgend, suchte sich Eliza einen Weg zwischen den staubigen Waren hindurch, bis sie den Steinfußboden der umlaufenden Galerie betrat. Von den bancas waren viele weggeschafft worden. Ein paar Schritte entfernt hockte ein massiger Mann auf einer schwarzen Kassette, die mit zahlreichen Metallbändern und Haspen versehen war; aber keine davon war verschlossen, was für Eliza den Gedanken nahelegte, dass sie womöglich leer war. Der Mann hatte ein großes, illustriertes Märchenbuch aufgeschlagen auf einem Oberschenkel liegen. Auf dem anderen saß der kleine blonde Indianer, der mit dem Kopf an der Brust des Mannes lehnte und eine Ecke seines Lendenschurzes hochgezogen hatte, um daran zu kauen. Seine dünnen Beine hingen rechts und links vom Oberschenkel des Mannes herab. Die Mokassins baumelten träge durch die Luft. Seine Augen hatten einen abwesenden Ausdruck angenommen, und die Lider begannen sich zu senken. Er schaute kurz zu Eliza auf, als sie in sein Blickfeld trat, verlor aber gleich wieder das Interesse und wandte sich seinen Träumen zu. Für ihn war das Auftauchen der fremden Frau im Hof des Hauses eine Ablenkung und eine Beunruhigung gewesen, aber nur für kurze Zeit, nur so lange, bis »Papa« ihm gesagt hatte, dass alles in Ordnung sei. »Papa«, der Lothar von Hacklheber 
     war, las weiter die Geschichte vor – aber nicht, dachte Eliza, aus dem gekünstelten Bemühen heraus, sie zu ignorieren, sondern weil kein Elternteil, der die Spielregeln kennt, eine Geschichte unterbricht, wenn ein Kind gerade zur Ruhe gekommen ist und langsam in den Schlaf hinübergleitet. Eine Goldrandbrille mit Halbgläsern saß auf Lothars von Kratern übersäter Nase, und wenn er das Ende einer Seite erreichte, leckte er einen Finger an, blätterte um und blickte kurz mit milder Neugier zu ihr auf. Die Lider des Jungen senkten sich immer tiefer, und von dem Lendenschurz gelangte immer mehr in seinen Mund, der daran nuckelte – ein Anblick, der einen Schmerz in Elizas Brüsten hervorrief, als sie sich daran erinnerten, wie es gewesen war, Milch zu geben. Gleich darauf klappte Lothar das Buch zu und sah sich nach einer Stelle um, wo er es ablegen konnte – woraufhin Caroline angelaufen kam und es ihm aus der Hand nahm. Er legte den kräftigen Arm fester um die Brust des Jungen, lehnte sich zurück, sodass sein Körper so etwas wie eine große, gepolsterte Liege bildete, und rappelte sich irgendwie hoch. Er wandte den Besuchern den Rücken zu, tapste auf nackten Füßen durch eine Tür und legte den Jungen in eine Art improvisierte indianische Hängematte, die quer durch ein unbenutztes Kontor gespannt war. Nachdem er einige Decken über das Kind gebreitet hatte, richtete er sich auf, kam in die Galerie zurück und zog die Tür hinter sich zu – ließ sie allerdings einen Spaltweit offen, damit er es, wie Eliza, die Mutter, wusste, hören konnte, falls der Junge weinte.
  


  
    »Ich hatte die Nachricht erhalten, dass der Kurfürst und seine Hure gestorben sind«, sagte Lothar sanft auf Französisch, »und mich gefragt, ob mir vielleicht auch ein Besuch des Großen Schnitters bevorsteht.«
  


  
    Auf einer Bank am Rande des Hofes lag eine Auswahl von Waffen, ungeordnet, als ob er und der Junge das Fechten geübt hätten. Lothar griff nach einem Dolch in einer Scheide und warf ihn mit der gleichen Bewegung Eliza zu, die ihn aus der Luft fing. »Das Hashishin-Stilett, das Ihr in der Schärpe Eures Kleides verborgen habt, ist zu klein, um einen von meiner Größe einigermaßen rasch zu erledigen; bitte benutzt stattdessen das hier.« Er trug ein Leinenhemd, das schon eine ganze Weile nicht mehr gewechselt worden war; nun riss er es über seiner linken Brustwarze auf. »Ungefähr hier, das müsste es tun. Vielleicht schickt Ihr zuerst die Prinzessin von Brandenburg-Ansbach hinaus, wenn Ihr ihre empfindlichen Augen vor einem so grässlichen Anblick bewahren möchtet; wenn Ihr dagegen die Absicht habt, sie zu 
     jemandem wie Euch selbst zu erziehen, dann lasst sie unbedingt zusehen und lernen.«
  


  
    »Bis zu diesem Moment war ich der Überzeugung, dass die Kunst des Maskenspiels am Hofe des Sonnenkönigs zu höchster Vollendung entwickelt worden ist«, sagte Eliza mit leiser Stimme, um den Jungen nicht zu wecken. »Doch nun sehe ich, dass Ihr so viel davon versteht wie nur je ein Mensch. Was für ein Gemüt denkt sich ein Schauspiel aus, wie ich es eben zu Gesicht bekommen habe?«
  


  
    »Was für ein Gemüt«, antwortete Lothar, »dringt in das beschauliche Heim eines Menschen ein und denunziert es dann als Schauspiel? Das hier ist die Welt, Madame, es ist nicht Versailles; wir sind hier nicht so verschlagen, so abstrus.«
  


  
    Eliza warf den Dolch auf den Boden. »Ihr, die Ihr einen Säugling entführt habt, solltet Euch nicht anmaßen, seiner Mutter den Katechismus zu predigen.«
  


  
    »Wenn ein Waisenkind, das von Fremden großgezogen wird, in eine Familie gebracht wird, die es liebt, verdient das dann den Namen Entführung? Es erscheint mir eher wie das Gegenteil einer Entführung. Wenn Ihr jetzt verkündet, dass Ihr seine Mutter seid, neige ich dazu, Euch zu glauben, denn es besteht eine deutliche Ähnlichkeit; aber es ist das erste Mal, dass Ihr es zugegeben habt.«
  


  
    »Ihr wisst ganz genau, dass es mich vernichtet hätte, wenn ich es damals zugegeben hätte.«
  


  
    Lothar drehte sich seinem Hof zu und hob beide Hände. »Seht!«
  


  
    »Was soll ich sehen?«
  


  
    »Ihr sprecht vom Vernichtetwerden als etwas Abstraktem, etwas, worüber Ihr gelesen habt, einem Phantom, vor dem Ihr Euch fürchtet, wenn Ihr nachts im Bett liegt. Gebt Euch nicht mit Abstraktionen und Phantomen zufrieden, Madame. Betrachtet stattdessen die Vernichtung, denn hier habt Ihr sie vor Euch. Ihr habt sie herbeigeführt. Ihr habt mich vernichtet. Aber ich habe einen Jungen, der mich Papa nennt. Wenn Ihr zugegeben hättet, dass Ihr seine Mutter seid, und vernichtet worden wärt, in welcher Lage wärt Ihr heute? Und wäre sie besser oder schlimmer als das, was Ihr jetzt habt?«
  


  
    Das machte Eliza erröten, und zwar nicht nur im Gesicht, sondern am ganzen Körper. Es fühlte sich an, als strömte warmes Blut in Teile ihres Körpers, die seit den Pocken ausgehungert und bleich gewesen waren. Sie wäre ins Stocken geraten, hätte vielleicht sogar aufgegeben, wenn sie sich nicht seit Jahren für diesen Moment gestählt hätte. Denn 
     Lothars Worte enthielten viel Wahres. Aber sie hatte immer gewusst, dass er ein ernst zu nehmender Gegner war und sie trotzdem weiterkämpfen musste. »Ihr müsst nicht vernichtet sein«, sagte sie. »Ich kann mit einem Wort dafür sorgen, dass das Darlehen mit Zinsen zurückgezahlt wird.«
  


  
    »Bitte hört auf. Glaubt Ihr etwa, mein Kopf ist so leer wie das hier?« Er stieß mit dem Fuß seitlich gegen die Schatulle, und sie dröhnte wie eine Trommel. »Ich weiß, Ihr wärt nie nach Leipzig gekommen, wenn Ihr nicht alles so gedeichselt hättet, dass Ihr mich vor die Wahl zwischen Vernichtung und Errettung stellen könnt. Bestimmt ist das alles ausgesprochen raffiniert, eine Sache, wie ich sie in Eurem Alter faszinierend gefunden hätte; aber ich bin nicht in Eurem Alter.«
  


  
    »Ich bin mir natürlich durchaus bewusst, dass Ihr über das Geld hinaus zur Alchimie gelangt seid...«
  


  
    »Ach, tatsächlich? Und nun wollt Ihr mir irgendeinen Leckerbissen vor die Nase halten, der mit dem salomonischen Gold zu tun hat?«
  


  
    Dass man sie so durchschaut hatte, machte Eliza abgeneigt, es zu sagen, aber sie tat es trotzdem: »Ich weiß, wer es hat und wo; falls das Euer Wunsch ist...«
  


  
    »Mein Wunsch war, den Tod zu besiegen, der meine Brüder jung und ungerechterweise geholt hat«, sagte Lothar von Hacklheber. »Das ist ein weit verbreiteter Wunsch. Die meisten finden sich früher oder später mit dem Tod ab. Dass ich das nicht vermochte, war eine unbeabsichtigte Folge eines Pakts, den meine Familie mit Enoch Root geschlossen hatte. Damit er unter Menschen leben kann, muss er sich bestimmte Identitäten zu- und sie später, bevor seine Langlebigkeit auffällt, wieder ablegen. Mein Vater wusste über Enoch Bescheid – wusste ein wenig davon, was er war – und traf eine Vereinbarung mit ihm: Er würde Enoch als lange vermissten Verwandten namens Egon von Hacklheber ausgeben und einige Jahrzehnte lang unter diesem Namen bei uns wohnen lassen, wenn ›Egon‹ im Gegenzug seinen drei Söhnen als Lehrer dienen würde. Von den dreien war ich in gewissem Sinne der Aufgeweckteste, denn ich bekam mit, dass Enoch nicht so war wie wir. Und ich vermutete, dies habe damit zu tun, dass er irgendeine alchimistische Formel entdeckt hatte, die ewiges Leben verlieh. Eine plausible Vermutung – allerdings falsch. Jedenfalls befeuerte sie bis vor kurzem mein Interesse an der Alchimie.«
  


  
    »Und wodurch wurde dieses Feuer vor kurzem erstickt?«
  


  
    »Ich habe einen Waisen adoptiert.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Es klingt abgedroschen, ich weiß. Den Tod zu besiegen oder sich einzubilden, man habe ihn besiegt, indem man Vater eines Kindes wird. Aber zuvor war das nicht möglich. Denn die gleichen Pocken, die meine Brüder dahinrafften, machten mich unfähig, eine Frau zu schwängern. Ich spreche hier nicht von den Beweggründen, die dazu führten, dass der Junge aus dem Waisenhaus in Versailles geraubt wurde, in dem Ihr ihn untergebracht hattet. Es waren, wie Ihr zutreffend gefolgert habt, abscheuliche Beweggründe. Ich hatte nicht die Absicht, den Jungen liebzugewinnen. Ich hatte nicht einmal die Absicht, ihn in meinem Hause wohnen zu lassen. Doch wie es sich ergab, tat ich beides – ließ ihn zuerst bei mir wohnen und gewann ihn dann lieb -, und im Lauf der Zeit wandten sich meine Gedanken immer seltener der Alchimie und dem verlorenen Gold des Salomo zu. Ich hatte ein halbes Jahr nicht daran gedacht, bis Ihr mich eben daran erinnert habt.«
  


  
    »Dann sind wir uns ungeachtet anderer Differenzen, die wir haben mögen, darin einig, dass wir es als Narretei ansehen.«
  


  
    »Aber nein, ich halte es nicht im Geringsten für närrisch«, sagte Lothar und zog die pockennarbigen Wölbungen hoch, auf denen einmal Augenbrauen gesprossen waren, »ich habe nur gesagt, dass ich nicht mehr daran denke. Ich bin bereit zu sterben. Und ob ich reich oder arm sterbe, kümmert mich nicht groß. Aber Ihr seid auf dem Holzweg, wenn Ihr glaubt, Ihr könnt mir Johann wegnehmen. Denn das wäre wahrhaftig eine Entführung; es würde ihm, und damit auch Euch, das Herz brechen.«
  


  
    »Was das angeht, bin ich keineswegs auf dem Holzweg. Ich weiß es, und zwar seit ich von dem Doktor erfahren habe, dass Johann als Euer Sohn aufwächst.« Eliza blickte auf, um es sich von Leibniz bestätigen zu lassen. Doch wie es schien, hatte der Doktor vor ein paar Minuten leise Caroline beiseitegenommen und war mit ihr in eine andere Ecke des Hofes gegangen, damit Eliza und Lothar ungestört miteinander reden konnten.
  


  
    »Sohn und Alleinerbe«, verbesserte Lothar sie, »obwohl ich ihm dank Eurer Intrigen nichts als Schulden werde hinterlassen können.«
  


  
    »Das ließe sich ändern.«
  


  
    »Warum ändert Ihr es dann nicht? Was wollt Ihr eigentlich? Weshalb seid Ihr hier?«
  


  
    »Ich möchte ihn sehen. Ihn in den Armen halten.«
  


  
    »Einverstanden! Von Herzen und mit Vergnügen einverstanden. Ihr könnt sogar bei mir einziehen, das ist mir gleich; Ihr seid willkommen. Aber Ihr könnt ihn mir nicht wegnehmen.«
  


  
    »Ihr seid nicht in der Position, Bedingungen zu diktieren.«
  


  
    »Närrin! Es sind nicht meine Bedingungen, und ich diktiere sie nicht! Es sind die Bedingungen der Welt. Ihr könnt dieser Welt gegenüber nicht zugeben, dass Ihr ein uneheliches Kind geboren habt. Ihr könnt es nicht einmal dem Jungen gegenüber zugeben – außer vielleicht, wenn er älter ist und in der Lage, dergleichen zu begreifen. Ihr könnt ihn mitnehmen und ihn den Jesuiten geben, die ihn zum Priester erziehen werden, der seiner Mutter vorwerfen wird, dass sie gesündigt hat. Oder Ihr könnt ihn in meiner Obhut lassen und ihn besuchen, wann immer Ihr wollt. In ein, zwei Jahren wird er alt genug sein, um zu reisen – er kann Euch inkognito in Frankreich besuchen, wenn Ihr möchtet. Er wird ein Baron und ein Bankier werden, ein Gentleman, ein Protestant und der klügste Gelehrte von Leipzig; aber er wird niemals Euch gehören.«
  


  
    »Ich weiß. Ich weiß das alles – weiß es schon seit Jahren.«
  


  
    Lothars verwüstetes Gesicht war schwer zu deuten, doch nun schien er aufgebracht oder verwirrt zu sein. »Nach alledem«, sagte er, »hätte ich nicht erwartet, dass Ihr ein so konfuser Mensch seid.«
  


  
    »Ach nein? Wie unvernünftig von Euch. Ihr kritisiert mich dafür, dass ich unvernünftig sei – dabei habt Ihr den Jungen geraubt, und zwar nicht aus Liebe zu ihm, sondern aus Hass auf mich und aus Gier nach alchimistischem Gold – nur um es Euch dann anders zu überlegen!«
  


  
    Lothar zuckte die Achseln. »Vielleicht ist das die wahre Alchimie.«
  


  
    »Ich wollte, diese Alchimie könnte auch bei mir ihren Zauber wirken und mich so zufrieden machen, wie Ihr es zu sein scheint.«
  


  
    »Eines kann ich Euch versichern«, sagte Lothar, »der Raub des Goldes bei Bonanza hat mich in eine rachsüchtige Wut versetzt, die mich lange Zeit nachts wachgehalten, alle meine Tage ausgefüllt und mich dazu getrieben hat, Euch so schwer zu verletzen, wie ich mich von Euch verletzt wähnte. Ich wollte, dass Ihr meinen Zorn ermessen könnt. Dann habt Ihr Euch daran gemacht, mich über einen Zeitraum von Jahren geschickt und systematisch zu vernichten. Ihr habt meine eigene Gier als Waffe gegen mich verwendet. Und wenn ich Euch zufrieden erscheine, so liegt das zum Teil daran, dass ich einen Sohn habe. Zum Teil liegt es aber auch an Euch, Eliza, an Eurer barocken 
     Wut, die Ihr so lange aufrechterhalten und auf so barocke Weise zum Ausdruck gebracht habt. Ihr habt gezeigt, zum Ausdruck gebracht, was ich einmal empfunden habe; und daran erkannte ich, dass ich Euch getroffen hatte, dass zwischen uns ein Funke übergesprungen war.«
  


  
    »Na schön. Genug davon. Habt Ihr, Lothar, eine überzählige banca, wo ich mich ein paar Minuten hinsetzen und einen Brief schreiben könnte?«
  


  
    Lothar breitete die Arme aus, die Handflächen nach oben gedreht, als übergäbe er ihr das Haus. »Sucht Euch eine aus, Madame.«
  


  
    

  


  
    Ohne diese Geste Lothars hätte sie Dreschflegel-Arm nicht bemerkt, so verstohlen hatte sich der große, schwere Amputierte in das Haus geschlichen. Doch wie es der Zufall wollte, drehte sie sich auf den Fußballen um, um in den Hof zu schauen, und sah aus dem Augenwinkel, dass etwas Neues zu dem Flohmarkt hinzugekommen war: ein hochgewachsener Mann mit einem Bart, der sich diesen Moment ausgesucht hatte, um hinter einer Kiste hervorzutreten. Wie vorhin hielt er einen langen Wanderstab in der Hand; doch nun war an dessen Ende etwas befestigt: die blattförmige Spitze einer Harpune, deren Doppelschneide blank war, wo der Wetzstein sie geschärft hatte. Diesen Stab wog er in der Hand, hob ihn auf Schulterhöhe und schwang den glänzenden Natternkopf herum, sodass er auf Lothars Herz zeigte.
  


  
    Nun endlich befolgte Eliza – die Caroline noch vor einigen Stunden gepredigt hatte, wie wichtig es sei, darauf zu achten, was vorging, und das Vorgegangene miteinander zu verbinden – ihren eigenen Rat. Es ließ sich nicht sagen, wie lange sie gebraucht hätte, um Dreschflegel-Arm als Jewgeni den Raskolnik zu erkennen, wenn er nicht plötzlich mit einer Harpune in der Hand aufgetaucht wäre und sich angeschickt hätte, Lothar zu töten; doch diese beiden Daten gaben den Ausschlag. Sie erinnerte sich jetzt, wie sie diesen Jewgeni in Amsterdam in Gesellschaft von Jack gesehen hatte. Sie hatte sich sogar seine Harpune geborgt und sie in einem Anfall von Gekränktheit auf Jack geschleudert. Jewgeni musste Mitglied von Jacks Piratenbande geworden sein und war es vielleicht immer noch. Er musste die Gruppe aus irgendeinem Grunde verlassen haben und in die Christenheit gekommen sein. Er hatte ein Auge auf Eliza gehabt und sich infolgedessen in Leipzig wiedergefunden, vor dem Haus des Mannes, der, wie er annahm, Jacks schlimmster Feind war. Und nun war er noch etwa 
     drei Herzschläge davon entfernt, das zu tun, was jeder heißblütige Pirat tun würde, wenn sich ihm eine solche Gelegenheit bot.
  


  
    Das In-der-Hand-Wiegen und Ausrichten der Harpune war nur die erste Bewegung eines Vorgangs, der sich damit fortsetzte, dass der Werfende einige Schritte auf das Opfer zurannte. Außerdem streckte Jewgeni seinen Armstumpf aus, den er mit etwas verstärkt hatte, was wie eine Kanonenkugel am Ende eines Stockes aussah: ein Gegengewicht, um dem Wurf mehr Wucht zu verleihen. Eliza begann sich seitwärts auf Lothar zuzubewegen. Sie würde sich zwischen Harpune und Ziel stellen, und Jewgeni würde den Angriff abbrechen. Seine blauen Augen huschten kurz in ihre Richtung, während sie sich bewegte.
  


  
    Doch aus den Schatten der Galerie kam ein kleiner Mensch geflitzt. Dank seines fliegenden Starts war er imstande, auf und über die leere Schatulle neben Lothar und von dort aus auf die Balustrade zu springen, die den Hof umgab. Er hatte bereits einen Pfeil auf die Sehne seines kleinen Bogens gelegt, denn während Jewgeni durch den Hof geschlichen war und sich in Angiffsposition gebracht hatte, musste Johann ihm nachgepirscht sein, Gegenmaßnahmen geplant und auf seine Gelegenheit gewartet haben. Eliza, die ihn durch ihr Gesichtsfeld sausen sah, hatte bereits die Richtung gewechselt und dem Jungen beide Arme entgegengeworfen. Doch er spannte so rasch wie ein Fingerschnipsen den Bogen und löste den Pfeil. Die stumpfe Spitze traf Jewgeni am Auge, als er gerade zum Wurf ansetzte. Das Gegengewicht fiel herab wie Thors Hammer. Sein Körper schnellte nach vorn. Der Arm zuckte wie eine Knute. Die Harpune flog los, sauste an Lothars Schulter vorbei und krachte in die banca hinter ihm. Lothar fiel auf den Hintern. Eliza, unfähig sich zu bremsen, prallte gegen Johann und stieß ihn vom Geländer; er fiel auf die staubigen Pflastersteine darunter und wurde zu einer einzigen großen Schürfwunde. Jewgeni war auf den Knien gelandet und starrte nach vorn. Eliza prallte mit dem Bauch gegen das Geländer, fiel darüber, stürzte kopfüber auf den Hof und fing mit den Händen ihr Gewicht ab.
  


  
    Sie, Johann und Jewgeni bildeten nun im Hof ein gleichseitiges Dreieck von etwa zwei Yard Seitenlänge. Lothar, auf seiner leeren Truhe thronend, schaute vollkommen verblüfft auf sie herab. Jewgeni war nicht weniger verdutzt. Johann rang immer noch nach Atem, um loszuheulen. Eliza, die gerade mit knapper Not dem Tod durch die Pocken entgangen war, war am wenigsten überrascht und rappelte sich als Erste auf. Sie machte einen Schritt auf Jewgeni zu. Sie konnte kein 
     Russisch und nahm an, dass er nur wenig Französisch konnte. Aber wenn er Galeerensklave in Algier gewesen war, musste er Sabir können; und so kratzte sie die paar Überreste dieser Sprache zusammen, die in selten aufgesuchten Winkeln ihres Gehirns zu finden waren, und sagte – leise, damit nur er es hörte – zu ihm: »Wenn Eure Loyalität Jack gilt, dann wisst, dass dieser Mann nicht mehr Euer Feind ist. Geht stattdessen nach Versailles und werft ein paar Harpunen auf Pater Édouard de Gex.«
  


  
    Jewgeni nickte ein einziges Mal, rappelte sich auf und begab sich auf die Höhe der Galerie, um sein Handwerkszeug aus dem von Lothar zu ziehen. Wegen der Widerhaken an der Spitze war dies nicht zu bewerkstelligen, ohne die banca halb zu zerstören, eine Aufgabe, für die Jewgeni hervorragend geeignetet war, insofern er die Kraft von zehn Männern und anstelle einer Hand eine Kanonenkugel besaß. In kürzester Frist erfolgte ein der Plünderung einer größeren Stadt entsprechendes Zersplittern und Zertrümmern; dann richtete er sich auf, die schreckliche Spitze in der Hand und den Schaft unter einen Arm geklemmt. Er wandte sich Lothar zu, bedachte ihn mit einem sehr höflichen Nicken und einer leichten Verbeugung und stakste mit einem Blick zum Himmel, um den Sonnenstand festzustellen, zum Haus vom Goldenen Merkur hinaus.
  


  
    »Wer war denn das!?«, fragte Leibniz. Er und Caroline hatten nichts von dem Harpunenangriff bemerkt, waren jedoch von der Zerstörung der banca angelockt worden.
  


  
    Eliza hatte Johann auf dem Arm; dieser war über das Weinen hinaus und befand sich in einer Art kindlichem Schockzustand.
  


  
    »Mein lieber Doktor«, antwortete sie, »wenn ich Euch jede Kleinigkeit erklären würde, würde ich Euch irgendwann langweilen, und Ihr würdet aufhören, mir diese charmanten Briefe zu schreiben.«
  


  
    »Ich möchte einfach aus praktischen Gründen wissen, ob Ihr noch von anderen riesigen Harpunieren mit Mordabsichten verfolgt werdet.«
  


  
    »Er ist der einzige, soviel ich weiß. Er heißt Jewgeni der Raskolnik.«
  


  
    »Was ist ein Raskolnik?«
  


  
    »Wie ich schon sagte, wenn ich Euch alles erklärte...«
  


  
    »Schon gut, schon gut, lasst nur.«
  


  
    
      Oftmals wacht unser Herz, wenn wir schlafen, und Gott kann – sei es durch Worte, Sinnsprüche, Zeichen und Gleichnisse – ganz genauso zu ihm sprechen, als wäre es wach.
    


    
      JOHN BUNYAN, Pilgerreise
    

  


  
    Sie entschied sich für einen alten Schreibtisch, den man auf den Hof geschleppt und sich selbst überlassen hatte. Es hatte darauf geregnet, das Holz hatte sich verzogen und war gesprungen, und die Schubladen klemmten. Aber die Sonne schien darauf, was sich auf Elizas Haut angenehm anfühlte.Von einer anderen banca holte sie ein Blatt Papier, und aus den Tiefen des Möbels, an dem sie saß, förderte sie ein gläsernes Tintenfass zutage, dessen Korken durch einen Überzug aus eingetrockneter Tinte festzementiert war. Am Ende bekam sie es nur so auf, dass sie das Stilett aus ihrer Taillenschärpe zog, die Kruste damit abkratzte und den Korken heraushebelte. Die Tinte war zähflüssig geworden. Sie verdünnte sie mit Spucke und nahm etwas davon mit einem Federkiel auf.
  


  
    Leibniz und Caroline saßen auf Kisten und hielten Unterricht: »Taktik«, sagte der Doktor, »ist das, was die Herzogin von Arcachon verfolgt hat; Baron von Hacklheber hat die Taktik zugunsten der Strategie vernachlässigt.«
  


  
    »Wer hat gewonnen?«, fragte Caroline.
  


  
    »Keiner von beiden«, sagte der Doktor, »denn für einen Prinzen oder eine Prinzessin stellt weder die reine Taktik noch die reine Strategie eine kluge Vorgehensweise dar. Vielleicht wird der Gewinner Johann Jean-Jacques von Hacklheber sein.«
  


  
    »Wir wollen es hoffen«, sagte Caroline, »denn er ist mit dem unschönsten Namen geschlagen, den ich je gehört habe.«
  

  
  


  
    Eliza an Jean Bart
  


  
    MAI 1694
  


  
    Kapitän Bart,
  


  
    als contrôleur-général von Frankreich hat mein lieber Freund Monsieur le Comte de Pontchartrain jetzt und in Zukunft unzählige Gelegenheiten, den Fluss der königlichen Einnahmen in jene Kanäle zu leiten, die ihm am zufriedenstellendsten erscheinen, und so habe ich nicht das Gefühl, ihm einen schlechten Dienst zu erweisen, wenn ich vorschlage, dass Ihr Euer Schatzschiff in den Hafen von Dieppe bringt, damit das Darlehen des Hauses von Hacklheber an den König endlich zurückgezahlt werden kann. Frankreich ist außerstande, seine Interessen auf fremdem Boden zu verteidigen, solange sein Kredit in den Augen des Auslands schlecht ist; und die Rückzahlung auch nur eines einzigen Darlehens wird viel dazu beitragen, den in den jüngsten Jahren angerichteten Schaden wiedergutzumachen. Die deutschen und Schweizer Bankiers haben Lyon bereits verlassen, aber das muss ja nicht verhindern, dass man die Zahlung über zeitgemäßere Kanäle, vielleicht in Paris, abwickelt. Es wäre vielleicht hilfreich, wenn Ihr dies dem beteiligten Herrn in Dieppe mitteilt.
  


  
    Ich danke Euch dafür, dass Ihr mich konsultiert habt, bevor Ihr in dieser Sache tätig geworden seid. Bitte wisst, dass einer der Nutznießer Euer lange vermisster Patensohn ist, der sich, während ich diese Worte schreibe, von hinten wie ein schmutziger kleiner Cupido mit Pfeil und Bogen an mich heranschleicht.
  


  
    Eliza
  


  
    »Was macht Ihr da, Madame?«
  


  
    »Ich schreibe einen Brief zu Ende.« Sie streute Sand über die Seite, um sie abzulöschen.
  


  
    »An wen?«
  


  
    »An den berühmtesten und wagemutigsten Piratenkapitän der Welt«, sagte Eliza nüchtern. Sie ließ den Sand zu Boden rieseln, faltete
     den Brief zusammen und begann die Schubladen des alten Schreibtisches nach Siegelwachs zu durchsuchen.
  


  
    »Kennt Ihr ihn persönlich?«
  


  
    Mit einem Stück Papier als Spatel kratzte Eliza ein paar Krümel Wachs vom Boden einer Schublade. »Ja – und er kennt dich. Er hat dich gehalten, als du getauft worden bist!«
  


  
    Johann von Hacklheber wollte natürlich mehr wissen – und genau das hatte Eliza beabsichtigt. Wie ein indianischer Fährtenleser verfolgte er sie durch die staubigen Zimmer des Hauses von Hacklheber und löcherte sie nicht mit Pfeilen, sondern mit Fragen, während sie einen Schmelzlöffel, eine Kerze und Feuer auftrieb. Kurz darauf hatte sie unter dem geschwärzten Bauch des Löffels eine Flamme entzündet. Auf den Löffel gab sie die Wachskrümel, die sie aus dem Schreibtisch gekratzt hatte: die meisten scharlachrot, einige aber auch schwarz oder in der natürlichen Farbe von Bienenwachs. Die unten schwimmenden ergaben sich rasch der Hitze. Die oben schwimmenden behielten hartnäckig ihre Form bei. Ihre Ähnlichkeit mit Pocken war für Eliza augenfällig. »Wenn ein Stoff wie Wachs, Gold oder Silber unter der Einwirkung von Hitze flüssig wird«, sagte Eliza zu ihrem Sohn, »dann sagen wir, er ist geschmolzen. Und wenn solche Flüssigkeiten ineinanderlaufen und sich vermischen, sagen wir, sie sind konfundiert.«
  


  
    »Papa sagt, ich bin manchmal konfus.«
  


  
    »So wie wir alle«, sagte Eliza. »denn die Konfusion ist eine Art Verzauberung – ein Moment, in dem das, was wir zu verstehen meinten, seine Form verliert, zerläuft und mit anderen Dingen eins wird, die, obwohl sie äußerlich vielleicht eine andere Form gehabt haben mögen, ihrer inneren Natur nach genauso sind.« Sie schüttelte den Schmelzlöffel leicht, und die Wachskrümel, die oben geschwommen und zu kleinen, von der Oberflächenspannung zusammengehaltenen Blasen füssigen Wachses geworden waren, platzten, versanken in dem geschmolzenen Wachs und verströmten dabei ein Wölkchen süßen Duftes, Überbleibsel der Blumen, welche die Bienen, die diesen Stoff gemacht, einst aufgesucht hatten. Er war bei weitem süßer als der verräterische Duft der Pocken, den sie nie wieder zu riechen hoffte, obwohl sie ab und zu einen Hauch davon wahrnahm, wenn sie durch die Stadt ging.
  


  
    Ehe das Schwarze und das Rote sich zu Schlamm vermischen konnten, kippte Eliza den Inhalt des Löffels auf ihren gefalteten Brief und stieß ihren Ring hinein. Das Siegel war, als sie ihren Ring wegzog, von 
     scharlachroter, mit schwarzen und grauen Streifen marmorierter Farbe – höchst einnehmend, wie sie fand, und vielleicht der Beginn eines neuen Trends bei Hofe.
  


  
    Lothar hatte einen Reiter kommen lassen, der bereit war, die Botschaft mindestens bis Jena zu befördern, wo sich vielleicht andere Boten fanden, die sie in den Westen bringen würden. Der Reiter wartete mit einem gesattelten und einem Reservepferd vor dem Tor. Eliza reichte ihm den Brief, wünschte ihm eine glückliche Reise, und er saß ohne weiteres Zeremoniell auf und trabte die Straße hinunter. Beim Markt angekommen, lenkte er sein Pferd in Richtung Westtor, verfiel in leichten Galopp und verschwand. In seinem Kielwasser gab es zahlreiche neugierige Zuschauer, die aus den Fenstern diverser Faktoreien und Handelshäuser schauten oder deren Türen öffneten. Aus einer Tür trat ein Mann, der sich eine große Perücke über seine stoppelige Kopfhaut stülpte. Er begann auf das Haus vom Goldenen Merkur zuzueilen, erpicht darauf, von Lothar eine Erklärung zu bekommen; und ehe er Lothars Tor erreicht hatte, hatten zwei weitere, um nicht ins Hintertreffen zu geraten, neben ihm Tritt gefasst. Eliza erwiderte ihre höflichen Begrüßungen, als sie zum Tor hereinkamen, mit einem Knicks. Aber sie folgte ihnen nicht ins Haus. Sie blieb draußen auf der Straße, um zuzusehen, wie sich die Neuigkeit verbreitete, und um dem langsam anschwellenden Murmeln zu lauschen, mit dem Leipzig zum Leben erwachte.
  

  
  


  
    BUCH VIER
  


  
    Bonanza
  

  
  
  


  
    Südliche Ränder des Mongolenreichs
  


  
    ENDE 1696
  


  
    Von manchen Nationen sagen wir, ihre Bevölkerung sei faul, wir sollten aber lieber sagen, dass sie arm ist; Armut ist die Quelle aller Arten von Trägheit.
  


  
    Daniel Defoe, A Plan of the English Commerce
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ein See aus gelbem Staub reichte im Westen bis an den Fuß einer von Kobras verseuchten Hügelkette. Im Osten erstreckte er sich bis zum Horizont; wenn man lange genug in diese Richtung ging und aus den Küstensümpfen lebend herauskam, gelangte man zur Bucht von Bengalen. Das Land nördlich davon war ganz ähnlich, außer dass sich dort die reichsten Diamantenminen der Welt befanden; dort herrschte der Lieblingsneffe von König Aurangzeb, der Herr des gerechten Blutbads. Im Süden lagen Hügel und Berge, die im Moment, abgesehen von den verstreuten Zitadellen der Marathen, von niemandem wirklich beherrscht wurden. Jenseits davon, am äußersten Zipfel Hindustans, lag Malabar.
  


  
    Auf zwei Dreifüßen aus Bambus lagerten die Enden eines hölzernen Querbalkens, der eine kleine, in die riesige Staubfläche gebohrte Öffnung überspannte. Das Holz war von einem Seil blank poliert worden, das Tag für Tag über den Balken glitt. An einem Ende des Seils baumelte ein Eimer in den Brunnenschacht hinein. Am anderen Ende befand sich ein Joch, das man einem Ochsen über seinen knorpeligen Buckel geworfen hatte. Hinter dem Tier stand ein hagerer, mit einem Bambusstock bewaffneter Mann. Der Ochse schleppte sich von dem Brunnen weg. Hier und da blieb er impertinenterweise stehen und fuhr eine oder zwei Minuten mit dem Maul durch den Staub, als gäbe es da irgendwas Essbares. Dann fing der Mann an, auf ihn einzureden. Dabei war sein Ton zuerst ruhig, dann weinerlich, flehend, ärgerlich
     und schließlich wütend. Zuletzt nahm er zu seinem Stock Zuflucht, und der Ochse stapfte noch einige Schritte vorwärts.
  


  
    Von Zeit zu Zeit war der Ochse am Ende des Seils angelangt, was bedeutete, dass der Eimer aus dem Loch aufgetaucht war. Dann rief der Mann mit dem Bambusstock zwei jüngeren Männern etwas zu, die im Schatten des niedrigen Walls aus Mist dösten, der die Brunnenöffnung umgab und ihr Ähnlichkeit mit einer rauen Riesenbrustwarze verlieh. Die Männer rafften sich auf, erklommen den Wall, packten den Eimer, schwenkten ihn zu einer Seite herüber und kippten ein paar Gallonen Wasser auf den Boden. Das Wasser machte sich auf die unsinnige Suche nach dem nächstgelegenen Meer. Der Ochse drehte sich um und kam zurück.
  


  
    Diese Menschen waren alle Menschen (wie sie sich in ihrer eigenen Sprache nannten). Die Eimerleerer gehörten zu einer anderen Unterkaste als der Ochsentreiber, aber beide konnten ihren Stammbaum über hundert Generationen zum selben Urmenschen zurückverfolgen. Und selbst wenn Schwert des Göttlichen Feuers es noch nicht gewusst hätte, hätte er es erraten können, indem er einer Eimerladung Wasser den Hügel hinab nachging. Tausend Jahre stündlicher Eimerleerungen hatten nämlich einen gewundenen Entwässerungskanal in den Staub gegraben. Eine Meile weit eilte er im Zickzack grob in Richtung Osten dahin, bis er in einer rissigen Salzpfanne versickerte, in der sich das in dieser Gegend berühmte Große Loch in der Erde sowie andere Verbesserungen befanden. Fast überall konnte ein Erwachsener sich bequem breitbeinig über den Kanal stellen. Hier und dort musste man darüberspringen. An einer Stelle wurde er so breit, dass man dazu Anlauf nehmen musste. Folglich fehlte es den einheimischen Kindern nie an sportlicher Betätigung und Unterhaltung.
  


  
    Beide Ufer des Grabens waren grün von der Wasserkante bis zu der etwa eine Armlänge entfernten Linie, wo die Wüste wieder übernahm. Von dem erhöht gelegenen Standort am Brunnen aus betrachtet konnte man meinen, irgendeine hinduistische Gottheit hätte eine Feder in grüne Tinte getaucht und ziellos über einen Bogen weißes Pergament gezogen – was nicht weit von dem entfernt war, was die Menschen tatsächlich glaubten. Ihr König der letzten zwei Jahre und zweihundertachtundvierzig Tage spottete über dieses Bekenntnis, doch da es ihnen unter widrigen Bedingungen ein paar tausend Jahre lang Kraft verliehen hatte, musste er zugeben, dass es nicht schlechter war als jede andere Religion.
  


  
    Die Leute glaubten außerdem, dieselbe Gottheit habe den Graben in seiner ganzen Länge (insgesamt etwa zweitausend Schritte) in fünf Zonen unterteilt, den fünf Töchtern des Urmenschen jeweils eine davon zugesprochen und gewisse Regeln darüber aufgestellt, was wo angebaut werden sollte. Diese fünf Zonen waren zwangsläufig noch mehrfach unterteilt worden, denn die fünf Unterkasten, die aus den Lenden der fünf Töchter hervorgegangen waren, hatten sich in verschiedene Clans verzweigt, die sich dadurch von anderen Clans abhoben, dass sie sich durch Heirat mit anderen Gruppen verbanden, die als höher oder niedriger galten, oder sich in manchen Fällen dadurch selbst vernichteten, dass sie nicht genug außerhalb ihres eigenen Clans heirateten. Daher war nun jeder dieser zweitausend Schritte zu beiden Seiten des Grabens an jemanden vergeben.
  


  
    Die meisten dieser Jemande waren bekannt und anwesend und hockten, in leuchtende Stoffe gekleidet, hinter ihren winzigen Bauernhöfen – und somit Schulter an Schulter entlang beiden Ufern vom Brunnen bis zu dem Großen Loch in der Erde. Schwert des Göttlichen Feuers war zu seiner monatlichen Inspektion gekommen.
  


  
    Schwert des Göttlichen Feuers ritt auf einem Esel. Seine Adjutanten, Leibwächter und Diener gingen zu Fuß, abgesehen von zwei Rowzindern zu Pferd und einem Zamindar in einem Palankin.
  


  
    »Sehr gut«, sagte Schwert des Göttlichen Feuers, »das heißt, es sieht genau so aus wie letztes und vorletztes Mal.«
  


  
    Der Mann in dem Palankin übersetzte seine Worte ins Marathi und sagte dann: »Sollen wir noch einen Blick auf das Große Loch in der Erde werfen und es für heute dabei bewenden lassen?«
  


  
    »Das Große Loch in der Erde kann warten. Zuerst werden wir unsere Kartoffel begutachten«, sagte Schwert des Göttlichen Feuers.
  


  
    Diese Ankündigung löste, kaum dass sie übersetzt war, ein heftiges, höchst konspiratives Getuschel unter den Adjutanten, Gefolgsleuten, Höflingen, Marketendern und Khud-Kashtas oder Oberhäuptern der einzelnen Grabensegmente aus. Schwert des Göttlichen Feuers trat seinem Esel ein paar Mal kräftig in die Flanken und begann, auf den Vierten Mäander des Dritten Teils des Grabens zuzusteuern. Sein Zamindar hatte ihn kurz darauf eingeholt – wobei die Füße seiner Palankinträger Staubwolken erzeugten, die hochwirbelten, verblassten und sich in der unbeweglichen Luft auflösten.
  


  
    »Die Kartoffel Eurer Majestät dürfte sich seit unserem letzten Besuch kaum verändert haben. Andererseits wurde ich durch allerhöchste
     Quellen davon unterrichtet, dass das Große Loch in der Erde nicht nur tiefer, sondern auch weiter geworden ist!«
  


  
    »Wir möchten unsere Kartoffel besichtigen«, sagte der König störrisch. Sie waren bereits eindeutig in ihrer Nähe – die Kinder, die hier herumtobten, hatten die kräftigen Nasen und länglichen Schädel, die die Anwohner des Vierten Mäanders von den weniger angesehenen Unterkasten am linken Ufer des Dritten Teils abhoben. Erst vergangene Woche war einer von ihnen wegen Grabenüberspringung, das heißt, weil er mit einem der Hinterwäldlermädchen am rechten Ufer geschlafen hatte, zum Ausgestoßenen erklärt worden.
  


  
    »Unterscheidet sich eine Kartoffel wirklich so sehr von der anderen?«, fragte sein Zamindar philosophisch.
  


  
    »Im Allgemeinen nicht – aber in unserem Jagir gibt es keine andere!«
  


  
    »Trotzdem – angenommen, an dem vorbestimmten Tag findet sich irgendeine Kartoffel auf Eurem Teller ein, ist das Schicksal einer speziellen Kartoffel dann wirklich von so großer Bedeutung?«
  


  
    »Ihr seid Steuereintreiber und kein Philosoph – bleibt bei Euren Leisten.«
  


  
    »Verzeiht, Eure königliche Hoheit, aber wir haben schon philosophiert, als die Großeltern des Aristoteles noch Steine aufeinanderschlugen.«
  


  
    »Und wohin hat euch das gebracht?«
  


  
    Weiter vorne konnte Schwert des Göttlichen Feuers den Flachen Braunen Felsen sehen, der – zusammen mit dem etwa hundert Yard entfernten Kleinen Grauen Felsen – im Wesentlichen die örtliche Topographie bildete. Der vierte Mäander machte einen kurzen Schlenker um ihn herum. Über den Clan des Flacher-Brauner-Felsen-Schlenkers sagte man, er habe die erlesensten Gartenbauexperten des ganzen Grabens, von denen es hieß, dass sie in kalten Nächten wach blieben und auf ihren Kohlköpfen saßen wie Hennen, die ihre Eier ausbrüteten. Normalerweise wandten sie sich mit einem stolzen Lächeln ihrem Monarchen zu. Heute dagegen kauerten sie zusammengesunken am Ufer und weigerten sich, ihn anzuschauen. Schwert des Göttlichen Feuers konnte sich keinen Reim darauf machen, bis er merkte, dass sich in der Menschenreihe eine Lücke auftat. Obwohl sie schon Schulter an Schulter dahockten, fanden sie einen Weg, zur Seite zu rücken und eine zwei Yard breite Öffnung zu bilden, die sich allmählich auf drei erweiterte. In der Mitte dieser Öffnung beugte sich eine knochige, armselig gekleidete Frau über eine tote Pflanze.
  


  
    Die Reaktion von Schwert des Göttlichen Feuers war kurz und bündig: »Scheiße!« Die Frau zuckte zusammen, als hätte er sie mit einer Lederpeitsche geschlagen. Dann: »Was ist mit unserer Kartoffel geschehen...?«
  


  
    »Eure Majestät, kaum dass ich davon erfahren hatte, habe ich begonnen, Nachforschungen anzustellen. Der Khud-Kashta des Vierten Mäanders wurde streng zur Rechenschaft gezogen. Zudem habe ich mich beim Herrn des gerechten Blutbads sowie bei Shambhaji erkundigt, ob es wohl möglich wäre, eine Ersatzkartoffel zu kaufen...«
  


  
    »Jetzt aber mal langsam! Wo soll denn das Geld dafür herkommen? Wir können ja nicht einmal den Ochsen füttern.«
  


  
    »Wenn wir den Kauf eines neuen Seils noch aufschieben...«
  


  
    »Das Seil ist so oft gespleißt worden, dass es nur noch aus Spleißen besteht. Und überhaupt: Shambhaji!? Den hast du gefragt? Herrgott noch mal, ich bin hierhergeschickt worden, um gegen Shambhaji Krieg zu führen.«
  


  
    »Aber Ihr habt in Jahren keine einzige Offensive gegen ihn gestartet.«
  


  
    »Was? Ich belagere seine Zitadelle!«
  


  
    »Ihr nennt es Belagerung – andere würden es als ein ausgedehntes Picknick bezeichnen.«
  


  
    »Wie auch immer – Shambhaji ist der Feind.«
  


  
    »In Hindustan ist alles möglich.«
  


  
    »Und wo ist nun meine verfluchte Kartoffel?!«
  


  
    Schweigen. Dann warf die Frau sich zu Boden und begann, Schwert des Göttlichen Feuers um Gnade anzuflehen.
  


  
    »Na prima! Jetzt wird sie sich wahrscheinlich gleich anzünden oder so was«, murmelte der König. Dann seufzte er. »Was haben Eure Nachforschungen ergeben?«
  


  
    »Es kann Sabotage gewesen sein.«
  


  
    »Die vom rechten Ufer, meint Ihr?«
  


  
    »Vergeltung für viele Grabenüberspringungen.«
  


  
    »Also einen Krieg will ich nicht vom Zaun brechen«, sinnierte Schwert des Göttlichen Feuers, »sonst ist meine Gelbe Kohlrübe als Nächstes dran.«
  


  
    »Den Vhadriyas vom rechten Ufer würde ich alles zutrauen, sie stehen kaum höher als Affen.«
  


  
    »Sagt ihnen, es ist meine Schuld.«
  


  
    »Wie beliebt, Eure Majestät?«
  


  
    »Karma. Ich habe eine Kuh schräg angeschaut, oder so was..., denkt Euch irgendeinen Blödsinn aus. Darin seid Ihr doch gut, oder?«
  


  
    »Wahrlich, Ihr seid der weiseste Herrscher, den dieses Königreich je hatte...«
  


  
    »Tja, zu dumm, dass meine Amtszeit in vier Monaten zu Ende ist.«
  


  
    Eine halbe Stunde später stieg Schwert des Göttlichen Feuers von seinem Esel, sein Zamindar kam aus dem Palankin heraus, und zusammen standen sie am Rand des Großen Lochs in der Erde. Das ganze Wasser, das sich aus dem Ende des Grabens herausquälte, ergoss sich in dieses Loch. Angehörige der ortsansässigen Kuli-Kaste brachten Wagenladungen voll schwarze Erde aus ihren Erdminen in anderen Teilen des Jagir und kippten sie in das Loch. Dann zerstampften sie sie mit Holzstößeln und vermischten sie mit dem Wasser aus dem Graben. Die Flüssigkeit, die obenauf schwamm, schöpften sie ab und gossen sie in eine bunte Sammlung von Töpfen und Tiegeln. Diese wurden über Feuern aus Holz, das die Angehörigen der Holzspalterkaste von den Hügeln heruntergeschleppt hatten, zum Kochen gebracht. Wenn die Flüssigkeit in den Töpfen nahezu eingekocht war, gossen sie sie in flache irdene Schalen und ließen sie in der Sonne stehen. Nach einer Weile füllten diese Schalen sich mit einem weißlichen Pulver...
  


  
    »Wer zum Teufel ist dieser Mann in der Robe, und warum isst er meinen Salpeter?«, fragte Schwert des Göttlichen Feuers, während er seine Augen mit einer Hand gegen die Sonne abschirmte und zu den Schalen hinüberschaute.
  


  
    Alle folgten seinem Blick und sahen, dass tatsächlich eine Gestalt in einem langen, gebrochen weißen Gewand – einer Mischung aus einer europäischen Mönchskutte und einer arabischen Dschellaba – an einer Handvoll Salpeterbrei nippte, den er aus einer der Schalen geschöpft hatte. Sein Gesicht wurde von der Kapuze seines Gewands verborgen, die er sich zum Schutz vor der Sonne über den Kopf gezogen hatte.
  


  
    Zwei Rowzinder und drei Bogenschützen zu Fuß – ungefähr die halbe Leibwache von Schwert des Göttlichen Feuers – rappelten sich auf, setzten sich in Richtung Großes Loch in Bewegung und brachten unterwegs ihre Waffen in Schussbereitschaft. Es stellte sich jedoch heraus, dass der Besucher in der Kutte selbst eine Art Leibwache bei sich hatte: zwei berittene Männer, die von hinten kamen, sich rechts und links von ihm postierten und deutlich machten, dass sie Musketen besaßen.
  


  
    »Eure Majestät, dies dürfte ein besser als sonst organisierter Attentatsversuch sein«, sagte der Zamindar, trat zu seinem Palankin und zog ebenfalls eine Muskete daraus hervor. »Darf ich vorschlagen, dass Ihr in das Große Loch in der Erde hinabsteigt?«
  


  
    Der König seinerseits zog eine Pistole aus seinem Gewand und prüfte die Pfanne. »Das passt nicht zum Bild eines Attentats«, bemerkte er. »Vielleicht sind sie wandernde Kartoffelhändler.« Er trieb den Esel vorwärts und ritt an seinen Leibwächtern vorbei, die beim Anblick der Musketen wie angewurzelt stehen geblieben waren.
  


  
    Als er sich dem Mann in der Kutte näherte, war er überrascht – aber dann auch wieder nicht -, einen roten Bart zu sehen. Der Besucher zog seine Kapuze zurück, um wallendes silbergraues Haar zu enthüllen. Er spuckte Salpeter auf den Boden und schmatzte eine Weile wie ein Weinkenner mit den Lippen.
  


  
    »Leider ist es mit vielem verunreinigt, was kein Salpeter ist«, sagte er. »Es könnte als Ballast für Schiffe dienen, aber nicht zur Herstellung von Schießpulver.«
  


  
    »Seltsam, dass Ihr das erwähnt, Enoch, denn ich werde bald Ballast brauchen.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Enoch Root. »Unglücklicherweise wissen es viele andere in der Christenheit auch, Jack.«
  


  
    »Das ist ausgesprochen ärgerlich, wo ich doch so viel dafür bezahlt hatte, einen Schreiber zu bekommen, der sich mit Geheimschrift auskannte.«
  


  
    »Die Geheimschrift wurde entschlüsselt.«
  


  
    »Wie geht es Eliza?«
  


  
    »Sie ist Herzogin in zwei Ländern.«
  


  
    »Weiß sie, dass ich in einem König bin?«
  


  
    »Sie weiß, was ich bis zu meiner Abreise wusste. Nämlich, dass Gerüchte über einen christlichen Hexenmeister kursieren, der vor ein paar Jahren mit einer Karawane auf dem Weg nach Delhi von Marathen überfallen wurde, die auf Elefanten aus den Hügeln herabkamen. Die Marathen hatten die Oberhand, bis bei Einbruch der Dunkelheit sie und ihre Elefanten gleichermaßen durch ein kaltes Feuer in Panik versetzt wurden, das die Krieger und die Pferde der Karawane hell leuchten ließ, sie aber nicht verzehrte. Diese Karawane erreichte Delhi ohne weitere Zwischenfälle, und Aurangzeb, der Großmogul, erhob den Sieger, wie es bei ihm schon lange Brauch war, in den Rang eines Omerah und belohnte ihn mit einem dreijährigen Jagir.«
  


  
    »Also habt Ihr beschlossen, herzukommen und zu sehen, wer Euer alchimistisches Wissen zu so üblen Zwecken nutzte.«
  


  
    »Ich bin aus vielen Gründen gekommen, Jack, aber das war keiner von ihnen... Ich wusste, wer der Hexenmeister war.«
  


  
    »Habt Ihr mir die Sache mitgebracht, um die ich gebeten hatte?«
  


  
    »Darüber sprechen wir später«, sagte Enoch weise. »Aber ich habe zwei Sachen mitgebracht, um die Ihr hättet bitten sollen und es vergessen habt.«
  


  
    »Hm, lasst mich nachdenken... Ich mag Rätsel... Einen Ersatzpenis und ein Fässchen anständiges Bier?«
  


  
    »Ich mag Rätsel auch, Jack, aber ich hasse Ratespiele. Können wir irgendwohin gehen, wo es nicht so, äh...« – dabei ließ Enoch seinen Blick erst hierhin, dann dorthin schweifen und erfasste einen Großteil der hundert Meilen, die sich zwischen den Hügeln und den Küstensümpfen erstreckten – »exponiert ist?«
  


  
    Jack lachte. »Wenn es Ungestörtheit ist, die Ihr sucht, seid Ihr auf dem falschen Subkontinent.«
  


  
    »Das sagt Ihr – und dennoch gibt es hier mehr davon, als man auf den ersten Blick meint, stimmt’s?«, sagte Enoch Root und schaute Jack unverwandt an.
  


  
    Jack ritt zurück zu seinem Zamindar und sagte: »Dieser Herr dort drüben ist ein Salpeterkäufer aus Amsterdam.«
  


  
    »Etwas Besseres konntest du dir wohl nicht einfallen lassen?!«, entgegnete Surendranath.
  


  
    »Das genügt erst mal... Ich werde ihn auf eine Besichtigungstour zu den Erdminen mitnehmen. Entlass die Khud-Kashtas mit meinen besten Empfehlungen. Sag ihnen, sie sollen der Kartoffelfrau nichts zuleide tun. Wir treffen uns heute Abend im königlichen Palast, außer, das Dach ist wieder in die Luft geflogen, in welchem Fall wir uns bei dem Baum treffen.«
  


  
    »Eure Majestät, die Erdminen befinden sich in einem Pargana, in dem Gewalt und Hinterlist herrschen und der von Würgern ziemlich verseucht ist. Seid Ihr wirklich sicher, dass ich Euch nicht die Rowzinder mitschicken soll?«
  


  
    Jack taxierte die beiden Reiter, die mit Enoch Root gekommen waren. »Und was hältst du von denen?«
  


  
    »Söldner. Nach ihrer Hautfarbe zu urteilen vermutlich Pathanen.«
  


  
    »Das hatte ich auch gedacht, bevor ich sie aus der Nähe sah. Mir deucht, sie sind Christen mit gebräunter Haut. Sie sind kaum zwanzig
     Jahre alt, aber wettergegerbt wie Veteranen, und sie haben meinen Blick unverschämt erwidert.«
  


  
    »Mit ihren Waffen gehen sie um wie gedrillte Musketiere«, sagte der Zamindar.
  


  
    »Sie haben sich den ganzen Weg von der Christenheit bis hierher durchgeschlagen...«
  


  
    »Vielleicht sind sie aber auch die letzten Überreste eines ganzen Regiments.«
  


  
    »Ich glaube, in ihren Händen bin ich sicher«, sagte Jack.
  


  
    

  


  
    »Das ist für meine Mum!«, sagte der eine.
  


  
    »Sie ist genauso meine Mum, gib ihm noch eins drauf!«
  


  
    Eine große, blutige Faust füllte den größten Teil von Jacks Gesichtsfeld aus und wurde rasch größer. Dann blitzten Lichter auf und ein lautes, knallendes Geräusch hallte an seiner Schädelbasis wider.
  


  
    »Das kannst du doch noch viel besser, Jimmy!«, sagte der eine und schob den anderen beiseite. »Pass auf, ich zeig’s dir – was hältst du davon? Und davon? Für unsere vergötterte Mum!«
  


  
    Plötzlich wurden sie sechs Fuß größer – oder aber Jacks Kopf war auf dem Boden gelandet. Der, der Jimmy hieß, holte zu einem Tritt aus.
  


  
    »Das ist dafür, dass wir bis ans Ende der Welt kommen mussten, um dich windelweich zu schlagen!«
  


  
    Enoch strich nervös im Hintergrund umher und redete ihnen zu, aufzuhören oder wenigstens langsamer zu machen – aber davon wollten sie nichts hören.
  


  
    »Das ist dafür, dass du ein verdammtes Arschloch bist!«
  


  
    »Kannst du etwas genauer sein?«, sagte Jack (er hatte festgestellt, dass ein bisschen Leichtigkeit in solchen Situationen manchmal Wunder wirken konnte). Die Worte kamen jedoch nur als Gemurmel über seine Lippen, denn die klebten zusammen, sobald sie sich einander näherten – und sie waren derart angeschwollen, dass sie einander immer nah waren. Dennoch verstand der Jimmy Genannte ihn irgendwie und riss die Augen auf.
  


  
    »Ach, du willst Genauigkeit?! Er hat drum gebeten, dass wir diesmal genauer werden, Danny!«
  


  
    Jack rappelte sich auf alle viere hoch und stand dann schwankend auf. Wenn er auf dem Boden lag, reizte er sie nur zum Treten, und das war auf lange Sicht schlimmer, als geschlagen zu werden.
  


  
    »Das ist genau dafür, dass du dich mit einer anderen eingelassen hast, als die Erde auf Mums Grab noch nicht mal festgeklopft war!«
  


  
    »Das ist genau dafür, dass du deine französischen Juwelen für einen Haufen Blödsinn verhökert hast!«
  


  
    Jack taumelte rückwärts in einen Bambushain, und Jimmy und Danny kamen – vielleicht aus Angst vor Kobras – nicht hinter ihm her. Sie blieben einen Moment lang stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Zum ersten Mal, seit Jimmy ihn vor ein paar Minuten aus dem Sattel gezerrt hatte, wurde Jack bewusst, dass er mit einem brauchbaren Janitscharenschwert bewaffnet war und auch passabel damit umgehen konnte; sein eigenes Fleisch und Blut zu zerschneiden, erschien ihm allerdings nicht richtig. Stattdessen zog er das Schwert leise aus der Scheide und hieb es unten in ein Bambusrohr, das ungefähr so dick war wie sein Handgelenk und sich mühelos abtrennen ließ. Dann taumelte Jack, das Bambusrohr hinter sich herziehend, aus dem Dickicht.
  


  
    »Mächte der Dunkelheit!«, rief er aus und richtete sein eines Auge, das nicht zugeschwollen war, auf einen Punkt in mittlerer Entfernung. »Ich glaube wirklich, der Elefant da fickt das Kamel in den Arsch – oder ist es umgekehrt?«
  


  
    Jimmy und Danny drehten sich nach hinten um. Jack riss das Bambusrohr hoch, bekam es wie eine Pike zu fassen und rammte dessen Ende Jimmy in die linke Niere, woraufhin der rücklings umfiel und sich dabei mit beiden Händen die untere Wirbelsäule hielt. Danny drehte sich zur Seite, um zu sehen, warum Jimmy schrie. Jack stieß ihm die Bambusstange zwischen die Knie und schickte ihn der Länge nach zu Boden, und in dem Moment, als die Beine des jungen Mannes als breites V in die Luft ragten, schlug Jack mit der Stange kräftig nach unten. Es konnte gar nicht danebengehen.
  


  
    Bis auf das Zwitschern exotischer Vögel und das Stöhnen der beiden jungen Burschen war kein Ton zu hören.
  


  
    »Enoch, könntet Ihr wohl ein wachsames Auge auf Schlangen, Würger und wilde Horden haben, während ich kurz ein paar Worte mit meinen Jungs rede?«
  


  
    »Gerne – aber bitte fasst Euch wirklich kurz.«
  


  
    »Also, Jimmy und Danny. Danke, dass ihr den ganzen Weg bis nach Hindustan gekommen seid, um euren lieben Vater einzuholen. Ihr habt wahrscheinlich Angst, dass ich jetzt wütend werde, weil ihr mich grün und blau geschlagen habt. In Wirklichkeit ruft das bei mir keinerlei
     Gefühle hervor, weder in die eine noch in die andere Richtung. Ich nehme euch auch nicht übel, dass ihr euch als Iren entpuppt habt. Ich war nun mal nicht da, um Engländer aus euch zu machen, und so hattet ihr keine andere Wahl, als Iren zu werden. Das ist in Ordnung; dem kann abgeholfen werden. Protestieren muss ich allerdings gegen euren Ausspruch – wie war er doch gleich? ›Für einen Haufen Blödsinn. ‹ Ihr unterschätzt mich, Burschen. Wozu ihr, wie ich zugeben muss, allen Grund habt, da ihr mich ja heute überhaupt zum ersten Mal zu Gesicht bekommt und Mary Dolores’ Leute euch die Köpfe mit Bitternis vollgestopft haben. Ihr sollt wissen, dass ich, als ich mich vor zwölf oder dreizehn Jahren auf meine Handelsreise machte, es für euch tat. Und ich tue es immer noch für euch – ich bin nur noch nicht fertig, das ist alles. Ich musste verschiedene Schätze stehlen, musste Herzöge umbringen und Piraten entkommen. Aber keine Reise ist zu Ende, bevor das Schiff nicht in London oder Amsterdam vor Anker geht – und ihr werdet zugeben, dass wir noch einen verdammt weiten Weg von diesen Orten entfernt sind!«
  


  
    Danny war der Erste, der sich wieder hochgerappelt hatte. Immer noch im rechten Winkel zusammengekrümmt, grub er Jimmys Hand aus dem Gestrüpp und versuchte, ihn hochzuziehen. »Komm schon, Seamus, wir haben gesagt, was wir zu sagen hatten – jetzt können wir umkehren und uns nach Whitechapel aufmachen.«
  


  
    »Geht, wenn ihr gehen müsst«, sagte Jack, »aber wenn ihr euch dazu durchringen könnt, noch ein bisschen zu bleiben, kann ich euch, glaube ich, ein Beförderungsmittel anbieten.«
  


  
    

  


  
    »Shahjahanabad ist ein Schlangenkorb«, bemerkte Jack am nächsten Tag, als sie alle durch ein bewaldetes Hügelland im südöstlichen Viertel seines Herrschaftsgebiets ritten. »Die meisten Omerahs des Moguls gehen dorthin und verstricken sich in die Intrigen und Machenschaften anderer Omerahs, ganz zu schweigen von diversen Höflingen, Konkubinen, Eunuchen, Banyans der Sodagar- und der Katari-Klasse, Brahmanen und Fakiren verschiedener hinduistischer Sekten, Spionen und Ränkeschmieden aus den wilden -stans im Nordwesten, den Agenten der französischen, holländischen und englischen ostindischen Kompanie und jedem anderen, der zufällig dort herumhängt. Aurangzeb hat dort einen großen Palast, den er seinem Pa und seinen Brüdern geklaut hat. Ihr seht also, Jungs, in Hindustan seid ihr nicht die Ersten, die das dritte Gebot übertreten...«
  


  
    »›Gedenke des Sabbattages‹?«, fragte Jimmy ungläubig.
  


  
    »’tschuldigung, ich muss das sechste gemeint haben.«
  


  
    »›Du sollst nicht ehebrechen‹?«, sagten Jimmy und Danny wie aus einem Mund.
  


  
    »Ich sehe, die Papisten haben ihre Spuren bei euch hinterlassen, Jungs – schon wieder meine Schuld.«
  


  
    »Seine königliche Hoheit meinten das vierte Gebot – ›Du sollst deinen Vater und deine Mutter ehren‹«, rief Enoch Root, der zusammen mit Surendranath immer weiter zurückgefallen war, sich aber noch in Hörweite befand.
  


  
    Danny räusperte sich leicht. »Genau zu diesem Zweck sind wir hierhergekommen – das heißt, um unsere Mum zu ehren. Nur mussten wir dazu eine Rechnung mit unserem Dad begleichen.«
  


  
    »Nun, da ihr sie beglichen habt«, sagte Jack und zeigte auf verschiedene Schwellungen in seinem Gesicht, »haltet den Mund, denn ich versuche, euch Bildung zu verschaffen. Bevor wir einen theologischen Disput begannen, hatte ich über den Palast des Großmoguls in Shahjahanabad außerhalb von Delhi gesprochen. Er erhebt sich über die Schwemmebene eines Flusses, und in dieser Ebene lässt der Großmogul Scheingefechte zwischen Armeen von Hunderten von Elefanten und ebenso vielen Pferden und Kamelen inszenieren. Die Ausgaben allein für das Elefantenfutter sind horrend.«
  


  
    »Nichts wie hin! Das muss ich sehen!«, rief Jimmy, der ganz glänzende Augen bekommen hatte.
  


  
    »Sei doch nicht so ein Idiot«, sagte Danny. »Siehst du nicht, dass er versucht, uns ein Bild orientalischer Dekadenz zu zeichnen?«
  


  
    »Das sehe ich so deutlich wie dein hässliches Gesicht! Aber ich bin nicht diesen ganzen verdammten Weg geritten, um Dad eins überzubraten und dann wieder nach Hause zu reiten! Ich wäre mir nicht zu schade, vor meiner Abreise noch ein winziges Beispiel orientalischer Dekadenz zu sehen – vorausgesetzt, Ihr wärt damit einverstanden, Hochwürden.«
  


  
    »Ihr werdet orientalische Dekadenz und so manches andere sehen, wenn ihr nur mal den Mund halten würdet – aber ihr werdet sie nicht in meinem Königreich sehen. Worauf ich hinauswollte, ist nämlich Folgendes: Unter diesen Omerahs befindet sich eine ansehnliche Zahl von christlichen Artilleristen – Überläufer und vagabundierende Soldaten aus den Armeen von König Louie und dem Heiligen Römischen Kaiser. Aurangzeb braucht sie, weil sie die Al-jabr beherrschen, eine Art 
     mathematische Hexerei, die wir klugerweise den Arabern gestohlen haben. Durch die Anwendung dieser Al-jabr können sie nämlich vorhersagen, wo Kanonenkugeln landen werden, was in einer Schlacht eine nützliche Information darstellt. Folglich kann Aurangzeb einfach nicht auf sie verzichten.«
  


  
    »Was hat denn das mit dir zu tun, Dad, der du doch Al-jabr nicht von Gelaber unterscheiden kannst?«, fragte Danny.
  


  
    »In den umwölkten und wilden Phantasien des Großmoguls bin ich einfach noch ein weiterer europäischer Hexenmeister. Was bedeutet, dass ich in diesem Moment auf einem seidenen Kissen in Shahjahanabad ruhen könnte, während irgendein hinduistisches Mädchen sich auf meinen Chakras vergnügt. Doch stattdessen bin ich hier!« Und an dieser Stelle war Jack insgeheim froh, dass seine Söhne ihn den ganzen Weg über ständig unterbrochen hatten, denn die zeitliche Abstimmung funktionierte wie in einem ordentlich einstudierten Bühnenstück: Er trieb seinen Esel vorwärts auf die kahle Spitze eines Hügels und beschrieb einen weiten Bogen mit dem Arm. »Schaut euch diese Ländereien ganz genau an, meine Söhne – denn eines Tages werden es nicht eure sein!«
  


  
    »Dann scheiß doch drauf – wir haben sie schon gesehen«, sagte Jimmy. »Wo geht’s nach Shahjahanabad?«
  


  
    »Wie ihr sehen könnt, ähnelt mein Jagir diesen großen, flachen, irdenen Schalen, in denen wir Salpeter machen. Es hat einen flachen, harten, mit einer salzigen Schlammkruste überzogenen Boden, und das Wenige, das darauf wächst, wird sofort gegessen. Die schrägen Seiten der Schale sind dann diese Hügelketten, die es auf allen Seiten umgeben – außer an einer Stelle, hier unter uns, die – um im Vergleich zu bleiben – den Ausguss der Schale darstellt. Das ist ein Sumpfgebiet, eine Art Reptilienparadies, das bis zur Bucht von Bengalen reicht.«
  


  
    »Entschuldige, Dad, aber das Rayan Eurer königlichen Hoheit dauert noch wie viele Monate – vier?«
  


  
    »Einhundertsechzehn Tage und ein paar Stunden.«
  


  
    »Und da sollen Danny und ich uns dafür interessieren?«
  


  
    »Wenn ihr bloß mal zehn Minuten am Stück ruhig sein würdet, käme ich dazu«, sagte Jack und nutzte die Höhe, um Surendranath und Enoch Root zu suchen – die anscheinend fanden, dass der einzige Sinn des Reisens darin bestand, durch die Gegend zu wandern und sich alles und jedes anzuschauen. Kurz nachdem sie alle den Königlichen Palast in Bhalupoor (Jacks Sommerhauptstadt) verlassen hatten, waren der 
     Banyan und der Alchimist bereits ins Gespräch vertieft gewesen. Nicht lange danach hatten sie offensichtlich jedes Interesse an dem ständigen Geplänkel der Shaftoes verloren, und in den letzten paar Minuten waren sie vollends aus der Karawane herausgefallen. Ein Gefolge aus Ersatz-Palankinträgern, Leibwächtern, Adjutanten und anderen Wallahs war mit ihnen gekommen und streckte sich, während der Abstand zwischen Jacks und Enochs Gruppe immer größer wurde, mehr und mehr in die Länge, um wenigstens irgendeine Art von Kontakt zu halten; Jack konnte kaum den nächsten Mann sehen, und es blieb zu hoffen, dass der den nächsten im Blick hatte. Die Gefahr bestand weder darin, dass sie sich verirrten (kannte Surendranath den Weg doch besser als Jack), noch in wilden Tieren (Jimmy und Danny zufolge konnte Enoch gut für sich selbst sorgen), sondern in Überfallkommandos von Räubern, Banditen und Marathen. Die heutige Reise führte sie entlang dem südlichen Rand der metaphorischen Schale, und sie waren an keinem Punkt mehr als ein paar Meilen von irgendeinem marathischen Fort oder Außenposten entfernt.
  


  
    Jack bemerkte leicht verwundert, dass Jimmy und Danny ihm tatsächlich zuhörten.
  


  
    »Oh, ja. Gerade weil der Großmogul seine Königtümer in einem strengen Dreijahresrhythmus vergibt, muss jeder König vom ersten Tag seiner Regentschaft an seine ganze Energie darauf verwenden, sich auf den Tag vorzubereiten, an dem er kein König mehr ist. Hier könnte ich euch stundenlang in die Details einführen, und wer sich für Geschichten über orientalische Dekadenz begeistert, hätte seine helle Freude. Ich will es aber folgendermaßen zusammenfassen: Es gibt zwei Arten König zu sein. Die eine besteht darin, in Shahjahanabad zu bleiben und in der Hoffnung, am Ende der drei Jahre vom Großmogul mit einer weiteren Regentschaft belohnt zu werden, gegen alle anderen dort zu intrigieren und zu kämpfen.«
  


  
    »Die zweite kann ich mir vorstellen«, sagte Danny. »Meide Shahjahanabad, als wäre es eine Peststadt. Lass dich in deinem Jagir nieder und versuch, es nach Kräften auszusaugen, damit du am Ende mit einem Haufen Geld rauskommst...«
  


  
    »So wie ein englischer Lord in Irland«, fügte Jimmy hinzu.
  


  
    Jack stieß einen tiefen Seufzer aus, schniefte einmal kurz und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Meine Söhne, ihr macht mir alle Ehre.«
  


  
    »Das ist also der Kurs, den du steuerst, Dad?«
  


  
    »Nicht ganz. Dieses Jagir auszusaugen wäre so, als wollte man aus getrocknetem Rindfleisch Blut gewinnen. Meine illustren Vorgänger haben es bereits jahrtausendelang ausgesaugt. Im Grunde ist es ein einziger großer Saugapparat – es gibt einen Zamindar oder Obersten Steuereinnehmer, der das Aussaugen im Namen dessen vornimmt, der gerade König ist.«
  


  
    »Das ist dann wohl der Kaffer in dem Palankin...«
  


  
    »Surendranath ist mein Zamindar. Seine Beamten treiben sich auf den Märkten in meinen zwei Städten herum – in Bhalupoor im Hügelland, wo wir übernachtet haben, und in Dalicot an der Küste, wohin wir jetzt gehen. Das sind nämlich die Orte, an denen die Erzeugnisse der Erde und des Meeres gegen Silber eingetauscht werden. Und da ich meine Steuern an den Großmogul in Silber zahlen muss, ist das der einzige Ort, wo ich es auch einnehmen kann. Der Steuersatz ist festgelegt. Da ändert sich nie etwas. Das Jagir wirft ein gewisses mageres Einkommen ab, und es gibt keine Möglichkeit, es zu erhöhen.«
  


  
    »Aber was hast du dann all diese Jahre gemacht, Dad?«, fragte Jimmy.
  


  
    »Mein erster Schritt war der, ein paar Kriege gegen die Marathen zu verlieren – oder sie zumindest nicht zu gewinnen.«
  


  
    »Wieso? Du weißt, wie man Phosphor herstellt. Du hättest diesen Marathen eine Heidenangst einjagen und sie ins Meer treiben können.«
  


  
    »Das waren taktische Niederlagen, Dannyboy. Die anderen Omerahs – ich meine die Intriganten in Shahjahanabad – hatten von diesem Phosphor reden hören. Es lag in ihrer Natur, mich als gefährlichen Rivalen zu sehen. Wenn ich losgelegt und angefangen hätte, Kriege zu gewinnen, hätten sie mir auf jeden Fall Mörder auf den Hals geschickt. Dabei habe ich ja mit französischen, spanischen, deutschen und osmanischen Mördern schon alle Hände voll zu tun.«
  


  
    »Indem du dich selbst als schwachen Landstreicheridioten hingestellt hast, hast du also dafür gesorgt, dass du einigermaßen sicher bist«, sagte Jimmy.
  


  
    »Mongolen und Marathen sind gleichermaßen daran interessiert, dass ich am Leben bleibe – jedenfalls noch einhundertsechzig Tage. Sonst hätte ich es nie und nimmer so lange geschafft, bis ihr Jungs hierherkommt und mich zusammenschlagt.«
  


  
    »Aber was dann, Dad? Hast du irgendwas gemacht, außer Kriege zu verlieren und armen Teufeln ihr bisschen Geld abzuknöpfen?«
  


  
    »Pschscht, hört mal!«, sagte Jack.
  


  
    Sie lauschten und hörten hauptsächlich das Brummen ihrer eigenen Mägen und einen leichten Wind in den Bäumen. Ein paar Minuten später konnten sie jedoch in der Ferne ein regelmäßiges Hacken vernehmen.
  


  
    »Holzfäller?«, riet Danny.
  


  
    »Nicht irgendein Holz und nicht irgendwelche Holzfäller«, sagte Jack, trieb seinen Esel den Hügel hinunter und ritt auf das Geräusch zu. »Merkt euch diesen Baum hier – nein, den großen rechts davon! Das ist Teak. Es wächst in ganz Hindustan.«
  


  
    »Wozu ist es gut?«
  


  
    »Es wächst in ganz Hindustan, habe ich gesagt. Denkt darüber nach, was das bedeutet.«
  


  
    »Was bedeutet es denn? Sag’s uns doch direkt, Dad. Im Rätselraten sind wir Nieten«, sagte Jimmy, was Danny ihm übelnahm.
  


  
    »Sprich für dich selbst, Dummkopf. Er will uns damit sagen, dass diese Art Holz von nichts und niemandem aufgefressen wird.«
  


  
    »Danny hat’s kapiert«, sagte Jack. »Von all den Würmern, Ameisen, Motten, Käfern und Maden, die hier einfach alles fressen, kann keiner es mit Teakholz aufnehmen.«
  


  
    

  


  
    Mehrere hohe Teakholzbäume waren auf der Lichtung gefällt worden, und trotzdem mussten Danny und Jimmy sich eine Viertelstunde lang umschauen, bis ihnen klar war, wo sie sich befanden. In der Christenheit hätte es eine Grube voller Hobelspäne gegeben; zwei Säger hätten mit einem Sägegatter von der Größe eines Bettgestells Tauziehen gespielt, dabei die Baumstämme in mehr oder minder quadratische Balken geschnitten und sich auf den Feierabend gefreut, der sie ein paar Meilen die Straße entlang nach Hause in ihr Dorf geführt hätte. Hier dagegen war um diese gefällten Bäume herum eine ganze Stadt entstanden. Vorher war diese Lichtung Wildnis gewesen, und das würde sie in einem Jahr auch wieder sein, aber jetzt lebten hier Hunderte von Menschen. Die meisten von ihnen waren damit beschäftigt, Nahrungsmittel zu suchen, zu kochen oder Kinder zu versorgen. Das eigentliche Holzfällen oblag vielleicht vierzig erwachsenen Männern, und das größte Werkzeug, das einer von ihnen besaß, war eine Art Breitbeil. Diese Trophäe schwang ein imposanter Mann um die vierzig, und er wurde dabei genauestens überwacht – manche würden auch sagen getriezt – von zwei Dorfältesten, die zu jedem Beilhieb ihren Kommentar abgeben mussten.
  


  
    Die Art und Weise, wie die Dörfler diese großen Teakholzstämme beschnitten, hatte viel Ähnlichkeit mit der Art, wie Steinmetze grobe Felsblöcke mit zahllosen winzigen Meißelschlägen bearbeiteten. Am anderen Ende des Dorfes kratzten einige von ihnen mit Topfscherben oder Steinsplittern an den fast fertigen Balken herum. Manche dieser Balken waren quadratisch und gerade, andere dagegen waren in ganz spezielle Formen geschnitzt worden.
  


  
    »Das da könnte eine Winkelverstrebung sein«, sagte Danny, den Blick auf ein fünfhundert Pfund schweres V aus Teakholz gerichtet.
  


  
    »Ihr müsst euch unbedingt anschauen, wie die Maserung des Holzes sich der Winkelkrümmung anpasst«, sagte Jack.
  


  
    »Als hätte Gott den Baum zu diesem Zweck geschaffen!«, sagte Jimmy und bekreuzigte sich.
  


  
    »Ja, aber dann hat der Teufel ihn zwischen eine Million andere gepflanzt.«
  


  
    »Das könnte ein Teil von Gottes Plan gewesen sein«, wandte Danny ein, »als Prüfung für die Gläubigen.«
  


  
    »Ich glaube, ich habe hinreichend deutlich gemacht, dass ich für solcherlei Prüfungen nicht der Richtige bin«, sagte Jack, »aber diese Kulis sind von einem ganz anderen Schlag. Sie durchstreifen wochenlang die Hügel und schauen sich jeden einzelnen Baum an. Sie lassen ein Kind auf einen vielversprechenden Teakholzbaum hinaufklettern und die Stelle inspizieren, an der ein Ast vom Stamm abzweigt, denn da krümmt sich die Maserung entsprechend – und außerdem ist das Holz an dieser Stelle am festesten und am schwersten. Wenn sie den richtigen Baum gefunden haben, wird er gefällt. Und sie ziehen mit dem ganzen Dorf dorthin um, bis die Stämme geformt und die Balken ausgeliefert sind.«
  


  
    »Ich hatte nicht gewusst, dass die Hindus eine Seefahrernation sind«, sagte Jimmy, »abgesehen von kleinen Fischerbooten und ähnlichem.«
  


  
    »Die meisten dieser Kulis werden in ihr Grab oder genauer gesagt auf ihre Scheiterhaufen sinken, ohne je Meerwasser gesehen zu haben. Sie haben schon immer die Hügel durchstreift, sind dorthin gegangen, wo sie Arbeit fanden, und haben Bauholz für Gebäude, Palankins und alles Mögliche andere geliefert. Als ich König wurde, kamen sie allmählich aus ganz Hindustan hierher.«
  


  
    »Irgendwas musst du ihnen zahlen. Ich dachte, du hättest kein Einkommen.«
  


  
    »Das kommt aus einer anderen Börse. Diese Leute bezahle ich nicht aus Steuergeldern.«
  


  
    »Woher kommt das verdammte Geld denn dann?«, fragte Jimmy.
  


  
    »Aus mehr als einer Quelle. Das werdet ihr noch früh genug erfahren.«
  


  
    »Er und der Banyan müssen mordsmäßig Geld gemacht haben, als sie diese Karawane nach Shahjahanabad brachten«, bemerkte Danny.
  


  
    »Es waren nicht nur ich und der Banyan, sondern die ganze Verschwörergruppe – oder besser, die Hälfte von ihr, die nicht Kottakkal, der Piratenkönigin aus Malabar, in die Falle gegangen war.«
  


  
    »Aha! Da hast du sie also, deine orientalische Dekadenz!«, rief Danny Jimmy zu, der für einen Augenblick sprachlos war.
  


  
    »Ihr habt ja keine Ahnung«, murmelte Jack.
  


  
    

  


  
    Sie brauchten fast zwei Stunden, bis sie Enoch und Surendranath aufgespürt hatten, die ein ganzes Stück über die Grenze von Jacks Königreich hinaus in eine Art gesetzlose Zone zwischen ihm und einer Marathen-Hochburg gewandert waren. Mitten durch dieses Niemandsland lief ein kleiner Fluss in einer breiten Rinne – einem Flussbett mit steilen Ufern, das das Wasser genauso langsam und geduldig in die schwarze Erde gegraben hatte, wie die Kulis ihre Balken zurechtschnitzten.
  


  
    »Ich hätte vorhersehen müssen, dass wir Enoch im Schwarzen Tal von Vhanatiya finden würden«, sagte Jack, als sie den Alchimisten endlich unten entdeckt hatten.
  


  
    »Wer ist dieser Kerl mit dem Turban?«, fragte Jimmy, während er in das Flussbett hinabspähte. Zehn Faden unter ihnen am Grunde der Schlucht stand Enoch in knietiefem Wasser und unterhielt sich mit einem Hindu, der unweit von ihm an einer flachen Stelle hockte.
  


  
    »Männer wie den habe ich schon ein oder zwei Mal gesehen«, sagte Jack. »Er ist ein Carnaya, was euch sicher nichts sagen wird.«
  


  
    »Er ist offensichtlich Goldgräber«, sagte Danny. Der Carnaya hielt eine runde Pfanne zwischen den Händen und schwenkte sie herum, wodurch ein schaumiger Schwall von schwarzem Flusssand an ihrem Rand entlangwirbelte.
  


  
    »Wenn wir hier in der Christenheit wären, wo in der Tat alles offensichtlich ist, wäre er Goldgräber«, sagte Jack. »Aber hierzulande gibt es kein Gold, und nichts ist einfach.«
  


  
    »Dann muss er Achate suchen«, sagte Jimmy.
  


  
    »Ausgezeichnet geraten. Aber hier gibt es auch keine Achate.« Jack legte seine Hände zu einem Trichter an den Mund und brüllte: »Enoch! Es ist ein langer Weg nach Dalicot, und wir wollen nicht nach Einbruch der Dunkelheit in diesem Land erwischt werden!«
  


  
    Enoch schenkte ihm so gut wie keine Beachtung. Jimmy und Danny stapften in das Flussbett hinab, wobei die von ihnen losgetretenen Steine ihnen in den Fluss vorausrollten, der dadurch – sehr zum Ärger des Carnaya – getrübt wurde. Enoch beendete seine Unterhaltung. Es wurde viel und bedeutungsvoll hierhin und dorthin gezeigt, und Jack bekam den Eindruck, dass Richtungen angegeben wurden. Jimmy und Danny warfen einen Blick auf die Pfanne des Carnaya und auf die schweren Säcke, die er mit dem Ertrag seiner Sandwäsche gefüllt hatte.
  


  
    Sie schafften es rechtzeitig, die ganze Karawane wieder oben zu versammeln und für einen Gewaltmarsch nach Dalicot fertigzumachen. »Vergesst nicht, einen Blick auf Euren Taschenkompass zu werfen«, riet Enoch, bevor sie aufbrachen.
  


  
    »Ich weiß, wo wir sind«, erwiderte Jack. Enoch brachte ihn trotzdem dazu, den Kompass zu befragen. Jack zog ihn hervor und nahm den Deckel ab: Es war nur eine mit Wachs überzogene Magnetnadel, die in einer winzigen Schale mit Wasser schwamm; um ihn lesen zu können, musste man den Kompass auf etwas Festes legen und ein oder zwei Minuten warten. Jack legte ihn auf einen Felsen am Rand des Schwarzen Tals von Vhanatiya und wartete zwei Minuten, dann fünf. Aber die Nadel zeigte in eine Richtung, die offensichtlich nicht Norden war. Und als Jack den Kompass auf einen anderen Felsen legte, zeigte sie in eine andere Richtung, die aber auch nicht Norden war.
  


  
    »Wenn Ihr versucht, mir einen Schrecken einzujagen, ist euch das gelungen. Lasst uns auf dem schnellsten Weg von hier verschwinden«, sagte Jack.
  


  
    Der Anblick der Ausrüstung des Carnaya hatte bei Danny und Jimmy ebenso viel Verblüffung wie Argwohn hinterlassen. »Es war einfach nur eine schwarze Substanz, nicht glänzender oder feiner als alles, was ich bisher gesehen habe«, berichtete Danny.
  


  
    »Bestimmte Edelsteine sehen so aus, wenn sie noch nicht geschliffen und poliert sind«, sagte Jack.
  


  
    »Es war alles feiner und grober Sand, nichts davon größer als ein Stecknadelkopf«, sagte Jimmy. »Aber Herrgott noch mal, waren diese Säcke schwer!«
  


  
    Enoch war der Begeisterung näher, als Jack es je bei ihm erlebt hatte. »In Ordnung, Enoch – lasst hören!«, forderte Jack ihn auf. »Ich bin hier König – also raus mit der Sprache!«
  


  
    »Dort seid Ihr nicht König«, erwiderte Enoch und nickte in Richtung Schwarzes Tal, »und ebenso wenig da, wo wir morgen hinkommen werden.«
  


  
    Jimmy und Danny verdrehten einmütig die Augen und gaben kehlige Spottlaute von sich. Sie waren ein halbes Jahr lang in Gesellschaft Enochs des Roten unterwegs gewesen.
  


  
    

  


  
    Jack stand an einem Strand, ließ die warme Brandung schäumend um seine wunden Füße wogen und beobachtete ein paar Hindus, die einen zerbrechlich wirkenden Bogenbohrer als eine Art Drehbank benutzten, um aus dem purpurnen Kernholz irgendeines sonderbaren Baums einen runden Holzpflock zu formen. »Pflockmacher sind eine ganz andere Kaste als die Plankenschnitzer und würden niemals untereinander heiraten, wenn sie auch an manchen Tagen des Jahres ihr Essen miteinander teilen«, bemerkte er.
  


  
    Niemand antwortete ihm; es hatte ihm nicht mal jemand zugehört. Enoch, Jimmy, Danny und Surendranath standen ein paarYard von ihm entfernt am Strand und hatten ihm den Rücken zugekehrt. Auf einer Seite wurden sie vom rötlichen Licht der Sonne beleuchtet, die (da sie sich so nah am Äquator befanden) sternschnuppengleich hinter den Hügeln unterging, die sie gerade herabgestiegen waren. Reglos wie Figuren in einem Buntglasfenster standen sie da, und dieser Vergleich war gar nicht mal so abwegig, denn ihre Köpfe waren nach hinten geneigt, ihre Lippen geöffnet, ihre Augen klar und weit, ganz ähnlich wie bei den Hirten auf den Hügeln über Bethlehem oder den drei Frauen in dem leeren Grab. Wellen wogten um ihre Knöchel und schlugen hoch bis an ihre Knie, und sie bewegten sich nicht.
  


  
    Sie betrachteten eine riesige Lady, die am Strand lag. Sie war teakfarben. Das Sonnenlicht ließ ihr Fleisch wie Eisen in der Esse erglühen. Sie war viel größer als der größte Baum, den es je gegeben hatte, und so musste sie aus vielen einzelnen Holzteilen zusammengesetzt worden sein, Teilen wie der Pflock, den der Pflockmacher unweit von Jack gerade formte, oder die Planke, die der Plankenmacher weiter drüben gewissenhaft aus einem riesigen groben Stamm herausarbeitete. Wären sie ein Jahr früher gekommen, hätten sie vielleicht gesehen, wie ihre Rippen in die Luft ragten und Schichten von Rumpfplanken
     noch zurechtgeschnitten wurden, und es wäre offenkundig gewesen, dass sie letztlich aus vielen Teilen zusammengesetzt worden war. In ihrem gegenwärtigen Zustand dagegen schien es, als wäre sie gerade auf dem Strand gewachsen, und die Art, wie die Maserung des Teakholzes jede einzelne ihrer Kurven nachzeichnete, verstärkte diese Illusion nur noch.
  


  
    »Ja«, sagte Jack, nachdem er eine angemessene Zeit der Stille hatte verstreichen lassen, »manchmal denke ich, ihre Kurven sind zu perfekt, um von Menschen geformt zu sein.«
  


  
    »Sie wurden nicht von Menschen geformt, sondern nur entdeckt«, sagte Enoch Root und riskierte einen einzigen Schritt auf sie zu. Dann verfiel er wieder in Schweigen.
  


  
    Jack machte sich daran, verschiedene Arbeiten weiter oben am Strand zu inspizieren. Es waren zum größten Teil Planken- und Pflockmacher. An einer Stelle war jedoch ein Schuppen aus Schilfmatten mit einem Dach aus Palmwedeln errichtet worden. Drinnen war ein Holzschnitzer aus einer höheren Kaste mit seinen Hämmern und Meißeln am Werk; Holzspäne bedeckten den sandigen Boden und quollen auf den Strand hinaus. Jack ging hinein und nahm Surendranath als Dolmetscher mit.
  


  
    »Um Himmels willen, schaut sie doch nur an! Schaut Ihr sie bitte an? Schaut sie an!« Dann eine Pause, in der Jack Luft holte, Surendranath seine Worte, ein paar Oktaven tiefer, ins Marathi übersetzte und der Bildhauer irgendetwas murmelnd entgegnete.
  


  
    »Ja, ich sehe ganz klar, dass Ihr so gut wart, den Elefantenrüssel abzunehmen, und dass die Lady jetzt eine richtige Nase hat, und dafür gebührt Euch mein ewiger Dank«, rief Jack sarkastisch, »und falls das Eurem Selbstvertrauen hilft, Sirrah, erlaubt mir, Euch auch dafür zu danken, dass Ihr die blaue Farbe abgekratzt habt. Aber um Himmels willen, Sirrah, könnt Ihr denn nicht zählen? Doch, Ihr könnt es?! Hervorragend! Seid Ihr dann bitte so gut und zählt die Arme, die diese Lady besitzt? Ich werde geduldig warten, während Ihr eine vollständige Bestandsliste macht – das könnte ein Weilchen dauern -, oh, sehr gut! Das ist genau die Summe, auf die ich auch gekommen bin! Wärt Ihr nun wohl so freundlich, Sirrah, mir zu sagen, wie viele Arme Ihr an meinem Körper zählt? Sehr gut! Auch hier sind wir wieder einer Meinung. Wie sieht es mit Surendranath aus – wie viele Arme hat er? Aha, da haben wir wieder dieselbe Zahl. Und Ihr, Sirrah, wenn Ihr Eure Götzenbilder schnitzt, dann haltet Ihr den Hammer in einer und 
     den Meißel in einer anderen Hand – wie viele Hände macht das? Großartig: Wir sind schon wieder bei derselben Zahl gelandet! Wollt Ihr mir nun bitte erklären, wie es kommt, dass diese Lady so geformt ist, wie Ihr sie geformt habt? Woher diese zahlenmäßige Diskrepanz? Muss ich einen Doktor der Al-jabr importieren, um das zu erklären?«
  


  
    Jack stürmte aus dem Schuppen hinaus, dicht gefolgt von Surendranath, der sagte: »Du hast dem armen Kerl gesagt, sie sollten eine Göttin darstellen – was zum Teufel hast du denn erwartet?«
  


  
    »Da war ich eben in einer romantischen Stimmung.«
  


  
    Jimmy und Danny waren längst an Bord geklettert und rannten jetzt, wie Schuljungen johlend, von vorne nach achtern und wieder zurück. Enoch war um das Schiff herumgegangen, hatte kurze Bogensegmente in den feuchten Sand gezeichnet und stand jetzt, von violettem Licht beschienen, in knietiefem Wasser.
  


  
    »Zuerst dachte ich, es könnte nicht von einem Holländer gebaut worden sein – wegen seiner starken Aufkimmung14, die es zwar schnell machen, es aber von den meisten holländischen Häfen ausschließen wird.«
  


  
    »In dieser Gegend gibt es keine holländischen Häfen, wie Ihr bemerken werdet«, warf Jack ein.
  


  
    »Es hat einen stark überhangenden Steven, womit es eher einer Jacht als einem typischen Ostindienfahrer ähnelt. Es sieht aus, als wären zwei oder sogar drei außergewöhnlich edle Teakholzbäume geopfert worden, um diesen Bogen zu formen. In Europa gibt es solche Bäume nicht mehr, und deshalb werden Steven zusammengesetzt und haben nur selten solches Überhangen. Wie habt Ihr Bäume gefunden, die genau so gebogen waren?«
  


  
    »In diesem Land gibt es, wie Ihr gesehen habt, eine ganze Subgesellschaft von Holzfällern, die eine Liste aller Bäume im Kopf haben, die zwischen dem Dach der Welt im Norden und der Insel Serendib im Süden wachsen«, sagte Jack. »Wir haben diese Bäume aus anderen Jagirs gestohlen. Das hat sechs Monate gedauert und war kompliziert.«
  


  
    »Und trotz seines überhangenden Stevens ist sein Kiel nicht kürzer. Deshalb noch einmal: Der Erbauer scheint Geschwindigkeit über alle anderen wünschenswerten Eigenschaften gestellt zu haben. Bei seiner 
     langen und schnittigen Form musste es schmal sein – dem fiel ein Teil des Volumens zum Opfer. Und noch mehr wurde für Binnenspanten und andere Aussteifungen drangegeben – Ihr habt Teakholz für zwei Schiffe in dieses eine gesteckt. Rechnet wohl damit, dass es eine Menge Kanonen tragen wird, stimmt’s?«, fragte Enoch.
  


  
    »Vorausgesetzt, Ihr habt Euch an Euren Teil des Geschäfts gehalten.«
  


  
    »Es müsste dreißig oder vierzig Jahre halten«, sagte Enoch.
  


  
    »Länger als die meisten von uns«, erwiderte Jack, »das heißt, Anwesende ausgenommen – falls die Gerüchte über euch wahr sind.«
  


  
    »Jeder, der es anschaut, wird wissen, dass es wertvolle Fracht geladen hat«, sagte Enoch. »Wenn Schiffsbau die Kunst des Kompromisses darstellt, dann hat Euer Erbauer sich überall für Geschwindigkeit und Bewaffnung zu Lasten des Volumens entschieden. Ein solches Schiff lohnt seine Instandhaltungskosten nur, wenn es Güter von geringer Masse und hohem Wert befördert. Es ist der reinste Piratenköder.«
  


  
    »Wenn wir auf unserer Wanderschaft irgendwas gelernt haben, dann, dass jedes Schiff auf dem Meer, selbst ein so bescheidenes wie die Wunden Gottes, einen Piratenköder darstellt«, sagte Jack. »Und deshalb haben wir einen Piratenmörder gebaut. Es gibt einen Grund, warum die Holländer ihre Handelsschiffe so bauen, dass sie von ihren Schlachtschiffen fast nicht zu unterscheiden sind. Warum sollten wir ein Schiff ganz aus Teakholz herstellen, wenn wir davon ausgingen, dass wir es sechs Monate nach seinem Stapellauf an ein paar Freibeuter verlieren?«
  


  
    Enoch nickte. Jack war etwas ungehalten geworden.
  


  
    »Nun lasst mal Eure Vermutung hören, Enoch. Ihr sagtet, dieses Schiff sehe nicht aus, als wäre es von einem Holländer gebaut. Wer war dann der Schiffsbaumeister?«
  


  
    »Ein Holländer natürlich! Denn nur die lassen sich so ungeniert auf ausgefallene Ideen ein – nur sie haben das nötige Selbstvertrauen. Alle anderen ahmen sie nur nach.«
  


  
    »Ihr habt recht und auch wieder nicht«, sagte Jack nach kurzer Pause, wandte sich dann ab und begann, den Strand entlang auf ein Feuer zuzuschlendern, das in den letzten paar Minuten entfacht worden war; die Sonne war nämlich inzwischen untergegangen, und über ihnen begannen die Sterne zu funkeln. »Unser Schiffsbaumeister ist ein gewisser Jan Vroom aus Rotterdam. Van Hoek hat ihn angestellt.«
  


  
    »Sein Name ist wohlbekannt. Was um alles in der Welt tut er hier?«
  


  
    »Zur Zeit von Vrooms Lehrjahren begegneten die V.O.C. und die Admiralität den Schiffsbauern anscheinend noch mit großem Respekt und ließen ihnen weitgehend freie Hand. Jedes Schiff wurde ein bisschen anders gebaut, je nach Klugheit – oder wie manche sagen würden, Laune – des Baumeisters. In letzter Zeit sind die Verantwortlichen der V.O.C. jedoch hochmütig geworden: Sie meinen, alles zu wissen, was man je über den Schiffsbau herausfinden wird, und haben begonnen, Größen und Abmessungen bis auf einen Viertelzoll genau festzulegen – sie wollen alle Schiffe gleich haben. Und wenn ein Schiffsbaumeister sich auch nur die geringste künstlerische Freiheit herausnimmt, nun, dann wird irgendein Konkurrent herangezogen, um Maß zu nehmen und einen Bericht zu verfassen, in dem er darlegt, wo diese Normen und Vorschriften übertreten wurden, was dem Rivalen endlose Scherereien einbringt. Worauf es hinausläuft, ist, dass Jan Vroom sich nicht gewürdigt fühlte. Und als vor ein paar Jahren ein von Würmern angenagter und verwitterter Brief von einem alten Bekannten namens Otto van Hoek bei ihm eintraf, ließ er alles stehen und liegen und nahm das nächste Schiff, das von Rotterdam ablegte.«
  


  
    »Wie’s scheint, sind ihm noch mehr gefolgt«, sagte Enoch, denn jetzt waren sie nah genug, um eine Gruppe von Holländern im Halbkreis ums Feuer sitzen, sich leise unterhalten und mit brennenden Zweigen ihre Tonpfeifen anzünden zu sehen. In der Mitte saßen der rothaarige Kapitän und ein großer Mann mit ergrauendem blondem Bart, offensichtlich Jan Vroom. Um sie herum scharten sich vier jüngere Männer, die ihnen zuhörten und nickten.
  


  
    »Bevor wir diese Herren unterbrechen, sollten wir hier in der Dunkelheit ein Gespräch unter vier Augen führen«, sagte Enoch.
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »Zusammen mit ebendiesen Holländern habt Ihr einen Schreiber hergebracht, der – so hatte man Euch jedenfalls gesagt – die Kunst der Kryptographie beherrschte. Diesen Schreiber ließt Ihr einen verschlüsselten Brief an mich verfassen, der lautete: ›Verehrter Enoch Root, ich brauche vierundvierzig große Seegeschütze, wenn möglich von der besten und modernsten Art, bitte um Lieferung.‹ Und mehrere Monate später entschlüsselte und las ich dieses Dokument in London – allerdings erst, nachdem irgendein Spion es abgefangen und eine Kopie davon angefertigt hatte. Jedenfalls musste ich lachen, als ich diesen Brief las. Ich hoffe, Ihr habt auch gelacht, als Ihr ihn diktiertet.«
  


  
    »Ein Lächeln könnte meine Lippen umspielt haben.«
  


  
    »Das ist gut, denn es war ein absurdes Ersuchen. Und wenn Ihr nicht genug Verstand gehabt hättet, es als solches zu erkennen, würde das bedeuten, dass Ihr Euch in eine Art wirrköpfigen orientalischen Despoten verwandelt hättet.«
  


  
    »Enoch. Habt Ihr nun gewisse große metallene Gegenstände für mich oder nicht?«
  


  
    »Die Gegenstände, von denen Ihr sprecht, sind nicht umsonst zu haben. Solche Güter erwirbt man nicht, ohne gewisse Verpflichtungen einzugehen.«
  


  
    »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr einen Investor für uns gefunden habt? Das ist akzeptabel. Wie lauten seine Bedingungen?«
  


  
    »Ihr solltet lieber sagen, ihre Bedingungen.«
  


  
    Jack begann zu schweben. Enoch klopfte ihm auf die Schulter und blickte ihn unverwandt an. Der Alchimist stand mit dem Gesicht zum Feuer da, und das Licht funkelte unheimlich in seinen erweiterten Pupillen: ein Paar rote Monde in der Nacht. »Jack, es ist nicht sie. Ihr geht es zwar gut – aber nicht so gut, dass sie ein ganzes Waffenlager um die halbe Welt schicken kann, nur weil ein Landstreicher ihr einen Brief schreibt.«
  


  
    »Welche Frau kann das?«
  


  
    »Eine Frau, die Ihr in Hannover einmal von einem Kirchturm aus gesehen habt.«
  


  
    »Mich trifft der Schlag!«
  


  
    »Und jetzt werdet Ihr, so hoffe ich, die Größe dieser Angelegenheit ermessen können.«
  


  
    »Ich hätte den Brief doch nicht an Enoch Root adressiert, wenn ich nicht gewollt hätte, dass sie groß wird. Wie lauten ihre Bedingungen?«
  


  
    Die roten Monde verfinsterten sich für einen Moment. Enoch seufzte. Sein heißer Atem streifte Jacks Gesicht wie eine warme Brise aus Malabar und war, jedenfalls kam es Jack so vor, von eigenartigen mineralischen Düften durchzogen.
  


  
    »Investoren, die Bedingungen diktieren, gibt es überall, Jack«, sagte Enoch. »Das hier ist eine völlig andere Angelegenheit. Hier leiht Ihr nicht gegen bestimmte Bedingungen Geld von jemandem, der es anlegt. Ihr tretet in Beziehung zu einer Frau. Gewisse Dinge werden einfach von Euch erwartet. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was. Wenn Ihr und Eure Partner euch nicht so verhaltet, wie es sich für 
     Gentlemen gehört, werdet Ihr Euch das Missfallen der Lady zuziehen. Ist das hinreichend genau? Ist es klar?«
  


  
    »Weder noch.«
  


  
    »Gut! Dann war das hier ein erfolgreiches Gespräch«, sagte Enoch. »Nun muss ich Euren Partnern dieselbe aufreizende Mehrdeutigkeit vermitteln. Wenn das erledigt ist, muss ich mit der gebotenen Sorgfalt prüfen, ob...«
  


  
    »Was hat das zu bedeuten?«
  


  
    »Gewisse Gegenstände fehlen offenkundig – wie etwa Masten und Segel. Tauwerk. Eine Mannschaft. Ich kann die Waffen nicht freigeben, bevor ich all das nicht gesehen habe. Außerdem liegt das Schiff hier ungeschützt am Strand.«
  


  
    »Wir werden es bald zu Wasser lassen und dort vollenden – wie es Tradition ist. Wenn es ein paar Kanonen an Bord hätte, wäre es eine vom Land aus schwer aufzubringende Beute.«
  


  
    »Stimmt. Habt Ihr Pläne für seine Jungfernfahrt?«
  


  
    »Wir dachten, wir könnten vielleicht Salpeter nach Batavia und auf dem Rückweg Gewürze zu einem der Häfen des Großmoguls bringen – Hindustanis brauchen nämlich mehr Gewürze als alle Europäer zusammengenommen, und ihnen fehlt es auch nicht an Silber, um sie zu bezahlen.«
  


  
    »Das ist kein schlechter Plan, Jack. Aber morgen werdet Ihr vielleicht einen anderen haben.«
  


  
    

  


  
    Am darauffolgenden Nachmittag gelangten sie in ein gefährliches Gebiet südlich des Schwarzen Tals von Vhanatiya. Der Carnaya-Salpeterschürfer hatte Enoch bewusst falsche Richtungsangaben gemacht, die ihn direkt in eine Marathen-Falle geführt hätten. Enoch hatte das jedoch vorausgeahnt und den Salpeterschürfer durch die Hügel verfolgt wie ein Jäger, der sich an Wild heranpirscht.
  


  
    Ein paar Stunden lang schlugen sie sich durch ein höher gelegenes Gebiet, das mit tückischem Buschwerk überwuchert war. Sämtliche großen Bäume schienen schon vor langer Zeit abgehauen worden und nicht wieder nachgewachsen zu sein. Gerade als Jack zu der Überzeugung gelangt war, dass sie sich im gottverlassensten Teil der Welt rettungslos verirrt hatten, roch er Kamele, und sie stießen auf eine Karawane von Persern, die in dieselbe Richtung zog wie sie. Das war ein bisschen so, als begegnete man mitten in der Wüste Sahara einem Clan von Kilts tragenden Schotten.
  


  
    Der Weg wurde breit und ausgetreten; Enoch musste seine Fähigkeiten als Spurenleser nicht mehr anwenden. Schließlich verschwanden das Buschwerk und die dornigen Pflanzen. Wie ein paar Kieselsteine, die in eine irdene Schüssel kullerten, stiegen sie in einen felsigen Krater hinab, der mit Schlackehaufen gesprenkelt und mit einem unaufhörlichen Miasma von Holzrauch gefüllt war.
  


  
    »Auch wenn Ihr einen scheußlichen Geschmack habt, muss ich Euch doch meine Anerkennung für Eure Unbeirrbarkeit zollen«, murmelte Jack. »Wie kommt es, dass Ihr immer wieder an derartigen Orten landet?«
  


  
    »Indem ich den Spuren von Leuten wie dem Carnaya folge«, erwiderte Enoch mit gedämpfter Stimme, einem Papisten gleich, der soeben eine Basilika betreten hat. »Nun seht Ihr, warum ich darauf bestanden habe, dass wir allein hierherkommen – stellt Euch vor, welche Aufregung hier herrschen würde, wenn wir eine Eskorte von Rowzindern mitgebracht hätten.«
  


  
    »Herrscht die nicht sowieso schon?«, fragte Jack. »Was zum Teufel treiben die da? Und warum sind die Perser hier? Und trügen mich meine rauchverbrannten Augen, oder ist das eine Gruppe von armenischen Fernhändlern?«
  


  
    Enoch sagte nur: »Schaut zu.« Also folgte Jack Enoch und schaute ihm beim Zuschauen zu.
  


  
    Anfangs war Jack davon überzeugt, dass sie an den Ort gekommen waren, wo sämtliche Teetassen Europas hergestellt wurden, denn überall gab es Lehmgruben, in denen Hindus hockten und teetassengroße Gefäße formten. Die wurden zum Brennen zu Brennöfen gebracht. Wenn es wirklich Teetassen waren, dann aber grobe, dickwandige ohne Henkel oder Verzierung, die außerdem alle mit einem gewölbten Deckel versehen waren. Unweit davon gingen andere merkwürdige Dinge vor sich: Rauchende Öfen wurden mit Bambusstangen und Resten von Teakholzstämmen beschickt, um Holzkohle zu gewinnen. Jack war sicher, dass einiges von diesem Teakholz Abfallstücke von seinem Schiffsbauprojekt waren, und folgerte, erst verärgert, dann amüsiert, dass seine Kulis einem Nebenerwerb nachgingen.
  


  
    Teak und Bambus waren nicht die einzigen pflanzlichen Stoffe, die in dieses steinige Tal gebracht wurden. Hutzelige Hochlandbewohner schwankten unter Reisigbündeln einher, die größer waren als sie selbst, und wurden von wichtig aussehenden Leuten in Silber bezahlt. Jack erkannte nicht, um welche Art Reisig es sich handelte, vermutete 
     aber angesichts des Preises, der dafür bezahlt, und der Ehrerbietung, die ihm zuteil wurde, dass es von irgendeiner den Hindus heiligen Pflanze stammen musste.
  


  
    All diese Zutaten kamen vor einem hoch aufragenden Lehmofen zusammen, einer Art glühendem Termitenhügel vom Ausmaß einer kleinen Kirche, der sich in der Mitte des Geländes erhob und doppelt so alt aussah wie alles, was Jack in Ägypten gesehen hatte. Ein alter Mann mit dem Habitus eines Priesters saß in der Hocke neben einer Pyramide aus groben Teetassen. Er wühlte mit der Hand in einem Sack voll schwarzem Sand, wie ihn der Carnaya am Flussufer ausgewaschen hatte, und ließ ihn zwischen den Fingern hindurch in den kleinen Schmelztiegel rieseln, wobei er anscheinend jedes einzelne Korn mit seinen schrumpligen Fingerspitzen betastete und alle, die sich nicht richtig anfühlten, wegschnipste. Dann suchte er sich ein paar Holzkohlestückchen aus, zerkleinerte sie, falls nötig, noch weiter und pflückte ein paar Blätter und Blüten von einem riesigen, ausladenden Bündel magischer Zweige, um sie auf der Holzkohle anzuordnen wie ein französischer Küchenchef die Garnierung auf einem Cassoulet. Dann wanderte seine Hand zurück in den Sack mit dem schwarzen Sand, und er wiederholte die Prozedur, Schicht für Schicht, bis das kleine Gefäß voll war. Nun bekam es noch seinen Deckel, und dann wurde es ganz vorsichtig einem Assistenten übergeben, der den Deckel rundherum mit feuchtem Ton versiegelte.
  


  
    Die fertigen Schmelztiegel, die aussahen wie leicht abgeflachte Lehmbälle, wurden wie Kanonenkugeln in der Nähe des großen Schmelzofens gestapelt. Sie wanderten jedoch noch nicht hinein, denn gerade wurde eine andere Ladung gebrannt: Jack konnte einen Blick hineinwerfen und sah einen Haufen ähnlicher Schmelztiegel, der in der Hitze wie eine Traube reifer Früchte leuchtete.
  


  
    »Donnerwetter«, sagte Enoch Root, »sie sind nur rot-, nicht gelbglühend. Das bedeutet, dass das Eisenerz gar nicht geschmolzen wird. Stattdessen wird die Holzkohle vom Eisen absorbiert, auch wenn dieses immer noch fest ist.«
  


  
    »Warum verbrennt die Holzkohle nicht einfach?«
  


  
    »In die versiegelten Schmelztiegel kommt doch keine Luft hinein«, sagte Enoch scharf. »Stattdessen verbindet sie sich mit dem Eisen zu Stahl.«
  


  
    »Wir haben also diesen ganzen Weg zurückgelegt, um einem Haufen Asiaten beim Herstellen von Stahl zuzuschauen?!«
  


  
    »Nicht irgendeinem Stahl.« Enoch strich sich den Bart. »Die Diffusion muss sehr langsam vonstatten gehen. Achtet einmal darauf, mit welcher Sorgfalt sie das Feuer schüren – sie müssen es über Tage hinweg rotglühend halten. Ihr ahnt nicht, wie schwierig das ist – dieser Junge mit dem Schürhaken muss vom Feuer so viel verstehen wie Vroom von Schiffen.«
  


  
    Der Alchimist starrte weiter in den Lehmofen, bis Jack fürchtete, sie würden so viele Tage an dieser Stelle verharren, wie für den Brennvorgang benötigt würden. Doch schließlich wandte Enoch Root sich davon ab. »Um die Konstruktion dieses Schmiedeofens ranken sich Geheimnisse, die nie im Theatrum Chemicum veröffentlicht wurden«, sagte er. »Höchstwahrscheinlich sind es vergessene Geheimnisse, sonst hätten diese Leute mehr davon gebaut.«
  


  
    Sie gingen weiter zu einem Stapel von Schmelztiegeln, die aus dem Ofen herausgeholt worden waren und nun abkühlen durften. Ein Junge nahm nacheinander jeweils einen davon, warf ihn, da er zum Festhalten immer noch zu heiß war, von einer Hand in die andere und schleuderte ihn gegen einen flachen Stein, um den tönernen Schmelztiegel zu zertrümmern. Was zwischen diesen rauchenden Tonscherben übrig blieb, war eine Halbkugel aus schwammigem, grauem Metall. »Das Ei!«, rief Enoch.
  


  
    Ein Schmied nahm mit einer Zange jedes Ei einzeln auf, legte es auf einen Amboss, schlug ein Mal mit einem Hammer darauf und unterzog es dann einer sorgfältigen Prüfung. Eier, die sich einbeulten, wurden auf einen Abfallhaufen geworfen. Manche waren so hart, dass der Hammer keine Spur darauf hinterließ – diese wurden in eine Tragmulde gelegt und schließlich quer über das Gelände zu einer anderen Grube gebracht, wo nach irgendeinem geheimen Rezept mithilfe der stampfenden Füße von Hindujungen eine völlig andere Art von Lehm gemischt wurde; währenddessen umkreiste einer der Dorfältesten die Grube, spähte immer wieder hinein und warf gelegentlich händeweise geheimnisvolle Pulver in die Mischung. Die Metalleier wurden mit dicken Schichten dieses Lehms umhüllt und dann zum Trocknen beiseite gelegt. Der erste Lehm war in feuchtem Zustand rot und in gebranntem gelb gewesen, aber dieses Zeug war grau, so als besäße der Lehm selbst bereits einen Metallanteil.
  


  
    War der graue Lehm um die Eier getrocknet, wurden diese zu einem anderen Ofen gebracht, wo sie erhitzt wurden – aber nur bis zu einer schwachen Rotglut. Der Unterschied wurde Jack erst klar, als die 
     Sonne unterging und er zwischen den beiden Öfen stehen und die Glut im einen mit der Glut im anderen vergleichen konnte. Wieder zog der Brennvorgang sich lange hin. Wieder ließ man die Eier, die dann herauskamen, über einen Zeitraum von Tagen langsam abkühlen. Wieder wurden sie der Prüfung auf dem Amboss unterzogen – diesmal mit anderen Ergebnissen. Denn irgendetwas an diesem zweiten Brennvorgang ließ die Eier widerstandsfähiger werden. Die meisten von ihnen waren jedoch nach einem einzigen Brennvorgang in dem grauen Lehm noch nicht weich genug zum Schmieden und mussten immer wieder in den Ofen. In jeder Fuhre gab es aber ein paar Eier, die genau richtig auf die Hammerschläge reagierten und beiseite gelegt wurden. Wo sie jedoch nicht lange liegen blieben, denn Perser und Armenier kauften sie auf, kaum dass sie den Boden berührt hatten.
  


  
    Enoch ging hinüber und nahm eines davon in die Hand. »Das hier nennt man wootz«, sagte er. »Das Wort stammt aus dem Persischen. Perser kommen schon seit Jahrtausenden hierher, um es zu kaufen.«
  


  
    »Warum machen die Perser es nicht selbst? Sie scheinen ja hier freien Zutritt zu haben und müssten mittlerweile wissen, wie es geht.«
  


  
    »Schon vor Darius’ Zeit haben sie versucht, wootz zu machen, und sind gescheitert. Sie können ein ähnliches Produkt herstellen – Eure Söhne und ich haben einen Umweg zu einer ihrer Schmieden gemacht -, aber das hier scheinen sie nicht hinzukriegen.«
  


  
    Enoch hielt das Wootz-Ei hoch, so dass der Feuerschein es streifte und seine Struktur hervorhob. Zuerst fand Jack, dass es aussah wie der Mond, denn Farbe und Form waren dieselben, und die zerklüftete Oberfläche war pockenartig mit Kratern übersät, in denen sich vermutlich Blasen gebildet hatten. Bei näherem Hinsehen entpuppten die Krater sich jedoch als weniger zahlreich und weit auseinanderliegend. Die Oberfläche des Eis war zum größten Teil mit einem Netz aus feinen, kreuzweise schraffierten Graten überzogen, so als wäre ein grob geflochtenes Netz – ein Drahtgeflecht – in die Masse hineingearbeitet worden und versuchte nun, aus der Oberfläche herauszubrechen. Aber Jack hatte ja mit eigenen Augen gesehen, wie die Schmelztiegel vorbereitet wurden, und wusste, dass nichts anderes als schwarzer Sand, Holzkohlestückchen und magische Blätter hineingekommen war. Er drückte eine Fingerspitze auf die Grate eines vorstehenden Gitterwerks; sie waren hart wie Stein und scharf wie eine Schwertklinge.
  


  
    »Diese Netze wachsen in dem Schmelztiegel wie Pflanzen aus Samen.
     Und sie befinden sich nicht nur an der Oberfläche, sondern durchziehen das ganze Ei und sind alle miteinander verwoben – sie halten den Stahl zusammen und verleihen ihm eine Festigkeit, die von nichts übertroffen wird.«
  


  
    »Wenn dieses wootz so außergewöhnlich ist, warum habe ich dann noch nie was davon gehört?«
  


  
    »Weil die Europäer einen anderen Namen dafür haben.« Enoch hob den Blick, angezogen durch ein klingendes Geräusch in der Ferne: Ein Schmied war dabei, irgendetwas zu bearbeiten. Es war aber nicht der dumpfe Klang eines einfachen Eisenklumpens. Da wurde weder ein Hufeisen noch ein Schürhaken geschmiedet. Das Geräusch hatte einen edlen, durchdringenden Klang, der Jack daran erinnerte, wie Jeronimo im Khan el-Khalili sein Rapier schwang.
  


  
    Die Schmiede war etwa fünf Minuten Fußweg entfernt, und als sie dort ankamen, stießen sie auf eine Menschenmenge aus osmanischen Türken und anderen Reisenden, die hierhergekommen waren, um diesem Hindu-Schwertschmied bei der Arbeit zuzusehen. Mithilfe einer Zange packte er eine Krummsäbelklinge am Dorn, drehte sie auf dem Amboss mal auf die eine, mal auf die andere Seite und versetzte ihr hin und wieder einen Schlag mit einem Hammer. Das Metall glühte schwach rot.
  


  
    »Es ist nicht heiß genug zum Schmieden«, murmelte Jack. »Es muss mindestens ein helles Kirschrot sein.«
  


  
    »Sobald es in einem hellen Kirschrot glüht, löst sich das Flechtwerk wie Zucker im Kaffee auf und das Metall wird brüchig und wertlos – wie wir Europäer während der Kreuzzüge feststellen mussten, als wir Teile solcher Waffen rund um Damaskus erbeuteten und, wieder zurück in der Heimat, versuchten, deren Geheimnis in unseren eigenen Schmieden zu lüften. Dabei wurden außer der Tiefe unseres Unwissens keinerlei Erkenntnisse gewonnen – seitdem heißt dieses Zeug bei uns jedoch Damaskus-Stahl.«
  


  
    »Damaskus-Stahl kommt von hier?!«, fragte Jack und drängelte sich näher zu dem Amboss.
  


  
    »Ja – das Netzwerk, das Ihr in dem Wootz-Ei gesehen habt, verursacht, wenn es geduldig und bei niedriger Temperatur ausgehämmert wird, Strudel bildende, gleichsam flüssige Muster, auch bekannt als...«
  


  
    »Damaszenerstahl!«, rief Jack aus. Er war jetzt nah genug, um prachtvolle Wellen und Wirbel in der rotglühenden Klinge zu sehen. Ohne nachzudenken, griff er nach dem Heft seines Janitscharenschwerts und 
     begann schon, es zum Vergleich aus der Scheide zu ziehen. Doch Enochs Hand landete auf seinem Unterarm, um ihn daran zu hindern. Im selben Augenblick füllte die Schmiede sich mit einem Sturm von wischenden, kratzenden, klingenden und zischenden Geräuschen. Jack blickte auf in einen dichten, funkelnden Wald gezogener Klingen: Dolche aus Damaszenerstahl mit Wellenmuster, Krummsäbel und Talwars aus Damaszenerstahl, Khyber-Schwerter und die als Kitar bekannten kompakten Faustmesser. Auf manchen Klingen glänzten Koranzitate als goldene Einlegearbeit, auf anderen hinduistische Göttinnen.
  


  
    Jack räusperte sich und ließ sein Schwert los.
  


  
    »Dieser Herr mit dem Hammer und der Zange genießt unter Kennern von Klingenwaffen weltweit ein ausgesprochen hohes Ansehen«, sagte Enoch. »Sie wären wirklich untröstlich, wenn ihm etwas zustieße.«
  


  
    

  


  
    »Schon gut, schon gut, ich habe verstanden, was Ihr meint«, sagte Jack, nachdem sie sich kraft Enochs diplomatischen Geschicks aus der Schmiede befreit hatten und ihre Körperteile sämtlich noch intakt und funktionsfähig waren. »Um eine wertvolle Fracht für die Jungfernfahrt des Schiffs zu bekommen, brauchen wir nicht nach Batavia zu fahren und es mit Gewürzen vollzuladen.«
  


  
    »Mit Wootz-Barren werdet Ihr in jedem beliebigen Hafen am Persischen Golf oder am Roten Meer einen ausgezeichneten Preis erzielen«, sagte Enoch in gelehrtem Ton. »Ihr könntet sie gegen Seide oder Perlen tauschen, und dann irgendeinen europäischen Hafen ansteuern...«
  


  
    »Wo wir alle sofort nach der Ankunft zu Tode gefoltert würden. Das ist ein hervorragender Plan, Enoch.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, in London oder Amsterdam würdet Ihr vielleicht am Leben bleiben.«
  


  
    »Ich hatte vor, in die entgegengesetzte Richtung zu fahren.«
  


  
    »In Manila oder Macao würdet Ihr zwar vielleicht einen Markt für wootz finden«, sagte Enoch, nachdem er einen Moment überlegt hatte. »In den mohammedanischen Ländern würdet Ihr aber viel besser wegkommen.«
  


  
    »Lasst uns morgen nach Südwesten in Richtung Malabar-Küste aufbrechen.«
  


  
    »Wird uns das nicht durch Territorium der Marathen führen?«
  


  
    »Nein, sie leben in Zitadellen auf Bergspitzen. Ich kenne den Weg, 
     Enoch. Wir werden durch ein paar unabhängige Königreiche kommen, die dem Großmogul tributpflichtig sind. Mit ihnen habe ich eine Abmachung getroffen. Von dort gelangen wir direkt nach Malabar.«
  


  
    »Waren es nicht Malabaris, die Euch Euer Gold gestohlen und die Hälfte Eurer Gefährten als Sklaven genommen haben?«
  


  
    »Das ist eine Art, es zu sehen.«
  


  
    »Und was ist die andere?«
  


  
    »Surendranath, Monsieurs Arlanc, Vrej Esphahnian und Moseh de la Cruz – die kosmopolitischsten und gebildetsten von uns – betrachten Malabar lieber als großen, äußerst merkwürdigen, entlegenen, feindseligen und schwer bewaffneten Goldschmiedeladen, in den wir eine unfreiwillige Einzahlung geleistet haben.«
  


  
    »Wir nennen solche Unternehmen heute Banken.«
  


  
    »Mit Verlaub, ich war schon fast zwanzig Jahre nicht mehr in England.«
  


  
    »Bitte fahrt fort, Jack.«
  


  
    »Sie haben unser Gold. Wir können es nicht mehr zurückbekommen. Aber es nützt ihnen nicht viel, solange es nur dort liegt. Kottakkal, die Königin der Malabari-Piraten, kann nur den Teil davon ausgeben, den sie zur Instandhaltung ihres Palastes und zum Überholen ihrer Schiffe braucht. Was darüber hinausgeht, muss sie arbeiten lassen, damit sie überhaupt einen Nutzen davon hat, dass sie es uns gestohlen hat.«
  


  
    »Hat sie es denn arbeiten lassen?«
  


  
    »Sie besitzt fünfundzwanzig Prozent unseres Schiffs.«
  


  
    Enoch lachte – ein seltenes Ereignis. Es geschah oft, dass er mit den Augen zwinkerte, grinste, kicherte und trockene Kommentare abgab, aber dass er laut lachte, kam selten vor. »Ich versuche mir gerade vorzustellen, wie ich der Kurfürstin von Hannover und Thronerbin von England erklären werde, dass sie jetzt Partnerin von Kottakkal, der Königin der Malabari-Piraten, ist.«
  


  
    »Stellt Euch bitte vor, wie Ihr es Kottakkal erklären werdet«, schlug Jack vor, »denn das wird früher passieren.«
  

  
  


  
    Malabar
  


  
    ENDE 1696 / ANFANG 1697
  


  
    Sie reisten jetzt als hindustanische Männer von Stand: Enoch und Jack hatten jeder einen leichten, zweirädrigen Wagen mit einem trabenden Ochsengespann davor. Jeder Wagen hätte zwei Passagiere aufnehmen können, vorausgesetzt, sie waren sehr enge Freunde, aber nachdem Jack und Enoch ihre verschiedenen Waffen, Bündel, Weinflaschen etc. eingepackt hatten, reichte der Platz nur noch für jeweils eine Person. Das passte Jimmy und Danny Shaftoe ausgezeichnet; die beiden taten, als hätten sie auf all ihren Reisen noch nie etwas so Sonderbares gesehen und wüssten gar nicht, ob sie belustigt oder angewidert reagieren sollten. Das war allerdings, bevor sie merkten, dass ihre Pferde im Verlauf eines langen Nachtmarschs kaum mit diesen trabenden Ochsen mithalten konnten. Ihre Eskorte – acht Musketiere und acht Bogenschützen, abgezogen von der endlosen Belagerung, die Schwert des Göttlichen Feuers angeblich gegen die Marathen durchführte – musste den ganzen Weg im Laufschritt zurücklegen.
  


  
    Am Tag hätte diese Geschwindigkeit zusammen mit der Sonne innerhalb von wenigen Stunden ihrer aller Tod bedeutet. So wachten sie etwa bei Sonnenuntergang auf, blieben noch ein paar Stunden im Lager, während die Hitze des Tages sich langsam verzog, machten sich dann zwei Stunden vor Mitternacht auf den Weg und eilten bis zur Morgendämmerung über Straßen und Pfade dahin. Jack hatte die Reise schon mehrmals gemacht und dabei gelernt, wie man sie in Etappen aufteilte, von denen jede in einem Mango- oder Kokoshain nahe einer Stadtmauer endete. Während die Sonne aufging, ebneten sie sich dort eine kleine Fläche, schlugen ihr Lager auf und schickten ein paar Läufer los – heranwachsende Jungen aus Jacks Jagir, die für ihre Anstrengungen ordentlich entlohnt wurden -, damit sie vor den Stadttoren herumlungerten, bis diese geöffnet wurden. Dann sollten sie hineingehen und um Lebensmittel feilschen, während die anderen im Schatten der Bäume schliefen. Die Waren wurden dann nach Sonnenuntergang geliefert, wenn die Gesellschaft sich für die nächste Etappe rüstete.
  


  
    Diese Art zu reisen war ganz und gar seriös und geschäftsmäßig und erforderte eine gewisse Anpassung von Jimmy und Danny, die sich auf ihrer Reise mit Enoch Root quer durch Eurasien reichlich Abstecher und Umwege gegönnt hatten. Jetzt war für nichts anderes Zeit als dafür, Strecken zurückzulegen oder Vorbereitungen dazu zu treffen. Nicht einmal zum Reden reichte die Zeit.
  


  
    Nachdem sie die Grenze von Jacks ausgesaugtem Jagir überschritten hatten, befanden sie sich in einer durchaus freundlichen, aber gleichförmigen und monotonen Landschaft: Von Gräben durchzogene und bewässerte Felder wechselten ab mit Wäldchen, deren Bäume essbare Früchte trugen, und gelegentlichen Dschungelflächen, die Hügel, Täler und anderes nicht zur landwirtschaftlichen Nutzung geeignetes Gelände bedeckten. Manchmal mussten sie solche Gebiete passieren; der Dschungel schien dann aus der Nacht auf sie zuzustürzen und sie zu umhüllen, und sie bewegten sich äußerst vorsichtig, denn sie rechneten damit, dass Würger sich von dicken Ästen über ihnen abseilten oder große, Menschen fressende Raubtiere aus dem Busch hervorbrachen. Sie mussten mehrere Flüsse durchqueren, was in diesem Teil der Welt bedeutete, zwischen Krokodilen hindurchzuwaten. An einer dieser Furten bemerkte Danny, dass sich ein Paar ziemlich großer Reptiliennasenlöcher an einen Jungen heranpirschten, der hinter der Hauptgruppe herzottelte, und entlud seine Pistole in diese grobe Richtung. Das hatte vermutlich keine Auswirkung auf das Krokodil, erschreckte den Jungen aber so, dass er sich beeilte, die Hauptgruppe einzuholen. An einer anderen Furt trug ein riesiges Krokodil einen ihrer Esel davon.
  


  
    Am nächsten Tag – oder besser am nächsten Abend – wachten sie auf und fanden sich in einem schwarzen Land mit schwarzen Menschen wieder. Es war ein langer Nachtmarsch gewesen, und ihre Körper hatten sich nach Schlaf gesehnt, ihr Verstand jedoch nicht. Als sie sich hinlegten, konnten sie die Erde, einem fernen Herzschlag gleich, unter sich pochen hören, denn dieser schwarze Boden war viel reicher an Salpeter als irgendein Gebiet in Jacks Jagir, und das Gebiet vor den Mauern dieser Stadt war mit Löchern übersät, in denen Menschen sich den ganzen Tag mit ihren Holzstößeln abmühten.
  


  
    So wie die Erde von dumpfen Schlägen, so war die Luft von seltsamen Schreien erfüllt: Alle Bauern, die auf den Feldern arbeiteten, brüllten alle paar Minuten »Popo!« Jack, Jimmy, Danny und Enoch setzten sich schließlich in den Schatten eines Baums, aßen Mangos, 
     die ihnen buchstäblich in den Schoß fielen, sprangen hin und wieder auf, um Scharen aufdringlicher Ameisen wegzuwischen, und schauten zu, wie diese schwarzen Hindus ihr Leben lebten. Ein kühler Westwind wehte über sie hinweg und brachte den Geruch von Salzwasser mit, denn mittlerweile hatten sie Hindustan fast vollständig von Osten nach Westen durchquert und näherten sich dem Arabischen Meer.
  


  
    »Diese Feldarbeiter da sind Cherumans – eine so niedere Kaste, dass sie einen Nayar auf eine Entfernung von vierundsechzig Fuß beschmutzen können«, erklärte Jack, »woraufhin der Nayar verpflichtet ist, sie zu töten und sich selbst anschließend in endlos langen und aufwändigen Riten zu reinigen. Damit sie also selbst dem Tod entgehen und den Nayars Unannehmlichkeiten erspart bleiben, brüllen sie andauernd Popo!, um Entgegenkommende wissen zu lassen, dass sie da sind.«
  


  
    »Du redest doch Blödsinn, Dad, wie immer«, sagte Jimmy, und aus seiner Stimme sprach ebenso viel Verachtung wie Zuneigung.
  


  
    Hinter der Straßenbiegung ertönte ein anderer Schrei: »Kukuya! Kukuya!« Kaum hatten sie das gehört, packten die Cherumans ihre Hacken, zogen sich von der Straße zurück und entvölkerten einen vierundsechzig Fuß breiten Streifen zu beiden Seiten davon. Und schon kam eine kleine Reisegruppe in Sicht, bestehend aus einer dunkelhäutigen Frau auf einem weißen Pferd, die von der Taille aufwärts bis auf ihren Goldschmuck nackt war, und ein paar Bediensteten zu Fuß.
  


  
    »Wenn das eine Nayar ist, lasst uns dahin gehen, wo die Nayars leben«, sagte Danny.
  


  
    »Was zum Teufel glaubst du denn, was wir die ganze letzte Woche gemacht haben?«
  


  
    »Gibt es da, wo wir hingehen, noch mehr wie sie?«
  


  
    »Ja, – sie haben dort das Sagen. Sie sind eine Kriegerkaste. Man kommt sich vor, als wäre man im St. James’s Park und glotzte die vornehmen Herrschaften an: hübsche Damen und Männer mit Schwertern – die nicht zögern, sie zu benutzen.«
  


  
    Nachdem die Sonne untergegangen war, schickte Jack seine Eskorte zu der Luxusbelagerung zurück. Den Rest der Nacht verbrachten sie dösend im Lager. Bei Tagesanbruch wurden sie durch einen Schreiwettkampf zwischen einem Cheruman, der vor einem vierundsechzig Fuß von der Stadtgrenze entfernten Felsblock stand, und einem Banyan auf der Brustwehr der Stadtmauer aus dem Schlaf geschreckt. Der Cheruman kippte ein Säckchen mit Geld auf dem Felsblock
     aus: Kaurimuscheln, persische Bittermandeln und ein paar schwarze Kupfermünzen. Dann zog er sich zurück. Eine Minute später kam der Banyan heraus, stellte ein Bündel Waren ab, packte ein paar von den Muscheln, Mandeln und Kupfermünzen ein und ging wieder in die Stadt. Der Cheruman kam zurück und nahm das Bündel und alles, was der Banyan an Kleingeld dagelassen hatte, mit.
  


  
    »Kommt mir etwas umständlich vor«, bemerkte Danny mit ungläubiger Miene.
  


  
    »Ganz im Gegenteil, ich halte es für außerordentlich praktisch«, sagte Enoch Root. »Wenn ich zu einer kleinen Kriegerelite gehörte, wäre meine größte Angst die vor einem Bauernaufstand – Straßenüberfälle aus dem Hinterhalt und so weiter. Wenn ich das Recht hätte, jeden Bauern, der mir in Bogenschussweite über den Weg läuft, zu töten...«
  


  
    »Könntet Ihr Euch entspannen und das gute Leben genießen«, sagte Jimmy.
  


  
    Nachdem sie sich in der Stadt mit Lebensmitteln versorgt hatten, wandten sie sich gen Süden und folgten der Küste weiter nach Malabar hinein. Hin und wieder kamen sie an einem Verbrecher vorbei, den man gepfählt am Straßenrand dem Tod überlassen hatte, was den Eindruck nur bestätigte, dass sie sich jetzt in einem Land mit geordneten Verhältnissen befanden und kein übermäßiges Risiko eingegangen waren, als sie ihre Eskorte nach Hause schickten. So weit im Süden brannte die Sonne mörderisch, doch je weiter sie gingen, desto näher kamen sie der Lakkadiven-See mit ihren kühlen auflandigen Brisen, und außerdem war die Straße über weite Strecken von Palmyra-Palmen gesäumt, deren gewaltige Blätter riesige Schatten auf den Weg darunter warfen.
  


  
    Sie wussten, dass sie nicht mehr weit vom Hof der Königin Kottakkal entfernt waren, als sie am Straßenrand die ersten klapprigen Holzgestelle stehen sahen, auf denen ebendiese Palmblätter zum Trocknen und Weißwerden ausgelegt worden waren. Die Schreiber der Königin benutzten sie als Papier. Von weiter vorne war eine Menge Geschrei zu hören.
  


  
    »Warum brüllen die denn da so herum?«, fragte sich Danny.
  


  
    »Vielleicht ist gerade eines ihrer Schiffe, bis zum Schanzdeck mit Beute gefüllt, zurückgekommen«, sagte Jack, »oder vielleicht ist im Stadtpark ein Krokodil los.«
  


  
    Die Straße erweiterte sich zur Hauptstraße einer ziemlich großen 
     Hafenstadt, deren Häuser zum größten Teil aus geflochtenem Schilf bestanden. Hier und da standen auch Holzhäuser an der Straße, und diese wurden umso zahlreicher und größer, je näher sie dem Hafenviertel kamen: dem Ufer eines bedeutenden Flusses, der langsam und ruhig durch ein tief aussehendes Flussbett dahinströmte und eine Viertelmeile flussabwärts breiter wurde, um dann einen Meeresarm der Lakkadiven-See zu bilden. Die Stadt stand ganz sicher schon Ewigkeiten hier, erweckte jedoch den Eindruck, als wäre sie gerade erst mitten in einem uralten Wald errichtet worden, denn Riesenbäume – Teakholz-, Mango-, Mahua- und Mahagonibäume, Kokospalmen, Anogeissus-Latifolia- und ein oder zwei Banyan-Bäume von der Höhe einer Kathedrale – standen zwischen Häusern, über denen sie sich verzweigten und miteinander verschmolzen, um hoch über den Palmwedeldächern der Behausungen ein zweites Dach zu bilden.
  


  
    Junge Nayar-Männer rannten von Haus zu Haus und von Baumstamm zu Baumstamm, während sie sich in höchster Aufregung gegenseitig anbrüllten. Die Reisegruppe hatte das Hafenviertel gerade erst erblickt, als eine Schar von Nayar-Jungen aus einem Haus herausstürzte und, ohne sie auch nur im Geringsten zu beachten, an ihnen vorbeihastete. Wenige Augenblicke später prasselte auf diese Nayars von überall her ein Regen von Pfeilen herab, von denen manche zwischen den Shaftoes landeten und im weichen Boden stecken blieben.
  


  
    »Diese schwarzen Scheißkerle schießen auf uns!«, rief Jimmy, während er seine Pistole zog und den Hahn spannte.
  


  
    »Nicht nur auf uns, Jimmyboy«, sagte Jack mit bedrohlich ruhiger Stimme.
  


  
    Alle anderen drehten sich zu Jack um, der ausgestreckt in seinem kleinen zweirädrigen Wagen lag und beide Hände auf den Unterleib presste, wo ein Pfeil in rechtem Winkel aus seinem Körper ragte. »Das ist wirklich schade«, flüsterte er. »Den ganzen Weg hierherzukommen, um hier und jetzt zu sterben...«
  


  
    Wie ein Mann auf der Folterbank war Jimmy zerrissen zwischen dem Verlangen, ein paar Schwarze umzubringen, und den strikten Anweisungen des Fünften Gebots. »Dad!«, schrie er, stieg vom Pferd und ging mit ein paar großen Schritten zu dem Wagen hinüber. Er hob die Hand an Jacks Gesicht, als wollte er ihn zärtlich liebkosen – und klemmte dann den Kiefer seines Vaters zwischen Daumen und Fingern ein und riss seinen Kopf hierhin und dahin, um ihn sich genau anzuschauen. »Du trägst immer noch die Spuren der Schläge, die wir 
     dir verpasst haben – und jetzt sollst du sie am Ende noch mit ins Grab nehmen.«
  


  
    »Für mich sind sie wie die süßen Küsse, die ich von euch beiden nie bekommen – und nie verdient – habe...«
  


  
    »Oh Dad!«, rief Jimmy und drückte Jack einen direkt auf den Mund. Zum Glück für Jack dauerte er nur ein paar Sekunden – dann ächzte Jimmy, biss seinen Vater in die Lippe und drehte sich, die Arme an die Rippen gepresst, blitzartig von ihm weg.
  


  
    Danny blickte kühl vom Pferderücken auf sie hinab, in der Hand einen Bogen, dessen Sehne noch zitterte. »Sag Bescheid, wenn du fertig bist, damit ich kotzen gehen kann. Und dann haben wir ein Hühnchen mit diesen Nayars – oder wie immer sie heißen – zu rupfen.«
  


  
    Jimmy beugte sich steif nach vorne und hob den Pfeil auf, den Danny gerade in seine Rippen geschossen hatte. Dessen Spitze war stumpf.
  


  
    »Nimm zwei – du wirst sie brauchen«, sagte Jack und reichte Jimmy den Pfeil, der ihm eine Prellung in der Magengegend verschafft hatte.
  


  
    Ganz in der Nähe gingen einige Nayars mitten auf der Straße aufeinander los und stürzten sich in ein phantastisches Duell mit Bambusschwertern.
  


  
    »Langsam gefällt mir diese Stadt hier!«, sagte Jimmy. »Können wir Feuerwaffen benutzen?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie das besonders sportlich fänden«, antwortete Jack, während Danny einem stämmigen Nayar, der gerade aus einer Tür trat, einen stumpfen Pfeil in die Brust schoss. Daraufhin prasselten ein Dutzend Pfeile aus den Fenstern desselben Gebäudes und holten Danny aus dem Sattel.
  


  
    »Ihr Bastarde!«, bellte Jimmy und hielt auf die Tür, bevor die Heckenschützen ihre Bögen ein zweites Mal spannen konnten.
  


  
    »Geht jetzt spielen, Jungs«, sagte Jack – unnötigerweise. Er und Enoch gaben ihren Ochsen einen Klaps mit den Zügeln und setzten sich in Bewegung. Schon bald mündete die Straße in eine Art Hafenplatz, der aus den Mangroven herausgehauen worden war. Verschiedene kleine Flussboote und Küstenschiffe waren entlang dem Kai vertäut und erinnerten Jack auf unbestimmte Weise ans Themseufer. Wenn sie den Kopf drehten, konnten sie flussabwärts den Meeresarm sehen, der Königin Kottakkal als Haupt- und einziger Hafen diente. Ungefähr ein Dutzend größerer Schiffe lagen dort vor Anker, und ihr Aussehen ließ Enoch glucksen. »Nirgends habe ich eine buntere Sammlung
     von Piratenschiffen gesehen – nicht in Dünkirchen, ja nicht einmal in Port Royal auf Jamaika. Türkische Galiots, arabische Dhaus, flämische Korvetten – gibt es irgendetwas, was sie nicht benutzen würden?«
  


  
    »Geschütze tragen und schnell segeln zu können sind die einzigen Bedingungen«, sagte Jack. »Die Dhau, das zweite Schiff von links, hat sie uns abgenommen.«
  


  
    Und dann wandten beide Männer automatisch ihren Blick nach Süden über den Fluss. Das gegenüberliegende Ufer war ein Felsenkliff, das durch die Strömung unterhöhlt war und sich dadurch leicht zu ihnen hin vorwölbte, bevor es sich ungefähr zehn Faden über ihnen zu einem Plateau erhob. Das war nicht sonderlich hoch, genügte aber, um mit Batterien von Achtundvierzigpfündern und Mörsern, die man hier und da aus den Schießscharten an den Ecken von Königin Kottakkals Palastmauern herauslugen sehen konnte, den Fluss und den Meeresarm zu kontrollieren. Es war schwer auszumachen, wo der Fels aufhörte und wo die Mauer begann, denn beide waren hinter einer dichten Matte aus miteinander verflochtenen Kletterpflanzen verborgen, die zum Teil die Stärke von Baumstämmen besaßen und mehrere Yard weit nach außen gewachsen waren. In diesem hängenden Dschungel war eine ganze Nation abenteuerlustiger Affen mit Greifschwänzen zu Hause. Die Kletterpflanzen, die auf der Befestigungsanlage der Königin wuchsen, gehörten zu verschiedenen Arten, schienen aber alle in Blüte zu stehen. Dabei handelte es sich nicht um Rosen oder Nelken, sondern um reife, tropfende, fleischige, süß leuchtende Blüten, so groß wie Kohlköpfe, gewachsen in Formen, von denen Euklid nicht einmal träumte, und angeordnet in Trauben, Netzen und Hierarchien. Jetzt gerade waren sie alle der Sonne zugewandt, sodass die Dschungelmauer in grellen Farben erstrahlte. Sie sah aus, als hätte eine sagenhaft reiche Piratennation die Stadt belagert und mit riesigen Rubinen, Zitrinen, Perlen, Opalen, Korallenklumpen und Achaten bombardiert, die sich in den Fels gebohrt hatten und dort stecken geblieben waren. In dem Dschungel summte und wimmelte es von der geballten Energie von einer Million Bienen und tausend Kolibris, die durch die ständig verströmten, betörenden Düfte aus der ganzen Südsee angezogen worden waren. Im Vergleich dazu wirkten die moosbewachsenen Kuppeldächer des Palasts darüber und die stumpfen Mündungen seiner Geschütze so glanzlos wie alte Farbe.
  


  
    Dort hochzukommen, wäre, wenn sie nicht eingeladen gewesen wären,
     ein kurzes Abenteuer mit tödlichem Ausgang geworden. So aber wurden Jack und Enoch über den Fluss gebracht, ohne irgendwelche Gliedmaßen an Krokodile zu verlieren, und stiegen zum Palast hinauf, ohne auf irgendwelche Falltüren oder Hagel von Giftpfeilen zu stoßen. Sie folgten einer Reihe von Treppen – von denen sich manche außen an der Kliffseite zwischen den Ranken hochwanden und andere innen in den Stein gehauen waren. Schließlich gelangten sie in einen kleinen Hof, der von Mauern mit vielen Schießscharten für Bogenschützen umgeben war: ein Schlachtplatz für Eindringlinge. Doch es tat sich eine Tür auf, und sie traten in den Palast.
  


  
    Königin Kottakkals Palast befand sich nur zu einem geringen Teil innerhalb von Hausmauern: In einem Komplex aus Gärten, Terrassen, Tempelhöfen und Plätzen, die durch ein spärliches Netz aus überdachten Galerien voneinander getrennt waren, gab es nur hier und da einzelne Wohnbereiche.
  


  
    »Normalerweise wimmelt es hier von Nayars«, bemerkte Jack, »vor allem wenn so viele Piratenschiffe im Hafen liegen. Aber heute sind sie alle unten in der Stadt und verfolgen mit Spannung das Scheingefecht.«
  


  
    Er führte Enoch zu einem kurzen Abstecher eine Galerie entlang und durch einen Garten geradewegs auf die Tür eines großen Steinhauses mit verschiedenen Balkonen und Fenstern zu, blieb jedoch abrupt stehen, als er ein Schwert mit Scheide am Türpfosten lehnen sah. Mit einem Finger an den Lippen sah er Enoch beschwörend an und sprach erst wieder, als sie sich hundert Schritte entfernt hatten.
  


  
    »Das war durchaus ein gutes Schwert«, sagte Enoch, »angesichts seiner extremen Krümmung und seiner schlanken Klinge wohl eine Art persisches Shamsir. Mir dünkt jedoch, dass Ihr ihm größeren Respekt zollt als ihm gebührt...«
  


  
    »Diese Malabari-Frauen sind mit Männern so frei wie Charles II. mit Frauen«, erklärte Jack. »Hierzulande kann ein Mann nie wissen, welche Kinder seine sind. Oder anders ausgedrückt, jeder Mann kennt seine Mutter, hat aber nicht die geringste Ahnung, wer sein Vater sein könnte. Folglich wird jeglicher Besitz in der weiblichen Linie weitergegeben.«
  


  
    »Einschließlich der Krone?«
  


  
    »Einschließlich der Krone. Eine Besonderheit dieser Regelung besteht darin, dass ein Mann, wenn er eine Dame besucht, nie weiß, welchen anderen Mann er womöglich in ihrem Bett vorfinden wird. Um unangenehme Situationen zu verhindern, lässt ein Verehrer deshalb 
     sein Schwert am Türpfosten stehen, bevor er eintritt – als Zeichen an alle Vorübergehenden, dass die Gunst der Dame bereits vergeben ist.«
  


  
    »Das heißt, die Königin vertreibt sich die Zeit mit einem Perser? Merkwürdig.«
  


  
    »Die Waffe kommt aus Persien. Dappa – unser Sprachkundler – hat sie in Mocha gekauft, als wir dort vor Jahren durchkamen. Von uns allen ist er der Einzige, der große Fortschritte im Erlernen der malabarischen Sprache gemacht hat.«
  


  
    »Die setzt er ja nutzbringend ein!«
  


  
    »Er hat sie bereits nutzbringend eingesetzt, indem er die Königin davon überzeugte, dass er und die anderen zu Höherem als zum Sklavendasein berufen sind.«
  


  
    Und damit öffnete Jack die Tür zu einer anderen, viel kleineren Wohnung, durch die er Enoch zu einer rückwärtig gelegenen, zum Hafen hinausgehenden Terrasse führte. Tische und Stühle in europäischem Stil waren hier herausgebracht worden. Zwei Männer arbeiteten über einem Durcheinander von Palmblättern, die mit Geschriebenem, Zahlen, Landkarten und Diagrammen bedeckt waren: Monsieur Arlanc und Moseh de la Cruz.
  


  
    Jacks Auftauchen überraschte sie kaum. Enoch Roots Anwesenheit erforderte dagegen eine kurze Erklärung – doch als Jack andeutete, der Fremde habe etwas mit Waffen zu tun, hießen die anderen ihn sogleich willkommen. Moseh, Jack und Monsieur Arlanc vertieften sich bald in ein ausführliches Gespräch über das Schiff. Sie sprachen Sabir, die einzige Sprache, die ihnen allen gemeinsam war. Enoch verstand nicht alles. Er ließ seinen Blick über die Lakkadiven-See schweifen und wandte seine Aufmerksamkeit dann ein paar Tuschezeichnungen zu, die an die Wand geheftet worden waren.
  


  
    »Ist das japanische Kunst?«, fragte er unvermittelt.
  


  
    »Ja – das heißt, zumindest der Bursche, der sie gemacht hat, ist es«, sagte Jack. »Wir haben gerade über ihn gesprochen. Gehen wir doch einfach und machen Euch mit Pater Gabriel Goto von der Gesellschaft Jesu bekannt.«
  


  
    
      Ein furchterregender Warnruf, der mir verriet, dass mir das unausweichliche Verderben drohte, falls ich bliebe, drang mir in die Ohren und vertrieb mich aus meiner Heimat.
    


    
      John Bunyan, Die Pilgerreise
    

    


  
    Gabriel Goto hatte es höflich abgelehnt, als Pirat zu arbeiten, und so hatte Königin Kottakkal ihm einen Posten als Gärtner zugewiesen. Manche hatten den Verdacht, dass er nicht besonders schwer arbeitete, denn verglichen mit einem Großteil des Palastes – der ständig in Gefahr war, von seiner Vegetation überwuchert und erobert zu werden -, war Gabriel Gotos Stück eine Wüste. Ihm war die Pflege eines Hofes in der landeinwärts gelegenen Ecke des Palastgeländes übertragen worden, der ständig durch hohe Bäume und einen angrenzenden steinernen Wachturm beschattet wurde und dennoch ungeschützt Stürmen ausgesetzt und zudem schlecht bewässert war. An ihm war schon so mancher Gärtner gescheitert. Gabriel Goto löste das Problem, indem er dort nichts als Moos und hier und da Bambusstauden anpflanzte. Der »Garten« bestand hauptsächlich aus Steinen, geharktem Kiesel und einem Teich, in dem ein paar übergroße, gesprenkelte Karpfen wohnten. Hin und wieder zog der Jesuit einen Rechen über den Kiesel oder warf den Fischen ein bisschen Futter hin, aber der größte Teil der Pflege war geistiger Natur und konnte nur vollbracht werden, wenn sein Geist frei war. Seinen Geist frei zu machen war ein außerordentlich anstrengendes Unterfangen, bei dem er jedes Mal stundenlang im Schneidersitz auf einer hölzernen Veranda saß, einen Pinsel in Tusche tauchte und Bilder auf Palmblätter malte. Jedenfalls gab es in dieser Ecke des Palastes keine Moskitos und giftigen Frösche mehr, wofür sie bis dahin berüchtigt gewesen war, und deshalb ließ die Königin ihn in Ruhe.
  


  
    Die Ergebnisse von Gabriels künstlerischen Bemühungen türmten sich in ordentlichen Stapeln, manche auch zu Ballen zusammengebunden, fast bis unter die Decke der Wohnung hinter seiner Veranda. Jüngere Arbeiten waren auf eine Leine gehängt worden, damit sie im Wind trockneten.
  


  
    »Es sind immer wieder dieselben Szenen«, bemerkte Enoch Root, während er an einer Wäscheleine mit zerklüfteten und nicht gerade heiter wirkenden Landschaften entlangging: zumeist Abhänge und Klippen, die steil in ein Meer abfielen, auf dem es von sonderbaren Schiffen mit quadratischen Segeln wimmelte.
  


  
    »Das ganze Werk trägt den Titel Hundertsieben Ansichten der Überfahrt nach Niigata«, erläuterte Moseh de la Cruz bereitwillig.
  


  
    »Mein Lieblingsbild sind die Brecher am Riff vor Katsumoto«, sagte Monsieur Arlanc – hocherfreut, jemanden gefunden zu haben, mit dem er gala-französisch sprechen konnte. »So vieles wird mit so wenigem
     angedeutet – ein demütigender Kontrast zu unserem barocken Stil.«
  


  
    »Lang-wei-lig! Ich könnte mir jeden Tag den Überfall koreanischer Piraten in der Meerenge von Tsushima anschauen!«, warf Jack ein.
  


  
    »Das ist großartig, wenn man etwas für ordinäre Schwertkämpfe übrig hat, aber ich glaube, seine besten Arbeiten sind die mit Wracks, von denen Im Treibsand gestrandete chinesische Dschunke und Skelett eines in Ästen stecken gebliebenen Fischerboots zwei herausragende Beispiele sind.«
  


  
    »Stellen alle seine Bilder Gefahren der Seefahrt dar?«, fragte Enoch Root.
  


  
    »Habt Ihr je Bilder von der Seefahrt gesehen, bei denen das nicht so war?«, hielt Jack ihm entgegen.
  


  
    »Hier drüben könnt Ihr das Triptychon Massaker von Hara sehen«, sagte Moseh.
  


  
    »Lasst uns den Samurai suchen«, sagte Jack. Dazu durchquerten sie mit ein paar Schritten das winzige Haus, das er aus Stöcken und Papier – genaugenommen Palmblättern – gebaut hatte. Seine Schwerter – ein langer Bihänder und ein kürzeres Entermesser – lagen übereinander auf einem kleinen hölzernen Regal. Jack ging hinüber und schaute sich das längere der beiden an. Es stammte aus der Sammlung eines algerischen Korsarenkapitäns, war jedoch Gabriel Goto zufolge bestimmt mehr als hundert Jahre zuvor in Japan geschmiedet worden. In der Tat waren die Form seiner Klinge, die Art des Hefts und die Schnitzerei am Korb anders als alles, was Jack je gesehen hatte, was dafür sprach, dass es tatsächlich aus dem Land kam, das nach allem, was man hörte, das seltsamste auf der ganzen Welt war. Der Stahl der Klinge trug (wie Jack schon Jahre zuvor in Kairo bemerkt und geäußert hatte) dieselben wirbelnden Muster wie sämtliche Klingen aus Damaszenerstahl, ob es nun ein in Damaskus geschmiedetes Janitscharenschwert, ein Shamsir aus Tamerlans Schmiede in Samarkand oder ein Kitar aus dem Wootz-Tal war.
  


  
    Nachdem Jack zufrieden festgestellt hatte, dass seine Erinnerung ihn nicht trog, richtete er sich wieder auf, drehte sich um und stieß dabei fast mit dem Kopf Enoch Roots zusammen, der gerade zu derselben Erkenntnis gelangte. Zu seiner großen Befriedigung entdeckte Jack im Gesicht des Alchimisten einen Ausdruck des Erstaunens, dann einen, der nahezu ängstlich wirkte, als ihm klar wurde, was das womöglich bedeutete.
  


  
    »Hören wir uns an, was der Künstler selbst zu sagen hat«, schlug Jack vor, und nachdem er einen lichtdurchlässigen Wandschirm zur Seite geschoben hatte, konnten sie den Kieselgarten und Gabriel Goto sehen, der mit dem Rücken zu ihnen saß und einen Pinsel mit einem Tuschetropfen an der Spitze in der Hand hielt.
  


  
    

  


  
    GABRIEL GOTOS GESCHICHTE

    [WIE ER SIE ENOCH ROOT IN KIRCHENLATEIN ERZÄHLTE]
  


  
    

  


  
    »Japan habe ich nie gesehen. Ich kenne es lediglich durch Bilder, die mein Vater zeichnete, von denen diese hier nur ein armseliger Abklatsch sind.
  


  
    Von den anderen habt ihr Geschichten gehört, die so kompliziert waren wie eine Barockkirche oder eine osmanische Moschee. Der japanische Weg besteht darin, einfach zu sein, so wie dieser Garten, und deshalb werde ich meine Geschichte mit so wenigen Pinselstrichen wie möglich erzählen. Und es werden immer noch zu viele sein.
  


  
    Die Männer, die Japan regiert haben, seien es nun Mönche, Kaiser oder Schogune gewesen, waren immer auf ortsansässige Ritter angewiesen, von denen jeder die Verantwortung für ein bestimmtes Stück Land übertragen bekommt – dafür, dass dieses Land gute Erträge bringt und die Menschen, die es bearbeiten, ruhig und zufrieden sind. Diese Ritter heißen Samurai, und wie die Ritter der Christenheit sind sie verpflichtet, Waffen zu führen und sie, wenn sie dazu aufgefordert werden, im Dienst ihres Herrn einzusetzen. Die Männer meiner Familie waren Samurai, soweit wir uns zu erinnern beschlossen haben. Die Gebiete, die in unserer Obhut lagen, waren von geringer Bedeutung, da sie sich in einem kalten, felsigen Hochland befanden, und von anderen Angehörigen unserer Klasse wurden wir nicht sonderlich hoch geachtet.
  


  
    Es wird erzählt, dass einer unserer Vorfahren sein Land zwischen zwei Söhnen aufteilte und dem Erstgeborenen die Reisfelder, dem anderen dagegen die Felsen gab. Beide brachten ihrerseits einen Familienzweig hervor: der eine ein reiches Geschlecht, das in der Ebene lebte und sich in Kriegen hervortat, der andere einen Clan von Gebirgsbewohnern, denen man nicht gerade Loyalität nachsagte, die aber dennoch existieren durften, weil sie auch nicht für militärische Großtaten bekannt waren.
  


  
    Die Geschichte dieser beiden Clans zieht sich durch die Jahrhunderte
     und ist wie die japanische Geschichte selbst mit Komplikationen beladen – eines Tages, auf einer langen Seereise, werde ich euch vielleicht mehr darüber erzählen. Wichtig ist an dieser Stelle, dass in dem felsigen Hochland zuerst Kupfer und dann Silber entdeckt wurde. Das war vor ungefähr zweihundert Jahren, zu einer Zeit, als der Schogun abdankte und Japan für eine sehr lange Zeit aufhörte, ein geeintes Land zu sein – so wie Deutschland heute. Die ganze Macht ging von Kyoto auf die Provinzen über, und jeder Teil des Landes stand unter der Herrschaft eines Feudalherrn, des Daimyo, etwas wie Baron in Deutschland. Diese Daimyos bekämpften und bekriegten einander ohne Unterlass, so wie die Steine an einem Kiesstrand sich ständig gegenseitig abschleifen. Diejenigen, die dabei obsiegten, bauten Schlösser. Märkte und Städte entstanden rund um deren Mauern. Märkte erfordern Münzen, und so begann jeder Daimyo, seine eigene Währung zu prägen.
  


  
    Es läuft darauf hinaus, dass es eine gefährliche Zeit für Krieger und eine hervorragende Zeit für Bergleute war. Meine Vorfahren, die Buddhisten waren, hätten es so formuliert: Die beiden Clans hingen an zwei entgegengesetzten Punkten des Rades, und das Rad drehte sich. Die Tieflandkrieger verbündeten sich mit einem Daimyo, der ihr Vertrauen nicht verdiente, und verloren zwei aufeinander folgende Generationen von Männern im Krieg. Meine Ahnen – die Hochlandbewohner – verließen die Berge und bezogen Zimmerfluchten im Schloss eines anderen Daimyo, unweit der Bucht von Osaka, nahe Sakai, das damals eine freie Stadt war, die sich wie Venedig oder Goa dem Handel mit dem Ausland verschrieben hatte. Das geschah vor etwa hundertfünfzig Jahren, also genau zu dem Zeitpunkt, als die Portugiesen begannen, in großen Schiffen von Macao herzukommen.
  


  
    Die Portugiesen brachten das Christentum und Waffen mit. Meine Vorfahren nahmen beides bereitwillig an. Für Menschen, die damals in Sakai lebten, scheint das eine kluge Entscheidung gewesen zu sein. Der Hafen war voll mit europäischen Schiffen, die von Kanonen strotzten und an sämtlichen Spieren christliche Banner führten. Zudem errichteten die Jesuiten gerne Missionsstationen in Gebieten, in denen Armut herrschte, und das Land meiner Ahnen war trotz seiner Silberminen nach wie vor ein armes Land. Als dort auf Ersuchen meines Ururgroßvaters eine Missionsstation entstand, gingen die Bergleute und Bauern, ohne zu zögern, zum Christentum über. Hier fanden sie einen Glauben, der den Armen und Sanftmütigen die Frohe Botschaft verkündete, und sie waren beides.
  


  
    Zur selben Zeit erlernte mein Ururgroßvater die Geheimnisse des Büchsenschmiedens und brachte sie den einheimischen Handwerkern bei. Männer, deren Väter Hacken und Schaufeln gehämmert hatten, stellten jetzt Musketen her, die hundert Mal so viel wert waren.
  


  
    Nun begannen die Bauern, die unten in der Ebene lebten und die Reisfelder bestellten, ihren Samurai, unseren Cousins, das Leben schwerzumachen. Manche von ihnen wandten sich dem Christentum zu, das unsere Cousins verabscheuten; andere wurden respektlos gegenüber ihren Herren, die ihr Mandat des Himmels verloren zu haben schienen. In jenen Tagen fanden die sogenannten Katana-gari, die Schwertjagden, statt, bei denen die Samurai die Häuser der Bauern nach Waffen durchsuchten. Dabei fanden sie zunehmend nicht nur Schwerter, sondern auch Feuerwaffen.
  


  
    Also verbündeten die Cousins sich naturgemäß mit mächtigen Männern, die versuchten, Japan zu einigen. Diese Geschichte umfasst drei Generationen und ebenso viele Schogune – von denen die ersten beiden Oda Nobunaga und Toyotomi Hideyoshi sind – und weist mehr Wendungen und Schleifen auf als eine Wildfährte durchs Gebirge. Mit einem Wort, sie schlossen sich auf Gedeih und Verderb Tokugawa Ieyasu an, der vor hundert Jahren, zum Teil dank des Einsatzes von Fußsoldaten mit Feuerwaffen, die Schlacht von Sekigahara gewann. In dieser Schlacht erwarben meine Cousins sich Ruhm, aber mehr noch bei der Erstürmung und Zerstörung der Burg von Osaka im Jahr des Herrn 1615. Mein Vater war damals achtzehn Jahre alt und gehörte zu den Verteidigern der Burg und der Toyotomi-Familie, die an diesem Tag ausgelöscht wurde.
  


  
    Das Rad hatte sich wieder gedreht. Das Tokugawa-Schogunat beanspruchte ein Monopol auf das Prägen von Münzen – damit verlor meine Familie ihre Haupteinnahmequelle. Feuerwaffen wurden verboten – eine weitere Einnahmequelle versiegte. Der Außenhandel wurde streng kontrolliert – Sakai wurde eine vom restlichen Japan abgeschnittene Insel. Am schlimmsten für meine Familie war jedoch, dass das Christentum für ungesetzlich erklärt wurde. Mein Vater war nicht der einzige Christ gewesen, der sich der Familie der Toyotomi angeschlossen hatte, und Tokugawa Ieyasu war der Überzeugung, dass ein Bündnis der Jesuiten mit den Toyotomi die einzige Macht darstellte, die ihn besiegen konnte. Beide wurden vernichtet.
  


  
    Zum Zeitpunkt der Geburt meines Vaters gab es in Japan eine Viertelmillion Christen und bei seinem Tod keinen einzigen mehr. Das geschah
     nicht über Nacht, sondern war eine schrittweise Entwicklung, die mit der Hinrichtung einiger Jesuitenmissionare im Jahr des Herrn 1597 begann und vierzig Jahre später in ein paar größeren Schlachten und Massakern ihren Höhepunkt fand. Was da passierte, verstand mein Vater in seinem ganzen Ausmaß vielleicht erst, als es schon fast vorbei war. Sein Bruder war in das Land unserer Vorfahren zurückgekehrt, um sich den Bergwerken zu widmen und heimlich den christlichen Glauben zu praktizieren. Mein Vater blieb eine Zeitlang in Sakai und versuchte, vom Handel mit dem Ausland zu leben. Doch der geriet zunächst unter die strenge Kontrolle des Schogun und wurde dann nach und nach zum Erliegen gebracht. Die Portugiesen wurden ganz aus Japan verbannt, weil sie immer wieder als Seeleute getarnte Missionare ins Land brachten. Sakai und Kyoto wurden für den Handel mit dem Ausland geschlossen. Lediglich Nagasaki blieb offen, aber auch nur für die Holländer, die sich – als Ketzer – nicht um die Rettung japanischer Seelen vor dem Ewigen Feuer kümmerten und nur unser Geld wollten.
  


  
    So war aus meinem Vater ein herrenloser Samurai, ein Ronin, geworden – einer aus einem ganzen Heer christlicher Ronin, dessen Existenz auf die eben beschriebene Politik zurückging. Er zog an die entgegengesetzte Küste von Honshu, die gegenüber von China und Korea liegt, und arbeitete als Schmuggler. Er schmuggelte Silber, Pfeffer und andere Waren nach Japan hinein und christliche Flüchtlinge aus Japan hinaus nach Manila.
  


  
    Nun hatte meine Familie bis dahin keinerlei Kontakt nach Manila gehabt, da wir Silberexporteure waren. Wenn man den Handel in Asien als Feuer betrachtet, dann ist das Silber die Luft, die hineingeblasen wird, um die Flammen auflodern zu lassen, und Manila ist der Blasebalg. Manila ist nämlich der Hafen, den die spanische Galeone, voll beladen mit Silber aus den Minen von Neuspanien, jedes Jahr anläuft. Damit konnten die Minen meiner Familie nicht konkurrieren, und so neigten wir in den vergangenen Generationen eher dazu, mit Macao Handel zu treiben, ebenso wie mit anderen Häfen an der Küste von China – einem riesigen Land, das immer nach Silber giert.
  


  
    In jener Zeit wollte Japan jedoch in keinem seiner Häfen, nicht einmal in Nagasaki, Schiffe aus Macao anlegen lassen, weil portugiesische Priester, die den Märtyrertod herbeisehnten, Macao als ihren Ausgangspunkt benutzten. Die Verbindungsleute meines Vaters in Macao verschwanden oder gingen nach Manila. Damals war er ohnehin nicht 
     mehr im Silbergeschäft. Also begann er, zwischen Manila und einem gewissen Schmugglerhafen im Norden Honshus, nahe Niigata, Handel zu treiben. Sein Ruhm verbreitete sich bis nach Rom, und schon bald trafen in Manila die ersten Jesuiten aus Goa im Westen und Acapulco im Osten ein und fragten namentlich nach ihm. Er brachte sie hinauf nach Niigata, wo sie mit japanischen Christen zusammenkamen, die sie in die Berge führten, um im Geheimen das Wort Gottes zu predigen und das Sakrament der heiligen Kommunion zu feiern. Gleichzeitig schleuste mein Vater andere japanische Christen, die vor dieser Verfolgung geflohen waren, in seinem Boot nach Manila, wo es eine große Gemeinschaft solcher Menschen gab und gibt.
  


  
    So ging es eine ganze Weile. Im Jahr des Herrn 1635 verfügte der Schogun jedoch bei Todesstrafe, dass hinfort kein Japaner mehr die Hauptinseln verlassen dürfe und alle gegenwärtig im Ausland weilenden Japaner innerhalb von drei Jahren zurückkehren müssten. Zwei Jahre später erhoben sich die christlichen Ronin auf Kyushu zu einem großen Aufstand und kämpften ein halbes Jahr lang gegen die Armee des Schogun, bevor sie ausgelöscht wurden. Die noch verbliebenen Christen fielen bald darauf dem Massaker bei der Festung Hara zum Opfer. Mein Vater überlebte nur dank wiederholter Interventionen verschiedener wundertätiger Heiliger, die ich hier nicht aufzählen will, da ich ja weiß, dass Ihr als Ketzer nicht an solche Dinge glaubt, und reiste ein letztes Mal nach Manila, wo er eine junge Japanerin heiratete.
  


  
    Ich wurde drei Jahre, nachdem Japan sich der Welt gegenüber abgeschottet hatte, in Manila geboren. Als kleiner Junge bat ich meinen Vater, mit mir in seinem Boot hinaufzufahren und mir zu zeigen, woher wir kamen, aber zu der Zeit war er schon ein alter Mann und sein Boot ein von Würmern zerfressenes Wrack. Er begnügte sich damit, Bilder von den Orientierungspunkten zu malen, deren er sich bedient hatte, um von Manila zu seiner Schmugglerhöhle auf Honshu zu segeln. Meine Bemühungen hier – Hundertsieben Ansichten der Überfahrt nach Niigata – sind ein erbärmlicher Abklatsch der Kunstwerke, die er schuf.
  


  
    Mein Leben ist vergleichsweise ruhig verlaufen. Ich wuchs in Manila auf. Die einzigen Menschen, die ich dort sah, waren japanische Katholiken und ein paar spanische Priester. Jesuitenpatres brachten mir Lesen und Schreiben bei. Von christlichen Ronin erlernte ich die Kampfkunst. Irgendwann empfing ich dann die heiligen Weihen und 
     wurde nach Goa geschickt. Dort lebte ich ein paar Jahre und entwickelte eine gewisse Vertrautheit mit der malabarischen Sprache. Dann wurde ich nach Rom entsandt, wo ich den Petersdom sah und den Ring des Heiligen Vaters küsste. Ich hatte gehofft, der Papst würde mich nach Japan schicken, damit ich dort zum Märtyrer werden könnte, aber er sagte gar nichts zu mir. Ich war am Boden zerstört, und in meiner Nachsicht gegen mich selbst durchlebte ich eine Phase großer Zweifel an meinem Glauben. Schließlich meldete ich mich freiwillig zu einer Reise nach China, um dort als Missionar zu arbeiten und vielleicht den Märtyrertod erleiden zu dürfen. Ich ging an Bord eines Schiffes mit Kurs auf Alexandria – doch auf dem Weg dorthin wurden wir von einer Galeere der Barbarei-Korsaren gekapert. Ich tötete eine erkleckliche Anzahl von ihnen, doch dann schlug mir ein Matrose meines eigenen Schiffs, der sich bei den Türken, die bald seine Herren sein würden, einschmeicheln wollte, von hinten eine Belegklampe über den Kopf und beendete so meinen Kampf. Die Türken nahmen uns mit nach Algier und ließen den Mann, der mich hintergangen hatte, eines langsamen Todes am Haken sterben. Mir boten sie an, als Janitschar auf einer Korsarengaleere zu arbeiten. Ich lehnte ab und wurde stattdessen auf dem Ruderdeck angekettet.«
  


  
    Eine Papiertür glitt auf, und aus der Dunkelheit jenseits davon erschienen zwei Ebenholzbrüste und ein Bäuchlein, unmittelbar gefolgt von ihrer Besitzerin: Kottakkal, der Piratenkönigin von Malabar. Hinter ihr kam Dappa, der ebenfalls von der Taille aufwärts nackt war, aber seinen persischen Krummsäbel umgeschnallt hatte. Das war die Erklärung für das undeutliche Gemurmel, das die letzte Viertelstunde durch die Papierwand hindurch zu hören gewesen war: Dappa hatte diese Geschichte für die Königin übersetzt.
  


  
    Sie war eine kräftige Frau, ungefähr so groß wie ein durchschnittlicher Europäer, mit breiten Hüften, die ihr eine außergewöhnliche Standfestigkeit verliehen, wenn sie barfuß auf dem Deck eines schlingernden Piratenschiffs stand, darüber hinaus aber auch das Gebären begünstigten – sie war Mutter von vier Töchtern und zwei Söhnen. Sie hatte einen wunderbaren runden Bauch, der von einer glatten, leicht violett-schwarzen Haut umhüllt war. Jack hatte immer die vage, Schwindel erregende Vorstellung, in ihn hineinzufallen, und vermutete, dass andere Männer dasselbe empfanden. Ihre Brüste trugen die Spuren vieler Babys, aber ihr Gesicht war durchaus schön: rund und glatt bis auf eine Schwertnarbe unter einem Wangenknochen, mit geschwungenen
     Lippen, die immer ein wissendes Grinsen oder sogar ein höhnisches Lächeln umspielte, und Wimpern so schwarz und dick wie Pinsel. Ihr Kopf schien immer auf einem Stahltablett oder besser einem ganzen Stapel davon zu ruhen, denn jedes Mal wenn die Königin sich hinausbegab, trug sie – zusätzlich zu ihren verschiedenen goldenen Reifen und Ringen – einen Stapel flache Halsketten aus Damaszenerstahl, die über ihren Kopf gingen und sich zu einer Art harter, funkelnder Halskrause auftürmten.
  


  
    Jetzt hob die Königin an zu sprechen, und Dappa übersetzte ihre Worte ins Sabir: »Als wir das Goldschiff mit Pater Gabriel, Dappa und Moseh kaperten – Jackshaftoe und den anderen fehlte ja der Mut dieser drei, sie hatten nämlich bereits die Nerven verloren und waren wie verängstigte Ratten ins Wasser gesprungen...«
  


  
    Jack machte einen Kratzfuß und murmelte: »Es ist mir wie immer eine Freude, Eure Majestät zu sehen«, aber die Königin beachtete ihn gar nicht und fuhr fort:
  


  
    »Jedenfalls waren meine Leute kurz davor, sie umzubringen, denn sie dachten, das würde mir gefallen. Doch dann erkannte Pater Gabriel uns als Malabari und sprach mich auf eine Weise an, die mir noch besser gefiel, sodass ich sie alle am Leben ließ.«
  


  
    »Was sagte er?«, fragte Enoch Root.
  


  
    »Er sagte: ›Es ist Euer Vorrecht, mir den Kopf abzuschlagen, aber dann kann ich Euch nicht die Geschichte erzählen, wie der Vagabund namens Quecksilber in Kairo seine von langer Hand geplante Rache an einem französischen Herzog nahm und diesen Schatz aus mexikanischem Gold stahl.‹ Also befahl ich ihm, mir diese Geschichte zu erzählen, bevor er umgebracht würde. Und das tat er; aber was er mir in Wirklichkeit erzählte, war, dass er und seine Gefährten für mich lebendig, als Sklaven, mehr wert waren denn als kopflose Leichen, die im Golf von Khambat auf und ab tanzten.«
  


  
    »Eure Majestät trafen eine weise Entscheidung«, sagte Enoch Root.
  


  
    »Daran habe ich oft gezweifelt«, sagte die Piratenkönigin. »Dappa ist ein Linguist, was (wie er mir erklärte) einen Mann mit einer hervorragenden Zunge bezeichnet, und er hat mehr als einen Weg gefunden, seine Zunge zu meinem Vergnügen einzusetzen. Gabriel Goto hält den Garten gut, wenn auch auf etwas kuriose Weise, in Schuss. Moseh kam mir wie ein nutzloser Esser vor. Meine Berater drängten mich oft, die Gruppe auseinanderzureißen und sie mit Verlust zu verkaufen. Tatsächlich war ich in der ersten Zeit mehrmals nahe daran, es gibt nämlich
     einen hervorragenden Sklavenmarkt in Goa und einen weiteren in Malakka. Als aber Jackshaftoe vom Großmogul sein Jagir erhielt, änderte sich alles, und der Bau des Schiffes begann. Inzwischen wetteifern sogar meine skeptischsten Kapitäne miteinander um die Ehre, die Schiffsmasten zur Verfügung stellen zu dürfen.«
  


  
    »Ich habe mich schon gefragt, woher Ihr wohl die Masten nehmen würdet.«
  


  
    »Folgt mir, oh Waffenbringer«, sagte Königin Kottakkal, fuhr herum und schritt durch Gabriel Gotos Papierhaus nach draußen. Sie ging so entschlossenen Schrittes, dass der Wind, den sie dabei erzeugte, trockene Palmblätter von Stapeln fertiger Kunstwerke herunterwehte. Die Männer beeilten sich, sie einzuholen, und mit dem Wind, den auch sie produzierten, wirbelten düstere Zeichnungen von den Gefahren der Seefahrt auf, jagten hierhin und dorthin und segelten träge auf der schweren Luft dahin. Unter ihnen bemerkte Jack ein paar, wie er glaubte, in japanischer Schrift verfasste Briefe – sie waren auf Reispapier geschrieben und wirkten verwittert und weit gereist.
  


  
    »Was gibt es Neues von deinen Brieffreunden in Japan und Manila?«
  


  
    Gabriel Gotos Miene verriet keine besondere Reaktion, aber plötzlich wandte er sich Jack zu. »Bisher bin ich nicht davon ausgegangen, dass du dich in irgendeiner Weise für die internen Auseinandersetzungen zwischen Japan und den christlichen Ronin, die in Manila im Exil leben, interessierst«, bemerkte er schroff.
  


  
    »Aber jetzt, da ich so etwas wie ein König bin, muss ich meinen Horizont erweitern – deshalb übe bitte Nachsicht.«
  


  
    »Der Schogun hortet nach wie vor Silber für den internen Gebrauch – was bedeutet, dass er die Holländer in Nagasaki dazu gebracht hat, für die Waren, die sie von ihren Schiffen laden, Goldmünzen zu akzeptieren. In letzter Zeit hat der Schogun das Gold jedoch so stark abgewertet, dass die Holländer gezwungen sind, sich stattdessen mit riesigen Mengen von Kupfermünzen bezahlen zu lassen.« Er hielt inne und suchte in Jacks Gesicht nach Zeichen von Unverständnis oder Langeweile. Sie folgten den anderen über einen Hof, auf dem Hindu-Statuen in einem Meer von Blüten untergingen und Quellen lieblich plätschernde Bäche speisten.
  


  
    »Spann mich nicht auf die Folter!«
  


  
    »Diese ganzen Dinge befinden sich jetzt unter der strengen Kontrolle einer Familie namens Mitsui – sie haben etwas gegründet, was ihr eine Bank nennen würdet.«
  


  
    »Ich vermute, du hast Verbindung zu den Leuten deines Onkels – den Bergwerksbesitzern – aufgenommen.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Na ja, es ist doch klar, dass die Goldabwertung für jeden, der in Japan eine Kupfermine unterhält, von großer Bedeutung ist.«
  


  
    Allem Anschein nach schockiert darüber, dass er durchschaut worden war, verstummte Gabriel Goto. Sie hatten mittlerweile die Gemächer der Königin betreten und folgten ihr eine Galerie entlang. Sie war mit Enoch Root ins Gespräch vertieft, aber Jack hatte den Eindruck, dass dieser während der Pausen, wenn Dappa übersetzte, die Ohren in ihre Richtung spitzte.
  


  
    »Da dein unerklärliches und neues Interesse an Schwankungen der japanischen Währung so ausgeprägt ist«, fuhr Gabriel Goto fort, »werde ich dich nicht darüber im Unklaren lassen, Jack, dass das alles sehr kompliziert ist. Der Schogun hat im Grunde mehrere Abwertungen vorgenommen, indem er versuchte, mehr Metall aus dem Boden zu holen und damit den Geldbestand zu vergrößern, was in seinen Augen zu einer entsprechenden Steigerung der Warenproduktion führen wird. So sieht es jedenfalls aus der Perspektive eines Minenbesitzers aus – was letztlich die einzige mir offen stehende Perspektive ist.«
  


  
    Während sie eine Steintreppe emporstiegen, wehte ihnen kühlere, salzige Luft entgegen. »Erzähl mir von mehr Komplikationen«, sagte Jack.
  


  
    »Du gehst sicher davon aus, dass meine Leute immer noch dasselbe Land bearbeiten, das ihnen vor Jahrhunderten vermacht wurde. Dieses Land haben wir jedoch im Zuge der Entwicklungen, von denen ich gesprochen habe, verloren, und meine überlebenden Verwandten sind größtenteils nordwärts geflohen, um näher bei den Schmugglerhäfen und weiter von Edo entfernt zu sein. Edo hat jetzt eine Million Einwohner.«
  


  
    »So groß kann eine Stadt doch gar nicht sein.«
  


  
    »Es ist die größte Stadt der Schöpfung und kein Ort für Christen.«
  


  
    Sie hatten die Treppe vollends erklommen und drängten sich nun in ein Gemach, das auf einen Balkon hinausging. Vom Geländer dieses Balkons – dem höchsten Punkt des ganzen Palastes – aus konnten sie hinunter auf das ranken- und blumenbewachsene Kliff und hinaus auf den Meeresarm blicken, wo ein Großteil der Piratenflotte der Königin vor Anker lag. Die Schiffe schienen mitten in der Luft zu schweben,
     so klar war das Wasser, und unter ihnen manövrierten Schwärme leuchtender Fische durch Korallenformationen.
  


  
    »Schaut nur!«, sagte die Königin und machte eine ausladende Bewegung mit einem reifbedeckten Arm. Eigentlich sagte sie etwas auf Malabari, aber es bedeutete ganz offensichtlich »Schaut nur«, und Dappa machte sich nicht die Mühe, es zu übersetzen.
  


  
    Unterhalb von ihnen war eine sonderbare Art von Frachtgutbeförderung im Gange: Zwei Mal zwei kleine Boote waren jeweils querab zueinander mit Baumstämmen zusammengebunden, die den Zwischenraum zwischen ihnen überspannten. Einer dieser improvisierten Katamarane folgte mehrere Längen hinter dem anderen, und der Abstand zwischen ihnen wurde durch einen riesigen, mit dem Schabhobel geglätteten und dunkelorange angestrichenen Baumstamm überbrückt.
  


  
    Jack hatte Dappa auf Englisch zu Enoch Root sagen hören: »Normalerweise wäre ich nicht so vermessen, Euch in irgendeiner Angelegenheit meinen Rat anzutragen, erst recht nicht, wenn es um Benehmen und Etikette geht – aber ich bitte Euch eindringlich, Sir, fragt die Königin nicht, wie sie an diesen Mast gekommen ist.«
  


  
    »Ich nehme Euren Ratschlag dankbar an«, sagte Enoch Root.
  


  
    Es war offensichtlich, dass der Mast gerade von einem Schiff aus der königlichen Flotte hereingebracht worden war: einer Fregatte europäischer Bauart. Sie war das größte Schiff im Hafen, aber lange nicht so groß wie das Schiff, das am Strand von Dalicot gebaut wurde, weshalb der Mast sie klein erscheinen ließ – er war länger als das Deck der Fregatte und musste an Bug und Heck hinausgeragt haben, bevor er losgebunden und auf diese Boote hinuntergelassen worden war.
  


  
    Die Bootsmannschaften paddelten so tapfer sie konnten auf den Strand zu, obwohl die Hälfte der Männer sich mit Schöpfeimern abmühten; schwallweise spritzte das Wasser von den Booten aus in alle Richtungen und schlug auf der Wasseroberfläche des Hafens auf, nur um bei der nächsten Dünung über die Dollborde wieder zurückzukommen. Jack fragte sich, ob er jeden Augenblick Zeuge eines Unglücks werden würde, bis er Männer in den Booten und am Strand lachen hörte.
  


  
    Darauf wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Gabriel Goto zu. »Wenn die Mitglieder deiner Familie aber zu Landstreichern erniedrigt worden sind, wie kommt es dann, dass sie so viel über Währungsschwankungen wissen – und dass sie dir Briefe auf so gutem Reispapier schreiben?«
  


  
    »Die kurze Antwort lautet, dass sie immer noch an dasselbe alte Rad gebunden sind, das nicht aufgehört hat, sich zu drehen.«
  


  
    »Der Schogun will, dass Metall aus dem Boden kommt – und zu diesem Behuf braucht das Haus Mitsui deine Cousins und Neffen.«
  


  
    »Das ist nicht das Einzige, was den Schogun beschäftigt. Im fernen Norden haben die Russen sich auf den Weg gemacht. Bisher waren es hauptsächlich Abenteurer und Fellhändler, die sich zwischen Vorposten in Kamtschatka, auf den Kurilen und den Aleuten bewegten. Aber jetzt gibt es einen neuen Zaren namens Peter, einen Mann von überragendem Ruf, der sogar schon nach Holland gereist ist, um die Kunst des Schiffsbaus zu erlernen...«
  


  
    »Ich weiß alles über diesen Peter«, sagte Jack. »Jan Vroom hat an seiner Seite gearbeitet, und Peter wollte, dass er mit nach Russland kommt und dort Schiffe baut. Vroom sah jedoch in van Hoeks Angebot die Möglichkeit, mehr zu verdienen und in wärmeren Gefilden zu leben.«
  


  
    »Jedenfalls«, fuhr Gabriel Goto fort, »erreichte Peters Ruhm den Hof des Schoguns. Offensichtlich wird Russland Japan eines Tages von Norden her bedrohen. Wenn dieser Tag kommt, wird Japan Peters nach holländischem Vorbild gebauten Schiffen und seinen in Al-jabr unterwiesenen Geschützoffizieren wehrlos ausgeliefert sein, es sei denn, wir haben den Norden Honshus und die große Insel nördlich davon – eine Ezo oder Hokkaido genannte Wildnis voll blauäugiger Primitiver – fest in der Hand.«
  


  
    »Also ist deine Familie auf zweierlei Weise nützlich für den Schogun. Ihr versteht etwas vom Kupferabbau und habt ein Interesse daran, in den Norden zu gehen.«
  


  
    Gabriel Goto schwieg, was Jack als ein Ja auffasste.
  


  
    »Sag mal – hat die Sorge des Schoguns angesichts dieser militärischen Bedrohung zu einer Lockerung seines Verbots von Feuerwaffen geführt?«
  


  
    »Er importiert Rangaku-Bücher, was so viel bedeutet wie ›Holländisch Lernen‹, um so auf der Höhe der Entwicklung im Festungs- und Artilleriewesen zu bleiben. Das Verbot von Feuerwaffen wird jedoch nie aufgehoben werden«, sagte Gabriel Goto bestimmt. »Das Schwert ist das Symbol von Adel – es ist das, was einen Mann als Samurai kennzeichnet.«
  


  
    »Wie viele Samurai gibt es in Japan?«
  


  
    Gabriel Goto zuckte die Schultern. »Ihr Verhältnis zur gesamten 
     Bevölkerung liegt irgendwo zwischen eins zu zehn und eins zu zwanzig.«
  


  
    »Und allein in Edo leben eine Million Menschen?«
  


  
    »So hat man mir gesagt.«
  


  
    »Also zwischen fünfzig- und hunderttausend Samurai in dieser einen Stadt – von denen jeder ein Schwert besitzen muss?«
  


  
    »Zwei – das lange und das kurze. Natürlich haben viele auch mehr als einen Satz.«
  


  
    »Natürlich. Und ist Damaszenerstahl dort so heiß begehrt wie überall sonst?«
  


  
    »Wir sind vielleicht isoliert, aber Ignoranten sind wir deswegen nicht.«
  


  
    »Und woher beziehen die Schwertschmiede Japans diese Art von Stahl?«
  


  
    Gabriel Goto sog scharf die Luft ein, so als wäre Jack mitten durch seinen Garten gestreift und hätte schlammige Fußspuren auf den weißen Kieseln hinterlassen. »Das ist ein großes Geheimnis, der Gegenstand von Legenden«, sagte er. »Du weißt, dass die meisten Japaner Buddhisten sind.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Jack, der das nicht gewusst hatte.
  


  
    »Der Buddhismus kam aus Hindustan. Genau wie manche unserer anderen Traditionen, die sehr alt sind – wie etwa Tee...«
  


  
    »Und Stahl«, ergänzte Jack, »der über Jahrhunderte von den besten Schwertschmieden Japans aus Indien importiert wurde, und zwar in Form kleiner eiförmiger Masseln mit einem unverwechselbaren Muster aus kreuzweisen Schraffuren.«
  


  
    Diesmal machte Gabriel Goto kein Hehl aus seiner Verblüffung. »Wie hast du das herausgefunden?!«
  


  
    Unterhalb von ihnen hatte sich das schmale Ende des riesigen Masts in den Strand gerammt. Eins der Bootpaare wurde gerade von durchnässten Ruderern verlassen. Die andere Gruppe drosch auf das Wasser ein und versuchte, den Stamm herumzudrehen, damit er aufs Trockene gerollt werden konnte. Auf den ersten Blick schien er sich überhaupt nicht zu bewegen. Er bewegte sich aber doch, so langsam wie der Minutenzeiger einer Uhr – so stetig wie das mysteriöse Rad, von dem Gabriel Goto dauernd sprach.
  


  
    »Du möchtest in diese Heimat zurückkehren, die du nie gesehen hast«, sagte Jack. »Deutlicher könnte es kaum sein.«
  


  
    Gabriel Goto schloss die Augen und wandte sich der Lakkadiven-See
     zu. Die auflandige Brise wehte ihm das lange Haar aus dem Gesicht und ließ seinen Kimono sich wie ein farbenfrohes Segel blähen. »Wenn ich, als ich noch ein Junge war, neben dem Knie meines Vaters stand und ihm zusah, wie er seine Bilder von der Überfahrt nach Niigata malte, sagte er immer und immer wieder zu mir, Japan sei für uns ein verbotenes Land geworden, und die Orte, die er da malte, seien Orte, die ich nie sehen würde. Und genau das habe ich die meiste Zeit meines Lebens geglaubt. Als ich aber im Vatikan stand und darauf wartete, den Ring des Papstes küssen zu dürfen, richtete ich meinen Blick nach oben an die Decke dieser Kapelle, die von einem Maler namens Michelangelo mit einem prachtvollen Gemälde geschmückt worden war. Weder in der lateinischen, noch in der englischen oder japanischen Sprache gibt es Worte, um dessen Pracht zu beschreiben. Und das ist genau der Grund, warum es da ist, denn manchmal sagen Bilder mehr als Worte. Auf diesem Gemälde gibt es eine Stelle, wo der Himmlische Vater einen Finger nach Adam ausstreckt, der seine Hand so hält, wie ich es gerade tue, und zwischen den Fingerspitzen des Vaters und des Sohnes klafft eine Lücke. Und irgendetwas hat diese Lücke überwunden, etwas Unsichtbares, etwas, was nicht einmal Michelangelo darstellen konnte, aber in jedem Fall ist es vom Vater auf den Sohn übergegangen und hat den Sohn geweckt und mit Bewusstsein und Willenskraft erfüllt. In dem Augenblick, als ich dort im Petersdom stand und all diese Dinge sah, überkam mich plötzlich eine Erkenntnis – gleichsam die Meilen und Jahre überspannend, die mich von meinem Vater trennten -, und mir wurde zum ersten Mal etwas bewusst. Ich verstand, dass er mir zwar mit seinen Worten verboten hatte, nach Japan zurückzukehren, mir in seinen Bildern jedoch vermittelt hatte, dass ich eines Tages zurückkehren sollte – und mit genau diesen Bildern hatte er mir auch die Mittel dazu an die Hand gegeben.«
  


  
    »Du meinst, die Hundertsieben Ansichten der Überfahrt nach Niigata sind eine Art Seekarte für deine Rückkehr?«
  


  
    »Sie sind besser als eine Karte«, sagte Pater Gabriel Goto von der Gesellschaft Jesu. »Sie sind eine lebendige Erinnerung.«
  


  
    

  


  
    Die halbe Stadt war von ihrem Scheingefecht weggeholt worden, um zu helfen, den Mast auf den Strand zu hieven, und am Ende wurden noch drei Elefanten ins Spiel gebracht. Durch den Kieker der Königin, der offensichtlich aus dem persönlichen Eigentum irgendeines 
     portugiesischen Schiffskapitäns stammte, konnte Jack seine Söhne sehen, wie sie sich – jetzt halb nackt und mit Schrammen übersät – Schulter an Schulter mit jungen Nayars bemühten, diesen Fang an Land zu ziehen. Schließlich wurde der Mast, mit Blumengirlanden und Räucherstäbchen geschmückt, in einem Umzug durch die Stadt geleitet und dann zum Mittelpunkt weiterer Lustbarkeiten erkoren, die bis in die Nacht andauerten. In früheren Jahren wäre Jack mitten im Getümmel gewesen, aber wie die Dinge lagen, delegierte er den Trubel an Jimmy und Danny und verbrachte den größten Teil des Abends in gemütlicher Runde mit Enoch und den anderen Mitgliedern der Verschwörergruppe.
  


  
    Am nächsten Morgen schliefen alle in der Stadt aus, abgesehen von ein paar Wachposten und Arbeitern aus niederen Kasten. Jack dachte, er würde seine Söhne ohne Probleme ohnmächtig unter irgendeiner Palme finden. Dem war jedoch nicht so. Bald würde die Ebbe einsetzen, und Männer auf Schiffen riefen schon nach ihm. Mit der Absicht, Monsieur Arlanc zu wecken und ihn zu bitten, später Jimmy und Danny zu suchen, stieg Jack wieder hinauf auf die Spitze des Kliffs. Doch auf dem Weg zu dem Zimmer, in dem der Hugenotte schlief, nahm er von den Gemächern der Königin her explosive Geräusche wahr und machte aus Neugier einen kleinen Abstecher dorthin. Als er sich ihrer Tür näherte, sah er, dass nicht nur ein, sondern zwei Waffensätze an den Türpfosten lehnten: europäische Musketen und Entermesser. Das schwache Stöhnen, Murmeln und Streiten, das durch die Tür drang, sagte ihm, dass die Jungen endlich das gefunden hatten, was sie an orientalischer Dekadenz gesucht hatten, obwohl Jack sie im Grunde gar nicht mehr von der abendländischen unterscheiden konnte. Jedenfalls ließ Jack die Jungen dort zurück, damit sie ihren eigenen Kurs einschlügen, während er fortsegelte, um dem seinen zu folgen.
  


  
    Zwei von Königin Kottakkals Schiffen segelten auf dieser Flut hinaus und schlugen, als sie aus dem Hafen ausliefen, entgegengesetzte Richtungen ein. Das eine, auf dem Jack als Passagier mitfuhr, plante, entlang der Küste südwärts und um das Kap Komorin an der Spitze Hindustans herumzusegeln. Dann würde es Kurs nach Norden nehmen und eine der Öffnungen in der Adamsbrücke durchfahren – jener Kette von Riffen und Inseln, die sich zwischen dem Festland und der Insel Serendib erstreckte. Von dort aus wäre es nur noch eine kurze Reise nach Dalicot, wo das Schiff der Verschwörergruppe gebaut wurde. Eigentliches Ziel der Besatzung war es, Schiffe rund um 
     die holländischen Siedlungen Tegnapatam und Negapatam und die englischen in Tranquebar und Fort St. David zu überfallen, aber offensichtlich war es ihr ein Vergnügen, Jack an den Gestaden seines Jagir abzusetzen, das nicht allzu weit nördlich davon lag. Enoch Root reiste derweil auf einem Schiff mit Kurs nach Norden; er hatte nämlich die Absicht, sich in Surat mit dem Kapitän eines schwer mit Kanonen beladenen dänischen Handelsschiffs zu treffen, der seine Fracht loswerden wollte, um Platz für Salpeter und Stoffe zu machen.
  


  
    

  


  
    Drei Monate später war Jack kein König mehr, sondern nur noch ein Landstreicher der Meere, der die Gastfreundschaft der malabarischen Piratenkönigin verletzte. Er und van Hoek, Jan Vroom, Surendranath, Padraig Tallow und mehrere Holländer liefen an Bord von etwas, was schon annähernd ein Schiff war, in Königin Kottakkals Hafen ein. Der Rumpf war angestrichen und mit Ballast beladen, die Decks befanden sich an Ort und Stelle, und ein behelfsmäßiger Fockmast war mit einer Not-Takelage versehen worden, sodass das Schiff vor dem Wind durchs Wasser kriechen konnte. Seine verschlossenen Stückpforten waren kalfatert worden. Das Schiff war unbewaffnet und wehrlos, aber vier der königlichen Piratenschiffe hatten es um Kap Kormorin herumeskortiert und hier und da auch ins Schlepptau genommen. Es war noch nicht getauft worden – man hatte beschlossen, diese Zeremonie aufzuschieben, bis die Masten eingesetzt, die Geschütze installiert und alle Mitglieder der Verschwörergruppe anwesend waren.
  


  
    Die Kanonen waren schon vor dem Schiff eingetroffen und auf Holzklötzen unmittelbar oberhalb der Flutlinie aufgestapelt worden. Jack, der stets geneigt war, die Welt aus der Sicht eines armen Teufels zu sehen, begriff sofort, dass der Transport dieser Dinger aus dem Laderaum des dänischen Schiffes bis zu ihrem jetzigen, inmitten der ersten Palmenreihe verborgenen Standort ein Übermaß an menschlicher Anstrengung gekostet hatte – vielleicht nicht so viel wie der Bau der Pyramiden, aber doch genug, um ihn nachdenklich zu stimmen.
  


  
    Van Hoek dagegen stapfte, nachdem er an Land gewatet war, an den Kanonen vorbei, ohne seinen Schritt zu verlangsamen, und hielt nicht einmal inne, um seine Pfeife anzuzünden, bis er bei seinen drei Masten angelangt war, die nebeneinander mitten in der Stadt hinter dem Kali-Tempel lagen. Er schritt jeden von ihnen in beide Richtungen ab und bückte sich, um zu sehen, wie sie am Boden verkeilt waren. Von ihren schmalen Enden aus schaute er an ihnen entlang, um sie 
     auf übermäßige Krümmung zu prüfen, klopfte, während er neben ihnen auf und ab spazierte, mit einem Pistolengriff auf das Holz und lauschte, die gewölbte Hand hinters Ohr gelegt, auf dessen Nachhall. Risse bedachte er mit einem Stirnrunzeln, so als könnte er diese Unvollkommenheiten mit seinem finsteren Blick zuschweißen, und Stellen, an denen die Sägewirkung von Trossen, Zusammenstöße mit Spieren und der Einschlag von Schrotkugeln Narben hinterlassen hatten, berührte er nachdenklich mit der Hand. Anfangs schien van Hoek von etwas gepackt zu sein, was an Panik grenzte, so groß war seine Angst, die Masten könnten sich als mangelhaft erweisen. Diese Verfassung ging jedoch nach und nach in den üblichen Dauerzustand leichter Gereiztheit über, der, wie Jack wusste, das unausweichliche Los aller fähigen Schiffskapitäne war.
  


  
    Dann blieb der Holländer eine Zeitlang stehen und schaute sich das dicke Ende des Großmasts an. Von keinem anderen Standpunkt aus war offensichtlicher, dass das, was sie hier vor sich sahen, ein gewaltiger Baumstamm war, der höchstwahrscheinlich aus einem Urwald in Amerika stammte. An anderen Stellen wurde diese Tatsache durch die Arbeit der Zimmerleute verdeckt, aber auch durch Eisenbänder, die irgendwo in einer riesigen Esse gehämmert und noch in rotglühendem Zustand wie Ringe über einen Finger über ihn gezogen worden waren, sodass sie, nachdem sie abgekühlt und geschrumpft waren, in das Holz einschnitten und eins mit ihm wurden. Hier am Fuß des Großmasts dagegen – der fast so dick war wie van Hoek groß – waren die Jahresringe des Baumes und die Grenze zwischen Kern- und Splintholz selbst durch Schichten von Teer, Marineleim und Farbe hindurch deutlich sichtbar. Van Hoek hatte ihn bei seinen Runden um den Mast schon zwei Mal angeschaut und nichts Beunruhigendes entdeckt. Bei der dritten Runde kam er jedoch näher und fing an, mit dem Pistolengriff auf das Holz zu hämmern. Jack hörte ein solides tock, tock und dann ein scharfes klack, danach einen Augenblick nichts und dann einen Schrei des Holländers.
  


  
    »Was ist los? Den Finger eingequetscht?«, fragte Jack. Unterdessen kam Jan Vroom, ein bisschen angekränkelt aussehend, zwischen den Bäumen herausgesprungen und fragte van Hoek, ob er im Kern des Masts Anzeichen von Fäulnis entdeckt habe.
  


  
    Van Hoek starrte ungläubig auf ein Plättchen aus gelbem Metall, das fest im Fuß des Großmasts steckte.
  


  
    Nun war es eine alte Tradition, dass Seeleute, immer wenn sie einen 
     Mast einsetzten, unten eine Münze hineinschoben. Damit wollten sie vermutlich Meeresgötter besänftigen oder sich die Überfahrt ins ewige Leben für den Fall erkaufen, dass das Schiff auf den Meeresboden sank und sie mit in die Tiefe riss. Normalerweise bohrte die Münze sich in den Boden des Masts und wurde sichtbar, wenn er das nächste Mal herausgezogen wurde. In Masten, die schon mehrmals eingesetzt worden waren, steckte eine entsprechende Anzahl von Münzen. Dieser hier hatte drei Stück, aber sie waren überstrichen worden und deshalb nur undeutlich als eine Art Schorf zu erkennen. Van Hoek hatte gerade eine von ihnen durch einen Schlag mit seinem Pistolengriff teilweise von ihrer Farbe befreit. Es war ein französischer Louis d’or. Und so kam es, dass Jack Shaftoe, Otto van Hoek, Jan Vroom und eine wachsende Menge neugieriger Nayar-Kinder draußen hinter dem Tempel der Kali in Malabar in das in feinem Gold geprägte Gesicht König Ludwigs XIV. von Frankreich starrten.
  


  
    »Der Münzmacher war wirklich ein schmeichlerischer Bursche«, sagte Jack. »In Wirklichkeit sieht er nicht halb so gut aus!«
  


  
    Van Hoek ließ seine Pistole fallen, riss einen Dolch aus seinem Gürtel und machte sich an dem Mast zu schaffen. Jack vermutete, dass er versuchte, die Spitze der Waffe unter die Münze zu bekommen und sie langsam herauszubugsieren, aber mit seinem wilden Herumfuchteln und -stechen würde ihm das wohl kaum gelingen. Jedenfalls packte Vroom, der zwei Köpfe größer war, beim Rückschwung van Hoeks Hand und hielt sie fest. »Das bringt Unglück! Lass die Münze, wo sie ist!« So viel Holländisch verstand Jack jedenfalls. Was van Hoek darauf antwortete, verstand er nicht – irgendeine Art höhere Glücksgleichung, vermutete er, in der das Sakrileg des Entfernens der Münze gegen das schlechte Omen abgewogen wurde, Leroys Konterfei in Gold auf ewig im Herzen des Schiffs stecken zu haben.
  


  
    Jack vergewisserte sich mit einem Blick nach links, nach rechts und hinter sich, dass keine Kobras oder Krokodile auf sie zukrochen, was hierzulande eine routinemäßige Vorsichtsmaßnahme war, bevor man seine Aufmerksamkeit für mehr als ein paar Minuten auf eine bestimmte Sache konzentrierte. Dann machte er einen Bogen um dieses gefährliche Paar streitender Holländer, zog seine Pistole und schlug damit auf eine der anderen Münzen. Die abblätternde Farbe enthüllte Wilhelm von Oranien auf einer englischen Guinee. Ein Schlag auf die dritte Münze brachte König Karl II. auf einer spanischen Dublone zum Vorschein.
  


  
    »Meine Güte, ist der nicht längst tot?«, rief Jack aus. »Schon vor zwanzig Jahren haben die Leute damit gerechnet, dass er jeden Moment in seiner Spucke ertrinkt.«
  


  
    Van Hoek beruhigte sich, und Vroom wurde wieder umgänglich, ließ aber seine Arme nicht los.
  


  
    »Wenn ich die Zeichen richtig lese, haben die Spanier diesen Mast für eine Schatzgaleone angefertigt. Englische Freibeuter haben sie dann gekapert oder ihr Wrack nach einem Hurrikan geplündert. Später stießen diese armen Engländer – mit freundlicher Genehmigung meines alten Freundes, des Duc d’Arcachon – mit der französischen Kriegsmarine zusammen.« Während Jack das alles erzählte, deutete er mit dem Pistolengriff auf die entsprechende Münze. »Als Eskorte mehrerer Handelsschiffe der Compagnie des Indes nahm dieses französische Schiff dann Kurs nach Osten, und was ihm dort widerfuhr, weiß nur der liebe Himmel. Jedenfalls hat das Rad sich nun ein weiteres Mal gedreht – um mehr über das Rad zu erfahren, müsst ihr euch an unseren neuen Lotsen, Pater Gabriel Goto, wenden – und der Mast ist jetzt unser. Lasst uns also eine verdammte Rupie unten reinstecken und uns auf den Weg machen, wie wär’s?«
  


  
    »Trotzdem gefällt es mir nicht«, sagte van Hoek und feuerte eine Breitseite Spucke auf den goldenen Louis ab. Er hatte zu hoch gezielt, aber der tabakbraune Rotz rutschte über die Münze hinab, gleichsam als ob eine Wolke Pulverrauch das Antlitz der Sonne verdunkelte.
  


  
    

  


  
    Als Erstes brachten sie die Kanonen an Bord, was unbeschreiblich anstrengend und mühselig war, ihnen aber einen Zeitvertreib bot, während Monsieur Arlanc, Vrej Esphahnian und Moseh de la Cruz zwischen dem Schiff und der Wootz-Schmiede hin und her reisten. Die Bedingungen des Geschäfts genauer auszuhandeln war nicht weniger aufreibend als die Herstellung von Damaszenerstahl aus Flusssand. Und der Transport von Gold nach Norden und Wootz-Eiern nach Süden durch vorwiegend feindliches Gebiet war auch nicht einfacher und wäre ohne wirksame Bestechung und eine Eskorte von berittenen Nayars unmöglich gewesen; Jimmy und Danny kamen mit wilden Räubergeschichten von Schwertkämpfen und Feuergefechten in Dschungel und Gebirge nach Hause.
  


  
    Doch dann kam der Tag, an dem das Schiff mit so viel Ballast – Kanonen, Kanonenkugeln, Wootz-Eiern und anderen schweren Gegenständen – beladen worden war, dass die Masten eingesetzt werden 
     konnten, ohne dass sie Gefahr liefen, das Schiff zum Kentern zu bringen. Man war übereingekommen, dass dieser Tag sich so gut wie jeder andere dazu eignete, es zu taufen. Also hielt Jack eine Flasche sprudelnden Wein aus der Provinz Champagne bereit, den er zu einem Schwindel erregenden Preis von einem französischen Agenten in Surat erstanden hatte. Die Verschwörer versammelten sich am Flussufer, wo die drei Masten mit ein paar leichteren, besser tragenden Baumstämmen zu einer Art Floß zusammengebunden worden waren. Die Strömung des Flusses versuchte nach Kräften, sie zum Meer hinauszutreiben, und das Floß zerrte an einem Tau, das ein paar Yard flussaufwärts um einen Baumstamm gebunden war. Einige jugendliche Krokodile, nicht länger als zwei Yard, waren auf das Mastfloß geklettert, um sich von der Morgensonne wärmen zu lassen. Jack konnte vom Kai oberhalb dieser Krokodile aus flussabwärts ein blumengeschmücktes Boot sehen, dann ein paar hundert Yard von Mangroven gesäumten Fluss und schließlich das mastlose Schiff, das draußen im Hafen vor Anker lag und dessen Kanonen sämtlich durch die Stückpforten ausgerannt waren, um einen Salut abfeuern zu können.
  


  
    Die Mitglieder der Verschwörergruppe waren inzwischen, angetan mit den schönsten Kleidern, die sie besaßen, an Bord des Boots der Königin gegangen. Nur Jack nicht, denn Königin Kottakkal hatte ihn wissen lassen, dass »gemäß unserer Tradition« er, Jack, als Letzter – nach der Königin – an Bord gehen sollte. Und die Königin stand immer noch am Ufer und unterhielt sich mit verschiedenen Nayars, die zu ihrem Hofstaat aus Piratenkapitänen und Edelleuten gehörten. Diese Malabaren warfen Jack von Zeit zu Zeit einen interessierten Blick zu. Die Königin selbst funkelte ihn hin und wieder an. Als er vor fast drei Jahren seinen ersten Staatsbesuch bei ihr gemacht hatte, hatte sie Jacks Blicke noch ebenso genossen wie er ihre, und nach ein oder zwei Tagen heißen Flirtens hatte Jack sein Janitscharenschwert an den Türpfosten ihrer Gemächer gelehnt. Er hatte (im Rückblick voreilig) angenommen, dass die Königin wusste, warum er Schuss-in-den-Ofen-Jack genannt wurde, aber mit gewissen indischen Büchern vertraut war – mit anderen Worten, dass Ihre Majestät bestimmte überlieferte Kenntnisse besaß, die Jacks Unzulänglichkeiten nebensächlich machen würden.
  


  
    Um eine lange Geschichte (von der Jack sich jeden Tag wünschte, er könnte sie vergessen) kurz zu machen, das Rendezvous war schlimmer ausgegangen, als er es sich je hätte ausmalen können. Es hatte sich 
     nämlich herausgestellt, dass Jack in Sachen indische Bücher noch ziemlich unbeschlagen war; dass es gewisse Bücher für Fortgeschrittene gab, die Eliza unbekannt gewesen oder von ihr jedenfalls nicht erwähnt worden waren; dass diese Bücher über und unter dem normalen männlichen und weiblichen Geschlecht noch diverse weitere Geschlechter einschließlich verschiedener Kategorien von Zwittern aufführten; dass jedes davon nicht nur ein Geschlecht, sondern eine eigene Kaste war, die wie jede andere Kaste bestimmten Einschränkungen und Vorschriften unterlag; dass je nachdem, wie gewisse alte Schriften ins Malabarische übersetzt worden waren, Jack zur einen oder anderen dieser Zwitterkasten gehörte und folglich in einer bestimmten Art von Kleidung hätte herumlaufen müssen, sodass alle Welt wusste, was er war, und ihn je nachdem, ob die eigene Kaste niedriger oder höher war, gut oder schlecht behandelte. Königin Kottakkal gehörte einer höheren Kaste an, deren Mitglieder (gelinde ausgedrückt) normalerweise nicht die Angewohnheit hatten, Zwitter in ihren Schlafzimmern zu empfangen.
  


  
    Jedenfalls waren die anglo-malabarischen Beziehungen dadurch um Jahrhunderte zurückgeworfen worden. Jack war knapp mit dem Leben davongekommen. Moseh und andere Mitglieder der Verschwörergruppe hatten fast ein ganzes Jahr damit zugebracht, Abbitte zu leisten. Seitdem fiel es Jack schwer, der Königin in die Augen zu schauen, und sie hatte nur noch ganz selten ein paar Worte an ihn gerichtet – er war eine Art Ausgestoßener geworden, sexuell und gesellschaftlich betrachtet ein Cheruman.
  


  
    Über genau diese Dinge dachte Jack gerade nach, während er beobachtete, wie ein drittes, etwas größeres Krokodil sich auf den Besanmast hinaufkämpfte, als er mit einem gelinden Schock bemerkte, dass die Königin (wenn auch durch Dappa) mit ihm sprach, und zwar in vollständigen Sätzen. Sie war inzwischen an Bord ihres Bootes gegangen und stand jetzt, flussaufwärts zu Jack gewandt, am Bug. Die übrigen Verschwörer in ihren Kniebundhosen, Perücken, wallenden Gewändern und Kimonos saßen hinter ihr und lauschten ihr mit offensichtlicher Neugier.
  


  
    »Das Gold gehört mir, Vagabund, nicht dir – oder hast du gewagt, das anders zu sehen?«, übersetzte Dappa die Worte der Königin. Und fügte als Nebenbemerkung hinzu: »Sie hat einen viel abwertenderen Begriff als ›Vagabund‹ benutzt, aber...«
  


  
    »Du versuchst, meine Gefühle zu schonen – das verstehe ich. Sag 
     der Königin, dass sie es uns ganz klar gestohlen hat, genau wie wir dem Vizekönig, und dass ich mir nie etwas anderes vorgestellt habe. Dappa, glaubst du, sie hat ihre Tage oder so?«
  


  
    Die Königin antwortete: »Warum versuchst du dann, mich zu täuschen, indem du auf einem großen Schiff, in das ich viel von meinem Eigentum investiert habe, über den Horizont davonsegelst?«
  


  
    »Dappa, hast du ihre Majestät nicht über die grundlegenden Prinzipien des Schiffseignergeschäfts in Kenntnis gesetzt? Muss ich erklären, was Anteile sind? Muss ich sie daran erinnern, dass die Mannschaft großenteils aus handverlesenen Malabaren bestehen soll? Dass ihre beiden Söhne an Bord sein werden? Was geht in ihrem Kopf vor?«
  


  
    »Höchstwahrscheinlich hat sie ihre Tage, wie du gesagt hast«, entgegnete Dappa, »und außerdem ist sie nicht besonders gut aufgelegt, weil ihre Jungen das Nest verlassen.«
  


  
    Die Königin sagte etwas. Im selben Moment hob sie beide Hände und nahm vorsichtig eins der metallenen Schmuckstücke von ihrem Hals: einen einzelnen Ring aus Damaszener-Stahl, wie ein Tafelteller mit einem großen Loch in der Mitte. Sie packte den Ring mit einer Hand und drehte ihn aus dem Handgelenk heraus auf ihren Bauch zu, während sie sich seitlich zu Jack stellte. Dann schoss ihre Hand plötzlich vor. Der Ring flog zischend durch die Luft, verpasste Jack um Haaresbreite und bohrte sich beängstigend tief in einen Baumstamm.
  


  
    »Hört mit euren Privatgesprächen auf und redet mit mir«, sagte sie. Ein weiterer Ring verließ ihren Hals, und alle Männer in einem Umkreis von hundert Yard duckten sich. Diesen schleuderte sie auf ein näheres Ziel: das Seil, mit dem ihr Boot am Kai vertäut war. Der Ring fuhr so mühelos durch das Seil wie er einen Sonnenstrahl zerschnitt und verschwand mit einem leisen Brutzeln im Wasser. Das Boot begann flussabwärts zu treiben. Aus dem Augenwinkel heraus gewahrte Jack eine Bewegung und drehte sich nach hinten zu den Masten um: Auch sie hatten sich schwerfällig in Bewegung gesetzt und trieben nun im Fluss dahin – Königin Kottakkals erster Wurf hatte ihr Haltetau durchtrennt.
  


  
    Ein dritter Ring wirbelte durch die Luft und grub sich unmittelbar neben einem aufgerollten Seil, an dessen Ende ein Wurfblei befestigt war, in den Großmast. »Merk dir dieses Seil«, sagte die Königin. »Wenn du es einem deiner Freunde hier auf meinem Boot zuwirfst, sind deine Masten gerettet. Wenn nicht, treiben sie aufs Meer hinaus und ihr alle seid bis ans Ende eurer Tage meine Sklaven.«
  


  
    »Bist du sicher, dass du das richtig übersetzt hast?«, fragte Jack nach.
  


  
    »Ich habe es haargenau übersetzt«, sagte Dappa mit einem nervösen Blick auf die davondriftenden Masten.
  


  
    »Hab ich sie richtig verstanden – sie will, dass ich durch krokodilverseuchtes Wasser schwimme, um die Masten zu retten?«
  


  
    »Der Justizapparat ist hier nicht besonders gut ausgebildet«, sagte Dappa. »Es gibt nur eine Art von Gerichtsverhandlung, und das ist das Gottesurteil.«
  


  
    »Ich stehe hier vor Gericht? Für welche Straftat denn?«
  


  
    »Für Straftaten, die du in Zukunft begehen könntest – das heißt, deine Ehrenhaftigkeit wird auf die Probe gestellt. Das kann manchmal bedeuten, dass jemand über Feuer gehen muss. Dann wieder muss der Beklagte zwischen Krokodilen hindurchschwimmen. Wie es heißt, ist das verblüffend anzusehen – was vielleicht die Fortdauer dieses Brauchs erklärt. Ich kann dir darüber alle nur möglichen Details liefern, später, wenn du überlebt hast...«
  


  
    »Falls ich überlebe, meinst du!«
  


  
    »Aber würdest du jetzt bitte irgendwas tun?!«
  


  
    Als die Königin begonnen hatte, mit ihrem tödlichen Schmuck um sich zu werfen, waren ein halbes Dutzend bewaffnete Nayars an Bord des Bootes gehechtet und hatten geladene Donnerbüchsen auf die anderen Mitglieder der Verschwörergruppe gerichtet. Die konnten nichts anderes tun als wie Kirchgänger brav auf ihren Bänken zu sitzen und Jack zu beobachten. Als Jack zu ihnen hinschaute, fiel ihm – und das auch nicht zum ersten Mal – auf, dass sich alle seit Kairo mehr oder minder darauf verließen, dass er die Dinge in die Hand nahm. In ihrem anderen Leben oder unter anderen Lebensbedingungen mochten sie Männer der Tat und Führungspersönlichkeiten gewesen sein. Steckte man sie jedoch zusammen und stellte sie vor ein Problem, richteten sich sofort aller Augen auf Jack, um zu sehen, was er tun würde.
  


  
    Was (wenn man es recht bedenkt) Königin Kottakkal – so klug in Bezug auf Männer, die auf bewaffneten Schiffen zusammengepfercht waren, und so rückständig in ihrer Auffassung von gerichtlichen Verfahren – wahrscheinlich bemerkt hatte und was vermutlich erklärte, dass es Jack war und nicht van Hoek oder Moseh, den sie dazu auserkoren hatte, sich diesem Gottesurteil zu unterziehen.
  


  
    Das, was er in Kairo getan hatte, war der Grund dafür, dass die anderen ihm folgten. Und diese Tat hatte Jack vollbracht, weil der Alb 
     der Perversheit ihn irgendwie im Khan el-Khalili aufgespürt und ihn davon überzeugte hatte, dass es, statt den Herzog am Leben zu lassen und den wirklich vernünftigen Handel, den er anbot, zu akzeptieren, besser wäre, ihn umzubringen und die Konsequenzen auf sich und die anderen zu ziehen.
  


  
    Alles, was seitdem geschehen war, hatte seinen Ursprung in diesem Augenblick. Das alles verstand Jack sehr wohl. Sein einziges Problem war, dass besagter Alb ihm nicht bis hierher nach Malabar gefolgt oder, falls doch, von Piraten abgefangen worden war und jetzt angekettet in irgendeinem staubigen -stan saß und die Aufgabe hatte, Turbanträger dazu zu bringen, dass sie unbedachte und unvorsichtige Dinge taten. Jedenfalls war der Alb nicht da. Und Jack – der in früheren Jahren ohne zu zögern in den Fluss gesprungen wäre – blieb sonderbar reglos stehen, als wäre er ein alter Banyan-Baum, der eine Million Wurzeln in die Erde getrieben hatte. Es gab so viele Dinge, die dafür sprachen, nicht zu versuchen, zwischen den Krokodilen hindurchzuschwimmen, dass er sich einfach nicht bewegen konnte.
  


  
    Seine Kameraden saßen geduldig im Boot der Königin und starrten ihn an. Manche dieser Männer liebte er so, wie er, Eliza ausgenommen, noch niemanden geliebt hatte. Verschiedene Erfahrungen wie Krieg, Verstümmelung, Sklaverei und Landstreichertum hatten ihn jedoch verhärtet. Er wusste sehr wohl, dass sich auf jeder beliebigen Galeere im Mittelmeer eine Mannschaft von Sklaven finden würde, die die Freiheit ganz genauso verdienten wie van Hoek, Moseh und die anderen, und dass niemand von ihnen je frei sein würde. Warum sollte er also für diese hier durch krokodilverseuchtes Wasser schwimmen?
  


  
    Seine Söhne waren in dem Boot. Jimmy und Danny schauten ihn nicht einmal an. Überzeugt, dass er sie wie immer enttäuschen würde, gaben sie sich gelangweilt.
  


  
    Auch Enoch war in dem Boot. Eines Tages würde Enoch von Malabar entkommen. Es würde vielleicht hundert Jahre dauern, aber Enoch würde entkommen und zur Christenheit zurückkehren und die Geschichte von Jack Shaftoe verbreiten, der am Ende die Nerven verloren und folglich seine letzten Jahre als zwitterhafter Arsch-Sklave in einer heidnischen Pagode verbracht hatte.
  


  
    Jack bemerkte wie aus der Ferne, dass er am Ufer entlangrannte.
  


  
    Die Masten hatten einen leichten Vorsprung. Jack wurde der Weg schließlich durch Mangroven versperrt, die eine Art lebendigen Wellenbrecher
     am Rand des Dorfes bildeten. Es führte jedoch, über freiliegende Wurzeln und durch brackige Sümpfe, ein Pfad hindurch, auf dem die Leute vorne ans Flussufer gelangten, um mit Netzen oder Speeren Fische zu fangen. Jack machte einen Umweg durch eine Bambushütte, in deren Hof er sich im Vorbeilaufen zwei Hühner schnappte. Auch ein Stück Bambus fiel ihm ins Auge. Es hieß, mit einem solchen Ding könne man die Kiefer eines Krokodils aufstemmen, und so packte er dieses hier und klemmte es sich unter den Arm.
  


  
    Dann bahnte er sich – so schnell ein Mann mit einer Hühnergurgel in jeder Faust über feuchte, glitschige Baumwurzeln laufen konnte – einen Weg zum Flussufer, wo er gerade noch die Masten vorbeigleiten sah. Sie hatten eine Stelle erreicht, wo der Fluss breiter und langsamer wurde und der auf den Boden sinkende Schlick unter Wasser eine Barriere bildete. Jack betete, dass die Masten daran hängen blieben. Aber Königin Kottakkals Lakaien hatten die Masten natürlich mit Schwimmern versehen, damit sie hoch auf dem Wasser lagen und das nicht passierte.
  


  
    Die Masten waren zehn Yard entfernt und bewegten sich mit einer raschen Gehgeschwindigkeit. Die Wasserfläche zwischen ihnen und ihm war trübe und ruhig und nur durch Nasenlöcher und Augäpfel aufgebrochen, von denen manche beunruhigend weit auseinander standen. Jack schätzte die Zahl der Tiere auf irgendwo zwischen acht und einem Dutzend. Sie hatten ihn beobachtet und fingen nun an, in seine Richtung zu kreuzen.
  


  
    Etwa so hatte die Königin es geplant. In wenigen Minuten würden die Masten mühelos über die Sandbank hinweggleiten und sich ins Hafengewässer flüchten, das viel tiefer und kabbeliger war. Darin konnte Jack nicht schwimmen; um diese Masten anzuhalten, musste er seinen Schritt hier im seichteren Wasser tun, nur lauerten eben hier auch all die Krokodile.
  


  
    Versuchsweise schleuderte Jack eines der Hühner hinaus. Es fiel nicht und flog nicht, sondern wanderte eine Zeitlang durch die Luft, bevor es mit einer Flügelspitze im Wasser hängen blieb, abbremste und hineinplumpste. Sein Kopf kam noch einmal hoch, um zu gackern. Dann wurde die Wasseroberfläche durch einen Oberkiefer vom Ausmaß einer Wirtshausbank durchbrochen. Jack erhaschte nur einen kurzen Blick darauf. Das Huhn verschwand wie eine ins Wasser geworfene Kerzenflamme.
  


  
    Genau wie die Franzosen waren Krokodile, was sie waren, und 
     taten, was sie taten, und hielten nichts von Heuchelei oder Entschuldigungen, und das gab ihnen einen Aplomb, den Jack auf eine Weise bewundernswert fand. Er wünschte nur, Gott würde ihm ein paar mehr zur Klasse der Säugetiere gehörende Feinde schicken. Obwohl ja im Grunde genommen nichts offenkundiger war als die Tatsache, dass Königin Kottakkal ein Säugetier war – aber sie war eben auch seine Feindin. Vielleicht war das also nur ein nomineller Unterschied.
  


  
    Die einzige Möglichkeit, die Jack einfiel, bestand darin, das andere Huhn in eine andere Richtung zu werfen und die Aufmerksamkeit der Krokodile lange genug abzulenken, um sich selbst hineinstürzen zu können. Das wiederum erforderte eine Verlagerung seiner Lasten von einer Hand in die andere – das zweite Huhn wechselte in seine rechte, der Bambusstock in seine linke. In dem Moment wurde ihm erst bewusst, dass der fragliche Stock an einem Ende eine mit Widerhaken versehene metallene Spitze besaß. Es war ein Fischspeer. Am anderen Ende baumelte ein Seil – Jack hatte es, während er durch den Sumpf rannte, ohne es zu wissen, hinter sich hergeschleift. Jetzt riss er heftig daran. Der Knoten an seinem anderen Ende (der verhindern sollte, dass das Seil dem Fischer aus der Hand glitt) sprang von einer Mangrovenwurzel ab und kam auf ihn zugeflogen. Jack ließ den Speer fallen und fing den Knoten aus der Luft. Zehn Sekunden später war das Seil um den Hals des zweiten Huhns geschlungen. Nun warf Jack das Huhn in eine vorübergehend krokodilfreie Zone etwa auf halbem Weg zwischen ihm und den Masten. Die Krokodile näherten sich dieser Stelle natürlich von überall her, wobei ihre warzigen Rücken die Wasseroberfläche anhoben, ohne sie zu durchbrechen. Das nutzte Jack aus, um ins Wasser zu springen, mehrere Schritte vorwärtszuwaten (das Wasser reichte ihm bis zur Mitte der Oberschenkel) und den Speer in einem hohen Bogen über die Masten zu schleudern. Er landete flach im Wasser jenseits von ihnen. Jedenfalls vermutete Jack das von den Geräuschen her – er konnte sich nicht damit aufhalten, seine Flugbahn zu verfolgen, da zwei Krokodile bereits übereinanderkletterten, um ihn zu erreichen. Jack wich hastig zu den Mangroven zurück und zog, bevor er sich umdrehte, sein Schwert.
  


  
    Das zweite Huhn war längst ohne lästiges Kauen von einem großen Krokodil verschlungen worden. Das Seil hing immer noch daran – es lief den Schlund des Krokodils hinauf aus seinem Maul und mehrere Yard durchs Wasser über die Masten hinweg zu dem dahintreibenden Speer. Als die Masten sich flussabwärts bewegten, wurde der Speer in 
     die entgegengesetzte Richtung über sie gezogen, und die Widerhaken des Speerkopfes verfingen sich unweigerlich in einigen der Seile, die das Floß zusammenhielten. Über das, was sich im Schlund des Krokodils abspielte, als das Seil sich straffte und versuchte, das Huhn herauszuziehen, konnte Jack nur Vermutungen anstellen – und das, was im Kopf des Huhns (das vielleicht in irgendeiner Weise noch lebte) vor sich ging, war eine Sache für Metaphysiker. Das sichtbare Ergebnis war, dass die Masten sich nicht mehr bewegten und das Krokodil ausgesprochen böse wurde. Jack nahm an, dass ein sehr großes und altes Krokodil seine Arbeit, das Verschlingen und Verdauen von allem, was seinen Weg kreuzte, mit einem gewissen Stolz erledigte und dass der Versuch, eine Mahlzeit rückgängig zu machen, indem man sie ihm wieder aus dem Maul zog, von einem solchen Reptil als schwerwiegender Affront aufgefasst werden musste. Auf jeden Fall begann es, heftig um sich zu schlagen. Und das bescherte Jack ein bisschen Glück, mit dem er im Grunde nicht gerechnet hatte: Sämtliche anderen Krokodile schienen diese Aufregung zu hören oder zu spüren und bemühten sich, auf dem schnellsten Weg dorthin zu kommen – was beunruhigend schnell war.
  


  
    Jack zauderte jedenfalls nicht lange, diese Gelegenheit, vermutlich die einzige, die er bekommen würde, zu nutzen. Er watete hinein, hielt aber auf halbem Weg zu den Masten inne, denn er spürte, dass er keinen Boden mehr unter den Füßen hatte und die Strömung versuchte, ihm die Beine wegzuziehen. Mit seinen Stiefeln und Waffen würde er unmöglich schwimmen können. Er stieß einen Stiefel weg und wollte ihn schon aufgeben, als irgendetwas hinter ihm ihn dazu bewog, sich umzudrehen. Nasenlöcher nahmen Kurs auf ihn. Er schleuderte den Stiefel in ihre Richtung, woraufhin der genauso schnell verschwand wie das Huhn. Bald darauf folgte ihm der zweite Stiefel. Jetzt zog Jack den Gürtel aus, an dem seine Schwertscheide mitsamt Schwert hing. Den Gürtel warf er dem Krokodil zu, das einen Herzschlag lang innehielt, bevor es sich ihn einverleibte. Das Schwert schleuderte er auf das Mastenfloß zu, und es war so anständig, dort stecken zu bleiben. Die Scheide hielt er so, als wollte er sie dem Krokodil hinwerfen. Während es ihn aus hervorquellenden Augen mit schlitzartigen Pupillen beobachtete, riss es das Maul auf, um sie zu packen; doch Jack hielt an diesem Leckerbissen fest, drehte ihn in die Senkrechte und schob ihn dem Krokodil zwischen die Kiefer.
  


  
    Das erwies sich jedoch lediglich als kleine Belästigung für das Tier 
     und nicht als die Glanznummer, die Jack sich erhofft hatte; aber wie er bereits in verschiedenen Zusammenhängen bewiesen hatte, genügte es oft schon, lästig zu sein. Dieses Krokodil brauchte ein paar Minuten, um die Scheide loszuwerden, und in dieser Zeit entledigte Jack sich seiner Kleider. Während ein anderes Krokodil diese verschlang, schwamm Jack nackt zu dem Floß. Während die beiden Krokodile um den Vortritt kämpften, kletterte Jack auf die Masten und zog sein Schwert aus dem Holz. Ein kleineres Krokodil schwamm mit haarsträubender Geschwindigkeit auf ihn zu, so als hinge es im Schlepptau eines Flottenschiffs, und kam allein mit seinem Schwung halb auf den Fockmast hinauf. Jack schlug ihm fast den Kopf ab, und es fiel ins Wasser und wurde zum Fraß für andere Krokodile. Ein weiterer Hieb des Janitscharenschwerts zerschnitt das Seil, an dem das Huhn hing, und machte die Masten wieder los. Das Floß nahm langsam Fahrt auf, glitt mit Leichtigkeit über die unter Wasser liegende Sandbank hinweg und in den Hafen hinein, wobei es sich gemächlich in einem großen, unsichtbaren Strudel drehte.
  


  
    Dort wartete das Boot der Königin, und nach wenigen Wurfversuchen gelang es Jack, das Seil zu seinen Kameraden hinüberzuwerfen, die sich gleich daranmachten, ihn und die Masten wie einen Fisch einzuholen.
  


  
    Jack spürte, dass er einen bösen Sonnenbrand hatte; dennoch empfand er die Äquatorsonne verglichen mit Königin Kottakkals funkelndem Blick als wohltuenden Balsam.
  


  
    »Ich erkenne die Weisheit Eurer Tradition, oh Königin«, sagte Jack, während sein Mastenfloß längsseits neben das königliche Boot bugsiert wurde, »denn nicht ein Mann von Tausend würde die Prüfung überleben, der Ihr mich hier unterzogen habt. Und soweit ich es beurteilen kann, ist einer von Tausend der übliche Anteil von Ehrenmännern in jeder Gruppe...«
  


  
    An dieser Stelle wurde Jacks feierliche Rede jedoch durch lautes Geschrei fast aller Männer in dem Boot unsanft unterbrochen. Jack drehte sich um und sah ein mindestens zwanzig Fuß langes riesiges Krokodil. Es kletterte weniger auf die Masten, als dass es sie mit seinem Gewicht unter die Wasseroberfläche drückte und dann über das untergetauchte Holz glitt. Das bedeutete, dass es sich auf ihn zubewegte. Doch dann regnete es plötzlich Shaftoes, als Jimmy und Danny, jeder ein Bootspaddel in Hand, zwischen Jack und dem Reptil landeten und dem Tier die Paddel ins Gesicht schlugen. Es begann, 
     sich an dem Holz entlangzufressen, als wären die Paddel Brotstangen, und war auf dem besten Weg, Jimmy und Danny als Hauptgericht und Jack zum Dessert zu verspeisen, als die Nayars im Boot mit ihren Donnerbüchsen das Feuer eröffneten.
  


  
    Einen Augenblick später wurde der Himmel über Malabar durch eine lange, wogende Kette von Explosionen zerrissen. Jack schaute über das Wasser und sah, dass das neue Schiff in einer grauen Rauchwolke verschwand, aus der in alle Richtungen Licht hervorschoss: Die ungeduldige Besatzung hatte die Schüsse missverstanden und gab einen donnernden Salut zu Ehren ihrer sich nähernden Königin und ihrer Schiffsoffiziere ab. Jack merkte, wie die Masten unter seinen Füßen nach oben schnellten, und als er einen flüchtigen Blick auf die Stelle warf, wo das Krokodil gewesen war, sah er dort nur noch ein bisschen Blut.
  


  
    Die Geschütze von Königin Kottakkals Palast feuerten jetzt auch Salutschüsse ab, und die Königin begab sich an die Spitze ihres Bootes, um all diese Ehrenbezeigungen entgegenzunehmen. Sie war von den Ereignissen überrollt worden, was allen Monarchen widerfährt; aber wie eine gute Monarchin wusste sie, wann sie die sonderbaren, vom Schicksal und von Krokodilen gefällten Urteilssprüche akzeptieren musste.
  


  
    

  


  
    Jack, der einen ausgeborgten Nayar-Lendenschurz trug, hob die Champagnerflasche über den Kopf und zielte damit auf den Bugspriet des Schiffes. »Im Namen von was immer in diesem Höllenloch als heilig gilt taufe ich dich auf den Namen Eli...«
  


  
    Auf halbem Weg zu ihrem Ziel schlug die Flasche plötzlich in der ausgestreckten Hand von Enoch Root auf.
  


  
    »Tauft es nicht nach ihr«, sagte er.
  


  
    »Warum nicht? Das war die ganze Zeit meine Absicht.«
  


  
    »Meint Ihr denn wirklich, das ginge unbemerkt durch? Die Dame befindet sich in einer heiklen Situation... Schon die Galionsfigur hat eine gefährliche Ähnlichkeit mit ihr.«
  


  
    »Glaubt Ihr allen Ernstes, dass das eine Rolle spielen wird?«
  


  
    »Dieses Schiff ist nicht dazu gedacht, auf ewig in Malabar zu bleiben. Eines Tages wird es seinen Weg zurück in irgendeinen christlichen Hafen finden – und es gibt nur noch sehr wenige christliche Häfen, in denen Eliza nicht schon auf irgendeine Weise in Erscheinung getreten ist.«
  


  
    »Wie zum Teufel soll ich es denn sonst nennen? Kurfürstin Sophie? Königin Kottakkal?«
  


  
    »Manchmal ist es besser, indirekt zu sein... Dann kann jede dieser Damen annehmen, das Schiff sei in Wirklichkeit nach ihr benannt.«
  


  
    »Keine schlechte Idee, Enoch... Aber was haben diese drei Damen gemein?«
  


  
    »Weisheit. Weisheit und eine Art von Stärke – die Bereitschaft, ihre Weisheit in die Tat umzusetzen.«
  


  
    »Kein Wort mehr«, sagte Jack. »Genau diese Dame habe ich in Theaterstücken gesehen.« Dann, seine Aufmerksamkeit wieder dem Schiff zugewandt: »Ich taufe dich auf den Namen Minerva.« Einen Moment später spritzte französischer Wein auf sein sonnenverbranntes Fleisch, und überall um sie herum wurden Kanonen abgefeuert. Dappa übersetzte alles für Königin Kottakkal, die Jack in die Augen schaute und lächelte.
  

  
  
  


  
    BUCH FÜNF
  


  
    Das Komplott
  

  
  
  


  
    Auf der Themse
  


  
    FEBRUAR 1696
  


  
    »Man hat am Rande der Klippen bei Dover eine große Menge mit Öl getränktes Klafterholz gefunden«, versicherte Roger Comstock, Marquis von Ravenscar und Schatzkanzler, »aufgeschichtet, um die Nachricht von der Ermordung Seiner Majestät rasch über den Kanal weiterzugeben.« Auf der (vorteilhafteren) in Fahrtrichtung weisenden Bank des Bootes sitzend, hielt er den Kopf hoch und schaute die Themse entlang, als kämmte er den Himmel über der Nore nach verschlüsselten Rauchsignalen ab.
  


  
    »Es spricht für die Jakobiten, dass sie ihr Signalwesen endlich auf Vordermann gebracht haben«, sagte Daniel lediglich. »Sie haben die Hälfte von Frankreichs Wein und Feuerholz damit aufgebraucht, falsche Berichte von Wilhelms Heimgang zu feiern.«
  


  
    Roger seufzte. »Ihr seid wie eh und je ein Quell hochverräterischer Scherze. Nur gut, dass wir uns auf einem Wassertaxi getroffen haben, wo die Einzigen, die uns zufällig hören können, kein Wort Englisch sprechen.« Dies ein spielerischer Seitenhieb auf den Cockney, der die Riemen bediente. Hätte Daniel den gleichen Scherz gemacht, wäre er über Bord geworfen und der Bootsführer wäre in Old Bailey wegen nur allzu verständlichen rechtschaffenen Zorns freigesprochen worden. Roger dagegen sagte es irgendwie mit einem Zwinkern, das so gut war wie ein Trinkgeld von einem Pfund.
  


  
    »Wenn wir uns in einem Kaffeehaus unterhalten«, fuhr Roger fort, »zucke ich jedes Mal zusammen, wenn dieser Ausdruck in Euer Gesicht tritt und Eure Lippen sich teilen.«
  


  
    »Bald werde ich Gomer Bolstrood, jenem anderen aufwieglerischen Verleumder, übers Meer folgen, und Euer Zusammenzucken wird ein Ende haben.« Daniel, der auf der nach hinten weisenden Bank saß, schaute sehnsüchtig in Richtung Massachusetts.
  


  
    »Ja, das behauptet Ihr nun schon seit ungefähr zehn Jahren...«
  


  
    »Eher sieben. Aber mit numerischen Quantitäten riskant zu spielen und zu verlieren ist natürlich eine Voraussetzung – manche würden sagen, eine Notwendigkeit – Eures Amtes.« Daniel drehte den Kopf ein paar Grad nach links und nickte in Richtung des Westminster Palace, der von der Biegung bei Lambeth aus noch einige Sekunden lang sichtbar war. Er spielte damit auf das Schatzamt an, eine Lawine schlecht bedachter Anbauten an der dem Fluss zugewandten Seite des erwähnten Palastes. Dort hatte sich Daniel mit Roger getroffen, und dort waren sie vor ein paar Minuten mit dem Boot losgefahren.
  


  
    Roger drehte sich um und folgte, allerdings zu spät, Daniels Blick.
  


  
    »Ich habe auf Euren Amtssitz geblickt«, sagte Daniel. »Er scheint hinter all den ungeheuren Stapeln von Bauholz verschwunden zu sein, die sich in den letzten Jahren an der Flussbiegung von Lambeth angesammelt haben, und zwar infolge der Tatsache, dass niemand etwas kaufen kann, weil es kein Geld gibt.«
  


  
    Roger blinzelte ein einziges Mal ganz langsam, womit er Daniel zu verstehen gab, dass der Schlag ihn ziemlich verletzt hatte, dass das Opfer jedoch in nachsichtiger Stimmung war.
  


  
    »Ich wäre Euch sehr verbunden«, sagte Roger, »wenn Ihr Euch der sehr wichtigen Neuigkeit widmen würdet, die ich gerade vor Euer verwünschtes Ohr zu bringen versuche. Vierzig Männer – größtenteils Gentlemen und Adelige Englands – haben sich gestern bei Turnham Green versammelt, um den König von England bei dessen Rückkehr von der Jagd zu überfallen und zu ermorden.«
  


  
    »Wo wir gerade von einem verwünschten Ohr sprechen...«
  


  
    »Ja! Er war auch dabei.«
  


  
    Die Leute hörten nur sehr ungern Gesprächen zwischen Daniel und Roger zu, denn die beiden kannten einander viel länger, als es anständig, angemessen oder gut für sie war, und konnten sich deshalb in einem verstümmelten Jargon privater Anspielungen unterhalten. Verwünschtes Ohr war eine Anspielung auf Charles White, den jakobitischen Tory, der es sich zur Angewohnheit gemacht hatte, Whigs ein Ohr abzubeißen und diese Körperteile dann (so ging jedenfalls das Gerücht) ähnlich gesinnten Freunden privat als Trophäen vorzuführen.
  


  
    »In Calais, in Dünkirchen«, fuhr Roger fort, »werdet Ihr Schiffe sehen, die mit französischen Truppen vollgestopft sind und nur darauf warten, dass dieses Signalfeuer auflodert, damit sie Segel setzen können.«
  


  
    »Wie ich sehe, seid Ihr wütend. Ich verstehe auch, warum. Wenn ich 
     es nicht bin, so liegt das daran, dass sich alles nur immer dermaßen öde wiederholt, dass ich kaum meinen Ohren traue! Haben wir das nicht alles schon gehabt?«
  


  
    »Was für eine merkwürdige Reaktion.«
  


  
    »Ach ja? Das Gleiche könnte ich von dem verwünschten Geld sagen. Wann bekommen wir eigentlich Geld, Roger?«
  


  
    »Mancher, Daniel, würde sagen, die bedauerlichen Phänomene, auf die Ihr anspielt, seien anhaltende, hartnäckige oder ständige Bedrohungen unserer Freiheiten als Engländer und müssten dementsprechend mit männlicher Kraft angegangen und bewältigt werden. Dass Ihr auf diese Weise die Augen verdreht und sie als öde Wiederholungen verspottet – als säht Ihr einem Theaterstück zu -, ist sehr seltsam.«
  


  
    »Deshalb stehe ich ja auch im Begriff, mich zu entschuldigen und mich ins Foyer zu verfügen, um Luft zu schnappen.«
  


  
    »Das Foyer ist hier eine bemühte Metapher für die Massachusetts Bay Colony?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wie kommt Ihr zu der Annahme, dass Euch Massachusetts weniger wie eine Wiederholung anmuten wird? Nach allem, was ich von dort hörte, ist das Ganze bloß ein einziger blutiger Indianerüberfall nebst Mather-Tirade nach dem anderen.«
  


  
    »Ich werde dort einer Arbeit von ganz neuem Charakter nachgehen können.«
  


  
    »Ja, das erzählt Ihr den Fellows der Royal Society unentwegt – allen zwei Dutzend von uns.«
  


  
    »Die korrekte Zahl beläuft sich eher auf acht Dutzend. Aber ich verstehe, was Ihr meint. Wir sind tatsächlich geschrumpft. Was nur dem Mangel an Neuem zuzuschreiben ist. Ich gedenke dem abzuhelfen.«
  


  
    »Hier habt Ihr etwas Neues: Wenn Ihr in Sichtweite des französischen Flottenstützpunkts bei Dünkirchen kommt...«
  


  
    »Nun sprecht Ihr schon zum zweiten Mal zu mir, als stünde ich im Begriff, eine Reise nach Frankreich anzutreten. Was bringt Euch derart durcheinander, dass Ihr solche Phantasien hegt?«
  


  
    »Ob durcheinander oder nicht, ich bin der einzige Wohltäter und Vorsitzende des Verwaltungsrates des Massachusetts Bay Colony Instituts der Technologischen Wissenschaften, nicht wahr?«
  


  
    »Sir, mir ist nicht bewusst, dass besagtes Institut überhaupt schon instituiert worden wäre. Aber wenn, dann wärt Ihr der Hauptverdächtige.«
  


  
    »Ist das ein Ja?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Daraus folgt, dass ich eine gewisse Weisungsbefugnis in der Frage habe, wie der einzige Angestellte seine Arbeit verrichtet – seid Ihr nicht auch dieser Meinung?«
  


  
    »Angestellte werden bezahlt. Sie werden mit Geld bezahlt. Von dem es keines gibt.«
  


  
    »Ihr könnt einen wirklich auf die Palme bringen. Womit habt Ihr die letzten vierzehn Tage verbracht?«
  


  
    »Ihr wisst sehr wohl, dass ich in Cambridge war und Isaac geholfen habe, seine Wohnung zu räumen.«
  


  
    Roger affektierte Verblüffung. »Ihr sprecht doch nicht etwa zufällig von Isaac Newton, dem Gelehrten...? Aber wieso verlässt er Cambridge?«
  


  
    »Er kommt – endlich – hierher, um die Münze zu leiten«, räumte Daniel ein. (Dies wurde schon seit Jahren betrieben. Innenpolitische Komplikationen und Isaacs Geistesstörungen hatten die Sache verzögert.)
  


  
    »Es heißt, er sei der brillanteste Bursche, der je gelebt hat.«
  


  
    »Er selbst würde diesen Ehrentitel Salomo zuerkennen; aber ich bin Eurer Meinung, Sir.«
  


  
    »Lieber Himmel, meint Ihr, er ist der Aufgabe gewachsen, ein paar Stücke Metall zu prägen?«
  


  
    »Wenn die Politik ihm keine Fesseln anlegt.«
  


  
    »Daniel, Ihr kränkt mich. Was Ihr gerade gesagt habt, läuft auf die Unterstellung hinaus, dass der Junto politisch inkompetent sei. Darf ich Euch daran erinnern, dass die Neuprägung gebilligt worden ist – und zwar vom Unter- wie vom Oberhaus? Also werden wir diesen Abfall nur noch eine kleine Weile ertragen müssen.« Der Schatzkanzler griff in seinen Schuh, zog ein Bündel Papiergeld der Bank von England heraus, das er hineingestopft hatte, um seine Füße warm zu halten, und wedelte damit zur Unterstreichung seiner Worte in der kühlen Luft herum. Dann warf er es – von dem Anblick angewidert – über die Schulter in die Themse. Weder er noch der Bootsführer blickten sich um.
  


  
    »Das war eine närrische Verschwendung«, sagte Daniel. »Wir hätten es verbrennen können, um uns warm zu halten.«
  


  
    »Kerbhölzer geben mehr Wärme, Meister«, ließ sich der Bootsführer vernehmen, »und sie werden mit einem Abschlag von vierzig Prozent verkauft.«
  


  
    »Isaac wird Anfang Mai in der Münze vereidigt«, sagte Roger. »Jetzt haben wir Februar. Wie beschäftigen wir uns bis dahin? Ihr habt die Absicht, dieses Projekt zum Thema ›Comenius-Wilkins-Leibniz’sches, Pansophisches, Arithmetisch Maschinenlogisches, Vernunftalgebraisches, Automatisch Rechnendes Behältnis allen Wissens‹ voranzutreiben, nicht wahr?«
  


  
    »Wir brauchen einen besseren Namen dafür«, räumte Daniel ein, »aber Ihr wisst sehr wohl, dass die Antwort Ja lautet.«
  


  
    »Dann hättet Ihr eigentlich zuerst ein Gespräch mit Leibniz führen müssen, oder seid Ihr da anderer Meinung?«
  


  
    »Natürlich bin ich nicht anderer Meinung«, sagte Daniel, »aber selbst wenn es hierzulande Geld gäbe, würde ich keines besitzen, und deshalb hatte ich es im Grunde gar nicht erwogen.«
  


  
    »Ich habe in einem Strumpf ein paar alte Louis d’Or aus der Zeit vor der Entwertung gefunden«, vertraute Roger ihm an, »und würde mich glücklich schätzen, sie Euch vorzustrecken, während wir darauf warten, dass Isaac die Münze anheizt.«
  


  
    »Was um alles in der Welt sollte ich wohl mit französischen Münzen anfangen?«
  


  
    »Sachen damit kaufen«, antwortete Roger, »und zwar in Frankreich.«
  


  
    »Wir befinden uns mit Frankreich im Krieg!«
  


  
    »Der in jüngerer Zeit sehr gemächlich vonstatten geht – eine einzige bedeutende Schlacht in den letzten zwei Jahren.«
  


  
    »Trotzdem – warum sollte ich dorthin fahren?«
  


  
    »Es liegt zufällig auf dem Weg nach Deutschland, und dort hielt sich Leibniz auf, als sich das letzte Mal jemand die Mühe gemacht hat nachzusehen.«
  


  
    »Es wäre klüger, Frankreich zu meiden.«
  


  
    »Aber sehr viel praktischer, sich unmittelbar dorthin zu begeben – denn es ist zufällig das Ziel Eurer Jacht.«
  


  
    »Nun habe ich also auch noch eine Jacht?«
  


  
    »Seht!«, verkündete der Marquis von Ravenscar. Daniel war gezwungen, den Kopf zu drehen und stromabwärts zu schauen. Mittlerweile hatten sie den Steelyard passiert und näherten sich den Old Swan Stairs, knapp oberhalb der London Bridge. Auf der anderen Seite der Brücke erstreckte sich der Pool, in dem über tausend Schiffe lagen.
  


  
    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was ich sehen soll«, beschwerte 
     sich Daniel. »Die Fischhändler?« Denn das war das Nächstgelegene entlang dem Azimut, den Roger nun mit heftigen, degenstoßartigen Handbewegungen andeutete.
  


  
    »Hol’s der Teufel«, sagte Roger, »sie liegt am Tower Wharf, Ihr könnt sie von hier aus nicht sehen, gehen wir hin und statten ihr einen Besuch ab.« Und er sprang aus dem Boot und stampfte die Old Swan Stairs hinauf davon, ohne dem Bootsführer Geld zu geben oder sich auch nur ein einziges Mal nach ihm umzublicken; dieser freilich schien vollkommen zufrieden. Roger musste eine Übereinkunft mit ihm haben, wie offenbar mit ganz London, ein paar Jakobiten ausgenommen.
  


  
    

  


  
    Vom Old Swan, wo sie einkehrten, um sich mit ein paar Pints aufzuwärmen, hätten sie eine halbe Meile weit die Thames Street entlanggehen und sich dann der langwierigen und komplizierten Aufgabe widmen können, sich durch des Towers Tore, Bastionen, Fußwege und Miniaturwohnviertel zu wühlen, die sich an denselben angelagert und ihn so schwer passierbar gemacht hatten wie von einem Gewächs befallene Herzklappen. Aber Roger hatte Lust, sich etwas an der Flussseite anzusehen, und so gingen sie nur so weit, dass sie um das Ende der Brücke herumkamen, und stiegen dann die terrassierte, rechtwinklige Bucht der Lion Stairs hinab, unterhalb des scheunenartigen Klotzes der Kirche St. Magnus Martyr, die Wren wiederaufgebaut hatte, ohne bis jetzt die Zeit gefunden zu haben, ihr einen Turm oder eine Spitze aufzusetzen. Ein weiterer Bootsführer erklärte sich bereit, sie von dort aus flussabwärts zu befördern. In weitem Bogen um das hoffnungslos überfüllte Billingsgate und die breite Sandbank vor dem Customs House herum hielten sie direkt auf den Tower Wharf zu. Dieser bot sich ihnen größtenteils als eine geradewegs aus dem Fluss ragende Mauer von einer Viertelmeile Länge dar. Doch hier und da zierten sie Kräne, Geschütze, eine winzige, mit Zinnen versehene Burg und andere Kuriositäten. Zwei Treppen und ein Tunnel mit gewölbter Decke waren in sie eingeschnitten, und der Bootsführer vermutete wiederholt, Roger habe eines davon zum Ziel; doch der Marquis von Ravenscar mahnte ihn, immer weiterzufahren, zum flussabwärts gelegenen Ende, wo zwei Briggs und ein Vollschiff am Kai festgemacht hatten. Daniel blickte instinktiv auf die kleineren und bescheideneren Schiffe, bis ihm einfiel, dass er sich in Gesellschaft von Roger befand; ab da hatte er nur noch Augen für das Aufwändige und Prächtige. Sie blickten am Bug des Dreimasters hoch. Die Galionsfigur
     war außergewöhnlich. Nicht nur, weil sie mit Unmengen von Blattgold überzogen war – das war durchaus alltäglich -, sondern wegen der Bildschnitzerkunst. Es handelte sich um ein Gesicht, eingearbeitet in die Vorderseite einer knollenartigen Halbkugel, die mit größter Wucht vorwärtszusausen schien und einen riesigen, wirbelnden Schweif aus goldenen, silbernen und kupferfarbenen Flammen hinter sich her zog. Es war, wie Daniel aufging, die anthropomorphe Phantasie eines Kometen oder eines großen feurigen …
  


  
    »Meteor!«, verkündete Roger. »Oder Météore, wie ihr früherer Besitzer, Monsieur le Duc d’Arcachon, es aussprechen würde.« Dann, zum Bootsführer. »Fahre uns einmal daran entlang und zurück, und wenn Dr. Waterhouse mit seiner Inspektion fertig ist, werden wir über die Leiter dort an Bord gehen. Daniel, ich hoffe, Ihr seid in der Stimmung für eine kleine Leiterkletterei.«
  


  
    »Um das zu sehen, würde ich sogar an einem Seil hinaufklettern«, gab Daniel zurück.
  


  
    »Hmm... vor die Wahl gestellt, an einem Seil hinaufzuklettern oder auf der Jacht eines Herzogs nach Frankreich zu fahren, würde jeder, der bei Verstand ist, sich für Letzeres entscheiden... also fasse ich Eure Bemerkung als verbindliche Erklärung auf, dass Ihr in drei Tagen in Dünkirchen sein werdet«, sagte Roger.
  


  
    

  


  
    Früher in seinem Leben hätte Daniel die Geschütze der Météore gezählt, doch nun hatte er vorwiegend Augen für die Schnitzarbeiten und den Zierrat. Die Schiffsbauer hatten das Schiff so gestaltet, als wäre es von vorn bis achtern mit Girlanden aus goldenem Lorbeer behängt und geschmückt. Über die ganze Breite des Achterschiffs spreizte Viktoria ihre Schwingen und fasste mit einer Hand all die Kränze und Girlanden wie Zügel zusammen, während sie mit der anderen ein Schwert schwang. Über den ausgebreiteten Schwingen befand sich eine Reihe von Fenstern. »Eure Kajüte«, erklärte Roger, »wo uns eine Erfrischung erwartet.«
  


  
    Dort aßen sie gebratene Wachteln, die in der Kombüse der Météore zubereitet worden waren, »die komplett ausgeräumt und neu gebaut werden musste«, sagte Roger, »um die Verschmutzung zu beseitigen; denn der verstorbene Herzog hatte selbst für einen Franzosen abstoßende Vorlieben.« Das azurblaue Tischtuch war mit goldenen Lilien geschmückt; Daniel hatte den Verdacht, dass es einmal eine Flagge gewesen sein könnte.
  


  
    »Dann gehört dieses Schiff jetzt also Euch, Roger?«
  


  
    »Bitte seid nicht vulgär, indem Ihr von Eigentümerschaft sprecht, Daniel; wie jedermann weiß, wurde die Météore in Cherbourg als Prise genommen, als sich die Froschfresser das letzte Mal anschickten, bei uns einzumarschieren, und fiel damit als Bagatelle dem König zu, der nach Belieben darüber verfügen konnte; er hatte vor, sie der Königin zu schenken, und ließ sie deshalb generalüberholen...«
  


  
    »Was, die Königin?«
  


  
    »Das Schiff. Doch als die Pocken sie dieser Welt entrissen – nämlich die Königin, nicht das Schiff – wurde die Météore zum unnützen Spielzeug, das kaum den Unterhalt wert war...«
  


  
    »Ihr habt dieses Schiff gratis bekommen?«
  


  
    »Zum Teufel mit sämtlichen Puritanern und ihrem vulgären Kostenfimmel!«, bellte Roger und schwang einen winzigen Wachtelschlegel vor Daniels Stirn, als handelte es sich um die Keule des Herkules. »Worauf es ankommt, ist, dass die Familie de Lavardac der Météore einen großen sentimentalen Wert beimisst. Und Eliza de Lavardac müsste jetzt gerade in Dünkirchen sein.« Roger verlor einen Moment lang die Konzentration. »Ich hoffe, es stimmt nicht alles, was die Leute über sie und die Pocken sagen.«
  


  
    Daniel hatte miterlebt, wie die einzige Frau, die er je geliebt hatte, von den Pocken gefressen und ausgespien worden war, und wünschte dringend einen Themenwechsel. »Allmählich begreife ich. Die Whigs gelten als die Partei der Bank und des Krieges. Von der Bank heißt es, sie sei dabei zu scheitern, und der Krieg ist zum Erliegen gekommen.«
  


  
    »Ich muss doch bitten«, warf Roger mit einem weiteren mahnenden Schwingen des Wachtelschlegels ein, »die Bank wird ein ungeheurer Erfolg werden, und wir werden über die Franzosen obsiegen, alles zu seiner Zeit; aber es würde uns sehr helfen, wenn wir es vermeiden könnten, die nächsten Wahlen an Harley und Bolingbroke und seine Bande zu verlieren.« Er sprach von den Torys.
  


  
    »Und deshalb möchtet Ihr den Franzosen irgendein Friedensangebot machen. Eliza wird als eine Art Brücke zwischen Frankreich und England gesehen. Ihr würdet ihr und ihrem Mann eine Freude bereiten, wenn Ihr die Météore zurückgebt. Und ich soll...?«
  


  
    »Ungefähr in der Funktion mitfahren, in der Ihr Euch in den Tagen vor der Revolution nach Den Haag begeben habt«, sagte Roger, »nämlich als der denkbar unmöglichste Diplomat.«
  


  
    »Je häufiger ich auf solche Missionen geschickt werde, desto möglicher
     muss ich erscheinen«, sagte Daniel, »aber ich werde hinfahren und Eliza dieses Boot übergeben, wenn Ihr wollt. Und von dort heißt es dann weiter nach Hannover.«
  


  
    »Bemerkenswert, dass Ihr Hannover erwähnt«, sagte Roger. »Ich möchte, dass Ihr unserer nächsten Königin eine Botschaft überbringt, die zu heikel ist, als dass ich sie Papier anvertrauen könnte.«
  


  
    »Sprecht Ihr von Sophie von Hannover? Ihr verwirrt mich, denn unsere nächste Königin heißt Anne und wohnt in England.«
  


  
    »Sie hat Syphilis wie ihre Schwester und ihr Vater«, murmelte Roger, als wäre Prinzessin Anne nur die allerflüchtigste Ablenkung, »wird also wahrscheinlich keine lebensfähigen Kinder haben – Sophie dagegen war zu ihrer Zeit eine nicht zu bremsende Kinderproduzentin. Ihr könnt mir glauben, wenn wir diese syphilitischen, papistischen Stuarts nur bis zum Ende ertragen können, sehen wir Hannoveraner auf dem Thron – und Hannoveraner sind die geborenen Whigs.«
  


  
    »Woraus folgt das?«
  


  
    »Hannoveraner sind die geborenen Whigs«, wiederholte Roger. »Sagt Euch das hundert Mal am Tag vor, Daniel, bis Ihr es glaubt; und dann sagt es zu Sophie von Hannover, als ob Ihr es ernst meintet.«
  


  
    »Seht nicht hin, Roger, aber mir ist, als beobachteten uns vom Tower aus ein paar geborene Torys.« Daniel neigte den Kopf zu einem Seitenfenster der Kajüte hin, das einen Blick über den Wharf und die Befestigungen darüber und dahinter bot.
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »O ja, allerdings.«
  


  
    »Von der Kurtine oder...«
  


  
    »Ein Stück weiter hinten, würde ich sagen. Denkt daran, dass der Tower dieser Tage ziemlich von Torys bevölkert ist.«
  


  
    »Da habt Ihr vermutlich recht«, sagte Roger. »Gut gemacht, Daniel. Vielleicht habt Ihr ja doch eine Zukunft als Intrigen spinnender Politiker.«
  


  
    »Ihr vergesst, dass ich mir damit einmal meinen Lebensunterhalt verdient habe. Entschuldigt mich, Roger, aber mich kommt ein menschliches Rühren an, und ich muss zur Pütz.«
  


  
    »Wirklich oder...«
  


  
    »Nein, denn ich leide seit drei Tagen unter Verstopfung; es ist ein Ablenkungsmanöver. Gibt es hier irgendwo ein Fernrohr?«
  


  
    »Ja, sogar ein sehr schönes, in der Schublade dort – nein, weiter links – jetzt tiefer – noch tiefer. Da habt Ihr es.«
  


  
    »Um die Illusion zu vervollkommnen, brauche ich noch etwas als Scheißhaufen.«
  


  
    »Talgpudding«, sagte Roger sofort und beäugte einen braunen Klumpen auf einer Servierplatte.
  


  
    »Ich dachte an Bratwürstchen«, sagte Daniel, »aber in der englischen Küche gibt es so vieles, das ungefähr die richtige Größe, Form, Farbe und Zusammensetzung hat, dass einen die Wahlmöglichkeiten leicht überwältigen.«
  


  
    »Ihr werdet feststellen, dass es in Frankreich eine größere Mannigfaltigkeit an Speisen gibt.«
  


  
    »So hört man immer wieder.« Und mit einem Fernrohr in einer Hüfttasche und einem Brocken Talgpudding in der Hand verfügte sich Daniel zur Pütz. Auf den meisten Schiffen hätte das bedeutet, bis ganz ans andere Ende zu gehen und seinen Hintern London zu zeigen; aber da es sich hier um ein Schiff von herzoglichem Luxus handelte, gab es, an diese Prachtkabine anschließend, ein winziges, von außen am eigentlichen Rumpf angebrachtes Kabuff mit einer Bank, einem Loch und drei Faden freier Luft bis zum Wasser. Über der Bank befand sich ein barockes Fenster, um Licht ein- und schlechte Gerüche hinauszulassen. Daniel machte es sich bequem, öffnete das Fenster einen Spaltbreit, stützte das Fernrohr auf die Fensterbank und schob es unter dem Saum des Vorhangs durch.
  


  
    Salt Tower, der die Südostecke der Befestigungen bildete, die Henry III. vor etwas über vierhundert Jahren um den heute als Inner Ward bekannten Bereich hatte anlegen lassen, sah aus, als wäre er aus Scherben und Trümmerstücken anderer Türme errichtet worden, die eingestürzt oder in die Luft gesprengt worden waren. Er war an manchen Stellen eckig, an anderen eher rundlich. Da und dort ragten Schornsteine daraus hervor. An anderen Stellen gab es Zinnen oder Brüstungen. Diverse Fenster waren darin eingelassen worden, wann immer den Steinmetzen danach gewesen war. So jedenfalls sah es nach einem halben Jahrtausend von Verbesserungen aus. Wahrscheinlich lag der Platzierung jedes Steins irgendeine unfehlbare Logik zugrunde. Mehrere Könige mit Namen Edward hatten an der dem Inner Ward zugewandten Seite eine etwas niedrigere Kurtine anbringen lassen, die über ihr eigenes Museum von Türmen und Bastionen verfügte. Über die Geschütze und Zinnen der Letzteren zielte Daniel nun mit seinem Fernrohr und richtete es auf die über und hinter ihnen liegende flache Spitze des Salt Tower. Dieser war einer von mehreren 
     Türmen des alten Inner Ward, die als Zellen für Häftlinge von Adel verwendet wurden. Manchmal kam es Daniel so vor, als wäre die Hälfte der Menschen, die er kannte, irgendwann in ihrem Leben in dem einen oder anderen dieser Türme eingesperrt gewesen – auch er selbst. Was also einem gewöhnlichen Newgate-Häftling wie ein unbegreiflicher Sammelplatz für Bauschutt erschienen wäre, war Daniel ebenso vertraut wie die Küche dem Koch. Er machte rasch zwei Gestalten in Perücken aus und stellte das Fernrohr scharf. Sie standen genau an der Stelle, wo Daniel vor fast dreißig Jahren mit dem inhaftierten Oldenburg gestanden und zugesehen hatte, wie im Schutze der Nacht Schiffsladungen von französischem Gold den Fluss heraufgekommen waren, mit denen die englische Außenpolitik hatte korrumpiert werden sollen. Nun war alles genau umgekehrt: Diese beiden Männer spähten auf die Météore hinab, die als Teil einer ganz anders gearteten Transaktion demnächst nach Frankreich fahren würde. Einer der Männer trug eine flammend rote Perücke; das musste Charles White sein, dessen natürliches Haar die gleiche Farbe hatte. Sein Begleiter trug eine dunkle Perücke, einen Dreispitz und einen Schnurrbart und war schwieriger zu erkennen. Beide waren vermutlich verhaftet worden, nachdem das Mordkomplott verraten, aufgedeckt worden und fehlgeschlagen war; aber das hatte den Kreis der Kandidaten lediglich auf eine Schar von mehreren tausend Torys eingeschränkt, die König Wilhelm so sehr den Tod wünschten, dass sie ihn selbst umbringen würden. Für Daniel auffällig war die Neugier des Mannes mit der dunklen Perücke im Hinblick auf alles, worauf sein Blick fiel. Auf etwas zu starren und mit Fingern zu zeigen galt als ungezogen, als etwas, was man als Adeliger nicht tat, doch diese beiden taten nichts anderes. Charles Whites Blick galt hauptsächlich der Météore, und Daniel gab ihm etwas zum Beobachten, indem er drei Stücke Talgpudding durch das Loch fallen ließ. Doch Whites Begleiter hatte nur Augen für London und hörte nicht auf zu starren, mit dem Finger zu zeigen und White am Ärmel zu zupfen, um ihn nach diesem oder jenem zu fragen. Besonders schien er sich für die neuen Piers und Lagerhäuser zu interessieren, die in den letzten Jahrzehnten entlang den Flussufern entstanden waren und sich Richtung Rotherhithe erstreckten. Charles White war gezwungen, sich einigermaßen ausführlich zu verbreiten und auf ein paar Besonderheiten hinzuweisen. Doch sobald der Dunkelhaarige seine Neugier befriedigt und sich an diese Neuheiten gewöhnt hatte, wandte er seine Aufmerksamkeit 
     den älteren Teilen Londons zu und begann, mehr zu reden und weniger zuzuhören. Charles White begann seinerseits, ihm Fragen zu stellen. Er begann mit plastischen Gebärden und (vermutete Daniel) gekonnten Imitationen von Dirnen, Anekdoten zu erzählen, stemmte schlaffe Handgelenke auf seine Hüftknochen oder stützte das Kinn auf gekrümmte Finger, um geistreiche Pointen zu liefern, die brüllendes Gelächter beider Männer hervorriefen – Gelächter mit Rückstoß, denn beide warfen dabei den Oberkörper zurück und bleckten schimmernde Zähne – wie zwei Vipern, die sich zurückbäumen, um sich gegenseitig zu beißen. Selbst aus dieser Entfernung war erkennbar, dass die Zähne des Dunkelhaarigen aus dem besten afrikanischen Elefanten-Elfenbein gefertigt waren. Daniel, ein freier Mann, war von diesen Häftlingen eingeschüchtert und starrte sie fasziniert an, wie ein Jäger hinter einem Ansitzschirm.
  


  


  
    Dünkirchen
  


  
    MÄRZ 1696
  


  
    Es war alles andere als ein warmer Tag, zumal da der Wind vom Kanal kam; doch der Himmel war völlig wolkenlos, die Wellen des Meeres hatten nichts zu spiegeln als das satte azurblaue Strahlen des Himmels, und infolgedessen war es einer der seltenen Tage, an denen der Ozean wirklich blau war. Das und das goldene Funkeln von Wellen-Facetten, in denen sich direktes Sonnenlicht fing, schien wie ein günstiges Omen für Frankreich.
  


  
    Die Météore war fast nicht imstande gewesen, in den Hafen von Dünkirchen einzulaufen. Das lag nicht etwa daran, dass man ihr einen feindseligen Empfang bereitet hätte. In der Mitte des Kanals hatte die Mannschaft das Georgskreuz gestrichen und das Lilienbanner am Besanmast hochgezogen, und die Besatzungen der Küstenbatterien hatten dies akzeptiert oder wenigstens so lange davon Abstand genommen, sie zu pulverisieren, bis Daniel sich hatte erklären und Botschaften ans Ufer hatte schicken können. Die Schwierigkeit hatte eher darin gelegen, im Hafen Platz für ein weiteres Schiff zu finden. Erstens hatte sich dort in Erwartung der Ermordung von König Wilhelm 
     eine bescheidene Invasionsflotte gesammelt. Sie war nichts im Vergleich mit dem Heer, das sich 92 bei Cherbourg massiert hatte, aber sie war immerhin so groß gewesen, dass ihre Überreste selbst jetzt noch – eine Woche, nachdem der Anschlag fehlgeschlagen und die Invasion aufgeschoben worden war – Liegeplatz in Anspruch nahmen. Zweitens hörte Jean Bart, obwohl er und seine Heimatstadt wie stets wohlgenährt waren, immer wieder Berichte aus dem Landesinneren von Frankreich, denen zufolge Menschen in großer Zahl verhungerten; deshalb war er mit seiner Flotte Richtung Norden gesegelt und über einen hundert Schiffe zählenden Konvoi hergefallen, der russischen und polnischen Weizen aus dem Baltikum geladen hatte. Er hatte das holländische Geschwader besiegt, das den Konvoi in Richtung Amsterdam eskortierte, und den gesamten Konvoi nach Dünkirchen umgeleitet. Die Schiffe wurden so rasch entladen, wie Kräne und Schauerleute nur arbeiten konnten, und der Weizen wurde in endlosen Wagenkolonnen, welche die aus der Stadt herausführenden schmalen Straßen verstopften, in das ausgehungerte Frankreich transportiert. Drittens mochte es in Frankreich schlimm stehen, aber im Norden stand es noch schlimmer; es waren Berichte eingegangen, laut denen im gerade zu Ende gehenden Winter einer von drei Finnen gestorben war. Und Schottland ging es nicht viel besser. Weiter nördlich als Finnland und Schottland kam man nicht, und so waren diejenigen Finnen und Schotten, die sich bis an die Küsten hatten durchschlagen und auf Schiffe hatten gelangen können, Richtung Süden gesegelt und in Häfen zusammengeströmt, wo es Nahrungsmittel gab. Viele waren in Dünkirchen gelandet.
  


  
    Kein anderes Schiff hätte unter solchen Umständen den Wellenbrecher von Dünkirchen passieren können; doch als die Nachricht, dass die Météore unerklärlicherweise zurückgekehrt sei, die Befehlskette hinaufgelangt war, gab Kapitän Bart Order, Platz für sie zu schaffen; und so war die Météore nach einiger Warterei durch einen schmalen Gang zwischen baltischen Weizenfrachtern, Flüchtlingsbooten, Truppentransportern und gewöhnlichen Dünkirchener Fischer- und Schmugglerbooten zum Ankerplatz von Barts Kaperflotte geschleppt worden und hatte einen Ehrenplatz neben Barts Flaggschiff Alcyon erhalten. Als Erster war ein mit einem Holzschwert bewaffneter, sechsjähriger Junge an Bord gekommen; als Zweite eine Adelige. Im Vergleich zum letzten Mal, als Daniel sie gesehen hatte, war sie abgemagert, abgespannt und mit reichlich Schönheitspflästerchen versehen, aber er erkannte
     sie als die Herzogin von Arcachon und (in England und in Ländern, die Wilhelm anerkannten) die Herzogin von Qwghlm. Und nachdem er zwei Stunden lang mit ihr geredet hatte, war er überrascht von der Erkenntnis, dass sie immer noch schön war; nur anders.
  


  
    Und ihr inneres Feuer war gebändigt worden. Von den Pocken, nahm er zunächst an. Dann vermutete er, dass es am Alter lag – aber sie war noch keine dreißig Jahre alt. Bei näherer Überlegung kam er zu dem Schluss, dass sie einiges erreicht hatte und deshalb nicht mehr so ungestüm sein musste. Sie war zweifache Herzogin. Sie hatte mehr Vermögen gemacht, als sie verloren hatte. Sie hatte diesen sechsjährigen unehelichen Sohn, der ein prächtiger Bursche zu sein schien und allem Anschein nach zu den ungewöhnlichen Kindern zählte, die bis ins Erwachsenenalter überlebten. Sie hatte eine dreijährige Tochter und einen Säugling, Louis de Lavardac, der erst ein paar Wochen alt war – das ließ darauf schließen, dass sie mindestens ebenso viele Fehlund Totgeburten sowie Säuglingsbegräbnisse durchgemacht hatte. Männer steuerten Jachten über das Meer und schenkten sie ihr, bloß um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Und so war ihr Feuer vielleicht aus freiem Entschluss gebändigt; dank ihres Urteilsvermögens hatte sie erkannt, wann sie zurückstecken, ihre Investitionen und ihre Kinder wachsen und ihre Pläne zur Reife kommen lassen musste.
  


  
    Am zweiten Tag seines Aufenthalts in Dünkirchen – dem Tag mit dem vollkommen blauen Himmel – wurde Daniel zum Essen an Bord der Alcyon eingeladen, und nachdem er, Eliza, Jean Bart, der Marquis d’Ozoir und einige andere Gäste eine Zeitlang um den Tisch gesessen, Kaffee getrunken, geredet und die Mahlzeit sich hatten setzen lassen, stand Bart auf und nahm Jean-Jacques oder Johann, wie er allgemein genannt wurde, mit hinüber auf die Météore, um ihre Takelage zu inspizieren. Daniel schlenderte mit Eliza über die verschiedenen Decks, sog Luft und Sonne ein und sah zu, wie Bart und sein Patensohn über die Decks, Topps und Webeleinen tollten. Denn die beiden hatten den vorgeblichen Zweck des Besuchs schon vergessen, ehe sie auch nur an Bord der Jacht gekommen waren, und das Ganze war zu einem Fecht-Tutorium geworden. Bart gehörte zu denen, die es für irgendwie gefährlich erachteten, mit etwas anderem als einer richtigen, scharfen Stahlklinge zu üben, und hatte Johann dementsprechend mit einem langen Messer bewaffnet. Er selbst zog einen Stoßdegen – die Waffe einer Landratte, da er zum Essen und nicht zum Kapern angezogen war. Er hatte Johann zu einer Übung verleitet, die 
     im Wesentlichen darin zu bestehen schien, dass er ihn jedes Mal (nicht allzu grob) zu Boden schlug, wenn Johann die Sünde beging, sich nicht im Gleichgewicht zu befinden.
  


  
    »Hat man in London von Pater Édouard de Gex gehört, und was ihm zugestoßen ist?«, wollte Eliza wissen.
  


  
    »Ich lebe zu zurückgezogen, bin zu eigen, um am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen und die neuesten Nachrichten zu hören«, sagte Daniel, »und deshalb fragt Ihr vielleicht den falschen Engländer. Er ist ein glühender Jesuit, steht der Marquise de Maintenon nahe, und ich meine mich zu erinnern, ihm sei etwas Schlimmes zugestoßen.«
  


  
    »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Eliza. »Er erging sich gegen Ende des Sommers im Park von Versailles. Es gibt dort eine Stelle, die Bosquet de l’Encelade heißt – ein Springbrunnen mit mehreren Strahlen, eingebettet in die Mitte einer großen, ihn umschließenden Laube, das Ganze umgeben von Wäldern und ziemlich weit vom Schloss entfernt. Ich pflegte dort immer zu lesen. Während de Gex am Kreis der Laube entlangschlenderte, bemerkte er – so jedenfalls erzählte er die Geschichte später -, dass noch jemand da war, der in die gleiche Richtung stapfte, aber so weit zurückblieb, dass er durch die Biegung der Laube dem Blick entzogen war. Und so trat de Gex durch eine der Pforten, durch die man auf den Rasen im Inneren gelangt – terrassenförmig angelegte, zur Mitte hin abfallende Rasenringe. Über den Rasen abkürzend, blickte er sich jäh nach hinten um und sah etwas, was als menschliche Gestalt erkennbar war. Doch sie war durch das Gitterwerk der Laube schwer auszumachen. ›Zeigt Euch, wer immer Ihr seid‹, rief de Gex, und nach kurzem Zögern trat sein Verfolger durch eine der Pforten und wurde als riesiger einarmiger Mann erkennbar, der einen langen Stab in der Hand hielt – welcher sich bei genauerem Hinsehen als Harpune erwies. Nun lag der Springbrunnen zwischen ihnen, und de Gex wollte, dass das so blieb, während der andere näher an ihn heranzukommen suchte, damit er die Waffe aus kürzerer Entfernung schleudern konnte, ohne sie durch Wasserstrahlen und Gischt werfen zu müssen. De Gex rief um Hilfe, doch an dieser abgeschiedenen Stelle des Parks und angesichts des brausenden und zischenden Springbrunnens konnte er nicht wissen, ob sein Schrei gehört worden war. Der Harpunier machte sich an seine Verfolgung. De Gex war unschlüssig, ob er weiterhin den Brunnen umrunden sollte – was den Vorteil hatte, dass er seinen Verfolger im Auge behalten konnte – oder ob er sich besser durch die Laube davonmachte,
     in das Wäldchen floh und von dort aus Hilfe suchte. Allerdings musste er in diesem Punkt nicht sehr lange unschlüssig bleiben, denn wie sich herausstellte, hatte jemand seinen Schrei gehört und kam herbeigeeilt, um festzustellen, was los war. De Gex wandte einen Moment lang den Blick von dem Harpunier, als sein Möchtegernretter aus der Laube auftauchte. Als er wieder hinschaute, sah er die Harpune heransausen. Denn sein Jäger hatte erkannt, dass seine Chancen schwanden, und einen Verzweiflungswurf gewagt. De Gex versuchte, der Waffe auszuweichen. Zugleich wurde sie von einem hochschießenden Strahl des Springbrunnens abgelenkt. Die Einzelheiten sind unklar; es genügt wohl, wenn ich sage, dass der Chirurg des Königs die mit Widerhaken versehene Spitze der Waffe entfernen musste, die tief in de Gex’ Oberschenkel eingedrungen war. Sie hatte den Muskel an der Außenseite des Oberschenkels durchbohrt und die großen Gefäße und Nerven verschont, die an der Innenseite verlaufen; aber der Knochen war geschädigt, es kam zu einer Infektion, und seither rang de Gex in einem Krankenzimmer im Kapitelhaus der Jesuiten in Versailles mit dem Tode.«
  


  
    »Und der Angreifer?«
  


  
    »Flüchtete in den zum Jagdrevier des Königs gehörenden Wald und wurde einige Meilen weit verfolgt, aber nicht gefasst. Heute habe ich Nachricht erhalten, dass de Gex gestorben ist. Seine Cousine, Madame la Duchesse d’Oyonnax, kümmert sich um alles – wahrscheinlich wird sein Leichnam zum Familiensitz gebracht und dort beigesetzt.«
  


  
    »Eine außergewöhnliche Geschichte«, sagte Daniel. »Da Ihr für alles, was Ihr tut, Gründe habt, vermute ich, dass Ihr einen Grund habt, sie mir zu erzählen?«
  


  
    Eliza zuckte die Achseln. »Einige bei Hofe waren der Ansicht, dass man es mit einem Mörder zu tun hatte, der auf Befehl Londons oder einer anderen protestantischen Hauptstadt handelte. Das Mordkomplott gegen Wilhelm bei Turnham Green könnte ein Vergeltungsakt gewesen sein. Ich dachte, der Junto wüsste das vielleicht gern.«
  


  
    »Dann werde ich es weitergeben, Madame. Der Junto wird sich als in Eurer Schuld stehend betrachten.«
  


  
    »Ich werde mich als in der Euren stehend betrachten, wenn Ihr die Botschaft überbringt.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, es ist mir eine Ehre, Euch zu Diensten zu sein, Madame.«
  


  
    »Ihr könntet mir auch damit zu Diensten sein, dass Ihr ihn nach Hause begleitet«, sagte Eliza mit einer Kopfbewegung zu Johann hin, »vorausgesetzt, er überlebt seine Fechtstunde.«
  


  
    Johann hatte es rasch satt bekommen, von seinem Paten zu Boden geschlagen zu werden, und so war die Lektion zu spaßigeren und weniger praktischen Teilen des Lehrbuches fortgeschritten, nämlich wie man mit einer Hand an einer Webeleine hängt und mit der anderen gegen seinen Widersacher ficht.
  


  
    »Ich hatte angenommen, er sei zu Hause.«
  


  
    »Sein Zuhause ist Leipzig«, sagte Eliza. »Das ist eine lange Geschichte – viel länger als die von de Gex und der Harpune.«
  


  
    »Ich frage mich, ob ich nicht auch ein wenig Vergeltung üben und Euch eine Neuigkeit von meiner Seite des Wassers erzählen soll.«
  


  
    »Monsieur, ich wäre fasziniert«, rief Eliza mit plötzlicher Lebhaftigkeit aus. »Wie untypisch für Euch, freiwillig etwas preiszugeben!«
  


  
    Daniel errötete, fuhr jedoch fort: »Als ich auf der Universität war, wurde ich vom Earl von Upnor – Louis Anglesey – terrorisiert. Er ist seit der Schlacht von Aughrim tot. Vor einigen Tagen jedoch bildete ich mir ein, ich sähe seinen Geist auf einer Bastion des Towers von London stehen. Dann fiel mir ein, dass es sich um Upnors Bruder, Philip Graf Sheerness, handeln musste, der fast zwanzig Jahre lang keinen Fuß nach England gesetzt hat – er floh während der Papistischen Verschwörung. England hat ihn vergessen. Aber vielleicht hat er England nicht vergessen und ist endlich herübergekommen, um bei dem Mordkomplott gegen Wilhelm irgendeine Rolle zu spielen.«
  


  
    »Dann wird England ihn sicherlich nicht wieder vergessen«, sagte Eliza. »Ich frage mich, ob man zulassen wird, dass er den Tower lebendig verlässt.«
  


  
    »Wäre ich dem Wetten zugeneigt, würde ich auf Ja wetten. Ich würde darauf wetten, dass er noch vor dem Sommer auf diese Seite des Kanals zurückkehren wird. Gewiss, man wird ihn eine Weile dabehalten. Vielleicht wird er sogar vor Gericht gestellt. Aber man wird keinen Beweis dafür finden, dass er in das Komplott verwickelt war.«
  


  
    »Welchen Grund habt Ihr, mir diese Geschichte zu erzählen?«
  


  
    »Zufällig war ich einmal am selben Ort inhaftiert. Man schickte ein paar Mörder, um mich aus dem Weg zu räumen. Aber sie wurden von einem altgedienten Sergeanten der King’s Own Black Torrent Guards abgefangen, einem gewissen Bob Shaftoe, der Euch, glaube ich, bekannt ist.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Er und ich trafen so etwas wie eine Vereinbarung. Er würde mir dabei helfen, meine bête noire – den verstorbenen Jeffreys – aus dem Weg zu räumen, und ich würde ihn dabei unterstützen, eine bestimmte junge Frau wiederzufinden...«
  


  
    »Ich kenne die Geschichte.«
  


  
    »Schön. Dann wisst Ihr auch, dass sie eine Sklavin ist, die einmal dem Earl von Upnor gehörte, aber, als dieser bei Aughrim starb, als Teil des Nachlasses an Graf Sheerness fiel. Ich vermute, dass sie sich seither auf dieser Seite des Wassers befindet und in Sheerness’ Haushalt Dienst tut.«
  


  
    »In der Tat. Was soll ich tun, Dr. Waterhouse?«
  


  
    »Die Black Torrent Guards stehen seit einigen Jahren in den Spanischen Niederlanden und kämpfen dort im Krieg, wann immer der Junto Geld für Kugeln und Pulver zusammenkratzen kann. Ich dachte, Ihr wüsstet vielleicht eine Möglichkeit, Sergeant Shaftoe Nachricht zukommen zu lassen, dass der Inhaber von Abigail im Augenblick gerade in der Klemme sitzt und außerstande ist, seinen Besitz auf dem Kontinent zu verteidigen. Angesichts dessen und angesichts des Abflauens der Kämpfe bestünde vielleicht Gelegenheit...«
  


  
    »Solche Gelegenheiten haben sich ihm schon früher geboten, aber er hat sich nicht gerade beeilt, sie zu nutzen«, sagte Eliza, »weil er sich um seine Neffen gekümmert hat und keine Möglichkeit sah, so viele Verpflichtungen auf einmal zu erfüllen. Aber seine Neffen müssen inzwischen das Mannesalter erreicht haben. Vielleicht ist er nun bereit.«
  


  
    »Das muss ihren Onkel über die Maßen geärgert haben«, sinnierte Daniel.
  


  
    »Ja. Aber es hat sein Leben gewiss auch ein gutes Stück einfacher gestaltet«, sagte Eliza. »Also betrachtet die Botschaft als übermittelt und Eure Schuld als getilgt, Dr. Waterhouse.«
  


  
    »Danke, Euer Gnaden.«
  


  
    »Keine Ursache.«
  


  
    »…«
  


  
    »Gibt es noch etwas?«
  


  
    »Nichts, was gegenüber einer gewöhnlichen Herzogin – oder Frau – zu erwähnen mir im Traum einfiele. Aber da Ihr Euch für Geld interessiert, hier habt Ihr eine Kuriosität.«
  


  
    Daniel griff zugleich in beide Hüfttaschen. Aus jeder zog er ein 
     Bündel gedruckter Banknoten und hielt sie Eliza wie die Schalen einer Waage hin, damit sie sie begutachten konnte. Das Dargebotene war links und rechts ähnlich, aber verschieden. Für Kupferstecher hatte es in London in letzter Zeit eindeutig reichlich Arbeit gegeben, denn die Dokumente waren mit Kupferplatten von beängstigender Kompliziertheit gedruckt worden: meilenlange Linien, die wie die Windungen von Testikeln auf wenige Zoll Raum eingefaltet waren. Ein Bild stellte eine Göttin dar, die einen Dreizack in der Hand hielt und auf einem großen Haufen Münzen saß. »Selbst nach Barockmaßstäben das Vulgärste, was ich je gesehen habe«, erklärte Eliza. BANK OF ENGLAND stand darauf; und darunter die blumige und wortreiche Versicherung, dass es – das heißt dieses Stück Papier – Geld war. Auf den Banknoten in Daniels anderer Hand stand LAND BANK, und sie stellten ähnliche, womöglich noch pompösere Behauptungen auf.
  


  
    »Whig«, sagte Daniel und schwenkte die Noten der BANK OF ENGLAND, »und Tory«, und er schwenkte die Noten der LAND BANK.
  


  
    »Ihr habt sogar unterschiedliches Geld!?«
  


  
    »Die Bank von England wurde, wie Ihr bestimmt wisst, vor zwei Jahren vom Junto gegründet, nachdem dieser die Wahlen gewonnen hatte. Sie oder vielmehr diese Noten werden gestützt von der Fähigkeit der Regierung, mittels Steuern, Lotterien, Jahresrenten und was sich die großen Köpfe des Junto sonst noch an Möglichkeiten einfallen lassen, Geld aufzutreiben. Die Torys wollten sich nicht lumpen lassen und gründeten ihre eigene Bank, die gestützt wird...«
  


  
    »Von Englands Land? Typisch Torys.«
  


  
    »Wenn sie eines sind, dann konsequent.«
  


  
    »Merkwürdig. Sind diese Papiere etwas wert?«
  


  
    »Wie stets dringt Ihr zum Kern der Sache vor. Mangels anderen Geldes zirkulieren sie in London. Der Marquis von Ravenscar, der mir diese gegeben hat, bat mich, sie Euch vorzulegen und zu versuchen, sie... äh...«
  


  
    »Gegen Hartgeld einzutauschen?« Eliza lachte. »Frecher Kerl! Das Ganze ist also ein Experiment! Ein kleiner Vorstoß in die Naturphilosophie. Er möchte, dass Ihr auf Eurer Reise durch den Kontinent ein paar Daten sammelt – dass Ihr feststellt, ob irgendwer außerhalb von England den auf diese Noten gedruckten Versprechungen Glauben schenkt.«
  


  
    »So etwas Ähnliches. Es erleichtert mich, dass Ihr es so gut gelaunt aufnehmt.«
  


  
    »Ich möchte Euch Folgendes fragen, Doktor: Welches ist der Wechselkurs zwischen Whig- und Tory-Geld?«
  


  
    »Ah. Im Moment bekommt man für eine von diesen« – er hielt die Land-Bank-Noten hoch – »eine ganze Menge von diesen.« Er wies auf die Noten der Bank von England. »Denn viele sind der Ansicht, dass die Bank von England bereits gescheitert und die Land Bank im Aufstieg begriffen ist.«
  


  
    »Was bedeutet, dass der Junto bei den nächsten Wahlen geschlagen und Harley die Torys zum Sieg führen wird.«
  


  
    »Ich wage nicht, Euch zu widersprechen – sosehr ich mir auch das Gegenteil wünsche.«
  


  
    »Dann werde ich ein paar von diesen kaufen, und zwar im Austausch für einen auf Taler ausgestellten Wechsel, der im Haus vom Goldenen Merkur in Leipzig zahlbar ist«, sagte Eliza und deutete auf die Land-Bank-Noten, »aber ich werde sie sogleich gegen eine Menge von diesen eintauschen.« Sie leckte einen Finger an und begann, Noten der Bank von England abzuzählen.
  


  
    »Ihr setzt Euer Vertrauen in die Whigs? Roger wird außer sich sein vor Freude.«
  


  
    »Ich setze mein Vertrauen in Newton«, sagte Eliza.
  


  
    »Ihr sprecht von seiner neuen Position in der Münze.«
  


  
    »Ich dachte eher an den Kalkül.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Im Grunde ist das Ganze eine Frage von Ableitungen, nicht wahr?«
  


  
    »Finanziellen Ableitungen?«
  


  
    »Nein, mathematischen! Für jede Menge – oder sagen wir, Position – gibt es eine Ableitung, die ihren Wechselkurs darstellt. So wie ich es sehe, stellt Englands Bestand an Land eine feste Vermögensmenge dar. Den Handel aber sehe ich als Ableitung – er ist das Kurvengefälle, die Geschwindigkeit, der Wechselkurs des Nationalvermögens. Wenn der Handel stagniert, ist der Wechselkurs niedrig und das darauf gegründete Geld wertlos. Doch wenn der Handel blüht, gerät alles in rasche Bewegung, die Ableitung schnellt nach oben und das darauf gegründete Geld bekommt einen sehr viel höheren Wert. Sobald sich Newton in der Münze an die Arbeit macht, kann sich die Versorgung Englands mit Münzgeld nur verbessern. Der Handel, der bisher wegen Geldmangels stagnierte, wird zumindest kurzfristig einen Aufschwung nehmen. Der Wechselkurs zwischen diesen beiden Währungen wird sich wenigstens so lange umkehren, dass ich einen Gewinn erzielen kann.«
  


  
    »Das ist eine Betrachtungsweise, an die ich noch gar nicht gedacht hatte«, sagte Daniel, »und sie erscheint mir vernünftig. Aber falls Ihr jemals Gelegenheit habt, Isaac Eure Theorie darzulegen, hoffe ich, dass Ihr das Wort Fluxion anstelle von Ableitung verwenden werdet.«
  


  
    »Was ist eine Fluxion?«
  


  
    »Damit«, sagte Daniel, »habt Ihr das Problem auf den Punkt gebracht.«
  


  


  
    Eine verlassene Kirche in Frankreich
  


  
    MÄRZ 1696
  


  
    »Ich will hoffen, dass du jetzt all die unschönen Dinge überdenkst, die du früher über Satan gesagt hast.« So begrüßte Anne-Marie de Crépy, Duchesse d’Oyonnax, ihren Cousin, als seine Augenlider – die vor drei Tagen von einem Jesuitenpater in Versailles geschlossen worden waren – sich zitternd öffneten.
  


  
    Pater Édouard de Gex blickte zu einem schwarzen, von der Öffnung seines Sarges gerahmten Himmel auf. Es handelte sich um ein für einen Jesuiten ungewöhnlich nobles Modell. Die Mitbrüder seines Ordens hatten ihn zunächst in eine spartanische Kiefernholzkiste gelegt. Aber Madame la Duchesse und ihre Entourage waren gerade rechtzeitig erschienen und hatten es unterbunden. »Zu Lebzeiten Christus nachzueifern ist schön und gut, aber mein Cousin ist jetzt im Himmel, und nichts hindert mich daran, seine sterblichen Überreste mit gebührendem Respekt zu behandeln. Außerdem muss ich ihn den ganzen Weg bis nach Hause begleiten, und ich werde den Sarg gut abdichten lassen.« Und sie hatte einen so schweren Sarg in das Krankenzimmer bringen lassen, dass es vier Männer gebraucht hatte, um ihn zu heben. Einen Sarg, der innen mit Blei verkleidet und besser gepolstert war als die meisten Betten, auf denen Höflinge in Versailles schliefen. Und er war so raffiniert gebaut, dass nicht einmal die Sargträger, die ihn und seinen Inhalt auf die Straße hinaustrugen und auf eine mit Blumen bestreute Geschützlafette stellten, vermutet hätten, dass er nicht nur nicht abgedichtet war, sondern dass sich entlang des gesamten Randes, wo der Deckel an den Seitenwänden überstand, Belüftungsschlitze befanden.
  


  
    Nun schwenkte die d’Oyonnax ein Fläschchen mit Riechsalz unter der Nase ihres Cousins hin und her. Er versuchte, es wegzuschieben, aber seine Arme waren kraftlos und von den schwellenden Polstern an seinem Körper festgeklemmt. Schließlich setzte er sich auf bzw. versuchte es, scheiterte und bereute es, alles im gleichen Moment. Die Kontraktion seiner Bauchmuskeln hatte Auswirkungen, die bis zu seiner Oberschenkelwunde reichten. Der Schmerz musste fürchterlich gewesen sein, denn er riss ihn gründlicher aus seiner Benommenheit als das Riechsalz. Es gelang ihm, einen Ellbogen anzuwinkeln, und die d’Oyonnax griff in den Sarg und ordnete die Polster so an, dass sie seinen Oberkörper stützten. Da endlich konnte er sich entspannen und seine Umgebung mustern. Aus den satinbespannten Tiefen des Sarges hätte er es nicht sehen können, aber die Lafette mit ihm und dem Sarg war den Mittelgang einer ausgebrannten Kirche hinaufgezogen worden. Die Diener der d’Oyonnax hatten den Sarg hochgehoben und quer auf den Altar gestellt, eine Granitplatte, deren sämtlicher Schmuck verbrannt, verwittert, zerfressen oder gestohlen worden war. Die Steinwände der Kirche waren weitgehend intakt, obwohl von Rauch kohlschwarz gefärbt. Die großen Dachbalken waren brennend auf den Fußboden herabgestürzt und lagen immer noch dort, genau wie zahlreiche verkohlte Kirchenbänke, die kreuz und quer in einer knietiefen Schicht aus Dachziegelscherben standen. Stellenweise allerdings, besonders näher zum Altar hin, hatten man Binsenmatten auf die verbrannten Balken gelegt, damit gut gekleidete Personen darauf sitzen konnten, ohne sich ihre Garderobe schmutzig zu machen. Um den Altar selbst war der Boden freigeschaufelt und gefegt worden, um einen freien Raum zu schaffen, wo man mit einer Substanz, die zu einer dicken braunen Kruste eingetrocknet war, ein Pentagramm auf den Boden geschmiert hatte. Der Altar und de Gex standen in der Mitte des Pentagramms.
  


  
    »Um Christi willen, was habe ich getan...?«, sagte de Gex und versuchte erneut, sich zu bewegen, aber die Schmerzen in seinem Bein brachten ihn fast um. Er ließ sich zurücksinken und bekreuzigte sich.
  


  
    Die d’Oyonnax lachte nachsichtig und schob eine Hand unter den Kopf ihres Cousins. »Ich habe mich gefragt, wie du reagieren würdest.«
  


  
    »Ich musste aus Versailles fliehen«, sagte de Gex. »Davor war ich ein Schwachkopf – ich habe so lange gebraucht, um die Ungeheuerlichkeit dieser Verschwörung zu begreifen. Madame la Duchesse d’Arcachon
     ist die Schlüsselfigur, aber sie steht – stand schon immer – mit L’Emmerdeur im Bunde. Der Baron von Hacklheber war ihr Feind, ist nun aber ihr Freund. Sie arbeitet Hand in Hand mit dem Junto zusammen. Newton – die Neuprägung in England -, alles Teil ein und derselben Verschwörung! Was konnte ich tun? D’Avaux hat ihr missfallen und wurde nach Stockholm abgeschoben! Er hatte noch Glück, dass er nicht vergiftet wurde – oder harpuniert, wie ich!«
  


  
    »Das hört sich an«, sagte die Herzogin, »wie eine kleine Rede, die du auswendig lerntest, bevor du meinen Schlaftrank genommen hast, damit du sie Petrus vortragen konntest, falls du nicht wieder aufwachen würdest. Ich bin nicht Petrus, und das ist das Tor zur Hölle, nicht zum Himmel. Aber wenn du die Rede trotzdem vortragen möchtest, dann fahr bitte fort.«
  


  
    »Du musst verstehen, Cousine, dass ich dich nicht hätte behelligen müssen, wenn das das ganze Ausmaß der Verschwörung gewesen wäre. Denn mein Orden ist nicht ohne eigene Ressourcen; und in Verbindung mit dem Offizium der heiligen Inquisition gibt es wenig im Himmel oder auf Erden, das nicht erreichbar wäre. Aber das war, bevor ich begriff, dass sie niemand anderen als Bonaventure Rossignol persönlich verführt hatte!«
  


  
    »Sosehr ich sie auch verabscheue, muss ich doch zugeben, dass das ein Meisterstreich war. Denn wer außer le Roi persönlich könnte ein mächtigerer Verbündeter für eine raffinierte und hinterhältige Schlange wie Madame la Duchesse d’Arcachon sein?«
  


  
    »Eben! Damals ging mir auf, dass sie mich wie eine Fliege in ihrem Netz gefangen hat. Denn es gibt nichts, was ich in diesem Leben tue, das nicht von Hunderten von Höflingen beobachtet wird, die allesamt klatschen und vielfach auch Briefe schreiben. Infolgedessen weiß Rossignol zwangsläufig alles, was ich tue, und gibt es an Madame la Duchesse d’Arcachon weiter, während sie Unzucht treiben! Da erkannte ich, dass ich hilflos sein würde, solange ich in diesem Leben – in dieser Welt – bliebe. Der fehlgeschlagene Mordversuch hat mir – gelobt seien Gott und seine wunderbaren Wege – einen überzeugenden Vorwand geliefert, jung zu sterben. Daher die Bitte, die ich dir ins Ohr geflüstert habe – und die dir sehr seltsam erschienen sein muss.«
  


  
    »Sieh dich um, nachdem du ausgerechnet hier wiederauferstanden bist, und sag mir, was seltsam ist«, verlangte die d’Oyonnax.
  


  
    »Nachdem unser Erlöser am Kreuze gestorben war, stieg er bis auf den Grund der Hölle hinab, ehe er wieder zum Licht aufstieg«, bemerkte
     de Gex. »Trotzdem muss ich wissen, Cousine, ob du einen der Gefallenen angerufen hast – ob mein Tod und meine Wiederauferstehung durch dämonische Nekromantie bewerkstelligt wurden, oder...«
  


  
    »Dämonische Nekromantie ist so langweilig und mit unbeabsichtigten Folgen befrachtet«, sagte die d’Oyonnax, »wo doch Mohnsirup den Zweck genauso gut erfüllt. Es ist alles eine Frage der Dosierung – schwierig zu berechnen, besonders bei einem wie dir, der geschwächt war.«
  


  
    »Warum hast du dann beschlossen, mich ausgerechnet hierherbringen zu lassen?«
  


  
    »Für den Fall, dass ich die Dosis falsch kalkulieren und dich, wenn ich den Sarg öffnete, nicht nur dem Anschein nach, sondern de facto tot vorfinden würde, war es von Anfang an mein Plan, die Künste des Nekromanten anzuwenden, um dich wieder zum Leben zu erwecken.«
  


  
    De Gex brauchte ein paar Augenblicke, um das zu verdauen.
  


  
    »Aber Cousine, ich hatte immer geglaubt, du hättest ein Interesse an den schwarzen Künsten nur vorgegeben, als das Mode war, vor Jahren, als du jung und töricht warst. Du hättest das alles für ausgemachten Unsinn gehalten.«
  


  
    »Du warst wütend auf mich, Édouard, weil ich es alles für Unsinn erachtet habe! Denn wenn man Satan als Ausgeburt der menschlichen Phantasie bezeichnet, ist man nur einen Schritt davon entfernt, dasselbe von Gott zu sagen, nicht wahr?«
  


  
    »In der Tat, Cousine, es wäre mir lieber, du wärst eine aufrichtige Satanistin, als eine, die heuchelt; denn die Erstere erkennt Gottes Majestät an, während die Letztere eine Atheistin und zum Feuersee verdammt ist.«
  


  
    »Dann sieh dich um und zieh deine eigenen Schlüsse.«
  


  
    »Ich sehe die Reliquien und Zeichen der schwarzen Messe, die noch brennenden Kerzen, das umgedrehte Kreuz. Ich schließe daraus, dass noch Hoffnung für dich besteht. Ob freilich noch Hoffnung für mich besteht, weiß ich nicht.«
  


  
    »Was meinst du damit, Édouard?«
  


  
    »Du warst seltsam zurückhaltend, was die Frage angeht, ob ich am Leben oder tot war, als man den Sargdeckel abgenommen hat; das heißt, ob ich jetzt aufgrund von Riechsalz am Leben bin, oder weil du an meinem Leichnam Nekromantie angewandt hast.«
  


  
    »Vielleicht werde ich dir das eines Tages erzählen«, sagte die d’Oyonnax.
     Sie hob ein Bündel Kleider vom Boden auf und ließ es auf seinen Schoß fallen. »Zieh dir die Jesuitentracht aus und diese hier an.«
  


  
    Zu vieles war in zu kurzer Zeit auf den von Opiat betäubten Verstand eingestürmt. »Ich verstehe nicht.«
  


  
    »Du musst Folgendes verstehen: Du bittest mich um zu viele Gefallen. Vielleicht bin ich nicht so verschieden von Eliza, wie du dir einbildest. Sie ist eine Geschäftsfrau – sie tut nichts umsonst. Du, Cousin, hast mir eine ungeheure Menge an Ärger und Kosten verursacht. Du hast von mir den Tod, einen maßgefertigten Sarg, die Wiederauferstehung, sicheres Geleit aus Elizas Netz und nun auch noch eine sichere Identität bekommen.« Sie klopfte auf das Bündel: Es war die Robe eines Geistlichen, aber hellgrau, nicht das Schwarz der Jesuiten. »Du bist jetzt Edmund de Ath, ein belgischer Jansenist.«
  


  
    »Ein Jansenist?«
  


  
    »Wie könnte sich ein Jesuit besser tarnen als dadurch, dass er zur Nemesis der Jesuiten wird? Zieh dir das an, rasiere dir den Bart ab, und die Verwandlung ist vollkommen. Du kannst dich als neuer Mensch auf deine Suche in den Osten begeben. Ich bin sicher, die Jansenisten in Goa, Macao und Manila werden sich über deine Gesellschaft freuen!«
  


  
    »Die Verkleidung müsste helfen«, sagte de Gex. »Ich danke dir dafür. Dafür und für alles andere.«
  


  
    »Habe ich nicht viel für dich getan?«
  


  
    »Das hast du ganz sicher, Cousine, aber...«
  


  
    »Dann rasiere dich und zieh deine neuen Kleider an, und dann gehen wir unserer getrennten Wege.«
  


  
    »Ich will nur wissen, ob mich das Rezept eines Chymikers oder die Mächte der Finsternis wieder zum Leben erweckt haben!«
  


  
    »Ja. Das hast du bereits deutlich gemacht.«
  


  
    »Und...?
  


  
    »Und ich dachte, ich hätte Euch klargemacht, Edmund de Ath, dass ich Eure Frage zu diesem Zeitpunkt nicht beantworten möchte.«
  


  
    »Aber es wäre ganz einfach für dich! Und es macht einen himmelweiten Unterschied.«
  


  
    Die d’Oyonnax lächelte und schüttelte den Kopf. »Du widersprichst dir selbst – typisch für einen Jansenisten! Eben weil es einen himmelweiten Unterschied macht, kann es niemals einfach sein. Édouard, wende einen Moment lang deine jesuitische Logik an. Wenn ich dich durch Nekromantie zum Leben erweckt habe, dann heißt das, 
     dass du jetzt den Legionen der Hölle angehörst – und dass ich eine Nekromantin bin -, und das wiederum heißt, ich glaube, dass sowohl Gott als auch Satan real sind – und kann demzufolge auf Erlösung hoffen, wenn ich mich nur bereit erkläre, die Seite zu wechseln. Habe ich so weit recht?«
  


  
    »In der Tat, Cousine, du hast so schlüssig argumentiert wie nur je ein Mensch.«
  


  
    »Wenn ich das alles dagegen mit Drogen vom Apotheker getan habe, dann gehört deine Seele wie eh und je Gott. Dieses Drumherum« – sie deutete auf das Pentagramm, die Kerzen – »sind Bühnenrequisiten, nichts weiter – Fetische und Reliquien einer lächerlichen Pseudoreligion, die ich verachte und nur hervorgekramt habe, um dir einen Schrecken einzujagen – ganz so, wie Priester in der Kirche Bauern erschrecken, indem sie vom Höllenfeuer predigen. In diesem Falle bin ich eine zynische Atheistin. Habe ich recht?«
  


  
    »Ja, Cousine.«
  


  
    »Und so wird einer von uns in die Hölle kommen und der andere in den Himmel. Aber wir können nicht beide am selben Ort enden. Ich weiß, an welchem, du nicht. Ich habe die Macht, es dir zu sagen, ziehe es jedoch vor, dir dieses Wissen vorzuenthalten. Du magst dich, wann immer du dich dazu bereit fühlst, auf deine Suche zur Wiedergewinnung des salomonischen Goldes machen, aber du wirst es tun, ohne die Antwort auf deine Frage zu kennen.«
  


  
    De Gex schüttelte den Kopf, zu verwirrt, um das Grauen seiner Lage zu empfinden. »Es heißt, Nekromanten hätten diejenigen, die sie zum Leben erweckt haben, in ihrer Gewalt«, sagte er, »aber ich hätte nie gedacht, dass das so aussehen würde.«
  


  
    »Für mich wäre ein passenderer Vergleich die Art, wie ein Priester den Verstand seiner Schäflein versklavt«, sagte die d’Oyonnax. »Aber das ist Nebensache. Ich habe längst den Überblick darüber verloren, wie oft sich irgendein Höfling an mich herangemacht und behauptet hat, er sei von meiner Schönheit, meinem Geist oder meinem Parfüm gefesselt; natürlich stellt sich am Ende jedes Mal heraus, dass sie keineswegs gefesselt sind. Trotzdem habe ich mich stets gefragt, wie es wohl sein würde, jemanden in meiner Gewalt zu haben; und da du mich, seit wir Kinder waren, so sehr tyrannisiert hast, was die Aussichten für meine unsterbliche Seele angeht, kann ich mir niemanden vorstellen, der dieses Sklavenschicksal mehr verdiente. Wisse, dass dein leerer Sarg mit allem gebührenden Zeremoniell in der Familiengruft
     in Gex beigesetzt werden wird. Wo Edmund de Ath eines Tages ruhen wird, lässt sich nicht sagen; und wo seine Seele enden wird, ist mein Geheimnis.«
  


  


  
    Winterquartier der King’s Own Black Torrent Guards nahe Namur
  


  
    MÄRZ 1669
  


  
    »Sergeant Shaftoe meldet sich wie befohlen, Sir«, kam eine Stimme aus der Dunkelheit.
  


  
    »Ich habe einen an Euch adressierten Brief, Shaftoe«, antwortete eine andere Stimme – eine college-kultivierte Stimme. »Ich dachte, wir könnten uns als militärische Übung auf die Suche nach einer Lichtquelle machen, damit ich etwas anderes tun kann, als mit den Fingern darüberzufahren.«
  


  
    »Hauptmann Jenkins’ Kompanie hat bei ihrer ›Übung‹ heute Mittag etwas Reisig gesammelt und verbrennt es dort drüben.«
  


  
    »Ah, mir war doch so, als röche ich Rauch. Wo zum Teufel haben sie etwas zum Verbrennen gefunden?«
  


  
    »Auf einer winzigen Sandbank in der Meuse, drei Meilen stromaufwärts. Die Franzosen waren noch nicht hingelangt, weil es ihnen an Schwimmern fehlt. Aber in Hauptmann Jenkins’ Kompanie gibt es einen, der hundepaddeln kann, wenn er muss. Heute musste er. Er ist mit einem Seil zu der Sandbank hinübergelangt und hat sie leergeräumt, während die Franzosen vom anderen Ufer aus zitternd zusahen und Steine warfen.«
  


  
    »Das ist genau die Art von Initiative, die ich von den Black Torrent Guards erwarte!«, rief Oberst Barnes aus. »Sie wird ihnen in den kommenden Jahren gute Dienste leisten!«
  


  
    Bis zu diesem Punkt war das Gespräch durch eine Wand aus schimmeliger Leinwand vonstatten gegangen, denn Oberst Barnes befand sich innerhalb und Sergeant Shaftoe außerhalb eines Zeltes. Die Sätze von Barnes wurden von Poltern und Scheppern interpunktiert, während er Degen, Stiefel, Holzbein und Mantel anlegte. Das Zelt war eine geisterhafte Wolke im Sternenlicht. Es wölbte sich an einer Seite, 
     als Barnes sich zwischen den Klappen hindurch nach draußen schob; dann wurde er vollends unsichtbar. »Wo seid Ihr?«
  


  
    »Hier.«
  


  
    »Ich sehe überhaupt nichts«, rief Barnes aus, »das ist eine ausgezeichnete Übung.«
  


  
    »Ihr könntet in einem Haus mit Kerzen wohnen«, sagte Bob Shaftoe nicht zum ersten Mal.
  


  
    Tatsächlich hatte Barnes den größten Teil des Winters in einem Haus verbracht, das von diesem, dem Winterlager seines Regiments aus ein Stück weit die Straße hinauf lag; doch irgendeine kürzlich aus England empfangene und verdaute Nachricht hatte ihn veranlasst, es zu räumen, in einem Zelt unter seinen Männern Quartier zu nehmen und mit einem Mal alles, was sie taten, als Übung zu bezeichnen. Die Veränderung war vielfach aufgefallen, aber wenig begriffen worden. Sie hatten seit einem halben Jahr – seit ihrer Teilnahme an König Wilhelms erfolgreicher Belagerung von Namur – an nichts mehr teilgenommen, was einem militärischen Gefecht ähnelte. Sie hatten seither nichts anderes getan, als von dem Land zu leben wie Feldmäuse. Und da die Bäume und Büsche längst gefällt und verbrannt, die Äcker zu unfruchtbaren Matschfeldern zertrampelt und die Tiere gejagt und gegessen worden waren, erforderte das Leben von diesem Land eine gewisse Findigkeit.
  


  
    Das Reisigfeuer befand sich, wie beide Männer wussten, auf der anderen Seite einer Bodenerhebung, wo Hauptmann Jenkins’ Kompanie ihr Lager aufgeschlagen hatte. Um dorthin zu kommen, mussten sie durch das Lager von Hauptmann Fletchers Kompanie gehen, was bei Tageslicht ganze dreißig Sekunden gedauert hätte. Mit einer Laterne hätte es ein, zwei Minuten gedauert. Aber die letzte Kerze der Black Torrent Guards war vor wenigen Tagen verschwunden, und das auf die denkbar schändlichste Weise: Sie war von Ratten aus Colonel Barnes’ Rocktasche stibitzt und als Beute weggeschleppt worden, als er sich hinausbegeben hatte, um die Latrine zu benutzen. Und deshalb würde der Gang durch das Lager von Hauptmann Fletchers Kompanie, wie beide Männer wussten, zu einem unendlich langsamen Geschlurfe und Gerutsche durch ein dreidimensionales Labyrinth aus Zeltschnüren und Wäscheleinen geraten. Es schien ein günstiger Zeitpunkt zu sein, von schwierigen Fragen zu sprechen – denn im Dunkeln gab es keine Möglichkeit, jemandem in die Augen zu schauen.
  


  
    »Äh... es ist meine Pflicht, Euch darüber zu informieren«, sagte Bob, »dass die Gemeinen James und Daniel Shaftoe sich unerlaubt von der Truppe entfernt haben.«
  


  
    »Wie lange schon?«, fragte Barnes, der interessiert, aber nicht überrascht klang.
  


  
    »Darüber lässt sich streiten. Vor drei Tagen behaupteten sie, sie seien auf die Fährte eines Wildschweins gestoßen, und beantragten Urlaub, um es zur Strecke zu bringen. Nicht lange nachdem der Antrag bewilligt worden war, verschwanden sie über den Horizont in Richtung Deutschland.«
  


  
    »Sehr gut – eine ausgezeichnete Übung.«
  


  
    »Als sie nach zunächst einem, dann zwei Tagen nicht zurückkehrten und ihr Sergeant dennoch nicht geneigt war, das Schlimmste von ihnen zu denken...«
  


  
    »Die Erwartung von Schinken zum Frühstück hatte sein Urteilsvermögen getrübt. Da mein eigener Mund so voller Speichel ist, dass ich kaum sprechen kann, muss ich sagen, dass ich ihn verstehe.«
  


  
    »Und nun sind Jimmy und Danny immer noch nicht zurück. Ich muss annehmen, dass sie desertiert sind.«
  


  
    »Sie sind nur allzu gut ausgebildet worden und haben die Lektion allzu schnell gelernt«, sinnierte Barnes. »Nun ist ihr Leben verwirkt, falls man sie fasst.«
  


  
    »Oh, sie werden nicht gefasst«, versicherte ihm Bob. »Ihr vergesst, dass Teague Partry sie zu Freischärlern ausgebildet hat, ehe ich sie zu englischen Soldaten ausgebildet habe.«
  


  
    »Wollt Ihr Urlaub, um sie einzufangen? Es wäre eine ausgezeichnete...«
  


  
    »Nein, Sir«, sagte Bob, »und würdet Ihr bitte Euer unaufhörliches Scherzen darüber erklären, dass alles, was wir tun, eine Übung ist?«
  


  
    »Ich habe eine Schwäche für die Männer meines Regiments – jedenfalls für die meisten«, sagte Barnes, »und möchte gern, dass möglichst viele von ihnen die kommenden Ereignisse überleben.«
  


  
    »Und was sind die kommenden Ereignisse?«, fragte Bob, »und inwiefern macht uns das Reisigsammeln und das Schweinejagen dafür tauglicher?«
  


  
    »Dieser Krieg ist vorbei, Bob. Pst! Sagt es den Männern nicht. Aber Ihr könnt versichert sein, dass es im kommenden Jahr keine Kämpfe geben wird. Wir werden diesen Boden als Verhandlungsmasse besetzt halten, die irgendwelche Diplomaten irgendwo auf einer polierten 
     Tischplatte hin und her schieben können. Aber Kämpfe wird es keine mehr geben.«
  


  
    »Das wird jedes Mal behauptet«, sagte Bob, »bis eine neue Front eröffnet und ein Feldzug begonnen wird.«
  


  
    »Wohl wahr – in Eurer Kindheit«, sagte Barnes. »Aber jetzt müsst Ihr umdenken und berücksichtigen, dass kein Geld mehr da ist. England hat neunzigtausend Mann unter Waffen. Leisten kann es sich vielleicht neuntausend; und bezahlen will es noch für viel weniger – zumal, wenn die Torys den Junto stürzen, was sehr wahrscheinlich ist.«
  


  
    »Die Black Torrent Guards sind ein Eliteregiment...«
  


  
    »Ihr müsst mir verflucht noch mal zuhören, Shaftoe...«
  


  
    Barnes’ Stimme wurde schwächer und fiel achtern zurück.
  


  
    »Ich höre zu, Sir«, sagte Bob, »aber achtet darauf, nicht zu lange an einer Stelle stehen zu bleiben und zu deklamieren, damit Euer Holzbein nicht im Schlamm stecken bleibt.«
  


  
    »Haltet den Mund, Shaftoe!«, sagte Barnes; doch neuerliche Saugund Schlürfgeräusche verrieten, dass er Bobs Rat zu spät gehört hatte. Man hörte ein langes, angestrengtes Ächzen, das mit einem schmatzenden Ploppen endete, als er seine Prothese aus dem Schlamm zog.
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Es geht alles den Bach hinunter, Mann! Alles ohne Ausnahme. Ein Eliteregiment, sagt Ihr? Dann wird man vielleicht irgendeine zugige Kammer im Tower von London reservieren und ein Schild an die Tür nageln, auf dem ›King’s Own Black Torrent Guards‹ steht, und wenn ich großes Glück habe und wenn my Lord Marlborough interveniert, lässt man mich vielleicht ab und zu hinter diese Tür, damit ich den Federfuchser spielen kann. Bei fürchterlich wichtigen Staatsakten bewegt man mich dann vielleicht dazu, eine Rumpfkompanie zusammenzukratzen und sie in Uniform zu stecken, damit sie vor irgendeinem Botschafter oder dergleichen paradieren kann. Aber ich sage Euch, Bob, in einem Jahr wird jeder in diesem Regiment mit Ausnahme von ein paar Glückspilzen ein Landstreicher sein. Wenn Jimmy und Danny desertiert sind und sich auf den Weg gemacht haben, dann nur deshalb, weil sie die Klugheit besaßen, dies vorauszuahnen.«
  


  
    »Mmph. Ich habe mich oft darüber verwundert, wie viel Zeit Ihr über den Winter in dem Haus dort drüben verbracht und Briefe aus London gelesen habt.«
  


  
    »Ich habe es an den sonderbaren Blicken bemerkt, mit denen Ihr mich bedacht habt.«
  


  
    »Seit dem Jahr Unseres Herrn 1689«, sagte Bob, »habe ich insgesamt ungefähr drei Wochen in England verbracht. Da ich nicht lesen kann, besteht mittlerweile alles, was ich von dort weiß, aus Gerüchten. Eure Voraussagen erscheinen mir unwahrscheinlich – wenn Ihr recht behaltet, heißt das, England ist wahnsinnig geworden. Aber ich habe keine eigenen Erkenntnisse, die ich Euren in einer Debatte entgegensetzen könnte; und im Übrigen bin ich gar nicht in der Position, Eure Entscheidung aufzuheben, Sir, wenn Ihr wild entschlossen seid, das Winterquartier Eures Regiments in ein Ausbildungslager für Landstreicher zu verwandeln.«
  


  
    »Es ist mehr als das. Um ihretwillen möchte ich, dass diese Männer die kommenden mageren Jahre überleben. Und um Englands willen möchte ich dieses Regiment erhalten. Selbst wenn wir für einige Jahre aufgelöst werden, kommt doch der Tag, an dem man uns wieder aufstellt, und an diesem Tag möchte ich die King’s Own Black Torrent Guards lieber aus diesem Haufen als aus irgendeiner zufälligen Ansammlung von Verbrechern, Elendsgestalten und Iren neu konstituieren.«
  


  
    »Ihr wollt, dass sie am Leben bleiben – wenn möglich auf ehrliche Weise«, übersetzte Bob, »und Ihr wollt, dass ich Bescheid weiß, wo sie zu finden sind, damit wir sie wieder zusammenrufen können, falls sich die Notwendigkeit ergibt und falls Geld da ist, um sie zu bezahlen.«
  


  
    »Richtig«, sagte Barnes. »Natürlich können wir ihnen das so nicht sagen!«
  


  
    »Natürlich nicht, Sir«, sagte Bob. »Sie müssen selbst dahinterkommen.«
  


  
    »Genau wie Jimmy und Danny. Alsdann! Es wird Zeit, Euren Brief zu lesen. Holt mir einen brennenden Busch, und ich werde für Euren Moses den Jehova spielen.«
  


  
    Bizarre Geistreicheleien wie diese waren der Preis, den Bob Shaftoe dafür bezahlen musste, dass er einen Oberst hatte, der ausgebildeter Kleriker war. Er stapfte hinüber zu dem schwachen Lagerfeuer, das Hauptmann Jenkins’ Kompanie mitten in ihrem Lager entzündet hatte, requirierte von ihrem Reisighaufen einen mit der Wurzel ausgerissenen Strauch und schob ihn in die Glut, bis er Feuer fing. Während er zu Barnes zurückeilte, hielt er den Strauch wie einen Kandelaber hoch und schwenkte ihn von Zeit zu Zeit, damit er aufflammte. Glimmende Blätter rieselten auf die Seite und auf die Epauletten und 
     den Dreispitz von Barnes, und er schüttelte oder pustete sie beim Lesen weg.
  


  
    »Es kommt von Eurer schönen Herzogin«, sagte Barnes.
  


  
    »Das hatte ich schon vermutet.«
  


  
    Barnes las ein Stück, blinzelte und seufzte.
  


  
    »Darf ich erfahren, was da steht, Sir?«
  


  
    »Es betrifft die Frau Eures Herzens.«
  


  
    »Abigail?«
  


  
    »Sie befindet sich in einem Haus keine dreißig Meilen von hier – einem Haus, das vorläufig unbewacht ist, da der Eigentümer im Tower von London inhaftiert worden ist. Welch ein Zufall, Sergeant!«
  


  
    »Was ist ein Zufall, Sir?«
  


  
    »Stellt Euch nicht dumm. Genau in dem Moment, da Ihr Pläne für ein neues Leben als stellungsloser Zivilist machen müsst, haben sich Eure beiden Haupturheber von Ablenkungen und überflüssigen Komplikationen – Jimmy und Danny – absentiert, und Euch bietet sich die Gelegenheit, jemanden zur Frau zu nehmen.«
  


  
    »Nehmen ist in diesem Falle das passende Wort, Sir, da sie das rechtmäßige Eigentum des Grafen Sheerness ist.«
  


  
    »Warum sollte uns das bekümmern? Wenn sich Jimmy und Danny auf der Suche nach einem Wildschwein davonmachen, warum können wir Euch dann nicht eine Frau stehlen?«
  


  
    »Wen meint Ihr mit wir, Sir?«
  


  
    »Ich bin fest dazu entschlossen!«, verkündete Barnes und schob die Ecke der Seite in den Strauch, sodass sie Feuer fing. »Euch in stabile und glückliche häusliche Verhältnisse zu bringen soll das A und O meiner Strategie sein, mit der ich die Black Torrent Guards zusammenhalte! Außerdem wird das eine ausgezeichnete Übung.«
  

  
  


  
    Der Weg nach Pretzsch
  


  
    APRIL 1696
  


  
    Gott hat sich für die Welt entschieden, welche die vollkommenste, das heißt diejenige, die an Hypothesen die einfachste und zugleich an Phänomenen die reichste ist.
  


  
    LEIBNIZ
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Als allerletztes Schicksal hätte ich mir je träumen lassen, dass zwei unverheiratete und kinderlose Jammergestalten am Ende einen Dienst zur Beförderung von Kindern von Stadt zu Stadt betreiben«, sagte Daniel.
  


  
    Während die Kutsche aus Leipzig hinaus die Landstraße nach Wittenberg und (später) die sehr, sehr dürftige Straße nach Pretzsch entlanggerumpelt und -geschlingert war, hatte er sich wie ein großer Haufen Sand allmählich gesetzt, hatte Kissen gepackt und sie unter die knochigsten Teile seines Körpers gestopft und die Füße gegen den unteren Teil der Bank gestemmt, auf der sein Mitfahrer Gottfried Wilhelm Leibniz saß.
  


  
    Wenn Daniel ein Haufen Sand war, so war Leibniz – gegen lange Reisen mit der Kutsche sehr viel abgehärteter als Daniel – ein Obelisk. Er saß kerzengerade, als wäre er bereit, eine Feder in ein Tintenfass zu tauchen und eine Abhandlung niederzuschreiben. Er hob die Augenbrauen und blickte neugierig auf Daniel, der nur noch ein paar Grad von einer liegenden Position entfernt war und dessen eines Knie praktisch in Leibniz’ Unterleib klemmte.
  


  
    Daniel hatte seinen Ohren nicht getraut, als die Herzogin von Arcachon und Qwghlm ihn gebeten hatte, Johann nach Leipzig zu bringen. Aber er hatte es getan, nur um dann festzustellen, dass Leibniz dort und nicht in Hannover war, wo Daniel ihn erwartet hatte. Nach Hannover und Berlin war Nachricht gelangt, dass Eleonore, die Herzoginwitwe, im Witwenhaus in Pretzsch schwer erkrankt war. Man rechnete nicht mit ihrem Überleben; und wenn sie verschied, wurde jemand gebraucht, um eine trauernde Prinzessin Caroline zu ihrer neuen Pflegefamilie am kurfürstlichen Hof in Berlin zu begleiten. Und wer war für diese Aufgabe ausgewählt worden? Leibniz.
  


  
    Leibniz dachte ein paar Augenblicke lang darüber nach, dann meinte er: »Sagt, wie geht es dieser Tage eigentlich dem jüngsten Sohn des Herzogs von Parma? Ist er von diesem schlimmen Ausschlag genesen?«
  


  
    »Da bin ich überfragt, Sir. Ich kenne nicht einmal den Namen des Herzogs von Parma, ganz zu schweigen vom Gesundheitszustand seines jüngsten Sohnes.«
  


  
    »Das war bereits klar«, sagte Leibniz, »denn er hat keine Söhne – nur zwei Töchter.«
  


  
    »Allmählich komme ich mir vor wie der schwachköpfige Gesprächspartner in einem sokratischen Dialog. Worauf wollt Ihr hinaus?«
  


  
    »Wenn Ihr den Herzog von Parma nach Leibniz fragen würdet, würde er vielleicht vage den Namen erkennen, aber er wüsste nichts von Naturphilosophie, und es ist natürlich absurd anzunehmen, er würde mir oder Euch eine seiner Töchter auf einer Reise anvertrauen. Fast alle Adeligen sind wie der Herzog von Parma. Sie wissen nichts von uns und machen sich nichts aus uns, und wir wissen wenig von ihnen.«
  


  
    »Wollt Ihr etwa behaupten, ich wäre einer subjektiven Wahrnehmung zum Opfer gefallen?«
  


  
    »Ja. Die einzigen Adeligen, die uns und unseresgleichen auf eine Meile an sich heranlassen, sind die überaus sonderbaren wenigen (Gott sei ihnen gnädig!), die sich für Naturphilosophie interessieren. Früher waren sie zahlreicher, doch mittlerweile kann ich sie an den Fingern einer Hand abzählen: Eliza, Sophie und Sophie Charlotte. Das sind die Einzigen, mit denen wir in Gesprächskontakt kommen. Sie haben den Wunsch, ihre Kinder der Naturphilosophie auszusetzen.Vor die Wahl zwischen unseresgleichen, Daniel, und irgendeinem verfügbaren – das heißt, arbeitsscheuen – Faktotum, Onkel, Handlanger oder Priester gestellt, der dazu neigen würde, das Kind unterwegs zu ignorieren, molestieren, korrumpieren oder konvertieren, würde eine solche Frau sich unfehlbar für den Naturphilosophen entscheiden; denn das Schlimmste, was wir tun werden, ist, sie langweilen.«
  


  
    »Ich glaube, das habe ich gerade mit dem kleinen Johann getan«, sagte Daniel. »Ich denke, er dürfte besser auf einen Lehrplan ansprechen, der sich ganz und gar auf Waffen und ihren Gebrauch konzentriert. Ich glaube, ich habe mehr Ringergriffe von ihm gelernt als er Philosophie von mir.«
  


  
    »Das dürfte Euch zustatten kommen, wenn Ihr nach Massachusetts geht«, sagte Leibniz ernst, »denn die Indianer, heißt es, seien allesamt wackere Ringer.«
  


  
    »Nachdem er mit Jean Bart an Deck eines Kriegsschiffes gefochten hat, war es ein jämmerliches Schicksal, mehrere Tage lang mit meinesgleichen in einer Kutsche eingesperrt zu sein.«
  


  
    »Pfui! Ein langsamer, entsetzlicher Tod durch Wundstarrkrampf ist das jämmerliche Schicksal derer, die zu viel mit scharfen Waffen spielen«, sagte Leibniz. »Eliza weiß das. Ihr habt ihr sehr geholfen, auch wenn Johann noch zu jung ist, als dass er es zu schätzen weiß! Sagt mir, hat er wirklich keinerlei Neugier gezeigt?«
  


  
    »Der törichte Knabe hat mir eine günstige Gelegenheit verschafft, indem er zu viel über Mörser und Kanonen redete«, gab Daniel zu. »So kamen wir auf Parabeln. Ich ließ die Kutsche auf einem Feld zwischen Münster und Osnabrück halten, und wir schlugen einige Bauern in die Flucht, indem wir einen systematischen Versuch durchführten, zuerst mit Pfeil und Bogen, dann mit Feuerwaffen.«
  


  
    »Seht Ihr? Das wird er nie vergessen! Jedes Mal, wenn Johann eine Schusswaffe sieht – in dieser umnachteten Welt also alle fünf Minuten -, wird er wissen, dass sie ohne Mathematik nutzlos ist.«
  


  
    »Wie weit ist es noch bis zu diesem Pretzsch?«
  


  
    »Ihr lasst Euch vom schlichten Stil des Ortes täuschen«, sagte Leibniz. »Seht, wir sind in Pretzsch, und das schon seit einigen Minuten.« Er schob sein Fenster auf, legte eine Hand auf seine Perücke, damit sie nicht unter einem Radreifen endete, und steckte den Kopf hinaus. »Der Witwensitz liegt direkt vor uns.«
  


  
    »Worüber werdet Ihr mit der Waise reden«, fragte Daniel, »einmal angenommen, sie teilt nicht Johanns Neugierde auf Waffen?«
  


  
    »Über alles, worüber sie reden möchte«, sagte Leibniz. »Schließlich ist sie eine Prinzessin und wird eines Tages mit ziemlicher Sicherheit eine Königin sein.« Er betrachtete Daniel skeptisch.
  


  
    »Na schön«, sagte Daniel und rührte sich. »Ich werde mich gerade hinsetzen.«
  


  
    

  


  
    Der Tross bestand aus drei Kutschen, einem Gepäckwagen und mehreren berittenen Dragonern. Letztere waren von Berlin geschickt worden, das heißt, sie waren brandenburgisch/preußisch. Mit diesen Berlinern hatte sich Leibniz in Leipzig getroffen, und zwar nur etwa eine Stunde nachdem Daniel – der gerade erst Johann im Haus vom Goldenen
     Merkur abgesetzt und seinen Wechsel eingelöst hatte – Leibniz aufgespürt hatte. Der Zusammenschluss dieser drei separaten Gruppen stand unter dem Kommando eines Brandenburger Adeligen, der zugleich Hauptmann der Dragoner war. Er beharrte darauf, dass man zügig die Elbe überqueren und noch vor Einbruch der Nacht auf brandenburgisches Territorium gelangen müsse, damit nicht irgendwelche Sachsen der Versuchung erlägen, die Dinge zu komplizieren. Daniel fand das ein bisschen lächerlich, doch Leibniz hielt es für vernünftig. Denn Caroline mochte eine verarmte Waise sein, die irgendwo am Ende der Welt wohnte, aber sie war trotzdem eine Prinzessin, und eine Prinzessin in seiner Obhut zu haben – ob freiwillig oder unfreiwillig – bedeutete, Macht zu besitzen. Und obwohl August der Starke, der Kurfürst von Sachsen, ein viel besserer Mensch war als sein verstorbener Bruder, war seiner raffinierten Intrigen kein Ende; wer weiß, vielleicht würde er sich Caroline unter irgendeinem Vorwand schnappen und sie mit irgendeinem Zarewitsch verheiraten. Und so ging die Abholung Carolines und ihres einen Gepäckstücks am Witwensitz von Pretzsch mit einer Umstandslosigkeit vonstatten, wie sie normalerweise Entführungen und durchbrennenden Liebespaaren vorbehalten blieb. Das machte es der verwaisten Prinzessin nicht gerade leichter, aber das hätte ohnehin nichts vermocht, und ein ausgedehnter Abschied hätte es ihr vielleicht noch schwerer gemacht. Sie entschied sich dafür, Leibniz’ kaffeebraune, mit Blumen bemalte Kutsche mit diesem und Daniel zu teilen. In ihrem Gesicht wechselten sich Tränen und Lächeln ab wie Regenschauer und Sonnenstrahlen an einem windigen Märztag. Sie war dreizehn.
  


  
    Der Tross überquerte die Elbe auf einer nahe gelegenen Fähre und donnerte einige Stunden lang die Straße hinab, bis man Brandenburg erreichte, wo man in einem Gasthaus an der Straße von Meißen nach Berlin für die Nacht Halt machte. Am nächsten Tag brach man spät auf. Etwa fünfzig Meilen trennten die Reisenden noch von Schloss Charlottenburg und seiner Namensgeberin, der Kurfürstin Sophie Charlotte. »Ich stehe ganz zu Eurer Verfügung, Eure Hoheit«, sagte Leibniz. »Der Weg ist lang, und ich werde es als hohe Ehre betrachten, Euch in jeder möglichen Weise zu helfen, die ihn Euch kürzer erscheinen lässt. Wir können Eure Mathematiklektionen weiterführen, die während der Krankheit Eurer verstorbenen Mutter vernachlässigt worden sind. Wir können uns über Theologie unterhalten, ein Thema, dem Ihr Euch unbedingt widmen solltet; denn am Hofe von Brandenburg-Preußen
     werdet Ihr nicht nur Lutheranern, sondern auch Calvinisten, Jesuiten, Jansenisten, ja sogar Orthodoxen begegnen, und Ihr werdet Eure fünf Sinne beisammenhalten müssen, damit nicht irgendein glattzüngiger Eiferer Euch irreleitet. Ich habe eine Blockflöte und könnte versuchen, Euch eine Musikstunde zu geben. Oder...«
  


  
    »Ich würde gern mehr von dem Werk hören, das Dr. Waterhouse in Mas-sa-chu-setts zu unternehmen gedenkt«, sagte die Prinzessin mit Bedacht. Sie hatte aufgrund von tags zuvor aufgeschnappten Bemerkungen Wind davon bekommen.
  


  
    »Ein passendes Thema, letztlich aber auch ein ziemlich umfassendes«, sagte Leibniz. »Dr. Waterhouse?«
  


  
    »Das Massachusetts Bay Colony Institut der Technologischen Wissenschaften wurde vom Marquis von Ravenscar gegründet, der es früher oder später auch mit finanziellen Mitteln ausstatten wird. Der Marquis kümmert sich um das Geld Seiner Majestät und ist ein bedeutender Whig. Das heißt, er gehört einer politischen Gruppierung an, deren Bank und deren Geld auf dem Handel gründet. Sie steht in strikter Opposition zu den Torys, deren Bank und Geld auf Land gründet.«
  


  
    »Land scheint die sehr viel bessere Wahl zu sein, da es fest und stabil ist.«
  


  
    »Stabilität ist nicht immer vorteilhaft. Denkt an Blei und Quecksilber. Blei gibt guten Ballast, gute Dächer und Röhren, ist aber ziemlich träge, während Quecksilber die wunderbaren Eigenschaften der Geschwindigkeit, Flexibilität, Flüssigkeit besitzt...«
  


  
    »Seid Ihr ein Alchimist?«, wollte Caroline wissen.
  


  
    Daniel errötete. »Nein, Eure Hoheit. Aber ich würde die Behauptung wagen, dass Alchimisten in Metaphern denken, die zuweilen lehrreich sind.« Er wechselte einen verstohlenen Blick mit Leibniz und lächelte. »Vielleicht werden wir aber auch alle mit derartigen, in unserem Verstand verankerten Denkgewohnheiten geboren, und die Alchimisten haben nur einfach den Fehler gemacht, sie zu überschätzen.«
  


  
    »Mr. Locke wäre da anderer Meinung«, sagte Caroline. »Er sagt, wir beginnen als tabula rasa...«
  


  
    »Es überrascht Euch vielleicht zu erfahren, dass ich Mr. Locke gut kenne«, sagte Daniel, »und dass er und ich über diese Frage gestritten haben.«
  


  
    »Was macht er denn so in letzter Zeit?«, fragte Leibniz, außerstande, 
     sich zurückzuhalten. »Ich habe an einer Erwiderung auf seinen Versuch über den menschlichen Verstand gearbeitet...«
  


  
    »Mr. Locke hat letzthin viel Zeit in London verbracht und über die Neuprägung debattiert; denn während Newton das Pfund Sterling abwerten möchte, ist Locke der festen Überzeugung, dass an dem von Sir Thomas Gresham festgelegten Standard nicht gerührt werden darf.«
  


  
    »Warum verbringen Englands größte Gelehrte so viel Zeit damit, über Münzen zu streiten?«, fragte Caroline.
  


  
    Daniel überlegte. »In der alten Welt, der Tory-Welt, in der Münzen nichts als ein Mittel waren, Pachten vom Land nach London zu schaffen, hätten sie dem Thema nie so viel Beachtung geschenkt. Aber Antwerpen hat darauf hingedeutet, Amsterdam hat bestätigt und London hat nun bewiesen, dass im Handel mindestens so viel Reichtum steckt wie in Land; und immer noch wird kein Mensch so recht schlau daraus. Aber Geld sorgt dafür, dass das alles irgendwie funktioniert oder, wenn es falsch gehandhabt wird, dass alles zusammenbricht. Und deshalb sind Münzen der Aufmerksamkeit von Gelehrten ebenso wert wie Zellen, Kegelschnitte und Kometen.«
  


  
    Leibniz räusperte sich. »Der Weg nach Berlin ist lang«, sagte er, »aber so lang nun auch wieder nicht.«
  


  
    »Der Doktor beschwert sich über unsere Abschweifung«, sagte Daniel. »Ich sprach von dem neuen Institut in Boston.«
  


  
    »Ja. Welcher Art ist seine Arbeit?«
  


  
    Die Frage erwischte Daniel auf dem falschen Fuß; was eigenartig und peinlich war. Er wusste nicht recht, wo er beginnen sollte. Doch der Doktor, der Caroline viel besser kannte, sagte: »Wenn Ihr gestattet«, und Daniel überließ ihm dankbar das Wort.
  


  
    Leibniz sagte: »Menschen wie Eure Hoheit, die ihren Gedanken nachhängen und über manches nachsinnen, geraten leicht in bestimmte Labyrinthe des Geistes – Rätsel, was das Wesen von Dingen angeht, die einen ein ganzes Leben lang verwirren können. Vielleicht seid Ihr schon einigen begegnet. Eines ist die Frage des freien Willens im Gegensatz zur Prädestination. Das andere ist die Komposition des Kontinuums.«
  


  
    »Die was des was?«
  


  
    »Einfach Folgendes: Wenn Ihr mit beobachtbaren Dingen um Euch herum, wie etwas dem Kirchturm dort, beginnt und sie in ihre Bestandteile, nämlich Ziegelsteine und Mörtel, aufteilt, und diese wiederum
     in ihre Bestandteile und immer so weiter, wohin gelangt Ihr dann am Ende?«
  


  
    »Zu Atomen?«
  


  
    »Manche glauben das«, sagte Leibniz durchaus liebenswürdig. »Jedenfalls verhält es sich zufällig so, dass nicht einmal die Principia Mathematica von Mr. Newton solche Fragen zu klären versuchen. Er vermeidet diese beiden Labyrinthe völlig – eine kluge Entscheidung! Denn er widmet sich dem Thema freier Wille im Gegensatz zur Prädestination nur dergestalt, dass er deutlich macht, dass er an Ersteren glaubt. Und Atome behandelt er gar nicht. Es widerstrebt ihm ja sogar, sein Werk über die Mathematik des Infinitesimalen preiszugeben! Aber glaubt nicht, er interessiere sich nicht für solche Dinge. Das tut er durchaus, und er arbeitet Tag und Nacht daran. Genau wie ich, und genau wie Dr. Waterhouse es in Massachusetts tun wird...«
  


  
    »Arbeitet Ihr getrennt an diesen Problemen, oder...«
  


  
    »Eine überaus wichtige Frage, mit der ich hätte rechnen müssen«, sagte Leibniz und klatschte in die Hände. »Ich hätte erwähnen sollen, dass sowohl Newton als auch ich den Verdacht hegen, dass diese beiden Probleme miteinander zusammenhängen. Dass es sich nicht um zwei getrennte Labyrinthe, sondern um ein einziges, großes mit zwei Eingängen handelt! Ihr könnt auf beiderlei Weise hineingelangen; aber indem Ihr das eine Problem löst, löst Ihr auch das andere.«
  


  
    »Wir wollen einmal sehen, ob ich Euch richtig verstehe, Doktor. Ihr glaubt, wenn Ihr die Zusammensetzung des Kontinuums versteht – also Atome und das alles...«
  


  
    Leibniz zuckte die Achseln. »Oder Monaden. Aber bitte fahrt fort.«
  


  
    »Wenn Ihr das verstündet, würde es irgendwie die Frage des freien Willens im Gegensatz zur Prädestination klären.«
  


  
    »Mit einem Wort: Ja«, sagte der Doktor.
  


  
    »Atome verstehe ich besser«, begann Caroline.
  


  
    »Nein, das bildet Ihr Euch nur ein«, sagte Leibniz.
  


  
    »Was gibt es da groß zu verstehen? Es sind winzige, harte Materieteilchen, die gegeneinanderstoßen...«
  


  
    »Wie groß ist ein Atom?«
  


  
    »Unendlich klein.«
  


  
    »Wie können sie einander dann berühren?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Angenommen, sie kommen aufgrund irgendeines Wunders doch miteinander in Kontakt, was passiert dann?«
  


  
    »Sie prallen voneinander ab.«
  


  
    »Wie Billardkugeln?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Aber Eure Hoheit, habt Ihr eine Ahnung, wie kompliziert eine Billardkugel beschaffen sein muss, um abzuprallen? Es ist ein Fehlschluss zu glauben, jene ursprünglichste Einheit, das Atom, könne irgendeine der Myriaden von Eigenschaften eines polierten, sphärischen Stücks Elefantenstoßzahn aufweisen.«
  


  
    »Na schön, aber manchmal kleben sie auch zusammen und bilden mehr oder weniger durchlässige Ansammlungen...«
  


  
    »Wie funktioniert dieses Zusammenkleben? Nicht einmal Billardkugeln können das!«
  


  
    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Doktor.«
  


  
    »Das hat keiner, also macht Euch deshalb keine Vorwürfe. Nicht einmal Newton ist trotz aller Mühe dahintergekommen, wie Atome funktionieren.«
  


  
    »Also beschäftigt sich Mr. Newton auch mit Atomen?«, wollte Caroline wissen. Die Frage richtete sich an Daniel.
  


  
    »Unentwegt«, sagte Daniel, »aber seine Arbeit firmiert unter dem Namen Alchimie. Lange Zeit wurde ich aus seinem Interesse daran nicht schlau; aber schließlich begriff ich, dass er, wenn er Alchimie trieb, versuchte, das Rätsel der zwei Labyrinthe zu lösen.«
  


  
    »Aber wenn Ihr nach Massachusetts geht, werdet Ihr an Eurem Institut keine Alchimie treiben, nicht wahr, Dr. Waterhouse?«
  


  
    »Nein, Eure Hoheit, denn ich bin eher von Monaden als von Atomen überzeugt.« Er bedachte Leibniz mit einem kurzen Blick.
  


  
    »Iiieh, genau das habe ich befürchtet!«, sagte Caroline, »denn die verstehe ich kein bisschen.«
  


  
    »Ich glaube, wir haben festgestellt«, sagte Leibniz mit sanfter Stimme, »dass Ihr Atome kein bisschen versteht – was für gegenteilige Illusionen Ihr auch immer gehegt haben mögt. Ich hoffe, Eure Hoheit von der Vorstellung befreien zu können, bei der Suche nach dem grundlegenden Bauteilchen des Universums seien Atome eine einfache und naheliegende Wahl, und Monaden seien es nicht.«
  


  
    »Was ist der Unterschied zwischen einer Monade und einem Atom?«
  


  
    »Reden wir zuerst darüber, worin sie sich gleichen, denn sie haben vieles gemeinsam. Monaden und Atome sind beide unendlich klein, dennoch besteht alles aus ihnen. Und wenn wir überlegen, wie ein solches
     Paradox möglich ist, müssen wir die Interaktionen zwischen ihnen betrachten: im Falle der Atome Kollisionen und Zusammenballungen, im Falle der Monaden Interaktionen von ganz anderer Art, auf die ich gleich kommen werde. Aber in beiden Fällen sind wir gezwungen, das, was wir sehen – wie beispielsweise den Kirchturm -, einzig und allein in Begriffen dieser Interaktionen zu erklären.«
  


  
    »Einzig und allein, Doktor?«
  


  
    »Einzig und allein, Eure Hoheit. Denn wenn Gott die Welt gemäß verstehbaren, konsistenten Gesetzen erschaffen hat – und wenn Newton etwas bewiesen hat, dann das -, dann muss sie durch und durch, von oben bis unten, konsistent sein. Wenn sie aus Atomen besteht, dann besteht sie aus Atomen und muss in Begriffen von Atomen erklärt werden; wenn wir in eine Schwierigkeit geraten, können wir nicht plötzlich mit den Händen wedeln und sagen: ›An dieser Stelle findet ein Wunder statt‹, oder: ›Hier führe ich eine völlig neue Kategorie namens Kraft ein, die nichts mit Atomen zu tun hat.‹ Und deswegen mögen weder ich noch Dr. Waterhouse die Atomtheorie, denn wir können nicht erkennen, wie man Phänomene wie Licht, Schwerkraft und Magnetismus mit dem Aufeinanderprallen und Zusammenkleben harter Materieteilchen erklären kann.«
  


  
    »Heißt das, Ihr könnt sie mithilfe von Monaden erklären, Doktor?«
  


  
    »Noch nicht. Nicht in dem Sinne, dass ich eine Gleichung niederschreiben könnte, welche die Lichtbrechung oder die Richtung, in die eine Kompassnadel zeigt, in Begriffen von Interaktionen zwischen Monaden voraussagt. Aber ich glaube, dass diese Art von Theorie grundsätzlich stimmiger ist als die Atomtheorie.«
  


  
    »Madame la Duchesse d’Arcachon hat mir gesagt, Monaden seien kleinen Seelen ähnlich.«
  


  
    Leibniz zögerte kurz. »Seele ist ein Wort, dass im Zusammenhang mit der Monadologie häufig fällt. Das Wort hat unterschiedliche Bedeutungen, die meisten davon alt und oft von Theologen wiedergekäut. Im Munde von Predigern hat es mehr Missbrauch erfahren als jedes andere Wort, das ich kenne. Und deshalb ist es in der neuen Disziplin der Monadologie vielleicht nicht die klügste Begriffswahl. Aber wir kommen nicht davon weg.«
  


  
    »Gleichen sie menschlichen Seelen?«
  


  
    »Überhaupt nicht. Erlaubt mir, Eure Hoheit, den Versuch einer Erklärung, wie das unglückliche Wort Seele in diese Diskussion geraten ist. Wenn ein Philosoph dem Labyrinth die Stirn bietet und sich daranmacht,
     das Universum in immer kleinere Einheiten zu unterteilen, weiß er, dass er irgendwann aufhören und sagen muss: ›Von jetzt an unterteile ich nicht weiter, denn ich bin endlich bei der kleinsten, elementaren, unteilbaren Einheit angelangt: dem grundlegenden Baustein aller Schöpfung.‹ Und dann kann er sich nicht mehr drücken und ausweichen, sondern muss endlich gleichsam Farbe bekennen und eine Aussage darüber treffen, wie dieser Baustein beschaffen ist: welche Eigenschaften er hat, und wie er mit allen anderen interagiert. Nun erscheint mir nichts offensichtlicher, als dass die Interaktionen zwischen diesen Bausteinen ungeheuer zahlreich, kompliziert, fließend und subtil sind; den unwiderleglichen Beweis dafür erhaltet Ihr, wenn Ihr Euch einfach umblickt und zu überlegen versucht, was Spinnen, Monde, Augäpfel erklären kann. Welche Gesetze sollen in einem derart riesigen Netz von Abhängigkeiten regeln, wie sich eine bestimmte Monade gegenüber allen anderen Monaden im Universum verhält? Und ich meine alle; denn die Monaden, aus denen Ihr und ich bestehen, Eure Hoheit, spüren die Schwerkraft der Sonne, des Jupiter, des Titan und der fernen Sterne, und das heißt, sie nehmen jede einzelne der Myriaden von Monaden, aus welchen diese ungeheuren Körper bestehen, wahr und reagieren auf sie. Wie können sie den Überblick über das alles behalten und entscheiden, was sie tun müssen? Ich behaupte, dass jede Theorie, die auf der Annahme basiert, Titan speie Atome aus, die durch den Raum sausen und gegen meine Atome prallen, sehr zweifelhaft ist. Fest steht, dass meine Monaden Titan, Jupiter, die Sonne, Dr. Waterhouse, die Pferde, die uns nach Berlin ziehen, den Stall dort und alles andere in gewissem Sinne wahrnehmen.«
  


  
    »Was heißt ›wahrnehmen‹? Haben Monaden Augen?«
  


  
    »Es muss erheblich einfacher sein. Es ist eine logische Notwendigkeit. Eine Monade in meinem Fingernagel spürt die Schwerkraft des Titan, nicht wahr?«
  


  
    »Ich glaube, das diktiert das Gesetz der Schwerkraft.«
  


  
    »Ich erachte das als Wahrnehmung, als Perzeption. Monaden perzipieren. Wenn wir uns viel näher an den Saturn verfügen und in den Einflussbereich seines Mondes Titan gelangen könnten, würde mein Fingernagel zusammen mit dem Rest von mir auf ihn stürzen – und das ist eine Art gemeinsames Handeln meiner Monaden als Reaktion auf ihre Perzeption des Titan. Also, Eure Hoheit: Was wissen wir bis dahin von Monaden?«
  


  
    »Unendlich klein.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Das ganze Universum aus ihren Interaktionen heraus erklärbar.«
  


  
    »Wieder richtig.«
  


  
    »Sie nehmen alle anderen Monaden im Universum wahr.«
  


  
    »Abermals richtig. Und...?«
  


  
    »Und sie agieren.«
  


  
    »Sie agieren aufgrund wovon?«
  


  
    »Aufgrund dessen, was sie wahrnehmen, Dr. Leibniz.«
  


  
    »Viermal richtig! Die Höchstnote. Was nun muss von Monaden gelten, damit das alles möglich ist?«
  


  
    »Irgendwie fließen alle diese Wahrnehmungen in die Monade, und sie entscheidet dann gleichsam, wie sie handelt.«
  


  
    »Das folgt unvermeidlich aus allem Vorangegangenen, nicht wahr? Zusammenfassend scheint es also so, dass Monaden wahrnehmen, denken und agieren. Und genau da kommt die Vorstellung her, dass eine Monade eine kleine Seele sei. Denn Wahrnehmung, Denken und Handeln, sind Seelenattribute im Gegensatz zu Billardkugelattributen. Heißt das, Monaden haben im gleichen Sinne Seelen wie Ihr und ich? Das bezweifle ich.«
  


  
    »Welche Art von Seele haben sie denn dann, Doktor?«
  


  
    »Nun, das wollen wir so beantworten, dass wir eine Bestandsaufnahme dessen vornehmen, was sie nach unserer Kenntnis tun. Sie nehmen alle anderen Monaden wahr, dann denken sie, damit sie handeln können. Das Denken ist ein innerer Vorgang jeder Monade – es wird nicht von einem außer ihr liegenden Gehirn beigesteuert. Die Monade muss also ihr eigenes Gehirn haben. Damit meine ich keine große, schwammartige Gewebemasse wie das Gehirn Eurer Hoheit, sondern vielmehr eine Fähigkeit, die ihren inneren Zustand ändern kann, je nach dem, in welchem Zustand sich der Rest des Universums befindet – welchen die Monade irgendwie wahrgenommen und innerlich gespeichert hat.«
  


  
    »Aber würde der Zustand des Universums nicht eine unendliche Anzahl von Büchern füllen!? Wie kann jede Monade so viel Wissen speichern?«
  


  
    »Sie tut es, weil sie muss«, sagte der Doktor. »Denkt nicht an Bücher. Denkt an eine verspiegelte Kugel, die ein komplettes Bild des Universums enthält und dennoch sehr einfach ist. Das ›Gehirn‹ der Monade ist also ein Mechanismus, mittels dessen aufgrund des gespeicherten
     Zustandes des übrigen Universums irgendeine Handlungsregel ausgeführt wird. Sehr grob könntet Ihr es Euch wie eines jener Bücher vorstellen, über welchen Hasardspieler ständig brüten: sagen wir, ›Monsieur Belforts Unfehlbares System, wie man beim Bassett gewinnt‹. Wenn man das Buch aller Wortemacherei entkleidet, besteht es im Wesentlichen aus einer Regel – einer komplizierten -, die bestimmt, wie eine Spielerin angesichts einer bestimmten Anordnung von Karten und gesetzten Beträgen auf dem Bassett-Tisch handeln soll. Eine Spielerin, die sich nach einem solchen Buch richtet, denkt eigentlich nicht im höheren Sinne. Sie nimmt vielmehr den Zustand des Spiels – die Karten und die gesetzten Beträge – wahr, speichert diese Information in ihrem Verstand und wendet dann Monsieur Belforts Regel auf diese Information an. Ergebnis dieser Regelanwendung ist eine Handlung – sagen wir, das Setzen eines Betrages -, die den Zustand des Spiels verändert. Unterdessen tun die anderen Spieler am Tisch das Gleiche – obwohl einige vielleicht andere Bücher gelesen haben und vielleicht andere Regeln anwenden. Das Spiel ist au fond eigentlich nicht so kompliziert, genauso wenig wie Monsieur Belforts Unfehlbares System; doch wenn diese einfachen Regeln an einem Bassett-Tisch zur Anwendung kommen, sind die Folgen um ein Vielfaches komplexer und unvorhersagbarer, als man je erwarten würde. Woraus ich die Behauptung ableite, dass Monaden und ihre inneren Regeln gar nicht so kompliziert sein müssen, um die stupende Vielfalt und die diversen Mysterien und Wunder der Schöpfung hervorzubringen, die wir überall um uns herum sehen.«
  


  
    »Also wird Dr. Waterhouse in Massachusetts Monaden studieren?«, fragte Caroline.
  


  
    »Erlaubt mir, noch einmal eine Analogie zur Alchimie zu bilden«, sagte Daniel. »Newton möchte mehr von Atomen wissen, denn mittels Atomen würde er die Schwerkraft, den freien Willen und alles andere erklären. Wenn Ihr sein Laboratorium besuchen und ihm bei seiner Arbeit zusehen würdet, würdet Ihr dann Atome sehen?«
  


  
    »Ich denke nicht! Sie sind zu klein«, sagte Caroline lachend.
  


  
    »Eben. Stattdessen würdet Ihr sehen, wie er Dinge in Schmelztiegeln schmilzt oder sie in Säuren auflöst. Was hat derlei mit Atomen zu tun? Die Antwort lautet, dass Newton, außerstande, selbst mit den schärfsten Mikroskopen Atome zu sehen, gesagt hat: ›Wenn meine Vorstellung von Atomen richtig ist, dann müsste dies oder jenes passieren, wenn ich einen Tropfen hiervon in ein Becherglas davon gebe.‹ 
     Er tut es und sieht weder Erfolg noch Misserfolg, sondern etwas anderes, womit er nicht gerechnet hat; dann brütet er darüber nach, modelt seine Vorstellung von Atomen um, ersinnt ein neues experimentum crucis und wiederholt das Ganze. Ebenso würde Eure Hoheit, wenn Ihr mich in Massachusetts besuchtet und mich in meinem Institut bei der Arbeit säht, keine Monaden auf Tischplatten umherliegen sehen. Stattdessen würdet Ihr mich an Maschinen arbeiten sehen, die für das Denken das sind, was Bechergläser, Retorten et cetera für Atome: Maschinen, die, wie Monaden, einfache Regeln auf Informationen anwenden, die ihnen von außen zugeführt werden.«
  


  
    »Woher wollt Ihr wissen, dass diese Maschinen so arbeiten, wie sie sollen? Eine Uhr lässt sich mit dem Kreisen der Himmel vergleichen, anhand dessen man beurteilen kann, ob sie richtig funktioniert. Aber wie wird Eure Maschine agieren, nachdem sie die Regel angewandt und sich entschieden hat? Und woher werdet Ihr wissen, ob das richtig ist?«
  


  
    »Das ist einfacher, als Ihr vielleicht annehmt. Denn, wie Dr. Leibniz betont hat, die Regeln müssen nicht kompliziert sein. Der Doktor hat ein System zur Durchführung logischer Operationen mittels Manipulation von Symbolen gemäß bestimmten Regeln ausgearbeitet; denkt es Euch als etwas, was für Aussagen das ist, was die Algebra für Zahlen.«
  


  
    »Er hat mir schon einiges davon beigebracht«, sagte Caroline, »aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass es etwas mit Monaden und so fort zu tun hat.«
  


  
    »Dieses System von Logik lässt sich vielleicht ohne allzu große Schwierigkeiten in eine Maschine einbetten«, sagte Daniel. »Und vor einem Vierteljahrhundert hat Dr. Leibniz, auf dem Werk von Pascal aufbauend, eine Maschine gebaut, die addieren, subtrahieren, dividieren und multiplizieren konnte. Ich gedenke einfach, diese Arbeit fortzuführen. Das ist alles.«
  


  
    »Wie lange wird das dauern?«
  


  
    »Jahre und Jahre«, sagte Daniel. »Länger, wenn ich es inmitten der Ablenkungen Londons versuchen würde. Und so werde ich mich, sobald ich Euch in Berlin abgeliefert habe, Richtung Westen aufmachen und erst wieder länger Halt machen, wenn ich Massachusetts erreicht habe. Wie lange es dauern wird? Es genügt wohl, wenn ich sage, dass Ihr, bis ich für meine Mühen etwas vorzuweisen habe, erwachsen und Königin irgendeines Reiches sein werdet. Aber vielleicht entsinnt Ihr 
     Euch in einem müßigen Moment des Tages, an dem Ihr mit zwei seltsamen Doktoren in einer Kutsche nach Berlin gefahren seid.Vielleicht kommt es Euch sogar in den Sinn, Euch zu fragen, was wohl aus dem einen wurde, der nach Amerika ging, um die Logikmühle zu bauen.«
  


  
    »Dr. Waterhouse, ich bin mir sicher, ich werde häufiger an Euch denken!«
  


  
    »Schwer zu sagen – Eure Hoheit wird vielen Ablenkungen ausgesetzt sein. Aber ich hoffe, ich bin nicht vorwitzig, wenn ich sage, dass es mir jederzeit eine Ehre wäre, einen Brief von Eurer Hoheit zu erhalten, falls Ihr Euch über den Stand der Logikmühle zu informieren wünscht. Oder falls ich Eurer Hoheit auf irgendeine andere Weise zu Diensten sein kann!«
  


  
    »Ich verspreche Euch, Dr. Waterhouse, ich werde Euch schreiben, falls sich eine solche Gelegenheit ergibt.«
  


  
    So gut er es in einer fahrenden Kutsche vermochte, verbeugte sich Daniel – der während des ganzen Gesprächs bewundernswert gerade gesessen hatte. »Und ich verspreche Eurer Hoheit, dass ich antworten werde – mit Freuden und ohne einen Augenblick zu zögern.«
  


  


  
    Ein Haus mit Blick auf das Tal der Meuse
  


  
    APRIL 1696
  


  
    Vor dem Tor des Herrenhauses verhandelten zwei Reiter miteinander: ein stämmiger Engländer mit Holzbein in einem Rock, der schon trostlos gewesen war, bevor er so schmutzig wurde, und ein französischer Kavalier. Sie wurden von zweihundert abgezehrten, abgerissenen Männern mit Schaufeln und Hacken ignoriert, die den Park des Hauses in ein System von Schanzwerken mit einander überschneidenden Schussfeldern verwandelten.
  


  
    Der Engländer sprach theoretisch Französisch, doch in der Praxis haperte es damit. »Wo sind wir hier?«, wollte er wissen. »Ich kann nicht erkennen, ob das hier Frankreich, die Spanischen Niederlande, oder das verfluchte Herzogtum Luxemburg ist.«
  


  
    »Eure Männer scheinen davon auszugehen, dass es Teil d’Angleterre ist!«, sagte der Kavalier vorwurfsvoll.
  


  
    »Vielleicht sind sie verwirrt, weil es heißt, hier lebe ein Engländer«, sagte der andere. Er bedachte den Franzosen mit einem besorgten Blick. »Das ist doch das Winterquartier des Grafen Sheerness, nicht wahr?«
  


  
    »Monsieur le Comte de Sheerness hat beschlossen, hier einen Haushalt einzurichten. In den Pausen zwischen Feldzügen zieht er sich hierher zurück, um sich zu erholen, zu lesen, zu jagen, Cembalo zu spielen...«
  


  
    »Und mit seiner Mätresse zu schäkern?«
  


  
    »Franzosen sind bekannt dafür, dass sie die Gesellschaft von Frauen genießen; wir halten das nicht für besonders bemerkenswert. Sonst hätte ich es der Aufzählung angefügt.«
  


  
    »Worauf ich hinauswill, ist Folgendes: Es sind hier Frauen anwesend? Dienstmädchen und so weiter?«
  


  
    »Jedenfalls waren welche da, als ich heute Morgen ausreiten ging. Ob sie es jetzt noch sind, darüber kann ich nur spekulieren, Monsieur Barnes, da das Anwesen besetzt worden ist und ich nicht hineingelangen kann!«
  


  
    »Jammerschade. Aber verratet mir doch bitte, ist das nun französischer Boden oder nicht?«
  


  
    »Wie ein Banner im Wind, so ist auch die Grenze in ständiger Bewegung. Der Boden, auf dem wir stehen, wird derzeit nicht von La France beansprucht, es sei denn, le Roi hat irgendeine neue Proklamation erlassen, von der ich noch nicht in Kenntnis gesetzt wurde.«
  


  
    »Ah, das ist gut – diese Burschen sind also nicht in Frankreich einmarschiert -, das wäre ja vielleicht peinlich.«
  


  
    »Monsieur. In manchen Armeen gibt es Befehlshaber, die es peinlich fänden, wenn zwei komplette Kompanien ihres Regiments desertiert, dreißig Meilen von dem ihnen zugewiesenen Standort abgewichen wären und das Landhaus eines Adeligen belagerten.«
  


  
    »Ich glaube, mittlerweile sind es wir beide, die sie belagern«, bemerkte Barnes. »Denn sie sind drin, und wir sind draußen!«
  


  
    Der Kavalier nahm den Scherz nicht sehr gut auf. »In Kriegszeiten gibt es immer Deserteure und Fourage-Trupps. Aus diesem Grund hat Monsieur le Comte de Sheerness, als er nach London ging, Befehl gegeben, dass in seinen Stallungen Musketiere einquartiert und dass die Grenzen des Besitzes Tag und Nacht abpatrouilliert werden sollen. In den letzten Tagen haben diese Wachen berichtet, sie hätten mehr seltsame Männer gesehen, als sonst hier üblich, was ich auf das 
     Frühjahrstauwetter zurückgeführt habe; ich ging, wie das wohl jeder getan hätte, davon aus, dass es sich um französische Soldaten handelte, die von irgendeinem Regiment an der Front bei Namur desertiert waren, das sich infolge von Pestilenz oder Nahrungsmangel aufgelöst hatte. Ich nahm mir vor, bei meiner Rückkehr zum Haus eine Kavalleriekompanie zu benachrichtigen, die einige Meilen nördlich von hier einquartiert ist, und sie zu bitten, dorthin zu reiten, einige von diesen Deserteuren festzunehmen und sie aufzuhängen. Niemals kam es mir in den Sinn, dass es sich um Engländer handeln könnte, bis ich beim Galopp über eine Weide ein Stück weit die Straße hinunter auf ein ganzes Nest von ihnen stieß und sie in ihrem Kauderwelsch reden hörte. Ich ritt zum Haus zurück und musste feststellen, dass in meiner Abwesenheit plötzlich über hundert Mann aus den bewaldeten Schluchten, die zur Meuse hinabführen, aufgetaucht und in einem coup de main das Anwesen eingenommen hatten! Während ich noch verblüfft hinsah, verdoppelte sich ihre Anzahl! Ich wollte nach Norden reiten, um Hilfe zu holen, aber...«
  


  
    »Die Straßen waren blockiert worden«, sagte Barnes. »Und dann kam zufällig ich des Weges. Gott sei Dank! Denn noch ist Zeit zu verhindern, dass sich die Sache zu so etwas wie einem Zwischenfall auswächst.«
  


  
    Die Augenbrauen des Kavaliers fuhren so hoch, dass sie fast unter dem Rand seiner Perücke verschwanden. »Monsieur! Es ist bereits ein Zwischenfall. Unter keinen Umständen erlauben die Regeln des Krieges ein derartiges Vorgehen!«
  


  
    »Ich bin voll und ganz Eurer Meinung, und als englischer Gentleman entschuldige ich mich in aller Form bei Euch. Doch hört nur zu und bedenkt, was Graf Sheerness selbst tun würde, wenn er hier wäre. Der Graf ist Engländer, lebt in Frankreich und befehligt ein Regiment, das, wie ich Euch wohl kaum eigens sagen muss, tapfer und loyal auf französischer Seite kämpft. Doch bestimmt gibt es in den Sälen von Versailles Höflinge, die, weil sie nicht hier sind und Zeugen seiner Tapferkeit auf dem Schlachtfeld werden, tuscheln: ›Können wir denn darauf vertrauen, dass uns dieser Angelsachse nicht verrät?‹ Lächerlich, ich weiß, und ungerecht«, fuhr Barnes fort und hob eine Hand, um den Kavalier zu beruhigen, der so aussah, als stünde er im Begriff, den unverschämten Barnes mit seiner Reitpeitsche zu züchtigen, »aber in diesen wirren Zeiten ein Faktum der menschlichen Natur. Nun hat diese Bande...«
  


  
    »Ich würde sie Bataillon nennen, und nicht Bande!«
  


  
    »...von englischen Deserteuren...«
  


  
    »Seltsam disziplinierte Deserteure, Monsieur...«
  


  
    »Die weit hinter den feindlichen Linien orientierungslos umherirrte...«
  


  
    »Ist das ein Umherirren? Sind sie orientierungslos?«
  


  
    »Durch einen aberwitzigen Zufall auf dem Gelände des Quartiers von Monsieur le Comte de Sheerness ein Lager aufgeschlagen. Das hat absolut nichts zu bedeuten, wie wir beide deutlich sehen können, aber in Versailles gibt es Leute, die zwangsläufig etwas hineindeuten werden! Graf Sheerness wird im Tower von London festgehalten, nicht wahr?«
  


  
    »Offensichtlich wisst Ihr sehr wohl, dass es so ist.«
  


  
    »Einige werden vielleicht unterstellen, dass er nicht so sehr festgehalten wird, als vielmehr freiwilliger Gast ist und mit König Wilhelm und den King’s Own Black Torrent Guards zusammenarbeitet, die zufällig im Tower ihr Hauptquartier haben.«
  


  
    Der Kavalier war mittlerweile so aufgebracht, dass er, um Barnes nicht auf der Stelle zu ermorden, nur sein Pferd herumreißen, ein paar Yard die Straße entlanggaloppieren, es erneut herumreißen und zurückgaloppieren konnte. Bis er von diesem Abstecher zurückkehrte, hatte er den Mund geöffnet, um Barnes eine ausgesuchte Bemerkung entgegenzuschleudern; doch Barnes, der seinen Säbel ein paar Zoll aus der Scheide gezogen hatte, riss ihn nun vollends heraus und zeigte damit durch das Gitterwerk des Tors. Das lenkte die Aufmerksamkeit des Kavaliers zunächst auf den Säbel selbst, dann auf ein halbes Dutzend Männer, die, eine geladene Muskete im Arm, wachsam knapp hinter dem Tor standen.
  


  
    »Dies«, verkündete Barnes, »sind die King’s Own Black Torrent Guards. Ich empfehle, dass wir sie so rasch wie möglich dort wegbringen, ehe es ernsthafte Schwierigkeiten gibt.«
  


  
    »Wie ich schon vermutete«, sagte der Kavalier, »handelt es sich um eine Art Erpressung. Was wollt Ihr?«
  


  
    »Ich will, dass Ihr die Gelegenheit ergreift zu schweigen, Monsieur, und eine Zeitlang hier zu warten, damit ich hineingehen, mit ihren Anführern verhandeln und sie davon überzeugen kann, dass es in ihrem besten Interesse liegt, unverzüglich und ohne Plündern abzuziehen.«
  


  
    Nach einem zweiten Blick auf die Musketiere und eine weitere, 
     ähnliche Formation, die auf der nahe gelegenen Straße erschienen war, akzeptierte der Kavalier diese Bedingungen mit einem Nicken. Barnes lenkte sein Reittier zum Tor, das für ihn geöffnet wurde. Er stieg ab und ging knirschenden Schritts den Kiesweg entlang ins Schloss.
  


  
    Fünf Minuten später war er wieder da. »Monsieur, sie werden abziehen«, verkündete er. Was ohnehin offensichtlich gewesen war, denn sobald er das Haus betreten hatte, hatten die Männer aufgehört zu graben und begonnen, ihre Sachen einzusammeln und sich zugweise im Garten aufzustellen.
  


  
    »Es gibt eine Komplikation«, fügte Barnes hinzu.
  


  
    Der Kavalier verdrehte die Augen, seufzte und spie aus. »Worin besteht die Komplikation, Monsieur?«
  


  
    »Einer meiner Leute ist im Haus auf etwas gestoßen, was, so muss ich Euch leider mitteilen, nicht das rechtmäßige Eigentum von Graf Sheerness ist. Wir nehmen das fragliche Stück mit.«
  


  
    »Also verhält es sich so, Monsieur, wie es mir schon die ganze Zeit schwante. Ihr seid Diebe. Was ist wohl die Beute? Das Silbergeschirr? Nein – der Tizian! Ich hatte von Anfang an den Verdacht, dass Ihr ein Auge für Kunst habt, Monsieur. Es ist der Tizian, nicht wahr?«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, Monsieur. Es ist eine Frau. Eine Engländerin.«
  


  
    »O nein, die Engländerin bleibt hier!«
  


  
    »Nein, Monsieur. Sie geht mit. Sie geht mit ihrem Ehemann.«
  


  
    »Ihrem Ehemann!?«
  


  
    

  


  
    Es war dreißig Jahre her, dass Bob Shaftoe eine Regenrinne hinaufgekraxelt war, um in das Haus eines reichen Mannes einzubrechen. Doch die Frauen des Haushaltes waren wie Vögel instinktiv nach oben geflattert und hatten sich jeder Treppe bedient, die sich ihnen dargeboten hatte, bis sie sich schließlich in einer Mansarde verkrochen hatten. Vom Dach sprang ein Gaubenfenster vor, in dem ab und zu verängstigte Gesichter auftauchten. Anstatt Türen einschlagen und das Haus zerlegen zu lassen, kletterte Bob lieber auf das Dach, schob sich auf dem Bauch über die Ziegel, trat die Fensterscheibe ein, landete mit einem Purzelbaum auf dem Boden und parierte den Ansturm und Ausfall irgendeiner Küchendirne, die, ehe sie ihren Posten verlassen, daran gedacht hatte, sich ein Fleischermesser zu schnappen. Er packte sie am Handgelenk, wirbelte sie herum, setzte einen Doppelnelson an, entwand ihr das Messer und hielt sie als Schutzschild vor sich, falls 
     eine der vier anderen Frauen in der Mansarde ähnliche Absichten hegte. Sie roch nach Karotten und Thymian. Sie rief etwas auf Französisch, das seiner Überzeugung nach »Lauft weg!« bedeutete, aber nicht eine von ihnen rührte sich. Das Donnern an der Mansardentür bewies, dass ihnen dieser Fluchtweg versperrt war.
  


  
    Sie sahen ihn an. Ihre Gesichter waren dem Licht zugewandt, das durch das kaputte Fenster einströmte. Eine war eine alte Hexe, zwei waren Matronen, zu alt und zu stämmig, um Abigail zu sein. Eine hatte das richtige Alter, die richtige Figur und den richtigen Teint. Sein Herz machte einen Sprung und setzte einen Schlag aus. Sie war es nicht. »Verdammt!«, sagte er. »Habt keine Angst, niemand tut euch was. Ich suche Miss Abigail Frome.«
  


  
    Vier Augenpaare verschoben sich minimal von Bobs Gesicht zu dem der Frau, die er festhielt.
  


  
    Dann drückte ihr ganzes Gewicht ihn nach hinten, und er musste ihr Handgelenk loslassen, um sie aufzufangen. Er hatte in seinem Leben einiges über den waffenlosen Zweikampf gelernt, darunter auch ein, zwei Tricks, um sich aus einem Doppelnelson zu befreien. Dieser allerdings war ganz neu: in den Armen seines Gegners ohnmächtig zu werden.
  


  
    

  


  
    Drei Minuten später kam sie, ein Stockwerk tiefer schräg auf einem Bett liegend, wieder zu sich. Bob verschwand immer wieder aus ihrem Gesichtsfeld. Zunächst kam er ihr nahe, um ihre Sommersprossen zu zählen, dann fiel ihm ein, dass ein Leben im Militärdienst ihn zu einem schrecklichen Anblick gemacht hatte, und er zog sich, um ihn Abigail zu ersparen, wieder zurück, ging an den Fenstern des Zimmers entlang und inspizierte die Schanzarbeiten der Soldaten unten. Einige machten es nicht ganz richtig. Er bezähmte den Drang, ein Fenster aufzureißen und sie anzuschnauzen. Mit raschem Blick suchte er den Horizont nach rachsüchtigen französischen Kavallerieregimentern ab. Als Abigail sich an der Nase kratzte, behielt er sie im Auge, falls sie heimlich noch mehr Schneidwerkzeuge mit sich führte. Aber er hätte sich die Mühe sparen können. Was er da vor sich hatte, war keine ungestüme Mörderin. Sie war ein Schulmädchen aus einer Kleinstadt in Somerset, von sanfter, ausgeglichener Wesensart, doch in praktischen Fragen eher ein wenig ungeschickt, wodurch Bob sie überhaupt erst kennen gelernt und sein Herz an sie verloren hatte. Sich wie gerade eben mit einem Messer auf ihn zu stürzen war nicht 
     typisch für ihren Charakter, sondern vielmehr ein hübsches Beispiel für die weniger als praktische Seite ihres Wesens, die Bob, der seiner Veranlagung nach nichts als praktisch war, brauchte und wollte. Schon vor elf Jahren hatte er das in der Zeitspanne erkannt, die sein Herz brauchte, um drei Schläge auszusetzen. Und wie durch eine Art Wunder – das einzige Wunder, an dem Bob je beteiligt gewesen war – hatte die junge Frau in ihm gesehen, was sie wollte. Wollte sowohl im Sinne von brauchte als auch im Sinne von begehrte.
  


  
    Die Betten der Zeit hattem eine Menge Kissen, da es Usus war, halb sitzend zu schlafen. Abigail war von Bob flach hingelegt worden, schob sich nun aber gegen die Kissen, damit sie ihn betrachten konnte, wie er im Zimmer hin und her ging.
  


  
    »Verflucht noch eins!«, lauteten die ersten zärtlichen Worte, die er an sie richtete. »Dafür ist keine Zeit! Ich weiß, dass du dich an mich erinnerst, sonst wärst du nicht in Ohnmacht gefallen.«
  


  
    Sie war immer noch blass und wenig geneigt, sich mehr zu bewegen, als sie musste, aber auf ihrem Gesicht erschien ein Lächeln, das ihr das gelassene Aussehen einer Jungfrau Maria in einem Gemälde verlieh. »Selbst wenn ich es fertiggebracht hätte, dich zu vergessen, Lord Upnor und Lord Sheerness hätten es unmöglich gemacht. Es war seltsam, wie oft sie sich bewogen fühlten, die Geschichte zu erzählen, wie du auf der Brücke gestanden und Lord Upnor in meinem Namen herausgefordert hast.«
  


  
    »Ach, das war schmachvoll.«
  


  
    »Stimmt, und sie haben die Geschichte erzählt, um sich über dich lustig zu machen; aber für mich war es eine Liebesgeschichte, an der ich mich nie satthören konnte.«
  


  
    »Trotzdem schmachvoll. Genau wie meine zweite Begegnung mit Upnor, von der du vielleicht nicht gehört hast. Gott sei Dank kam Teague mit seinem Prügel des Weges! Aber dafür haben wir jetzt keine Zeit. Verflucht, da kommt er schon!«
  


  
    »Wer!?«, rief Abigail.
  


  
    »Wollte dich nicht beunruhigen, Miss. Es ist nicht Monsieur le Comte, sondern Oberst Barnes. Er kommt hierher. Hörst du, wie sein Holzbein auf der Treppe den Takt schlägt? Wir müssen hier raus.«
  


  
    Bob bewegte sich zur Tür der Schlafkammer. Abigail sah mit gerunzelter Stirn zu, da sie nicht wusste, ob Bob die Absicht hatte zu fliehen, die Tür zu verrammeln oder den Oberst willkommen zu heißen. Doch stattdessen erregte ein Detail der Tür Bobs Aufmerksamkeit. Er 
     streckte die Hand aus und berührte – liebkoste – die obere Angel: zwei schmiedeeiserne Bänder, das eine an der Tür, das andere am Pfosten befestigt und beide durch einen kurzen Eisenstift miteinander verbunden, der ungefähr so dick war wie sein kleiner Finger. »Dann also rasch: ein paar Augenblicke auf dem Marktplatz in Taunton, vor elf Jahren, als ich dir mit dem albernen Banner geholfen habe, das der auffrischende Wind herunterriss – weißt du noch? Diese Momente sind für mein Leben, was der Scharnierstift für die Tür ist; das heißt, alles drehte und dreht sich darum; es ist gleichsam das, worum es sich bei mir dreht, und gleichzeitig hält es alles zusammen. Nimmt man es weg« – und hier zog Bob, der seiner Zunge nicht traute, einer spontanen Eingebung folgend ein Messer aus seinem Gürtel, schob die Klinge unter den pilzförmigen Kopf des Stiftes und hebelte ihn frei. Er hob die Tür mit einer Hand an, zog den Stift mit der anderen nach oben heraus und ließ los. Der Stift klirrte auf den Boden. Die Tür krachte schief herunter, bekam einen Riss und ließ sich nicht mehr richtig bewegen, sondern hing arg schief und wackelig an einer Angel.
  


  
    »Ein Augenblick bleibt uns noch, leider ist er nicht länger als der erste. Wie willst du es haben, Abigail?«
  


  
    »Was genau meinst du?«
  


  
    Die kaputte Tür beäugend, trat Barnes vorsichtig ins Zimmer. Er bedachte Bob mit einem bedeutungsvollen Blick; dann erinnerte er sich seiner Manieren, drehte sich zackig zu Abigail um und verbeugte sich. »Miss Frome! Sergeant Shaftoe hat Eure Schönheit so oft gerühmt, dass es mich langweilte; da ich Euch nun persönlich sehe, verstehe ich ihn, bereue und werde nie wieder gähnen und mit den Fingern auf dem Tisch trommeln, wenn das Thema aufkommt, sondern in Sergeant Bobs Loblied einstimmen.«
  


  
    »Danke...«, begann Abigail, aber Barnes war schon weiter.
  


  
    »Habt Ihr sie schon gefragt?«
  


  
    »Nein, hat er noch nicht«, sagte Abigail, denn Bob war sprachlos.
  


  
    »Runter«, sagte Barnes, »fragt.«
  


  
    Bob sank auf die Knie. »Willst...«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Abigail Frome, willst du...«, begann Barnes.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Robert Shaf...«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »...erkläre ich Euch für Mann und Frau. Ihr dürft die Braut küssen – 
     später. Raus hier, und zwar ein bisschen plötzlich!«, sagte Oberst Barnes und floh aus dem Zimmer, denn ihm war, als hätte er durchs Fenster etwas erspäht.
  


  
    »Hol mir den Scharnierstift, Mann«, sagte Abigail, »anstelle eines Rings.«
  


  
    

  


  
    Im Hof hatten sich ohnehin schon mehrere Züge Musketiere formiert, und so bedeutete es keine größere Verzögerung für sie, sich zu beiden Seiten des Weges aufzustellen und einen Bogen aus Bajonetten zu bilden, durch den Mr. und Mrs. Shaftoe hindurchlaufen konnten. Für Frühlingsblumen war es noch zu früh, aber irgendein Gemeiner besaß die Geistesgegenwart, von einem knospenden Kirschbaum einen Zweig abzuhacken und ihn Abigail in die Arme zu drücken. Aus den Stallungen wurde ein weißes Pferd geraubt und den Frischverheirateten als Hochzeitsgeschenk übergeben. Angehörige des Hauspersonals schauten durch die Fenster zu, gurrten und winkten mit Geschirrtüchern. Die französischen Musketiere, die das Anwesen bewachen sollten und die man entwaffnet und in einen trockenen Brunnen gescheucht hatte, weinten vor Freude und schnäuzten sich die Nase. Selbst der Kavalier, der Barnes so zugesetzt hatte, konnte nur den Blick abwenden, den Kopf schütteln und blinzeln. Er war indigniert darüber, dass man ihn zum kleingeistigen Schurken des Stücks gemacht hatte, und wünschte, er hätte ausführlicher mit Barnes reden und ihm mitteilen können, dass er, hätte man ihn vom Zweck des Unternehmens in Kenntnis gesetzt, vielleicht Venus anstatt Mars gedient hätte.
  


  
    Auf zwei Pferde verteilt, inspizierten Barnes und die Shaftoes ein letztes Mal die Truppen.
  


  
    »Heute habt ihr eurem Sergeanten Ehre gemacht«, verkündete Barnes, »und ihm einen kleinen Teil dessen zurückgezahlt, was ihr ihm schuldet, weil er euch durch so viele Schlachten hindurch am Leben gehalten hat. Und nun zurück zur Ausbildung! Die heutige Übung heißt ›Sich in der Landschaft unsichtbar machen‹. Sie hat bereits begonnen, und ihr stellt euch bereits fürchterlich ungeschickt an, indem ihr in voller Sicht in dicht gedrängten Haufen herumsteht!«
  


  
    Gemeine begannen aus dem Glied zu treten und über Mauern zu setzen. Ein altgedienter Sergeant näherte sich Barnes und brachte einen Protest vor: »Es gibt keine Landschaft, in der man sich unsichtbar machen könnte, Sir! Wir stehen mit einem Fuß in dem verdammten
     Frankreich, sämtliche Bäume sind gefällt, wir befinden uns dreißig Meilen hinter den feindlichen Linien...«
  


  
    »Genau darum ist es ja eine so hervorragende Übung! Wären wir im verfluchten Sherwood Forest, wäre es einfach, nicht wahr? Hier ein Vorschlag: Solange ihr die Klappe haltet, wird man euch für hungerleidende Deserteure der französischen Armee halten! Und jetzt verschwindet endlich. Ich sehe euch dann alle in ein paar Tagen im Quartier wieder. Ich muss Mr. und Mrs. Shaftoe zur Küste begleiten, damit sie nach London gelangen und dort einen Hausstand gründen können. Ihr werdet alle in ihrem Haus willkommen sein!«
  


  
    Hier sah Abigail zum ersten Mal nicht mehr ganz so strahlend aus. Aber die Freude kehrte gleich wieder in ihr Gesicht zurück, als diejenigen Black Torrent Guards, die sich noch nicht in der Landschaft unsichtbar gemacht hatten, in Jubelrufe ausbrachen. Bob setzte das weiße Pferd in Bewegung, drehte eine Runde durch den Park und nahm nacheinander die Jubelrufe verschiedener Grüppchen von Soldaten, der französischen Dienstmädchen an den Fenstern und der Musketiere im Brunnen entgegen; dann hieß es zum Tor hinaus und auf die Straße. In halsbrecherischem Tempo folgten sie Barnes – der bereits halbwegs zum westlichen Horizont gelangt war. Abigail, die auf der Kruppe des Pferdes saß, drückte die Wange in die Höhlung zwischen Bobs Schulterblättern, schlang die Arme um seine Taille und verschränkte die Finger miteinander. Bob, der spürte, wie sich etwas Hartes in seinen Bauch drückte, sah, als er an sich herunterblickte, Abigails Finger, die sich um den Scharnierstift geschlossen hatten.
  


  


  
    Schloss Herrenhausen, Hannover
  


  
    AUGUST 1697
  


  
    »Frankreich wird alle Territorien aufgeben, die es seit 1678 erobert hat – mit Ausnahme der Stadt Straßburg, für die Ludwig eine große Vorliebe gefasst zu haben scheint -, und zwar unter der Bedingung, dass sie katholisch bleiben«, sagte der einundfünfzigjährige Gelehrte. Er hakte einen weiteren Punkt auf einer Liste ab, die er auf einer mit 
     dem Wappen der Welfen geschmückten Meißener Servierplatte ausgebreitet hatte.
  


  
    Dann blickte er in der Erwartung auf, den Saum des Ballkleids der siebenundsechzig Jahre alten Kurfürstin knapp über der Tischplatte schweben zu sehen. Stattdessen traf ihn das Kleidungsstück – Meilen geraffter Seide, durch ein darunterliegendes Gestell aus Bein und Stahl noch gefährlicher gemacht – im Gesicht und riss ihm die Brille von der Nase, als die Kurfürstin von Hannover eine zackige Wendung vollführte.
  


  
    »Ich habe zwei Wochen gebraucht, um diese Gläser zu schleifen.« Gottfried Wilhelm von Leibniz beugte sich zur Seite, um seine Brille vom Boden aufzuheben. Er musste den Kopf gerade halten, um zu verhindern, dass seine größte und beste Perücke von seiner kahlen, verschwitzten Kopfhaut rutschte. Davon bekam er zwar einen steifen Hals, aber es verschaffte ihm auch einen bezaubernden Blick auf zwei muskulöse weiße Waden, die sich spannten und entspannten, während seine Gönnerin die Mittellinie des Banketttisches entlangstürmte.
  


  
    »Das ist eine Neuigkeit«, beschwerte sie sich, »die ich von jedem meiner Hofräte erfahren könnte. Von Euch erwarte ich Besseres: Klatsch oder Philosophie.«
  


  
    Leibniz stand auf und nahm dabei einen Teil seines Stuhls mit; die leere Scheide seines Rapiers hatte sich in einer geschnitzten Verzierung verfangen. Beim Geräusch einer durch die Luft sausenden Klinge fuhr er zusammen und duckte sich. »Fast getroffen!«, rief Sophie fasziniert aus.
  


  
    »Klatsch... Ich versuche, mir irgendwelchen Klatsch einfallen zu lassen. Äh, der Palast Eurer Tochter in Berlin entwickelt sich weiterhin prächtig. Die Höflinge dort sind ganz aus dem Häuschen.«
  


  
    »Genauso aus dem Häuschen wie letzte Woche, oder anders?«
  


  
    »Mit jedem Tag, der verstreicht, mit jeder neuen Statue und jedem neuen Fresko, die Schloss Charlottenburg hinzugefügt werden, wird es immer schwieriger, die unangenehme – die peinliche – die monströse Tatsache zu leugnen, dass Friedrich, der Kurfürst von Brandenburg und wahrscheinliche künftige König von Preußen, in Eure Tochter verliebt ist.«
  


  
    »Warum sollte man darüber aus dem Häuschen geraten?«
  


  
    »Weil sie miteinander verheiratet sind. Es gilt als viehisch – als widernatürlich.«
  


  
    »In Wirklichkeit geht es darum, was die Höflinge allesamt von mir glauben.«
  


  
    »Dass Ihr Sophie Charlotte dort platziert habt, um Friedrich zu kontrollieren?«
  


  
    »Mmmm.«
  


  
    »Und, habt Ihr das?«
  


  
    »Falls ja, hat es offensichtlich funktioniert, und genau das können die Höflinge nicht ertragen«, antwortete Sophie unbestimmt. Erneut wirbelte sie herum, sodass der Furcht erregende Saum ein paar Löwenmäuler des Tafelaufsatzes zerfetzte, und rannte mit wie Schlachtwimpel hinter ihr herflatternden Seidenbändern den Tisch entlang. Sie führte abermals einen tückischen Hieb mit dem Rapier. Kerzenstücke flogen umher und landeten, Rauchfäden spinnend, in Spritzern ihres eigenen Wachses. »Ich wäre ruck, zuck damit fertig, wenn mir dieser verdammte brennende Busch nicht im Weg wäre«, sagte sie nachdenklich und deutete mit dem Rapier auf einen Kandelaber, der von Künstlern, die offenbar reichlich Zeit gehabt hatten, aus mehreren hundert Pfund Harzer Silber zusammengeschmiedet worden war.
  


  
    Ein paar Dienstboten, die sich bislang so weit wie möglich von der Kurfürstin entfernt an die Wand des Speisesaals gedrückt hatten, wuselten nun mit gebeugten Knien und erhobenen Händen auf das Anstoß erregende Stück zu. Sophie ignorierte sie und neigte das Rapier dahin und dorthin, sodass das Licht der überlebenden Kerzen die Klinge auf und ab spielte. »Kein Wunder, dass Ihr es nicht aus der Scheide gezogen bekamt«, sagte sie, »es war festgerostet, nicht wahr?«
  


  
    »…«
  


  
    »Was wäre, wenn ich Euch auffordern müsste, meine Reiche zu verteidigen, Doktor?«
  


  
    »Fechter sind leicht zu bekommen. Ich könnte eine teuflisch gute Belagerungsmaschine konstruieren oder mich auf andere Weise nützlich machen.«
  


  
    »Macht Euch jetzt nützlich! Mit Klatsch aus Berlin braucht Ihr mir nicht zu kommen. Meine Tochter erzählt mir mehr davon, als ich brauche, und die kleine Prinzessin Caroline schickt mir die großartigsten Briefe – auf Eure Veranlassung?«
  


  
    »Seit dem vorzeitigen Tod ihrer Mutter habe ich einen gewissen Anteil an ihrer Erziehung genommen. Sophie Charlotte leistet freilich ausgezeichnete Arbeit, und ich habe das Gefühl, dass ich immer weniger gebraucht werde.«
  


  
    »Ach, jetzt kann ich mich zwar bewegen, aber ich kann nichts mehr sehen«, beschwerte sich Sophie und blinzelte zu einem Fresko auf, das von schlechtem Licht und altem Ruß verschleiert wurde. »Ich kann die gemalten Furien nicht von den lebendigen Fledermäusen unterscheiden.«
  


  
    »Ich glaube, das wären dann Harpyien, Euer Gnaden.«
  


  
    »Ich werde Euch gleich zeigen, was eine Harpyie ist, wenn Ihr nicht anfangt, Eure Arbeit zu tun!«
  


  
    »Nun gut... alsdann, Ludwig XIV. hat einen großen Abszess am Hals. Das ist nicht sehr gut, wie? Gut, weiter... Die Franzosen werden Wilhelm als König anerkennen, und außerdem sämtliche Titel, die er verliehen hat. So ist, um ein paar Beispiele zu nennen, John Churchill nun der Herzog von Marlborough, und die Herzogin von Arcachon ist nun auch die Herzogin von Qwghlm.«
  


  
    »Arcachon-Qwghlm... Ja... Von ihr haben wir gehört«, verkündete Sophie und traf eine weitreichende Entscheidung.
  


  
    »Sie wird über die Maßen erfreut sein, Eure Kurfürstliche Gnaden, dass Ihr sie zur Kenntnis nehmt. Denn sie achtet auf dieser Welt keinen Monarchen höher als Eure Kurfürstliche Gnaden.«
  


  
    »Was ist mit ihren eigenen Lehnsherren, Ludwig und Wilhelm? Achtet sie sie denn nicht?«, wollte Ihre Kurfürstliche Gnaden wissen.
  


  
    »Äh... Bestimmt verbietet es der Herzogin das Protokoll, dem einen den Vorzug vor dem anderen zu geben... Außerdem sind beide, wie man leider sagen muss, Männer.«
  


  
    »Ich verstehe, was Ihr meint. Hat diese doppelte Herzogin auch einen Vornamen?«
  


  
    »Eliza.«
  


  
    »Kinder? Außer diesem – sofern ich mich nicht irre – lebhaften kleinen Bankert, den mein Bankier ständig im Schlepptau hat.«
  


  
    »Bislang zwei überlebende Kinder: die vierjährige Adelaide und Louis, der knapp zwei ist; Letzterer ist die persönliche Vereinigung der Häuser Arcachon und Qwghlm und wird, wenn er seinen Vater überlebt, Herr eines Herzogtums mit Bindestrich wie etwa Oranien-Nassau oder Brandenburg-Preußen werden.«
  


  
    »Arcachon-Qwghlm hat allerdings nicht ganz den gleichen Klang, fürchte ich. Womit vertreibt sie sich die Zeit?«
  


  
    »Mit Naturphilosophie, erstaunlich komplizierten finanziellen Machenschaften und der Abschaffung der Sklaverei.«
  


  
    »Der weißen oder der gesamten?«
  


  
    »Ich glaube, sie hat vor, mit der weißen zu beginnen, um die dabei gewonnenen juristischen Präzedenzfälle dann dafür einzusetzen, dass sie insgesamt abgeschafft wird.«
  


  
    »Spielt für uns kaum eine Rolle«, murmelte Sophie, »wir haben hier keine Mohren und auch keine Flotte, mit der wir welche beschaffen könnten. Aber es kommt mir ein wenig, wie soll ich sagen, wie eine Donquichotterie vor.«
  


  
    Leibniz blieb stumm.
  


  
    »Gegen eine Donquichotterie ist nichts zu sagen!«, räumte Sophie ein. »Wir haben nichts gegen einen Schuss Donquichotterie, solange sie nicht langweilig ist. Die Herzogin langweilt einen doch nicht damit, oder?«
  


  
    »Wenn Ihr sie beiseitenehmt und wirklich in sie dringt, kann sie sich sehr ausführlich über die Übel der Sklaverei verbreiten«, gab Leibniz zu, »aber sonst ist sie geradezu die Diskretion in Person und äußert in höflicher Gesellschaft niemals mehr als ein paar Worte zu dem Thema.«
  


  
    »Wo ist sie?«
  


  
    »In letzter Zeit hält sie sich meistens in London auf, wo sie sich um ein unermesslich langwieriges und langweiliges juristisches Verfahren kümmert, das mit einer gewissen Abigail Frome, einer weißen Sklavin zu tun hat, aber sie unterhält Wohnsitze in St. Malo, Versailles, Leipzig, Paris und natürlich das Schloss auf Outer Qwghlm.«
  


  
    »Wir möchten mit ihr zusammentreffen. Wir sind ihr dankbar, dass sie Prinzessin Caroline unter ihre Fittiche genommen hat, als das arme Kind vergessen und allein war. Wir teilen ihre Leidenschaft für die Naturphilosophie. Wir brauchen vielleicht jemanden von ihren Gaben, der uns bei der Verwaltung unseres Schiffes Minerva hilft und sicherstellt, dass die damit erzielten Gewinne nicht unrechtmäßigerweise in den Schatullen unserer Partnerin Kottakkal, der Piratenkönigin von Malabar, landen.«
  


  
    »Ich fürchte, ich kann Eurer Kurfürstlichen Gnaden nicht mehr folgen!«
  


  
    »Dann gebt Euch mehr Mühe, Doktor Leibniz, ich habe Euch eingestellt, weil es hieß, Ihr wärt klug.«
  


  
    »Es wird nicht wieder vorkommen, Eure Kurfürstliche Gnaden … Äh... Ihr sagtet gerade etwas von einem Schiff?«
  


  
    »Einerlei! Das Wichtigste ist, dass diese Eliza uns den herrlichsten Klatsch aus London bringen wird; Klatsch, den zu hören unsere 
     Pflicht ist, da wir oder unsere Erben eines Tages wahrscheinlich gekrönte Monarchen von England sein werden. Wenn also Eliza in diese Weltgegend kommt, um ihren Bankert zu besuchen...«
  


  
    »Werde ich dafür sorgen, dass sie hier erscheint, Eure Kurfürstliche Gnaden.«
  


  
    »Abgemacht! Was steht als Nächstes auf der Liste?«
  


  
    »Whitehall Palace ist niedergebrannt.«
  


  
    »Ganz und gar? Man hat mir zu verstehen gegeben, er sei sehr... weitläufig.«
  


  
    »Laut den wenigen Menschen in London, die mir noch schreiben, sind nur qualmende Trümmer davon geblieben.«
  


  
    »Wir müssen englisch sprechen, wenn wir von England sprechen!«, verfügte die Kurfürstin auf Englisch. »Ich komme sonst nie zum Üben.«
  


  
    »Gut. Dann also auf Englisch: Sobald der Krieg zu Ende war, wurden die Whigs abgewählt...«
  


  
    »Der Junto?«
  


  
    »Sehr gut, Eure Hoheit, vollkommen richtig, der Junto wird in das Dunkel der Bedeutungslosigkeit befördert, und die Torys sind auf dem aufsteigenden Ast.«
  


  
    »Was für ein Glück für Wilhelm«, sagte Sophie trocken. »Gerade wenn er einen neuen Palast braucht, bekommt die dem König besonders ergebene Partei die Staatsschatulle in die Hand.«
  


  
    »Die im Augenblick zufällig vollkommen leer ist, aber an diesem Problem arbeiten derzeit ein paar gescheite Leute, unbesorgt.«
  


  
    »Nun wird das Gespräch aber wirklich gleich vollkommen langweilig«, überlegte Sophie, »da wir beim Thema Einkünfte und Steuern angelangt sind. Die Fledermaus dort oben wird, an eine Naiade oder Dryade geschmiegt, einschlafen und erst wieder während des Diners aufwachen.«
  


  
    »Alles, was man sich vom Zaren erzählt, deutet darauf hin, dass er sich von einer Fledermaus nicht stören lässt. Ihr könntet Wölfe und Bären hier im Saal haben, und er würde kein zweites Mal hinsehen.«
  


  
    »Ich versuche nicht, dafür zu sorgen, dass Peter sich wie zu Hause fühlt«, sagte Sophie frostig, »sondern möchte ihm zeigen, dass er irgendwo zwischen Berlin und hier endlich die Grenze zur Zivilisation überschritten hat. Und eine schöne Sache an der Zivilisation sind Philosophen, die in der Lage sind, interessante Gespräche zu führen.«
  


  
    »Richtig. Wir sind also mit dem Klatsch fertig und...«
  


  
    »...und bei den neuesten Entwicklungen der Philosophie angelangt – der Naturphilosophie oder der unnatürlichen, ganz wie Ihr wollt. Heraus mit der Sprache, Doktor Leibniz! Was ist denn? Hat es Euch die Sprache verschlagen?«
  


  
    »Die englischen Gelehrten beschäftigen sich allesamt mit praktischen Fragen – Münzen, Banken, Kathedralen, Renten. Die französischen werden allesamt von der Inquisition bedroht oder stehen unmittelbar unter ihrer Knute. Aus Spanien hat man nichts Interessantes mehr gehört, seit vor zweihundert Jahren die Juden und die Mauren aus dem Land geworfen worden sind. Wenn Ihr Euch also nach der Philosophie erkundigt, Euer Gnaden – und ich möchte mich nicht wichtig machen, wenn ich das sage -, so erkundigt Ihr Euch nach mir.«
  


  
    »Darf ich mich denn nicht in meinem Hause nach meinem Freund erkundigen?«
  


  
    »Natürlich, ich wollte nur... nun ja... einerlei. Ich habe viel mit den Brüdern Bernoulli korrespondiert. Nichts Wichtiges. Ihr wisst ja, dass mich Symbole und Zeichen schon immer fasziniert haben. Der Kalkül hat uns neue Vorstellungen beschert, für die wir neue Symbole brauchen. Für die Differentialrechnung gefällt mir das kleine d, und für die Integralrechnung eine Art in die Länge gezogenes S. So machen es die Bernoullis, und es passt ihnen gut. Aber es gibt noch einen Schweizer Mathematiker, einen Burschen mit Namen Nicolas Fatio de Duillier, der einmal als sehr vielversprechender, junger, aufstrebender Gelehrter galt.«
  


  
    »Derjenige, der Wilhelm von Oranien vor der geplanten Entführung gerettet hat?«, fragte Sophie, setzte die Spitze von Leibniz’ Rapier auf die Tischplatte und bog geistesabwesend die Klinge durch.
  


  
    »Genau der. Er und die Bernoullis haben miteinander korrespondiert.
  


  
    »Aber Ihr habt sehr bedeutungsvoll gesagt, er habe einmal als sehr vielversprechend gegolten.«
  


  
    »Seine Arbeit in den letzten Jahren war lachhaft. Er ist nicht mehr ganz richtig im Kopf, jedenfalls hat es diesen Anschein.«
  


  
    »Ich dachte, es sei Newton, der den Verstand verloren hat.«
  


  
    »Zu Newton komme ich gleich. Er – das heißt Fatio – und die Bernoullis haben, so scheint es, einen jener langsam vor sich hin schwelenden Dispute ausgetragen. Sie schicken ihm einen Brief, in dem sie das kleine d und das langgestreckte S verwenden, und er lässt sich nicht 
     lumpen und verwendet in seinem Antwortbrief einen kleinen Punkt für die Differential- und eine Art abscheuliche ›Q‹-Notierung für die Integralrechnung. So schreibt Newton den Kalkül. Das ist so eine Art Schienbeintreterei, die schon jahrelang dauert. Tja, und vor ein paar Monaten eskalierte die Sache. Fatio veröffentlichte einen Artikel, in dem er einige sehr unfreundliche Dinge über Euren untertänigsten und gehorsamsten Diener sagte und den Kalkül Newton zuschrieb. Dann dachten sich die Bernoullis ein mathematisches Problem aus und schickten es den Mathematikern auf dem Kontinent, um festzustellen, ob einer davon es lösen konnte. Keiner konnte es...«
  


  
    »Nicht einmal Ihr!?«
  


  
    »Natürlich konnte ich es lösen, es handelte sich lediglich um ein Kalkülproblem, das nur den Zweck hatte, die Männer – das heißt, diejenigen, die den Kalkül verstehen – von den Knaben zu trennen. Dann schickten sie das verdammte Ding Newton, der es in ein paar Stunden gelöst hatte.«
  


  
    »Ach! Er hat also nicht den Verstand verloren?«
  


  
    »Nach allem, was ich weiß, Eure Hoheit, hat er ihn vielleicht komplett verloren – das Entscheidende ist, dass er, was die Mathematik angeht, noch immer keinen Rivalen hat. Und dank der bösartigen Bernoullis glaubt er nun, dass ich und alle anderen kontinentalen Mathematiker gegen ihn konspirieren.«
  


  
    »Ich dachte, Ihr wolltet jetzt über Philosophie reden und keinen Klatsch erzählen.«
  


  
    Leibniz holte Atem, um etwas zu sagen, hielt inne und seufzte alles aus. Dann tat er es noch einmal und ein drittes Mal. Glücklicherweise wählte die Fledermaus diesen Moment, um ihr Versteck zu verlassen. Sofort riss Sophie die Klinge des Rapiers aus der Tischplatte und nahm die Jagd wieder auf. Nachdem die Fledermaus eine Zeitlang aufs Geratewohl hierhin und dahin geflitzt war – denn sie schien sich einzubilden, dass es sich bei der blitzenden Klinge um irgendein rasend schnelles Insekt handelte -, verfiel sie in ein Jagdmuster, bei dem sie den Perimeter des Speisesaals abflog, dabei aber mit Bedacht die Ecken mied, sodass sie eine grob elliptische Bahn beschrieb. Der Tisch stand quer an einem Ende des Saals, sodass ihn die Fledermaus bei jeder Umrundung zwei Mal überflog. Sophies Strategie bestand somit darin, sich an der Stelle des Tisches aufzupflanzen, wo die Fledermaus ihn nach ihrer Einschätzung überfliegen würde. Verfehlte sie sie dort, konnte sie ans andere Ende eilen und erneut 
     nach ihr schlagen, wenn das Tier, von der Schmalseite des Saals abschwenkend, abermals den Tisch überflog.
  


  
    »Die Lage Eurer Gnaden gegenüber der Fledermaus gleicht stark der eines irdischen Astronomen, wenn die Umlaufbahn der Erde – von welcher der Tisch einen Abschnitt repräsentiert – von der eines Kometen geschnitten wird, der sie zwei Mal kreuzt: einmal in Richtung Sonne und einmal von ihr weg.« Leibniz wies mit angelegentlichem Kopfnicken auf den blendend hellen Kandelaber, der zwischen Tisch und Wand auf den Boden gestellt worden war.
  


  
    »Weniger Sarkasmus, mehr Philosophie.«
  


  
    »Wie Ihr wisst, wird die Bibliothek hierher verlegt...«
  


  
    »Ich überlegte gerade, welchen Sinn es hat, eine Bibliothek zu besitzen, wenn ich nach Wolfenbüttel reisen muss, um sie zu benutzen. Mein Mann hat sich nie viel aus Büchern gemacht, doch nun, wo er seine gesamte Zeit im Bett verbringt...«
  


  
    »Ich übe keine Kritik, Euer Gnaden. Im Gegenteil, es war gut, dass ich mich von der alltäglichen Verwaltung der Sammlung zurückgezogen und meine Aufmerksamkeit dem eigentlichen Zweck der Bibliothek zugewandt habe.«
  


  
    »Nun verwirrt Ihr mich gänzlich.«
  


  
    »Der Verstand kann nicht mit den Dingen an sich arbeiten. Ich sehe die Fledermaus dort drüben, mein Verstand ist sich ihrer bewusst, aber mein Verstand handhabt die Fledermaus nicht unmittelbar. Stattdessen arbeitet er (vermute ich) mit einer symbolischen Darstellung der Fledermaus, die in meinem Kopf existiert. Mit diesem Symbol kann ich etwas tun – zum Beispiel mir die Fledermaus tot vorstellen -, ohne dass dies einen Einfluss auf die wirkliche Fledermaus hat.«
  


  
    »Schön, Denken ist also die Handhabung von Symbolen im Kopf, das habe ich schon einmal von Euch gehört.«
  


  
    »Eine Bibliothek ist eine Art Katalog oder Lagerhaus all dessen, worüber Menschen nachdenken – indem ich eine Bibliothek katalogisiere, kann ich also eine mehr oder weniger geordnete und umfassende Liste aller Symbole anlegen, die kluge Geschöpfe in ihrem Kopf herumtragen. Anstatt aber Gehirne zu sezieren und die eigentliche graue Substanz nach diesen Symbolen zu durchforschen – anstatt die gleichen Arten von symbolischen Darstellungen zu verwenden, die der Verstand handhabt -, ordne ich einfach jedem eine Primzahl zu. Zahlen haben den Vorteil, dass sie sich mithilfe von Maschinen handhaben und weiterverarbeiten lassen...«
  


  
    »Ach, dieses Projekt schon wieder. Warum bleibt Ihr nicht bei den Monaden? Monaden sind ein ganz wunderbares Thema, und Ihr braucht keine Maschinen, um sie weiterzuverarbeiten.«
  


  
    »Ich bleibe ja bei den Monaden, Euer Gnaden, ich arbeite jeden Tag an der Monadologie. Aber ich arbeite auch an dieser anderen Sache...«
  


  
    »Früher habt Ihr es anders genannt, nicht wahr? Es handelt sich doch um das ›Ich brauche unendlich viel Geld‹-Projekt«, sagte Sophie zerstreut und rannte den Tisch entlang.
  


  
    Leibniz spazierte in die Mitte des Saals, wo es geometrisch unmöglich war, dass die Spitze der Klinge ihn erreichte. »Es erfordert nur in dem Sinne unendlich viel Geld«, sagte er sehr würdevoll, »als es jedes Jahr etwas Geld erfordert, und ich hoffe, dass es immerdar weitergehen wird. Ich habe versucht, Eure Silberminen in Schuss zu bringen – das hat aufgrund von Sabotage, und weil wir gegen indianische Sklavenarbeit in Mexiko konkurrieren mussten, nicht funktioniert. Es tut mir leid, dass es fehlgeschlagen ist. Dann bin ich nach Italien gereist und habe alles so eingerichtet, dass Ihr, sofern das Parlament einverstanden ist, die nächste Königin von England werden könntet. Laut den Torys, welche die Land Bank betreiben, liegt der Wert jenes Landes bei sechshundert Millionen livres tournoises. Sie verkaufen Getreide und importieren Gold, beides in rasendem Tempo. Mit anderen Worten, dort gibt es Geld – nicht unendlich viel, aber genug, um ein paar Rechenmaschinen zu bezahlen.«
  


  
    »Nicht nur muss das Parlament dafür stimmen, sondern es müssen auch eine Menge Leute in der richtigen Reihenfolge sterben, ehe ich Königin von England werden kann. Zuerst Wilhelm, dann Prinzessin Anne (die zu diesem Zeitpunkt Königin Anne wäre), dann der kleine Herzog von Gloucester und jedes andere Kind, das sie bis dahin bekommt. Ich bin siebenundsechzig Jahre alt. Ihr müsst Euch anderswo Unterstützung suchen – iiijah! Na bitte! Das hat sie davon, dass sie in meinen Speisesaal eindringt! Doktor Leibniz, was haltet Ihr von meinen Kochkünsten?«
  


  
    Das Rapier bewegte sich nicht mehr. Die Augen unverwandt auf Sophies gepudertes Gesicht gerichtet, wagte sich Leibniz näher heran, dann ließ er den Blick von ihrer glatten, fülligen weißen Schulter, den Ärmel ihres Kleides entlang, über ein Geröllfeld von Edelsteinen, das ihr Handgelenk und ihre Finger überzog, die rostige Rapierklinge hinab bis zu einem Meißener Porzellanteller gleiten, auf dem eine verendete Fledermaus lag, die Flügel kunstvoll übereinandergelegt, wie 
     wenn sie von einem französischen Küchenchef als Garnitur dorthin gelegt worden wäre. »Der Komet ist auf der Erde gelandet!«, verkündete sie.
  


  
    »Ach, wie überaus poetisch Ihr seid, Mutter!«, rief eine Stimme hinter Leibniz aus. Er drehte sich zur Tür um, und sein Blick fiel auf einen wohlbeleibten Menschen, der auf die vierzig zuging, dessen Gesicht und Gebaren jedoch das eines deutlich jüngeren Mannes waren. George Louis oder Georg Ludwig, wie er umgangssprachlich genannt wurde, schien gerade erst aufgefallen zu sein, dass seine Mutter auf dem Tisch stand. Er blinzelte mehrmals langsam und froschartig.
  


  
    »Der Komet nähert sich dem, äh, Baum«, sagte er nervös.
  


  
    »Dem Baum? Kometen nähern sich nicht Bäumen!«
  


  
    »Er hat sich gewissermaßen in dem Netz gefangen, das der Falke ausgeworfen hat.«
  


  
    »Falken werfen keine Netze aus«, stieß Leibniz hervor, außerstande, sich zu bremsen. Angesichts des Blicks, mit dem ihn George Louis dafür bedachte, wünschte er, er hätte sein einziges Mittel zur Selbstverteidigung nicht Sophie überlassen.
  


  
    »Aber was tut das schon, da doch alles von vornherein Unsinn ist!? Warum muss denn alles stimmen, wenn man sich erst einmal entschieden hat, in albernen Wendungen zu sprechen, anstatt geradeheraus zu sagen, was man will?«
  


  
    »George, mein Erstgeborener, mein Stolz, meine Liebe. Was willst du uns sagen?«, fragte Sophie nachsichtig.
  


  
    »Dass der Zar Herrenhausen naht!«
  


  
    »Der Zar ist also der Komet?«
  


  
    »Natürlich!«
  


  
    »Wir haben ›Komet‹ für diese Fledermaus benutzt.«
  


  
    Georges Mundwinkel zogen sich derart weit zurück und herab, dass seine Lippen zu existieren aufhörten und der Schlitz zwischen ihnen das Aussehen einer Garotte annahm. Er bedachte Leibniz, dem er offenbar irgendetwas vorwarf, mit einem finsteren Blick.
  


  
    »Wer ist der Falke, Eure Hoheit?«, fragte ihn Leibniz.
  


  
    »Eure Euch ergebene Schülerin – und meine kleine Schwester - Sophie Charlotte, die Kurfürstin von Brandenburg, Dr. Leibniz.«
  


  
    »Ausgezeichnet! Die Netz-Metapher sollte also bedeuten, dass sie Peter mit ihrem Charme und ihren Schlichen gefangengenommen hat.«
  


  
    »Er ist wie eine Kanonenkugel durch Berlin geschossen – bremste 
     nicht einmal ab – sie musste ihn wie ein Fuchs in Koppenbrügge stellen...«
  


  
    »Willst du damit sagen, Sophie Charlotte glich einem Fuchs, insofern sie so raffiniert war, die Kanonenkugel zu stellen? Oder dass der Zar etwas Füchsisches hatte, indem er sich derart entzog?«, fragte Sophie geduldig.
  


  
    »Ich will damit sagen, dass sie gleich kommen.«
  


  
    »Geh in die Schlafkammer deines Vaters. Schicke die Balsamierer weg«, befahl Sophie, die von den Ärzten sprach. »Mache deinem Vater begreiflich, dass vielleicht irgendein sehr großer und schrecklich wichtiger Mann in sein Gesichtsfeld gerät und er versuchen soll, ein, zwei Freundlichkeiten zu murmeln, wenn er sich dazu imstande fühlt.«
  


  
    »Ja, Mutter«, sagte der gehorsame Sohn. Mit einer Verbeugung für seine Mutter und einem flüchtigen Schmalerwerden der Augen für Leibniz verabschiedete sich George Louis.
  


  
    Nun war es, als müssten Sophie und der Doktor etwas im Hinblick auf George Louis sagen, aber Sophie unterließ es sehr dezidiert, und Leibniz beschloss erleichtert, ihrem Beispiel zu folgen. Es kam zu einem kurzen Ausbruch von Chaos und Ausgelassenheit, während man Sophie auf Bodenhöhe beförderte (sie drohte vom Tisch zu springen und hätte es wahrscheinlich auch gekonnt), aber sie hatten Nachricht erhalten, dass der Zar aller Reußen das Gebäude betreten hatte, und ihm voran Sophie Charlotte, die ihn praktisch am Ohr hereinzerrte. Wäre dies ein offizieller Staatsbesuch gewesen, hätten sie reichlich Zeit gehabt, sich vorzubereiten. Doch wie die Dinge lagen, reiste Peter inkognito, und so würden sie sich mehr oder weniger so verhalten, als wäre er ein Cousin vom Lande, der beschlossen hatte, zum Essen vorbeizuschauen.
  


  
    Es näherten sich scheppernde Geräusche, gutturale Töne und das Vogelgezwitscher von Sophie Charlottes Gelächter! Ein paar Kammerzofen stürzten sich auf Sophie, um lose Haarsträhnen festzustecken und an ihrem Mieder zu zerren; sie zählte bis zehn und scheuchte sie mit der Hand weg. Hinter ihr trug ein Diener in ungemein würdevoller Haltung den Fledermaus-Teller aus dem Saal, während ein anderer ihn durch einen sauberen ersetzte. Wieder andere nahmen hektische Reparaturen an dem Kandelaber und dem Tafelaufsatz vor. »Doktor! Euer Rapier!«, rief Sophie aus. Sie riss die noch feuchte Waffe vom Tisch und eilte auf Leibniz zu, wie um ihn aufzuspießen. Leibniz trat höflich zur Seite, ergriff die Waffe am Heft und machte sich dann 
     an das Projekt, sie wieder in die Scheide zurückzubefördern. Die Spitze musste in eine Öffnung eingeführt werden, die zu klein war, als dass Leibniz sie auch nur sehen konnte, weil er seine Brille eingesteckt hatte, und er ekelte sich davor, die mit Fledermaus beschmierte Klinge mit den Fingern seiner anderen Hand zu berühren. Als daher die Vorhut des Zaren um die Ecke in den Saal einbog, stand er immer noch unmittelbar vor dem Eingang und hielt die Waffe auf eine Weise, die zweideutig war. Die Wachen, die nicht fürs Nachdenken bezahlt wurden, konnten im Grunde nicht mit einem Blick entscheiden, ob er die Klinge gerade herausriss oder hineinschob.
  


  
    Drei Schwerter fuhren gleichzeitig aus ihren Scheiden, und im Aufblicken sah Leibniz die Klingen – erheblich glänzender als seine – an seinem Halsansatz trianguliert. Im selben Moment – möglicherweise, weil er vor Entsetzen erschlafft war – gelangte die Spitze seiner Klinge irgendwie in die Scheide, und sie glitt darin hinab, bis Roststellen sie auf halbem Wege blockierten. Das schwere Stichblatt seines Rapiers federte mit einem leisen, rhythmischen Geräusch an der elastischen Klinge hin und her. Der fünfundzwanzigjährige Peter Romanow betrat den Saal am Arm der neunundzwanzigjährigen Sophie Charlotte. Vielmehr vermutete Leibniz (der reglos dastand, mit hoch erhobenem Kinn, damit es nicht rasiert wurde), dass dieser Mann der Zar sein musste, und zwar aufgrund der Tatsache, dass er das größte menschliche Wesen war, dass Leibniz in seinem ganzen Leben zu Gesicht bekommen hatte. Trotz seiner Riesenhaftigkeit besaß seine Gestalt eine gewisse Anmut, und sein bis auf einen dunklen Schnurrbart glattrasiertes Gesicht hatte noch immer etwas knabenhaft Weiches. Als er seine dunklen, quasi mongolischen Augen von Sophie Charlotte losriss (keine leichte Aufgabe, da sie höchstwahrscheinlich die schönste und interessanteste Frau war, die er je zu Gesicht bekommen hatte) und das Tableau im Speisesaal erfasste, blieb er stehen. Sein linkes Auge schloss sich zuckend, als blinzelte er, dann öffnete es sich mühsam wieder, und der Vorgang wiederholte sich. Dann verkrampfte sich seine gesamte linke Gesichtshälfte, als hätte eine unsichtbare Hand seine Wange gepackt und verdreht. Er löste sich von Sophie Charlottes Arm und schlug ein paar Augenblicke lang beide Hände vors Gesicht, möglicherweise aus Verlegenheit, möglicherweise um das Zucken zu verbergen. Dann flogen beide Arme auseinander, während er vorwärtsschritt. Er war so entsetzlich riesig, dass es schien, als machte er einen Satz und würfe sich wie eine gewaltige Fledermaus auf seine drei Wachen. Aber er blieb auf 
     den Beinen. Er packte die beiden äußeren Wachen am Schlafittchen und zog sie aufeinander zu, sodass sie mit der mittleren zusammenprallten; und während er sie alle in dieser Umarmung festhielt, brüllte er eine Zeitlang in der, wie Leibniz annahm, Sprache der Moskowiter auf sie ein. Leibniz trat zurück, bis er hinter und neben Sophie stand, dann führte er beide Hände auf dem Knauf seines Rapiers zusammen und rammte es mit einer Reihe heftiger, ruckender Bewegungen vollständig in die Scheide. Peter war unterdessen zu Bordell-Deutsch übergewechselt. »Ich möchte drei große Räder borgen!«
  


  
    »Wozu?«, fragte Sophie Carlotte, als ob sie und alle anderen im Saal das nicht schon wüssten.
  


  
    »Ihnen bloß sämtliche Knochen zu brechen, verursacht nicht genug Schmerzen, um sie für dieses Verbrechen zu bestrafen. Aber wenn man sie zuerst auf ein Rad bindet, das ständig gedreht wird, dann sorgt die Gewichtsverlagerung dafür, dass die gebrochenen Knochenenden durchgeschüttelt werden und sich aneinander reiben...«
  


  
    »Wir kennen diese Form der Bestrafung ebenfalls«, sagte Sophie Charlotte. »Aber«, fügte sie diplomatisch hinzu, »wir haben sie schon seit einiger Zeit nicht mehr angewendet, und unsere Bestrafungsräder sind eingelagert. Mutter, darf ich Euch Herrn Romanow vorstellen. Herr Romanow ist aus Moskau und auf dem Weg nach Holland, um sich die Schiffswerften anzusehen. Er interessiert sich sehr, sehr, sehr für Schiffe.«
  


  
    »Erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Herr Romanow«, sagte Sophie und ließ den riesigen Zaren vorwärtsspringen und ihr die Hand küssen. »Hat meine Tochter Euch auf der Herfahrt meinen Park und die Gewächshäuser gezeigt?«
  


  
    »Sie hat mir davon erzählt. Ihr geht darin spazieren.«
  


  
    »Ich gehe in der Tat darin spazieren, Herr Romanow, und das jeden Tag mehrere Stunden lang – so erhalte ich mir meine Gesundheit. Und ich fürchte sehr, wenn diese drei trefflichen Herren aufs Rad geflochten und tagelang gedreht würden und unter den Qualen der Verdammten schrien, während sie langsam stürben, würde mir das meine Entspannung ganz und gar vergällen.«
  


  
    Peter wirkte einigermaßen verdutzt. »Ich versuche doch nur...«
  


  
    »Ich weiß, was Ihr versucht, Herr Romanow, und es ist ungemein liebenswürdig von Euch.«
  


  
    »Er macht sich Sorgen wegen der Raskolniki«, sagte Sophie Charlotte hilfreich.
  


  
    »Wozu er auch allen Grund hat!«, gab Sophie ohne zu zögern zurück.
  


  
    »Sie glauben, ich wäre der Antichrist«, sagte Peter verlegen.
  


  
    »Ich kann Euch versichern, dass Dr. Leibniz keinerlei Anstoß daran nimmt, dass man ihn fälschlich für einen Raskolnik gehalten hat, nicht wahr, Doktor?«
  


  
    »Auf seltsame Weise fühle ich mich fast geehrt, Eure Hoheit.«
  


  
    »Da, seht Ihr?«
  


  
    Aber Peter hatte sich, als er Leibniz’ Namen hörte, fragend an Sophie Charlotte gewandt und sagte etwas, was niemand richtig verstand – außer Sophie Charlotte. Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck freudiger Überraschung an, der jedes Männerherz im Raum für zehn Schläge aussetzen ließ. »Aber ja, Herr Romanow, genau der ist es! Euer Gedächtnis ist ganz ausgezeichnet!« Dann fuhr sie für die anderen Anwesenden fort: »Das ist in der Tat derselbe Dr. Leibniz, der mir den Zahn geschenkt hat.«
  


  
    Eine Welle von Fehlübersetzungen und Vermutungen durchlief den Auflauf von Preußen, Moskowitern, Tataren, Kosaken, Zwergen, Holländern, orthodoxen Priestern et cetera, der sich hinter ihnen gebildet hatte. Sophie Charlotte klatschte in die Hände. »Man bringe den Zahn des Leviathan oder was immer es war!«
  


  
    »Ich glaube eher, eine Art riesiger Elefant, aber mit vielen Haaren am Körper«, warf Leibniz ein.
  


  
    »Ich habe solche Tiere im Eis eingefroren gesehen«, sagte Peter Romanow. »Sie sind größer als Elefanten.«
  


  
    George Louis war von seinem Auftrag zurückgekehrt, drückte sich am hinteren Ende des Menschenauflaufs herum und suchte ein Durchkommen, ohne in eine Schubserei mit irgendwelchen Kosaken zu geraten. Die Menge teilte sich, um einen von Sophie Charlottes Lakaien durchzulassen, der mit einem Tablett in der Hand hereinglitt. Auf dem Tablett lag ein Samtkissen und auf diesem ein Stein, der noch in halb zerrissenes Einwickelpapier eingeschlagen war. George Louis ergriff die Gelegenheit, bezog eine angemessene Position neben seiner Mutter und nahm einen Gesichtsausdruck an, der besagte, Ich bin bereit, vorgestellt zu werden und mich köstlich zu amüsieren, während ich bei dieser Inkognito-Geschichte mitspiele, aber alle anderen – zumal Peter – betrachteten stattdessen den Stein. Er war rötlich-braun, etwa von der Größe einer Melone, aber ungefähr gibraltarförmig, mit einer flachen, winkeligen Kaufläche auf der Ober- und einem System wurzelförmiger
     Beine auf der Unterseite. An den äußeren Rändern von Peters Gefolge kam es zu einigen Grobheiten, während diverse pelzige, muskulöse Steppenbewohner um die besten Plätze rangelten. Sie schienen irgendwie zu der Überzeugung gelangt zu sein, dass »Zahn des Leviathan« ein blumiger Spitzname für einen sehr großen Diamanten war. Männer, die unbedingt einen Blick von dem Schatz erhaschen wollten, stießen mit anderen zusammen, die dies schon getan hatten und bestürzt zurückprallten. Unterdessen war Leibniz von Sophie nach vorn geschubst worden, die zwar nichts davon hielt, ihre Lakaien aufs Rad zu flechten, sich aber durchaus nicht zu schade dafür war, mit ihren edelsteingeschmückten Knöcheln rasche Hiebe auf Hintern oder Niere auszuteilen. Leibniz schob sich bis an den Zahn heran und bekam den Rand des darunterliegenden Tabletts zu fassen, das fast zu schwer war, als dass der Diener es hochhalten konnte. Sophie Charlottes himmlisches Gesicht strahlte ihn an. Daneben befand sich die Uhrenkette des Zaren. Leibniz begann den Kopf zurückzulegen und hörte erst wieder auf, als er auf die Unterseite von Peters Kinn schaute. Seine Perücke verrutschte, und Sophie knuffte ihn gegen den Hinterkopf, um sie geradezurücken, und sagte: »Der Doktor beschäftigt sich sehr mit einem naturphilosophischen Projekt, das mein Sohn nicht versteht, das aber wunderbare Ergebnisse zeitigen dürfte, falls sich irgendein weiser Monarch fände, der ihm unendlich viel Geld zur Verfügung stellt.«
  


  
    Natürlich zuckte Leibniz darob zusammen, und George Louis schmunzelte. Doch Zar Peter dachte sehr ernsthaft darüber nach, als wäre unendlich viel Geld für ihn eine alltägliche Summe, mit der er in seinen Haushaltssitzungen ständig um sich warf.
  


  
    »Könnte es Schiffe verbessern?«
  


  
    »Schiffe und vieles andere, Herr Romanow.«
  


  
    Das gab den Ausschlag; Peter schleuderte einen furchtbar bedeutsamen Blick auf irgendeinen Berater, der einen halben Schritt zurückfuhr und dann einen raubtierhaften Blick auf Leibniz’ Gesicht heftete. Dies geklärt, rauschte der Zar an dem Doktor vorbei, um George Louis zu begrüßen.
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    Dappa tauschte ein paar Worte auf Malabari mit drei schwarzen Matrosen, die gerade das Lotblei eingezogen hatten, drehte sich dann zum Poopdeck um und warf van Hoek einen gewissen Blick zu. Der Kapitän streckte eine übel zugerichtete Hand in Richtung Bug aus und ließ sie dann fallen. Zwei Filipino-Seeleute schwangen schwere Holzhämmer, mit denen sie zwei Klampen entfernten, und der Bug des Schiffes stieg, vom Gewicht der Anker befreit, leicht nach oben. Deren Ketten rumpelten einen Moment lang durch Ankerklüsen, was sich wie das Räuspern des Leviathan anhörte. Auf die Ketten folgten weiche Taue aus Manilahanf, die eine ganze Weile mit zunehmender Geschwindigkeit über die Decksplanken glitten und zischten, bis jedermann an Deck daran zu zweifeln begann, dass die malabarischen Matrosen sich mit dem Lotblei wirklich auskannten. Doch dann schienen die Taue zu erschlaffen. Sie blieben locker liegen, und die Filipinos machten sich daran, den schlaffen Teil der Taue wieder einzuholen. Die Segel waren allesamt gestrichen, aber der Wind, mit dem sie aus dem Japanischen Meer hereingekommen waren, fand einen guten Angriffspunkt am Rumpf der Minerva und stieß sie vorwärts in den langen Schatten eines Berges mit schneebedeckter Spitze, wodurch der kuriose Eindruck entstand, die Sonne ginge im Osten unter.
  


  
    Jack, Vrej Esphahnian und Padraig Tallow waren oben um den Fockmast herum damit beschäftigt, die paar armseligen Segel zu verstauen, die van Hoek benutzt hatte, um die Minerva in diese kleine Bucht zu bringen. Jack und Vrej hingen in den Webleinen, während Padraig, der bei einem Piratenangriff vor der Insel Hainan sein linkes Bein verloren hatte, auf einem handgeschnitzten Holzbein aus Jakarandaholz umherstapfte, vor sich hin summte und, wo erforderlich, an Tauen zog. Diese Männer waren Anteilseigner an dem Unternehmen 
     und erledigten normalerweise keine Seemannsaufgaben. Heute befand sich jedoch der größte Teil der Schiffsbesatzung unten auf dem Geschützdeck. Das Schiff hatte eine schwerfällige Rollbewegung entwickelt, die für Jack oben in den Webleinen nicht weiter bedenklich war. Ohne dass er hinschauen musste, war ihm klar, dass sämtliche Kanonen so weit es ging ausgefahren waren und jetzt aus ihren Stückpforten hinausragten, was der Minerva das Aussehen eines Igels verlieh. Diese Botschaft würden die Japaner, die in den Wäldern am Rand dieser Bucht lauerten, verstehen, ohne einen Blick in ihre Rangaku-Bücher werfen zu müssen.
  


  
    Gabriel Goto stand in einem leuchtenden Kimono am Bug. Von oben konnte Jack sehen, dass seine Schultern sich entspannten und sein Kopf leicht geneigt war. Der Ronin hatte sein angegrautes Haar zu einer so merkwürdigen Frisur rasiert, geschnitten, gefettet und geknotet, dass sie ihm in den meisten Gerichtsbezirken die Verbrennung auf dem Scheiterhaufen eingebracht hätte oder er im besten Fall zu Brei geschlagen worden wäre; aber hier war sie anscheinend genauso de rigueur wie in Versailles Perücken. Hätte er erst einmal jenen Strand dort betreten, brauchte Gabriel Goto sich nie wieder darum zu sorgen, ob er in den Augen von Europäern seltsam aussah. Entweder war nämlich die ganze Transaktion eine Falle und man würde ihn auf der Stelle kreuzigen (die übliche Begrüßung für portugiesische Missionare), oder es war eine durch und durch ehrliche Angelegenheit, und er würde wieder ein angesehener Japaner werden – ein Samurai, der sich um irgendein kleines Bergbaugebiet im Norden kümmerte und seine religiösen Vorstellungen – falls er noch welche hatte – für sich behielt.
  


  
    »Seine Reise ist vorbei«, bemerkte Enoch Root, als Jack auf das Oberdeck hinabstieg. »Ihr habt Eure zur Hälfte hinter Euch, würde ich sagen.«
  


  
    »Ich wollte, es wäre so«, sagte Jack. »Van Hoek hat mir erzählt, dass wir noch einmal vierzig Grad ostwärts reisen müssen, bevor wir den Teil der Erde erreichen, der London diametral gegenüberliegt. Nach all den Jahren habe ich noch nicht einmal annähernd die Hälfte hinter mir.«
  


  
    »Das ist nur eine Art, sie zu messen«, sagte Enoch. Er hatte auf dem Deck gekauert und ein paar geheimnisvolle Instrumente und Substanzen in einem schwarzen Kasten angeordnet. Jetzt stand er auf und wies mit dem Kopf auf irgendeinen besonderen Punkt, den seine 
     Augen am Ufer ausgemacht hatten. »Ihr könntet stattdessen auch sagen, dass kein Ort von London aus weniger erreichbar ist als dieser.«
  


  
    »Oder dass kein Ort von hier aus schwerer zu erreichen ist als London«, sagte Jack. »Ich verstehe, was Ihr meint.«
  


  
    Sie standen eine Weile da und schauten sich Japan an. Jack hatte nicht so recht gewusst, was er erwarten sollte. Er war auf alles gefasst gewesen: Schlösser, die in der Luft schwebten, doppelköpfige Schwertkämpfer, Dämonen, die oben auf Vulkanen thronten. Sie hatten nun eine jener Gegenden erreicht, die auf den Landkarten des Doktors in Hannover nicht verzeichnet gewesen waren, außer als vage Andeutungen von Küstenlinien ohne richtiges Hinterland. Wenn es irgendwo auf dem Globus Geistererscheinungen gab, dann hier. Aber Jack sah keine. Nun, da sie lange genug hier waren, um die ersten Einzelheiten wahrzunehmen, konnte Jack hier und da Gebäude entdecken. Sicher, sie hatten etwas Orientalisches an sich. Aber die Minerva hatte zwei Jahre lang in Ostasien Handel getrieben, während die Vorbereitungen zu der heutigen Transaktion langsam voranschritten, und sie hatten an vielen Orten chinesische Dächer gesehen: in Manila, Macao, Schanghai, sogar in Batavia. Diese japanischen Gebäude kamen ihm ganz ähnlich vor. Aus ihren Schornsteinen stieg Rauch, wie überall, wo es kalt war. Auf Bergspitzen standen Wachtürme, Küstenstreifen hatten Molen, Fischerboote und Fischernetze wurden auf den Strand hochgezogen, genau wie am Fuß von Sanlúcar de Barrameda. Ein paar alte japanische Weiber waren mit Körben draußen auf einem Felsen und sammelten Seetang, aber in der Nähe von Manila hatte Jack japanische Christen gesehen, die das auch taten. Es gab keine Dämonen und keine Geister.
  


  
    »In Wahrheit kommt es mir vor, als wäre ich schon um die ganze Welt gekommen«, sagte Jack. »Das Einzige, was mich noch von London trennt, ist Mexiko, das ich auf Karten gesehen habe und von dem ich weiß, dass es eine schmale Landenge ist.«
  


  
    »Vergesst nicht den Pazifischen und den Atlantischen Ozean«, sagte Enoch. Er fing an, die verschiedenen Schnappriegel und Schlösser des kleinen Kastens zu schließen.
  


  
    »Das ist doch nichts als Wasser, und wir haben ein Schiff«, spottete Jack. Jeder Filipino in Hörweite bekreuzigte sich, denn er verstand Jacks Worte als mehr oder weniger direkte Aufforderung an Gott, Jack und jeden in seiner Umgebung mit einem tödlichen Schlag zu treffen. »In Wahrheit habe ich über genau dieses Thema in der Nacht vor unserer
     Abreise aus Queena-Kootah nachgedacht, als wir alle dort im neuen ›Bombe & Enterhaken‹ am Fuße des Eliza-Peak zusammensaßen, die wohltuende Brise genossen und Trinksprüche auf Jeronimo, Jewgeni, Nasr al-Ghuráb, Nyazi und andere ausbrachten, die nicht bei uns sein konnten.«
  


  
    »Ach ja? Ihr schient mir nicht in der Verfassung zu sein, über irgendetwas nachzudenken.«
  


  
    »Ihr vergesst, dass geistige Beeinträchtigungen mir nicht fremd sind und dass ich gelernt habe, mit ihnen umzugehen«, sagte Jack. »Wie dem auch sei. Meine Herumgrübelei...«
  


  
    »He-Rum-Grübelei?«
  


  
    »...sah ungefähr so aus: Ihr gabt mir den Rat, dieses Schiff nicht auf den Namen Eliza zu taufen, da es eines Tages in derselben Stadt wie die Dame ankommen und Anlass zu Getuschel und Schlussfolgerungen geben könnte, die sie vielleicht peinlich oder sogar gefährlich fände. Akzeptiert. Als wir dann vor ein paar Jahren zum ersten Mal vor Queena-Kootah Anker warfen und Surendranath sich an Land wagte, um mit den maurischen Eingeborenen zu handeln, und dabei erfuhr, dass sie dringend einen neuen Sultan brauchten – mit anderen Worten, als uns klar wurde, dass der Ort uns im Grunde gegeben wurde -, fiel mein Blick auf diesen wunderbaren schneebedeckten Berg und ich nannte ihn Eliza. Er war nämlich unten warm, fruchtbar und schön, oben dagegen ein wenig frostig und unzugänglich – besaß aber dennoch das Profil eines Vulkans, der jederzeit ausbrechen konnte...«
  


  
    »Ja, die Ähnlichkeit habt Ihr schon mehrfach bis ins kleinste Detail erläutert.«
  


  
    »Genau. Zunächst fand ich auch, dass es sicher war, Elizas Namen dort zu verwenden, lag dieser Ort doch so weit abseits von den Städten der Christenheit. Später jedoch – nachdem wir Mr. Foot als Sultan und Surendranath als Großwesir eingesetzt und sie das ›Bombe & Enterhaken‹ neu erbaut hatten – gingen die ersten europäischen Schiffe dort vor Anker und alte Seekapitäne kamen an Land, von denen manche Mr. Foot aus alten Tagen kannten. Sie nahmen Gespräche wieder auf, die dreißig Jahre zuvor im ersten ›Bombe‹ in Dünkirchen durch Wirtshausschlägereien unterbrochen worden waren. Und ich begriff allmählich, dass selbst Queena-Kootah nicht so schrecklich weit von London entfernt ist. Auf einem Schiff in Japan bin ich London näher, als ich es je in meinen Schlammlerchejahren am Ufer der Themse war.«
  


  
    »Wir müssen uns unbedingt um bestimmte Dinge kümmern, bevor ihr euch zu einem Spaziergang an diesem Gestade aufmacht«, sagte Dappa, der wie ein Rabe über ihnen auf dem Vorderdeck saß. »Zum Beispiel darum, ob man uns erlauben wird, Japan lebend zu verlassen. Ihr habt ja keine Vorstellung, wie illegal das ist.«
  


  
    »Ich habe sogar eine ziemlich genaue Vorstellung«, widersprach Jack.
  


  
    Aber Dappa war nicht mehr zu halten. »Wenn das hier Nagasaki wäre, wären bereits Boote gekommen, um unser Ruder abzumontieren und mit an Land zu nehmen – und bewaffnete Samurai würden jede Ritze des Schiffs nach Jesuiten absuchen, die als blinde Passagiere an Bord sind.«
  


  
    »Wenn das Nagasaki wäre, könnten wir nicht einmal in den Hafen ein- oder wieder auslaufen, ohne dass ein japanischer Lotse uns über die Felsen geleitete, und selbst dann müssten wir mehrmals Anker werfen und auf die Flut warten – wir wären also hilflos«, sagte Jack. »Hier dagegen können wir uns jederzeit auf den Weg machen, vorausgesetzt wir sind bereit, die Ankertrossen zu kappen.«
  


  
    »Sobald die Nacht anbricht, werden wir Enterern völlig schutzlos ausgesetzt sein«, gab Dappa zurück.
  


  
    »Nun sind wir ausnahmsweise mal in hohen Breiten – wir nähern uns der Mitte des Jahres (obwohl man das von der Temperatur her nicht vermuten würde) – und die Tage sind lang«, sagte Jack und begab sich an eine andere Stelle, von der aus er einen freien Blick auf den Sonnenaufgang über den Bergen Japans hatte. Das Hafenwasser reflektierte das Licht, sodass es wie ein gehämmertes Kupferblech aussah. Auf ihm sah man deutlich die Umrisse eines Langboots, das auf sie zuhielt. »Verflucht, diese Japaner sind pünktlich – nicht wie in Manila.«
  


  
    »Chinesische Schmuggler akzeptieren sie noch widerwillig. Sie mögen es aber nicht, wenn christliche Schiffe hier Anker werfen. Sie wollen uns wieder loswerden.«
  


  
    Van Hoek kam vorbei und sagte: »Ich habe Pater Gabriel in seiner letzten Nachricht schreiben lassen, dass die Metallübergabe so lange dauern wird, bis die Sonne vier Finger breit über dem westlichen Horizont steht – nicht eine Sekunde länger.«
  


  
    Alle Männer auf dem Schiff, die nicht an einer Kanone standen, strebten an die Reling, um das japanische Boot zu sehen. Als es näher kam und die Sonne über den gezackten Horizont stieg, erblickten sie 
     an den Rudern ungefähr ein Dutzend trist gekleidete einfache Bürger und in der Mitte des Bootes drei Männer, die dieselbe Frisur hatten wie Gabriel Goto, jeweils mit einem Paar Schwerter bewaffnet waren und Kimonos trugen. Um sie herum drängten sich ein halbes Dutzend Bogenschützen mit sonderbaren Helmen und Rüstungen aus Metallstreifen. Das Boot bewegte sich nahezu direkt gegen den Wind, sodass niemand sich die Mühe gemacht hatte, sein einziges Segel zu setzen, aber an seinem Mast flatterte ein blauseidenes breites Banner mit weißen Insignien, einer mehr oder minder runden Form, die wie die Kunst der Mohammedaner nicht irgendetwas Bestimmtes naturgetreu darstellte, sondern vielleicht von jemandem zusammengestoppelt worden war, der irgendwann einmal eine Blume gesehen hatte.
  


  
    Während der Tag langsam anfing, kam vom Japanischen Meer her ein frischer Wind auf, und man brauchte keinen Globus zu konsultieren, um zu erraten, dass diese kühle Brise ihren Ursprung über Sibirien genommen hatte. Es war das erste Mal, dass Jack fror, seit er Amsterdam verlassen hatte – diese Erinnerung ließ ihn geistesabwesend über die alte Harpunennarbe an seinem Arm streichen, der jetzt von einer Gänsehaut überzogen war. Die Mannschaft aus Filipinos, Malabaren und Malaien kannte so etwas überhaupt nicht und erging sich in erstauntem Gemurmel. »Erklärt ihnen in aller Deutlichkeit, dass das hier nur ein Vorgeschmack von dem ist, was uns erwartet, wenn wir den Pazifik überqueren oder Kap Hoorn umfahren«, sagte van Hoek zu Dappa. »Wenn einer von ihnen abheuern möchte, hat er in Manila die letzte Möglichkeit dazu.«
  


  
    »Darüber denke ich selbst nach«, sagte Dappa und rieb und klopfte sich die Arme. Er schielte einen Moment lang, während er beunruhigt auf den Dampf schaute, der aus seinem Mund stieg. »Ich könnte Wirt in dem neuen ›Bombe & Enterhaken‹ werden... und würde nie mehr frieren, außer wenn ich mir vom Eliza Peak Schnee runterbringen ließe und eine Handvoll davon in einen Rum-Drink schaufelte. Brr! Wie halten die das bloß aus?« Er wies mit dem Kopf über fünfzig Yard bewegtes Wasser hinweg auf das japanische Boot. Die Samurais knieten gleichmütig da, dem Wind zugewandt, der ihre Gewänder aufblähte und wieder zusammenfallen ließ.
  


  
    »Später werden sie sich in Fässer mit siedendem Wasser setzen«, sagte Enoch wissend.
  


  
    »Als ich Goto-sans Aufmachung sah«, sagte Jack, »dachte ich, das sei ein Sammelsurium von Stofffetzen aus papistischen Kirchen und 
     Freudenhäusern, so bunt ist sie. Verglichen mit dem, was diese Sauertöpfe in dem Boot tragen, kommt mir Pater Gabriels Kluft allerdings wie ein Trauergewand vor.«
  


  
    »Sie stellen französische Edelleute in den Schatten«, pflichtete Enoch ihm bei.
  


  
    Innerhalb weniger Minuten fuhr das japanische Boot in den Windschatten der Minerva und kam längsseits an sie heran. Seile wurden hinüber und herüber geworfen und eine Lotsenleiter vom Oberdeck aus hinuntergelassen. Das Protokoll dessen, was dann folgte, war so detailliert ausgearbeitet worden, dass van Hoek eine schriftliche Liste zu Rate ziehen musste: Zuerst kam die Verschwörergruppe in der Nähe des Großmasts zusammen und sagte Gabriel Goto Lebewohl. Jack selbst hatte nie besonders freundschaftliche Gefühle für diesen Mann gehegt, musste aber jetzt daran denken, wie der Ronin an dem Nadelöhr im Khan el-Khalili gegen den Feind gekämpft hatte, und ihm lief die Nase und seine Augen füllten sich mit Tränen. Gabriel Goto erinnerte sich auch gerade daran, denn er verbeugte sich tief vor Jack und sagte auf Sabir: »Ich war mein Leben lang ein Ronin, Jack, das heißt, ein Samurai ohne Herr – außer an diesem einen Tag in Kairo, als ich dir Treue schwor und für kurze Zeit wusste, was es bedeutet, einen Herrn zu haben und als Teil einer Armee zu kämpfen. Jetzt gehe ich an einen Ort, wo ich einen anderen Herrn haben und in einer anderen Armee dienen werde. Doch in meinem Herzen wird mein erster Treueschwur immer dir gelten.« Und dann nahm er die beiden Schwerter, das Katana und das Wakizashi, aus dem Gürtel seines Gewands und bot sie Jack dar.
  


  
    Dappa, van Hoek, Monsieur Arlanc, Padraig und Vrej Esphahnian traten nacheinander vor, um sich unter gegenseitigen Verbeugungen von dem Samurai zu verabschieden. Moseh, Surendranath und die Shaftoe-Jungen waren in Manila geblieben und hatten ihm bereits am Ufer des Pasig Lebewohl gesagt. Schließlich ging Gabriel Goto mit großen Schritten zu der Leiter hinüber, warf ein Bein über das Dollbord und fing an, Sprosse um Sprosse hinabzusteigen und langsam hinter dem Horizont aus Teakholz zu verschwinden. Für einen Moment war nur noch sein Kopf zu sehen, das Gesicht angespannt wie eine Faust, mit ein paar vereinzelten Haarsträhnen, die im Wind flatterten. Dann war es nur noch sein Haarknoten. Dann war er weg.
  


  
    Jack seufzte. »Jetzt sind wir keine Verschwörergruppe mehr«, sagte er. »Was auf dem Dach des Banyolar in Algier begann, hat sich in dieser japanischen Schmugglerbucht aufgelöst.«
  


  
    »Wir sind jetzt alle Geschäftspartner, keine Waffenbrüder mehr«, sagte Dappa.
  


  
    »Für mich ist das kein Unterschied«, sagte Vrej Esphahnian leicht verärgert. »Warum sollten die Bande, die eine Geschäftspartnerschaft zusammenhalten, weniger wert sein als diejenigen, die Waffenbrüder verbinden? Für mich hört das Unternehmen hier nicht auf, sondern nimmt erst seinen Anfang.«
  


  
    Jack lachte. »Was andere als großes Abenteuer betrachten, ist für einen Armenier, wie es scheint, nur eine Routineangelegenheit.«
  


  
    Ein anderer Haarknoten erschien am Dollbord, und ein anderer Samurai kam an Bord, und er und van Hoek verbeugten sich voreinander. Aus der Art, wie er sich umschaute, wurde offensichtlich, dass er noch nie zuvor ein größeres Schiff gesehen hatte, ganz zu schweigen von Matrosen mit roten Haaren, blauen Augen oder schwarzer Haut. Er behielt jedoch die Fassung und ging zur nächsten vom Protokoll vorgesehenen Phase über: Van Hoek präsentierte ihm ein einzelnes Wootz-Ei, das in Manila von einer vornehmen alten Japanerin unter großem zeremoniellem Aufwand geschickt in eine Schachtel verpackt und eingewickelt worden war. Der Samurai wickelte es unter demselben zeremoniellen Aufwand aus und reichte es dann einem seiner Bogenschützen, der dazu erst die Leiter hinaufklettern musste.
  


  
    Van Hoek bat den Besucher zu einem Rundgang durch den Laderaum der Minerva, wo viele weitere Wootz-Eier und daneben noch verschiedene andere Waren auf eine Besichtigung warteten. Unterdessen veranlasste Enoch Root, dass sein schwarzer Kasten in das Boot hinuntergelassen wurde. Dann stieg er selbst die Leiter hinunter. Ein paar Minuten später folgte ihm der Samurai, der seine Inspektion unter Deck beendet hatte. Das japanische Boot machte die Leinen los, hisste ein Segel und begab sich rasch zu einem Landungssteg, wo es neben einem viel größeren Schiff vertäut wurde, einer Art Lastkahn, der aussah, als würde er dazu benutzt, Güter zwischen Land und Schiff hin und her zu befördern. Unter den wachsamen Kiekern verschiedener Männer auf der Minerva gingen an dem Landungssteg alle von Bord. Enoch wurde zu einer Art Lagerhaus am Strand eskortiert.
  


  
    Eine halbe Stunde später kam der Alchimist aus eigener Kraft wieder heraus und bestieg das Boot. Unverzüglich legte es ab und steuerte auf die Minerva zu. Gleichzeitig schwärmten auf dem Kahn viele Bootsleute aus, lösten seine Festmacherleinen und begannen, sich mit 
     Riemen und Stocherstangen ins Zeug zu legen, um ihn vom Ufer wegzubewegen.
  


  
    Enoch Root stieg wie ein junger Mann die Lotsenleiter hinauf, machte aber, als sein Gesicht über der Reling auftauchte, eine ernste Miene. Zu van Hoek sagte er: »Ich habe alle Prüfungen durchgeführt, die ich kenne. Mehr als die Münzwardeine in Neuspanien vermutlich durchführen. Ich versichere Euch hiermit, dass das Material ebenso rein ist wie alles, was aus Minen in Europa kommt.« Zu Jack sagte er nur eins: »Das ist ein sehr seltsames Land.«
  


  
    »Wie seltsam?«, fragte Jack.
  


  
    Enoch schüttelte den Kopf und antwortete: »Seltsam genug, um mir klarzumachen, wie seltsam die Christenheit ist.« Dann zog er sich in seine Kajüte zurück.
  


  
    Matrosen von der Minerva zogen seine Sachen an Seilen hoch: erst seinen schwarzen Kasten mit der alchimistischen Ausstattung und danach eine teilweise noch in buntes Papier gewickelte Schachtel. Dappa fing sie auf, als sie über die Reling geschwenkt wurde, und stellte sie auf einem Tisch ab, den sie aus van Hoeks Offiziersmesse heraufgebracht hatten. In der Schachtel lag, in zerknülltes Papier eingebettet, ein Ei aus gebranntem Ton: ein Fläschchen, das an einem Ende mit einem kleinen Holzpfropfen zugestöpselt war. Darüber hatte man Wachs geträufelt, aber Enoch Root hatte das Siegel bereits erbrochen, um seine Prüfungen vornehmen zu können. Dappa fuhr mit den Händen in das Nest aus Papier, legte sie um das Ei und hob es heraus in das kalte blaue Sonnenlicht. Van Hoek zog seinen Dolch und lockerte mit dessen Spitze den hölzernen Stöpsel. Nachdem er ihn herausgezogen hatte, neigte Dappa das Fläschchen. Die Flüssigkeit darin schwappte mit solchem Schwung umher, dass es ihn fast von den Füßen gerissen hätte. Ein Tröpfchen flüssiges Silber sprang heraus in die Sonne und nahm an Geschwindigkeit zu, bis es mit der Wucht eines Hammers auf dem Tisch aufschlug. Dann zerbarst es in zahllose schimmernde Kugeln, die über den Tisch rollten, wie ein Wasserfall über seinen Rand fielen und sich überall auf dem Deck der Minerva verteilten. Das Quecksilber bewegte sich abwärts, suchte sich Ritzen zwischen den Planken, spritzte hinunter aufs Geschützdeck und bildete einen silbernen Regen zwischen den Männern, die angespannt neben ihren Kanonen standen. Erst ging ein Gemurmel durch das Schiff, dann ein Schauer der Erregung. Jedem an Bord kam es so vor, als wäre die Minerva ein zweites Mal getauft worden, diesmal mit 
     Quecksilber statt Champagner, und sei jetzt einer neuen Mission und Aufgabe geweiht.
  


  
    Bis der Kahn längs der Minerva lag und der Austausch der Fracht beginnen konnte, war es zwölf Uhr mittags. Das war eine aufwändige Art des Warenumschlags, aber die japanischen Beamten wollten auf keinen Fall zulassen, dass die Minerva sich dem Ufer näherte. Mit größeren Frachtstücken wäre es nahezu unmöglich gewesen. Aber die Minerva war mit Wootz, Seide und Pfeffer beladen, und der Kahn hatte nichts als Quecksilberfläschchen und Strohballen zu deren Verpackung an Bord. Jede dieser Waren konnte von Hand zu Hand weitergegeben oder -geworfen werden, und nachdem sie sich erst einmal aufeinander eingespielt hatten, verlief der Umschlag in einer unglaublichen Geschwindigkeit – hundert schwitzende und keuchende Männer konnten innerhalb einer Minute tonnenweise Fracht umladen. Stahl, Gewürze und Seide strömten aus dem Laderaum der Minerva und wurden durch Quecksilber ersetzt. Der hinausgehende und der hereinkommende Warenstrom berührten sich an einer Stelle auf dem Oberdeck, wo Monsieur Arlanc und Vrej Esphahnian, mit einem Stapel von Federkielen bewaffnet, einander am Tisch gegenübersaßen und der eine das Quecksilber, der andere die anderen Waren registrierte. Hin und wieder riefen sie einander Zahlen zu, nur um sicherzugehen, dass die Warenströme ausgeglichen waren, damit die Minerva nicht zu weit aus dem Wasser herauskam oder zu tief hineinsank.
  


  
    Als die Umladung etwa zu zwei Dritteln vollbracht war, tauchte Enoch Root auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Er zwinkerte erst Jack, dann von Hoek zu und verschwand wieder in seiner Kajüte.
  


  
    Zwanzig Sekunden später waren Jack und van Hoek bei ihm.
  


  
    »Ich habe versucht zu schlafen, aber diese Laterne hat mich wachgehalten«, sagte Enoch und wies mit dem Kopf auf eine Öllampe, die an einer Kette von der Decke seiner Kajüte hing. Sie schwang heftig hin und her, obwohl das Schiff nur leicht von einer Seite zur anderen schaukelte.
  


  
    »Warum nehmt Ihr sie nicht herunter?«, fragte Jack.
  


  
    »Weil ich glaube, dass sie mir etwas zu sagen hat«, erwiderte Enoch. Dann wandte er seinen Blick van Hoek zu. »Ihr habt mir einmal erzählt, dass jeder Hafen, seiner Größe entsprechend, einen bestimmten Wellenschlag hat. Und dass Ihr, selbst wenn Ihr bei zugezogenen Vorhängen in Eurer Kajüte liegt, allein am Wellenzyklus unterscheiden könnt, ob Ihr in Batavia oder in Cavite seid.«
  


  
    »Das stimmt«, pflichtete van Hoek ihm bei. »Jeder Kapitän kann Euch Geschichten von Schiffen erzählen, die erwiesenermaßen seetüchtig waren, aber beim Einlaufen in einen unbekannten Hafen Schiffbruch erlitten, weil die Schwingdauer der Wellen in diesem Hafen zufällig mit der natürlichen Frequenz des Schiffsrumpfs zusammenfiel.«
  


  
    »Jedes Schiff schaukelt, je nachdem, wie es mit Ballast und Fracht beladen ist, in einem ganz bestimmten Rhythmus – genau wie diese Laterne in unveränderlichem Tempo schwingt«, sagte Enoch als Erklärung für Jack. »Wenn nun Wellen im selben Rhythmus an dieses Schiff schlagen, beginnt es bald so heftig zu schaukeln, dass es kentert und untergeht.«
  


  
    »So wie eine Lautensaite, die gezupft wird, ihre Partnersaite, die auf denselben Ton gestimmt ist, in natürlichem Einklang mitvibrieren lässt«, ergänzte van Hoek. »Fahrt fort, Enoch.«
  


  
    »Als wir heute früh in diesen Hafen segelten, fing meine Laterne mit einem Mal an, so heftig zu schwingen, dass sie an die Decke schlug und Öl in der Kajüte umherspritzte«, sagte Enoch. »Also nahm ich sie ab und stellte die Kette auf eine andere Länge ein, so wie jetzt.« Enoch hob die Kette der Laterne aus ihrem Haken am Deckenbalken und fuhr, Glied um Glied, an ihr entlang, bis er zu einem kam, das glatt gewetzt war. »So war es, als wir in den Hafen einliefen«, sagte er, und danach hängte er die Laterne wieder so auf, dass sie ein paar Zoll tiefer hing als vorher. Er schwenkte sie ein Stück zur Seite und ließ sie los, woraufhin sie anfing, in der Mitte der Kajüte hin und her zu schwingen. »Daraus folgt, dass die Frequenz, die wir jetzt beobachten – hin, her, hin, her -, an die natürliche Schwingdauer der Wellen in diesem Hafen angepasst ist.«
  


  
    »Bei allem gebührenden Respekt vor Euch und Euren Freunden aus der Royal Society«, sagte van Hoek, »kann diese Demonstration nicht warten, bis wir weit draußen auf dem Japanischen Meer sind?«
  


  
    »Kann sie nicht«, antwortete Enoch ruhig, »weil wir das Japanische Meer nie erreichen werden. Das hier ist eine Mausefalle.«
  


  
    Van Hoek wollte schon aufspringen, aber Enoch legte ihm beschwichtigend eine Hand auf die Schulter und vergewisserte sich dabei mit einem flüchtigen Blick aus dem Fenster, dass sie nicht von Japanern beobachtet wurden. »Halt!«, sagte er. »Es ist eine raffinierte Falle, und raffiniert müssen wir auch sein, um aus ihr zu entkommen. Jack, auf meinem Bett liegt ein Fläschchen.«
  


  
    Jack, der zu groß war, um aufrecht in der Kajüte zu stehen, machte wie ein Krebs ein oder zwei Schritte seitwärts und fand, zwischen Enochs Bettzeug vergraben, eines der Quecksilberfläschchen.
  


  
    »Haltet es auf Armeslänge von Euch weg«, sagte Enoch.
  


  
    Das tat Jack, obwohl es die Kraft zweier Arme erforderte. Das Quecksilber in dem Fläschchen wirbelte umher, als er es hochhob, kam jedoch dann zur Ruhe. Auch seine Hände bewegten sich nicht mehr. Dann fing das flüssige Metall an hin und her zu schwappen, wodurch seine Hände, sosehr er sich auch bemühte, sie ruhigzuhalten, gezwungen wurden, dieser Bewegung zu folgen.
  


  
    »Achtet auf die Laterne«, sagte Enoch. Die Aufmerksamkeit verlagerte sich von dem schwappenden Flascheninhalt auf das schwingende Licht.
  


  
    Van Hoek erkannte es als Erster. »Sie bewegen sich mit derselben Schwingdauer.«
  


  
    »Die mit was übereinstimmt?«, fragte Enoch, einem Schulmeister gleich, der seine Schüler behutsam auf neues Terrain führt.
  


  
    »Mit dem natürlichen Rhythmus der Wellen am Eingang zu diesem Hafen«, antwortete Jack.
  


  
    »Ich habe drei Fläschchen auf diese Weise geprüft, und alle schwappen sie mit derselben Frequenz«, erklärte Enoch. »Ich versichere Euch, dass sie aufeinander abgestimmt wurden, wie die Pfeifen einer Domorgel. Wenn dieses Schiff voll beladen ist und wir versuchen, die Hafeneinfahrt zu passieren...«
  


  
    »Stoßen wir auf diese Wellen... Dann fangen zehn Tonnen Quecksilber an, hin und her zu wogen... Das wird uns zerreißen«, sagte van Hoek.
  


  
    »Dem kann leicht abgeholfen werden«, sagte Enoch. »Wir brauchen nur hinunterzugehen, die Fläschchen zu öffnen und jede einzelne ganz aufzufüllen, so dass ihr Inhalt nicht mehr hin- und herschwappen kann. Allerdings dürfen wir die Japaner nicht wissen lassen, dass wir ihren Plan durchschaut haben, denn sonst werden sie über uns herfallen. Im Lagerhaus am Strand roch es ölig. Ich bin sicher, in den Wäldern lauern viele Bogenschützen mit schussbereiten Brandpfeilen.«
  


  
    

  


  
    Es war noch heller Tag, als sie mit dem Umladen fertig waren. Der Samurai, der das Kommando über den Kahn führte, sagte ihnen mit einer flüchtigen Verbeugung Lebewohl und machte sich umgehend 
     daran, seinen Schatz exotischer Waren sicher an Land zu bringen. Van Hoek gab den Befehl, Vorbereitungen zum Segelsetzen zu treffen, die diesmal allerdings höchst umständlich waren und viel mehr Zeit als sonst in Anspruch nahmen. Unter Deck hatte er von jeder Geschützbedienung einen Kanonier abgezogen und so viele Männer, wie er anderweitig entbehren konnte, mit der Aufgabe betraut, die Quecksilberfläschchen zu entstöpseln und ihren Inhalt so lange von einem ins nächste zu gießen, bis sie alle randvoll waren. An Bord eines Schiffes gab es immer Pech und schwarzes Zeug zum Abdichten von Ritzen, und so wurde jedes Fläschchen auf diese Weise neu versiegelt. Eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang gab van Hoek den Befehl, die Anker zu lichten, eine Prozedur, die erst fertig war, als der Hafen schon in Zwielicht getaucht war.
  


  
    Darauf folgten viele Stunden verrückter, düsterer Plackerei. Es war Vollmond (das hatten sie lange im Voraus so geplant, um während der kniffligen Teile der Fahrt besseres Licht zu haben), und er stand hell leuchtend am kalten Himmel. Als sie die Hafeneinfahrt passierten, versammelten sich alle Schiffsoffiziere in Enochs Kajüte, um das eine Quecksilberfläschchen, das unverändert geblieben war, zu beobachten; an einem bestimmten Punkt, als die rhythmischen Wellen gegen den Rumpf zu schlagen begannen, schien es zum Leben zu erwachen und warf sich hin und her, als wäre irgendein Dschinn in ihm gefangen und versuchte, sich den Weg ins Freie zu erkämpfen.
  


  
    Genau an diesem Punkt mussten die Japaner erkannt haben, dass ihre Falle nicht nach Plan zugeschnappt war, denn sie kamen in Langbooten gefahren, auf denen die Flammen vieler brennender Pfeile loderten. Doch van Hoek war bereit. Auf Deck hatten die Takler sämtliche Untersegel, die die Minerva zu bieten hatte, leise segelfertig gemacht und brachten sie, kaum dass sie vom Ufer her die Kriegstrommeln schlagen hörten, vor den Wind. Unter Deck war jede Kanone mit Traubenschüssen geladen worden. Als die Minerva erst einmal Fahrt aufgenommen hatte, mussten die japanischen Boote die Hoffnung aufgeben, sie einzuholen, und die wenigen, die näher an sie herankamen, wurden von ihren Kanonen zurückgeschlagen. Die etwa sechs brennenden Pfeile, die ihr Ziel trafen, blieben alle im Teakholz stecken und wurden rasch von Offizieren mit Eimern voll Sand und Wasser ausgelöscht. Mithilfe des Mondlichts ließen sie das Land und ihre Verfolger bald hinter sich.
  


  
    Als am nächsten Morgen die Sonne über Japan aufging, kam von 
     Westen her ein »Soldatenwind« auf – ein Wind also, der im rechten Winkel zu ihrem südlichen Kurs wehte und deshalb so leicht zu handhaben war, dass sogar Soldaten die Segel hätten trimmen können. Dennoch hielt van Hoek ihre Geschwindigkeit zunächst gedrosselt, denn er fürchtete, die Fläschchen könnten, wenn sie in schwere See kämen, in ihrer Strohverpackung umherrutschen. Während die Miner va sich durch verschiedene Arten von Wellen hindurchkämpfte, strich van Hoek kreuz und quer über ihre Decks, erspürte, einem Hellseher gleich, die Bewegungen der Fracht und nahm immer wieder Verbindung mit dem Geist Jan Vrooms auf (der ein Jahr zuvor an Malaria gestorben war). Sein Urteil lautete natürlich, dass sie die Fläschchen schlecht verstaut hätten und dass alles noch einmal von neuem verpackt werden müsste, sobald sie nach Manila kämen, dass sie aber angesichts der Bedrohung durch Piraten und Taifune keine andere Wahl hätten, als mehr Segel zu hissen. Und das taten sie folglich auch.
  


  
    Dadurch steigerten sie ihre Geschwindigkeit um ein oder zwei Knoten und passierten nach drei Tagen die Tsushimastraße, eine Prozedur, die womöglich irgendein teuflischer Ingenieur nur zu dem Zweck erfunden hatte, van Hoek vor Angst verrücktzumachen, denn sie mussten durch eine unübersichtliche und von Strömungen durchzogene, auf Karten jedoch schlecht verzeichnete Rinne segeln, die auf der einen Seite von koreanischen Pirateninseln und auf der anderen von einem Land (Japan) gesäumt war, das zu betreten für einen Ausländer den Tod bedeutete. Die Zeichnungen von Gabriel Gotos Vater nützten ihnen nicht viel, da dieser Ronin ein Boot mit viel geringerem Tiefgang als dem der Minerva gesteuert und ständig küstennahe Kurse gewählt oder sich durch Lücken zwischen Inseln hindurchgequetscht hatte, die für die Minerva zu eng waren.
  


  
    Jedenfalls kamen sie durch, ließen die Berge Japans an ihrer Backbordseite liegen und wagten sich ins Ostchinesische Meer vor. Sofort meldete der Ausguck Segel an Backbord: ein Schiff, das aus einer weiten Passage zwischen gewissen vorgelagerten japanischen Inseln herauskam und auf einen Kurs beidrehte, der zu ihrem eigenen mehr oder minder parallel lag. Das war sonderbar, da die Seekarten in der Richtung, aus der das Schiff gekommen war, nichts als japanische Inseln zeigten – jenseits davon lagen auf einer Länge von hundert Grad der Pazifische Ozean und dann vage Andeutungen einer vermuteten amerikanischen Küstenlinie. Dennoch war dieses Schiff unverkennbar
     europäisch. Um genauer zu sein – wie van Hoek verkündete, nachdem er es eine Zeitlang durch seinen Kieker beobachtet hatte -, es war holländisch. Und das war des Rätsels Lösung. Es gehörte zu jenen holländischen Schiffen, die in den Hafen von Nagasaki einlaufen und vor Deshima Anker werfen durften – einem von einer Mauer umgebenen und bewachten Inselgrundstück in der Nähe dieser Stadt, wo eine Handvoll Europäer für kurze Zeit leben durften, während sie mit den Vertretern des Schogun ihre Geschäfte abschlossen.
  


  
    Jetzt befahl van Hoek, die holländische Flagge am Besanmast hochzuziehen und aus den Schiffskanonen einen Salutschuss abzufeuern. Das holländische Schiff reagierte, indem es das Gleiche tat, und nachdem mithilfe von Flaggen und Spiegeln verschiedene Signale ausgetauscht worden waren, gingen die beiden Schiffe längsseits zueinander und näherten sich so weit an, dass durch Sprachrohre Worte hin und her gebrüllt werden konnten. Alle an Bord, die schreiben konnten, schrieben emsig Briefe im eigenen oder im Namen derer, die es nicht konnten, denn es war offenkundig, dass dieses holländische Schiff zunächst nach Batavia und dann weiter gen Westen fuhr. Einige Monate später würde es in Rotterdam vor Anker gehen.
  


  
    Hier verloren sie ihren Alchimisten.
  


  
    Als klar wurde, dass sie ihre väterliche Aufsicht verlieren würden, spürte Jack, wie Panik in ihm aufstieg, einer Dünung gleich, die sich am Schiffsrumpf empordrückte. Er vermutete allerdings, dass es sich auf die Besatzung nicht gerade Vertrauen erweckend auswirken würde, wenn er zusammenbräche und flennte. Also verhielt er sich, als wäre das längst abzusehen gewesen. Was in gewissem Sinne auch zutraf. Enoch Root hatte während der vergangenen paar Jahre, in denen die Quecksilbertransaktion allmählich Gestalt angenommen hatte, eine übermenschliche Geduld bewiesen; es hatte allerdings auch eine ganze Menge interessante Abwechslungen für ihn gegeben, etwa in den chinesischen und japanischen Barangays von Manila, auf den zahllosen merkwürdigen Inseln der Philippinen und bei der Einsetzung von Mr. Foot als weißem Sultan von Queena-Kootah. Für ihn war es jedoch längst Zeit weiterzuziehen.
  


  
    Er hatte begonnen, sich für die riesigen, auf holländischen Karten südlich und östlich der Philippinen eingezeichneten Gebiete zu interessieren: Neuguinea, den vermeintlichen Kontinent Australasien, Vandiemensland und die Salomonen, eine Inselkette, die sich in das 
     auf keiner Landkarte verzeichnete Herz des Südpazifik hinaus erstreckte.
  


  
    Enoch stand auf dem Oberdeck und wartete darauf, dass seine Kisten und Taschen in das Beiboot hinabgelassen wurden. Wie so oft in stillen Augenblicken griff er in die Tasche seines Reiseumhangs und holte ein komisches Gerät heraus, das eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Spule hatte. Allerdings einer schlecht gemachten, denn sie hatte verdickte Enden und dazwischen, wo die Schnur aufgewickelt war, einen schmalen Schlitz. Er wickelte ein paar Zoll von der Schnur ab und steckte den Finger durch eine Schlaufe an deren Ende. Dann ließ er die Spule fallen. Zunächst fiel sie langsam, da die Trägheit der Spule ihrer Tendenz, die Schnur abzuwickeln, widerstand, wurde dann jedoch schneller und sauste ruhig auf das Deck zu. Kurz bevor sie auf die Planken geschlagen wäre, hielt sie abrupt an, nachdem sie ihren dürftigen Vorrat an Schnur abgewickelt hatte. Im selben Moment zuckte Enochs Hand ein klein wenig nach oben, woraufhin die Spule ihre Richtung wechselte und anfing, die Schnur emporzuklettern.
  


  
    Jack blickte flüchtig über mehrere Faden offenes Meer hinweg zu dem holländischen Schiff. Ungefähr ein Dutzend Seeleute beobachteten dieses Wunder mit offenem Mund.
  


  
    »Auf die Entfernung können sie die Schnur nicht sehen«, kommentierte Jack, »und halten das, was Ihr da tut, für Zauberei.«
  


  
    »Jede einigermaßen fortschrittliche Technik ist von einem Jojo nicht zu unterscheiden«, sagte Enoch.
  


  
    »Damit tut man ja keiner Fliege etwas zuleide«, sagte Jack. »Ich ziehe das Original mit sich drehenden Messern vor.«
  


  
    »Das ist schön und gut, solange man im philippinischen Dschungel seine Beute von einem Ast runterholt«, sagte Enoch, »aber es ist unbequem, solche Waffen in der Tasche mit sich herumzutragen.«
  


  
    »Wohin reist Ihr mit Euren Jojos?«
  


  
    »Es geht das Gerücht, dass auch die purpurroten Ureinwohner von Arnhemland Wurfwaffen herstellen, die zum Werfer zurückkehren«, sagte Enoch, »allerdings ohne Schnur, ohne irgendeine derartige physische Verbindung.«
  


  
    »Unmöglich!«
  


  
    »Wie gesagt: ›Jede einigermaßen fortschrittliche Tech...‹«
  


  
    »Ich hab’s verstanden. Es geht also nach Arnhemland. Und dann?«
  


  
    Enoch hielt inne, um nachzusehen, wie weit die Beladung des Bootes gediehen war, und als er merkte, dass ihm noch ein oder zwei 
     Minuten blieben, erzählte er Folgendes: »Ihr wisst, dass unser ganzes Unternehmen darauf beruht, dass wir in der Lage sind, gewisse spanische Beamte und Schiffskapitäne zu bestechen, was an sich nicht schwierig ist. Allerdings mussten wir unzählige Stunden damit zubringen, sie fürstlich zu bewirten und uns ihre nicht enden wollenden Lügengeschichten und ihr Seemannsgarn anzuhören. Das meiste davon ist langweilig und wenig bemerkenswert. Aber eine von diesen Geschichten hat mich interessiert. Ich bekam sie von einem gewissen Alfonso erzählt, dem ersten Maat auf einer Galeone, die vor ein paar Jahren von Manila aus in Richtung Acapulco in See stach. Wie gewöhnlich versuchten sie, nach Norden zu einem höheren Breitengrad zu gelangen, auf dem sie dann vor dem Passat nach Kalifornien segeln konnten. Stattdessen gerieten sie in ein Unwetter, das sie viele Tage lang in südliche Richtung trieb. Als sie das nächste Mal Sonnenbeobachtungen durchführen konnten, stellten sie fest, dass sie den Äquator passiert und bereits mehrere Grad südlicher Breite erreicht hatten. Nun hatte der Sturm die ganze Erde weggespült, die sie um die Feuerstelle in ihrer Kombüse gehäuft hatten, sodass es ihnen unmöglich war, ein Feuer zum Kochen anzuzünden, ohne die ganze Galeone in Brand zu stecken. Also ankerten sie in der Nähe einer Insel (es war nämlich eine ganze Kette in Sicht gekommen, deren Bewohner wie Afrikaner aussahen) und holten sich Sand und Trinkwasser. Mit dem Wasser füllten sie ihre Trinkkrüge auf. Den Sand häuften sie um ihre Feuerstelle herum. Dann setzten sie ihre Reise fort. Als sie fast ein Jahr später in Acapulco ankamen, entdeckten sie Goldklümpchen unter ihrer Feuerstelle – offensichtlich war der Sand goldhaltig, und die Hitze des Feuers hatte das Gold geschmolzen und von dem Sand getrennt. Unnötig zu erwähnen, dass der Vizekönig in La Ciudad de México...«
  


  
    »Derselbe?«
  


  
    

  


  
    Enoch nickte. »Genau derselbe, dem Ihr vor Bonanza das Gold gestohlen habt. Er erhielt Nachricht von diesem Wunder und sandte unverzüglich ein Flottengeschwader unter dem Kommando eines Admirals namens de Obregon aus, das an jenem Breitengrad entlang segeln sollte, bis es die Inseln gefunden hätte.«
  


  
    »Ob das wohl die Salomoninseln waren?«
  


  
    »Wie Ihr wisst, Jack, ist man lange davon ausgegangen, dass Salomon – der Erbauer des Tempels von Jerusalem, der erste Alchimist und Gegenstand von Isaac Newtons Obsessionen seit ach so vielen Jahren – 
     das Land Israel verließ, bevor er starb, eine Reise weit in den Osten unternahm und inmitten gewisser Inseln ein Königreich gründete. Teil dieser Legende ist der sagenhafte Reichtum dieses Königreichs.«
  


  
    »Schon komisch, dass sich kein Mensch Legenden über bettelarme Königreiche ausdenkt...«
  


  
    »Wichtig ist nicht, ob diese Legende wahr ist, sondern dass manche Leute sie glauben«, sagte Enoch geduldig. Er hatte angefangen, Tricks mit dem Jojo zu machen, indem er es wie einen Kometen, der um die Sonne raste, um seine Hand kreisen ließ.
  


  
    »Wie zum Beispiel dieser Newton? Der die Umlaufbahnen der Planeten entdeckt hat?«
  


  
    »Newton ist davon überzeugt, dass Salomons Tempel ein geometrisches Modell des Sonnensystems war, bei dem der Hauptaltar die Sonne repräsentiert, et cetera.«
  


  
    »Er würde es also gerne erfahren, wenn die Salomoninseln entdeckt werden...«
  


  
    »In der Tat.«
  


  
    »...und hat ganz bestimmt die Logbücher dieser Expedition durchforstet, die von unserem Freund in Bonanza losgeschickt wurde.«
  


  
    Enoch schüttelte den Kopf. »Solche Logbücher gibt es nicht.«
  


  
    »Wurde die Expedition schiffbrüchig?«
  


  
    »Vernichtet durch Schiffbruch, Krankheit... Der Unglücksnachrichten waren so viele, dass die Berichte gar nicht chronologisch aufgezeichnet werden konnten. Lediglich ein Schiff erreichte Manila, wo nur noch die Hälfte seiner Besatzung lebend ankam, jedoch bald an einer bis dahin unbekannten Seuche starb. Die einzige Überlebende war eine gewisse Elizabeth de Obregon, die Frau des Admirals, der die Flotte befehligt hatte.«
  


  
    »Und was hat sie zu berichten?«
  


  
    »Sie hat nichts gesagt, Jack. In einer Gesellschaft, in der Frauen kein Eigentum zugestanden wird, sind Geheimnisse für sie, was Gold und Silber für Männer sind.«
  


  
    »Warum hat der Vizekönig daraufhin nicht eine andere Flotte ausgesandt?«
  


  
    »Vielleicht hat er es getan.«
  


  
    »Ihr werdet einsilbig, Enoch, und wir haben nur noch wenig Zeit.«
  


  
    »Ich bin nicht einsilbig, Jack, Ihr seid nur träge im Denken. Wenn solche Expeditionen losgeschickt wurden und nichts gefunden haben, was war dann wohl die Folge?«
  


  
    »Gar nichts.«
  


  
    »Und wenn eine Expedition erfolgreich war, was folgte daraus?«
  


  
    »Irgendein Logbuch, das in einem spanischen Gewölbe in Mexiko oder Sevilla unter Verschluss gehalten wird, und ein Haufen Gold...« An dieser Stelle geriet Jack ins Stocken.
  


  
    »Was hattet ihr im Laderaum der Brigg des Vizekönigs erwartet?«
  


  
    »Silber.«
  


  
    »Und was stattdessen gefunden?«
  


  
    »Gold.«
  


  
    »Aber die Bergwerke in Mexiko bauen nur Silber ab.«
  


  
    »Stimmt... Das Rätsel, woher dieses Gold kam, haben wir nie gelöst.«
  


  
    »Habt Ihr irgendeine Vorstellung davon, Jack, wie viele Alchimisten es in den herrschenden Klassen der Christenheit gibt?«
  


  
    »Ich habe Gerüchte gehört.«
  


  
    »Käme nun unter diesen Leuten – Königen, Herzogen und Fürsten – das Gerücht auf, die Insel des Salomon sei entdeckt und Gold von dort mitgenommen worden – nicht irgendwelches Gold, wohlgemerkt, sondern Gold, das unmittelbar aus den Schmelzöfen König Salomons selbst stammt und sehr nah an die reine Substanz des Steins der Weisen und des Philosophischen Quecksilbers kommt -, das würde, glaube ich, durchaus ein gewisses Interesse wecken. Meint Ihr nicht?«
  


  
    »Falls das Gerücht aufkäme, ja natürlich...«
  


  
    »Es kommt immer auf«, konstatierte Enoch nüchtern. »Ist das eine mögliche Erklärung dafür, dass so viele große Männer so wütend auf Euch sind?«
  


  
    »Ich fand nie, dass eine Erklärung nötig ist. Aber jetzt, wo Ihr es sagt...«
  


  
    »Gut. Und ich hoffe, es erklärt auch, warum ich gehen und diese Salomoninseln mit eigenen Augen sehen muss. Wenn die Legenden wahr sind, wird Newton alles darüber wissen wollen. Selbst wenn sie nichts als Legenden sind, könnten diese Inseln ein guter Ort für einen Mann sein, der sich für ein paar Jahre, oder ein paar Jahrhunderte, von der Welt zurückziehen möchte..., jedenfalls ist das das Ziel meiner Reise.«
  


  
    Das Jojo kam genau in Enochs Handfläche geschossen und blieb dort liegen.
  


  
    Die Seereise von Japan nach Manila hatte mit jeder anderen Seereise gemein, dass es immer um Breitengrade ging. Van Hoek, Dappa und mehrere andere an Bord konnten ihre aktuelle geographische Breite herausfinden, indem sie den Stand der Sonne am Himmel beobachteten. Die Sonne kam wenigstens einmal am Tag heraus, sodass sie immer eine genaue Vorstellung von dem Breitenkreis hatten, auf dem sie sich gerade befanden. Dementsprechend ging es auf van Hoeks Seekarten und in seinen Berichten über Gefahren der Seefahrt immer um die geographische Breite. Entlang bestimmter Breitenkreise brauchten sie sich keine Sorgen zu machen, da es (den Dokumenten zufolge) in diesem Teil der Welt keine Riffe oder Inseln gab. Entlang anderer Breitenkreise dagegen waren Gefahrenpunkte entdeckt worden, und so änderte sich immer, wenn man feststellte, dass die Minerva sich in solchen Breiten befand, die Stimmung auf dem Schiff, Segel wurden gerefft, weitere Matrosen in den Ausguck geschickt und Lotungen vorgenommen. Dabei konnte es durchaus sein, dass sie sich hundert Seemeilen genau östlich oder genau westlich der fraglichen Gefahr befanden; da sie keine Ahnung von ihrem jeweiligen Längengrad hatten, konnten sie es einfach nicht sagen. Da die Reise von Japan nach Manila von Norden nach Süden verlief, änderte sich alle paar Augenblicke sowohl ihr Breitengrad als auch der Grad ihrer Besorgnis.
  


  
    Die Hauptgefahren neben Riffen und Inseln stellten Taifune und das Reich der Seeräuber dar, die Formosa einige Jahre zuvor den Holländern entrissen hatten und durch deren Gewässer sie segeln mussten, um Luzon zu erreichen. Auf dieser Reise schlugen beide Gefahren am selben Tag zu: Seeräuber sichteten sie und gingen auf einen Abfangkurs, doch bevor sie sich der Minerva nähern konnten, begann das Wetter sich auf eine Weise zu ändern, die einen aufkommenden Taifun vermuten ließ. Die Seeräuber brachen die Verfolgung ab und richteten ihre Energien aufs Überleben. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte die Minerva bereits mehrere solcher Stürme heil überstanden, und ihre Offiziere und Besatzungsmitglieder wussten, was zu tun war; van Hoek konnte fundierte Vermutungen darüber anstellen, wie die Windrichtung im Laufe der nächsten zwei Tage wechseln und die Windstärke sich je nach ihrer Entfernung vom Zentrum des Taifuns verändern würde. Indem er ein paar Sturmsegel setzte und die Ruderpinne selbst bediente, konnte er verhindern, dass sie auf die Insel Formosa getrieben wurden. Stattdessen warf der Taifun sie nach Süden und Osten in die Philippinensee, ein tiefes Meer ohne Hindernisse. Später, 
     als das Wetter aufklarte und sie die Sonne wieder beobachten konnten, suchten sie sich eine bestimmte Breite (19° 45’ N) und folgten diesem Breitenkreis zweihundert Meilen gen Westen, bis sie die Straße von Balintang passiert hatten, die ein paar Gruppen kleiner Inseln nördlich von Luzon voneinander trennte. Nachdem sie sich dann gen Süden gewandt hatten, bewegten sie sich mit großer Umsicht vorwärts, bis sie die Hügel und Landzungen von Ilocos – der nordwestlichen Ecke von Luzon – gesichtet hatten.
  


  
    In dem Augenblick änderte sich der Charakter der Reise. Dreihundert Seemeilen trennten sie noch von der Landspitze Mariveles am Eingang zur Bucht von Manila, und sie würden nur noch an der Küste entlangsegeln, was bedeutete, dass sie mit schwachen, unbeständigen Winden kämpfen, regelmäßig Lotungen vornehmen und nachts vor Anker gehen mussten, damit sie nicht im Dunkel auf irgendein unsichtbares Hindernis aufliefen. An manchen Tagen kamen sie aufgrund ungünstiger Winde überhaupt nicht vorwärts – tagsüber feilschten sie mit Eingeborenen um frisches Obst und Fleisch, das auf langen Booten mit zwei Auslegern zu ihnen gebracht wurde, und nachts patrouillierten sie mit geladenen Donnerbüchsen über die Decks der Minerva, denn sie rechneten damit, dass dieselben Einheimischen sich in denselben Booten herausstahlen und mit Messern zwischen den Zähnen über die Dollborde kletterten.
  


  
    Wie dem auch sei, zehn Tage einer derartigen Reise brachten sie eines späten Nachmittags an die Landspitze Mariveles, wo mehrere Felsen wie Dolche aus der Brandung ragten.Von der Garnison auf der nahe gelegenen Insel Corregidor aus wurde die Minerva bei Sonnenuntergang gesichtet, woraufhin man dort Feuer entzündete, um zu verhindern, dass sie auf Grund lief. Indem er mithilfe dieser Feuer triangulierte, konnte von Hoek die Südküste der Insel geschickt umfahren und in der Bucht dort vor Anker gehen. Am nächsten Morgen kam der die Garnison befehligende spanische Leutnant zur See zu einem einstündigen Besuch auf einem Langboot herausgefahren; sie kannten ihn gut, war die Minerva doch auf ihren Reisen im Dreieck zwischen Manila, Macao und Queena-Kotah ungefähr ein Dutzend Mal hier vorbeigekommen. Er erzählte ihnen die neuesten Witze und Tratschgeschichten aus Manila, und sie gaben ihm einige Päckchen Gewürze und ein paar billige Schmuckstücke, die sie in Japan erstanden hatten.
  


  
    Sie lichteten den Anker und segelten durch die Bucht von Manila. 
     Die spanische Festung auf der Landspitze von Cavite kam als Erstes in Sicht, und später erblickten sie jenseits davon die Glockentürme und Befestigungsanlagen von Manila und um die Mündung des Pasig herum ein Dickicht aus Masten und Spieren, das von flatternden Seidenbannern durchzogen war. Die Mehrheit der Männer an Bord ging davon aus, dass sie sich unverzüglich dorthin begeben würden. Doch als sie die Landspitze von Cavite luvwärts umschifft hatten und in ruhigere Gewässer im Schutz der Festung fuhren, befahl van Hoek, einen Großteil der Segel einzuholen. Eine Banca – eine Art Langboot, das aus dem Stamm eines einzigen Riesenbaums gehauen war – hielt auf sie zu, und als sie näher kam, erkannte Jack Moseh und Surendranath, die hiergeblieben waren, um geschäftliche Dinge zu erledigen, und Jimmy und Danny, die als ihre Leibwächter fungiert hatten. Einer nach dem anderen kletterten die Männer die Lotsenleiter hinauf und begrüßten ihre Gefährten auf dem Oberdeck. Dann gingen Moseh und Surendranath nach hinten in van Hoeks Kajüte, um sich mit dem Kapitän und den anderen für ihr Unternehmen verantwortlichen Männern zu besprechen. Jack hätte dabei sein können, lehnte aber höflich ab, weil er an Mosehs Miene ablesen konnte, dass alles einigermaßen gut gelaufen war und ihre nächste Reise sie nach Osten führen würde.
  


  
    Dies war der innerste Hafen der Bucht von Manila: ein Ankerplatz in Form einer Hängematte, die zwischen zwei mehrere Seemeilen voneinander entfernten Landzungen aufgehängt war, und jede dieser Landzungen war im Laufe der anderthalb Jahrhunderte, in denen die Spanier über diese Inseln herrschten, von ihnen oder ihren tagalischen Günstlingen zu einer Festung ausgebaut worden. Die nähere dieser beiden Festungen, gleich an ihrer Backbordseite, war Cavite: eine herkömmliche quadratische, mit vier Bastionen versehene Burg, die an der Spitze einer schmalen Landzunge im Meer errichtet worden war, sodass die Bucht ihr als Burggraben diente. Quer durch diese Landzunge war ein Graben gezogen worden, damit der landeinwärts gelegene Zugang durch eine Hängebrücke kontrolliert werden konnte. Dieser Graben befand sich in einiger Entfernung von der eigentlichen Burg, und der Platz dazwischen war mit Gebäuden ausgefüllt worden: eine Menge Schilfhütten, zwischen denen hier und da solidere Holzhäuser herausragten, und drei steinerne Kirchen, die von verschiedenen papistischen Orden errichtet worden waren oder gerade wurden.
  


  
    Das andere Ende des Hafens bildete die Stadt Manila selbst. Die 
     Spanier hatten eine kleine Halbinsel genommen, die auf einer Seite durch die Bucht und auf zwei anderen durch Flüsse eingerahmt wurde: den Pasig und ein Wirrwarr von bedeutungslosen Nebenflüsschen, die kurz vor dessen Eintritt in die Bucht in den Pasig mündeten. Sie hatten diese Halbinsel mit einer modernen, auf einer Seite abgeschrägten Mauer von mehreren Meilen Umfang eingefriedet und an deren Ecken stattliche Bollwerke und Halbmondschanzen errichtet, die sie gegen Angriffe zu Lande durch Holländer, Chinesen oder einheimische Legionen gefeit machte. Die Mündung des Pasig wurde von einer ansehnlichen Festung überragt, deren Geschütze den Fluss, die Bucht und gewisse lästige ethnisch geprägte Barangays am gegenüberliegenden Flussufer beherrschten.
  


  
    Von diesem Standpunkt aus – wie eigentlich von jedem anderen auch – sah es nicht aus wie eine sagenhafte Zitadelle unermesslichen Reichtums. Hätten die Spanier Manila irgendwo anders gebaut, hätten seine Kirch- und Wachtürme bis in die Wolken geragt. So aber duckten sich selbst die prächtigsten Gebäude dicht an den Boden und wirkten irgendwie bucklig, denn die Spanier hatten auf drastische Weise erfahren müssen, dass alles, was aus Steinen erbaut und mehr als zwei Stockwerke hoch war, von Erdbeben niedergerissen wurde, kaum dass der Mörtel getrocknet war. Wie Jack nun also auf dem Deck der Minerva stand, nahm er Manila als etwas sehr Dunkles, Niedriges und Schweres wahr, das obendrein unter einer Schicht aus Rauch und Feuchtigkeit lag und nur durch die hohen Kokospalmen, die seinen Strand säumten, etwas aufgelockert wurde.
  


  
    Das war genau das Wetter, das in einem kräftigen Gewitterregen gipfelte – eine Tatsache, mit der die Mannschaft der Minerva wohl vertraut war, denn in den drei Jahren seit ihrer Jungfernfahrt von Malabar aus war Manila die meiste Zeit ihr Heimathafen gewesen, und außerdem war die Hälfte der Männer an den Stränden dieser Bucht großgeworden. Sie wussten auch, dass die Bucht keinen Schutz vor Nordwinden bot und dass ein großes Schiff wie die Minerva auf den Strand getrieben würde, wenn es zwischen Cavite und Manila von einem derart drehenden Wind erfasst würde; es würde im seichten Wasser auf Grund laufen und Tagalen, die in ihren Einbäumen, oder chinesischen Sangleys, die in ihren Sampans herauskämen, zur Beute fallen. Statt nun also ausgelassen zu sein, wie man es vernünftigerweise von Seeleuten erwarten würde, die gerade eine gefährliche und kaum glaubliche Reise nach Japan und zurück hinter sich hatten, 
     waren sie andächtig wie Mönche am Sonntag und brachten ärgerlich jeden zum Schweigen, der seine Stimme erhob. Malabaren hingen reglos, die Augen halb geschlossen und die Münder halb geöffnet, wie Spinnen in ihrem Netz in den Webleinen und warteten auf bedeutungsvolle Bewegungen in der Luft.
  


  
    Himmel und Luft waren ganz weiß und von einer einheitlichen Helligkeit, sodass es unmöglich war, auch nur eine vage Vorstellung von der Position der Sonne zu bekommen. Den Stundengläsern zufolge, mit deren Hilfe sie den Zeitpunkt der nächsten Wachablösung maßen, musste es ungefähr eine Stunde vor Sonnenuntergang sein. Die Atmosphäre in der gesamten Bucht war so still und gedämpft wie auf dem Oberdeck der Minerva; der einzige Lärm kam von der großen Schiffswerft, die sich am Ufer unterhalb des finsteren Zeughauses von Cavite erstreckte. Dort waren fünfhundert Filipino-Sklaven unter den Peitschen und Gewehren behelmter Spanier damit beschäftigt, das größte Schiff zu bauen, das Jack je gesehen hatte. Was angesichts der Orte, an denen er gewesen war, bedeutete, dass es sehr wahrscheinlich das größte Schiff war, das die Welt je gesehen hatte, seit die Arche Noah auf eine Bergspitze aufgelaufen und zu Feuerholz zerhackt worden war.
  


  
    Am Ufer lagen, zu Pyramiden aufgestapelt, die geschälten Stämme riesiger Bäume, die diese Filipinos oder andere Männer in derselben Zwangslage in den von Fledermäusen heimgesuchten Dschungelgebieten rund um die Laguna de Bay (einen großen See unmittelbar im Hinterland von Manila) geschlagen und den Pasig hinuntergeflößt hatten. Einige der Arbeiter sägten diese zu Balken und Planken. Das große Schiff war jedoch annähernd fertig, sodass der Bedarf an schwerem Bauholz nicht mehr derselbe war wie Monate zuvor, als Kiel und Spanten wie steife Finger in den Himmel geragt hatten. Die meisten Arbeiter waren jetzt mit feineren Aufgaben beschäftigt: mit dem Drehen von Seilen (in Manila wurde tatsächlich das beste Tauwerk der Welt gemacht), dem Abdichten von Ritzen zwischen Rumpfplanken und den abschließenden Zimmerarbeiten in den Kajüten, in denen die ehrgeizigsten Kaufleute der südlichen Meere je nach Lauf der Dinge für den größten Teil des nächsten Jahres wohnen oder innerhalb von Wochen untergehen würden.
  


  
    »Täuschen mich meine Augen, Dad, oder hast du dieses mohammedanische Langschwert endlich gegen richtige Waffen eingetauscht?«, fragte Daniel Shaftoe, als er das Katana und das Wakizashi von Gabriel Goto in Jacks Gürtel stecken sah.
  


  
    »Ich habe versucht, mich an sie zu gewöhnen«, räumte Jack ein, »aber es ist alles umsonst. Einhändig habe ich zu kämpfen gelernt, und das ist alles, was ich jemals können werde. Ich trage sie Goto-san zu Ehren, aber wenn ich mich das nächste Mal an einen Ort wage, wo ich mich vielleicht werde verteidigen müssen, werde ich das Janitscharenschwert tragen.«
  


  
    »Ach, so schwer ist das gar nicht, Dad«, sagte Jimmy, der sich mit den Ellbogen an Danny vorbeidrängte. »Bis wir in Acapulco ankommen, haben wir dich so weit, dass du wie ein Samurai dieses Katana schwingst.« Jimmy tätschelte das Heft eines japanischen Schwerts, und jetzt bemerkte Jack, dass auch Danny so bewaffnet war.
  


  
    »Habt wohl euren Horizont erweitert?«
  


  
    »Manila ist besser als die Universität«, verkündete Danny, »solange man sich weit genug von der verteufelten spanischen Inquisition fernhält...«
  


  
    »Aus der Tatsache, dass Moseh immer noch am Leben und im Besitz all seiner Fingernägel ist, schließe ich, dass ihr in diesem Punkt erfolgreich wart.«
  


  
    »Wir haben unsere Pflicht erfüllt«, entgegnete Jimmy hitzig. »Wir haben uns am Rand des Barangay der japanischen Christen einquartiert...«
  


  
    »...ein gesitteter Ort...«, warf Danny ein.
  


  
    »Vielleicht ein bisschen zu gesittet«, sagte Jimmy. »Aber wir lagen unmittelbar neben der Weidengeflechtmauer des Sangley-Viertels, in dem ständig Aufruhr herrscht, und deshalb zogen wir uns, immer wenn die Inquisition hinter uns her war, für eine Weile an diesen Ort zurück und behielten uns gegenseitig im Auge, bis Moseh eines Tages diese Angelegenheit regeln konnte.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass Moseh bei den Söhnen Torquemadas einen solchen Einfluss besitzt«, sagte Jack.
  


  
    »Moseh hat ein paar Spaniern gesteckt, was wir vorhaben«, sagte Danny. »Plötzlich waren diese Spanier unsere Freunde.«
  


  
    »Sobald Moseh nur einen Protestschrei loslässt, rufen sie die Hunde des Herrn zurück«, sagte Jimmy leichthin.
  


  
    »Ich frage mich, was ihre Freundschaft uns kosten wird«, gab Jack zu bedenken.
  


  
    »Als Feinde wären sie teurer, Dad«, sagte Danny, und in seiner Stimme lag ein Selbstvertrauen, wie Jack es zwanzig Jahre lang nicht verspürt hatte.
  


  
    Das Teakholzdeck veränderte jetzt seine Farbe von einem verwitterten Eisengrau zu einem wärmeren Ton, fast so als wäre unter Deck ein Feuer angezündet worden, das sich nun einen Weg nach oben bahnte. Jack wandte seinen Blick der Ausfahrt der Bucht zu und erkannte die Ursache: Die Sonne, jetzt eine Handbreit über dem Horizont, hatte ein Loch durch die Dunstschicht über der Bucht gebohrt. Dunstfetzen und Nebelbänke, die noch in Schattenlöchern und kleinen Einbuchtungen mit stehendem Wasser rund um die Fundamente des Zeughauses hingen, flohen jetzt vor ihrer überraschenden Hitze wie Rauch, den eine Windbö vor sich hertreibt. Trotz alledem war die Luft still. Ein schwaches Grollen veranlasste Jack jedoch, sich nach Osten umzudrehen. Manila trat jetzt klar und deutlich hervor, seine Mauern und Bastionen leuchteten im Sonnenlicht, als wären sie aus Bernstein gehauen und würden von hinten durch ein Feuer angestrahlt. Die Berge hinter der Stadt waren sichtbar, was nicht oft vorkam. Verglichen mit ihnen wirkten die höchsten Bauwerke der Spanier niedrig und flach wie Pflastersteine. Diese Berge erschienen jedoch ihrerseits klein im Vergleich zu geisterhaften, ineinandergreifenden Wolkenformationen, die sich im grenzenlosen Himmel selbst verkörperten, ungefähr so, als hätten die Gestalten und Tiere der Sternbilder es allmählich satt, als vereinzelte Häufchen blass leuchtender Sterne dargestellt zu werden, und beschlossen, aus dem All herabzusteigen und sich in das Gewand von Taifunen zu kleiden. Allerdings schienen sie heftig darüber zu streiten, wer von ihnen die prachtvollsten und hellsten Dämpfe aufwies. Bis jetzt war noch kein Blitz in die Erde gefahren, und der von manchen Wolken vergossene wasserfallartige Regen wurde von anderen aufgesogen, bevor er bis auf die Ebene der Bergspitzen herabfallen konnte.
  


  
    Jack verlegte seine Aufmerksamkeit auf die Rahen der Minerva, die ihm neben all dem wie in einer Gosse miteinander verhedderte Besenreiser vorkamen. Die Männer, die gerade Wache hatten, machten in Ruhe alles für den Moment klar, wo sie von dem Unwetter getroffen würden. Unten waren die Führer der ehemaligen Verschwörergruppe aus van Hoeks Kajüte gekommen und bewegten sich über das Deck. Manche von ihnen wie Dappa und Monsieur Arlanc hatten sich besondere Mühe gegeben und sich wie Edelleute gekleidet: Kniebundhosen, Strümpfe und Lederschuhe waren aus Seemannskisten hervorgekramt worden. Vrej Esphahnian und van Hoek trugen richtige Perücken und Dreispitze.
  


  
    Van Hoek blieb unmittelbar vor dem Großmast stehen, am Rand des Achterdecks, das, einem Balkon über einem Marktplatz gleich, über dem breitesten Teil des Oberdecks hing. Der größte Teil der Schiffsbesatzung hatte sich hier versammelt, und diejenigen, die keinen Platz fanden oder zu klein waren, um über die Köpfe ihrer Kameraden hinwegzusehen, waren auf das Vorderdeck geklettert, von wo aus sie nach achtern schauen und van Hoeks Blick auf gleicher Höhe begegnen konnten. Die Matrosen hatten sich nach Hautfarbe in Gruppen zusammengestellt, damit sie ihre Übersetzung hören konnten: Die zwei größten Gruppen waren die Malabaren und die Filipinos, daneben gab es aber auch Malaien, Chinesen, mehrere über Goa aus Mozambique gekommene Afrikaner und ein paar Gujaratis. Einige der Schiffsoffiziere waren Holländer, die mit Jan Vroom zu ihnen gestoßen waren. Für die Aufsicht über die Geschütze hatten sie sich aus dem Haufen von Legionären, die in Shahjahanabad herumhingen, einen französischen, einen bayrischen und einen venezianischen Kanonier herausgesucht. Schließlich waren da noch die überlebenden Mitglieder der Verschwörergruppe: van Hoek, Dappa, Monsieur Arlanc, Padraig Tallow, Jack Shaftoe, Moseh de la Cruz, Vrej Esphahnian und Surendranath. Zählte man Jimmy und Danny Shaftoe hinzu, waren es insgesamt einhundertfünf Männer. Etwa zwanzig von ihnen hingen in den Wanten und machten das Schiff für das bevorstehende Unwetter klar.
  


  
    Jack stieg die Stufen zum Achterdeck hinauf und stellte sich zwischen die übrigen Anteilseigner hinter van Hoek. Als er sich umdrehte, um – ungefähr in Richtung Manila – einen Blick über das Oberdeck hinauszuwerfen, schleuderte im Himmel über der Stadt einer dieser Sternbildgötter, der zornig war, weil er am Ende nichts anderes mehr besaß als ein paar abgerissene Fetzen eines düsteren graublauen Stoffs, einen Blitzstrahl waagerecht in den mittleren Teil eines Rivalen, der in leuchtenden korallenroten und grünen Satin gehüllt war. Die beiden lagen wohl zwanzig Meilen voneinander entfernt. Es schien, als hätte ein plötzlich aufgesprungener Riss ein Viertel des Himmelsgewölbes umspannt und für einen Augenblick ein unendlich viel strahlenderes Licht aus einem unglaublich hell erleuchteten Reich jenseits des bekannten Universums durchscheinen lassen. Gut, dass die Mannschaft in die andere Richtung schaute – obwohl manche von ihnen den Schrecken in den Gesichtern der führenden Männer auf dem Achterdeck wahrnahmen und sich umdrehten,
     um festzustellen, was da los war. Sie sahen nichts als eine Regenwand, die sich in den schwarzen Dschungel jenseits von Manila senkte.
  


  
    »Das muss Jewgeni gewesen sein, der eine himmlische Harpune warf, um van Hoek daran zu erinnern, dass die Kürze eine Tugend ist«, sagte Jack, und diejenigen, die Jewgeni gekannt hatten, kicherten nervös.
  


  
    »Wir haben eine weitere Reise hinter uns gebracht«, verkündete van Hoek, »und wenn das hier ein christliches Schiff wäre, würde ich meinen Hut abnehmen und ein Dankgebet sprechen. Da auf diesem Schiff aber kein bestimmter Glaube vorherrscht, behalte ich meinen Hut auf, bis ich später für mich allein meine Gebete sprechen kann. Sucht heute Abend alle eure Tempel, Pagoden, Heiligtümer und Kirchen auf und tut ein Nämliches.«
  


  
    Als seine Worte übersetzt wurden, erhob sich ein allgemeines Gemurmel der Zustimmung. Die Minerva hatte nicht weniger als drei Köche mit drei völlig unterschiedlichen Sammlungen von Kochtöpfen. Die einzige Gruppe, die keinen eigenen hatte, waren die Christen, die, wenn es ums Essen ging, vor nichts zurückschreckten.
  


  
    »Nie wieder werden diese Männer alle an einem Ort beisammen sein«, sagte van Hoek. »Enoch Root hat uns schon Lebewohl gesagt. In vierzehn Tagen werden Surendranath und einige von euch Malabaren auf der Brigg Kottakkal nach Queenah-Kootah auslaufen, um der Königin gleichen Namens den rechtmäßigen Anteil an unserem Gewinn zu überbringen. Etwas später wird Padraig zu ihnen stoßen. Er, Surendranath und Mr. Foot werden ihr Glück in der Südsee suchen, während wir Übrigen weiterfahren werden. Ihr Matrosen werdet heute Abend in Manila ausschwärmen. Manche von euch werden in einem Monat auf dieses Schiff zurückkehren, um es für unsere große Reise klarzumachen. Andere werden sich eines Besseren besinnen.«
  


  
    Jetzt zog van Hoek mit einem Ruck sein Entermesser und deutete damit auf das gigantische Schiff, das vor dem Zeughaus von Cavite fertiggestellt wurde. »Seht nur!«, rief er aus. Sämtliche Köpfe drehten sich, wenn auch nur für einen Moment, zu der gewaltigen Galeone um; dann verlagerte sich die Aufmerksamkeit auf das Wetter. Endlich war ein Wind aufgekommen, der zunächst aus dem Osten wehte, aber offensichtlich schon dabei war, in nördliche Richtung zu drehen. Die Wachmannschaft hatte jedoch ein Segel am Großmast klargemacht 
     und trimmte es jetzt, um die Minerva zu wenden und in tieferes Gewässer in der Mitte der Bucht zu bringen.
  


  
    »Ein großes Schiff für eine große Reise«, sagte van Hoek und meinte damit den spanischen Koloss. »Das ist die Manila-Galeone, und sie wird bald, mit allen Seidenstoffen Chinas und Gewürzen Indiens beladen, aus dieser Bucht auslaufen und eine siebenmonatige Reise antreten, auf der sie den halben Erdball umrunden wird. Wenn sie die Philippinen achtern liegen lässt, werden ihre Anker hochgezogen und im tiefsten Winkel ihres Laderaums verstaut, weil ihre Männer über ein halbes Jahr lang keinen Flecken trockenes Land sehen und Anker für sie so nützlich sein werden wie Lenzpumpen für einen Ochsenkarren. Sie werden auf nördlichem Kurs bis nach Japan segeln, bis sie einen bestimmten Breitengrad erreichen – den nur die Spanier kennen -, wo Passatwinde genau nach Osten wehen und es keine kleinen Inseln oder Riffe gibt, die sie mitten im Ozean überraschen könnten. Dann werden sie vor dem Wind segeln und um Regen beten, damit sie nicht vor Durst sterben und als Geisterschiff voller ausgetrockneter Skelette an die Küste von Kalifornien gespült werden. Manchmal werden diese Passatwinde abflauen, und sie werden einen Tag, dann zwei Tage, dann eine Woche lang ziellos umhertreiben, bis von Süden her ein Taifun aufkommt oder arktische Stürme aus den Polarregionen einfallen und sie mit einer Kälte überziehen, neben der das, was uns in Japan so zittern und frieren ließ, so wohltuend erscheint wie der Atem eines Mädchens an unserer Wange. Die Lebensmittel werden ihnen ausgehen, und wohlhabende Epikuräer werden, nachdem sie schon ihre Schuhe und die Ledereinbände ihrer Bibeln verspeist haben, in ihren Kajüten knien und Gott verzweifelt anflehen, er möge ihnen nur eine jener schimmeligen Brotrinden schicken, die sie früher auf ihrer Reise weggeworfen haben. Zahnfleisch wird sich von Zähnen lösen, die ausfallen werden, bis man sie wie Hagelkörner vom Deck kehren muss.«
  


  
    Diesen Vergleich hatte van Hoek anscheinend improvisiert, denn gerade hatte sich aus einer tief wirbelnden Wolke ein Schwall erbsengroßer Hagelkörner auf das Deck ergossen und es gesprenkelt. Alle Mann richteten ihren Blick auf den Hagel und stellten sich gehorsam Zähne vor. Eine kräftige Windbö fuhr über das Wasser, entriss tausenden von Wellen ihre weißen Schaumkronen und schleuderte die Gischt seitwärts durch die Luft; sie traf die Männer am Kopf, und im selben Moment schlug das Segel wie ein Musketenschuss, und die ganze Schiffskonstruktion hob und senkte sich ächzend von der 
     Wucht dieser Bö. Ein Tau riss und fing an, auf dem Deck herumzuzappeln, als wäre es lebendig, während die Spannung aus ihm wich und seine Schläge sich lösten. Doch dann legte sich dieser plötzliche Windstoß, und die Minerva glitt mit einem stürmischen Nordwind durch die sich verfinsternde Bucht. Die Sonne war kometenhaft ins Südchinesische Meer gestürzt, und ihr Licht wurde nun von den Blitzen über Manila übertroffen, die zu einem andauernden blauen Strahlen verschmolzen, bei dem man fast lesen konnte.
  


  
    »Eines Tages, lange nachdem sie alle Hoffnung aufgegeben haben, wird einer dieser armen Teufel – einer der wenigen, die noch aufrecht stehen können – an Deck sein und, während er Leichen über die Reling wirft, unten im Wasser etwas dahintreiben sehen: einen Fetzen Seetang, nicht größer als mein Finger. Nichts, was euch oder mir besonders auffallen würde – aber für sie etwas so Wunderbares wie die Erscheinung eines Engels! An jenem Tag wird auf dem Schiff viel Beten und Singen sein. Am Ende wird jedoch grausame Enttäuschung stehen, denn weder an diesem Tag noch am nächsten oder übernächsten wird noch einmal Seetang gesichtet werden. Sie segeln eine weitere Woche – nichts! Es bleibt ihnen nichts anderes übrig, als vor dem Wind zu segeln und mit aller Kraft der Versuchung zu widerstehen, die Körper der Toten zu verzehren. An diesem Punkt werden die frommsten Dominikanerbrüder an Bord das Beten vergessen und ihre eigenen Mütter verfluchen, die sie zur Welt gebracht haben. Und dann noch eine Woche genau dasselbe! Aber schließlich wird der Seetang wieder auftauchen – und nicht nur ein einziges Stück, sondern zwei, dann drei. Das wird bedeuten, dass sie sich vor der Küste Kaliforniens befinden, einer Insel, die rundherum von solchem Tang umgeben ist.«
  


  
    Etwa in diesem Moment bemerkte Jack, dass das blaugrüne Licht viel heller, stetiger und ruhiger geworden war, so als wäre eine schaurige neptunische Sonne aus dem Wasser aufgestiegen, die zwar Licht, aber keine Wärme aussandte. Eine mächtige instinktive Abneigung bekämpfend, zwang er sich, in die Spieren und Wanten des Großmasts hinaufzuschauen. Jedes bisschen davon – jeder Holzsplitter und jede Seilfaser – erstrahlte in einem knisternden Glanz, als wäre es in Phosphor getaucht worden. Dieses Bild war es wert, länger betrachtet zu werden, aber Jack zwang sich, den Blick stattdessen auf die Menge unten auf dem Achterdeck zu richten. Hier sah er eine Ansammlung von himmelwärts gerichteten Gesichtern mit glänzenden Zähnen und Augen, eine Schar staunender Gestalten.
  


  
    »Zuerst war’s Jewgeni – und jetzt gibt auch noch Enoch Root seinen Senf dazu«, scherzte er, aber falls überhaupt jemand auch nur ein Kichern von sich gab, ging es im Klatschen der Wellen gegen den Rumpf unter. Van Hoek drehte sich um und warf Jack einen flüchtigen Blick zu, dann begab er sich wieder in Positur und fuhr mit seiner schrecklichen Darstellung fort. Das unheimliche Elmsfeuer war am Mast herabgekrochen und umspielte den Rand seines Dreispitzes; selbst die Locken seiner Ziegenhaarperücke waren von Funken befallen, die schwirrten und knisterten, als wären sie lebendig. Die einzelnen Haare dieser seit langem toten Ziege wurden nun wie durch Voodoo-Gesänge wieder zum Leben erweckt und begannen voneinander wegzustreben, das heißt, sich aufzurichten und nach außen zu stellen. Die bebende Spitze jedes Haares wurde von einem gefährlichen Strahlenkranz verteidigt.
  


  
    Van Hoek beachtete das nicht weiter; wenn es ihm überhaupt bewusst war, betrachtete er es offenkundig als Möglichkeit, seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ihr Martyrium ist jedoch noch nicht beendet, es nimmt nur eine andere Form an; jetzt müssen sie Tantalusqualen erleiden, denn das Land, wo Milch und Honig fließen, ist das Reich von Wilden, und seine Ufer bieten keine Nahrungsmittel, sondern nur einen plötzlichen, gewaltsamen Tod. Nun müssen sie viele, viele Tage lang an der Küste entlangsegeln, wobei sie sich immer weiter südostwärts bewegen und hin und wieder verzweifelte Abstecher an Land unternehmen, um Trinkwasser oder Wild aufzutreiben. Eines Tages erspähen sie endlich einen spanischen Wachturm, der von einer felsigen Bergspitze über dem Meer dräuend auf sie herabblickt. Es werden Signale ausgetauscht, die den Menschen auf dem Schiff sagen, dass Reiter ausgesandt wurden, die über den Königsweg nach La Ciudad de México galoppieren, um die Kunde zu verbreiten, dass die diesjährige Manila-Galeone nicht auf Grund gelaufen oder in einem Sturm gesunken ist, sondern, mirabile dictu, die Seereise überstanden hat. Noch ein paar Tage, und eine spanische Stadt wird sichtbar. Boote kommen heraus und bringen das erste Obst und Gemüse, das diese Reisenden nach einem halben Jahr gegessen haben werden. Allerdings bringen sie auch die Botschaft, dass sowohl französische als auch englische Piraten Kap Hoorn umfahren haben und die Küste unsicher machen – viele gefährliche Seemeilen trennen sie noch von ihrem Ziel Acapulco...«
  


  
    Das Elmsfeuer erstarb, und die übernatürliche Stille, in der sie die 
     letzten paar Minuten dahingesegelt waren, wurde jetzt von etwas abgelöst, was schon eher einem Unwetter gleichkam. Ein Brecher schob sich unter den Rumpf, und die Gesichter auf dem Oberdeck wogten wie ein Kornfeld, während alle an Bord versuchten, ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen.
  


  
    »Wie gesagt, ein paar Wochen nach der Galeone werden wir dann in See stechen, und wir brauchen Seeleute...«, hob van Hoek an.
  


  
    »Äh, mit Verlaub, Käpt’n«, sagte Jack, »Eure Beschreibung von den Schrecken dieser Reise war außerordentlich packend, und ich bin sicher, dass sich jedermann vor Angst in die Hose gemacht hat..., aber Ihr habt vergessen, irgendein Gegengewicht einzubauen. Nachdem Ihr bei ihnen Angst erzeugt habt, müsst Ihr nun die Gier dieser Seeleute wecken, oder sie werden auf der Stelle über Bord springen und an Land schwimmen und nie wieder anheuern.«
  


  
    Van Hoeks Gesicht nahm einen verächtlichen Ausdruck an, den Jack nur mithilfe eines praktischen Dreifachblitzes erkennen konnte. »Ihr unterschätzt ihre Intelligenz bei weitem, Sir. Es ist gar nicht nötig, sich hinzustellen und alles deutlich auszusprechen. Eine wohlformulierte Darstellung sagt mit dem, was sie auslässt, genauso viel wie mit dem, was sie erwähnt.«
  


  
    »Dann hättet Ihr vielleicht mehr auslassen sollen. Ich habe in Sachen Theater einige Erfahrung, Sir«, sagte Jack, »und die ist hier insofern anwendbar, als dieses Achterdeck nichts so sehr ähnelt wie einer Bühne, und jene da mir – ungeachtet Eurer ausgesprochen großzügigen Einschätzung ihrer Intelligenz – wie das Fußvolk auf den Stehplätzen vorkommen, das knietief in Haselnussschalen und Ginflaschen versinkt und darauf wartet, ja, darum bittet, eine direkte und unzweideutige Botschaft um die Ohren geschlagen zu bekommen.«
  


  
    Blitz und Donner entluden sich gleichzeitig über Manila.
  


  
    »Da ist deine Botschaft«, sagte van Hoek und zeigte auf die Stadt, »und dein Fußvolk wird heute Abend hingehen und die nächsten zwei Monate in dieser Botschaft leben. Auch du hast darin gelebt, Jack – hat die Botschaft deine Ohren nicht erreicht?«
  


  
    »Ich habe vielleicht ein schwaches Flüstern gehört – könntet Ihr sie etwas genauer ausführen?«
  


  
    »Von allen Unternehmungen, denen ein Mann sich verschreiben kann«, begann van Hoek widerwillig mit erhobener Stimme, »ist der Überseehandel die einträglichste. Er ist das, wonach jeder Jude, Puritaner, Holländer, Hugenotte, Armenier und Banyan strebt – er ist das, 
     was die Kriegsflotten und Paläste Europas, den Hof des Großmoguls in Shahjahanabad und noch viele andere Wunderwerke geschaffen hat. In der Welt des Handels ist jedoch allgemein bekannt, dass kein Bereich – weder der Sklavenhandel der Karibik noch der Gewürzhandel Indiens – die Manila-Acapulco-Route an reinem Profit übertrifft. Die reichsten Banyans in Surat und Bankiers in Genua legen nachts ihre parfümierten Häupter auf seidene Kissen und träumen davon, ein paar Ballen Fracht auf der Manila-Galeone über den Pazifik zu schicken. Selbst wenn man all die Gefahren und die horrenden Abgaben mitberechnet, die an den Vizekönig zu zahlen sind, fallen die Gewinne nie unter vierhundert Prozent. Jene Stadt dort gründet auf solchen Träumen, Jack. Und da werden wir jetzt alle hingehen.«
  


  
    An dieser Stelle hielt van Hoek endlich den Mund, und in der Stille, die darauf folgte, bemerkte er, dass sein pathetischer Vortrag unter ihm auf dem Oberdeck pflichtgemäß in verschiedene heidnische Sprachen übersetzt wurde. Die Übersetzer nahmen sich dabei mehr oder weniger Zeit, je nachdem wie wortreich ihre jeweilige Sprache war, wie viel sie ausließen oder wie frei sie mit Ausschmückungen umgingen. Als aber der letzte von ihnen schließlich seine Rede beschloss, setzte ein leises Prasseln ein. Jack zuckte zusammen, denn er hielt es für einen weiteren Hagelschauer. Doch dann wuchs es zu einem kräftigen Stampfen und Tosen an, und er erkannte es als Applaus. Dappa steckte sich beide Zeigefinger in den Mund und gab einen durchdringenden Ton von sich. Van Hoek schien zunächst erschrocken, doch dann dämmerte es ihm, und er wandte sich zu Jack um, zog seinen Hut und verneigte sich.
  

  
  
  


  
    BUCH FÜNF
  


  
    Das Komplott
  

  
  
  


  
    Berlin
  


  
    JANUAR 1701
  


  
    Im Grunde überzeugt uns all unsere Erfahrung nur von zweierlei, nämlich dass es einen Zusammenhang zwischen unseren Erscheinungen gibt, wodurch wir die Mittel an die Hand bekommen, künftige Erscheinungen zutreffend vorauszusagen, und dass dieser Zusammenhang
  


  
    LEIBNIZ
  


  
    G.W. Leibniz, Präsident

    Sozietät der Wissenschaften

    Berlin, Preußen

    An Mr. Daniel Waterhouse, Kanzler

    Massachusetts Bay Institut der Technologischen Wissenschaften

    Newtowne, Massachusetts Bay Colony
  


  
    

  


  
    Lieber Daniel,
  


  
    das Eintreffen Eures Briefes auf der Schwelle meiner Akademie verlieh einem ansonsten frostigen Berliner Tag unerwartete Heiterkeit, die zu Vergnügen geriet, als ich las, dass Euer Institut mittlerweile ein Dach über dem Kopf hat, und sich zu reiner Freude steigerte, als Ihr Eurem Wunsch Ausdruck verlieht, weiter mit mir zusammenzuarbeiten. Ich muss bekennen, dass ich, nachdem zwei Jahre ohne Nachricht von Euch verstrichen waren, schon glaubte, Ihr wärt von Indianern umgebracht oder wegen Hexerei aufgehängt worden!
  


  
    Seit wir zuletzt Briefe wechselten, ist vieles geschehen. Ihr habt wahrscheinlich bemerkt, dass ich eine neue Anschrift (Berlin) habe, die zudem noch in einem neuen Königreich (Preußen) 
     liegt. Der Herrscher, den Ihr unter dem Namen Kurfürst Friedrich III. von Brandenburg kanntet, heißt nun König Friedrich I. von Preußen. Er ist derselbe Mensch geblieben, der noch immer glücklich mit derselben Sophie Charlotte verheiratet ist und in demselben Palast lebt und regiert, den er in Berlin für sie hat bauen lassen, aber er hat (durch Machenschaften, die den Rahmen dieses Briefes sprengen würden) den Kaiser des Heiligen Römischen Reiches in Wien (noch immer Leopold I., falls Ihr Euch nicht auf dem Laufenden gehalten habt) bewogen, ihn den Titel König tragen zu lassen. Die Hohenzollern, seine Familie, sind schon seit so vielen Generationen Herzöge von Preußen wie Kurfürsten von Brandenburg, dass es sinnvoll war, die beiden Länder miteinander zu verschmelzen. Das Ergebnis heißt Preußen, wird aber noch immer von Brandenburg aus regiert.
  


  
    Sophie ist so tatkräftig und schlau wie eh und je. Sie und ihre Tochter haben es für unklug erachtet, den Anschein zu erwecken, als stünden sie einander zu nahe, damit Freunde wie Feinde gleichermaßen nicht auf den Gedanken kommen, sie beherrsche nun einen riesigen deutschen Staat, der sich von Königsberg im Osten bis fast an den Rhein erstreckt. Aus verschiedenen Gründen möchte sie lieber wie eine zufriedene ältere Witwe erscheinen; also lässt sie ihren Sohn George Louis in dem Glauben, er regiere Hannover, und reist nur gelegentlich nach Berlin, um ihre Enkelkinder in die Wange zu kneifen und sich nach Kräften harmlos zu geben.
  


  
    Ich fahre ständig zwischen Hannover und Berlin hin und her, sodass die eher übelwollenden Berliner Höflinge schon zu tuscheln begannen, ich müsse wohl als geheimer Verbindungsmann für Sophie dienen, mittels dessen sie ihren Einfluss ausübt. Ich kann nun einmal keinen offiziellen Grund nennen, warum ich so häufig in Berlin bin. Für die wahren Gründe (um interessante Gepräche mit Sophie Charlotte und ihrem glänzenden Freundeskreis zu führen und Prinzessin Caroline zu unterrichten) hätten solche Menschen nur Spott übrig.
  


  
    Daher die Sozietät der Wissenschaften, deren erster Präsident ich bin. Eine derartige Institution muss schlechthin von einem König ins Leben gerufen werden (hier hat natürlich Charles II. mit seiner Royal Society Pate gestanden), und dass Friedrich es getan hat, lässt seinen neuen Titel nur umso verdienter erscheinen.
     Und als ihr Präsident habe ich einen Vorwand, mich in Berlin aufzuhalten, wann immer ich es wünsche.
  


  
    Nur gut, dass es nun auch noch eine andere Gesellschaft als die Royal Society gibt, der ich angehören kann! Mittlerweile habt Ihr wahrscheinlich Exemplare der schrecklichen Veröffentlichungen des vergangenen Jahres erhalten: den dritten Band von Wallis’ Werk, in dem mein fünfundzwanzigjähriger Briefwechsel mit Newton vor der ganzen Welt ausgebreitet und als etwas ganz anderes hingestellt wird, als er tatsächlich war; sowie Fatios Lineae Brevissimi Descensus, das nur einen weiteren scharfen Angriff gegen mich darstellt. Es scheint sich eine Denkschule herauszubilden, derzufolge ich keine Ahnung vom Kalkül hatte, bis ich das Ganze um 1677 herum von Newton abkupferte. Die Jahre mühevoller Arbeit in Paris unter Anleitung von Huygens gelten offenbar für nichts!
  


  
    Am besten beginne ich gar nicht erst, über die Sache zu wettern, und wende mich stattdessen lieber einigen Eurer Fragen zu.
  


  
    Ja, ich korrespondiere noch mit Eliza. Wie anders? Doch wie es viele Leute tun, wenn sie Kinder bekommen, hat sie sich irgendwann in einem etwas geregelteren Leben eingerichtet, und seither schreibt sie mir nicht mehr so häufig. Als vor drei Jahren der Friedensvertrag zwischen Frankreich und den Alliierten unterzeichnet wurde, erkannte der französische Hof ihren Titel als Herzogin von Qwghlm an, und sie begann, häufig nach England zu reisen – allerdings fast nie mit ihrem Mann. Sie unterhält ein Stadthaus in der Nähe des St. James’s Palace und ist sogar gelegentlich nach Qwghlm gereist, um ihre Bindungen zu ihrem Geburtsort zu erneuern. Ein, zwei Mal im Jahr kommt sie in meinen Teil der Welt, um Zeit mit ihrem unehelichen Sohn zu verbringen und um Sophie einen Besuch abzustatten. Ihr Mann mit seinen schon lange bestehenden Verbindungen zur Marine ist Qwghlm stärker zugetan als sie und scheint sich einzubilden, die Trutzburg dort habe das Zeug zum Landhaus – obwohl sich schwerlich eine abgelegenere und miserablere Lage für ein solches denken lässt! Und so war er im zurückliegenden Jahr mehrere Monate dort, um ein Projekt zu beaufsichtigen, das den Wiederaufbau eines Teils der Ruine und seine Umwandlung in eine Villa und einen angemessenen Sitz für das entstehende Herzogtum Arcachon-Qwghlm vorsieht. In London murren manche 
     schon, er schicke sich an, Qwghlm in einen französischen Flottenstützpunkt à la Dünkirchen umzuwandeln. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Eliza dergleichen zulässt.
  


  
    Um sich in der Londoner Gesellschaft einen Namen zu machen, unterstützt sie dort eine mildtätige Stiftung für vagabundierende Soldaten, die schon seit einigen Jahren ein Lieblingsanliegen von ihr ist. Nachdem der Friedensvertrag unterzeichnet worden war und die Torys an die Macht kamen, wurde die Größe von Englands Heer drastisch reduziert, und viele Regimenter wurden aufgelöst. Seither durchstreifen stellungslose Soldaten das Land und machen Ärger. Elizas augenfällige Sorge um sie ist eine implizite Kritik an der Politik der Torys, was sie in eine günstige Lage bringen müsste, falls der Junto je wieder an die Macht gelangt.
  


  
    Was ihre Gegnerschaft zur Sklaverei angeht, so äußert sie sich in dieser Frage weniger offen, obgleich ihre Gefühle tiefer gehen. Sie weiß, wenn sie anderen damit lästig fiele, würde sie gänzlich aus der Gesellschaft ausgestoßen und müsste jede Hoffnung aufgeben, eine Änderung herbeiführen zu können. Angehörige des Juristenstandes sind sich durchaus bewusst, welche Arbeit sie in den zurückliegenden Jahren geleistet hat, um einigen der Mädchen von Taunton, die nach Monmouths Aufstand von Jeffreys versklavt wurden, die Freiheit zu verschaffen.
  


  
    Dass sie gute Beziehungen zu den Whigs unterhält, ist günstig. Wenn Ihr überhaupt Briefe aus London bekommt, wisst Ihr sicher, dass sie Prinzessin Anne nahestehen, die wahrscheinlich früher oder später über England herrschen wird. Und sie sind die Partei einer aktiven Außenpolitik – bzw., Euphemismen beiseite, des Krieges. König Karl II. (der Leidende) von Spanien, dieser arme Tropf, der nun schon seit ungefähr fünfunddreißig Jahren auf dem Sterbebett liegt, kann unmöglich noch viel länger leben – nein, im Ernst! -, und wenn er stirbt, wird es gewiss wieder zu einem großen Krieg kommen. Denn macht Euch nichts vor: Ludwig XIV. begehrt Spanien mit seinen überseeischen Besitzungen, seinen Minen und Münzen. Man muss zugeben, dass der Duc d’Anjou einen ebenso berechtigten Anspruch auf den Thron hat wie jeder andere, ungeachtet dessen, dass er der loyale und gehorsame Enkel Ludwigs XIV. ist!
  


  
    Wenn Ihr nicht viel Post bekommt, könntet Ihr jetzt sagen: 
     ›Moment! Ich dachte, die Sache sei per Vertrag geregelt worden und der bayerische Kurprinz würde König von Spanien.‹ Doch dieser ist plötzlich und seltsamerweise gestorben. Das Kaiserreich hat seinen eigenen Kandidaten benannt: Erzherzog Karl, den jüngeren Sohn von Kaiser Leopold. Öffentlich spricht man von Verhandlungen und Teilungsverträgen, insgeheim aber trifft man Kriegsvorbereitungen. Und da es bei diesem Krieg um Spanien geht, das schlagende Herz, das Gold und Silber durch die Märkte der Welt pumpt, können wir damit rechnen, dass er mit noch größerer Härte geführt werden wird als der letzte.
  


  
    Doch zu interessanteren Fragen.
  


  
    Ihr sagt, ihr möchtet gern mit mir zusammenarbeiten. Ich werde versuchen, Euch davon abzubringen, indem ich zweierlei anführe. Erstens ist nunmehr klar, dass man Euch aus der Royal Society ausstoßen wird, wenn Ihr Euren Namen mit meinem assoziiert. Zweitens werden wir für jemanden arbeiten, der seine Lakaien auf das Rad flechten lässt, wenn sie sein Missvergnügen erregen. Nein, ich spreche nicht von meinem neuen König von Preußen, sondern von einem höher gewachsenen Monarchen, der weiter östlich wohnt und so etwa den halben Planeten besitzt.
  


  
    Wenn ich Euch noch nicht abgeschreckt habe, so bedenkt die Art der Arbeit. Was ich machen will, verkörpert sehr wenig, das mathematisch gesehen schön oder elegant ist. Es wird aus zwei Komponenten bestehen: einem mechanischen System zur Ausführung arithmetischer und logischer Operationen mit Zahlen und einem riesigen Kompendium von Daten, das den Operationen dieser Maschine Gestalt geben wird. An beiden Fronten bleibt noch viel Arbeit zu verrichten. Erstere verspricht mehr Befriedigung, insofern es sich um ein praktisches Vorhaben, ähnlich der Herstellung von Hookes Uhr, handelt: Man kann zusehen, wie die Maschine auf der Werkbank Gestalt annimmt, und mit einem gewissen Maß an Stolz auf dieses Zahnrad oder jene Welle zeigen. Doch eigentlich, fürchte ich, ist es nicht das, was jetzt unsere Aufmerksamkeit fordert. Denkt daran, welche Fortschritte – angefangen mit Huygens’ Pendel – die Uhrmacherkunst allein schon zu unseren Lebzeiten gemacht hat, und extrapoliert dies in die Zukunft. Ihr werdet mir sofort beistimmen, dass Rechenmaschinen mit der Zeit nur besser werden. Andererseits haben wir – bei allem schuldigen Respekt für die Arbeit, die Ihr und Wilkins an der 
     Philosophischen Sprache geleistet habt – gerade erst angefangen, die Daten zu sammeln und die logischen Regeln niederzuschreiben, welche die Arbeit der Maschine bestimmen.
  


  
    Ihr wart Wilkins’ Protegé und seid der einzige noch lebende Mensch, der an diesem Projekt beteiligt war; auf seinem Sterbebett hat er seinen Mantel an Euch weitergegeben. Daraus folgt, dass Ihr am besten dafür geeignet seid, die Daten zu sammeln und zu ordnen, die unsere Maschine brauchen wird, und sie in eine Form zu bringen, die von einer Maschine gelesen und verstanden werden kann. Dabei geht es darum, den Symbolen Primzahlen zuzuordnen und sie dann in irgendeinem Medium, wahrscheinlich als binäre Zahlen, zu verschlüsseln. Dieses Medium muss etwas Dauerhaftes sein, denn vielleicht vergehen noch viele Generationen, ehe sich Maschinen bauen lassen, die diese Arbeit leisten können. Am besten wären dünne Goldbleche.
  


  
    Ich für mein Teil muss gestehen, dass ich tausend Ablenkungen ausgesetzt bin, die mich für eine Zusammenarbeit denkbar ungeeignet machen. Jede Arbeit, die eine gewaltige Spanne ununterbrochener Zeit erfordert, ist mir unmöglich – weshalb ich auch zu bedenken gegeben habe, dass Ihr, allein in Eurer stillen Hütte in Massachusetts, besser befähigt seid, die riesigen Symboltafeln zu entwerfen.
  


  
    Abgesehen von politischen Verwickelungen, Kalkülkontroversen und den drei Damen (Sophie, Sophie Charlotte und Prinzessin Caroline), die mich immerzu bitten, ihnen dies oder jenes zu erklären, ist mein Hauptprojekt im Augenblick die Monadologie.
  


  
    Jedenfalls läuft es darauf hinaus, dass mein Leben in den nächsten Jahren darin bestehen wird, dass ich (vielleicht mit gelegentlichen Abstechern nach St. Petersburg!) zwischen Hannover und Berlin hin und her sausen und versuchen werde, ein schönes System logischer Regeln auszuarbeiten. Das passt gut zum anderen Teil des Rechenmaschinenprojekts, nämlich der Niederschrift der Regeln, die bestimmen werden, wie sie Symbole weiterverarbeitet. Tatsächlich würde ich meinen, dass diese beiden Regelwerke – das, welches für die Monaden, und das andere, das für den mechanischen Verstand maßgebend ist – sich als ein und dasselbe erweisen werden. Deswegen gedenke ich, 
     diesen Teil der Sache selbst zu übernehmen, da er dem, was ich ohnehin schon tue, so ähnlich ist.
  


  
    So weit mein Vorschlag, wie wir zusammenarbeiten könnten, Daniel. Ich hoffe, er gefällt Euch. Der Zar ist gewiss furchteinflößend, aber er ist weit weg von Euch und zudem außerordentlich stark damit beschäftigt, die Raskolniki und die Strelitzen niederzuwerfen sowie Krieg gegen Schweden zu führen. Ich glaube nicht, dass Ihr ihn fürchten müsst. So schwer es auch zu glauben sein mag, aber es gibt keinen Monarchen auf der Welt, dem mehr daran liegt, das, was Ihr die Technologischen Wissenschaften nennt, voranzubringen. Wenn ich ihn um eine Tonne Gold bäte und ihm erklärte, wir bräuchten es, um Daten zu speichern, würde er es, glaube ich, ohne weiteres herausgeben. Aber zuerst müssen wir beide ein paar Daten beschaffen, damit diese Platten nicht so leer bleiben wie Mr. Lockes tabula rasa.
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    Das sind die Krankheiten und Schrecken der langen Flauten, in denen das Meer stillsteht und mangels Bewegung verfault und durch die Kraft der sengenden Sonne stinkt und die unglücklichen Seeleute vergiftet, die zur Untätigkeit verurteilt und durch Skorbut entkräftet sind, die durch tropische Fieberkrankheiten in Raserei und Wahnsinn verfallen und solchermaßen in den Tod sinken, dass am Schluss die Lebenden verloren sind, weil es an Toten fehlt, das heißt, an Männern, um das Schiff zu führen.
  


  
    Daniel Defoe, A Plan of the English Commerce
  


  
    

  


  
    

  


  
    Die Minerva warf am fünften September unterhalb des brennenden Berges von Griga auf den Marianeninseln ihre Anker. Am nächsten Tag gingen die Shaftoe-Jungen und eine Gruppe von philippinischen Matrosen an Land und stiegen bis zum Rand eines sekundären vulkanischen Aschekegels am westlichen Abhang des Berges auf. Dort richteten sie einen Beobachtungsposten in Sichtweite der Minerva ein. Zwei Tage lang ließen sie eine einzelne Flagge wehen, was bedeutete: Wir sind hier und noch am Leben. Am nächsten Tag waren es zwei Flaggen, das hieß: Wir haben von Westen her Segel kommen sehen, und am Tag darauf waren es drei, und das bedeutete: Es ist die Manila-Galeone.
  


  
    Van Hoek gab den Befehl aus, das Schiff zur Abfahrt klarzumachen. Am nächsten Morgen brachen die Shaftoe-Jungen ihr Lager ab und machten sich wieder an den Abstieg; immer noch husteten sie und rieben sich die Augen von den Dämpfen, die Tag und Nacht zischend aus diesem Aschekegel entwichen. Nachdem sie ein paar Minuten lang vergnügt in der kleinen Bucht herumgeplanscht und sich von 
     Staub und Schweiß befreit hatten, fuhren sie im Beiboot zur Minerva hinaus und verkündeten, die Galeone habe in der Morgendämmerung ihre lange Fahrt gen Norden angetreten.
  


  
    Zwei Tage lang fuhren sie einen Zickzackkurs zwischen den Marianeninseln – einer Kette, die sich von etwa dreizehn Grad an ihrem südlichen bis ungefähr zwanzig Grad am nördlichen Ende erstreckte. Manche der Inseln waren steil aufragende Vulkane mit tiefem Wasser rundherum, aber die meisten waren so flach, dass sie nicht mehr als ein oder zwei Yard über den Meeresspiegel hinausragten, auch wenn sie noch so breit waren. Um diese ganze Kette zog sich ein Gürtel aus gefährlichen Untiefen, die bei Dunkelheit oder Unwetter dennoch gut zu überblicken waren. So passten sie mehrere Tage lang einfach nur auf, dass sie nicht von Korallenriffen aufgeschlitzt wurden, und bekamen die Manila-Galeone überhaupt nicht zu Gesicht.
  


  
    Manche der Inseln waren von stämmigen Eingeborenen bewohnt, die in ihren Auslegerbooten kamen und gingen, und ein oder zwei hatten sogar Jesuitenmissionen, die, Wespennestern gleich, aus Lehm gebaut waren. Die völlige Verlassenheit dieses Gebiets erklärte, warum sie es als Treffpunkt gewählt hatten. Hätte die Minerva Cavite mit derselben Flut verlassen wie die Manila-Galeone, wäre für jedermann auf den Philippinen klar gewesen, dass da irgendein Komplott geschmiedet worden war. Was fast genauso schwer wog, es hätte die Reise der Minerva um mehrere Wochen verlängert. Die Manila-Galeone war so ein schlingerndes Schwein von einem Schiff und von der Bürokratie in Manila so schwer überladen worden, dass nur ein Sturm sie bewegen konnte. Das Auslaufen aus der Bucht von Manila, für das die meisten Schiffe nur einen Tag brauchten, hatte bei der Galeone eine Woche gedauert. Dann hatte sie, statt sich ins offene Meer zu begeben, erst in südliche, später in östliche Richtung gedreht und sich einen Weg durch die gewundene Passage zwischen Luzon und den Inseln im Süden gesucht, häufig Anker geworfen und hin und wieder Halt gemacht, um eine Messe über dem Wrack irgendeiner Vorgängerin zu lesen; die Passage war nämlich nicht etwa durch Bojen markiert, sondern durch die Überreste von Manila-Galeonen der letzten fünf, zehn, fünfzig oder hundert Jahre. Schließlich hatte die Galeone einen geschützten Ankerplatz bei einer kleinen Insel namens Ticao erreicht. Dort hatte sie drei Wochen lang vor Anker gelegen und über zwanzig Seemeilen Wasser hinweg in die Durchfahrt zwischen der südlichen Spitze von Luzon und dem Nordkap von Samar, die sogenannte 
     Straße von San Bernardino, gespäht. Jenseits davon erstreckte sich der Pazifik bis nach Acapulco. Allerdings hätte Luzon genauso gut Scylla und Samar Charybdis heißen können, denn wie die Spanier auf traurige Weise erfahren hatten, war jedes Schiff, das versucht hatte, diese Durchfahrt bei ungünstigen Gezeiten und Winden zu passieren, auf den Strand getrieben worden. Zwei Mal hatte die Galeone die Anker gelichtet und war mit Kurs auf die Passage in See gestochen, musste jedoch beide Male wieder umkehren, als der Wind leicht drehte.
  


  
    Zu jeder vollen Stunde waren Boote zu der Galeone hinausgefahren, um deren Vorräte an Trinkwasser, Obst, Brot und frischem Fleisch aufzufüllen, die in erschreckend kurzer Zeit von den Kaufleuten und Geistlichen verzehrt wurden, die die Kajüten bevölkerten. Das war sogar der Grund, weshalb sie den Weg durch die Straße von San Bernardino nahmen, denn das hatte ihnen erlaubt, zweihundertfünfzig Seemeilen näher an die Marianen heranzukommen, ohne die Philippinen aus den Augen zu verlieren.
  


  
    Als sie schließlich am zehnten August – anderthalb Monate nach ihrer Abfahrt von Manila – in See gestochen war, hatte sie das mit zum Bersten gefüllten Vorratskammern getan. Nahezu ebenso wichtig war, dass die Beamten, Geistlichen und Soldaten, die am Fuß des Vulkans Bulusan standen, um die Abfahrt des großen Schiffs zu bezeugen und zu feiern, gesehen hatten, dass sie sich allein in den Pazifik hinauswagte.
  


  
    Die Minerva war zwei Wochen nach der Galeone aus der Bucht von Manila ausgelaufen, geruhsam um die Nordspitze von Luzon gekreuzt, dann in einer Schlaufe zurück in den Süden gesegelt und hatte im Golf von Lagonoy, der ungefähr sechzig Seemeilen nördlich der Straße von San Bernardino in den Pazifik mündete, Zuflucht gesucht. Dort hatten sie es geschafft, durch Handel mit Eingeborenen und gelegentliche Ausflüge an Land zum Jagen und Sammeln ihre Vorräte selbst aufzufüllen, während sie darauf gewartet hatten, dass die Galeone die Philippinen hinter sich ließ. Padraig Tallow hatte in der Menschenmenge am Fuß des Bulusan diesem Ereignis beigewohnt, gleich darauf sein Holzbein über einen Pferderücken geschwungen und sich gen Norden aufgemacht, bis er eine höher gelegene Stelle oberhalb des Golfs von Lagonoy erreicht hatte, von wo aus er der Minerva Rauchzeichen geben konnte. Die Minerva hatte dem Iren mit zwanzig Salutschüssen gedankt und die Segel gehisst. Was Padraig Tallow danach getrieben hatte, wussten sie nicht. Wenn er immer noch der 
     Alte war, hatte er dort gewartet, bis die Spitze des Großmasts der Minerva unter den östlichen Horizont gesunken war, und dabei geweint und unverständliche Seemannslieder gesungen. Falls alles nach Plan gelaufen war, hatte er sich dann auf sein Pferd geschwungen und war, von einer rauchenden Missionsstation zur nächsten, durch den Bundok geritten, bis er in Manila angekommen war, und befand sich jetzt zusammen mit Surendranath, dem einen von Königin Kottakkals Söhnen, der die Reisen des letzten Jahres überlebt hatte, und mehreren anderen Malabaren auf dem Weg die lange Küste von Palawan hinunter, um sich in Queena-Kootah mit Mr. Foot zu treffen.
  


  
    Die Minerva ihrerseits war fünfzehnhundert Seemeilen weit fast genau nach Osten zu den Marianen gesegelt und hatte irgendwo unterwegs die Manila-Galeone überholt.
  


  
    Jetzt segelten sie nordwärts aus diesen Inseln hinaus, ohne sie ein einziges Mal zu Gesicht bekommen zu haben. Das war für alle, die in das Komplott verwickelt waren, einschließlich sämtlicher Schiffsoffiziere der Galeone, durchaus von Vorteil. Die gelangweilten Jesuiten und Soldaten, die verstreut auf diesen Inseln lebten, würden die Galeone und die Minerva sehen, aber nie beide zusammen.
  


  
    An den folgenden zwei Tage, nachdem sie die Marianen hinter sich gelassen hatten, machten Unwetter es unmöglich, die Sonne zu beobachten oder nach den Segeln der Galeone Ausschau zu halten. Dann kam die Sonne heraus, und sie überquerten den Wendekreis des Krebses und sichteten fast im selben Moment weit im Osten die Topsegel der Galeone. Es war der fünfzehnte September. Die nördlichste der Feuer spuckenden Inseln der Marianen war noch nicht hinter dem südlichen Horizont versunken, da konnten sie schon keine Lotungen mehr vornehmen, denn ihr Lotblei baumelte, selbst wenn es ganz abgerollt war, meilenweit über einem Meeresgrund, dessen Tiefe buchstäblich unauslotbar war. Nachdem mehrere Wochen verstrichen waren, ohne dass sie Land gesichtet hatten, hatten sie die Anker der Minerva an Deck gehievt und tief im Laderaum verstaut.
  


  
    Sie überquerten den dreißigsten Breitengrad, was bedeutete, dass sie die Breite von Südjapan erreicht hatten. Dennoch fuhren sie weiter nordwärts. Natürlich konnten sie die Galeone nicht die ganze Zeit in Sicht behalten. Es war aber auch nicht nötig, in ihrem Kielwasser zu fahren. Sie mussten nur zwei Bedingungen erfüllen. Die eine bestand darin, die magische Breite zu entdecken, die nur den Spaniern bekannt war und auf der sie sicher nach Kalifornien gelangen würden. 
     Die andere bestand darin, ungefähr zur selben Zeit wie die Galeone in Acapulco anzukommen, damit gewisse Offiziere an Bord dieses Schiffes ihnen den Weg ebnen konnten. Mit ihrem schmalen Rumpf konnte die Minerva nicht so viel Proviant an Bord nehmen wie die Galeone, aber sie konnte schneller segeln, und so sah der allgemeine Plan vor, mit voller Geschwindigkeit über den Pazifik zu segeln und dann ein paar Wochen lang vor Kalifornien zu kreuzen, mit Trinkwasser und Wild aus diesem Land zu überleben und derweil nach der Galeone Ausschau zu halten.
  


  
    Sie konnten jedoch nicht nach Osten losstürmen, solange sie nicht sicher wussten, dass sie auf der richtigen Breite waren. Also postierten sie jeden Tag einen Ausguck an der Spitze ihres Fockmasts, der den Horizont nach den Segeln der Manila-Galeone absuchen sollte. Wenn sie sie dann gesichtet hatten, ermittelten sie einen sich annähernden Kurs und schoben sich langsam an sie heran, bis sie sehen konnten, wie ihre Segel getrimmt waren. Der Wind wehte fast immer aus dem südöstlichen Viertel der Windrose, und jedes Mal, wenn sie die Galeone zu Gesicht bekamen, schien sie raumschots zu segeln, was bedeutete, dass der Wind von hinten und von einer Seite – in diesem Fall von Steuerbord – kam. Mit anderen Worten, der Kapitän der Galeone verwandte immer noch seine ganze Kraft darauf, an geographischer Breite zu gewinnen, und schien nicht zu wissen oder zu ignorieren, dass er noch fünftausend Seemeilen in östlicher Richtung zurückzulegen hatte; oder dass jeder Grad, den er nach Norden fuhr, ein Grad war, den er später würde nach Süden fahren müssen (da Manila und Acapulco fast auf derselben Breite lagen).
  


  
    Ein paar Tage verbrachten sie in einer Flaute bei zweiunddreißig Grad, fuhren dann genau nach Norden zum sechsunddreißigsten Breitengrad und gerieten dort in ein Unwetter. Anfangs kam es aus östlicher Richtung, was bei van Hoek die große Befürchtung auslöste, sie könnten vor der Küste von Japan auf Grund laufen (sie befanden sich auf derselben Breite wie die Stadt Edo, von der Gabriel Goto behauptet hatte, sie sei die größte der Welt, und so würde ihre Havarie nicht unbemerkt bleiben). Doch dann drehte der Wind auf Nordwest und sie waren gezwungen, ein Sturmsegel zu hissen und zu lenzen. Das Unwetter war jedoch nicht annähernd so bedrohlich wie die Wellen, die sich wie Berge auftürmten.
  


  
    Manchmal geschah es, dass ein Wind, wenn er heftig umsprang oder ein Schiff miserabel gesteuert wurde oder beides, über den Bug 
     einfiel und direkt von vorne in die Segel eines Schiffes blies, dabei das Segeltuch rückwärts an das Takelwerk drückte und oft Matrosen von ihrem luftigen Sitz herunterholte. Dann wurde das Schiff mit einem Schlag manövrierunfähig. Es machte keine Fahrt mehr, wodurch das Ruder ziemlich überflüssig wurde, und trieb und trudelte wie ein betäubter Fisch, bis es wieder unter Kontrolle gebracht war. Das nannte man back stehen, und es konnte Menschen ebenso passieren wie Schiffen. Jack hatte van Hoek nie in einem solchen Zustand gesehen, bis der Holländer einmal von unter Deck auftauchte und eine dieser Wellen auf sie zurollen sah. Allein deren Schaumkrone war groß genug, um die Minerva zu verschlingen.
  


  
    Einen solchen Seegang überstand man nur, wenn man es schaffte, das Ruder und ein paar Fetzen Tuch so zu handhaben, dass die Wellen das Schiff nie an der Breitseite erwischten. Das war das Einzige, woran die Männer auf der Minerva für die nächsten achtundvierzig Stunden dachten. Manchmal balancierten sie auf dem Gipfel eines Wellenberges und genossen die Aussicht; Sekunden später stürzten sie in ein Wellental, in dem scheinbar senkrechte Wassermauern ihnen vorn und achteraus die Sicht nahmen.
  


  
    Nachdem Jack ungefähr dreißig Stunden am Stück wach gewesen war, begann er Dinge zu sehen, die gar nicht da waren. Im Großen und Ganzen war das besser als die Dinge zu sehen, die da waren. Die Angst, die ihn am meisten quälte, war jedoch – trotz all der tatsächlich vorhandenen Gefahren um sie herum – die, dass sie mit der Manila-Galeone zusammenstießen. Zu Beginn des Sturms hatte er aus dem Augenwinkel heraus eine riesige Welle auf sie zukommen sehen und sich irgendwie vorgestellt, das wäre die Galeone, die auf einem Wellenkamm ritt; den dunklen, hoch aufragenden Teil der Welle hatte er für ihren Rumpf aus philippinischem Mahagoni gehalten und die Schaumkrone für ihre Segel. Selbstverständlich hätte sie bei einem solchen Sturm überhaupt kein Tuch oben, aber in seinem flüchtigen Traum war sie ein Geisterschiff, das bereits tot war und unter voller Besegelung vor dem Wind durch den Sturm fuhr. In Wirklichkeit war es natürlich nichts anderes als eine weitere verdammte Riesenwelle, und so vergaß er diese Erscheinung im nächsten Augenblick.
  


  
    Jede Welle, die auf sie zurollte, war eine neue Herausforderung an ihre Existenz, nicht weniger furchtbar als alle Hindernisse, die der Duc d’Arcachon oder Königin Kottakkal ihnen in den Weg geschleudert hatten, und musste mit neuer Energie und Findigkeit bewältigt 
     und überlebt werden. Aber dann kam auch schon die nächste. Und in der letzten Phase des Sturms, als Jack und alle anderen auf dem Schiff schon völlig den Verstand verloren hatten und nur überlebten, weil sie es gewohnt waren zu überleben, kam die Vorstellung von der Geister-Galeone zurück und quälte ihn viele Stunden lang. In jeder Welle, die auf sie zurollte, sah er die Unterseite des Galeonenrumpfs, den mit Bernakelmuscheln bewachsenen Kiel, wie die Schneide einer Axt auf sie zukommen.
  


  
    Als er erwachte, lag er auf Deck, in derselben Position, in der er Stunden zuvor, als der Sturm sich legte, zusammengebrochen war. In seinen Augen war helles Licht, aber er zitterte, weil es fürchterlich kalt war.
  


  
    »Siebenunddreißig Grad... zwölf Minuten«, krächzte van Hoek, der ganz in der Nähe mit einem Jakobsstab arbeitete, »vorausgesetzt... der Tag stimmt.« Er hielt häufig inne, um laute, gequälte Seufzer von sich zu geben, so als sei die Anstrengung, Wörter hervorzupressen, fast zu viel für ihn.
  


  
    Jack – der auf dem Bauch gelegen hatte – rollte sich auf den Rücken. Seine Arme waren die ganze Zeit, während er geschlafen hatte, unter ihm zusammengepresst gewesen und jetzt vollkommen taub und tot, wie durchnässte Lumpen, die von seinen Schultern baumelten. »Und was meint Ihr, welchen Tag wir haben?«
  


  
    »Falls dieser Sturm nur zwei Tage gedauert hat, schäme ich mich dafür, dass ich mich so billig verkaufe. Aus einem Zweitagessturm sollte ein Schiffskapitän nicht halbtot hervorgehen.«
  


  
    »Ihr seid halbtot? Ich bin mindestens dreivierteltot.«
  


  
    »Ein weiterer Beweis, dass es mehr als zwei Tage waren. Auf der anderen Seite hätten wir vier solche Tage nicht überlebt.«
  


  
    »Ich bin kein disputierwütiger Jesuit. Wenn Ihr sagt, es waren drei Tage, bin ich einverstanden.«
  


  
    »Einigen wir uns also darauf, dass heute der erste Oktober ist.«
  


  
    »Irgendein Zeichen der Galeone?«
  


  
    Van Hoek schielte nach oben. »Niemand hat die Kraft, hochzusteigen und Ausschau zu halten. Ich glaube nicht, dass sie überlebt hat. So groß, und so überladen... Jetzt verstehe ich, warum sie jedes Jahr eine neue bauen. Selbst wenn sie den Sturm überstanden hätte, wäre sie am Ende.«
  


  
    »Was machen wir in diesem Fall?«
  


  
    »Nach Norden«, antwortete van Hoek. »Es heißt, wenn man zu früh 
     Richtung Osten abdrehe, überquere man den größten Teil des Pazifiks, um dann, Amerika fast vor Augen, in eine Flaute zu geraten und jämmerlich zu verhungern.«
  


  
    Diese Unterhaltung fand im Morgengrauen statt. Es wurde Mittag, bis auf der Minerva die Marsstenge wieder aufgerichtet werden konnte, und Nachmittag, bis sie mit Kurs Nord-Nordost unterwegs war. Alle Mann waren damit beschäftigt, das Schiff wieder instand zu setzen, und wer sich mit Zimmer- und Seilerarbeiten nicht auskannte, wurde hinunter in die Bilge geschickt, um das Quecksilber aufzufangen, das dort unten aus zerbrochenen Fläschchen ausgelaufen war.
  


  
    Zwei Tage später streiften sie den vierzigsten Breitengrad, was sie auf eine Breite mit dem Norden Japans brachte. Van Hoek erklärte sich schließlich bereit, nach Amerika zu segeln. Er hatte vor, sich eng an vierzig Grad nördliche Breite zu halten, was sie (gewissen Überlieferungen zufolge, die er einem betrunkenen Schiffskapitän in Manila entlockt hatte) am Ende zum Kap Mendocino bringen würde. Dieser Vorsatz ging jedoch schon einen Tag später den Weg aller Vorsätze, als van Hoek feststellte, dass eine Kombination aus Winden, Strömungen und einer wandernden Kompassnadel sie fast bis auf neununddreißig Grad abgetrieben hatte. Darüber musste er lachen, und als sie sich an diesem Abend im Speiseraum versammelten, um an bretthartem getrocknetem Rindfleisch herumzusägen und Maden aus ihren Bohnen zu schnippen, erklärte er ihnen den Grund dafür: »Der Sage nach sollen die Spanier eine geheime Route über den Pazifischen Ozean gefunden haben. Es ist eine gute Sage, weil sie Holländer, Engländer und andere vorsichtige Protestanten davon abhält, die Fahrt zu wagen. Aber jetzt kenne ich die Wahrheit, und die lautet, dass sie hinüberirren, dabei beliebig mal nach Norden, mal nach Süden getrieben werden und ihr Leben und ihre Besitztümer in die Hände unzähliger Heiliger legen. Lasst uns also auf alle Heiligen trinken, die uns zuhören!«
  


  
    So irrten sie den größten Teil des Oktober umher. Es stellte sich heraus, dass der Sturm ihrem Fockmast einen Schaden zugefügt hatte, der nicht mehr zu reparieren war und ihn eher zu einem Hindernis als einem Gewinn machte, und so verloren sie einen oder zwei Knoten. Manchmal, wenn der Wind aus dem Norden herunterwehte, wurde er eisig und schob sie auf den fünfunddreißigsten Breitengrad zu, was der südlichste war, den van Hoek noch zulassen konnte. Dann mussten sie mühevoll gegen den Wind segeln. Die kalte Gischt flog den 
     philippinischen und malaiischen Matrosen wie Feuersteinsplitter ins Gesicht. Die Tatsache, dass van Hoek darauf bestand, weit im Norden zu bleiben, veranlasste sie zu einigem Murren. Jack glaubte nicht, dass sie jetzt meutern würden, konnte sich aber leicht Umstände vorstellen, unter denen sie es täten. Der Klimaunterschied zwischen fünfunddreißig und vierzig Grad nördlicher Breite war beträchtlich, und der Winter machte keinen Hehl aus seinen Absichten.
  


  
    Sie hatten keine Ahnung, wo sie waren. Nachdem sie einen Monat lang kein Land mehr gesehen hatten, hatte im Grunde sogar die Vorstellung, überhaupt irgendwo zu sein, keine Bedeutung mehr für sie; wäre irgendein Mitglied der Royal Society mit einem neumodischen Instrument zur Messung der geographischen Länge an Bord gewesen, hätten die Zahlen ihnen gar nichts gesagt. Van Hoek stellte Schätzungen auf der Grundlage ihrer Geschwindigkeit an und verkündete einmal, dass sie vermutlich den Meridian überquert hatten, der die östliche von der westlichen Hemisphäre trennt. Auf Nachfragen von Moseh gab er jedoch zu, dass das ebenso gut schon eine Woche her sein oder auch erst nächste Woche passieren konnte.
  


  
    Jack sah keinen Unterschied zwischen östlichen und westlichen Gewässern. Sie befanden sich in einem Teil der Welt, der auf den Landkarten des Doktors entweder überhaupt nicht aufgetaucht war (wobei es als schändliche Verschwendung galt, solch eine große Fläche feinen Pergaments leer zu lassen) oder aber von einem riesigen barocken Zierrahmen überdeckt war, in den Wörter mit fünfhundert Meilen hohen Buchstaben gedruckt worden waren und um den barbusige Meerjungfrauen auf Muschelschalen herumschwebten. Die Minerva war unter den Legenden, Windrosen, Analemmas und Zierrahmen, die sich auf den Landkarten und Globen in der ganzen Welt fanden, hindurchgefahren und von allen Seekarten verschwunden, sie hatte aufgehört zu existieren. Jack hatte die Vorstellung von einer jungen Prinzessin, die in ihrem Ankleideraum auf eine Landkarte starrte und unter dem östlichen Rand eines trompe-l’œil des Graveurs, einer verwittert wirkenden Schnörkelverzierung mit der Unterschrift des Kartographen, eine kaum merkliche Bewegung wahrnahm. Sie würde es erst für einen wandernden Silberfisch halten – doch dann würde sie durch ein Vergrößerungsglas schauen und die Umrisse eines gewissen, mit Quecksilber beladenen Schiffs erkennen...
  


  
    Immerhin war er nicht der einzige Mann an Bord, der seltsame Visionen hatte, denn eines Tages Anfang November entfuhr dem Ausguck
     ein Geheul, in dem sich Furcht und Verwirrung mischten. Da es kein jubelnder Laut war und er zudem von einem Ausguck kam, zog er die Aufmerksamkeit aller an Bord auf sich.
  


  
    »Er sagt, dass da in der Ferne ein Schiff ist – aber kein Schiff von dieser Welt«, sagte Dappa.
  


  
    »Was zum Teufel soll das heißen?«, fragte van Hoek.
  


  
    »Sie segelt auf dem Kopf. Sie hüpft von einer Stelle zur anderen, und ihre Form verändert sich, als wäre sie ein Tröpfchen Quecksilber, das zwischen Meer und Himmel gefangen ist.«
  


  
    Jack fand das wunderbar poetisch, aber van Hoek hatte sofort eine langweilige Erklärung parat: »Sag ihm, dass er nur eine Fata Morgana sieht. Es könnte ein anderes Schiff jenseits des Horizonts sein, aber ebenso gut auch eine Spiegelung unseres eigenen. Und da es in einem Umkreis von zweitausend Meilen um uns herum vermutlich kein anderes Schiff gibt, dürfte Letzteres der Fall sein.«
  


  
    Aber jeder Mann, der nicht irgendetwas anderes zu tun hatte, erklomm die Wanten und nahm eine Position ein, von der aus er das Schauspiel sehen konnte. Jack kletterte schneller und höher als die meisten anderen. Als Anteilseigner schlief er in einer Kajüte statt unter Deck, und als Engländer ließ er, außer bei einem richtigen Hurrikan, immer seine Fenster offen und war so dem unendlichen Kreislauf aus Schnupfen, Grippe, rheumatischen Beschwerden und fieberhaften Erkrankungen entgangen, der die Mitglieder der Besatzung beutelte. Jedenfalls hatte er mehr Energie und bessere Lungen als sie, und so kletterte er hinauf bis zur Plattform an der Marsstenge: hoch genug, um mit einem Blick die Minerva in ihrer ganzen Länge zu überschauen. Anfangs war die Fata Morgana nicht sichtbar, aber van Hoek sagte, das sei bei solchen Erscheinungen immer so und er solle sich in Geduld fassen. Während Jack sich also auf seiner Plattform in Geduld fasste, schaute er auf die Mannschaft hinab, die sich die Wanten hochkämpfte und hustend, spuckend und sich kratzend, genau wie das Publikum in einem Theater, darauf wartete, dass das Schauspiel begann. Der Vergleich war im Übrigen gar nicht so schlecht. Aus dem Blickwinkel einer Prinzessin im Ankleidezimmer war die Minerva unter einem reich verzierten Meerjungfrauen-Schmuckrahmen verschwunden. Vom Standpunkt der Minerva aus war es jedoch die Welt, die verschwunden war – ein bisschen wie Schauspieler, wenn es zwischen zwei Akten der Handlung eine Pause gibt. Mit ihren Perücken, Kostümen, Schwertern und Bühnenrequisiten treten sie ab, und für 
     eine Weile passiert nichts; das Publikum rutscht hin und her, murmelt, furzt, knackt Haselnüsse, räuspert sich; und wenn es ein angeseheneres Theater ist, beginnt nun ein kleines Stück im Stück, ein entr’acte.
  


  
    »Fata!«, rief jemand, und Jack hielt danach Ausschau.
  


  
    Das Phantomschiff schien nicht mehr als einen Kanonenschuss von ihnen entfernt zu sein. Zuweilen sah es ziemlich normal und solide aus. Dann wieder spaltete es sich in zwei symmetrische Bilder, eins richtig und eins falsch herum, oder es war verzerrt und huschte hin und her, wie ein zwischen zwei Glasscheiben gefangener Tropfen, der durch den Druck eines Fingers hierhin und dorthin bewegt wurde.
  


  
    In den Momenten, in denen es solide und dauerhaft war, konnte man jedoch deutlich erkennen, dass es sich nicht um die Minerva, sondern um ein anderes Schiff handelte. Es hatte Männer an Bord, und sie hatten seine Segel so getrimmt, dass es, wie die Minerva auch, vor dem Wind lief. Mehrere der Männer waren in die Wanten geklettert, um etwas anzustarren und mit den Fingern darauf zu zeigen.
  


  
    »Hat es Kanonen ausgefahren?«, fragte van Hoek.
  


  
    »Das wäre eine seltsame Gegend für Seeräuberei«, erwiderte Dappa.
  


  
    »Pah!«
  


  
    »Sie hissen eine Flagge«, sagte Moseh de la Cruz. »Sie müssen uns genauso sehen, wie wir sie sehen!«
  


  
    Rote Seide erstrahlte in der Fata Morgana, dem plötzlichen Aufflackern einer Flamme gleich. In der Mitte davon ein goldenes Kreuz und ein paar weitere Wappenmuster. Alle Männer seufzten gleichzeitig auf.
  


  
    »Es ist die Manila-Galeone!«, verkündete Jack.
  


  
    Auf diese Neuigkeit hin raffte van Hoek sich schließlich selbst auf. Er kletterte bis zur Großmars und versuchte, seinen Kieker auf die Fata Morgana zu richten, was dem Versuch gleichkam, mit einem Klappmesser einen Floh aufzuspießen. Darauf folgte einiges an holländischen Flüchen. Jack hatte genug Zeit mit van Hoek verbracht, um den Grund dafür zu kennen: Trotz ihrer massigen und schludrigen Bauart hatte die Manila-Galeone nicht nur überlebt; sie hatte den Sturm in besserer Verfassung überstanden als die Minerva, oder zumindest ohne einen ihrer Masten zu verlieren.
  


  
    Danach hagelte es zwei Tage ohne Unterbrechung. Einer der älteren Matrosen bemerkte, dass es weiter vom Festland entfernt keinen 
     Hagel gab. Der Wind sprang um und blies ihnen ins Gesicht, und da sie von unergründlichen Strömungen gefährlich nah an die fünfunddreißig Grad getrieben worden waren, blieb ihnen nichts anderes übrig als einen Tag lang in nordwestliche Richtung zu segeln. Als das Wetter aufklarte und der Passatwind sich wieder einstellte und sie wieder Kurs auf Kalifornien nehmen konnten, sichtete irgendjemand einen Thunfischschwarm. Alle waren sich einig, dass Thunfische sich nie weit vom Festland fort wagten – alle außer van Hoek, der nur mit den Augen rollte.
  


  
    Am Tag danach bekamen sie die Manila-Galeone noch einmal in einer Fata Morgana zu Gesicht. Diesmal sahen sie – obwohl das Bild flüchtig und verzerrt war – eine Stichflamme, was vermutlich bedeutete, dass die Galeone in dem Bemühen, ihnen ein Zeichen zu geben, eine Kanone abgefeuert hatte. Jeder versuchte, mit einem »Pscht!« für Ruhe zu sorgen, aber wenn überhaupt irgendein Laut die Minerva erreichte, wurde er von dem vielfachen »Pscht« übertönt. Folglich weigerte van Hoek sich, ein Antwortsignal abzufeuern; die Galeone, sagte er, sei womöglich noch hundert Seemeilen entfernt und es habe keinen Sinn, Schießpulver zu vergeuden.
  


  
    An diesem Abend beharrte ein weitsichtiger Mann darauf, dass er in südöstlicher Richtung eine Rauchsäule sähe, die er für ein untrügliches Zeichen von Land hielt. Van Hoek sagte, das sei vermutlich eine Wasserhose. Dennoch blieben mehrere Männer auf dieser Seite des Schiffs stehen und hielten den Blick darauf gerichtet, während die Sonne unterging. Im November zogen sich auf diesem Breitengrad die Sonnenuntergänge in die Länge, sodass sie viel Zeit hatten, diese Erscheinung, was immer es war, anzuschauen, während das waagerechte rote Licht der Abenddämmerung sich darin spiegelte.
  


  
    Am Ende ging die Sonne natürlich unter, obwohl ein paar Wolken hoch im östlichen Himmel noch eine ganze Weile ein schwaches Glühen zurückwarfen.
  


  
    Es gab jedoch einen Punkt, der nicht aufhören wollte zu glühen, so als hätte sich ein Funke von der Sonne gelöst und wäre dort stecken geblieben. Er lag über dem Horizont, in derselben Position wie die Rauchsäule oder Wasserhose, die sie zuvor gesehen hatten. Van Hoek revidierte jetzt seine Erklärung: Höchstwahrscheinlich sei es eine auf den Seekarten nicht verzeichnete Vulkaninsel mitten im Pazifik. Als solche sei sie vielleicht nicht mehr als ein heißer Felsen. Andererseits könne es auf ihr aber auch Süßwasserbäche geben, und Vögel, die man 
     schießen und essen könne. Im Nu lief allen auf dem Schiff das Wasser im Mund zusammen. Deshalb befahl er eine Kursänderung und ließ mehr Segel setzen, da am nächsten Tag ein Unwetter hereinbrechen und es schwierig machen könnte, den Vulkan zu sehen, und leicht, auf ihn aufzulaufen.
  


  
    Zunächst schätzte er die Entfernung zu dem Vulkan auf hundert Seemeilen oder mehr. Aber das Licht (das sie erst nur dank seiner Reflektion an einer darüberliegenden Wolkenschicht gesehen hatten) schoss fast unmittelbar über dem Horizont hoch, und van Hoek halbierte seine Schätzung. Als dann ein Flackern in diesem Licht deutlich sichtbar wurde, halbierte er sie noch einmal. Schließlich erklärte er, dies sei kein Vulkan, sondern etwas völlig anderes, und dann war allen klar, dass die Entfernung zwischen ihnen und was immer es war nicht mehr als ein paar Seemeilen betrug. Van Hoek befahl, ihre Geschwindigkeit vorsichtig zu drosseln. Alle Mann waren jetzt an Deck und stießen, von dem Licht geblendet, überall an.
  


  
    Sie waren jetzt nahe genug, um zu sehen, dass es ein gewaltiges Feuer war, das wie durch ein Wunder mitten auf der Wasseroberfläche des Ozeans entzündet worden war. Ein Prasseln und Tosen drang aus ihm heraus, und es wogte und streckte sich mühelos, wobei es sich manchmal aufschwang und Hunderte von Yard schnurgerade in die Luft stieg, um sich dann wieder zu ducken und über die zischende Oberfläche der ruhigen See auszubreiten. Zuweilen wurden in seinem Zentrum schwarze Formen sichtbar: Andeutungen massiver Spanten und ein in Feuer gehüllter brennender Mast. Grüne, rote und blaue Funken tänzelten hier und da, als exotische orientalische Farbstoffe und Mineralien von den Flammen umzüngelt wurden.
  


  
    Irgendwann konnten sie nicht mehr so tun, als hörten sie die Schreie nicht. »Socorro! Socorro!« Das spanische Wort für Hilfe klang eher sorgenvoll als drängend. Es wurden Stimmen laut, die darauf drängten, näher heranzufahren, aber »Wir warten das Pulvermagazin ab«, war alles, was van Hoek sagte. Jack sah, wie eine glühend rote Kanone schließlich durch die verkohlten Holzbalken brach, die sie getragen hatten. Schwerfällig stürzte sie in die Bilge und stieß eine mächtige Dampfwolke aus, die den Feuerschein vernebelte und verdüsterte. Ein einzelner Mann mit einer sehr lauten Stimme schrie: »Socorro! Socorro!« Aber dann ging er zu einem lateinischen Gebet über.
  


  
    Das hatte er gerade zur Hälfte gesprochen, als das gesamte Schießpulver der Manila-Galeone auf einmal explodierte. Brennende 
     Decksplanken sausten, von der Luft zur Weißglut einer Esse angefacht, unter pfeifenden Geräuschen in alle Richtungen davon und verkohlten rasch zu schwarzen Stücken, die überall um sie herum zischend ins Wasser klatschten. Manche landeten auf der Minerva und sengten kleine Löcher in seine Segel oder entfachten kleine Feuer auf dem Deck, aber van Hoek hatte längst dafür gesorgt, dass Männer mit Eimern bereitstanden, und so wurden alle Flammen schnell gelöscht.
  


  
    Erst kurz vor Morgengrauen konnten sie einen ernsthaften Versuch unternehmen, nach Überlebenden zu suchen. Das Beiboot war auseinandergenommen und verstaut worden, und in der Dunkelheit dauerte es Stunden, seine Einzelteile wieder herauszuholen und zusammenzusetzen und es zu Wasser zu lassen. Obwohl niemand sich die Blöße gab, es offen auszusprechen, war klar (wie auch sonst), dass ohnehin schon alle an Bord der Minerva am Verhungern waren und die Lage mit jedem Überlebenden, der aus dem Wasser gefischt wurde, nur noch schlimmer würde.
  


  
    Bei Tagesanbruch bestiegen sie das Beiboot und ruderten langsam auf das zu, was einmal die Galeone gewesen war. Bis auf die Wasserlinie abgebrannt, glich sie jetzt einem Schuh, einer Sohle, die im Pazifik schwamm und höchstwahrscheinlich mit Wasser volllaufen und sinken würde, sobald der Wellengang stärker wurde. Die Wasseroberfläche war mit Locken aus Zimtrinde gesprenkelt, von denen jede einzelne selbst wie ein kleines brennendes Boot aussah. Um den Koloss herum breitete sich ein Sumpf aus chinesischer Seide aus, die durch Feuer und Salzwasser verdorben, aber immer noch farbenprächtiger war als alles, was ihre Augen seit ihren letzten Bordellbesuchen in Manila vor vier Monaten gesehen hatten. Die Seide verfing sich an den Riemen des Beiboots, kam mit jedem Schlag aus dem Wasser und gewährte ihnen flüchtige Blicke auf wunderbare tropische Vögel und Blumen, bevor sie abrutschte und im grauen Pazifik versank. Eine Landkarte schwamm auf dem Wasser, ein quadratisches weißes Stück Pergament, das nicht mehr steif war. Seine Tinte löste sich auf, Bilder von Land und Meer, Breitenkreisen und Meridianen verblassten, bis es ein nichtssagendes, weißes Viereck wurde. Jack fischte es mit einem Bootshaken heraus und hielt es hoch. »So ein Glückstreffer!«, rief er aus. »Ich glaube, diese Karte zeigt uns ganz genau, wo wir sind!« Doch niemand lachte. 
    


  
    »Mein Name«, sagte der Überlebende auf Französisch, »ist Edmund de Ath. Ich danke Ihnen, dass Sie mich an Ihrem Mahl teilhaben lassen.«
  


  
    Drei Tage waren vergangen, seit Jack ihn aus dem großen Wasser gezogen und über eine der Bänke des Beiboots gelegt hatte; heute hatte de Ath nun zum ersten Mal seine Koje verlassen. Seine Stimme war immer noch heiser vom Rauch, den er eingeatmet, und dem Salzwasser, das er geschluckt hatte. Er hatte sich zu Jack, Moseh, Vrej, Dappa, Monsieur Arlanc und van Hoek in den Speiseraum begeben, der größten und hintersten Kabine auf dem Achterdeck; dessen rückwärtige Wand war eine leicht gekrümmte, zwanzig Fuß breite Fensterfläche, die einen großartigen Blick auf den Sonnenuntergang über dem westlichen Pazifik bot. Der Gast wurde unweigerlich von diesen Fenstern angezogen und stand ein paar Augenblicke da, während das rötliche Licht die Narben und Vertiefungen in seinem Gesicht hervorhob. Wenn er etwas zunähme – was er, wenn er erst einmal in Neuspanien war, wahrscheinlich tun würde -, wäre er ein gutaussehender Mann. So aber bestand sein Schädel nur aus Haut und Knochen. Aber das galt ganz genauso für alle anderen an Bord dieses Schiffes.
  


  
    »Hier ist alles blödsinnig einfach und überdeutlich, und das gilt auch für die Aussicht«, sagte Jack. »Ein Strich zwischen Wasser und Himmel, und darüber schwebt ein orangefarbener Ball.«
  


  
    »Das hat etwas Japanisches in seiner Schlichtheit«, sagte Edmund de Ath ernst, »aber wenn man dahinterschaut, kommen barocke Vielschichtigkeit und Verzierungen zum Vorschein – seht Euch nur an, wie die Wolkenbüschel unter dem Ball dahinjagen, wie die Wellen dezent voreinander knicksen, wenn sie sich begegnen...«, und dann legte er in einem hochgestochenen Französisch los, dem Jack nicht mehr folgen konnte; was Monsieur Arlanc zu der Äußerung veranlasste: »Aus Eurem Akzent schließe ich, dass Ihr Belgier seid.« Edmund de Ath (1) empfand das als mittelschwere Beleidigung, war aber (2) zu gelassen und gesetzt, als dass es ihn übermäßig störte. Voll christlicher Nachsicht antwortete er mit so etwas wie: »Und ich schließe aus der Gesellschaft, in der Ihr Euch befindet, Monsieur, dass Ihr zu jenen Menschen gehört, die von ihrem Gewissen dazu gebracht wurden, die Vielschichtigkeit und die Widersprüche der römisch-katholischen Kirche zugunsten eines Glaubensbekenntnisses von Rebellen aufzugeben.« Dass dieser belgische Mönch auf die Verwendung des Wortes Häretiker verzichtete, wurde von allen im Speiseraum schweigend registriert.
     Wieder verfielen er und Monsieur Arlanc in schwerverständliches Französisch. Doch als van Hoek sich mehrfach räusperte, unterbrach Jack sie schließlich: »Die Maden, Rüsselkäfer, Mehlwürmer und Schimmelpilze in diesen Schüsseln bleiben nicht die ganze Nacht frisch!«
  


  
    Die einzigen Lebensmittel, die es auf dem Schiff noch gab, waren Trockenrindfleisch, etwas Trockenfisch, Bohnen und Schiffszwieback. Diese wurden regelmäßig in Küchenschaben, Würmer, Maden und Rüsselkäfer umgewandelt. Sie schauten längst nicht mehr nach, ob ihr Essen diese Verwandlung vollzogen hatte oder nicht, sondern aßen unterschiedslos beides.
  


  
    »Meinem Glauben gemäß darf ich am Freitag keinerlei Fleisch essen«, sagte Edmund de Ath, »und deshalb kann jemand anderes meine Portion Bohnen haben.« Ratlos beäugte er einen Haufen Maden, der an die Oberfläche seiner Schüssel gestiegen war. Van Hoeks Gesicht lief rot an, als ihm klar wurde, dass ihr neuer Passagier über das Essen spottete, aber bevor der Holländer aufspringen und dem Belgier an die Kehle gehen konnte, hob Edmund de Ath die Augen zu dem roten Horizont, stocherte blind mit seinem Löffel herum und führte eine Mischung aus Bohnen und Insekten zum Mund. »Das ist eine bessere Kost, als ich sie den ganzen letzten Monat bekommen habe«, verkündete er. »Mein Kompliment, Kapitän van Hoek, für Euren logistischen Scharfsinn. Statt Euch auf irgendeinen Heiligen zu verlassen, wie es die spanischen Kapitäne tun, habt Ihr das Gehirn benutzt, das Gott Euch gegeben hat, und das Schiff verantwortungsbewusst mit Vorräten ausgestattet.«
  


  
    Das diplomatische Vorgehen de Aths schien van Hoek nur noch misstrauischer zu machen. »Was für eine Art Papist seid Ihr, dass Ihr Euch über Euren eigenen Glauben lustig macht?«
  


  
    »Mich über ihn lustig machen? Niemals, mein Herr. Ich bin Jansenist. Ich suche die Versöhnung mit bestimmten Protestanten, da ihr Glaube mir näher an der Wahrheit zu liegen scheint als die Sophisterei der Jesuiten. Ich möchte Euch aber nicht mit weitschweifigen theologischen Ausführungen langweilen...«
  


  
    »Was ist mit Juden?«, fragte Moseh ernst. »Wir könnten einen zusätzlichen Juden auf dem Schiff gebrauchen, falls Ihr Eure Prinzipien so weit strapazieren könntet.«
  


  
    »Ich werde nicht meine Prinzipien strapazieren, sondern meinen Verstand«, sagte Edmund de Ath, der den Köder nicht aufnehmen 
     wollte. »Wie finden denn die Rabbis das Essen von Larven? Koscher oder treif?«
  


  
    »Ich habe daran gedacht, eine gelehrte Abhandlung über genau dieses Thema zu schreiben«, entgegnete Moseh, »aber dazu brauche ich Zugang zu bestimmten rabbinischen Schriften, die in Kapitän van Hoeks Bibliothek aus Seefahrtskunde und Abenteuerromanen nicht zu finden sind.«
  


  
    Alle lachten – sogar Monsieur Arlanc, der eifrig damit beschäftigt war, mit dem Griff seines Dolches ein Stückchen gekochtes Trockenrindfleisch auf der Tischplatte zu zerstoßen. Sein letzter noch verbliebener Zahn war ihm eine Woche zuvor ausgefallen, und so musste er seine Nahrung mit der Hand kauen.
  


  
    Sie hatten so viele Jahre miteinander verbracht, dass sie sich nichts mehr zu sagen hatten, und deshalb konnte dieser Neuankömmling – ob sie ihn nun mochten oder nicht – sich ihrer Aufmerksamkeit sicher sein, egal was er tat oder sagte. Selbst als er Vrej Esphahnians Fragen über die Haltung der Jansenisten gegenüber der armenischen orthodoxen Kirche beantwortete, konnten sie sich mit nichts anderem beschäftigen.
  


  
    Nach dem Abendessen wurde heißes Zuckerwasser serviert. Dappa schnitt schließlich das Thema an, das sie alle interessierte. »Monsieur de Ath, Ihr schient mit der Führung der Manila-Galeone gar nicht einverstanden gewesen zu sein. Bei allem Respekt vor den gerade Dahingeschiedenen würde ich gerne wissen, wie das Unglück sich ereignet hat.«
  


  
    Edmund de Ath brütete eine Weile vor sich hin. Die Sonne war untergegangen und man hatte Kerzen angezündet; sein blasses Gesicht hob sich deutlich ab, so als schwebte es in der Dunkelheit über dem Tisch. »Dieses Schiff war so spanisch wie das hier holländisch ist«, sagte er. »Die gesamte Situation war verzweifelter, da das Schiff langsam zerfiel und die Passagiere aufsässig waren. Aber die Stimmung war heiter und unbekümmert, hatte sich doch jeder an Bord in die Hand des Schicksals gegeben. Der Hauptunterschied zwischen jenem Schiff und diesem hier besteht darin, dass das hier ein einziges, einheitliches Unternehmen ist, während die Manila-Galeone dem König von Spanien gehörte und eine Art schwimmenden Basar darstellte – eine Kaufmannsarche, die verschiedene Geschäftsinteressen vertrat, von denen natürlich viele einander zuwiderliefen. So wie Noah sicher alle Hände voll damit zu tun hatte, die Tiger von den Ziegen fernzuhalten,
     so versuchte der Kapitän der Galeone ständig, zwischen den sich streitenden und intrigierenden Commerçants, die die Schiffskajüten bevölkerten, zu schlichten.
  


  
    Ihr werdet Euch erinnern, dass wir vor kurzem zwei Tage lang Hagel hatten. Einige der Kaufleute, die für die Überfahrt auf der Galeone bezahlt hatten, waren mit Dienern aus Ländern mit mildem Klima gekommen, wo man Kälte und Hagelstürme nicht kannte. Diese armen Kerle waren von dem Hagel so zermürbt, dass sie unter Deck flohen, sich ganz hinten im Laderaum versteckten und durch nichts herausgelockt werden konnten. Im Laufe der Zeit klarte der Himmel auf, und sie kamen wieder hervor, um von ihren Herren gehörig verprügelt zu werden. Ungefähr zur selben Zeit wurde beobachtet, wie aus einer der Luken Rauch drang. Es ist wahrscheinlich, dass einer der Diener auf der Flucht vor dem Hagelsturm eine Kerze mit nach unten gebracht hatte. Vielleicht hatten sie sogar ein Feuer zum Kochen angezündet. Die Wahrheit wird man nie erfahren. Jedenfalls war jetzt klar, dass irgendwo da unten zwischen den unzähligen Ballen Ware, die die Kaufleute in den Laderaum gestopft hatten, ein langsam schwelendes Feuer entfacht worden war.«
  


  
    Van Hoek stand auf und entschuldigte sich, denn aus dem Blickwinkel eines Schiffskapitäns war die Geschichte hier zu Ende. Es hatte keinen Sinn, weitere Einzelheiten zu hören. Die anderen blieben da und hörten weiter zu.
  


  
    »Nun könnte man viele gewichtige Predigten über das Possenspiel aus Habgier und Torheit halten, das im Verlauf der darauffolgenden Tage gegeben wurde. Die richtige Maßnahme wäre gewesen, die Pumpen zu besetzen und alles im Laderaum mit Salzwasser zu durchtränken. Das hätte jedoch die gesamte Seide vernichtet und unermessliche Verluste gezeitigt, und zwar nicht nur für die Kaufleute, sondern auch für die Schiffsoffiziere und verschiedene königliche Beamte in Manila und Acapulco, die selbst Waren im Laderaum hatten. Also schob der Kapitän die Entscheidung hinaus, und das Feuer schwelte weiter. Männer mit Eimern wurden hinuntergeschickt, um das Feuer zu finden und zu löschen. Manche kamen zurück und berichteten, der Rauch sei zu dick – andere kamen überhaupt nicht mehr zurück. Manche meinten, die Luken sollten geöffnet und Seidenballen aufs Deck hinausgebracht werden, wogegen andere, die mehr von Feuern verstanden, argumentierten, dass dann durch die hereinströmende Luft das Feuer auflodern und im Handumdrehen die ganze Galeone verzehren würde.
  


  
    Wir sichteten euer Schiff in einer Fata Morgana und feuerten in der Hoffnung, ihr würdet uns zu Hilfe kommen, ein Kanonensignal ab. Selbst darüber herrschte Uneinigkeit, da manche euch für holländische Piraten hielten. Doch dann erzählte uns der Kapitän, ihr wäret ein mit Quecksilber beladenes Handelsschiff, und gestand, heimlich mit euch vereinbart zu haben, dass er euch im Gegenzug für einen Anteil an euren Gewinnen über den Pazifik führen und euch in Acapulco den Weg ebnen würde.«
  


  
    »Waren alle empört und bestürzt?« »Keiner hat auch nur mit der Wimper gezuckt. Das Kanonensignal wurde unverzüglich abgefeuert. Keine Antwort drang an unsere Ohren: nur die Stille des Pazifik. Daraufhin breitete Tollheit sich auf der Galeone aus wie eine Seuche. Es gab eine Revolte – nicht nur eine Meuterei, sondern einen Bürgerkrieg mit drei Fronten. Wie gesagt: Eines Tages wird er Predigern als großartiges Gleichnis dienen, das sie von ihren Kanzeln herunter verkünden, aber er endete so, dass diejenigen, die den Laderaum freimachen wollten, obsiegten. Luken wurden geöffnet – Rauch quoll heraus, den Ihr am Horizont gesehen haben müsst, ein paar Ballen wurden herausgehievt -, und dann loderten, genau wie manche vorausgesagt hatten, Flammen von unten herauf. Ich sah, dass sogar die Luft brannte. Eine Flammenwand kam auf mich zu und drückte mich an die Reling, und ich kippte über Bord. Ich kletterte auf einen der Ballen, die ins Wasser geworfen worden waren. Mit dem Wind kroch das Schiff allmählich von mir weg, und ich beobachtete die finale Katastrophe aus sicherer Entfernung.«
  


  
    Edmund de Ath neigte leicht den Kopf, sodass Bogen aus reflektiertem Kerzenlicht am tränenerfüllten unteren Rand seiner Augen glänzten. »Gott der Allmächtige sei den hundertvierundsiebzig Männern und der einen Frau, die umkamen, gnädig.«
  


  
    »Die eine Frau könnt Ihr von Eurer Liste streichen, jedenfalls einstweilen«, sagte Jack. »Wir haben sie eine Viertelstunde nach Euch aus dem Wasser gefischt.«
  


  
    Es gab eine lange Pause, und dann sagte Edmund de Ath: »Elizabeth de Obregon hat überlebt?«
  


  
    »Wenn Ihr das überleben nennt«, antwortete Jack.
  


  
    

  


  
    »Er hat geschluckt!«, sagte Monsieur Arlanc am nächsten Tag, nachdem er Jack am Bug abgefangen hatte. »Ich habe gesehen, wie sein Adamsapfel sich bewegte.«
  


  
    »Natürlich hat er geschluckt – er aß ja zu Abend.«
  


  
    »Das Abendessen war vorbei!«
  


  
    »Gut, dann trank er eben Zuckerwasser.«
  


  
    »Es war nicht diese Art von Schlucken«, sagte Monsieur Arlanc. »Ich meine, er war verstört. Irgendetwas stimmt da nicht.«
  


  
    »Nun denkt doch mal nach, Monsieur Arlanc: Was könnte de Ath am Überleben der armen Lady beunruhigend finden? Sie ist doch sowieso nicht ganz bei Verstand.«
  


  
    »Leute, die nicht ganz bei Verstand sind, vergessen oft jede Diskretion und sagen Dinge, die sie normalerweise für sich behalten würden.«
  


  
    »Also gut, vielleicht hatten er und die Lady eine skandalöse affaire de coeur – das würde erklären, warum er seitdem an ihrem Bett sitzt.«
  


  
    Jack saß in einem Speigatt, seine Pobacken baumelten über dem Pazifik, und Monsieur Arlanc stand neben ihm; zusammen schauten sie einige Minuten an der Längsseite des Schiffes hinunter. Die verschiedenen Abteilungen und Unterabteilungen der diensthabenden Wachmannschaft waren auf die Masten und Untersegel verteilt und durchliefen eine Routine, die jeder Seemann im Schlaf kannte, indem sie die Segel für ein erneutes Unwetter trimmten, das von Nordwesten her auf sie zukam. Ihre Gliedmaßen waren von Beri-Beri geschwollen, und viele von ihnen bewegten sich in krampfartigen Zuckungen, da ihre Füße und Hände nur widerspenstig auf die Befehle ihres Verstandes reagierten. Auf dem Oberdeck standen mittschiffs ein Dutzend Malabaren um eine in ein Tuch eingenähte Leiche und intonierten eine Art heidnischen Klagegesang, der der Meerbestattung vorausging. Ein Stück Schnur war um die Knöchel geschlungen und an einem leeren Trinkkrug befestigt worden, der mit Tonscherben und Ballastsand gefüllt worden war, sodass die Leiche rasch auf den Meeresgrund gezogen wurde, bevor die Haie, die im Kielwasser des Schiffes schwammen, sich an ihr gütlich tun konnten.
  


  
    »Wir haben zwei Münder von der Galeone dazubekommen und uns Sorgen gemacht, dass wir deswegen verhungern könnten«, sinnierte Jack. »Seitdem sind drei von uns gestorben.«
  


  
    »Es muss doch irgendeinen Grund geben, dass Ihr hier sitzt und mir Dinge erzählt, die ich schon weiß«, murmelte Monsieur Arlanc nachdenklich durch geschwollenes Zahnfleisch hindurch, »aber ich komme einfach nicht dahinter.«
  


  
    »Wenn kräftige Matrosen tot umfallen, welche Chancen hat dann Elizabeth de Obregon?«
  


  
    Monsieur Arlanc spuckte Blut über die Reling. »Größere Chancen als ich. Sie hat eine Reise überstanden, die jeden Mann auf diesem Schiff umbringen würde.«
  


  
    »Wollt Ihr mir etwa erzählen, dass es auf der ganzen Welt eine schlimmere Reise gibt als diese hier?«
  


  
    »Sie ist die einzige Überlebende des Geschwaders, das vor Jahren von Acapulco ausgeschickt wurde, um die Salomoninseln zu finden.«
  


  
    Jetzt war Jack in gewisser Weise froh, dass er auf der Toilette saß, denn es war eine Haltung, die sich gut zu tiefschürfender, stiller Betrachtung eignete. »Potzblitz!«, rief er schließlich. »Enoch hat mir von dieser Expedition erzählt, und dass nur eine Frau sie überlebt hat, aber ich hatte den Zusammenhang nicht hergestellt.«
  


  
    »Sie hat Wunder und Schrecken gesehen, von denen nur die Spanier wissen.«
  


  
    »Wie dem auch sei, im Moment ist sie sehr krank«, sagte Jack, »und deshalb ist es nicht weiter erstaunlich, dass Edmund de Ath am Bett der Lady sitzt – das ist das Mindeste, was wir von einem Priester erwarten dürfen.«
  


  
    »Von einem Schuft aber nicht.«
  


  
    Jack seufzte. Die Leiche ging über Bord. Mehrere philippinische Freiwächter – Handwerker, die nicht einer bestimmten Wachmannschaft zugeteilt waren – stritten sich über Enten. An diesem Morgen war in der Ferne ein Entenschwarm gesichtet worden, und einige waren der Meinung, dass Enten sich nie mehr als ein paar Meilen vom Land entfernten.
  


  
    »Es liegt in der Natur der Sache, dass Männer, die an Bord eines Schiffes zusammengepfercht sind, irgendwann anfangen zu streiten«, sagte Jack schließlich.
  


  
    Monsieur Arlanc grinste, was ein unsagbar abstoßender Anblick war: Sein Zahnfleisch hatte sich so weit vom Kiefer abgelöst, dass man den schwarz werdenden Knochen sehen konnte. »Es ist eine Art poetische Gerechtigkeit. Ihr kehrt meinen Glauben gegen mich, indem Ihr behauptet, ich sei dazu prädestiniert, Edmund de Ath zu misstrauen.«
  


  
    

  


  
    Eine Woche später starb Monsieur Arlanc. Sie behielten seinen Körper an Bord, so lange sie konnten, denn fast im Augenblick seines Todes war ein abgerissenes Stück Seetang im Wasser entdeckt worden, und sie hofften, bald Land sichten und ihn in der Erde Kaliforniens 
     begraben zu können. Sein Körper war jedoch schon zu seinen Lebzeiten in Verwesung übergegangen. Dass er gestorben war, verbesserte die Lage kaum, und zwang sie, eine weitere Seebestattung vorzunehmen. Und es war gut, dass sie das taten. Obwohl nämlich weiterhin Seetangwedel in den Wellen rund um den Rumpf der Minerva tänzelten, dauerte es, nachdem sie den Leichnam des Hugenotten über Bord geworfen hatten, noch einmal ganze zehn Tage, bis eindeutig Land in Sicht war. Sie befanden sich knapp unterhalb des neununddreißigsten Breitengrades, was bedeutete, dass sie Kap Mendocino verpasst hatten; den ungenauen Seekarten, die van Hoek in Manila gesammelt hatte, und den wenigen nicht besonders vertrauenerweckenden Erinnerungen von Edmund de Ath zufolge war das Land, das sie vor sich hatten, vermutlich Punto Arena.
  


  
    Jetzt arbeiteten die sogenannten Freiwächter, die während der vergangenen Wochen tatsächlich die meiste Zeit frei gehabt hatten, Tag und Nacht, um die Minerva für eine Küstenfahrt in Schuss zu bringen. Die Anker wurden aus dem Laderaum heraufgeholt und an den Schiffsbug gehängt. Desgleichen wurden Geschütze heraufgehievt und auf ihre Lafetten gesetzt. Das Beiboot wurde wieder zusammengesetzt und auf das Oberdeck gebracht, ein Hindernis, aber ein willkommenes, für die Männer, die Wache hatten. Während solche Vorbereitungen getroffen wurden, konnte die Minerva sich nicht allzu sehr der Küste nähern, und deshalb ließen sie die entfernten Berge Kaliforniens backbords liegen und fuhren zwei Tage an der Küste entlang südwärts, wobei sie mit Netzen Seetang aus dem Wasser fischten und alles Mögliche damit ausprobierten, um ihn schmackhaft zu machen. Es gab deutliche Anzeichen für einen nahenden Sturm, aber wie es der Zufall wollte, fuhren sie gerade auf der Höhe der Einfahrt in die große Bucht von Kalifornien. Als der Wind anfing, heftig vom Pazifik her zu wehen, lenzten sie zwischen zwei mächtigen Vorgebirgen hindurch, die von goldenen, unter den Gewitterwolken einfallenden Sonnenstrahlen beschienen wurden. Nachdem sie auf Südkurs gewechselt hatten, konnten sie zwischen ein paar steil aufragenden Felseninseln navigieren und passierten eine Art Flaschenhals. Dahinter weitete sich die Bucht erheblich aus. Sie war von Salzgruben gesäumt, die sie an diejenigen von Cadiz erinnerte, obwohl diese hier natürlich von niemandem ausgebeutet wurden. An der tiefsten Stelle, die sie finden konnten, warfen sie Anker und machten das Schiff klar, damit sie das Ende des Sturms abwarten konnten.
  


  
    Als der Himmel drei Tage später aufklarte, stellten sie fest, dass sie ihren Anker ein kleines Stück hinter sich hergezogen hatten. Aber nicht weit genug, um sie in Gefahr zu bringen, denn die Bucht hinter dem Goldenen Tor war groß. Ihr einer Zipfel erstreckte sich, so weit das Auge reichte, nach Süden und wurde rundherum von ansteigenden Hügeln begrenzt, deren Farbe gerade von grün zu braun wechselte. Die Besatzung der Minerva ließ sich nun auf ein seltsames Programm ein, kalifornisch zu essen: Als Erstes aßen sie die Algen, die in einiger Entfernung von der Küste schwammen, dann arbeiteten sie sich durch die Muschelbänke und die von Krebsen bewohnten Untiefen der Gezeitenzone hindurch, kauten Tunnel durch das niedrige Gebüsch, das sich an den Rand des Küstenstreifens klammerte, und begingen Massaker an Wild und Vögeln. Trupps zur Nahrungssuche fuhren einer nach dem anderen im Beiboot an Land, wo jeweils eine Hälfte von ihnen mit Musketen und Entermessern Wache schob, während die andere die Umgebung nach Nahrungsmitteln durchstöberte. Bestimmte Küstenabschnitte wurden von Indianern verteidigt, die über ihren Anblick nicht gerade erfreut waren, und es bedurfte einiges Experimentierens, um herauszufinden, wo sie sich aufhielten. Der gefährlichste Zeitpunkt waren die ersten fünf Minuten, nachdem das Beiboot an Land gezogen worden war; dann spürten die Männer zum ersten Mal nach vier Monaten festen Boden unter den Füßen, standen mehrere Minuten verdattert da und lauschten erstaunt dem Zwitschern der Vögel, dem Summen der Insekten und dem Rascheln des Laubs. Wie Edmund de Ath sagte: »Es ist, als wäre man ein neugeborenes Baby, das bisher nichts anderes kannte als den Mutterleib und plötzlich in eine ungeahnte Welt hineingeboren wird.«
  


  
    Elizabeth de Obregon kam zum ersten Mal aus ihrer Kajüte, seit Jack sie in der Nacht, als die Galeone brannte, durchnässt und kalt vom Wasser des Pazifik dort hineingetragen hatte. Edmund de Ath machte mit ihr einen kleinen Spaziergang rund um das Poopdeck. Jack, der direkt unter ihnen auf seinem Bett lag, bekam zufällig einen Teil ihrer Unterhaltung mit: »Mira, die Bucht scheint ewig weiterzugehen, kein Wunder, dass sie dachten, Kalifornien wäre eine Insel.«
  


  
    »Hat nicht Euer Gatte sie eines Besseren belehrt, Madame?«
  


  
    »Ihr seid zu schmeichlerisch, Pater Edmund, sogar für einen Jesuiten.«
  


  
    »Mit Verlaub, Madame, ich bin Jansenist.«
  


  
    »Ach, ich wollte auch Jansenist sagen – ich bin noch ganz verwirrt und weiß manchmal nicht, ob ich wache oder träume.«
  


  
    »Das Vorgebirge im Süden des Tores wäre ein prächtiger Ort, um eine Stadt zu bauen«, sagte Edmund de Ath. »Eine Batterie an dieser Stelle könnte die Meerenge kontrollieren und die ganze Bucht in einen spanischen See verwandeln, der mit Missionen zur Bekehrung all dieser Indianer gesprenkelt wäre.«
  


  
    »Amerika ist groß, und es gibt viele schöne Stellen, um Städte zu bauen«, sagte Elizabeth de Obregon wegwerfend.
  


  
    »Ich weiß, aber schaut Euch diesen Ort doch nur an! Es ist, als hätte Gott ihn hier geschaffen, damit er bebaut wird!«
  


  
    Sie schlenderten weiter, und Jack hörte nichts mehr. Was auch gut war – er hatte genug gehört. Es war die Art von geistreicher, vornehmer Konversation, der er nicht mehr hatte lauschen müssen, seit er die Christenheit hinter sich gelassen hatte, und sie erfüllte ihn mit dem altbekannten Bedürfnis, auf Deck zu stürzen und diese Leute über Bord zu werfen.
  


  
    Als Elizabeth de Obregon anfing, von dem Obst und Gemüse Kaliforniens zu essen und wieder zu Kräften zu kommen, begann sie häufiger ihre Kajüte zu verlassen und sich sogar hin und wieder zu den Männern in der Offiziersmesse zu gesellen.
  


  
    Nachdem Jack seinen Partnern gewisse Dinge erzählt hatte und sie ein oder zwei Tage hatten verstreichen lassen, bemerkte Moseh eines Abends beim Essen, zu Elizabeth gewandt: »Die Lage dieser Bucht erscheint mir so günstig, dass sie vermutlich Einfaltspinsel aus aller Welt anziehen wird... Bestimmt werden die Russen in den nächsten Jahren eine Festung auf diesem Vorgebirge bauen.«
  


  
    Elizabeth bemühte sich, ihre Belustigung über die Reaktion Edmund de Aths, der rot anlief und sein Essen betont langsam kaute, höflich zu verbergen. Sie drehte sich zu Moseh um und fragte: »Und warum, bitte, würden kultivierte Männer hier nicht bauen?«
  


  
    »Ah, Madame, ich möchte Euch nicht mit den ermüdenden Spekulationen der Kabbalisten langweilen...«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, mein Stammbaum ist voller Conversos, und ich versenke mich gern in die Weisheit der Rabbis.«
  


  
    »Madame, wir befinden uns in der Nähe des vierzigsten Breitengrades. Die goldenen Strahlen der Sonne und die silbernen des Mondes treffen hier in einem schrägen Winkel auf der Erdoberfläche auf, statt sie senkrecht zu bescheinen. Nun wissen kabbalistische Hexenmeister
     schon seit den Tagen des ersten Tempels, dass die einzelnen Metalle, die in der Erde wachsen, durch bestimmte Strahlen entstehen, die von den verschiedenen Himmelskörpern ausgehen, in die Erde eindringen und sich dort mit den Elementen Erde und Wasser zusammentun, um, je nachdem, von welchem Planeten der Strahl ausging, Gold, Silber, Kupfer, Quecksilber, et cetera zu erzeugen, das heißt, die Strahlen der Sonne erzeugen Gold, die des Mondes Silber, et cetera, et cetera. Die natürliche Schlussfolgerung daraus ist, dass in sonnigen Gegenden nahe dem Äquator in Hülle und Fülle Gold und Silber zu finden sind.«
  


  
    »Die Alchimisten des Christentums haben diese Erkenntnis entweder von Euren Kabbalisten entlehnt oder sind selbst darauf gekommen«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Wie Ihr wisst, Madame, waren die großen Metropolen al-Andalus, Cordoba und Toledo, Schmelztiegel, in denen die gelehrtesten Männer des Christentums, des dar al-Islam und der Diaspora ihr Wissen vermischten...«
  


  
    »Ich dachte, die Funktion eines Schmelztiegels sei die zu läutern, und nicht die zu vermischen«, sagte Edmund de Ath und setzte eine engelhafte Miene auf.
  


  
    »Mit einem Disput über alchimistische Geheimnisse würden wir der Lady einen schlechten Dienst erweisen«, sagte Moseh. »Sie klärt mich darüber auf, dass die Weisen des Königs von Spanien mit der Art und den Eigenschaften der astrologischen Strahlungen wohl vertraut sind. Allerdings hätte jeder Schwachkopf mit einem flüchtigen Blick auf eine Landkarte zu dem Schluss kommen können, dass der spanische König alles über Strahlen weiß, denn es war immer die kluge Politik des Spanischen Reiches, dem Äquator zu folgen und Kolonien in dem goldhaltigen Gürtel zu errichten, wo Sonne und Mond senkrecht auf die Erde treffen. Überlasst Kalifornien und Alyeska den nichtswürdigen Russen, denn in diesen Gegenden wird man nie Gold entdecken!«
  


  
    »Ich gebe zu, ich bin etwas verblüfft«, sagte Edmund de Ath, »ich hätte mir bisher nicht träumen lassen, das ich mit einem kabbalistischen Hexenmeister auf einem Schiff fahre.«
  


  
    »Lasst den Kopf nicht hängen, Monsieur. Der Nordpazifik gilt gemeinhin nicht als jüdisches Viertel...«
  


  
    »Was war der Ansporn, Euch in diese Breiten zu wagen, mein Herr?«, fragte Elizabeth de Obregon. Der Anblick von Land und das frische Essen hatten sie wieder zum Leben erweckt, und das Geplänkel
     zwischen dem Jansenisten und dem Juden ließ sie um Jahre jünger werden.
  


  
    »Ihr erweist mir eine Gunst, Madame, wenn Ihr vorgebt, Euch für meine düsteren Forschungen zu interessieren«, sagte Moseh. »Ich werde die Freundlichkeit zurückgeben, indem ich mich möglichst kurz fasse: Es gibt eine geheime Legende, der zufolge König Salomon – nachdem er den Tempel auf dem Berg Zion erbaut hatte...«
  


  
    »...weit in Richtung Osten fuhr und auf irgendeiner Insel dort ein Königreich errichtete«, sagte Elizabeth de Obregon.
  


  
    »So ist es. Ein Königreich, das gewiss außerordentlich wohlhabend, aber – was noch viel mehr wog – ein wahrer Olymp des alchimistischen Gelehrtentums und der kabbalistischen Forschung war. Dort wurden zum ersten Mal die Geheimnisse des Steins der Weisen und des Philosophischen Quecksilbers gelüftet – im Grunde genommen sind all die gelehrten Schriften unserer modernen Alchimisten und Kabbalisten nichts als ein schwacher Versuch, das Wenige auszuwerten, was vom Wissen Salomons und seiner Hofzauberer überliefert ist. Nachdem ich auf meinen Reisen als Heranwachsender an die Grenzen des Lernens gestoßen war, kam ich zu dem Schluss, dass ich nur dann noch mehr lernen konnte, wenn ich die Salomoninseln fand und sie Zoll für Zoll untersuchte.«
  


  
    Nun war es an Elizabeth de Obregon, rot anzulaufen. »Viele haben den Versuch, diese Inseln zu entdecken, mit dem Leben bezahlt, Rabbi. Wenn Eure Geschichte wahr ist, könnt Ihr Euch glücklich schätzen, dass Ihr noch lebt.«
  


  
    »Nicht glücklicher als Ihr, Madame.«
  


  
    Jetzt richtete Elizabeth de Obregon ihren Blick fest auf Moseh, und mystische Strahlen gingen eine Zeitlang zwischen den beiden hin und her, bis Edmund de Ath es nicht mehr aushielt. Er sagte: »Könnt Ihr Eure Erkenntnisse mit uns teilen, mein Herr, oder müssen die Früchte irgendwo in einer verschlüsselten Thora aufbewahrt werden?«
  


  
    »Die Früchte reifen noch, mein Herr, man kann noch keinen abschließenden Bericht verfassen.«
  


  
    »Aber Ihr habt doch die Salomoninseln verlassen!«
  


  
    »Ich habe sie verlassen, das ist richtig. Aber habt Ihr wirklich geglaubt, ich hätte die Reise dorthin allein machen können? Von allen, die dabei waren, bin ich der Geringste. Nur ein Botenjunge, der losgeschickt wurde, um ein paar dringend notwendige Dinge zu besorgen. Die Übrigen sind immer noch dort und arbeiten hart.«
  


  
    Mit den Gedanken von Edmund de Ath und Elizabeth de Obregon zu spielen, war ein hervorragender Sport und konnte sogar, wenn man ihn richtig betrieb, Jack, Moseh und Konsorten bei ihrer Ankunft in Acapulco das Leben retten. Es war jedoch ein Sport, bei dem Jack nur zuschauen konnte, da keiner der beiden ernsthaft auf die Idee kam, sich mit ihm zu unterhalten. Ihm gegenüber zeigte die Lady eine vage, oberflächliche Dankbarkeit und allen anderen gegenüber eine Art belustigte Toleranz – mit Ausnahme von Edmund de Ath, dem Einzigen, den sie als Ihresgleichen behandelte. Das ärgerte Jack weit mehr als nötig. Es war Jahre her, seit er in Hindustan König gewesen war, und er hätte sich längst wieder an seine niedere Stellung gewöhnt haben müssen. Die Anwesenheit dieser spanischen Dame von Stand weckte jedoch in ihm den Wunsch, nach Shahjahanabad zurückzukehren und erneut in den Dienst des Großmoguls zu treten. Und dabei befand er sich auf seinem eigenen Schiff!
  


  
    »Dagegen hilft nur, ein Handelsfürst zu werden«, sagte Vrej Esphahnian, als sie an einem kalten, klaren Morgen durch das Goldene Tor hinaussegelten. »Und genau darauf arbeiten wir hin. Lerne von den Armeniern, Jack. Wir machen uns nichts aus Titeln und haben keine Armeen oder Burgen. Die adligen Herrschaften können ruhig über uns spotten – wenn ihre Königreiche zu Staub zerfallen sind, kaufen wir für eine Handvoll Bohnen ihre Seide und ihren Schmuck.«
  


  
    »Das ist gut, solange nicht Piraten oder Fürsten euch wieder abnehmen, was ihr so mühsam erstanden habt«, sagte Jack.
  


  
    »Nein, du verstehst mich nicht. Misst ein Bauer seinen Reichtum in Eimern voll Milch? Nein, denn Eimer werden umgeschüttet, und Milch ist nach einem Tag sauer. Ein Bauer misst seinen Reichtum in Kühen. Wenn er Kühe hat, kommt die Milch fast von allein.«
  


  
    »Was ist in diesem Vergleich die Kuh?«, fragte Moseh, der sich inzwischen zu ihnen gesellt hatte.
  


  
    »Die Kuh ist das Geflecht oder Netz, das Armenier rund um die Welt gespannt haben.«
  


  
    »Es erstaunt mich tatsächlich immer noch, das man auf Schritt und Tritt Armenier antrifft«, räumte Jack ein.
  


  
    »An jedem Ort, an dem wir uns mehr als ein paar Tage aufgehalten haben – in Algier, Kairo, Mocha, Bandar-Abbas, Surat, Shahjahanabad, Batavia, Macao, Manila – konnte ich einen kleinen Teil meiner Gewinne in die verschiedenen Vorhaben anderer Armenier investieren«, sagte Vrej. »In manchen Fällen waren die Beträge lächerlich. 
     Aber das macht nichts – diese Männer kennen mich jetzt, sie sind Knoten in meinem Netz, und wenn ich nach Paris zurückkehre, selbst wenn wir die Minerva und alles hier an Bord verlieren, werde ich ein reicher Mann sein – nicht in Milch gemessen, sondern in Kühen.«
  


  
    »Genug damit, Vrej«, sagte Jack, »ich bin zwar nicht abergläubisch, aber dieses Gerede davon, die Minerva zu verlieren, behagt mir nicht.«
  


  
    Vrej zuckte die Schultern. »Manchmal muss ein Mann sich mit einem großen Verlust abfinden.«
  


  
    Eine minutenlange, verlegene Stille trat ein, die durch die Zurufe der Deckmannschaft beim Trimmen der Segel für einen neuen Kurs noch unerträglicher wurde. Die Minerva ließ gerade das Goldene Tor hinter sich und drehte auf einen südöstlichen Kurs entlang der Küste. Diese grobe Richtung würde sie ungefähr zweitausend Seemeilen weit bis nach Acapulco beibehalten.
  


  
    Schließlich sagte Moseh: »Also ich bin abergläubisch oder zumindest gläubig, und ich frage mich schon länger: Wann ist meine Handelsreise zu Ende?«
  


  
    »Wenn du in London oder Amsterdam anlegst und mit Wechseln oder importierten Waren an Land gehst«, sagte Jack.
  


  
    »Die kann ich nicht essen.«
  


  
    »Gut, dann tausch sie gegen Silber und kauf Brot davon.«
  


  
    »Dann habe ich also Brot. Aber musste ich dafür wirklich um die ganze Welt segeln?«
  


  
    »Brot kannst du überall bekommen«, räumte Jack ein und warf dann einen flüchtigen Blick nach Steuerbord auf den offenen Pazifik. »Nur hier nicht. Warum dann um die Welt segeln? Zur Unterhaltung, nehme ich an. Wir tun, was wir tun müssen, Moseh, und haben nur selten verschiedene Wahlmöglichkeiten. Worauf willst du hinaus?«
  


  
    »Ich glaube, meine Reise endete, als wir das Schilfmeer überquerten und der Knechtschaft der Ägypter entkamen«, sagte Moseh. »Seitdem hat mir nichts Befriedigung verschafft.«
  


  
    »Noch einmal: Du hattest aber auch keine anderen Möglichkeiten.«
  


  
    »Jeden Tag«, entgegnete Moseh, »jeden Tag hatte ich andere Möglichkeiten, nur habe ich sie nicht gesehen.«
  


  
    »Jetzt bist du mir zu kabbalistisch«, sagte Jack. »Ich bin Engländer und werde nach England gehen. Siehst du? Sehr klar und einfach. Jetzt werde ich dir eine Frage stellen, auf die du eine einfache Antwort geben sollst: Wirst du, wenn wir nach Acapulco kommen, in der trockenen oder der nassen Gruppe sein?«
  


  
    »In der trockenen«, antwortete Moseh, »immer in der trockenen.«
  


  
    »Also gut«, sagte Vrej, nachdem sie ein weiteres Mal verlegen geschwiegen hatten, »da wir den armen Arlanc verloren haben, werde ich folglich in der nassen sein müssen. Und das passt mir gut, denn ich will unbedingt Lima, den Rio de la Plata und Brasilien sehen, und nach allem, was wir durchgemacht haben, hat auch Kap Hoorn für mich seinen Schrecken verloren.«
  


  
    »Da van Hoek natürlich zu dem Schiff gehört, bin ich gezwungen, einer der Trockenen zu sein«, sagte Jack, »und meine Jungs werden mit mir gehen.«
  


  
    Ein paar Minuten lang standen sie alle schweigend da, gefangen zwischen einem rauen Pazifikwind und der Küste von Kalifornien. Allmählich schien jedem von ihnen zu dämmern, wie viele Vorbereitungen er zu treffen hatte, und jeder ging seiner Wege.
  


  
    

  


  
    »Am besten ist es zu verhandeln, bevor die Verhandlungen begonnen haben«, sagte Moseh, während er und Jack zuschauten, wie das Beiboot auf den Hafen von Navidad zukroch. Der Alkalde von Chiamela, mehrere Geistliche und ein paar Männer im kompletten Aufzug der Konquistadores standen dort und erwarteten es. »Das habe ich jedenfalls von Surendranath gelernt, und ich hoffe, dass es in diesem Fall Wirkung zeigt.«
  


  
    Jack bemerkte, dass Moseh, während er das sagte, an dem Fetzen indianischer Perlenstickerei herumfingerte, den er von seinen Manhatto-Ahnen geerbt hatte. Das war etwas, was Moseh immer dann geistesabwesend tat, wenn er fürchtete, über den Tisch gezogen zu werden. Jack beschloss, es nicht zu erwähnen.
  


  
    Nach zwei Wochen mühsamer Fahrt entlang der Küste von Kalifornien hatten sie den Wendekreis des Krebses überquert und am Neujahrstag 1701 das kahle Vorgebirge von Cabo San Lucas umschifft. Dann hatten sie einen Kurs genau nach Südosten eingeschlagen, um an der Öffnung des Golfs von Kalifornien vorbeizusegeln, eine Reise, die schließlich mehrere Tage gedauert hatte, da der Virazon, der Küstenwind aus dem Nordwesten, abgeflaut war. Schließlich hatten sie das Inseltrio der Drei Marias gesichtet, das vor dem knochigen Ellbogen Neuspaniens, dem Cabo Corrientes oder Kap der Strömungen, lag. Die zwei darauffolgenden Tage waren ziemlich angespannt gewesen. Diese zwei Kaps (San Lucas und Corrientes) bildeten die Torpfosten am Eingang zu diesem langen, schmalen Gewässer,
     das sich zwischen Niederkalifornien und Neuspanien erstreckte und von den Leuten, die Kalifornien immer noch für eine Insel hielten, Meerenge, von den anderen dagegen Golf genannt wurde. Ob nun Meerenge oder Golf, die drei Marias hatten nahe der Einfahrt eine beherrschende Position inne. Dennoch lagen sie so weit im Norden, dass sie nicht mehr ins Hoheitsgebiet der spanischen Behörden in Acapulco fielen. Folglich überwinterten englische und französische Piraten gerne hier. Zu dieser menschlichen Gefahr kamen außerdem noch gewisse natürliche: Die Drei Marias waren durch ausgedehnte Untiefen fast mit Cabo Corrientes verbunden. Selbst wenn es den Männern gelungen wäre, die neuesten spanischen Seekarten von der Manila-Galeone zu retten – was nicht der Fall war -, hätten diese ihnen kaum etwas genützt, da die mächtigen Strömungen, die sich zwischen den beiden Kaps in die Straße oder den Golf hineinund wieder herausbewegten, die Wassermassen mit jedem Gezeitenwechsel erneut verschoben. Die einzigen Menschen auf der Welt, die geschickt genug wären, ein Schiff in diesem Gebiet zu steuern, waren die bereits erwähnten Piraten – falls es denn welche gab. Falls es welche gab und es sich um Engländer handelte, wären sie vielleicht natürliche Verbündete der Minerva, vielleicht aber auch nicht. Falls es sich um Franzosen handelte, wären sie mit Sicherheit Feinde.
  


  
    Doch eine nervenaufreibende Umrundung von Maria Madre, Maria Magdalena und Maria Cleofas hatte nichts weiter zum Vorschein gebracht als ein paar zerfallende Biwaks, von denen manche verlassen und manche von Rumpfmannschaften erstaunter armer Teufel bewohnt waren, die in halbherzigen Versuchen, auf sich aufmerksam zu machen, Schüsse in die Luft abfeuerten. »Die diesjährige Ausbeute an Piraten – falls es überhaupt welche um Kap Hoorn geschafft haben – überwintert wohl auf den Galapagosinseln«, hatte van Hoek eines Abends in der Messe gesagt, als sie das Fleisch von ein paar Schildkröten aßen, die vom Beiboot aus gefangen worden waren.
  


  
    »Die einzigen Piraten sind wir«, hatte Dappa daraufhin bemerkt. Das hatte van Hoek nicht besonders gefallen, bei Elizabeth de Obregon und Edmund de Ath jedoch durchaus einen gewissen Eindruck hinterlassen. Sie hatten sich früh entschuldigt, sich an die Heckreling zurückgezogen und eine weitere in der scheinbar unendlichen Reihe von undurchsichtigen Besprechungen abgehalten. »Sie werden die ganze Nacht ihre verdammten Briefe neu schreiben«, hatte Jack vorausgesagt.
  


  
    Mehr Besprechungen und mehr neu geschriebene Briefe waren am nächsten Tag gefolgt, als sie vor Maria Madre (der größten der drei Inseln) Anker geworfen und mithilfe des Beiboots schwere Gegenstände zwischen der Minerva und dem Strand hin und her transportiert hatten. Elizabeth und Edmund waren die ganze Zeit in ihren Kajüten eingeschlossen gewesen, und die Fracht des Beiboots war mit Segeltuch zugedeckt worden, sobald sie in Sichtweite ihrer Luken gekommen war. Der Zutritt zum Laderaum war für sie verboten. Sie hatten keine Möglichkeit herauszufinden, was da vor sich gegangen war. Die offenkundige Erklärung lautete, dass ein Teil des Quecksilbers an Land gebracht und vergraben worden war und dass stattdessen Steine von der Insel als Ballast dienten. Genauso gut konnte es aber das Täuschungsmanöver eines Betrügers sein: Quecksilberfläschchen, die an Land gingen und gleich darauf zurückkamen, um wieder an ihren Plätzen im Laderaum verstaut zu werden.
  


  
    Derselbe Vorgang war zwei Tage später am Kap der Strömungen selbst wiederholt worden. Erst danach hatte van Hoek den Befehl gegeben, auf den alle gewartet hatten, nämlich dieses Kap hinter sich zu lassen und vor dem Virazon an der Küste entlang in südöstliche Richtung nach Neugalizien zu segeln – den nördlichsten Teil der Küste, der richtig besiedelt war. Die Berge und Vulkane dieses Landes wirkten leer und kahl, aber nachdem die Sonne untergegangen war, sahen sie auf einem hohen, weit entfernten Gipfel ein Signalfeuer lodern und wussten nun, dass sie von dem dort aufgestellten Wachposten gesehen worden waren. Das bedeutete, dass jetzt ein Reiter im gestreckten Galopp nach La Ciudad de México unterwegs war, eine Reise von fünfhundert Meilen durch schreckliche Gebirge, um die Nachricht zu überbringen, dass von Westen her ein großes Schiff gekommen war. Elizabeth de Obregon zufolge würde die Stadtbevölkerung (die hauptsächlich aus Mönchen und Nonnen bestand, da in der Stadt alles Land der Kirche gehörte) anfangen, rund um die Uhr zu beten, sobald sie diese Nachricht vernahm, und würde nicht aufhören, bis Briefe von anderen Wachposten weiter unten an der Küste eintrafen, die bestätigten, dass es tatsächlich die Manila-Galeone war.
  


  
    Natürlich war sie es in diesem Fall nicht, und deshalb würde in den Briefen etwas anderes stehen. Als die einzigen beiden Überlebenden dieser Katastrophe waren Elizabeth und Edmund zwangsläufig die Verfasser dieser Briefe. Van Hoek schrieb außerdem einen Bericht, als Gefälligkeit dem Vizekönig gegenüber. Vieles hing davon ab, wie der 
     genaue Wortlaut der Briefe war und wie die Rolle der Minerva darin erklärt wurde. Die beiden Überlebenden hatten einen Großteil der Fahrt vom Goldenen Tor zum Cabo San Lucas damit zugebracht, sie zu schreiben und wieder umzuformulieren, und hatten wenige Minuten, bevor die Dokumente in das Beiboot gelegt und an Land geschickt wurden, noch Änderungen daran vorgenommen. Die Minerva war am Hafen von Chiamela, der zwar groß und durch Inseln geschützt, aber für Schiffe mit starkem Tiefgang zu flach war, vorbeigekreuzt und in den darauffolgenden Stunden die Küste hinunter zu dem Tiefwasserhafen von Navidad gesegelt. Inzwischen musste dem Alkalden von Chiamela, der sie den ganzen Weg über zu Pferde verfolgte, klar sein, dass dies keine Manila-Galeone war und dass irgendetwas schiefgegangen sein musste. Aber erst, als das Beiboot der Minerva in Rufweite von Navidad kam, erfuhren all jene, die die Reise nicht miterlebt hatten, was auf hoher See passiert war. Als diese Nachricht schließlich ans Ufer gelangte, brach dort ein ihrer Tragweite entsprechendes Jammern, Fluchen, Beten und (am Ende) Glockenläuten aus. Moseh fuhr vor lauter Einfühlung zusammen und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Jack zu.
  


  
    »Obwohl sie praktisch unsere Gefangenen waren, hätten Ed und Elsie (hier benutzte er Jacks Namen für die beiden Passagiere) zu uns sagen können: ›Ihr Männer auf der Minerva seid dem Hungertod nah, euer Schiff muss instand gesetzt werden, eure Fracht ist wertlos, außer an den Bergwerkseingängen von Neuspanien und Peru. Nur in den großen Häfen des Königs von Spanien wie Acapulco, Panama und Lima habt ihr überhaupt eine Aussicht, euer Quecksilber gegen das einzutauschen, was ihr so dringend braucht. Wenn diese Häfen euch verschlossen sind, werdet ihr auf eine der wenigen erbärmlichen Pirateninseln verbannt sein, denn in eurem jetzigen bedauernswerten Zustand habt ihr nur eine geringe Chance, Kap Hoorn zu umschiffen. Ein paar Worte auf Pergament, von uns unterzeichnet und versiegelt, entscheiden darüber, ob ihr als Helden willkommen geheißen oder als hundsgemeine Piraten davongejagt werdet.‹«
  


  
    »Das hätten sie sagen können«, pflichtete Jack ihm bei. »Haben sie aber nicht.«
  


  
    »Haben sie nicht. Wenn sie es gesagt hätten, hätte das bedeutet, dass wir in Verhandlungen stehen, was nach Kräften vermieden wurde. Bevor also das Thema überhaupt angeschnitten wurde, habe ich den Kabbalisten gegeben und Ed und Elsie glauben gemacht, ich sei nur ein Botenjunge
     für ein ganzes Heer von Zauberern und Alchimisten auf den Salomoninseln. Das und die geheimen Quecksilberdepots, die wir auf Maria Madre und Cabo Corrientes vergraben haben oder auch nicht, versetzen uns in eine stärkere Position, als sie uns zukommt.«
  


  
    »Dappa hat ihre Briefe gelesen«, bemerkte Jack. »Er räumt zwar ein, dass ihr Latein hochtrabend und schwer verständlich ist und er manch eine Nuance übersehen haben mag. Aber er scheint der Meinung zu sein, dass die Berichte der Überlebenden uns in einem günstigen Licht erscheinen lassen.«
  


  
    »Wenigstens die Hinrichtung im Schnellverfahren dürfte uns erspart bleiben«, räumte Moseh ein.
  


  
    »Jetzt bist du wieder der Alte – immer Optimist.«
  


  
    Der Hafen von Navidad schickte seinerseits ein Boot aus, um ihnen Vorräte zu bringen. Das Einzige, was gegen Skorbut half, war an Land zu gehen, aber seit sie das Goldene Tor erreicht und wieder angefangen hatten, die Früchte der Erde zu essen, fielen niemandem mehr Zähne aus, und das Zahnfleisch war bei den meisten auch wieder rosa geworden. Was immer auf diesem Boot war, sollte sie eigentlich bis nach Acapulco über Wasser halten. Wie sich herausstellte, brachte das Boot ihnen nicht nur Lebensmittel, sondern auch eine Neuigkeit aus Madrid: König Karl II., »der Leidende«, war endlich gestorben.
  


  
    Natürlich interessierte das auf der Minerva kaum jemanden, zumal es keine besondere Überraschung war, denn die ganze Christenheit hatte schon seit drei Jahrzehnten darauf gewartet. Da sie sich aber gerade im Spanischen Reich befanden, setzten sie ernste Mienen auf. Edmund de Ath bekreuzigte sich. Elizabeth de Obregon bedeckte ihr Gesicht und verschwand wortlos in ihrer Kajüte. Jack ging naiverweise davon aus, dass sie einen Rosenkranz für den toten Monarchen betete. Als er aber später seine eigene Kajüte aufsuchte, um ein Nickerchen zu machen, konnte er das Kratzen hören, das Kratzen ihres Federkiels, der noch mehr Briefe schrieb.
  


  
    Sie segelten eine weitere Woche entlang der von Kakao- und Vanilleplantagen gesäumten Küste, und am achtundzwanzigsten Januar sichteten sie zum ersten Mal seit ihrer Abfahrt von Manila im Juli wieder eine Stadt. Es war eine Zusammenballung schäbiger kleiner Hütten, die aussah, als könnte sie jederzeit von den dahinter aufragenden grünen Bergen ins Wasser geschubst werden. Sie hätten sie für ein armseliges Fischerdorf halten und daran vorbeisegeln können, hätte mittendrin nicht ein großes Kastell gestanden.
  


  
    Die steilen Felswände dieser Berge ließen auf einen Tiefwasserhafen schließen. Das wurde durch ein paar große Schiffe bestätigt, die so nah ans Ufer gefahren waren, dass man sie an Bäumen vertäut hatte! Die Einfahrt in den Hafen war jedoch hindernisreich; die Barque de négoce, die von dort auf sie zukam, musste mit ihren drei Lateinsegeln allerhand schwierige Manöver vollziehen, bis sie ins blaue Meer gelangte. Diese Bark protzte mit je zwei Sechspfündern zu beiden Seiten ihres hohen Hecks und ungefähr einem Dutzend Drehgeschützen, die rundherum auf ihrem Schanzdeck verteilt waren. Mit anderen Worten, im Vergleich zu einem holländischen Ostindienfahrer wie der Minerva war sie mehr oder minder unbewaffnet. Die auffällig bunten Verzierungen an ihrem Heck und die sagenhaft vielschichtigen Wappen auf ihrer Schiffsflagge deuteten jedoch darauf hin, dass diese Bark von jemand Wichtigem ausgesandt worden war: laut Elizabeth de Obregon vom Kastellan, der höchsten Instanz in Acapulco. Die beiden Überlebenden der Galeone wurden an Bord der Bark willkommen geheißen. Die Minerva erhielt die Anweisung, nicht in den Hafen einzufahren, sondern einige Meilen die Küste abwärts bis zu einem Ort namens Port Marques weiterzusegeln.
  


  
    Van Hoek hatte davon gehört; Port Marques war der halboffizielle Schmugglerhafen, den Schiffe anliefen, die mit Silbermasseln und anderer Schmugglerware aus Peru kamen und ihre Fracht schlecht unmittelbar unter den Fenstern der Feste von Acapulco löschen konnten. Da in Acapulco ohnehin jedes Gebäude entweder eine Lehmhütte oder ein Kloster war, ließen sie Acapulco ohne jedes Bedauern hinter sich und warfen ein paar Stunden später vor Port Marques Anker. Dieser Ort war noch schäbiger und einfacher, wenig mehr als ein von Landstreichern, Schwarzen, Mulatten und Mestizen bewohntes Lager.
  


  
    Moseh ging mit der ersten Bootsfuhre an Land, ließ sich mit dem Gesicht voraus in den Sand fallen und küsste ihn. »Nie wieder werde ich meinen Fuß auf ein Schiff setzen, so wahr Gott mein Zeuge ist!«, brüllte er.
  


  
    »Wenn du mit Gott redest, warum sprichst du dann Sabir?«, rief Jack, der ihm vom Poopdeck der Minerva aus zusah.
  


  
    »Gott ist weit weg«, erklärte Moseh, »und ich muss mich darauf verlassen, dass Menschen mir helfen, ehrlich zu sein.«
  


  
    Später ging Dappa an Land und unterhielt sich mit einigen der Schwarzen, die ihr Lager am Strand aufgeschlagen hatten. Unter ihnen war eine Gruppe, deren sechs Mitglieder vom selben afrikanischen Fluss wie er gekommen waren und eine ähnliche Sprache sprachen. Alle waren sie von anderen Afrikanern gefangen genommen und flussabwärts nach Bonny verkauft worden, wo sie mit dem Brandzeichen der Königlich-Afrikanischen Kompanie versehen und schließlich auf ein Schiff verladen worden waren, das sie nach Jamaika gebracht hatte.
  


  
    Mit anderen Worten, jeder von ihnen war aus einem Teil Afrikas gekommen, der dafür bekannt war, dass er faule und rebellische Sklaven hervorbrachte, und jeder hatte sich unterwegs noch irgendeinen zusätzlichen Defekt zugezogen: infizierte Augen, graue Haare, übermäßige Ausgezehrtheit, mysteriöse Schwellungen oder ansteckend aussehende Hautkrankheiten. Daher hatte keiner der Pflanzer sie kaufen oder auch nur umsonst haben wollen. Offenkundig hatte der Kapitän des Sklavenschiffs auch nicht die Absicht, solche Sklaven-Ausschussware wieder mit nach Afrika zu nehmen, und so wurden sie einfach am Kai von Kingston zurückgelassen, wo sie, wie man hoffte und erwartete, sterben würden. Und tatsächlich gab es dafür keinen besseren Platz, denn Kingston war vielleicht die schmutzigste Stadt auf dem Planeten. Die meisten der ausgesonderten Sklaven starben freundlicherweise. Die Mitglieder dieser kleinen Bande hatten sich jedoch unabhängig voneinander ins Hinterland durchgeschlagen und eine Art Landstreicherleben begonnen, indem sie sich mit entlaufenen Sklaven und jamaikanischen Eingeborenen zusammenschlossen und auf der Insel umherzogen, Hühner klauten und versuchten, den bewaffneten Trupps, die von den Plantagenbesitzern nach ihnen ausgeschickt wurden, immer einen Schritt voraus zu sein.
  


  
    Diese spezielle Gruppe hatte es an einen unbesiedelten Küstenstreifen nahe der westlichen Spitze von Jamaika verschlagen, wo es gute Fischgründe geben sollte. Etwa ein Jahr später waren sie auf eine Brigg voll englischer Abenteurer gestoßen, die aus dem Westen, das heißt, aus der allgemeinen Richtung Neuspanien gekommen waren. Diese Engländer – der Beschreibung nach wahrscheinlich nichts anderes als unfähige oder glücklose Seeräuber – hatten kurz zuvor in ihrem Leichtsinn eine Route durch ein Barrierenriff gefunden, das bis dahin die Zufahrt zu einem bestimmten Teil der Moskitoküste, siebenhundert Seemeilen genau westlich von Jamaika, versperrt hatte. 
     Nun waren sie auf dem Weg nach Kingston, um Schießpulver, Musketenkugeln, Schweine und andere notwendige Dinge zu besorgen, damit sie anschließend dorthin zurückkehren und eine Siedlung aufbauen konnten.
  


  
    An dieser Stelle übersprang der Erzähler – ein Afrikaner namens Amboe mit Glatze und angegrautem Bart – etwas, was wohl eine ziemlich komplizierte Verhandlung gewesen sein musste, und sagte nur, dass er und ein Dutzend seiner Kumpane beschlossen hatten, Jamaika zu verlassen und sich auf Gedeih und Verderb diesen Seeräubern anzuschließen, und dass sie mitgeholfen hatten, in einer Bucht nahe der Belicemündung, die Haulover-Creek genannt wurde, ein ganz einfaches Dorf zu bauen. Allerdings war es ein pestbringender Ort, und da die Engländer mit jedem Tag betrunkener und boshafter geworden waren, hatten diejenigen, die die ersten Runden Krankheiten und Hurrikans überlebt hatten, ihre Zelte abgebrochen und waren landeinwärts gezogen, wobei sie durch ein Gebiet mit von Dschungel bedeckten Pyramiden gekommen (weitschweifige, unglaubwürdige Geschichten hier gestrichen), über den Isthmus von Tehuantepec (jedenfalls schloss Jack das aus seinem früheren Kartenstudium) bis zur Küste des Pazifik gestreift und dann hierhergewandert waren.
  


  
    Acapulco war, Amboe zufolge, viel zu heiß, zu beengt und zu ausgehungert, um viele Spanier unterzubringen, und deshalb beherbergten seine Hütten fast das ganze Jahr über die bejammernswerten Soldaten der Garnison, ein paar Missionare, denen es egal war, ob sie lebten oder starben, und Leute wie Indianer, ausgesonderte Sklaven und ähnliche. Nur wenn die Manila-Galeone oder die Schatzflotte aus Lima erwartet wurde, kamen Weiße in großer Zahl aus den Bergen herunter, warfen die unrechtmäßigen Bewohner aus ihren Hütten und verwandelten Acapulco in so etwas Ähnliches wie eine richtige Stadt. Das war gerade vor einer Woche geschehen, was erklärte, dass so viel Gesindel am Strand von Port Marques kampierte; allerdings hatte sich inzwischen herumgesprochen, dass das Schiff nicht die Manila-Galeone war, und enttäuschte Kaufleute strömten bereits scharenweise aus der Stadt hinaus und ließen leere Häuser zurück, in die die Strandbewohner bald wieder einziehen würden.
  


  
    Natürlich wollten alle von der Besatzung der Minerva an Land kommen, aber von Hoek ließ immer nur eine Wache fahren und bestand darauf, dass Männer mit Musketen neben dem Beiboot stehen blieben. Er fürchtete, mit anderen Worten, dass die Spanier versuchen 
     würden, unter irgendeinem Vorwand das Schiff zu beschlagnahmen, und sie sich dann ins offene Meer durchschlagen und zu den Galapagos-Inseln oder irgendeinem anderen Piratenhafen segeln müssten. Jack dagegen neigte eher zu der Einschätzung, dass die Spanier die Dinge so sahen wie sie selbst. Wenn die Minerva angegriffen würde, würde sie entweder die Flucht ergreifen oder versenkt werden, und in beiden Fällen käme das Quecksilber in ihrem Laderaum niemals in den Bergwerken Neuspaniens an. Und wenn sie nicht freundlich empfangen und gerecht behandelt würden, könnten sie die Küste abwärts nach Lima segeln, und das Quecksilber würde in Potosì, dem größten Bergwerk der Welt, landen.
  


  
    Jedenfalls entstand eine Zwangspause, während die Berichte von Edmund de Ath und Elizabeth de Obregon mit einem Kurier nach La Ciudad de México geschickt, (vermutlich) von wichtigen Leuten gelesen und entsprechende Befehle per Kurier zurückgeschickt wurden. Das nahm am Ende sechzehn Tage in Anspruch. Van Hoek ging nicht ein einziges Mal an Land, sondern blieb an Bord seines Schiffes, wo er in seiner Kajüte rechnete oder mit einem Kieker das Poopdeck auf und ab schritt und den Horizont nach Kriegsflotten absuchte.Vrej Esphahnian wagte sich nach Acapulco hinein, um das Holz und anderes Material zu besorgen, das sie für die Reparatur des Fockmasts der Minerva brauchten. Er war schließlich zwei Nächte und einen Tag fort, und van Hoek war kurz davor, eine Rettungsmannschaft auszuschicken, als aus der breiten südöstlichen Einfahrt des Hafens von Acapulco ein Lastkahn auftauchte, der, beladen mit allem, was sie brauchten, auf sie zuhielt. Vrej posierte unbekümmert auf einem neuen Fockmast und erklärte seine Verspätung damit, dass Acapulco dieser eine Ausnahmeort war – ein bedeutender Handelshafen ohne einen einzigen Armenier – und er deshalb gezwungen gewesen war, mit langsameren Denkern zu verhandeln.
  


  
    Für die Freiwächter der Minerva war es jetzt mit den Freiwachen vorbei, da der neue Fockmast eingesetzt und aufgetakelt werden musste. Diese Prozedur hätte Jack vielleicht interessiert, wenn sie auf hoher See vorgenommen worden wäre, wo es sonst nichts zu sehen gab, aber wie die Dinge lagen, hatte der Aufenthalt an Land ihn daran erinnert, wie sehr er es hasste, an Bord eines Schiffes zu sein. Er verbrachte diese Wartezeit an Land, freundete sich mit verschiedenen Landstreichern und Tunichtguten an und hatte bald heraus, welche von ihnen Idioten und welche nur unabhängig gesinnt waren. Amboe 
     und seine Bande gehörten offensichtlich zu Letzteren, aber die meisten dieser Strandbewohner hatten nicht so aufschlussreiche Geschichten zu erzählen, und Jack konnte sie nur aushorchen, indem er für ein paar Wochen mit ihnen zechte. Er hatte längst das Interesse an der Zecherei per se verloren, erinnerte sich aber, wie man es machte, und konnte immer noch eine Zechernummer hinlegen, die echt aussah, in Wirklichkeit jedoch aufgesetzt, gerissen und berechnend war. Seine zwei Söhne, die es ernst damit meinten, standen ihm dabei hilfreich zur Seite.
  


  
    Vornehme Leute behaupteten gerne, die Reiterei sei eine edle Kunst. Wenn das stimmte, waren die Hälfte der Abtrünnigen am Strand von Port Marques uneheliche Söhne von Herzögen und Fürsten. Neuspanien züchtete Pferde wie London Flöhe, und viele der Mulatten und Mestizen konnten reiten wie Kavalleristen, sogar ohne Sattel. Jack war natürlich der Letzte, der je behauptet hätte, gut reiten zu können sei ein Zeichen vornehmer Herkunft. Er wusste aber, dass schlecht reiten zu können schon eine Bestrafung in sich war und feurige Pferde Dummköpfe und Angeber auf eine Meile Entfernung riechen konnten. Manche aus dem Haufen von Port Marques vergnügten sich damit, mit dem Lasso Mustangs einzufangen und mit ihnen am Strand auf und ab zu reiten, wobei sie sie gegen ihren Willen zwangen, in brechende Wellen hineinzulaufen. Jack, der einen Musketenschuss davon entfernt stand, konnte die weißen Zähne dieser Reiter sehen, wenn sie lachten, und später, als sie sich um Treibholzfeuer und das landesübliche Essen (Maisfladen, gefüllt mit mageren Portionen Bohnen und scharf gewürztem Eintopf) versammelten, suchte er sich diese Männer heraus, versuchte, etwas von ihnen zu lernen, und drängte ihnen Rum auf, um zu sehen, ob sie eine Schwäche für Alkohol hatten. Von all diesen der Beste war nach Jacks Ansicht ein Afrikaner namens Tomba, einer aus Amboes Bande. Tomba war kein ausgemusterter Sklave; er war von einer Zuckerrohrpflanzung in Jamaika entlaufen. Die Wunden auf seinem Rücken bestätigten einen Teil seiner Geschichte, nämlich den, dass er geflohen war, um nicht von einem Aufseher zu Tode geprügelt zu werden. Aus der Zeit, die er auf der Plantage und bei den englischen Seeräubern in Haulover-Creek verbracht hatte, besaß Tomba gewisse Kenntnisse der englischen Sprache, und er hockte Abende lang mit Jimmy und Danny Shaftoe am Feuer und sprach mit ihnen darüber, was für Hurensöhne Engländer im Allgemeinen waren.
  


  
    Fast drei Wochen nachdem die Minerva vor Port Marques Anker geworfen hatte, kam Edmund de Ath eines Morgens allein aus Acapulco und brachte versiegelte Briefe vom Vizekönig mit. Einer war an van Hoek adressiert und der andere an das Pendant des Vizekönigs in Lima. Van Hoek öffnete den seinen im Speiseraum der Minerva in Gegenwart von de Ath, Dappa, Jack und Vrej.
  


  
    Moseh war durch seinen Schwur gezwungen, an Land zu bleiben. Jack ruderte später in einem kleinen Boot hinüber und traf den Juden dabei an, wie er einen Taco aß.
  


  
    »Diese Landstreicherstiefel sind ganz wild darauf loszumarschieren«, sagte Jack. »Ich schätze, dass wir morgen eine Truppe dieser Vaqueros und Desperados ausheben und beginnen werden, einen Maultierzug zusammenzustellen.«
  


  
    Moseh hörte auf, an einem Bissen seines Tacos herumzukauen, und schluckte ihn sorgfältig hinunter. »Dann gibt es also gute Nachrichten.«
  


  
    »Wir sind alle üble Häretiker und Wucherer, sagt der Vizekönig, und müssten eigentlich bis nach Boston durchgepeitscht werden, aber Edmund de Ath hat ein gutes Wort für uns eingelegt.«
  


  
    »Ist das Eds Version oder...«
  


  
    »Es steht schwarz auf weiß mitten in dem Brief des Vizekönigs, jedenfalls haben mir das Leute versichert, die des Lesens kundig sind.«
  


  
    »Also gut«, sagte Moseh skeptisch. »Ich bin diesem Jansenisten nicht gern zu Dank verpflichtet, aber...«
  


  
    »Zu Dank verpflichtet sind wir ihm ohnehin«, sagte Jack. »Erinnerst du dich an den Burschen, mit dem wir in Sanlúcar de Barrameda zu tun hatten?«
  


  
    »Dieser Cargador metedoro? Das ist schon eine Weile her.«
  


  
    »Du brauchst dich nicht an ihn persönlich zu erinnern, nur an die Klasse, zu der er gehörte.«
  


  
    »Spanische Katholiken, die als Strohmänner für protestantische Kaufleute fungieren...«
  


  
    »...weil Häretikern nicht erlaubt ist, in Spanien Geschäfte zu machen. Du hast es erfasst.«
  


  
    »Der Vizekönig will unser Quecksilber«, sagte Moseh, »aber solange die Inquisition in La Ciudad de México aktiv ist, kann er Protestanten und einem Juden nicht gestatten, in seinem Land umherzuziehen und Geschäfte abzuwickeln. Deshalb besteht er darauf, dass wir einen 
     Papisten benennen, der für uns die Aufgabe des Cargador metedoro übernimmt.«
  


  
    »Ganz genau«, sagte Jack.
  


  
    »Und – sag nichts! – Edmund de Ath ist unser Mann. Ich habe ein ungutes Gefühl dabei.«
  


  
    »Du hast immer ein ungutes Gefühl und meistens auch aus gutem Grund«, sagte Jack, »aber schau dich doch bloß mal um und bedenke unsere Situation. Wir brauchen einen Katholiken, das ist alles. Es gibt viele, die in Frage kämen, aber als belgischer Jansenist ist Ed der am wenigsten katholische Katholik, den wir vermutlich finden werden, und über ihn wissen wir wenigstens ein bisschen was.«
  


  
    »Tatsächlich? Die einzige Person, die etwas über seinen Charakter aussagen kann, ist Elizabeth de Obregon, und sie steht in seinem Bann, seit sie das Bewusstsein wiedererlangt hat.«
  


  
    Jack seufzte. »Muss ich dir sagen, dass du überstimmt worden bist?« Moseh fuhr zusammen. »Ich hätte niemandem von euch das Stimmrecht geben sollen... Das hat nie zu unserem Plan gehört.«
  


  
    »Wir übertragen ihm ja nicht die Kontrolle über das Schiff«, sagte Jack, »sondern gestatten ihm nur, hier und in Lima als unser Strohmann zu fungieren. Er wird an Bord der Minerva dorthin fahren und alles Quecksilber, das wir hier nicht ausladen, dort verkaufen. Damit ist seine Rolle in dem Unternehmen beendet. Die Minerva lässt ihn am Kai von Lima zurück, umschifft Kap Hoorn und trifft uns ein oder zwei Jahre später in Veracruz oder Havanna wieder. Edmund de Ath kann in Peru bleiben und versuchen, die Inkas zum katholischen Protestantismus oder protestantischen Katholizismus zu bekehren, oder nach Mexiko zurückkehren... Uns kann das egal sein.«
  


  
    »Mir ist es ohnehin egal, denn die Zeit meiner Reisen ist vorbei«, sagte Moseh. »Wenn Edmund de Ath versucht, Unheil zu stiften, werde ich meinen Poncho und meinen Sombrero anziehen und mit Satteltaschen voller Silber nach Norden reiten.«
  


  
    »Na gut«, sagte Jack, »aber vorher solltest du reiten lernen. Das ist schwieriger als an einem Ruder zu ziehen.«
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    Schloss Charlottenburg, Berlin
  


  
    JULI 1701
  


  
    »Eure Hoheit, als ich ein Knabe war – noch jünger, als Ihr es jetzt seid, so schwer das auch vorzustellen sein mag -, wurde ich eine Zeitlang aus einer Bibliothek ausgeschlossen, und das gefiel mir gar nicht«, sagte der kahlköpfige Mann, der die junge Frau die Galerie entlangführte. »Ich bitte Euch zu verstehen, wie sehr es mich geschmerzt hat, Euch die vergangene Woche aus Eurer Bibliothek auszuschließen...«
  


  
    »Eigentlich ist es doch gar nicht meine, oder? Die Bibliothek ist das Eigentum von Onkel Freddie und Tante Figgie!«
  


  
    »Aber Ihr habt sie zu der Euren gemacht, indem Ihr so viel Zeit darin verbringt.«
  


  
    »Während sie geschlossen war, habt Ihr mir ohne Verzug jedes Buch gebracht, um das ich gebeten habe, Doktor. Was sollte es mir also ausmachen?«
  


  
    »Wohl wahr, Eure Hoheit, mein Wunsch, mich bei Euch zu entschuldigen, ist ganz und gar irrational, Q.E.D.«
  


  
    »Ist es bloß eine dieser barocken Apologien, die Höflinge an den Anfang von Briefen setzen?«
  


  
    »Ich hoffe nicht. Eine Apologie kann aufrichtig, muss aber nicht rational sein.«
  


  
    »Während die Apologie eines Höflings das Gegenteil davon ist«, sagte die Prinzessin, »insofern sie unaufrichtig, aber kalkuliert ist.«
  


  
    »Gut gesagt – aber zu laut«, antwortete der stolze Doktor. »Eure Stimme trägt in diesen hallenden Galerien eine Meile weit; und ein Höfling, der eine Indiskretion aufschnappt, wird damit zu sämtlichen Salons tänzeln wie ein Hündchen, das eine Hühnerkeule gestohlen hat.«
  


  
    »Dann wollen wir hier hineingehen, wo meine Stimme von Büchern gedämpft wird und wohin sich Höflinge niemals verirren«, antwortete 
     Caroline, blieb vor der Bibliothekstür stehen und wartete darauf, dass Leibniz sie ihr öffnete.
  


  
    »Nun werdet Ihr Euer Geburtstagsgeschenk sehen, und ich hoffe, es gefällt Euch«, sagte der Doktor und zog einen Schlüssel an einem blauen Seidenband aus der Tasche. Der Schlüssel war ein Stahlstab mit einem ungeheuer ornamentreichen Griff an einem Ende und einer Art dreidimensionalem, in einen Stahlkubus eingeschnittenen Labyrinth am anderen. Der Doktor führte ihn in ein viereckiges Loch im Türschloss ein, wackelte damit hin und her, um ihn in den darin verborgenen Mechanismus einzupassen, und drehte ihn. Ehe er die Tür öffnete, zog er den Schlüssel aus dem Schloss und hängte ihn der Prinzessin an dem blauen Band um den Hals. »Da Ihr Euer Geschenk nicht mit Euch herumtragen könnt, hoffe ich, Ihr werdet als Zeichen diesen Schlüssel tragen. Mögt Ihr nie wieder ausgeschlossen werden.«
  


  
    »Danke, Doktor. Wenn ich einmal Königin des einen oder anderen Landes bin, werde ich Euch eine Bibliothek bauen, größer als die von Alexandria, und Euch einen goldenen Schlüssel dazu schenken.«
  


  
    »Ich fürchte, ich werde zu alt und zu blind sein, um guten Gebrauch von der Bibliothek zu machen – aber den Schlüssel werde ich dankbar annehmen und bis ins Grab tragen.«
  


  
    »Das wäre verantwortungslos von Euch – dann käme ja niemand mehr in die Bibliothek hinein!«, antwortete Caroline augenrollend und mit einem scharfen Seufzer der Verzweiflung. »Macht die Tür auf, Doktor, ich will sie sehen!«
  


  
    Leibniz entriegelte die beiden Türflügel, drehte sich um und trat rückwärts ein, um Carolines Gesicht beobachten zu können. Er sah in ihren blauen Augen widergespiegeltes Licht: Licht von hohen Fenstern in allen vier Wänden und von sprühenden, in Eimern voll Sand entzündeten Funkenfeuern, die das Ganze wie einen riesigen Geburtstagskuchen erscheinen ließen.
  


  
    Die Bibliothek war zwei Stockwerke hoch gebaut, mit einer umlaufenden Galerie auf halber Höhe, die Zugang zu den höheren Regalen bot. Die Wände und die mit Fresken bemalte Gewölbedecke waren großzügig mit Fenstern versehen, sodass »Tante Figgie« (die Kurzform von Figuelotte, wie Königin Sophie Charlotte in ihrer Familie genannt wurde) und die Bücherwürmer unter ihren Freunden bis in den Abend hinein lesen konnten, ohne Kerzen zu brauchen. Die hohen Fenster waren leicht geöffnet, damit warme Sommerluft in den Raum hinein- und der Rauch der zischenden Feuerwerkskörper herausgelangte.
     Die Fresken stellten das gleiche Repertoire klassischer Szenen dar, das heutzutage die Decke jeder reichen Person in der Christenheit schmückte, obwohl die Götter und Göttinnen mit blondem Haar und blauen Augen ausgestattet waren, sodass es sich bei Jupiter ebenso gut um Wotan hätte handeln können. Die Trompe l’œil-Technik erweckte den Anschein, als hätte die Bibliothek keine Decke, sondern läge offen unter dem blauen Himmel und die Götter sprängen allesamt aus schaumigen Wolken. Die sich windenden Rauchsäulen der Feuerwerkskörper fächerten sich zu den Stuckaturarbeiten hin auf und wirbelten umher, wodurch die Illusion noch verstärkt wurde.
  


  
    Es folgten Hochrufe und ein kleines Lied der etwa ein Dutzend Leute, die gekommen waren, um Caroline zu ihrem Geburtstag Glück zu wünschen. Für eine Prinzessin war es eine kleine Geburtstagsgesellschaft, und die Gäste waren schon älter. Mit ihren einundsiebzig Jahren von allen die Älteste war Sophie – sie war aus Hannover gekommen, zusammen mit Leibniz und ihren Enkelkindern in eine Kutsche gezwängt: Georg August (der ein paar Monate jünger war als Caroline) und Sophie Dorothea (vier Jahre jünger). Sophie Charlotte (Figuelotte), die Königin von Preußen und Herrin und Namensgeberin des Schlosses, war mit ihrem Sohn Friedrich Wilhelm da, einem sagenhaften Balg von dreizehn Jahren. Ergänzt wurde die Gästeliste durch die bunteste Schar von Metaphysikern, Mathematikern, radikalen Theologen, Schriftstellern, Musikern und Dichtern, die je zum achtzehnten Geburtstag einer Prinzessin zusammengekommen war.
  


  
    Die Königin von Preußen inszenierte gern Opern, wenn sie nicht gerade tumultuöse Esstischdebatten unter ihren Freunden anzettelte, und eine Tyrannin war sie nur in dem Sinne, dass sie einem armen Naturforscher befahl, eine Narrenkappe aufzusetzen und eine Partie zu trällern, für die er nicht ausgebildet und völlig ungeeignet war. Prinzessin Caroline war von Zeit zu Zeit genötigt worden, den Part einer Nymphe oder eines Engels zu singen. Nichts – außer vielleicht, Seite an Seite in einem Krieg zu kämpfen – schweißte unterschiedliche Menschen so sehr zusammen wie gemeinsam auf einer Bühne aufzutreten, und so war Caroline eine enge Freundin dieser Erwachsenen, ihrer Leidensgenossen auf den Brettern von Schloss Charlottenburg, geworden.
  


  
    Mit Weingläsern und Funkenfeuern in den Händen hatte man sich um ein mitten in der Bibliothek errichtetes Podest aus Kirschenholz 
     versammelt. Auf ihm erhob sich ein großer, kugelförmiger Gegenstand, der sich über den Köpfen der Feiernden wölbte...
  


  
    »Ein Käfig!«, rief Caroline aus.
  


  
    Bestürzung trat in Leibniz’ Gesicht. Doch diese Empfindung wurde sehr rasch von einer Art abwesend-gebanntem Ausdruck abgelöst, da irgendetwas seine Neugier erregt hatte. Er bewegte den Kopf auf eine Weise, die ein Nicken oder eine Verbeugung hätte sein können. »C’est juste«, sagte er. »Geometer haben mit ihren Parallelen und Meridianen den Globus liniert, der – weil nur durch unregelmäßige Küstenlinien und Flussverläufe gezeichnet – den Augen derjenigen, die nur in der Ordnung Schönheit erblicken können, wild erschien. Doch jemand, der die Natur wegen ihrer Vielgestaltigkeit liebt, könnte die Hilfsmittel der Geometer als Entstellung betrachten – durch die Stangen eines Käfigs gesehen, ist kein Vogel so schön wie in freier Wildbahn. Doch ich bitte Eure Hoheit, dies eher als Inventar des Bekannten aufzufassen. Es ist eine Karte der Welt, nicht, wie von Kartographen plan projiziert, sondern so, wie sie ist.«
  


  
    Man hatte den Globus schräg gestellt, um der Schiefe der Erde in Bezug auf die Ekliptik Rechnung zu tragen. Ein unerforschter Teil des Südpazifik lastete auf dem Sockel. Nicht weit davon präsentierte sich genau auf Kopfhöhe von Caroline der Südpol. Der Globus war in der Tat wie ein kugelförmiger Vogelkäfig aus gebogenen Messingstangen konstruiert, die den Längen- und Breitengraden entsprachen. Der größte Teil (die Ozeane) war durchbrochen. Doch die Kontinente waren gebogene, an die Stangen genietete Messingplatten. Sie waren nicht an der Außen-, sondern an der Innenseite des Käfigs angebracht, sodass die Stangen über ihre Vorderseite liefen – jedenfalls für die Feiernden, die drum herum standen. Um den Südpol herum hatte man einen unregelmäßigen, ganz und gar erfundenen Kontinent platziert, der das hypothetische Land Antarktika darstellte, und in diesen war eine runde Luke eingeschnitten, zu der vom Boden aus eine Treppe hinaufführte.
  


  
    Dr. Krupa (ein böhmischer Mathematiker, der hier so etwas wie ein permanenter Hausgast geworden war) sagte: »Eure Hoheit, einige haben behauptet, die Pole der Welt seien Öffnungen, durch die man ins Erdinnere gelangen könne. Nun habt Ihr persönlich Gelegenheit, diese Hypothese zu überprüfen.«
  


  
    Die Prinzessin schien vergessen zu haben, dass noch andere Menschen im Raum waren, und hatte nicht einmal Tante Figgie oder Tante 
     Sophie begrüßt. Sie blieb einen Moment lang am Fuße der Treppe stehen, das O ihres Mundes eine Entsprechung des großen Lochs, das sie gleich verschlingen würde. Sogar Friedrich Wilhelm hielt einen Augenblick lang den Mund, da er spürte, wie ein frisson die versammelten Erwachsenen durchlief, aber nicht die leiseste Ahnung hatte, warum. Dass Prinzessin Caroline von Ansbach einmal ein kleines, mittelloses Waisenkind gewesen war, hatten die meisten längst vergessen. Aber irgendetwas an der Haltung, in der sie dort unter dem Loch in der Antarktis stand, ohne sich all der Umstehenden bewusst zu sein, erinnerte an die Waise, die vor fünf Jahren, eskortiert von zwei Naturphilosophen und ein paar Dragonern, auf Sophie Charlottes Schwelle erschienen war.
  


  
    Dann trat ein Lächeln in ihr Gesicht, und sie kletterte durch das Loch. Die Erwachsenen hörten auf, den Atem anzuhalten, und applaudierten – was Friedrich Wilhelm die Ablenkung lieferte, die er brauchte, um sich hinten um die Feiernden herumzuschleichen und Georg August mit einem Buch auf den Kopf zu schlagen. Leibniz, der nicht viel Erfahrung mit Kindern hatte, sah es völlig entgeistert mit an. Dann bemerkte er, dass Sophie ihn amüsiert betrachtete. »Es geht los«, sagte sie, »die Jungen wetteifern schon um Carolines Aufmerksamkeit.«
  


  
    »Ach, das tun sie?«, fragte Leibniz ungläubig, während Georg August15, der fünf Jahre älter war als sein Angreifer und doppelt so groß, Friedrich Wilhelm16 gegen einen kleineren Globus herkömmlicher Bauart schmetterte, den man in eine Ecke geschoben hatte, um Platz für den neuen zu schaffen. Die Pappmaché-Kugel wurde zerknautscht, und Friedrich Wilhelm hatte sie am Ende auf dem Kopf sitzen, wodurch er wie irgendein antipodisches Geschöpf mit monströs vergrößertem Gehirn aussah.
  


  
    Diese Streiche waren von Monsieur Molyneux, einen hugenottischen Schriftsteller, der sich in Berlin aufhielt, seit seine Familie in Savoyen ausgelöscht worden war, nicht bemerkt oder absichtlich ignoriert worden. »Warum sollten wir die Welt eigentlich nicht als Käfig sehen, in dem unser Geist gefangen gesetzt worden ist?«, überlegte er.
  


  
    »Weil Gott kein Gefängniswärter ist«, antwortete Leibniz scharf, hielt jedoch inne, als ein noch schärferer Ellbogen (der von Sophie) ihn in den Rippen traf.
  


  
    Prinzessin Caroline hatte ihren Platz eingenommen: einen mitten in dem Globus angebrachten Drehhocker. Sie stellte einen Fuß auf den Schnittpunkt des zwanzigsten Meridians westlicher Länge und des zwanzigsten Grades sündlicher Breite, sodass ihr Zeh wie ein riesiger weißer Wal aus dem Südatlantik hervorzubrechen schien, stieß sich damit ab und versetzte sich so in Drehung. »Ich drehe mich!«, berichtete sie, »die Welt dreht sich um mich!«
  


  
    »Das nenne ich Solipsismus«, bemerkte irgendwer trocken.
  


  
    »Es ist mehr als das«, sagte Leibniz, »es ist eine weitreichende Frage der Naturphilosophie. Woher wissen wir eigentlich, ob wir in einem sich drehenden Universum still stehen oder uns in einem festen Kosmos drehen?«
  


  
    »Iiieeh, mir ist schwindelig!«, sagte Caroline und erklärte damit, warum sie die Füße aufgesetzt und angehalten hatte.
  


  
    »Da habt Ihr Eure Antwort«, sagte Dr. Krupa.
  


  
    »Keineswegs. Ihr nehmt an, das Schwindelgefühl sei ein – innerlich hervorgerufenes – Symptom unseres Drehens. Aber warum kann es nicht ebenso gut ein von außen durch ein sich drehendes Universum auf uns ausgeübter Effekt sein?«
  


  
    »Niemand sollte auf der Feier seines achtzehnten Geburtstages gezwungen sein, sich metaphysische Erörterungen anzuhören«, verfügte Sophie.
  


  
    »Es ist dunkel hier drin«, sagte Caroline, »ich kann die Karten nicht sehen.«
  


  
    Wladyslaw – ein polnischer Tenor, der in so gut wie jeder von Sophie Charlottes Opern die Titelrolle sang – entzündete ein neues Funkenfeuer und reichte es mitten durch den Pazifischen Ozean hindurch Caroline. Leibniz’ Blick auf die junge Frau wurde durch Brasilien verstellt, aber er sah, wie sich das Innere der Kugel erhellte, während das Funkenfeuer in die Mitte gezogen wurde; das frisch polierte Messing schien sich zu entzünden, als es das Licht aufnahm und in alle Richtungen abstrahlte. Einen Moment lang schien es, als wäre der Globus-Käfig mit Flammen gefüllt, und Leibniz’ Herz schmerzte und hämmerte vor Angst, Carolines Kleid habe Feuer gefangen; doch dann hörte er ihre vergnügte Stimme und kam zu dem Schluss, dass die Angst, die er empfand, etwas anderem galt, einem größeren und länger währenden Unglück, als es das Schicksal einer verwaisten Prinzessin wäre.
  


  
    »Jetzt kann ich alle Flüsse in Türkis sehen, und auch alle Seen, und 
     Wälder aus grünem Schildpatt! Die Städte sind Edelsteine, durch die das Licht scheint.«
  


  
    »So würde die Welt aussehen, wenn sie durchsichtig wäre und ihr in der Mitte sitzen und nach draußen schauen könntet«, sagte Pater von Mixnitz, ein Jesuit aus Wien, der es irgendwie gedeichselt hatte, eingeladen zu werden.
  


  
    »Das ist mir bewusst«, sagte Caroline verärgert. Es folgte ein längeres, gereiztes Schweigen. Caroline war am schnellsten bereit, zu vergeben und zu vergessen. »Ich sehe zwei Schiffe im Pazifik, eines ist voller Quecksilber, das andere voller Feuer.«
  


  
    »Ich entsinne mich nicht, sie in die Entwürfe aufgenommen zu haben«, scherzte Leibniz, der damit Sophies Befehl zu gehorchen versuchte, die Stimmung etwas aufzulockern. »Darüber werde ich mit den Handwerkern ein ernstes Wörtchen reden müssen!«
  


  
    »Bedenkt nur, Eure Hoheit«, fuhr Pater von Mixnitz fort, »Ihr könnt Euch ganz herumdrehen, um dreihundertzwanzig Grad...«
  


  
    »Dreihundertsechzig!«
  


  
    »Ja, Eure Hoheit, das wollte ich sagen – um dreihundertsechzig Grad -, und würdet doch niemals das Spanische Reich aus dem Blick verlieren. Ist es nicht bemerkenswert, wie riesig, wie reich die spanischen Besitzungen sind?«
  


  
    »Tante Sophie sagt, dass es vielleicht schon bald die französischen Besitzungen sind«, wandte Caroline ein.
  


  
    »In der Tat, im Augenblick sitzt der französische Prätendent auf dem Thron in Madrid...«
  


  
    »Tante Sophie sagt, dass es auf die Frau hinter diesem Thron ankommt.«
  


  
    »In der Tat«, sagte der Jesuit, und sein Blick huschte zu Sophie, »manche behaupten, der Duc d’Anjou oder König Philipp V. von Spanien, wie er sich selbst nennt, sei nur eine Schachfigur der Princesse des Ursins, die wiederum eine notorische Seelenfreundin von Madame de Maintenon ist – aber das gehört nicht zur Sache, da Anjou auf dem spanischen Thron unmöglich lange überdauern kann, wenn er weit raffiniertere, mächtigere und schönere Frauen zu Gegnern hat.«
  


  
    »Tante Sophie sagt, sie macht sich nichts aus Schmeichlern«, sagte die Stimme aus der Mitte der Messingwelt.
  


  
    Sophie, die im Begriff gewesen war, den Priester wie eine Wanze zu zerquetschen, tat nun etwas für sie sehr Seltenes: Sie zögerte, hin und 
     her gerissen zwischen Verärgerung über den Jesuiten und Vergnügen über Caroline.
  


  
    »Es ist keine Schmeichelei, Hoheit, wenn man sagt, dass Sophie, im Bunde mit König Wilhelm oder Königin Anne – wie es eines Tages der Fall sein mag -, eine stärkere Macht darstellt als die de Maintenon und die des Ursins. Und das umso mehr, wenn der rechtmäßige Erbe des spanischen Throns – Erzherzog Karl – mit einer Prinzessin vom Schlage Sophie und Sophie Charlotte vermählt würde.«
  


  
    »Aber Erzherzog Karl ist Katholik, Tante Sophie und Tante Figgie dagegen sind Protestantinnen – genau wie ich«, sagte Caroline, die geistesabwesend mit dem Fuß gegen Meridiane trat, um sich mal nach links, mal nach rechts zu drehen und dabei zuerst auf die eine, dann auf die andere Seite des Isthmus von Panama zu schauen.
  


  
    »Man hat durchaus schon davon gehört, dass Standespersonen die Religion wechseln«, sagte der Jesuit. »Zumal, wenn sie geistig rege sind und man ihnen zwingende Argumente präsentiert. Da ich mich hier in Berlin niederlasse, freue ich mich schon darauf, in den kommenden Jahren mit Eurer Hoheit Meinungen über derlei Fragen auszutauschen, während Ihr an Weisheit und Reife gewinnt.«
  


  
    »Wir brauchen nicht zu warten«, sagte Caroline. »Ich kann es Euch auch jetzt erklären. Dr. Leibniz hat mir alles darüber beigebracht.«
  


  
    »So, hat er das?«, fragte Pater von Mixnitz unbehaglich.
  


  
    »Ja, das hat er. Sagt mir doch, Pater, gehört Ihr zu den Katholiken, die sich immer noch weigern zu glauben, dass sich die Erde um die Sonne dreht?«
  


  
    Pater von Mixnitz verschlug es zunächst die Sprache, doch er fand sie nach einigem Hüsteln wieder. »Hoheit, ich glaube, was Dr. Leibniz eben gesagt hat, nämlich dass alles relativ ist.«
  


  
    »So habe ich das aber nicht gesagt«, protestierte Leibniz.
  


  
    »Glaubt Ihr an die Verwandlung von Brot und Wein, Pater?«, fragte Caroline.
  


  
    »Wie könnte ich Katholik sein, wenn ich es nicht täte, Hoheit?«
  


  
    »So feiern wir in Polen nicht Geburtstag«, meinte Wladyslaw und goss sich einen weiteren Becher Wein ein.
  


  
    »Pst! Ich genieße es sehr«, gab Sophie zurück.
  


  
    »Was wäre, wenn Ihr es zu Euch nähmt und dann würde Euch übel und Ihr würdet es erbrechen? Wenn es herauskäme, wäre es dann immer noch Jesu Fleisch und Blut? Oder würde es sich auf dem Weg nach draußen in Brot und Wein zurückverwandeln?«
  


  
    »Solche ernsten Fragen vertragen sich nicht mit den frivolen Vorstellungen eines achtzehnjährigen Mädchens«, sagte Pater von Mixnitz, der rot angelaufen war und die Worte abgehackt hervorstieß, als wäre seine Zunge ein Aufwerfhammer in einer Mühle.
  


  
    »Auf die frivolen Vorstellungen!«, sagte Königin Sophie Charlotte und hob mit bezauberndem Lächeln ihr Glas; doch ihre Augen glichen denen eines Falken, der einen Nerz entdeckt hat, während sie zusah, wie Pater von Mixnitz sich verabschiedete und aus dem Saal stakste.
  


  
    »Was seht Ihr außer den Schiffen mit Quecksilber und den Schiffen mit Feuer noch auf den freien Stellen?«, fragte Dr. Krupa.
  


  
    »Ich sehe das allererste Schiff, das in St. Petersburg, der neuen Stadt des Zaren, einläuft. Es ist ein holländisches Schiff, denke ich mir. Und im Atlantik und in der Karibik Schiffe der Holländer und der Engländer, die gegen die Franzosen und die Spanier in den Krieg fahren...« Doch plötzlich erlosch zischend ihr Funkenfeuer. Ein mitfühlendes Raunen durchlief das Publikum. »Jetzt sehe ich gar nichts mehr!«, beschwerte sie sich.
  


  
    »Die Zukunft ist ein Geheimnis«, sagte Sophie.
  


  
    Sophie Charlottes Lächeln war schon seit einigen Minuten gezwungen und fragil. »Zumindest hat sie sich einige Minuten lang so an das Ding gewöhnt, wie es gedacht war«, sagte sie zu Leibniz.
  


  
    »Was meint Ihr, Majestät?«
  


  
    »Ich meine in aller Unschuld, als ein Wunder, das es zu bestaunen gilt – und nicht als visuelle Hilfe bei der Auswahl eines Ehemanns.«
  


  
    »Was die Auswahl eines Ehemanns angeht, Majestät, kann sie von Euch alles lernen, was sie wissen muss«, antwortete Leibniz. Diese Worte führten zu einem kurzen, innigen Moment zwischen dem Gelehrten und Sophie Charlotte – der von Friedrich Wilhelm unterbrochen wurde, welcher angerannt kam, um hinter den Röcken seiner Mutter Deckung zu nehmen. Georg August war mit einem großen Feuerstab, den er aus einem Sandeimer gepflückt hatte, auf eine der Galerien gestiegen. In genauer Nachahmung des Freskos über ihm holte er damit aus und zielte auf seinen Cousin wie Jupiter, der sich anschickt, einen Blitz zu schleudern.
  


  
    Leibniz entschuldigte sich, damit Sophie Charlotte ihren Sohn ausschelten konnte. Als er unter dem Globus hindurchging, sah er Prinzessin Carolines Schuhe erst zur einen, dann zur anderen Seite huschen, während sie sich hin und her bewegte: zuerst zu Georg August, 
     dann zu Friedrich Wilhelm hin. Sie sang einen kleinen Kinderreim, den sie von ihrer Gouvernante gelernt hatte: »Eene, meene, miene, meh... pack’nen Freier am großen Zeh... nach England oder Preußen geh... in Würden oder Armut steh... eene, meene, miene, meh.«
  

  
  


  
    BUCH VIER
  


  
    Bonanza
  

  
  
  


  
    La Ciudad de México, Neu-Spanien
  


  
    LAUBHÜTTENFEST 1701
  


  
    Das goldne Zepter, das du abgewiesen, Wird nun zur Eisenrute, deinen Trutz Zu bleuen und zu brechen.
  


  
    Milton, Das verlorene Paradies
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Caramba!«, rief Diego de Fonseca, »eine Cucaracha ist auf den Tortillas meiner Frau gelandet!«
  


  
    Moseh hatte es vor de Fonseca gesehen und war schon aufgesprungen, bevor das anfängliche Caramba! von der anderen Mauer des Gefängnishofes zurückgeworfen worden war. Als er über den Tisch langte, schlugen die Perlen seines riesigen Rosenkranzes – Walnussschalen an einem Kuhhautriemen – gegen den Rand eines mit Honig gefüllten Kruges. Sein Arm schoss aus dem Ärmel hervor, wodurch eine Art Leiter aus Striemen und Narben sichtbar wurde, von denen manche frischer waren als andere. Sein Schultergelenk rumpelte und krachte wie ein Fass, das über Pflastersteine rollt. Die meisten der Männer am Tisch fühlten seinen stechenden Schmerz in ihren eigenen Schultern mit und atmeten scharf ein. Mosehs gewinnendes Lächeln verhärtete sich zu einer schaurigen Grimasse, aber er bekam Señora de Fonsecas Teller zu fassen und zog ihn weg. »Erlaubt mir, Euch neue zu holen...«
  


  
    Diego de Fonseca warf einen Seitenblick auf seine Frau, die den Kopf in den Nacken gelegt hatte, was ihre Kinne auf nur mehr drei verringerte, und das Rankengeflecht über sich anfunkelte, das vor sechsfüßigem Leben nur so bebte. Der Direktor, auch nicht gerade ein dünnes Exemplar, beugte sich leicht zu Moseh hinüber und sagte: »Das ist äußerst christlich von Euch... aber wir mögen unsere Tortillas lieber mit fettem Speck und haben sie eigentlich noch nie zuvor mit Olivenöl zubereitet gesehen...«
  


  
    »Ich könnte einen Indianer losschicken, Señor Direktor...«
  


  
    »Macht Euch keine Mühe, wir sind satt. Im Übrigen...«
  


  
    »Ich wollte es gerade sagen!«, unterbrach ihn Jack. »Im Übrigen geht Ihr und die Señora heute Abend nach Hause!«
  


  
    Diego de Fonseca spannte kaum merklich seine Kiefermuskulatur an und bedachte Jack mit demselben Blick, den seine Frau kurz zuvor auf die Schabe geworfen hatte. Zum Glück hatte Señora de Fonseca ihre Aufmerksamkeit bereits verlagert: »Bei Euch achtet Ihr doch so sehr auf Sauberkeit«, bemerkte sie, während sie einen benachbarten Gang hinunter schaute, wo mehrere Gefangene mit Bündeln aus Weidenzweigen die Pflastersteine kehrten. »Trotzdem deckt Ihr Eure Festtafel unter freiem Himmel, abgesehen von diesem erbärmlichen Dach aus verseuchten Ranken.«
  


  
    »Aus Eurem Ton schließe ich, dass Ihr unserer Unbeholfenheit ratlos gegenübersteht, wo eine weniger von christlicher Nächstenliebe erfüllte Señora sich über unsere Unhöflichkeit ärgern würde«, sagte Moseh.
  


  
    »Ganz recht! Also die Burschen mit den Weidenzweigen kehren den Boden nicht, sie verprügeln ihn!«
  


  
    »Die gehören zu der Gruppe jüdischer Mönche, die wir vor drei Jahren in dem Dominikanerkloster festgenommen haben«, sagte Diego.
  


  
    Aus dem Mund jedes anderen Direktors eines Inquisitionsgefängnisses hätte das nach einer Wertung, ja sogar nach einer Verurteilung geklungen. Aber Diego de Fonseca leitete etwas, was weit und breit als das mildeste und bequemste Inquisitionsgefängnis im ganzen Spanischen Reich galt, und er sagte es in freundlichem Plauderton. Dann steckte er sich rasch ein in Honig getunktes Stück Feingebäck in den Mund.
  


  
    »Das erklärt alles!«, sagte Moseh. »Diese Dominikaner sind so reich, dass jeder Mönch ein halbes Dutzend Indianer als Haushälter einstellt und folglich nichts von häuslichen Tätigkeiten versteht.« Er legte seine gewölbten Hände an den Mund. »Hört mal, Bruder Christopher! Bruder Peter! Bruder Diaz! Hier sind Ladys zugegen! Versucht, ein bisschen Staub zu bewegen, wenn ihr schon den Hof fegt, ja?«
  


  
    Die drei Mönche richteten sich auf und funkelten Moseh an; dann bückten sie sich wieder und fingen an, Staub über die Steine zu kratzen. Wolken vulkanischer Asche bildeten sich und stiegen bis zu ihren Knien auf.
  


  
    »Und was diese schlechte Bedachung betrifft, kann ich Euch nur 
     um Verzeihung bitten, Señora«, fuhr Moseh fort. »Wir liegen gerne hier draußen, um uns nach einer Frage-Antwort-Sitzung mit dem Inquisitor zu erholen, und haben deshalb die Ranken so wachsen lassen, dass sie uns vor der Nachmittagssonne schützen.«
  


  
    »Ich kann aber durch die Lücken deutlich sehen, wie die Sterne aufgehen. Habt Ihr denn keinen Mist zum Düngen?«
  


  
    Worauf die naheliegende Antwort gelautet hätte: Mist?! Die Geistlichen überhäufen uns damit, und wir geben alles dem Inquisitor zurück, aber bevor Jack das sagen konnte, brachte Moseh ihn vorsorglich mit einem Blick zum Schweigen und sagte: »Wenn die Ranken uns schützen, danken wir dem Herrn Jesus dafür, und wenn sie es nicht tun, werden wir daran erinnert, dass wir am Ende alle auf den Schutz Gottes im Himmel angewiesen sind.«
  


  
    Das Festessen war von den Familien der Gefangenen hergebracht und auf einem langen Tisch aus groben Brettern unter einer behelfsmäßigen Überdachung aus Bougainvilleen am Rand des Gefängnishofes ausgebreitet worden. Es gab viele frisch geerntete Feldfrüchte, insbesondere Kürbisse, die mit karibischem Zucker, Zimt aus Manila und unendlich vielen Bohnen gebacken worden waren. Seit Jack im Laufe der Pazifiküberquerung die meisten seiner Zähne verloren hatte, hatte er eine Vorliebe für pürierte Speisen entwickelt. Oben in Guanajuato hatte er einen Indianer dafür bezahlt, dass er ihm ein neues Gebiss aus Gold und den geschnitzten Hauern von Keilern anfertigte, aber dieses Zubehör war irgendwann verlegt worden, nachdem er und Moseh der Inquisition in die Hände gefallen waren. Er vermutete, dass genau in diesem Moment irgendein Familiar oder Alguacil sein Schweinefleisch mit Jacks Zähnen kaute, wahrscheinlich sogar gleich nebenan in den Wohngebäuden des Consejo de la Suprema y General Inquisición.
  


  
    »Betrachtet Eure Entschuldigung als akzeptiert und Eure Schmeichelei als übergangen«, sagte Señora de Fonseca. »Aber eine Dame, die in einem Gefängnis eine von Männern – noch dazu Häretikern und Ungläubigen – organisierte Feier besucht, geht nicht davon aus, dass die Feinheiten der Etikette gewahrt werden. Dafür sucht sich doch jeder Mann eine Frau, oder?«
  


  
    Darauf folgte ein langes Schweigen, das für ebendiese Häretiker und Ungläubigen rasch peinlich wurde und sich am Ende so hinzog, dass es verhängnisvoll zu werden drohte. Schließlich versetzte Jack Salamón Ruiz unter dem Tisch einen Tritt. Salamón hatte auf seiner 
     Bank vor und zurück geschaukelt und irgendetwas gemurmelt. Als Jacks Stiefel sein Schienbein traf, schlug er die Augen auf und rief: »Oy!«
  


  
    Das dehnte er unter hörbarem Schnaufen aller am Tisch aus zu: »Oigo misa!«
  


  
    »Ihr geht zur Messe?!«, entfuhr es dem verblüfften Diego de Fonseca.
  


  
    »Misa de matrimonio«, erwiderte Salamón und besann sich endlich darauf, seine verschränkten Hände zu lösen und nach der Hand seiner angeblichen Novia zu greifen, einer jungen Frau namens Isabel Machado, die zu seiner Rechten saß und offiziell der Ehrengast des Abends war. Er hatte sie nie zuvor gesehen, und einen Augenblick lang fürchtete Jack, er würde die Hand der falschen Frau ergreifen. »In meinem Kopf, da bin ich heute an meinem Hochzeitstag in die Messe gegangen.«
  


  
    »Also wenn du das tust, nimm bitte die Hände aus deinem Schoß!«, erwiderte Jack. Dieser Kommentar wurde von der Frau des Direktors nicht gut aufgenommen, aber Moseh überspielte die Situation, indem er aufstand und seine Kakaotasse hob: »Auf Isabel und Sanchez17, deren Vermählung wir heute Abend feiern, möge der Inquisitor Sanchez gnädig, das Autodafé ein gewaltloses und ihre Ehe lang und glücklich sein.«
  


  
    Dieser Trinkspruch zog andere nach sich, die in schokoladensüßen Wortkaskaden dahinplätscherten, bis die Glocken der Kathedrale läuteten. Dann wurde die Tafel aufgehoben, die Gefangenen und ihre Gäste standen auf und begannen, in einer langen, ungeordneten Prozession den Gefängnishof zu umrunden.
  


  
    »Oben im Norden ist es Brauch, nach dem Essen so herumzulaufen«, hörte Jack Moseh zu Señora de Fonseca sagen.
  


  
    »In Nuevo León? Aber dort haben sich doch Juden niedergelassen!«
  


  
    »Nein, um Himmels willen, ich meinte doch die neuen Bergbaugebiete: Guanajuato, Zacatecas...«
  


  
    Sie schauderte. »Brr, das ist ein Land von Vagabunden und Desperados...«
  


  
    »Aber alles reinblütige Christen. Und nach üppigen Mahlzeiten marschieren sie immer sieben Mal rund um den Marktplatz.«
  


  
    »Warum sieben Mal?«
  


  
    »Fünf für die fünf Wunden Christi«, platzte Jack heraus, »und drei für die drei Personen der Dreifaltigkeit.«
  


  
    »Aber fünf und drei macht acht!«, bemerkte Señor de Fonseca, dessen Interesse geweckt war.
  


  
    Moseh trat jetzt buchstäblich zwischen Jack und die Fonsecas und fuhr fort: »Also gut, ich wollte euch nicht mit Details langweilen, aber in Wirklichkeit ist die Tradition die: Einst hatten sie acht Runden gedreht, und zwar immer rechts herum. Dann hatten sie die Richtung gewechselt und weitere vier Runden angeschlossen, eine für jedes Evangelium. Dann noch einmal drei rechts herum, für jedes der drei Kreuze auf dem Kalvarienberg eine. Doch dann war ein Jesuit gekommen, hatte ihnen vorgerechnet, dass fünf und drei weniger vier und drei sieben macht, und gefragt, warum sie dann nicht einfach sieben Runden marschierten und es dabei bewenden ließen. Natürlich wurde er nicht ernst genommen, bis sie dort oben einen neuen Priester bekamen, der in einem Bein Gicht hatte und nicht so gerne zu Fuß ging. Es wurde ein Brief an den Vatikan geschickt. Zwanzig Jahre später kam die Antwort, dass die Arithmetik des Jesuiten geprüft und für vernünftig befunden worden sei. Zu dieser Zeit war der gichtkranke Geistliche bereits an einem Fieber gestorben. Sein Nachfolger konnte sich nicht mit dem Papst über Rechenaufgaben streiten, und so wurde die neue Tradition schließlich durchgesetzt.«
  


  
    Sichtbar erschöpft, verfiel Moseh jetzt in Schweigen, ebenso wie die Fonsecas, die von dem Redeschwall regelrecht benommen waren. Erst nach mehreren Umrundungen des Gefängnishofes ergriff wieder jemand das Wort.
  


  
    »Dieser verfluchte Staub!«, sagte Diego de Fonseca und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Die Mönche, die vorher gekehrt hatten, schüttelten gerade ihre Zweige aus und entließen Wolken von Popocatepetl-Asche in die Luft.
  


  
    »Ich habe heute ungewohnte Schreie gehört«, bemerkte Jack. »Klangen, als würde jemand dem Strappado unterzogen, aber ich habe seine Stimme nicht erkannt.«
  


  
    »Es ist ein belgischer Geistlicher, vermutlich mit ketzerischen Neigungen – sie haben ihn von Acapulco hergebracht«, sagte der Direktor. »Ich glaube, er ist ein unentbehrlicher Zeuge in Eurem Fall.«
  


  
    

  


  
    Pater Edmund de Ath saß in seiner Zelle und schaute mit einer Art dumpfer Neugier auf seine eigenen Arme, die wie Lammhachsen auf 
     der Fleischertheke vor ihm auf dem Tisch lagen. Sie hingen noch an seinen Schultern, waren aber angeschwollen und bläulich verfärbt, außer um die Handgelenke, wo Seile sich fast bis auf den Knochen eingefräst hatten. Der einzige Körperteil an ihm, der sich bewegte, waren seine Augäpfel, die sich zur Tür drehten, als Jack und Moseh eintraten.
  


  
    »Wisst Ihr, in Spanien wurde vor fünfzig oder hundert Jahren einmal ein Mönch wegen irgendeines leichten Vergehens ins Gefängnis geworfen«, sagte de Ath. Er sprach leise. Jack und Moseh wussten, warum: Beim Strappado wurden sämtliche Muskeln um Brustkorb und Wirbelsäule zerrissen, was das Opfer dazu anhielt, die nächsten paar Wochen nur flach zu atmen. Jack und Moseh stellten sich zu beiden Seiten von ihm hin und beugten sich zu ihm hinunter, damit de Ath sich flüsternd verständlich machen konnte. »Nach ein paar Tagen im Schmutz dieses Gefängnisses rief er den Aufseher herbei und gab gewisse ketzerische Schwüre von sich. Natürlich denunzierte der Gefängnisaufseher ihn unverzüglich bei der Inquisition. Bevor die Sonne das nächste Mal unterging, war dieser Mönch in das Gefängnis der Inquisition verlegt worden, wo er seine eigene saubere und gut belüftete Zelle mit einem Stuhl und – ahh – einem Tisch hatte.«
  


  
    »Es ist gut, einen Tisch zu haben«, bestätigte Jack, »wenn einem die Arme aus den Gelenkpfannen gezogen wurden und nichts anderes mehr ihr Gewicht trägt als ein paar Knorpelstränge.«
  


  
    »Ihr seid in Wirklichkeit kein Häretiker, Pater, oder?«, fragte Moseh.
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Folglich glaubt Ihr daran, dass man die andere Wange hinhalten soll, dass die Erde den Sanftmütigen gehören wird, et cetera?«
  


  
    »¿Como no?, wie die Spanier sagen.«
  


  
    »Gut, wir werden Euch beim Wort nehmen«, sagte Jack, hob einen Fuß und stellte ihn mitten auf de Aths Brust. Dann ergriff er die eine Hand des Geistlichen und Moseh die andere. Ein heftiger Stoß ließ das Opfer auf seinem Stuhl rückwärts kippen. Kurz bevor sein Kopf auf dem Steinfußboden aufgeschlagen wäre, rissen Jack und Moseh, so fest sie konnten, an de Aths Armen und zogen ihn wieder hoch, als wäre er Enoch Roots Jojo. Tief aus jeder Schulter kam ein lautes Knacken. Edmund de Aths Schrei, dem Fanfarenstoß des legendären Rolandshorns gleich, war vermutlich mehrere Gebirgszüge weit zu hören. Natürlich leerten sich dadurch seine Lungen, woraufhin er tief einatmen musste, was so schmerzvoll war, dass er gleich weiterschrie. 
     Doch nach einer Weile klang dieses Pendelphänomen ab, und de Ath saß wieder in derselben Position wie vorher, nämlich kerzengerade mit den Armen auf dem Tisch. Aber jetzt ballte und entspannte er vorsichtig seine Fäuste, und im Licht der Kerze, die Jack und Moseh mitgebracht hatten, schien sein Fleisch eine eher rosafarbene Grautönung anzunehmen.
  


  
    »Entschuldigt mich, ich will versuchen, nach theologischen Vergleichen für das zu suchen, was Ihr gerade mit mir angestellt habt«, sagte er.
  


  
    »Das könntet Ihr sicher machen, bis die vacas zur Hacienda zurückkehren«, sagte Moseh.
  


  
    »Jetzt, wo wir alle fromme Katholiken sind, haben wir jede Menge Gelegenheit, uns Predigten anzuhören«, sagte Jack. »Jetzt erzählt uns aber erst einmal, was Ihr über das Verfahren gegen uns wisst.«
  


  
    Edmund de Ath sagte lange Zeit nichts. In Mexiko war Zeit so reichlich vorhanden wie Silber.
  


  
    »Der Aufseher sagt, Ihr seid ein Zeuge«, sagte Moseh, »aber sie würden Euch nicht foltern, wenn Ihr nicht auch verdächtig wärt.«
  


  
    »So viel ist klar«, pflichtete de Ath ihm bei, »aber wie Ihr ja selbst genau wisst, verrät die Inquisition einem Gefangenen nie, wie die Anklage gegen ihn lautet oder wer ihn denunziert hat. Sie werfen ihn ins Gefängnis und fordern ihn auf zu gestehen, überlassen es aber ihm selbst zu erraten, was er gestehen soll.«
  


  
    »In meinem Fall ist es nicht schwer zu erraten«, sagte Jack. »Ich bin ein Engländer, dem das Ende seines Schwanzes fehlt, die Frage lautet also nur: Jude oder Protestant?«
  


  
    »Ich hoffe, Ihr wart so schlau, ihnen zu erzählen, dass Ihr ein Jude seid, der nie getauft wurde.«
  


  
    »Das war ich. Was mich – vorausgesetzt sie glauben mir – als Ungläubigen kennzeichnet. Und da diese Eure Kirche es für ihre Aufgabe hält, Ungläubige zu bekehren, statt sie zu verbrennen, wird mir wahrscheinlich nichts Schlimmeres widerfahren, als dass ich mir eine ganze Menge Predigten werde anhören müssen.«
  


  
    »Eure Söhne?«
  


  
    »Als die Alguaciles kamen, um mich und Moseh zu holen, waren sie gerade unterwegs nach Cabo Corrientes, um ein paar von den dort verbuddelten Quecksilberfläschchen auszugraben. Sicher sitzen sie jetzt in der Schänke irgendeines Bergbaudorfs und trinken Mezcal.«
  


  
    »Und Ihr, Moseh?«
  


  
    »Sie sehen ganz genau, dass ich Halbindianer bin, also haben sie mich als Mestizo abgestempelt, als Nachfahre jener Kryptojuden, die vor hundert Jahren nach Nuevo León kamen.«
  


  
    »Aber dieser Haufen wurde doch in den Autodafés von 1673 vernichtet.«
  


  
    »Ein Land von Juden zu säubern ist einfacher, als das Gehirn eines Inquisitors von der letzten Phantasie und Verdächtigung«, gab Moseh zurück. »Er nimmt an, dass jeder Indianer zwischen San Miguel de Allende und New York eine Thora unter seinem Lendenschurz versteckt.«
  


  
    »Er will zu dem Schluss kommen, dass Ihr ein Häretiker seid«, sagte Edmund de Ath.
  


  
    »Und Häretiker brennen«, fügte Moseh hinzu.
  


  
    »Nur, wenn sie unbußfertig sind«, sagte Edmund de Ath und sein Blick folgte den Falten von Mosehs Gewand, bis er auf den Rosenkranz stieß. »Ihr habt Euch also entschieden, als Christ durchzugehen und dem Scheiterhaufen zu entrinnen. Sobald Ihr freigelassen seid, werdet Ihr weit weggehen und wieder Jude werden. Genau das argwöhnt der Inquisitor.«
  


  
    »Fahrt fort.«
  


  
    »Er hat mir Fragen über Euch gestellt. Er hätte gerne, dass ich bezeuge, dass Ihr ein falscher Christ und unbußfertiger Jude seid. Mehr braucht er nicht, um Euch über einem knisternden Mesquitbaumfeuer zu verbrennen... Die einzige Möglichkeit, die Euch dann bliebe, wäre die, Christus anzunehmen, während sie Euch an den Brandpfahl bänden...«
  


  
    »In welchem Falle sie mich großzügig erdrosseln würden, während die Flammen schon aufloderten – als frommer Jude dagegen könnte ich noch ein paar Minuten länger leben.«
  


  
    »Wenn auch unbequem«, schloss Jack.
  


  
    »Er verlangt auch von mir zu bezeugen, dass Ihr, Jack, an Bord der Minerva zusammen mit Moseh auf Hebräisch gebetet und den Jom Kippur gefeiert habt.«
  


  
    »Nur zu, das bestätigt doch, dass ich ein Ungläubiger bin.«
  


  
    »Aber jetzt, da Ihr vorgebt, Katholik zu sein, habt Ihr diese Entschuldigung verspielt – jeder Fehler macht Euch zu einem Häretiker.«
  


  
    Jetzt wurde Jack ein wenig ärgerlich. »Worauf wollt Ihr hinaus? Dass Ihr mit ein paar Worten mich und Moseh auf den Scheiterhaufen schicken könntet? Das wussten wir bereits.«
  


  
    »Da muss noch mehr sein«, sagte Moseh. »Einen Zeugen würden sie nicht foltern. Edmund wird von irgendjemandem irgendeiner Sache beschuldigt.«
  


  
    »Unter normalen Umständen würde man nie herausfinden, wer mein Ankläger war«, sagte de Ath, »da die Inquisition solche Dinge geheim hält. In Neuspanien kennt mich jedoch niemand außer denen, die in Acapulco von Bord der Minerva gegangen sind. Ihr beide habt mich offensichtlich nicht bei der Inquisition denunziert.« Das sagte de Ath mit voller Absicht, schaute dabei erst Jack, dann Moseh in die Augen und suchte bei jedem nach Anzeichen eines schlechten Gewissens. Dieser Art von Prüfung war Jack unzählige Male in seinem Leben unterzogen worden, zuerst von den Puritanern in englischen Landstreicherlagern und im weiteren Verlauf von diversen Papisten, die danach gierten, ihn all seine interessanten Sünden bekennen zu hören. Er erwiderte de Aths Blick ganz direkt, und Moseh schaute den Belgier mit einer sorgenvollen Miene an, in der keine Spur von Schuld oder Nervosität zu finden war. »Also gut«, sagte de Ath mit einem schwachen, Entschuldigung heischenden Lächeln. »Dann bleibt nur noch...«
  


  
    »Elizabeth de Obregon!«, rief Moseh aus, soweit ein Flüstern überhaupt ein Ausruf sein konnte.
  


  
    »Aber sie war Eure Jüngerin«, sagte Jack.
  


  
    »Judas war auch ein Jünger«, sagte de Ath ruhig. »Jünger können gefährlich sein – vor allem wenn sie nicht ganz richtig im Kopf sind. Als Elizabeth in ihrer Kajüte auf der Minerva wieder zu sich kam, war mein Gesicht das erste, das sie sah. Ich glaube inzwischen, dass es sie irgendwie in ihren Albträumen heimsuchen muss und dass sie versucht, es mit Feuer auszutreiben.«
  


  
    »Aber wir dachten...«
  


  
    »Ihr habt Euch vorgestellt, ich übte irgendeinen finsteren Einfluss auf eine leicht zu beeindruckende Seele aus – das weiß ich«, sagte de Ath. »In Wirklichkeit habe ich mich um einen Menschen gekümmert, der an Seele oder Leib krank war. Seit der verheerenden Expedition zu den Salomoninseln war sie ein bisschen verrückt gewesen – eingesperrt in ein Nonnenkloster in Manila. Schließlich traf ihre Familie in Spanien Vorkehrungen dafür, sie nach Hause zu holen, was erklärt, wie sie auf die Manila-Galeone kam. Dem äußeren Anschein nach war sie völlig normal. Aber das Feuer auf der Galeone verbrannte alles, was von ihrem gesunden Menschenverstand noch übrig war. Indem 
     ich sie mit einer Opiumtinktur behandelte und immer an ihrer Seite blieb, konnte ich, solange wir an Bord der Minerva waren, ihre Verrücktheit unter Kontrolle halten. Als ich jedoch der Cargador für Euer Unternehmen wurde, führten meine Verpflichtungen mich hinunter nach Lima. Elizabeth kam hierher nach La Ciudad de México. Leider ist sie unter den Einfluss gewisser fanatischer Jesuiten und Dominikaner geraten. Kirchenmänner dieses Schlags verabscheuen Leute wie mich, weil ich höflich bleibe, wenn ich mit Protestanten rede. Ich fürchte, dass sie ihr keine Ruhe gelassen haben und sie ihnen in ihrer Verrücktheit Dinge über mich gesagt hat, die Eingang in die riesigen, allwissenden Annalen des Consejo de la Suprema y General Inquisición gefunden haben. Der Inquisitor will mich und damit auch jeden anderen Jansenisten als Häretiker hinstellen. Und bis er das geschafft hat, möchte er, dass ich Worte äußere, die euch beide auf den Scheiterhaufen bringen.«
  


  
    Jack seufzte. »Jetzt bin ich froh, dass wir Euch nicht zu unserem Fest eingeladen hatten – mit Euch zu reden ist so deprimierend.«
  


  
    Edmund de Ath versuchte, mit den Achseln zu zucken, aber das tat sehr weh und ließ ihn aussehen wie einen Holzschnitt in einem Anatomiebuch, das Jack einmal in Leipzig hatte durch die Luft fliegen sehen. Als er wieder sprechen konnte, sagte er: »Das ist ganz gut so – mein Glaube würde mir nicht erlauben, an einem Laubhüttenfest teilzunehmen, auch wenn Ihr es geschickt als Hochzeitsfest getarnt habt.«
  


  
    Moseh verschränkte seine Finger und streckte die Arme aus, was ein geräuschvoller Vorgang war. »Ich gehe jetzt ins Bett«, sagte er. »Wenn sie nach Gründen suchen, Euch zu verbrennen, Edmund, und Ihr ihnen keine gebt, folgt daraus, dass Jack und ich bald von der Decke einer Folterkammer hängen werden, während Schreiber mit in Tinte getauchten Federkielen unter uns stehen. Wir brauchen unseren Schlaf.«
  


  
    »Wenn einer von uns zusammenbricht, werden wir alle drei brennen«, sagte de Ath. »Wenn wir aber alle drei standhaft bleiben, glaube ich, dass sie uns gehen lassen.«
  


  
    »Früher oder später wird einer von uns zusammenbrechen«, sagte Jack müde. »Diese Inquisition ist geduldig wie der Tod. Nichts kann sie aufhalten.«
  


  
    »Nichts«, sagte de Ath, »nur die Aufklärung.«
  


  
    »Und was ist das?«, fragte Moseh.
  


  
    »Es klingt wie einer dieser dämlichen Katholizismen: die Verkündigung, die Erscheinung und jetzt die Aufklärung«, sagte Jack.
  


  
    »Es ist nichts dergleichen. Wenn meine Arme mir gehorchten, würde ich Euch ein paar von diesen Briefen vorlesen«, sagte de Ath und drehte den Kopf um den Bruchteil eines Grades, um auf einige bekritzelte und mit einer Bibel beschwerte Blätter am Ende des Tisches zu deuten. »Sie stammen von Brüdern von mir aus Europa und erzählen – wenn auch auf bruchstückhafte, mosaikartige Weise – die Geschichte einer Welle der Veränderung, die sich, hauptsächlich dank Männern wie Leibniz, Newton und Descartes, in der Christenheit ausbreitet. Es ist eine Veränderung in der Denkweise der Menschen, und es ist der Untergang der Inquisition.«
  


  
    »Bestens! Dann brauchen wir ja nichts weiter zu tun, als uns noch ungefähr zweihundert Jahre gegen Strappado, Bastinado, Wasserfolter und Peitsche zu behaupten; die Zeit dürfte wohl ausreichen, bis diese neue Denkweise nach La Ciudad de México gedrungen ist«, sagte Jack.
  


  
    »Mexiko wird von Madrid aus regiert, und die Aufklärung hat Madrid bereits im Sturm genommen«, sagte de Ath. »Der neue König von Spanien ist ein Bourbone, der Enkel von Ludwig XIV. von Frankreich.«
  


  
    »Oho!«, sagte Moseh.
  


  
    »Iiihh, der schon wieder!«, sagte Jack. »Erzählt mir bloß nicht, dass ich meine Hoffnungen auf Freiheit jetzt auf Leroy setzen muss!«
  


  
    »Viele Engländer teilen Eure Gefühle, weshalb auch ein Krieg ausgebrochen ist, um die Angelegenheit zu regeln, aber einstweilen trägt Philip die Krone«, sagte Edmund de Ath. »Nicht lange nach seiner Krönung wurde er zum Autodafé der Inquisition in Madrid eingeladen und ließ sich entschuldigen.«
  


  
    »Der König von Spanien hat ein Autodafé versäumt?!«, rief Moseh aus.
  


  
    »Das hat die Inquisition bis in ihre Grundfesten erschüttert. Der Inquisitor von Mexiko wird uns noch ein oder zwei Mal aushorchen, aber weiter wird er es nicht treiben. Spottet über die Aufklärung, so viel Ihr wollt. Sie ist bereits hier, genau in dieser Zelle, und wir werden ihr unser Überleben verdanken.«
  


  
    

  


  
    Das Gefängnis der Inquisition lag nicht weit von der Münze entfernt, wo theoretisch jede Unze Silber, die aus den Minen von Mexiko kam, in Pesos verwandelt wurde. In der Praxis wurde natürlich etwas zwischen einem Viertel und der Hälfte des mexikanischen Reichtums aus 
     dem Land geschmuggelt, bevor der König seinen Fünften erheben konnte, aber die Menge Silber, die nach La Ciudad de México herunterkam, reichte immer noch, um sechzehntausend Pesomünzen am Tag zu prägen. Diese Zahl war so groß, dass sie Jack fast nichts sagte. Zweitausend pro Stunde war für ihn schon eher vorstellbar. Das Dröhnen und Knirschen schwerer Silberkarren auf den Pflastersteinen jenseits der Gefängnismauern gab ihm ein Gefühl für die schiere Metallmasse, die dazu nötig war.
  


  
    Eines Nachmittags schnappte er im Gefängnishof Luft und ließ die Sonne auf ein paar frische Peitschenwunden scheinen, die sich wie purpurrote Ranken um seinen Körper wanden. Es war ein ruhiger, schwüler Tag. La Ciudad de México erstreckte sich gerade mal eine Meile in jede Richtung, und so war aus jedem Viertel etwas zu hören: Teppiche, die aus Fenstern geschüttelt wurden; eiserne Wagenräder auf Pflastersteinen; Peitschenhiebe; Gezänk auf dem Markt; protestierende Maulesel, Hühner und Schweine; ziellose Gesänge verschiedener religiöser Orden – mit anderen Worten, derselbe Lärm wie in jeder anderen Stadt der Christenheit, nur schien die dünne, knochentrockene Luft dieses Hochtals Geräusche weiterzutragen und dabei scharfe gegenüber weichen zu begünstigen. Dann gab es noch Geräusche, die nur in diesem Land zu hören waren. Das Hauptnahrungsmittel war Mais und das Hauptgetränk Kakao, und beide mussten im ersten Schritt ihrer Zubereitung zwischen Steinen zermahlen werden; so wurde jede Gruppe von Menschen in Neuspanien, die nicht buchstäblich am Verhungern waren, von einem schwachen, nagenden Geräusch begleitet.
  


  
    Jack hatte sich einen Stoffstreifen über die Augen gebunden, damit er bequem in der Sonne liegen konnte, und eine Strohmatte auf den Steinen des Gefängnishofes ausgerollt, um deren Unebenheiten ein wenig auszugleichen, aber bis auf ein paar Schichten Haut, Haare und Stroh befand sein Schädel sich in direktem Kontakt mit den Steinen. Auch wenn er sich die Finger in die Ohren steckte und so die Geräusche alles Belebten abhielt, wurden durch diese Straße immer noch gewisse Vibrationen mineralischer Natur in seinen Kopf geleitet, und selbst wenn zufällig keine Karren draußen vorbeirumpelten, stellte Jack sich vor, er könnte das allgegenwärtige Grollen dieser Mahlsteine hören, Tausende von Backenzähnen aus Granit, die den Mais und Kakao dieses Landes kauten. Was man irrtümlicherweise auch für den tiefsten Grundton hätte halten können, die Generalbasslinie dieser 
     nicht enden wollenden Messe namens La Ciudad de México. Allerdings gab es da noch einen anderen, durchdringenderen Ton. Jack hörte ihn eine Zeitlang gar nicht, oder wenn er ihn hörte, löste er ihn nicht aus den anderen Geräuschen der Stadt heraus. Nachdem er aber eine Weile dort gelegen hatte, schlief er halb ein und hatte eine seltsame Vision, die, wenn er Papist gewesen wäre, vermutlich als Wunder gegolten und ihn zu einem Heiligen gemacht hätte. In dieser Vision war sein Körper ein Lichtkörper, der sich erhob und dabei größer wurde, so wie Blasen, die aus einer schwarzen Tiefe auftauchen, der aber mit Riemen aus Dunkelheit gefesselt war, ungefähr so wie das Licht einer Laterne, das durch die es umgebenden Eisenbänder im Folterkäfig zu sitzen scheint. Jedenfalls sorgte irgendetwas an seinem sonnenvergifteten Geisteszustand und die allgemeine, der Trunkenheit ähnliche Betäubung nach einer Foltersitzung dafür, dass das Brokatmuster aus Geräuschen sich in mehrere Fäden, Garne, Schussgarne und Kettfäden auflöste. Und auf diese Weise bemerkte Jack den Klang der Münze.
  


  
    Jahre zuvor hatte er im Erzgebirge einem Münzer beim Prägen von Talern zugeschaut, und deshalb wusste er, dass sich vermutlich hinter all den Zeremonien und Ämtern dieser Münzstätte nicht mehr verbarg, als ein paar Männer mit Hämmern, die Stück um Stück Münzen schlugen. Um sechzehntausend Pesos am Tag zu machen, mussten sie mehrere Münzer haben, die gleichzeitig jeder mit seinem eigenen Hammer und Prägestempel arbeiteten. Jeder Hammerschlag bedeutete, dass wieder ein Pesostück mit dem heiligen Konterfei des Königs von Spanien versehen und dann in die Welt hinausgeschickt wurde. Manchmal ließen mehrere Münzer ihre Hämmer in rascher Folge niedersausen, so dass Jack einen ununterbrochenen Hagel von Klängen hörte, dann wieder gab es ungewöhnliche Pausen, in denen er sich vorstellte, das ganze spanische Reich hielte aus Furcht, das Silber sei ausgegangen, den Atem an. Die meiste Zeit arbeiteten die Münzer jedoch in einem gemeinsamen Rhythmus, bei dem alle nacheinander an der Reihe waren und das Klingen der Hämmer regelmäßig kam, ungefähr mit der Frequenz von Jacks Herzschlag. Er legte sich die Hand aufs Herz, um es nachzuprüfen. Manchmal pochte sein Herz über mehrere Schläge hinweg in perfektem Einklang mit den Hämmern der Münzer, und Jack fragte sich, ob das für Menschen, die in dieser Stadt geboren und aufgewachsen waren, noch eher zutraf.
  


  
    Ebenso wie der Herzschlag war der Klang von Pesostücken, die gerade
     geboren wurden, normalerweise nicht zu hören, aber wenn man ganz still saß, konnte man spüren, wie er die Straßen von La Ciudad de México durchfloss wie Blut den Körper; und Jack wusste bereits, dass man diesen Puls in bestimmten, weit entfernten Städten wie London, Amsterdam und Shahjahanabad wahrnehmen konnte, genau wie den eines Menschen an einer bestimmten Stelle am Handgelenk, weit vom schlagenden Herzen entfernt.
  


  
    Mit Spaniern hatte Jack nie viel anfangen können, waren sie für ihn doch immer so etwas wie völlig auf Abwege geratene Engländer gewesen, zu Essig gewordener Wein, ziemlich vielversprechende Leute, die durch ihre zwischen la France und dar al-Islam eingeklemmte Lage vollkommen verrückt geworden waren. Wie Jack jedoch nun in den Klauen der Inquisition dalag und dem Knirschen der Tortillasteine und dem Hämmern der Münzer lauschte, musste er zugeben, dass sie auf ihre Weise ebenso gewaltig und seltsam waren wie die Ägypter.
  


  
    Jack hätte von sich selbst nie behauptet, ein kluger Kopf zu sein, aber auf seine Schlauheit hielt er sich etwas zugute. Klugheit oder Schlauheit oder beide rieten ihm, de Aths irres Gerede über die Aufklärung besser zu ignorieren und seine Aufmerksamkeit auf nähere und praktischere Dinge zu richten. Die Kryptojuden, die in den Zellen dieses Gefängnisses saßen, waren ein merkwürdiger Haufen, aber sie wussten ziemlich viel über die Arbeitsweise der mexikanischen Inquisition – kein Wunder. In den meisten Inquisitionsgefängnissen war es Vorschrift, dass jeder Gefangene, notfalls über Jahre hinweg, in Einzelhaft gehalten wurde, in der Hoffnung, dass er oder sie schließlich zusammenbrechen und irgendeine Häresie gestehen würde, die der Inquisitor gar nicht vermutet hatte, ja sich nicht einmal hatte träumen lassen – auf diese Weise waren angeblich ganz neue Kategorien von Sünden entdeckt oder erfunden worden. Die einzige Vorschrift, die Diego de Fonseca in seinem Gefängnis durchgesetzt hatte, war die, dass die Insassen es nicht verlassen durften, und selbst mit dieser Vorschrift würde er es für ein paar Stunden oder eine Nacht nicht so genau nehmen, wenn man ihm versprach wiederzukommen.
  


  
    Folglich hatte Jack, während er in der Sonne des Gefängnishofes lag und sich von verschiedenen Foltersitzungen erholte, schon oft Gelegenheit gehabt, seinen Mitinsassen zu lauschen, wie sie sich über die finsteren Ruhmestaten der Inquisition ausließen. Bei jeder Gelegenheit erzählten sie die Geschichte der Autodafés von 1673 oder 1695, wie viele verbrannt und wie viele nur gedemütigt worden waren. 
     Selbst wenn man gewohnheitsmäßige Übertreibungen abzog, musste man zu dem Schluss kommen, dass ein Autodafé ein grandioses Ereignis war, etwas, was im Leben eines normalen Menschen nur ein oder zwei Mal vorkam, ein Spektakel, für das Peons tagelange Reisen auf sich nehmen würden.
  


  
    Das alles trug nicht gerade zur Beruhigung bei – bis ein oder zwei Wochen nach de Aths Ankunft bekannt wurde, dass der Inquisitor in zwei Monaten, also kurz vor Weihnachten, ein Autodafé geplant hatte. Es war klar, dass solch ein pompöses Schauspiel nicht mehr verlegt werden konnte, wenn erst einmal ein Datum dafür festgesetzt worden war; wenn also die drei Gefangenen von der Minerva es schafften, bis Mitte Dezember durchzuhalten, würden sie wahrscheinlich bestraft und dann freigelassen. Bis dahin war für den Inquisitor freilich der Anreiz groß, ihren Widerstand zu brechen.
  


  
    Ein einzelner begabter Foltermeister, der keine bürokratischen Auflagen zu erfüllen hatte, hätte Jack, Moseh und Edmund vermutlich innerhalb weniger Minuten dazu bringen können, alles zu sagen, was er von ihnen hören wollte. Die Folter der Inquisition dagegen war schwerfällig und an Vorschriften gebunden. Ein Heer von Ärzten, Schreibern, Bütteln, Advokaten und Inquisitoren musste anwesend sein, und allem Anschein nach war es gar nicht so einfach, in den Kalendern so wichtiger Leute freie Tage zu finden. Foltersitzungen wurden eine Woche im Voraus festgesetzt und dann in letzter Minute annulliert, weil ein wichtiger Beteiligter an Fieber erkrankt oder gar gestorben war.
  


  
    Ungeachtet dieser Schwierigkeiten rammten Männer Jack im Laufe des November ein Stück Gaze die Kehle hinunter bis zum Magenausgang und gossen dann Wasser hinein, bis sein Unterleib anschwoll und er das Gefühl hatte, dass in seinem Inneren Schießpulver brannte und seine Eingeweide mit Rauch und Feuer füllte. Edmund de Ath wurde an einen Tisch gefesselt, wo man Gurte so lange um verschiedene Teile seines Körpers festzog, bis die Haut unter dem Druck platzte.
  


  
    Moseh dagegen ging in die Folterkammer und sah, als er eine halbe Stunde später wieder herauskam, recht passabel aus, ja geradezu gut und so wenig mitgenommen, dass Jack Lust bekam, ihm ein bisschen von seinen eigenen Schmerzen abzugeben, als er herüberschlenderte und sich zu Jack und Edmund de Ath in den unregelmäßigen Schatten der Ranken begab. »Ich habe gestanden«, verkündete er.
  


  
    »Ein Häretiker zu sein?!«
  


  
    »Geld zu besitzen«, erwiderte Moseh.
  


  
    »Ich wusste nicht, dass du dessen beschuldigt wurdest.«
  


  
    »Aber wenn man in der Hand des Heiligen Offiziums ist, weiß man nie. Man muss es einfach durch stille Betrachtung herausfinden und ihnen dann das Geständnis geben, das sie haben wollen. Ich war schrecklich langsam darin. Aber gestern fiel es mir endlich wie Schuppen von den Augen...«
  


  
    »Durch stille Betrachtung?«
  


  
    »Nein, leider war es etwas prosaischer. Diego de Fonseca kam zu mir in die Zelle und bat mich um ein Darlehen.«
  


  
    »Hmmm, ich wusste, dass er schlecht bezahlt wird, aber dass er seine eigenen Gefangenen anpumpt, höre ich jetzt zum ersten Mal«, sagte Edmund de Ath.
  


  
    »Die Aguaciles haben dich direkt von Acapulco in dieses Gefängnis gebracht – du brauchtest in La Ciudad de México gar nichts einzukaufen«, sagte Jack. »Wir waren jedoch ein oder zwei Mal hier und haben den Bergwerksbesitzern Quecksilber verkauft. Lebensmittel sind sehr billig, was erklärt, dass am Stadtrand so viele Landstreicher leben. Aber die Knappheit aller anderen Güter und das Überangebot an Silber führen dazu, dass es hier teuer ist, einen guten Ruf zu haben.«
  


  
    Moseh nickte. »Ich habe mit vielen alten Juden in Neu-Amsterdam und Curaçao gesprochen, die mir erzählten, dass die Inquisition sich früher selbst trug, indem sie das Vermögen der Juden konfiszierte. Hier in Mexiko hat sie ihre Arbeit jedoch so gründlich erledigt, dass ihr die Juden ausgegangen sind – mittlerweile kann sie nur noch gelegentlich einem Mestizen, der den Namen Gottes missbraucht hat, seinen Packesel wegnehmen. Da hatte ich endlich so etwas wie meine eigene kleine Aufklärung und begriff, was der Inquisitor in Wirklichkeit wollte. Ich gestand nichts, außer dass ich eine Menge Silber habe, und bot an, für dieses Verbrechen am Morgen des Autodafé angemessen Buße zu tun. Damit war mein – unser – Gottesurteil gesprochen.«
  

  
  


  
    La Ciudad de México
  


  
    DEZEMBER 1701
  


  
    Nicht zu einem Autodafé zu gehen, galt überall im spanischen Reich, vor allem in La Ciudad de México, als keine gute Idee. Jedes Stückchen Land gehörte der Kirche, und die heiligen Aufseher Roms waren (jedenfalls stellte Jack sich das so vor) hierhergekommen und hatten auf dem Land, das auf wundersame Weise dem Texcoco-See abgerungen worden war, eine Dreieinigkeit von Dämmen angelegt, heilige Bleilote aus Heiligenschädeln aufgehängt und Seile aus gesponnenem Engelshaar gespannt, an strategischen Scheitelpunkten Kreuze in den Boden getrieben und das Land in Vierecke parzelliert, die alle dicht aneinanderangrenzten; Engel mochten durch die Zwischenräume hindurchschlüpfen, Indianer oder Landstreicher dagegen niemals. Diese Parzellen waren dann verschiedenen religiösen Orden anvertraut worden, nämlich den Karmelitern, Jesuiten, Dominikanern, Augustinern, Benediktinern, et cetera, von denen jeder auf der Stelle begann, eine hohe Steinmauer um sein Eigentum zu errichten, um es gegen die Intrigen und vermeintlichen Häresien der benachbarten Orden abzuschirmen. Nachdem das vollbracht war, hatten sie sich daran gemacht, das Innere mit Kirchen, Kapellen und Schlafsälen zu füllen. Die Gebäude sanken fast so schnell, wie sie gebaut wurden, in den weichen Boden ein, was den etwa hundertachtzig Jahre alten Ort viel älter erscheinen ließ, als er tatsächlich war. Jedenfalls gab es in La Ciudad de México kein Fleckchen Erde, das nicht von einem der Orden kontrolliert wurde, und folglich auch keine Möglichkeit, nicht bei einem Autodafé zu erscheinen, ohne dass es von jemand bemerkt wurde, der geneigt war, es in den falschen Hals zu kriegen.
  


  
    Trotz – oder vielleicht gerade wegen – ihrer Tendenz, zurückgezogen hinter hohen Mauern zu leben, liebten die Männer und Frauen dieser verschiedenen Orden nichts mehr als sich in seltsame Gewänder zu hüllen, in einer Art Parade durch die Straßen der Stadt zu ziehen und religiöse Bildnisse oder Reliquien mit sich zu tragen. Als Jack diese Stadt einmal als freier Mann besucht hatte, waren diese endlosen Prozessionen eine regelrechte Bedrohung und Behinderung des 
     Handels gewesen. Manchmal stieß eine von ihnen an einer Straßenecke mit einer anderen zusammen, und Mönche gerieten in einen handfesten Streit darüber, welcher Orden den Vortritt hatte. Ein Autodafé stellte eine der wenigen Gelegenheiten dar, die so bedeutend waren, dass sämtliche Nonnen aus den zweiundzwanzig Nonnenklöstern der Stadt und sämtliche Brüder aus ihren neunundzwanzig Mönchsklöstern dazu gebracht wurden, alle zur selben Zeit in mehr oder minder dieselbe Richtung zu marschieren. Damit waren sie auch alle anwesend.
  


  
    Natürlich fanden Landstreicher immer einen Weg zu existieren. In dieser Gegend schienen sie, nach dem Willen wichtiger Leute, außerhalb der Mauern zu leben. Nicht einmal zehn Jahre früher hatten sie sich in genügend großer Zahl am Zócalo zusammengefunden, um den Palast des Vizekönigs niederzubrennen. Seit diesem Vorfall war der Graf von Montezuma immer etwas nervös geworden, sobald sich in der Nähe seines Wohnsitzes Gesindel in größerer Menge sammelte; sein neu erbauter Palast hatte hohe Mauern mit zahlreichen Schießscharten, durch die jede aufsässige Menschenmenge mit Traubenladungen bestrichen werden konnte. Die Vagabunden, die Criollos, die im Gebirge wohnenden indianischen Peons, die Desperados aus dem Bergbaugebiet oben im Norden, sie alle durften sich nur zu ganz bestimmten Gelegenheiten in der Stadt versammeln, und das Autodafé war eine davon. Natürlich hatten sie keinen festen Platz in der Prozession der Prozessionen, die sich durch die Straßen zum Zócalo schlängelte, aber sie mischten sich zwischen und unter die Nonnen und Mönche, das drei- oder vierhundertköpfige Personal der Kathedrale, die Asesors, Fiscals, Alquaciles und Familiares des Heiligen Offiziums der Inquisition sowie verschiedene Geistliche, Brüder, Nonnen, Oidors und Fiscals, die auf der Durchreise von oder nach Manila oder Lima zufällig gerade hier Station machten. Ungeachtet der wohlbekannten Tatsache, dass der neue französische König von Spanien die Verantwortlichen des Autodafé von Madrid vor den Kopf gestoßen hatte, erschienen sämtliche Vertreter des Königs in La Ciudad de México: der Vizekönig, seine Haushaltung und sein Hofstaat, die verschiedenen Ränge und Hierarchien von Beamten, die Infanterie- und Kavallerieoffiziere mit ihren Straußenfedern und spiegelblanken Helmen und alle Garnisonssoldaten, die nicht gebraucht wurden, um die fünf Tore und unzähligen Mauern dieser Stadt zu bewachen.
  


  
    Jack und Moseh hatten es sich zur Aufgabe gemacht, Erkundigungen
     über die Männer einzuholen, die die Münzstätte leiteten; deshalb konnte Jack, als sie und die anderen Gefangenen hinaus auf den Zócalo geführt und in Reihen vor den dort aufgebauten Tribünen aufgestellt wurden, sie mühelos erkennen. Der Apartador, der Leiter der Münze, war ein spanischer Graf, der das Amt für hunderttausend Pesos vom verstorbenen König gekauft und damit ein gutes Geschäft gemacht hatte. Er war mit Frau und Tochter da, alle in den schönsten Gewändern, die Jack seit seiner letzten Reise nach Shahjahanabad gesehen hatte (Jack war als König verpflichtet gewesen, zu der jährlichen Zeremonie zu erscheinen, bei der der Großmogul im Schneidersitz auf einer der beiden Schalen einer riesigen Waage saß, und verschiedene Omerahs, Könige, Höflinge und ausländische Gesandte Silber und Gold auf die andere Waagschale häuften, bis der juwelenbesetzte Waagebalken endlich in Bewegung kam, sich auspendelte und den Mogul, im Gleichgewicht mit seinem Jahreseinkommen, in seiner Schale hängen ließ, von wo aus er in aller Bescheidenheit den Applaus und die Salutschüsse seiner Untertanen entgegennahm; damals hatte Jack seinen Teil dazu beigetragen, indem er einen großen Sack voller Münzen auf die Waagschale hievte – Steuern, die Surendranath in den wenigen armseligen Basaren von Jacks Hoheitsgebiet eingetrieben hatte -, von denen mindestens die Hälfte Pesos gewesen waren, die Jahrzehnte zuvor unter der Leitung irgendeines Vorgängers dieses Grafen, der jetzt von der höchsten Bank der Tribüne auf Jack hinabspähte, geprägt worden waren). Unterhalb von ihm und seiner Familie standen diese nicht mehr im Dienst befindlichen Münzmeister (deren Einkommen Moseh auf fünfzig- bis sechzigtausend Pesos im Jahr geschätzt hatte), Münzwardeine und Gießer (ungefähr fünfzehntausend im Jahr) und weiter unten, bescheiden, aber immer noch gut gekleidet, eine Fülle von Stempelschneidern, Schreibern, Hilfsschreibern, Alcaldes und Wachpersonal in verschiedenen Rangstufen; fast ganz unten zahlreiche Vorarbeiter und Brazajereros, die die Feuer schürten, und schließlich die kräftigen jungen Criollos, die letztlich Metall auf Metall schlugen und Silberscheiben in Pesostücke verwandelten: die Münzer.
  


  
    Nicht weit von den Beamten und Arbeitern der Münze entfernt saßen die drei Kaufleute, die ihnen den Großteil ihrer Arbeit verschafften. Theoretisch konnte jeder Minenbesitzer, der mit Silber in die Stadt kam, es vermünzen lassen, in der Praxis verkauften jedoch die meisten von ihnen ihre Masseln an diese paar Händler, die es sich 
     zur Aufgabe gemacht hatten, als Mittelsmänner zu fungieren und dafür zu sorgen, dass die Minenbesitzer jederzeit fürstlich bewirtet, verhätschelt und bestochen wurden. Es war nicht leicht, sie inmitten ihrer großen, gut gekleideten Familien ausfindig zu machen, aber Jack entdeckte schließlich einen von ihnen, der durch sein Fernglas auch ihn gerade anschaute. Just in dem Moment erkannte der Bursche Jack, ließ sein Fernglas sinken und machte eine Bemerkung zu einem jüngeren Mann, der neben ihm saß. Für die Kirchenmänner von La Ciudad de México waren Jack, Moseh und Edmund de Ath vielleicht ausländische Häretiker, aber für alle, die mit der Münze zu tun hatten, waren sie die Männer, die das Quecksilber hatten und die den Pesofluss regulieren konnten, indem sie mehr oder weniger davon auf den Markt brachten.
  


  
    Heute sahen sie allerdings nicht wie Quecksilbermagnaten aus. Alle drei trugen sie einen hohen, spitz zulaufenden Spotthut und ein weites, sackartiges gelbes Bußgewand mit einem riesigen roten X darauf, das so genannte Sanbenito. Wären diese Gewänder mit Bildern von Engeln, Teufeln und Flammen verziert gewesen, hätte das bedeutet, dass ihre Träger am Ende des Tages auf Scheiterhaufen vor den Toren der Stadt verbrannt werden sollten. Das rote X dagegen hieß, dass die Träger dieser Gewänder bußfertige Gotteslästerer waren, die es die nächsten Jahre immer, wenn sie sich vor die Tür begaben, würden anziehen müssen. Jack gehörte nicht zu den Menschen, die besonderen Wert auf Kleidung legten, aber er wusste, dass die Dekoration, die er heute trug, nicht nur für ihn von größter Bedeutung war, sondern für alle, die mit der Münze in Verbindung standen – also für alle in La Ciudad de México, ausgenommen die unselige Inquisition, die von Rom aus gesteuert wurde und keine andere Möglichkeit hatte, ihre Finger in den dahinfließenden Silberstrom zu stecken, als wenn sie Leute wie Jack und Moseh gefangen setzte und ausnahm. Jedenfalls beeinflusste die Tatsache, dass er und seine Gefährten jeder ein rotes X trugen, vermutlich gerade in diesem Moment einen Markt irgendwo auf der Welt. Und in der Annahme, dass alle Nachrichten am Ende auch Amsterdam erreichten, widmete Jack die nächste halbe Stunde einem kleinen Tagtraum über eine blauäugige Frau, die gerade in einem Kaffeehaus am Damplatz saß, diese Nachricht vernahm und mit einem gewissen Landstreicher in Zusammenhang brachte, mit dem sie in ihren jungen Jahren umhergezogen war.
  


  
    Er wusste, dass seine Söhne irgendwo in der Stadt sein mussten, 
     sonst wäre sein Sanbenito nämlich mit Flammenbildern geschmückt gewesen. Seine Augen brauchten eine ganze Stunde, bis sie sie gefunden hatten, was aber gar nichts ausmachte, da das Autodafé ohnehin ein ganztägiges Ereignis war. Die Tribünen füllten eine Seite des Zócalo (ihre Errichtung hatte zwei Monate gedauert), und alle, die darauf standen, strahlten bis zu einem gewissen Grad Glanz und Herrlichkeit aus, ob es nun der Erzbischof war, der vom höchsten Mittelaltar aus über die Zeremonie herrschte, oder die Frauen der Münzer in ihrem Sonntagsstaat. Allerdings konnte man bei der Kleidung eine unleugbare Tendenz zum Tristeren feststellen, je größer der Abstand zum Erzbischof wurde, so dass sich der Übergang zum gemeinen Volk, das in seinen ungefärbten, einfachen Kleidern auf der Straße stand, fast nahtlos vollzog. Jenseits davon wirkten die Menschen immer unscheinbarer und brauner, je weiter sie am Rand des Zócalo standen, bis sie fast in den roh behauenen Steinmauern aufgingen. An einer solchen Stelle erspähte Jack schließlich drei Männer, zwei braune und einen schwarzen, die ein paar Esel am Zügel hielten. Ihre Gesichter wurden durch die breiten Ränder ihrer Sombreros beschattet. Doch Jack hätte sie allein an ihren Eseln erkennen können. Diese Tiere waren immer noch mit dem gelben Staub des Hochlands und dem Schweiß von der Reise hierher überzogen, und jeder von ihnen hatte ziemlich kleine Satteltaschen, die aus dem dicksten Rindsleder genäht waren und an unzähligen Stellen Spuren vom Vorbeistreifen an Kaktusdornen aufwiesen. Das waren die Satteltaschen, in denen normalerweise Silber zu den Münzstätten heruntergebracht wurde. An diesem Morgen hingen sie schlaff an den Flanken der Esel. Ihr Inhalt war in die Gewölbe der Inquisition geschafft worden, wo er sicher zwischen Stapeln von Dokumenten lagerte, in denen jede Häresie aufgeführt war, die in der Neuen Welt je begangen oder erdacht worden war.
  


  
    Die Zeremonie vollzog sich von Anfang bis Ende auf Lateinisch. Wäre es nicht Dezember gewesen, wären sie wahrscheinlich alle einem Sonnenstich erlegen. Als ungefähr vier Stunden vergangen waren, bemerkte Jack, dass Moseh vor sich hin summte, etwas, was er nie im Leben erwartet hätte. Er war versucht, den Kopf näher zu Mosehs zu neigen, aber angesichts der Tatsache, dass er einen drei Fuß hohen Spotthut aufhatte, wäre die Bewegung etwa so unauffällig gewesen, wie wenn er auf dem Altar Tarantella getanzt hätte. Deshalb blieb er aufrecht stehen, so wie jedermann in Mexiko. Auf der anderen Seite von ihm murmelte Edmund de Ath seinerseits ein paar lateinische 
     Worte, aber statt dabei die Augen zu schließen und den Kopf zu senken, schien er geradeaus direkt in eine Phalanx wohlhabend aussehender Nonnen zu starren, die unterhalb und linker Hand des Erzbischofs saßen. Jack hatte alle Zeit der Welt, und so schaute er nacheinander jede einzelne Nonne an, bis er endlich Elizabeth de Obregon erkannte, die seinen Blick offen erwiderte.
  


  
    Das Autodafé ging so weiter bis kurz vor Sonnenuntergang und löste sich dann auf: Die Nonnen und Mönche marschierten in farblich abgesetzten Prozessionen davon, und die Armen inszenierten einen Aufstand um das letzte Stück Brot. Was eine interessante Angelegenheit zu sein schien, aber Jack wollte sich nicht daran beteiligen. Er und Moseh und Edmund de Ath trafen sich mit Jimmy und Danny und Tomba und verließen die Stadt.
  


  
    Als sie endlich gefahrlos sprechen konnten, sagte Jack zu Moseh: »Nie war ein Jude während eines Autodafés so glücklich – hast du diese peruanischen Blätter gekaut, von denen die Spanier so begeistert sind?«
  


  
    »Nein, ich habe beobachtet, wie die Sonne tief über den Bergen dahinzog, und über astrologische Zusammenhänge nachgedacht. Erstens: Das war in der nördlichen Hemisphäre der kürzeste und in der südlichen der längste Tag des Jahres, was an beiden Enden gut für uns war. Dadurch wurden hier die Zeremonien um eine oder zwei Stunden kürzer, als sie sonst vielleicht gewesen wären, und außerdem viel kühler. Und unten bei Feuerland ist das Wetter so mild wie es nur sein kann, und die Tage sind außergewöhnlich lang. Falls van Hoek weiß, was er tut – und ich denke, das weiß er -, dürfte er sich jetzt gerade in die Magellanstraße vorwagen. Was mich zu meiner zweiten Beobachtung bringt, nämlich der, dass bald ein neues Jahr beginnt. Es ist das zweite Jahr des achtzehnten Jahrhunderts, und van Hoek wird es (so Gott will) begrüßen, indem er Kap Hoorn umschifft, und ich, indem ich dieses verfluchte Büßergewand gegen einen Poncho und diesen Spotthut gegen einen Sombrero eintausche und nach Norden reite, hinaus aus dem Einflussbereich der Inquisition. Es ist das Jahrhundert der Aufklärung – ich kann es fühlen!«
  


  
    »Und du hast doch Blätter aus Peru gekaut«, schloss Jack.
  


  
    

  


  
    Sie übernachteten in einer Herberge, in der sie ihre Stiefel und Steghosen an die Decke hängen mussten, damit sie nicht von Ratten weggetragen und aufgefressen wurden. Sie zahlten einen horrenden Preis 
     und machten sich noch vor Tagesanbruch auf den Weg, und nachdem sie gewisse Randbezirke, in denen Landstreicher wohnten, hinter sich gelassen hatten, begann der erste Abschnitt ihrer Reise gen Norden: Sie durchquerten das Hochtal von Mexiko. Das war für Edmund de Ath um einiges interessanter als für die anderen, die es schon einmal gesehen hatten. Der Belgier schwieg, während sie mühsam durch sumpfige Ebenen stapften, die von den Überresten gescheiterter Hochwasserschutzprojekte zerfurcht und hier und da mit sonderbar gefärbten Mineralquellen bekleckst waren. Aus Kakao- und Vanilleplantagen erhoben sich protzige Kirchen und Klöster, hastig errichtet von Spaniern, die absurde Mengen von Geld verdient hatten, und in manchen Fällen halb niedergerissen von den Dieben und Landstreichern, die dieses Land in weit größerem Ausmaß heimsuchten als Europa.
  


  
    Mosehs unbeschreibliche Führungsqualitäten hatten dafür gesorgt, dass ein ganzes Gefolge aus Sanbenito und Spotthut tragenden Kryptojuden hinter ihnen in Gleichschritt fiel. Sie marschierten durch unerklärliche Ansammlungen von Negern und Filipinos, über schaumige Pfützen erstarrter Lava, vorbei an rauchenden und dampfenden Zuckerfabriken. An Flussufern trafen sie komplizierte Vereinbarungen mit Indianern, die bis auf Lendenschurze nackt waren und Reihen eintätowierter Punkte im Gesicht trugen, und wurden dann auf Balsas, das heißt, Brettern, die an zusammengeschnürten und mit Luft gefüllten Kalebassen befestigt waren, hinüberbefördert, während andere Indianer die Esel auf dem Rücken durch Furten trugen. Sie mieden Siedlungen oder ritten auf dem kürzesten Weg hindurch, denn seit sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, bestand die Bevölkerung zum größten Teil aus Criollos (im Land geborenen Mischlingen), die Europäern mit offener Feindseligkeit begegneten. Sie hätten viel unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich gezogen, und Criollo-Jungen wären hervorgeschossen und hätten Steine nach ihnen geworfen, selbst wenn sie keine Sanbenitos getragen hätten.
  


  
    Alles in allem erschien es ratsam, sich so schnell wie möglich von besiedelten Gebieten zu entfernen, so dass Jack, Moseh, Jimmy, Danny und Tomba all den reizvollen Dingen rechts und links des Weges, die Edmund de Ath so faszinierten, wenig Beachtung schenkten und ihre ganze Kraft darauf verwendeten, Meilen zwischen sich und die Stadt zu bringen. Nur die Nahrungsaufnahme wurde für wert befunden, den Schritt zu verlangsamen, etwa wenn ein Kleinhirsch am Rand eines Dickichts auftauchte oder sie zufällig auf einen dicken 
     Baum stießen, dessen Äste von Truthähnen bevölkert waren. Dann plötzlich laute Geräusche, Rauchwolken und Metzelei am Wegesrand.
  


  
    »Euer Lösegeld hat uns ein Vermögen gekostet«, bemerkte Danny, »aber zum Glück haben wir mehrere davon.«
  


  
    »Habt ihr während unserer Abwesenheit neue Geschäfte abgeschlossen«, fragte Moseh beunruhigt, »oder nur die alten Aufträge ausgeliefert?«
  


  
    »Wir haben das ganze Quecksilber für einen Sixpence die Tonne verkauft«, antwortete Jimmy schroff, »und das Geld für Whisky und Huren auf den Kopf gehauen.«
  


  
    Die nächsten ein oder zwei Meilen Stille. Dann versuchte Moseh es noch einmal behutsam: »Da ich noch Anteilseigner an dem Quecksilber bin, habe ich das Recht zu wissen, wie viel ausgeliefert, wie viel bestellt und wie viel zurückgehalten worden ist.«
  


  
    »Bevor wir auf der Bildfläche erschienen, pressten die Männer des Königs von Spanien bis zu dreihundert Pesos pro Zentner aus den Bergwerksbesitzern«, erinnerte ihn Danny, »und als wir begannen, es für zweihundert zu verkaufen, senkten die Spanier den Preis auf hundert, was näher an seinem üblichen Marktpreis liegt. Als du und Dad dann von der Inquisition eingesperrt wurdet, haben wir mit dem Verkaufen erst einmal pausiert und darauf gewartet, dass der Preis wieder ein bisschen anzog.«
  


  
    Jimmy fuhr fort: »Als Danny, Tomba und ich mit einem Maultierzug voll Quecksilber vom Kap der Strömungen zurückkamen und erfuhren, dass ihr im Gefängnis saßt, war der Preis immer noch nicht höher als hundertfünfundzwanzig; also begnügten wir uns damit, die von dir, Moseh, vereinbarten Lieferverpflichtungen zu erfüllen, und die Einnahmen daraus an verschiedenen Stellen zwischen hier und Veracruz zu verstecken. In letzter Zeit hatten wir aber nichts zu tun, und der Preis liegt jetzt bei eins sechzig...«
  


  
    »In Zacetas bei fast zweihundert«, warf Tomba ein.
  


  
    »Und so haben wir ein paar Geschäfte auf eigene Faust gemacht, falls du nichts dagegen hast.«
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte Moseh. Drei Sombreros schwenkten, auf der Suche nach einem Anzeichen von Sarkasmus, in seine Richtung, aber Moseh meinte es ehrlich: »Ich möchte unverzüglich meine Anteile flüssig machen.«
  


  
    »Beziehungsweise, da wir von Quecksilber sprechen, verfestigen«, sagte Jack.
  


  
    »Nun denn, ich möchte meinen Anteil aus dem Plan in Form von Silber, oder noch besser Gold, nehmen und mich mit ihnen Richtung Norden aufmachen.« Dabei wandte er den Blick über die Schulter auf die Schar von roten X-en, die hinter ihnen her schlurften. »Vor kurzem haben diese Spanier ein neues Gebiet jenseits des jämmerlichen Grabens namens Rio Grande erobert, das sie Neu-Mexiko nennen. Schlimmer als das alte kann es überhaupt nicht sein. Es heißt, sechshundert Mann Kavallerie lägen auf diesem Territorium in Garnison, und jeder von ihnen bekomme fünfhundert Pesos pro Jahr, von denen jedoch ein Großteil in den Schatzkammern des Gouverneurs lande, der diesen Soldaten Nahrungsmittel und andere lebensnotwendige Dinge zu horrenden Preisen verkaufe. Das bedeutet mehr als dreihunderttausend Pesos im Jahr! Ich werde dort hinaufgehen und ihnen Lebensmittel zu einem angemessenen Preis verkaufen, und wenn ich schon dort bin, werde ich jeden Indianer, der mir unterkommt, zum Judentum bekehren.«
  


  
    »Äh, wenn die Hälfte von dem, was über die Komantschen erzählt wird, stimmt«, sagte Danny, »wäre es unklug, zu ihnen hinaufzugehen und etwas über Religion zu faseln.«
  


  
    »Oder irgendein anderes Thema«, ergänzte Tomba.
  


  
    »Um die Wahrheit zu sagen, es wäre unklug, überhaupt zu ihnen zu gehen«, sagte Jimmy.
  


  
    »Das reicht!«, sagte Jack. »Moseh lässt sich seinen Anteil an einem Plan auszahlen, um in einen anderen zu investieren, und natürlich muss der neue noch ein bisschen verbessert werden... Aber auf seinem Ritt nach Norden wird er dazu jede Menge Zeit haben.«
  


  
    

  


  
    Nach ein paar Tagen ritten sie aus dem Tal hinaus in ein Gebirge, das viel spärlicher besiedelt war. Außer vereinzelten Häufchen unglücklicher Indianer, die von den Spaniern aus dem Tiefland verjagt worden waren, lebten hier oben nur Bergarbeiter. Die Minen waren alt, tief und berühmt und von Häusern und Kirchen aus luftgetrockneten Ziegeln umgeben. Die meisten der Bergmänner verrichteten Zwangsarbeit, und die meisten von ihnen waren Indianer. In mehrfacher Hinsicht ähnelte die Landschaft der des Harzes, mit Schlackenhalden überall und großen Schmelzöfen unter freiem Himmel, in denen das Eisenerz verfeinert wurde, und Erdhügeln in langen Reihen, wo mithilfe von Quecksilber aus minderwertigem Erz Silber gewonnen wurde. Jack war sich nicht sicher, welches die trostlosere Gegend war, der 
     Harz mit seinem eisigen Wind und bleiernen Himmel oder dieser sonnenverbrannte Ort, wo außer Kakteen nichts wuchs. Mosehs Überlegungen waren noch düsterer: »Fast zweihundert Jahre lang haben sie dieses Land von innen nach außen gekehrt, und hier liegen nun die Knochen und Eingeweide verstreut... Das erinnert mich an die Vertreibung 1492. Spanische Juden flohen nach Portugal. Die Straßen, die sie entlangritten, waren von den Leichen derer gesäumt, die Spanien vor ihnen verlassen hatten – Freunde und Verwandte, die von Banditen aus dem Hinterhalt überfallen und auf das Gerücht hin, sie hätten Gold und Diamanten verschluckt, um sie aus dem Land zu schmuggeln, regelrecht ausgeweidet worden waren. Die Spanier behandeln dieses Land hier ganz genauso und lassen die Indianer, denen es vorher gehörte, die Drecksarbeit für sie machen.«
  


  
    »Die Wirkung des Coca lässt nach, wie ich sehe – das ist vielleicht ein geeigneter Moment, um etwas gründlicher über deinen neuen Plan nachzudenken«, sagte Jack.
  


  
    Als sie in nördlicher Richtung weiter nach Guanajuato vordrangen, stießen sie auf Bergwerke, die in jüngerer Zeit, weniger tief und schludriger angelegt worden waren. Die Arbeiter waren in zunehmendem Maße Freie. Aber dieses Land war schon lange genug erschlossen, dass einige Städte gebaut, Kirchen errichtet und Familien angesiedelt worden waren. In einer dieser Städte – die eine Generation zuvor die äußerste nördliche Grenze der Zivilisation dargestellt hatte – rasteten sie für einen Tag, um eine große Abrechnung zu machen.
  


  
    Angefangen bei der Nacht im Golf von Cadiz, als sie die Schatzbrigg des Ex-Vizekönigs geplündert hatten, hatte Moseh im Geist ein Hauptbuch über all das geführt, was die Verschwörertruppe gewonnen und verloren hatte. Zu bestimmten Zeiten wie etwa, als sie Königin Kottakkal in die Hände gefallen waren, waren ganze Seiten ausgerissen und weggeworfen worden. Manche Mitglieder der Verschwörertruppe waren gestorben, andere später dazugekommen, manche hatten ihren Anteil in immateriellem Vermögen entnommen, wie Gabriel Goto, der einfach nur nach Japan wollte. Ein Teil der Werte, die die Verschwörer besaßen, steckte in der Minerva, die, so hofften alle, weiterhin Gewinne erzielen würde, ein anderer in dem Quecksilberschatz, den sie über den Pazifik gebracht hatten. Dieser war in zwei Portionen aufgeteilt worden, eine für Neuspanien und eine für Peru; Erstere war bereits versilbert und Letztere vielleicht für einen mehr oder minder großen Betrag an Geld verkauft worden, das jetzt womöglich auf dem Grund der Magellanstraße
     lag. Wie auch immer der derzeitige Saldo aussah, einen Teil davon schuldeten sie Königin Kottakkal und einen weiteren der Kurfürstin Sophie von Hannover. Moseh arbeitete sich durch all diese Komplikationen hindurch, brachte sie zu Papier, sodass Jack sie später van Hoek zeigen konnte, und erklärte ihm die schwierigen Stellen, bis er sie akzeptierte.
  


  
    Diese Abrechnung zog sich über drei Tage, und am Ende blieb Moseh nichts anderes übrig, als einen Sack getrocknete Bohnen zu holen, Häufchen davon auf den Tisch zu legen und sie hin und her zu schieben, um Jack zu demonstrieren, wohin das Geld gegangen war. Eine ganze Menge Bohnen landeten auf dem Boden, denn sie standen für das, was sie einfach verloren hatten. Doch als Moseh fertig war, lag immer noch ein beeindruckender Haufen Bohnen auf dem Tisch, und als Moseh ihm erklärte, dass jede einzelne dieser Bohnen einer Summe von hundert Pesos entsprach, musste Jack zugeben, dass der Plan, den Moseh ihm vor langer Zeit in Algier unterbreitet hatte, alles in allem ein ziemlich guter gewesen war.
  


  
    Jimmy, Danny und Tomba begaben sich unterdessen an verschiedene unbewohnte Orte und gruben genug Silbermasseln aus, um Moseh zu geben, was ihm zustand. In Ermangelung von Banken hatten sie ihr Vermögen in sorgsam versteckten Erdlöchern deponiert.
  


  
    Am fünften Januar 1702 zogen dann Moseh und zwanzig andere ihre Sanbenitos an, setzten ihre Spotthüte auf, stellten am Rand dieser kleinen, aus Adobeziegeln gebauten Stadt einen Maultierzug auf und machten sich auf den Weg nach Neu-Mexiko. Jack begleitete sie, bis sie deutlich außer Sichtweite des Glockenturms neben der Kirche der Stadt waren. Dort rissen sich alle bis auf Jack ihre Sanbenitos und Hüte vom Leib und machten am Wegesrand ein Freudenfeuer daraus. Jack schüttelte jedem einzelnen der Männer die Hand, nur Moseh umarmte er und gab unter Tränen, die den Staub in seinem Gesicht verschmierten, mehrere absurde Versprechungen von sich, zum Beispiel, dass er, wenn er sich in England eine Grafschaft gekauft hätte, zu einem Privatbesuch nach Neu-Mexiko käme. Der Abschied dauerte lang, was es nur noch schwerer machte, als Moseh sich schließlich auf sein Maultier schwang, den Zügel aufnahm und Richtung Norden wendete. Jack stand ungefähr noch eine Stunde lang da, überzeugte sich davon, dass die Sanbenitos vollständig zu Asche verbrannt waren, und sah zu, wie die Staubwolke hinter dem Maultierzug in den blauen Himmel emporwirbelte: Asche zu Asche, Staub zu Staub, und...
  


  
    »Quecksilber zu Silber«, sagte er und wandte sich der Stadt zu. »Und dann Jack nach London.«
  


  
    

  


  
    »Soweit ich feststellen kann, gibt es hier nichts anderes mehr zu tun als die letzten Reste dessen, was um das Cabo Corrientes versteckt war, einzusammeln, bestimmte Lieferungen durchzuführen und die Masseln nach Veracruz hinunterzubefördern, wo wir auf die Minerva warten werden«, sagte Edmund de Ath an diesem Abend, als sie vor der Cantina saßen und sich den Maguey-Likör schmecken ließen.
  


  
    »So einfach, wie Ihr es hinstellt, ist es nicht«, knurrte Jack.
  


  
    »Ganz im Gegenteil, ich glaube, für einen Mann von meinen begrenzten Fähigkeiten ist es viel zu schwierig«, sagte de Ath. »Hier werde ich eher ein Hindernis sein. In Veracruz dagegen könnte ich viel tun, um uns den Weg für den Moment zu bahnen, wo die Minerva, so Gott will, einläuft.«
  


  
    »Dann begebt Euch nach Veracruz«, schlug Jack vor.
  


  
    »Mich interessiert diese Stadt«, sagte de Ath. »Genau genommen heißt sie Neu-Veracruz. Die alte Stadt wurde vor fast zwanzig Jahren von dem berüchtigten und schrecklichen Verbrecher El Desamparado bis auf die Grundmauern niedergebrannt...«
  


  
    »Diese Geschichte kenne ich bereits«, sagte Jack.
  


  
    

  


  
    Die Geschäfte der Minerva in Neu-Spanien abzuwickeln, nahm mehrere Monate in Anspruch. Jack, Jimmy, Danny und Tomba ritten nach Norden in eine Grenzstadt in Zacatecas, wo niemand sich darum scherte, ob Jack sein Sanbenito trug – oder falls doch, waren die Leute zu ängstlich, um irgendetwas zu sagen, denn es war eine Stadt der Desperados und alle waren ständig bewaffnet. Als Jack noch in Europa lebte, hatte er es genossen, ein Gauner in einer Welt von Lords, Ladys und Mitgliedern der Handelskammer zu sein, und sogar davon profitiert. In einer ganzen Gesellschaft von Gaunern zu leben, fand er jedoch ermüdend, wenn nicht sogar gefährlich. Deshalb hielt er sich gar nicht lange in dieser Grenzstadt auf, sondern zog mit einem Maultierzug weiter nach Westen über die westliche Sierra Madre, um die letzten der noch um das Cabo Corrientes versteckten Schätze zu holen: eine Tonne Quecksilber und van Hoeks sämtliche Bücher – die er in den Bergen zurückgelassen hatte, um zu verhindern, dass sie bei der Ankunft der Minerva in Acapulco oder Lima von der Inquisition beschlagnahmt und verbrannt würden.
  


  
    Der Weg zurück nach Zacatecas war überaus gefährlich, da nicht weniger als drei Desperado-Banden ihnen an den Engpässen auflauerten. Aber Jimmy und Danny waren als Folge ihrer Reise um die halbe Welt und ihrer Abenteuer mit der Kriegerkaste von Malabar Experten im Reisen durch bergiges Feindesland geworden. Und Tomba, ein Mann, der von einer Zuckerrohrplantage in Jamaika entflohen und seitdem weit herumgekommen war, unter anderem durch Orte, die schwarzen Landstreichern gegenüber ziemlich unfreundlich waren, hatte eine Art von List und Raffinesse entwickelt, die Jack für typisch orientalisch hielt. Es gab nichts, was er diesen drei Jungs sagen konnte, außer der gelegentlichen Mahnung, dass das hier nicht Hindustan war und jeder von ihnen deshalb nur mit einem Leben rechnen konnte. Das wurde nur mit einem Grinsen quittiert oder aber als Beweis dafür gewertet, dass Jack im Alter von einundvierzig Jahren bereits ein nörgelnder alter Mann und in mehr als einer Hinsicht zahnlos war.
  


  
    Ihr Weg zurück über die Berge war durch mehrere sorgfältig geplante Kämpfe gekennzeichnet, bei denen die im Hinterhalt liegenden Straßenräuber feststellen mussten, dass sie selbst aus dem Hinterhalt überfallen wurden, und der Kopf manch eines Desperados fiel dem hell klingenden Streich eines Katana zum Opfer. Sie kamen zurück, um zu entdecken, dass sie sich zu einer Legende entwickelten, was, wie Jack inzwischen glaubte, eine gute Sache war, wenn man sie hinter sich ließ, aber eine schlechte, wenn man gerade mittendrinsteckte.
  


  
    In dem Wirtshaus, das sie gewöhnlich als Hauptquartier benutzten, wartete ein Brief; der Wirt sagte, der Kurier, der ihn abgegeben habe, sei aus dem Süden gekommen, und der Brief sei an Moseh oder Jack adressiert. Da Moseh oder Edmund nicht mehr da waren, blieb als einziger des Lesens mächtiger Mensch in der Stadt der Pfarrer übrig. Aber der würde Jack der Inquisition überstellen, sobald er seine Identität preisgab, denn Jack hatte weder sein Sanbenito getragen noch die Messe besucht. Jack warf den Brief zur sicheren Verwahrung in die kalfaterte Truhe, die van Hoeks Bücher enthielt, und dichtete sie wieder ab.
  


  
    Nun bestand ihr Vermögen aus einer Tonne Quecksilber (das an verschiedene Bergwerke geliefert und gegen Silbermasseln eingetauscht werden musste) und mehreren Tonnen Silbermasseln, die auf ein Dutzend vergrabene Verstecke verteilt waren. Das alles musste nach Veracruz gebracht werden. Dennoch wäre es eine Torheit gewesen, es in einem gigantischen Wagenzug zu konzentrieren, und so 
     mussten die Verstecke aufgegraben und ihr Inhalt einzeln befördert werden, wobei die Züge einander überholten, je näher sie Veracruz kamen. Es war ein kompliziertes Geschäft, das eigentlich die Fähigkeiten eines Moseh oder Vrej Esphahnian erfordert hätte und Jack, der die Dinge lieber einfach hatte, auf eine harte Probe stellte. Mehr als einmal fuhr er mitten in der Nacht hoch und fragte sich, ob sie nicht doch ein Versteck in den Bergen vergessen hatten.
  


  
    Die ein oder zwei einfachen Belange in Jacks frühen Lebensjahren waren, wie die hellen und dunklen Abschnitte eines Wootz-Barrens, so oft gehämmert und gefaltet, gehämmert und gefaltet worden, dass sie gleichsam in einen Strudel aus Strudeln hineingezogen und verwickelt worden waren, in etwas, was zu verschlungen war, um es zu durchschauen oder ihm die Bezeichnung »Muster« oder »Ornament« zu geben. Dem Verstand prägte es sich als ein dumpfer Eindruck ein, den man nur beschreiben konnte, indem man ihn mit einem farblosen Begriff wie »kompliziert« verwischte. Aber als er Jimmy und Danny und Tomba erzählte, dass es kompliziert war, hatten sie nicht die geringste Ahnung, was er damit meinte. Jack konnte nur beten, dass seine Kompliziertheit es so fest und scharf wie eine Klinge aus Damaszenerstahl machte. Viel später würde er vielleicht imstande sein festzustellen, ob auch Schönheit dabei war.
  


  
    Einen Monat lang sah es nicht so aus, als kämen die Züge überhaupt vorwärts, aber dann konnte Jack doch nicht mehr leugnen, dass sie immer weniger Zeit in hochgelegenen Wüsten und immer mehr auf Straßen verbrachten. Während sie das Silber transportierten, gaben sie einen Teil davon aus, verloren aber nichts davon. Das leuchtete Jack zunächst nicht ein, bis er darüber nachdachte, wie arm ihre Gegner dran waren. Während sie selbst fast die ganze Welt umrundet hatten, waren sie durchaus zu einer gewissen Weisheit gelangt, und wenn der Besitz des Silbers sie auch zu einer Zielscheibe machte, so gab er ihnen doch die Möglichkeit, sich die Lösung bestimmter Probleme zu erkaufen. Die einzigen Menschen, die Jack wirklich fürchtete, waren die Indianer, die die Flussübergänge kontrollierten; sie hatten einen abwesenden Blick, der Jack irgendwie an Gabriel Goto erinnerte, wenn er in Erinnerungen über Japan schwelgte. Nach allem, was die Spanier ihnen angetan hatten, hatten sie nichts mehr zu verlieren. Der Versuch einer Bestechung machte sie nur noch zorniger.
  


  
    Gegen Ende April war jedoch ihr ganzes Silber in acht verschiedenen Erdlöchern eine halbe Tagesreise von Veracruz entfernt versteckt, 
     und Jack, Danny, Jimmy und Tomba hatten sich in einem Haus niedergelassen, das Edmund de Ath für sie gemietet hatte, und warteten.
  


  
    

  


  
    »Wo sind meine verfluchten Bücher?«, fragte Otto van Hoek, beugte sich dabei über die Reling der Minerva und spähte in die Barke hinab.
  


  
    »Nur ein paar Meilen vor Veracruz sind sie in einen Fluss gepurzelt«, sagte Jack leichthin, »sodass ich annehmen würde, dass sie irgendwo im Golf von Mexiko tänzeln – seid Ihr ihnen auf Eurem Weg hierher nicht begegnet?«
  


  
    Das war alles, was sie miteinander reden konnten, bevor sie durch das Hurrageschrei und Gejohle von den Matrosen der Minerva übertönt wurden, die alle an Deck gekommen waren, um zuzuschauen, wie die Barke näher kam, und zu sehen, wie viele von der »trockenen« Gruppe die anderthalb Jahre in Neu-Spanien überlebt hatten. Sie schienen im Großen und Ganzen froh und erstaunt zu sein, was Jack als Hinweis darauf wertete, dass niemand im »nassen« Kontingent je erwartet hätte, einen Shaftoe lebendig wiederzusehen. Als Jack ein vertrautes Gesicht nach dem anderen erkannte und nur wenige neue darunter erblickte, kam er sich seinerseits fast vor wie eine Glucke, die ihre Küken zählte. Die Minerva hatte noch nie besser ausgesehen. Jack schloss daraus, dass sie in Peru gute Gewinne erzielt hatten und dass alle Schäden, die das Schiff bei der Umrundung von Kap Hoorn erlitten hatte, bereits in irgendeinem karibischen Hafen behoben worden waren. Falls dem so war, zeigte das den hervorragenden Weitblick eines van Hoek, da Veracruz ebenso erbärmlich wie teuer war und alles in allem vermutlich der ungünstigste Ort, um ein Schiff für die Überquerung des Atlantik auszurüsten.
  


  
    »Lasst uns das Schiff beladen und Neuspanien ein für alle Mal den Rücken kehren«, sagte Jack, als er an Bord gegangen und von jedem Besatzungsmitglied mit einem Klaps auf den Rücken oder einer Umarmung gebührend begrüßt worden war. »Im Übrigen würde ich, wo wir schon hier sind, gerne Jeronimos Tradition fortsetzen...«
  


  
    »Was für eine Tradition ist das?«, fragte Vrej Esphahnian, der durch und durch wie ein erfolgreicher Geschäftsmann aussah.
  


  
    »Die, Veracruz bei jeder Gelegenheit niederzubrennen.«
  


  
    »Wir werden mehrere Monate lang den Golf nach den Büchern des Kapitäns durchkämmen«, sagte Dappa, als das Gelächter sich gelegt hatte. Er war der einzige Mann an Bord, der nicht um mehrere Jahre 
     gealtert war, und er hatte immer noch mehr Zähne im Mund als vier andere Matrosen zusammen.
  


  
    »Ich habe nur einen Witz gemacht. Wir haben die Bücher und außerdem auch noch einen Brief«, sagte Jack.
  


  
    »Einen Brief von wem?«, fragte Vrej.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Jack. »Edmund de Ath hätte ihn mir wahrscheinlich vorgelesen, aber...«
  


  
    »Du vertraust ihm nicht, das ist sehr klug«, sagte van Hoek.
  


  
    »Ganz im Gegenteil – im Gefängnis der Inquisition hatte ich keine andere Wahl, als ihm mein Leben anzuvertrauen, und er brachte mir dieselbe Achtung entgegen. Er ist sonderbar, aber harmlos.«
  


  
    »Warum hast du ihn dann nicht deinen Brief lesen lassen?«
  


  
    »Weil ich weiß, dass Ihr ihm nie trauen werdet.«
  


  
    »Ist er immer noch in Veracruz?«, fragte Vrej.
  


  
    »Wie ihr wahrscheinlich erfahren habt, sammelt sich die spanische Schatzflotte in der Bucht von Havanna und bereitet sich darauf vor, dreißig Millionen Pesos nach Cadiz zu bringen«, sagte Jack. »Mehrere Galeonen haben vor vier Tagen hier in diesem Hafen die Anker gelichtet und sind dorthin gesegelt, um sich dieser Flotte anzuschließen. Edmund de Ath hat sich auf einer davon eingeschifft – seine Provision als Cargador habe ich ihm bereits ausgezahlt.«
  


  
    »Ungeachtet deiner Zuneigung zu diesem Mann...«, hob Dappa an.
  


  
    »Ich habe nichts von Zuneigung gesagt«, gab Jack zurück.
  


  
    »Also gut – jedenfalls bin ich froh, dass er auf einem anderen Schiff nach Hause fährt.«
  


  
    »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte van Hoek. »Falls wir zur selben Zeit auslaufen können wie die Schatzflotte, werden wir eine viel einfachere Reise haben. Sämtliche Piraten in der Karibik werden Jagd auf spanische Galeonen machen.«
  


  
    »Ja, das werden sie, oder?«, sagte Jack nachdenklich.
  


  
    »Uns wird man für ein holländisches Kaperschiff halten«, sagte van Hoek voraus.
  


  
    »Oder eine schwer bewaffnete Zuckerbark mit Kurs auf London oder Amsterdam«, warf Dappa ein.
  


  
    »Jedenfalls wird kein Pirat, der seine fünf Sinne beisammen hat, seine Zeit mit uns vertrödeln, wenn dreißig Millionen Pesos im selben Gewässer schwimmen.«
  


  
    Und so zogen sie los und sammelten alle ihre vergrabenen Silbermasseln ein, brachten sie an Bord der Minerva und verstauten sie neben Silber aus Peru und Gold aus Brasilien. Zuallererst wurden natürlich van Hoeks Bücher an Bord gehievt. Er beschwerte sich über die Schludrigkeit, mit der Jack den Deckel neu abgedichtet hatte, und drohte, dass er das noch zu büßen haben werde, doch als die Kiste auf dem Boden seiner Kajüte abgesetzt wurde, hatte der Holländer einen Ausdruck im Gesicht, der dem Eindruck von Glück näher kam als alles, was Jack in den letzten Jahren an ihm gesehen hatte.
  


  
    Allerdings hatten sie nicht einmal Zeit, einen neugierigen Blick in die Kiste zu werfen. Die Masseln zu holen und einzuladen, dauerte nur vier Tage, aber es erschien Jack länger als die Zeit, die er vorher in Neu-Spanien verbracht hatte. Er vermied es, das Schiff zu verlassen, und wenn er dann doch einen Fuß an Land setzte, hatte er unwillkürlich einen Augenblick lang die Vorstellung, die Minerva könnte in See stechen und ihn in dieser Stadt sitzen lassen, in der alles, was sich bewegte, von einem Moskitoschwarm verfolgt, und alles andere nach kurzer Zeit unter umherfliegendem Sand begraben wurde.
  


  
    

  


  
    Erst nachdem sie, einen Monat nach ihrer Abreise von Veracruz, Bermuda hinter sich gelassen hatten, öffneten sie die Truhe und lasen den Brief. Dappa ließ ihn erst am Tisch herumgehen, damit Jack, Vrej und van Hoek sich das Siegel genau anschauen konnten. In einen roten Wachsklecks gedrückt, sahen sie ein Wappen, das zu detailliert war, als dass man es hätte genau erkennen können: Jack glaubte, in einer Ecke ein Stück von einer Lilie und in einer anderen eine Möwe zu entdecken. Aber die anderen Männer grinsten süffisant.
  


  
    »Von wem ist er denn nun?«, fragte er.
  


  
    »Angeblich ist er von der Herzogin von Arcachon-Qwghlm«, sagte Dappa.
  


  
    Diese Nachricht traf Jack wie eine Rahnock an der Stirn und ließ ihn so lange verstummen, dass Dappa das Siegel erbrechen und das Blatt auf dem Tisch glattstreichen konnte. »Er ist auf Englisch«, verkündete er und nahm einen Schluck Kakao, um seine Kehle anzufeuchten. »An Herrn Jack Shaftoe. Die unaufhaltsamen Gezeiten schwellen, während ich diese Zeilen niederschreibe, nahe den Zinnen des Schlosses an und ab und gemahnen mich daran, dass das, was in tödlichen Fluten untergegangen und scheinbar für immer dem Tod anheimgegeben ist, womöglich doch aus Neptuns nassem Verlies wieder emporsteigen wird, 
     so man die Geduld besitzt, auf die natürlichen Kreisläufe des Himmels zu vertrauen. Mir kommt ein gewisser Mann in den Sinn, der, als ich ihn zuletzt sah, anscheinend vom Sog des Unsittlichen, von dem selbst starke Seelen, die ihm lange trotzten, umgerissen werden, hinabgezogen und in einen Zustand der Erniedrigung verfallen war, der schlimmer ist als der Tod; und dessen Körper kaum gesünder war als sein Geist, litt er doch schwer an der französischen Krankheit und obendrein an diversen Wunden und Amputationen...‹«
  


  
    »Von denen sie mir die bemerkenswerteste beigebracht hat«, sagte Jack mit einem gigantischen Augenzwinkern, »aber das übergeht sie stillschweigend – dazu ist sie jetzt zu sehr Lady.«
  


  
    »Jedenfalls schreibt sie wie eine«, sagte van Hoek ohne jede Bewunderung in der Stimme.
  


  
    Dappa räusperte sich gereizt und fuhr fort: »›So verschwand also dieser Mann, den viele einen Vagabunden nannten, überwältigt von der Flut der Sterblichkeit, aus dem Gesichtskreis der Christenheit; und als Jahre später Gerüchte aus der Barbarei widerhallten, dass ein Mann, auf den seine Beschreibung zutraf, dort gesehen worden sei, bedeutete das nichts anderes, als wenn das Ende einer Spiere oder ein Mastkorb bei Ebbe aus dem Boden einer stillen Bucht emporragt und uns daran erinnert, dass an dieser Stelle einst ein Schiff versank. Doch alles, was diesen Mann betreffend an Gerüchten ging, wurde mit einem Male über den Haufen geworfen, als die Kunde von einer Bataille rangée in den Straßen von Grand Caire nach Frankreich gelangte, deren Echo zwischen den grob gehauenen Pyramiden und den barocken Bauten von Versailles hin und her zu hallen schien, so wie ein Blitz, der, wenn er genau zwischen zwei Gebirgen niederfährt, die Luft zerspaltet. Denn die Flut des Glücks hatte gewechselt, auch wenn diejenigen unter uns, die es besser hätten wissen müssen, sich abgewandt hatten, um ihre Aufmerksamkeit auf Binnen- oder Landesangelegenheiten zu richten. Im Übrigen war es nicht der einzige Vorfall dieser Art, denn in späteren Jahren kam die Nachricht von einer Schlacht in Hindustan, die durch alchimistische Täuschung gewonnen worden war, und von anderen Auf- und Abwärtsbewegungen, die ich nicht in aller Länge aufzählen werde, denn Ihr selbst seid ja deren Urheber.‹«
  


  
    »Gott sei Dank, ich befürchtete schon, sie würde die ganze Geschichte noch mal erzählen«, sagte Jack.
  


  
    »›In den letzten Jahren haben Nachrichten von Euren Abenteuern an den Adelshöfen Europas Bewunderung und Neid geschürt. Obgleich
     meine Situation in diesem Schloss von solch großartigen Orten weit entfernt ist, war es doch mein Privilegium, eine regelmäßige Korrespondenz mit gewissen vortrefflichen Personen zu führen, die in ihnen wohnen, und sie haben mich unverzüglich über alles in Kenntnis gesetzt, was bezüglich Eurer asiatischen Wanderschaft behauptet und gemunkelt wurde. Es hat sich sogar gezeigt, dass mein eisiges Schloss hier ein günstigerer Aussichtspunkt ist als Versailles selbst, denn manche der Briefe, die mich erreichen, haben ihren Ursprung in Hannover und wurden von einer gewissen Dame geschrieben, auf die Ihr, Sir, und ich dort einstmals aus respektvoller Entfernung hinabblickten. Und damit meine Worte ebendiese Dame nicht erniedrigen, indem sie eine zu große Vertrautheit mit mir, die ich daneben von so geringem Stande bin, andeuten, sage ich Euch, Sir, dass sie, ein Vorbild an Weisheit und Schönheit, mir gegenüber noch genauso distanziert und unnahbar ist wie an dem Tag, als wir von einem deutschen Kirchturm aus auf sie hinabspähten.‹«
  


  
    Dieser Absatz sorgte dafür, dass sich in Jacks Kopf alles drehte und van Hoek sich resigniert die Schläfen rieb, aber nachdem Dappa ihn ein zweites Mal vorgelesen hatte, versuchte Jack es mit folgender Übersetzung: »Gut, sie steht also in enger Beziehung zu Sophie, die uns unsere Kanonen besorgt hat und einen Teil dieses Schiffes besitzt, und Sophie weiß besser, wo wir sind, als die Klatschbasen von Versailles.«
  


  
    »Wir haben Sophie von Rio de Janeiro aus einen Brief geschrieben«, sagte van Hoek.
  


  
    Dappa las weiter: »Diese unvergleichliche Lady hat mir Anlass gegeben zu glauben, dass Ihr vielleicht in Neu-Spanien seid. Ich bete, dass dieser Brief Euch dort bei guter Gesundheit angetroffen hat und dass Ihr eine vertrauenswürdige Person gefunden habt, die ihn Euch vorliest. Sollte es in Eurer Absicht liegen, mit metallenen Waren nach Europa zu segeln, so wünsche ich Euch eine glückliche Reise und bitte Euch, eine Landung in Qwghlm in Betracht zu ziehen; Eure Sünden sind Euch nämlich alle längst verziehen.‹« Dappa wurde langsamer, als er das las, und es folgte viel peinliches Herumrutschen, während aller Augen sich auf den völlig erschlagenen Jack richteten. Als Dappa sah, dass Jack eigentlich nicht mehr am Gespräch teilnahm, las er hastig das letzte Stück vor: »›Ich hoffe, dass Ihr dies als angenehme Aussicht empfindet, weiß aber, dass es Euren Partnern nichts bedeutet. Ihnen sage ich, dass, sollte Großbritannien eines Tages zum Königreich der soeben erwähnten Lady werden, Qwghlm der erste Fleck davon sein wird, 
     der ihr seine Liebe und Loyalität schuldet; und dass, wenn es von den papistischen Legionen überrannt wird, das letzte Fleckchen Erde, das sich ergibt, dasjenige sein wird, auf dem dieses Schloss errichtet wurde. London mag zwischen Whigs und Torys, Jakobiten und Hannoveranern hin und her schwanken, aber Qwghlm ist ein Fels, immer loyal, und die Minerva wird nirgendwo auf der Welt einen Hafen finden, der sicherer ist als der unsere hier.‹ Was zum Teufel meint sie damit?«
  


  
    Vrej sagte: »Wenn die neuesten Nachrichten aus London stimmen, wird Königin Anne nie einen Thronerben bekommen, was bedeutet, dass die nächste Königin von England unsere Miteigentümerin, die Kurfürstin Sophie von Hannover, sein wird – die für Jacks schöne Eliza anscheinend so etwas wie eine Gönnerin geworden ist.«
  


  
    Van Hoek sagte: »Der Hafen unter ihrem Schloss mag ja sicher sein. Die Anfahrt dorthin ist es ganz und gar nicht – wir haben einfach keine Möglichkeit, dorthin zu gelangen.«
  


  
    »Diesen Punkt spricht Eliza – oder sollte ich sagen, die Herzogin – hier im letzten Abschnitt an«, sagte Dappa. »Sie instruiert uns, nach Derry, oder wie sie es nennt, Londonderry im Norden Irlands zu fahren und dort einen gewissen Lotsen namens James Hh ausfindig zu machen. Er wird uns sicher in den Hafen unterhalb von Schloss Qwghlm bringen.«
  


  
    »Als Kapitän dieses Schiffes sehe ich keinen zwingenden Grund, das zu tun, wo doch in London und Amsterdam ganz und gar sichere Häfen zur Verfügung stehen«, sagte van Hoek, »aber als Anteilseigner an unserem Unternehmen bin ich verpflichtet, gewissen Diskussionen Raum zu geben.«
  


  
    »Sophie besitzt mehr Anteile als jeder von uns, und Eliza scheint für sie zu sprechen«, sagte Jack.
  


  
    »Sie hat es aber nicht ausdrücklich gesagt. Solange wir nicht einen Brief mit dem Wappen von Hannover vor Augen haben, wissen wir nicht, was Sophie denkt«, entgegnete Vrej.
  


  
    »Du stimmst also für London?«, fragte Dappa.
  


  
    Vrej zuckte die Achseln. »Das würde uns direkt zur Münze beim Tower von London bringen. Besser können wir es doch gar nicht haben. Wofür stimmst du, Dappa?«
  


  
    Dappas Blick schweifte für einen Moment zu seiner Kajüte. »Ich stimme für Qwghlm.«
  


  
    »Stimmst du als Anteilseigner an dieser Unternehmung oder als Chronist des Sklavenhandels?«, fragte van Hoek. Während nämlich 
     die Minerva die Küste von Brasilien hinaufgesegelt war, hatte Dappa geduldig die persönlichen Geschichten vieler afrikanischer Sklaven gesammelt und aufgeschrieben, und es war kein Geheimnis, dass er sie gerne drucken lassen wollte.
  


  
    »Richtig, ich gehe davon aus, dass Eliza – die Jack zufolge eine ehemalige Sklavin und leidenschaftliche Gegnerin dieser Institution ist – gerne mein Buch fördern und dessen Veröffentlichung unterstützen würde«, gab Dappa zu. »Daneben habe ich allerdings noch andere Gründe, Qwghlm vorzuziehen. Um nach London oder Amsterdam zu gelangen, müssten wir, praktisch unter den Geschützen von St. Malo, Dünkirchen und verschiedenen anderen Freibeuterhäfen, den Kanal hinaufsegeln. Das wäre unklug, selbst wenn Frankreich und England nicht in einen großen Krieg verwickelt wären.«
  


  
    »Es wäre durchaus denkbar, dass wir Großbritannien im Norden umführen«, murmelte Vrej, »und London durch die Nordsee anliefen, die ein holländisch-englischer See sein müsste.«
  


  
    »Aber wenn wir sowieso diese Route nehmen, können wir genauso gut nach Qwghlm fahren.«
  


  
    »Ich drehe auf deinen Kurs bei«, sagte Vrej nach einer Weile.
  


  
    »Mir gefällt das nicht«, sagte van Hoek.
  


  


  
    Qwghlm
  


  
    AUGUST 1702
  


  
    Als die Seeleute heimkehrten, waren sie um die Beute nicht nur von Schiffen, sondern von ganzen Flotten, die mit Silber beladen waren, reicher; als Bettler waren sie hinausgefahren und als Ehrenmänner kehrten sie zurück; nein, die Schätze, die sie mitbrachten, bereicherten nicht nur sie selbst, sondern die ganze Nation.
  


  
    Daniel Defoe, A Plan of the English Commerce
  


  
    

  


  
    

  


  
    Zwei Monate später, als die Minerva sich im Nebel vor dem Äußeren Qwghlm verirrt hatte, drang ein lautes Geräusch vom Laderaum herauf, und sie hörte auf, sich zu bewegen.
  


  
    Van Hoek zog sein Entermesser und machte Jagd auf den Lotsen, James Hh, den er schließlich am Bug entdeckte. Er hockte auf dem Bugspriet. »Willkommen in Qwghlm«, verkündete er, »Ihr sitzt auf dem Felsen fest, den wir den Holländer-Hammer nennen.« Dann sprang er.
  


  
    Da war van Hoek bereits von mehreren anderen Männern mit Pistolen umgeben, und alle stürzten vorwärts in der Hoffnung, einen Schuss auf Hh abgeben zu können. In diesem eisigen Wasser (das ihn ohnehin bald umgebracht hätte) konnten sie ihn jedoch nicht sehen; alles was sie wahrnahmen, war ein vager Eindruck, einem mit verdünnter Tinte gedruckten Holzschnitt gleich, von einer im Nebel davonrudernden Pinasse. Diese Pinasse feuerte ein Signal aus ihren Drehgeschützen ab, und als das Echo dieses Knalls zwischen den Drei Sghrs verhallte, konnten die Männer auf der Minerva in der Ferne Rufe von Männern auf anderen Schiffen hören – einem ganzen Geschwader, das, in sicherer Entfernung von dem Felsenriff vor Anker liegend, um sie herum angeordnet war. All diese Stimmen sprachen Französisch, bis auf eine oder zwei, die durch Sprachrohre riefen: »Willkommen daheim, Jaaack!«
  


  
    Die Männer auf der Minerva verharrten schweigend. Nicht dass sie versucht hätten, besonders verstohlen zu sein – sich zu verstecken, hatte jetzt nicht mehr viel Sinn. Es war eine feierliche Stille wie bei einer Beerdigung. Dabei ging in den Köpfen der Schiffsoffiziere ein Prozess geistiger Umorientierung vor sich, in dessen Verlauf sie ihre Erinnerung nach allem durchforsteten, was in den letzten paar Monaten passiert war, und zu verstehen begannen, dass das alles eine ausgeklügelte Täuschung, eine von den Franzosen gelegte Falle war.
  


  
    Als der Nebel sich langsam lichtete und die Umrisse französischer Fregatten um sie herum allmählich klar und deutlich hervortraten, schlenderte van Hoek zurück zum Poopdeck, legte seinen rechten Arm sorgfältig auf der Reling ab und ließ sein Entermesser ein paar Zoll oberhalb des Handgelenks darauf heruntersausen. Die Klinge blieb in den Knochen stecken, und er musste sie herauszerren und noch mehrmals zustechen. Schließlich fiel die – infolge verschiedener Zwischenfälle bereits gestutzte und verstümmelte – Hand platschend ins Wasser. Van Hoek legte sich aufs Deck und wurde ganz weiß. Wahrscheinlich wäre er gestorben, hätte er sich nicht an Bord eines Schiffes befunden, auf dem Amputationen Routineangelegenheiten waren. So hatten die Matrosen wenigstens etwas zu tun, während die französischen Pinassen von allen Seiten auf sie zukamen.
  


  
    Irgendwann bekam Dappa einen zerstreuten Gesichtsausdruck, verließ unter Entschuldigungen die Gruppe um van Hoek und ging forschen Schrittes auf Vrej Esphahnian zu.
  


  
    Vrej zog eine von mehreren Pistolen aus seinem Gürtel und richtete sie auf Dappa. Eine schwirrende Klinge flog, einem stählernen Kolibri gleich, in seinen Arm und machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Es war ein Jagd-Jojo und von einem philippinischen Besatzungsmitglied geschleudert worden, das seitlich neben Vrej stand.
  


  
    Der Armenier ließ die Waffe fallen und schwang sich über Bord. Er trug einen scharlachroten Umhang, der sich, während er fiel, wie ein Segel aufblähte und unten auf dem Wasser eine Blase bildete, eine Insel aus Satin, die ihn über Wasser hielt, bis ein Franzose ihm von einer Pinasse aus ein Seil zuwarf.
  


  
    »Gib das Kommando, Dad«, sagte Jimmy, der neben einem geladenen Drehgeschütz stand und eine brennende Fackel über dessen Zündloch hielt.
  


  
    »Ich bin es, den sie wollen«, sagte Jack nüchtern, als würde er jeden Tag von der französischen Kriegsmarine gefangen genommen.
  


  
    »Und uns haben sie«, antwortet Danny scharf, während er ein anderes Drehgeschütz auf eine andere Pinasse richtete, »und wir werden dafür sorgen, dass sie sich bald wünschen, es wäre nicht so.«
  


  
    Jack schüttelte den Kopf. »Das hier wird kein zweites Kairo werden.«
  


  
    

  


  
    Schloss Qwghlm war eine mittelalterliche Zitadelle, die ganz offensichtlich ihren ursprünglichen Zweck verfehlt hatte. Im Grunde war sie noch nicht einmal dazu angetan, Schneeregen und Ratten draußen zu halten. An ihrer Leeseite, wo sie sich an den blanken Fels des Sghr klammerte, hatte sie aber zumindest den Kampf gegen die Schwerkraft aufgenommen. Hier trug sie eine Reihe kahler Zinnen, mit denen sie durch die verworrenen Winde über der knirschenden Wildnis aus Felsbrocken und Guano fuhr, die den Rest des Schlosses ausmachte.
  


  
    Ein solches Ding mit einem neuen Dach zu versehen, war Geldverschwendung; aber ein komplettes, vollkommen neues Barockschloss darin einzubetten, wie der Duc d’Arcachon es kürzlich getan hatte, kam einer weithin schallenden Erklärung gleich. In der visuellen Sprache der Architekten und Innenausstatter sagte diese Erklärung etwas darüber, welche glorreichen Prinzipien all seine vom Himmel herabstoßenden, prachtvoll gekleideten, bekränzten und geflügelten Halbgötter
     verkörperten. In Sprache übersetzt besagte sie: »Ich bin reich und mächtig, und ihr seid es nicht.«
  


  
    Jack hatte die Botschaft verstanden. Sie stellten ihn in einem großen Schlafzimmer mit einem hohen Barockfenster, durch das der Herzog und die Herzogin vermutlich das Ein- und Auslaufen von Schiffen im Hafen beobachten konnten, unter Hausarrest. Die rückwärtige, dem Fenster gegenüberliegende Wand des Zimmers bestand hauptsächlich aus Spiegeln – was, wie sogar Jack wusste, eine Hommage an die Galerie des Glaces in Versailles darstellte.
  


  
    Jack lag mehrere Tage im Bett, ohne dass er sich dazu überwinden konnte, in irgendeinen Spiegel zu schauen oder ans Fenster zu treten und die auf dem Holländer-Hammer festsitzende Minerva zu sehen. Manchmal stand er auf, umschlang die Kanonenkugel, die mit einer vier Fuß langen Kette an seinem Halseisen befestigt war, und trug sie in die angrenzende Garderobe: einen Schrank mit einer hölzernen Bank, die mit einem Loch verziert war. Unter größtem Bemühen, die Kanonenkugel nicht in dieses Loch fallen zu lassen – er war nämlich noch nicht ganz entschlossen, sich umzubringen -, setzte er sich hin und entleerte sich in einen Schacht, der sich auf das Felskliff weit unter ihm öffnete.
  


  
    Jahre zuvor – als ihm das letzte Mal von einem d’Arcachon ein Eisen um den Hals gelegt worden war – hatte John Churchill ihn gewarnt, dass früher oder später ganz bestimmt wütende Franzosen mit Zangen hinter ihm her wären. Jack konnte nur vermuten, dass diese Warnung immer noch Gültigkeit besaß, dass er aber erst einmal als Teil eines äußerst raffinierten, von Sarkasmus geprägten Feldzugs in einer luxuriösen Umgebung festgehalten wurde.
  


  
    Nach einer Woche verlegten sie ihn in eine steinerne Zelle. Die Fenster waren Armbrust-Schießscharten, die vor kurzem mit Glasblöcken zugestopft worden waren. Dennoch gewährten sie ihm den Blick auf den Holländer-Hammer und dessen jüngstes Opfer. Die Minerva hatte, der Lächerlichkeit preisgegeben, dort geschmachtet, während Gold und Silber aus ihrem Laderaum herausgeholt und durch Steine zum Erzeugen von Ballast ersetzt worden waren.
  


  
    »Hat Vrej den Sturz und das Wasser überlebt?«, war Jacks erste Frage, als Edmund de Ath – der sich als ein gewisser Édouard de Gex, Jesuit und Hasser der Jansenisten ebenso wie der Aufklärung, zu erkennen gegeben hatte – ihn aufsuchte, um ihn zu verhöhnen.
  


  
    Édouard de Gex sah erstaunt aus. »Warum fragt Ihr? Ihr seid doch 
     sicher nicht so naiv zu glauben, dass Ihr eine Gelegenheit bekommen werdet, ihn zu töten?«
  


  
    »Nein, nein, ich habe mich nur gefragt, wie sie am Ende ausgegangen ist.«
  


  
    »Wie was ausgegangen ist?«
  


  
    »Die Geschichte. Seht Ihr, die ganze Zeit hatte ich angenommen, es sei meine Geschichte, aber jetzt sehe ich, dass es in Wirklichkeit Vrejs ist.«
  


  
    Édouard de Gex zuckte die Achseln. »Er lebt. Er hat eine leichte Erkältung. Sobald es ihm besser geht, wird er vermutlich vorbeikommen und Euch alles erklären.«
  


  
    »Das dürfte eine lebhafte Unterhaltung werden... aber sagt mal, warum zum Teufel seid Ihr hier?«
  


  
    »Ich bin hier, um mich um Eure unsterbliche Seele zu kümmern.«
  


  
    De Gex hatte sein altes Gewand gegen eine schwarze Jesuitenkutte eingetauscht, und selbst seine Sprache hatte sich verändert. Vorher hatte er Sabir gesprochen, jetzt dagegen sprach er Englisch. »Es ist meine Absicht, ganz Britannien zum wahren Glauben zu bekehren«, bemerkte er, »und deshalb habe ich Eure Sprache studiert.«
  


  
    »Und mit mir wollt Ihr den Anfang machen? Habt Ihr denn in La Ciudad de México nicht aufgepasst?«
  


  
    »Die Inquisition dort ist lasch geworden. Ihr habt gesagt, Ihr wärt Katholik, und sie haben Euch beim Wort genommen... Ich bin für eine härtere Vorgehensweise.« De Gex zog einen Brief aus dem Ärmel. »Kommt Euch der hier bekannt vor?«
  


  
    »Sieht aus wie der Brief, den Eliza mir nach Neu-Spanien geschickt hat...« Jack blinzelte und schüttelte den Kopf. »Der, den wir auf dem Schiff geöffnet und gelesen haben... der offensichtlich eine Fälschung war... aber dieser da ist ja noch nicht einmal geöffnet.«
  


  
    »Armer Jack. Das ist der echte Brief, der Euch in Neu-Spanien ausgehändigt wurde und den Ihr in van Hoeks Büchertruhe versiegelt habt. Er stammt aber nicht von Eliza. Die Absenderin war Elizabeth de Obregon. Dieses launenhafte Miststück schmuggelte ihn aus dem Kloster hinaus, in dem sie in La Ciudad de México festgehalten wurde. Später, als wir dann in Veracruz waren, …«
  


  
    »...nahmt Ihr ihn aus der Kiste, in der ich ihn aufbewahrt hatte, und ersetztet ihn durch eine von Euch geschriebene Fälschung. Van Hoek beschwerte sich, dass die Truhe schlecht abgedichtet war... da hätte ich ahnen müssen, das jemand sich daran zu schaffen gemacht hatte.« 
    


  
    »Wie es scheint, bin ich besser im Fälschen als im Abdichten«, sagte de Gex.
  


  
    »Die Fälschung hat funktioniert«, gab Jack zu.
  


  
    »Monsieur Esphahnian hatte jahrelang Eure Geschichten über Eliza gehört und wusste jede Einzelheit auswendig... Ohne seine Auskünfte hätte ich diesen Brief nie verfassen können.«
  


  
    De Gex erbrach das Siegel an dem Brief von Elizabeth de Obregon. »Es würde mein Gewissen belasten, Jack, wenn ich Euch Eure Post nicht vorläse. Sie ist in blumigen Spanisch geschrieben... Ich werde sie ins Englische übersetzen. Sie beginnt mit den üblichen komplizierten Begrüßungs- und Entschuldigungsformeln... Dann klagt sie über anhaltende Albträume, die sie seit ihrer Ankunft in Neu-Spanien geplagt und ihr den Schlaf geraubt haben. In diesen Albträumen ist sie auf der Manila-Galeone mitten im Pazifik, als das Schiff in die Hände der Inquisition fällt. Es gibt keine Meuterei und keine Gewalt... Eines Tages ist einfach der Kapitän weg, als wäre er über Bord gefallen, als gerade niemand hinschaute, und die Offiziere liegen, in ihren Kajüten eingesperrt, in Eisen, wissen es aber noch nicht, da sie alle betäubt sind. Ein Mann in einer schwarzen Kutte hat die Kontrolle über das Schiff übernommen... Wie jeder andere Inquisitor hat er einen Stab von Vertrauten, die sich bisher als Diener von Kaufleuten ausgegeben haben. Sie haben Informationen über die Gotteslästerungen und Häresien ihrer Arbeitgeber zusammengetragen. Außerdem hat er Büttel, Alguaciles, die als einfache Seeleute verkleidet waren, die jetzt aber mit Pistolen, Peitschen und Donnerbüchsen bewaffnet sind und nicht zögern, sie gegen jeden einzusetzen, der die Autorität des Mannes in der schwarzen Kutte in Frage stellt... So fährt sie fort, Jack, diesen Albtraum (sie spricht von einem Albtraum) ungeheuer ausführlich wiederzugeben, aber vieles davon ist Euch wohl bekannt, Euch, die Ihr die Arbeitsweise der Inquisition so genau kennt. Nur so viel sei gesagt, auf diesem Schiff kam das Heilige Offizium seinen Pflichten peinlich genau nach, und viele der Kaufleute an Bord wurden als Juden entlarvt. Im Grunde war die ganze Galeone ein Schlangennest, ein Schiff voll übler Entartung...«
  


  
    »Hat sie das geschrieben, oder ›übersetzt‹ Ihr hier etwas frei?«
  


  
    »Doch auch während er die Masten mit baumelnden Kaufleuten dekorierte und sie dem Strappado unterzog, damit sie sich ihrer Sünden entledigten, ließ dieser Schwarzrock Matrosen nach irgendwelchen Zeichen der Minerva Ausschau halten.«
  


  
    »Gibt sie eine Erklärung für das Abfeuern der Signalkanone?«
  


  
    »Die Häretiker haben gemeutert. Der Signalschuss war ein Hilferuf. Es herrschte regelrecht Krieg – der Schwarzrock wurde unter Deck getrieben...«
  


  
    »Wo er ein Feuer entfachte, um das ganze Schiff zu einem Autodafé zu machen.«
  


  
    »Als Elizabeth de Obregon an Bord der Minerva erwachte, sah sie als Erstes denselben Schwarzrock, der ihr ins Gesicht starrte. Mit Opium und schlauen Argumenten brachte er sie dazu zu glauben, dass der Brand auf der Galeone ein Unglück gewesen war und dass sie jetzt, auf der Minerva, Gefangene von Häretikern waren, die den Schwarzrock töten würden, sobald sie wüssten, dass er ein Jesuit war. Danach würden sie sie zu ihrer Hure machen. So spielte sie die Rolle, die der Schwarzrock ihr zugedacht hatte... Aber nachdem sie in La Ciudad de México angekommen war, die Torturen des Opiumentzugs durchlitten hatte und dem Einfluss des Schwarzrocks entronnen war, hatten diese Albträume begonnen. Sie beschloss, dass es keine Albträume, sondern echte Erinnerungen waren, und dass all die Machenschaften des Schwarzrocks Teil eines Planes sein mussten, der mit der Minerva und mit dem Gold des Salomon zu tun haben musste, das die Eigentümer der Minerva dem Ex-Vizekönig gestohlen hatten.«
  


  
    »Und sie schrieb uns, um uns warnen? Das war eine noble Geste vonseiten der Lady«, sinnierte Jack, »aber ich kann mir nicht vorstellen, warum es sie kümmerte, ob wir tot oder lebendig waren.«
  


  
    »Sie stammte aus einer Familie von Conversos«, sagte de Gex. »Sie war Jüdin.«
  


  
    »Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass Ihr in der Vergangenheit sprecht.«
  


  
    »Sie liegt in einem Armengrab außerhalb von La Ciudad de México. Die dortige, so korrupte und kleinmütige Inquisition ließ ihr lediglich die Routinebehandlung zukommen. Sie starb an irgendeiner Seuche, die das Gefängnis heimsuchte. Eines Tages jedoch werde ich ihre Puppe in einem großen Autodafé im St. James’s Park brennen sehen, Jack. Ihr werdet auch da sein – Ihr werdet die Fackel an ihren Scheiterhaufen halten und den Rosenkranz beten, während ihre Puppe brennt.«
  


  
    »Wenn Ihr es schafft, ein Autodafé in Westminster zu organisieren, werde ich das tun«, versprach Jack.
  


  
    Während der ersten Tage in Qwghlm war Jack davon ausgegangen, dass alle auf der Minerva durch das Schwert umgekommen oder zumindest auf die Galeeren in Marseille geschickt worden waren. Doch im Laufe der Zeit war klar geworden, dass nur Jack und Vrej hier von Bord gegangen waren – das Schiff mit seiner Besatzung und van Hoek, Dappa, Jimmy und Danny konnte ungehindert davonziehen, allerdings ohne ihr Gold. Jack wollte gern glauben, dass der Grund hierfür der war, dass er sich freiwillig ergeben hatte. Später kam ihm jedoch der Verdacht, dass es eher daran lag, dass Kurfürstin Sophie Miteigentümerin des Schiffes war. Welcher adlige Franzose auch immer hinter all dem steckte – der Duc d’Arcachon oder Leroy höchstpersönlich -, er hatte ihr eine Gefälligkeit unter Kollegen erwiesen.
  


  
    Nachdem die Frachträume und Truhen der Minerva bis auf das blanke Holz ausgeräumt worden waren, warteten die Männer an Bord auf die Flut und begannen, Ballaststeine über Bord zu werfen, um von dem Riff loszukommen. Jack beobachtete diese Operation von einer Brustwehr des Schlosses aus, zu der er manchmal unter Bewachung seine Kanonenkugel tragen durfte. Nach einer Weile gesellte sich de Gex zu ihm und begrüßte ihn mit der Bemerkung: »Ich erinnere Euch daran, Jack, dass Selbstmord eine Todsünde ist.«
  


  
    Jack war über diese unlogische Schlussfolgerung verwirrt, bis er de Gex’ Blick über die moosbewachsenen Zinnen und den einhundert Fuß tiefen, blanken Fels bis hinunter auf die eiskalte Brandung folgte, die an die Klippen schlug. Dann lachte er. »Ich rechne damit, dass irgendein d’Arcachon hier heraufkommt und mich eines langsamen Todes sterben lässt – glaubt Ihr wirklich, ich würde ihm die Tat abnehmen und ihn um eine so vergnügliche Reise bringen?«
  


  
    »Vielleicht möchtet Ihr die Folter ja auch gerne vermeiden.«
  


  
    »Oh nein, Édouard, Euer Beispiel hat mich inspiriert.«
  


  
    »Sprecht Ihr von der Inquisition in Mexiko?«
  


  
    »Ich habe mich gefragt, ob der Inquisitor wohl wusste, dass Ihr ein Jesuitenkollege seid. Ist er glimpflich mit Euch umgegangen?«
  


  
    »Wenn er mich milde behandelt hätte, hättet Ihr und Moseh es entdeckt – und euch nicht dazu entschlossen, mir zu trauen. Nein, ich habe den Inquisitor genauso zum Narren gehalten wie Euch.«
  


  
    »Das ist das Merkwürdigste, was ich auf meiner ganzen Reise um die Welt gehört habe.«
  


  
    »Wenn man die Zusammenhänge kennt«, sagte de Gex, »ist es gar 
     nicht so sonderbar. Entgegen Eurer Vermutung betrachte ich mich nämlich nicht als eine Art Heiligen. Ja, ich habe sogar so dunkle Geheimnisse, dass ich sie selbst nicht kenne! Ich stellte mir vor, der Inquisitor würde mir vielleicht durch die Folter entlocken, was ich durch Gebet und fromme Betrachtung nicht zu entdecken vermochte.«
  


  
    »Das ist ja noch merkwürdiger. Da ist mir doch die erste Version lieber.«
  


  
    »In Wirklichkeit war es nicht so schlimm, wie die Juden immer behaupten. Es gibt unzählige Möglichkeiten, es noch weitaus schmerzhafter zu machen. Wenn das Heilige Offizium wieder in London etabliert ist, werde ich einige Verbesserungen einführen – wir werden innerhalb kurzer Zeit jede Menge Häretiker zu verfolgen haben, und dazu wird dieser halbherzige mexikanische Stil einfach nicht ausreichen.«
  


  
    »Ich hatte nicht an Selbstmord gedacht, als ich hier heraufkam«, murmelte Jack, »aber Ihr bringt mich schnell dahin.« Er steckte den Kopf durch eine Öffnung zwischen zwei Zinnen und lehnte sich über die Brüstung, um zu sehen, wie die letzten paar Sekunden seines Lebens aussehen würden. »Bedauerlich, dass die Flut so ungewöhnlich hoch ist – ich würde im Wasser statt auf den Felsen aufschlagen.«
  


  
    »Bedauerlich, dass wir unter Eid verpflichtet sind, Euch in einem Stück abzuliefern«, sagte de Gex und blickte Jack fast liebevoll an. »Ich würde so gerne das, was ich in La Ciudad de México gelernt habe, hier und jetzt an Euch anwenden und einen vollständigen Bericht darüber erhalten, was Ihr mit König Salomons Gold gemacht habt.«
  


  
    »Ach, das ist alles, was Ihr wissen wollt? Wir haben es, abgesehen von ein paar unbedeutenden Ausgaben in Mocha und Bandar, nach Surat gebracht, und da hat Königin Kottakkal es uns abgenommen. Wenn es genau dieses Gold ist, das Ihr haben wollt, müsst Ihr Euch nach Malabar begeben!«
  


  
    Édouard de Gex erhob den Zeigefinger. »Ich weiß von Monsieur Esphahnian, dass die Geschichte in Wirklichkeit viel komplizierter ist. Er hat Jahre im nördlichen Hindustan verbracht, wo er gegen irgendeine Armee von Ungläubigen kämpfte...«
  


  
    »Nur weil er den Intelligenztest nicht bestanden hatte.«
  


  
    »...und als er schließlich nach Malabar kam, hatte der Jude genügend Zeit gehabt, sich das Vertrauen dieser heidnischen Königin zu erschleichen. Ein wesentlicher Teil dieses Goldes war bereits in das Schiffsbauprojekt geflossen. Was ist daraus geworden?«
  


  
    »Ihr habt doch selbst gesagt, dass es in das Schiffsbauprojekt geflossen ist!«
  


  
    Jetzt wandte Jack sich instinktiv dem Schiff zu, um das es ging. Es war in ungefähr zwei Seemeilen Entfernung aufgelaufen, aber von diesem Turm aus durch die klare arktische Luft betrachtet, erschien es ihm viel näher. In diesem Moment lag es ungewöhnlich hoch, was nicht weiter verwunderte, denn die letzte halbe Stunde lang war sein Rumpf in aufspritzendem Schaum verschwunden, der dadurch entstanden war, dass die Besatzung Ballaststeine durch die Stückpforten hinausgerollt hatte. Die Wellen begannen, die Minerva hin und her zu stupsen, während ihr Kiel sich von dem Riff löste. Schließlich erklang ein Jubelgeschrei, und mehrere Kanonen feuerten Signal- und Freudenschüsse ab. Dreieckige und trapezförmige Segel verhüllten nach und nach ihre Spieren. »Schaut nur, wie aufrecht sie sich hält, selbst bei zu geringem Ballast«, hatte Jack bemerkt.
  


  
    »Auf den Trick, das Thema zu wechseln, falle ich nicht herein«, sagte de Gex.
  


  
    »Oh, das tue ich gar nicht«, antwortete Jack, aber de Gex machte bereits unverdrossen weiter mit seinem Verhör.
  


  
    »Vrej behauptet, Bauholz und Arbeit seien in Hindustan praktisch umsonst zu haben. Seine Überprüfung der Bücher hat ergeben, dass zu viel Gold fehlte, und, gleichgültig, was ich von seiner Theologie halte, würde ich doch niemals seine Buchführung in Zweifel ziehen.«
  


  
    »Mit diesem speziellen Thema ist Vrej mir nun fast acht Jahre lang auf die Nerven gegangen«, antwortete Jack. »Als er neulich dort draußen über die Reling sprang, war das Erste, was ich empfand – noch bevor mir klar wurde, dass er uns verraten hatte – einfach Freude. Freude darüber, dass ich mir nie mehr einen Vortrag von ihm zu diesem Thema anhören muss. Das Vergnügen werdet Ihr jetzt haben.«
  


  
    »Vrej hat mir seine Vermutungen mitgeteilt. Er sagte, immer wenn er dieses Thema ansprach, hätten die anderen es achselzuckend mit allerhand vagen Bildern abgetan, wie etwa dem, ›den Weg zu ebnen‹ oder Ähnliches...«
  


  
    »Wir sind jetzt alles alte Seebären und bevorzugen nautische Redewendungen«, antwortete Jack. »Statt von einem Weg zu sprechen, der geebnet werden muss, würden wir eher an Schiffsrümpfe denken, die von Bernakelmuscheln überzogen und dadurch verlangsamt sind, und wir würden von dem Bemühen sprechen, sie glatt zu halten, damit sie unbehindert durchs Wasser gleiten.«
  


  
    »Wie dem auch sei – ich nehme an, das ist eine zweideutige Art zu sagen, dass Bestechungsgelder an irgendeinen Mogul oder Marathenanführer gezahlt wurden, stimmt’s?«
  


  
    »Nehmt an, was Ihr wollt – das Gold wäre immer noch weit von Euch entfernt«, bemerkte Jack. Er schaute aufs Meer hinaus und beobachtete, wie auf der Minerva die Segel getrimmt wurden, als sie aus der Leeseite des Sghr herauskam und anfing, über den Backbordbug zu segeln. Eine nach der anderen schwenkten die Rahen herum, und ihre Segel hörten auf zu flattern, als die Matrosen sie dichtholten und hart an den Wind gingen. Sofort begann die Minerva zu krängen und Fahrt aufzunehmen. Doch de Gex versperrte Jack die Sicht, indem er die Schultern breit machte und sich mit dem Gesicht unmittelbar vor seinem aufpflanzte. »Euer Schiff mag jetzt frei sein, Jack, aber Ihr scheint vergessen zu haben, dass Ihr nicht an Bord sein. Ihr seid jetzt in meiner Hand.«
  


  
    »Ich dachte, ich sei in Leroys Hand«, sagte Jack und äußerte damit nicht mehr als eine kühne Vermutung; ein Blick in de Gex’ Gesicht zeigte ihm jedoch, dass er richtig lag.
  


  
    »Mein Orden ist am Hof Seiner Majestät nicht ohne Einfluss«, sagte de Gex. »Vrej Esphahnian konnte in seinem Bemühen, das von dem Juden gestohlene Gold zu finden, nicht mehr tun als Euch zu langweilen. Ich dagegen habe weit mehr Möglichkeiten.«
  


  
    Jack verdrehte die Augen. »Jetzt macht aber mal halblang! Wenn wir vorgehabt hätten, Vrej zu bestehlen, hätten wir das richtig gemacht. Wir haben ihn nur aufgezogen, wir sind keine Diebe.«
  


  
    »Wo ist dann das Gold König Salomons?«
  


  
    »Dreht Euch um«, antwortete Jack.
  


  
    Endlich drehte de Gex sich um. Der Hafen unterhalb des Schlosses war voll mit französischen Schiffen, von denen die meisten vor Anker lagen; die wenigen, die zum Auslaufen bereit waren, versuchten jetzt allerdings verzweifelt, mehr Segel zu setzen. Auf ihren Decks wimmelte es von Matrosen, die von unter Deck heraufgekommen waren wie Ameisen aus einem zerstörten Ameisenhügel. De Gex konnte sich den Grund dafür nicht erklären, bis ihm auffiel, dass jeder Kieker und jeder ausgestreckte Finger im Hafen auf die Minerva gerichtet war, hinter der in einer Entfernung von mehreren Seemeilen einige französische Schiffe versuchten, die Verfolgung aufzunehmen. Van Hoek – der von einem auf dem Poopdeck festgezurrten Krankenbett aus das Kommando führte – hatte sie für ein so leicht beladenes
     Schiff gefährlich weit auf die Seite legen lassen, aber sie kenterte nicht und schien eher über das Wasser zu gleiten, als dass sie es durchpflügte. Ein Schiff, das seit vor Veracruz nicht mehr gereinigt worden war, hätte normalerweise eine zu dicke Kruste aus Bernakelmuscheln, um so viel Fahrt zu machen, aber die Minerva bewegte sich, als wäre ihr Rumpf frisch freigekratzt und angestrichen worden. Erst als sie leicht ihren Kurs änderte und die Sonne sich in ihrem aus dem Wasser ragenden Rumpf spiegelte, verstand de Gex, warum: Der Rumpf des Schiffs war unterhalb der Wasserlinie von vorne bis hinten mit Platten aus gehämmertem Gold ummantelt worden.
  


  
    Jetzt war nur ein Stückchen von dieser Ummantelung sichtbar, aber es warf seinen Glanz über den Hafen wie eine Lampe ihren Lichtstrahl durch einen Schlitz in der Tür. Jeder hatte es gesehen, und ein paar französische Schiffe brachen jetzt zu einer hoffnungslosen Verfolgungsjagd auf, aber die meisten der Seeleute waren damit zufrieden, an der Reling ihrer vor Anker liegenden Schiffe zu stehen und es mit offenem Mund zu bestaunen. Jack wusste, was diese Matrosen dachten. Ihnen war der Wert des Goldes gleichgültig, und sie glaubten sicherlich nichts von dem Unsinn über den Schatz des Königs Salomon. Stattdessen dachten sie: Wenn ich Matrose auf diesem Schiff wäre, brauchte ich nie wieder eine Bernakelmuschel abzukratzen.
  


  
    

  


  
    Jack fand es merkwürdig, dass de Gex die Minerva so überstürzt hatte fahren lassen, wenn man bedachte, dass er diese Angelegenheit über mehr als zehn Jahre hinweg verfolgt, dafür eine Reise um die Welt auf sich genommen, den Schiffbruch der Manila-Galeone überlebt, sich freiwillig der Folter ausgeliefert hatte und so weiter. Am nächsten Tag wurde Jack klar, warum de Gex gewollt hatte, dass die Minerva und der größte Teil der französischen Flotte aus dem Hafen ausliefen. Segel durchbrachen den südlichen Horizont und ein Schiff kam in Sicht, das den Holländer-Hammer geschickt umfuhr und direkt unterhalb des Schlosses vor Anker ging. Jack erkannte sie schon von weitem. Er hatte sie zuletzt, durchlöchert und entmastet, in Alexandria gesehen. Seitdem war die Météore von Schiffsbaumeistern überholt und gereinigt worden, die, gemessen am Ergebnis ihrer Arbeit, eine Menge Geld verlangt haben mussten.
  


  
    Lange bevor die Jacht nahe genug gekommen war, dass irgendjemand auf ihren Decks ihn hätte mit einem Kieker ausmachen können, wurde er in seine Zelle zurückgebracht. Das gab ihm einen weiteren 
     Hinweis darauf, wer womöglich an Bord war. Später wurden seine Vermutungen durch das entfernte Lachen von Frauen und Kindern bestätigt, das er hören konnte, wenn er sein Ohr an den Schlitz unter seiner Tür legte. Das hier war kein Unternehmen zur See, sondern eine Kreuzfahrt, die zeitlich so geplant worden war, dass sie Qwghlm in den magischen vierzehn Tagen Ende August, Anfang September erreichte, wo die Schneestürme am wenigsten häufig auftraten. Jack kam sich vor, als wäre die eiskalte Kanonenkugel, die er die vergangenen zwei Wochen mit sich herumgeschleppt hatte, jetzt in seine Brust eingepflanzt und sein Herz herausgerissen worden, um ihr Platz zu machen. De Gex hatte sich bisher seltsam abgeneigt gezeigt, ihn zu foltern, und Jack hatte sich schon gefragt, was für neue, unerträgliche Schrecken er wohl für ihn auf Lager hatte. Aber so schlimm hätte er sie sich nie vorgestellt! Ihm war klar, wie das enden würde: Man würde ihn nackt und in Ketten hier heraus- und vor Eliza zerren, und dann würde de Gex die lustige Geschichte erzählen, wie Jack zwei Mal alles Geld der Welt besessen und es zwei Mal verloren hatte.
  


  
    Ein paar Stunden nach der Ankunft der Météore, als die Düfte der französischen Küche das ganze Schloss durchdrungen hatten, kamen kräftige Bretonen in Jacks Zelle und schleppten ihn zu einem Teil des Châteaus, der, soweit Jack das beurteilen konnte, in der Nähe der Schlafgemächer lag. Es war ein fensterloser und deshalb von Fackeln erleuchteter Korridor, der sich an eine unregelmäßige Abfolge von Kammern, Nischen und offenen Bereichen anschloss. Beim Umbau des Schlosses war ihm wenig Aufmerksamkeit zuteil geworden, denn er sah immer noch ziemlich genauso aus, wie die letzte Bande von Wikingern, Sarazenen oder Schotten ihn verlassen hatte. Hier und da erspähte Jack die Rückseite einer Wand, wo Teile von Latten- oder Flechtwerk mit Überresten von Putz oder Lehmbewurf zu sehen waren. An manchen Stellen waren Fässer und Kisten gestapelt. Die Männer brachten Jack zu einer breiteren Stelle in dem Durchgang, wo ein eisernes Gitter an der Wand lehnte: ein vor tausend Jahren geschmiedetes Fallgitter, das in irgendeinem Aufstand heruntergerissen und beiseitegeworfen und seither dem Rost und den Spinnweben überlassen worden war. Die Bretonen drückten Jack mit gespreizten Armen und Beinen dagegen und banden ihn mit Seilen fest. Dabei wurde deutlich, dass sie Seeleute waren. Als Jack den Mund öffnete, um darüber eine Bemerkung zu machen, stopfte einer von ihnen ihm rasch einen Lumpen als Knebel hinein, schnürte ihn fest und band 
     seinen Kopf an das Gitter. Sogar seine Finger wurden festgezurrt, was Jack unbegründet fand, außer sie fürchteten, er würde per Klopfzeichen irgendeine Nachricht übermitteln. Als sie mit ihrem Werk zufrieden waren, schleppten sie das Gitter mit Jack und allem ein kurzes Stück den Gang entlang und durch einen Vorhang aus schimmeligem Segeltuch. Jack schaute unvermutet ins Licht und war für ein paar Augenblicke geblendet. Als seine Augen sich daran gewöhnt hatten, dachte er, er sei wieder in dem Schlafgemach, in dem sie ihn die erste Woche festgehalten hatten. Doch als er alles klarer sehen konnte, ging ihm auf, dass er von außen in dieses Schlafzimmer blickte. Er schaute durch die Rückseiten der Spiegel, die in die Wand eingesetzt waren. Von hier aus konnte er den ganzen Raum überblicken; er befand sich am Kopfende des mit einem Baldachin versehenen Betts, auf Armeslänge von da, wo ein Schläfer oder eine Schläferin den Kopf hinlegte.
  


  
    »Das ist ein Baustil, der mir gute Dienste geleistet hat«, sagte eine Stimme auf Französisch.
  


  
    Jack wäre aus der Haut gefahren, wäre er nicht festgebunden gewesen, denn die Bretonen hatten sich verabschiedet, und mit jemand anderem hatte er hier drin nicht gerechnet. Das Einzige, was er bewegen konnte, waren die Augäpfel. Indem er sie so weit wie möglich drehte, konnte er in einer finsteren Ecke dieser verborgenen Kammer eine Bewegung wahrnehmen.
  


  
    Ein Mann tauchte auf. Er trug eine Perücke – weiß gepudert, wie es neuerdings üblich war – und Kleider, von denen Jack nur vermuten konnte, dass sie der ausgesuchtesten Pariser Mode entsprachen, so lächerlich waren sie. An einer seiner Hände war irgendetwas komisch, aber abgesehen davon sah er ausgesprochen gut aus, und (wie Jack jetzt, selbst mit einem schmutzigen Lumpen im Mund, feststellen konnte) er roch gut.
  


  
    »Ich werdet mich nicht erkennen, fürchte ich«, sagte der einzige Mann im Raum, der sprechen konnte. »Ich erkenne Euch ja kaum. Wir haben uns zuletzt im großen Ballsaal meiner Residenz in Paris gesehen, im Hôtel d’Arcachon. Ihr habt Euch damals hastig – und unhöflich – vom größten Teil von mir verabschiedet; nur meine Hand habt Ihr, in den Zügeln dieses prachtvollen Pferdes verheddert, noch mehrere Meilen weit mitgenommen. Sie wurde später mitten auf dem Postweg nach Compiègne gefunden; mein Siegelring steckte noch an einem Finger, sodass sie sich zu mir zurückverfolgen ließ. Ihr hattet aber noch nicht genug davon, Körperteile derer von Lavardac neu zu 
     arrangieren, denn einige Jahre später habt Ihr mir liebenswürdigerweise den Kopf meines Vaters geschickt.«
  


  
    Étienne de Lavardac, Duc d’Arcachon, hob jetzt seinen Armstumpf, sodass Jack ihn betrachten konnte. Eine Art Becher war daran befestigt, und daraus ragte eine schwarze Lederreitpeitsche hervor. Wäre Jack nicht geknebelt gewesen, hätte er sich jetzt ein paar Bemerkungen darüber erlaubt, dass Étienne im Vergleich zur spanischen Inquisition eine armselige und enttäuschende Auffassung davon hatte, wie man Schmerzen zufügte; der Franzose erriet jedoch seine Gedanken. »Oh, das ist nicht für Euch gedacht. Meine Rache an Euch habe ich siebzehn Jahre lang in meinem Herzen bewegt und vorbereitet, dafür bedarf es mehr als nur einer Reitpeitsche. Es braucht seine Zeit, ein Bauwerk wie dieses zu errichten, müsst Ihr wissen! Ich habe mehrere davon in Auftrag gegeben: Es gibt noch eins in St. Malo und ein weiteres in La Dunette. Ich habe in ihnen gestanden und zugesehen, wie meine Frau sich für Sergeanten und Kryptologen zur Hure machte. Das ist allerdings nicht der Grund, weshalb ich sie habe bauen lassen. Erst heute werden diese Kammern ihrem eigentlichen Zweck zugeführt. Vrej Esphahnian befindet sich genau in diesem Moment in der in La Dunette. Genauso festgeschnürt wie Ihr, starrt er durch einen solchen Spiegel und lauscht, wie seine Brüder in den feinsten Kleidern den Gästen einer Abendgesellschaft teuren Kaffee servieren.
  


  
    Seht Ihr, Jack, wir haben Monsieur Esphahnian glauben gemacht, seine Brüder wären von Euch verraten worden und siechten in Schuldtürmen rund um Paris an Typhus dahin. Seine Freude, wenn er erfährt, dass dem nicht so ist, wird sich die Waage halten mit einer gewissen Verlegenheit darüber, dass er Euch zu Unrecht an uns verraten und außerdem seinen Anteil an dem Silber und Gold im Laderaum der Minerva verloren hat. Ich frage mich, welcher dieser drei Gründe ihn am meisten peinigt: dass er seine Freunde hinterging, dass er ein Vermögen wegwarf oder dass er betrogen wurde. Pater Édouard wird in ein paar Tagen in Versailles ankommen – er wird Monsieur Esphahnian davon in Kenntnis setzen, dass das fehlende Gold die ganze Zeit am Rumpf des Schiffes befestigt war – das dürfte seine Höllenqualen vervollständigen. Das ist, glaube ich, eine bessere Folter als alles, was die spanische Inquisition je ersinnen konnte. Aber für Euch habe ich noch Besseres auf Lager, Jack!«
  


  
    Damit ging er hinaus.
  


  
    Eine Tür öffnete sich und eine Frau betrat das Schlafgemach. Jack erkannte sie nicht sofort, aber nur, weil er es nicht wollte. Sie hatte sich verändert, aber nicht so sehr. Er konnte es einfach nicht ertragen, den Blick auf sie zu richten.
  


  
    Nasr al-Ghuráb hatte ihnen erzählt, dass die Osmanen bei der Plünderung von Konstantinopel in einem Verlies eine Vorrichtung gefunden hatten, mit der die Byzantiner einst adligen Gefangenen das Augenlicht geraubt hatten. Sie war nicht zum Ausstechen oder Aushöhlen gedacht. Die Vorrichtung bestand aus einer großen, halbkugelförmigen Schale aus Kupfer mit einer Art Schraubstock in der Mitte. Zuerst wurde die Schale erhitzt, bis sie glühte, und dann der – bis auf die Augen maskierte – Kopf des Gefangenen in den Schraubstock gespannt. Das Gerät war so ausgelegt, dass die Pupillen des Opfers sich genau im Zentrum der Schale befanden. Wenn die Augenlider hochgezogen wurden, konnten die Augen nichts als einen flächigen Himmel aus rotem Wüten sehen, der zerstörte, noch während er blendete. Die empfindlichen Teile des Auges wurden innerhalb kürzester Zeit verbrannt, und das Opfer erblindete vollkommen, ohne dass die Augen selbst von irgendetwas anderem als diesem furchtbaren letzten Anblick berührt worden wären.
  


  
    Seitdem er diese Geschichte gehört hatte, hatte Jack sich in Mußestunden manchmal gefragt, welche Gedanken wohl demjenigen, der in diese Vorrichtung gespannt war, durch den Kopf gingen. Wehrte er sich? Konnte er das überhaupt? Wurden widerspenstige Augenlider mit Zangen zurückgezogen, oder wurde das Opfer irgendwie gezwungen, sie selbst zu öffnen?
  


  
    In einer ganz ähnlichen Verfassung verfolgte er Elizas Eintritt in das Schlafgemach, ohne sie direkt anzuschauen. Am Ende hielt er es jedoch nicht aus, die Augen nicht zu öffnen und nicht anzuschauen, was da war, mochte es ihn auch blenden und verbrennen.
  


  
    Sie hatte mit reichen Leuten zu Abend gespeist, und irgendwann legte sie ihr Kleid ab, wusch sich das Gesicht, zog die schwarzen Schönheitspflästerchen ab, streifte ein Schlafgewand über und löste ihr Haar. Hofdamen kamen und gingen. Ein Mädchen von vielleicht neun, dessen Augen und Gesicht durch die Blattern entstellt waren, kam ins Zimmer und krabbelte auf Elizas Schoß, um für ein paar Minuten gewiegt und liebkost zu werden; Eliza las ihr aus einem Buch vor, dann schickte sie das Mädchen zu Bett, nicht ohne vorher ihr geschundenes Gesicht mit Küssen zu bedecken. Ein Kindermädchen 
     führte einen etwa siebenjährigen Jungen herein, der bislang von den Pocken verschont geblieben war – aber auf eine Weise war er für Jack noch schlimmer anzusehen, denn er hatte dieselbe Missbildung des Kiefers wie die beiden letzten Herzöge von Arcachon. Doch Eliza lächelte, als er hereinkam, drückte ihn an sich und las ihm genauso vor, wie sie es mit dem blatternarbigen Mädchen getan hatte. Das Kindermädchen brachte den Jungen fort, und Eliza saß eine Weile allein da und widmete sich ihrer Korrespondenz; sie ging ein Häufchen von Notizzetteln durch und schrieb zwei Briefe.
  


  
    Nun kam Étienne in das Schlafgemach, streifte mit einer Drehbewegung seinen Mantel ab und warf seinen Stoßdegen auf eine Fensterbank. Eliza grüßte ihn flüchtig über die Schulter. Étienne schritt am Bett entlang auf Jack zu, löste seine Krawatte, ließ beiläufig die Reitpeitsche schwirren. Vor dem Spiegel blieb er stehen und tat, als studierte er sein eigenes Spiegelbild, aber in Wirklichkeit starrte er Jack direkt in die Augen. »Ich glaube, heute Nacht werde ich auf ungesatteltem Pferd reiten«, verkündete er so laut, dass es durch das versilberte Glas drang.
  


  
    Eliza war ein wenig erstaunt. Aber das bezwang sie rasch und musste dann einen leichten Anflug von Ärger verbergen. Sie schrieb ihren Satz zu Ende, stellte ihren Federkiel in ein Tintenglas, stand auf und zog sich ihr Schlafgewand über den Kopf. Was Jack dann bei Kerzenlicht durch rund vierzig Jahre alte Augen und einen gefleckten, einseitig versilberten Spiegel betrachten konnte, war kein bisschen weniger schön als das, was er zuletzt vor siebzehn Jahren von ihr gesehen hatte. Er konnte erkennen, dass es einen harten Kampf mit den Blattern gegeben und dass Eliza ihn gewonnen hatte. Natürlich hatte sie ihn gewonnen!
  


  
    Ihr Mann kam zu ihr und ohrfeigte sie mit der Hand, sodass sie sich drehte und mit dem Gesicht nach unten aufs Bett fiel. Dann schlug er sie mit der Peitsche auf Hintern und Oberschenkel, wobei er hin und wieder aufblickte, um Jack durch den Spiegel süffisant anzugrinsen. Er befahl ihr, auf alle viere zu gehen, und sie gehorchte. Was dann folgte, war Gerammel mit weiteren Peitschenhieben dazwischen. Dabei kniete Étienne aufrecht hinter Eliza auf dem Bett, so dass er Jack fixieren konnte, bis er in den letzten Sekunden die Augen schloss.
  


  
    Nun hatte Jack in den Kerkern der Inquisition am eigenen Leib ein Phänomen erfahren, von dem Gefangene oft berichtet hatten, nämlich,
     dass der Körper nach den ersten Foltererfahrungen abstumpfte und es einfach nicht mehr so wehtat. Vielleicht war hier dasselbe Phänomen am Werk. Es hatte wehgetan, Eliza nur zu sehen – ihr so nah zu sein. Ihren kleinen Lavardac-Jungen zu sehen, war vielleicht das Schlimmste gewesen. Die »Ritt-ohne-Sattel«-Szene, so schauerlich sie in gewisser Weise auch sein mochte, quälte Jack einfach nicht so, wie Étienne eindeutig annahm. Wäre Eliza von ihrem Schreibtisch aufgesprungen, um ihren Gatten abzuküssen, und hätte ihn dann stürmisch aufs Bett gezogen und sich ihm leidenschaftlich hingegeben, das hätte wehgetan. Stattdessen hatte sie achselzuckend ihren Federkiel im Tintenglas abgestellt. Noch bevor die Tinte des Satzes, den sie gerade schrieb, als Étienne den Raum betrat, getrocknet war, hatte er sich verausgabt, und sie hatte ihr Nachtgewand wieder übergestreift, und als sie zu ihrem Schreibtisch zurückging, stand in ihrem Gesicht zu lesen: Wo war ich stehengeblieben, als Herr Soundso mich unterbrach?
  


  
    

  


  
    Später wurde Jack weggebracht und wieder in seine Zelle gesperrt. Am nächsten Abend wiederholte sich das Ganze – fast, als hätte Ètienne im Grunde seines Herzens gewusst, dass es beim ersten Mal schiefgegangen war. Der Hauptunterschied bestand darin, dass Eliza diesmal, als Étienne in ihr Schlafgemach kam und ihr seine Absichten kundtat, ehrlich erstaunt war.
  


  
    Am dritten Abend war sie völlig perplex und stellte Étienne eine Reihe bohrender Fragen, die eindeutig darauf hinzielten, festzustellen, ob sich in seinem Kopf vielleicht ein Hirntumor entwickelte.
  


  
    Jack, der ein alter Theaterbesucher war, sah nun, wie es laufen würde. Étienne hatte ihm nämlich erklärt, dass sein Los darin bestehen würde, für den Rest seines Lebens hier in einer Zelle eingesperrt zu sein, und dass ein Mal im Jahr, wenn das Wetter aufklarte, Étienne mit Eliza hierhersegeln und diese Prozedur ein paar Mal wiederholen würde, bevor sie dann wieder zurückführen. Als Étienne ihm das sagte, war Jack natürlich geknebelt und konnte nicht antworten; was er aber dachte, war, dass dies in der Tat eine unerträgliche Folter war, allerdings aus völlig anderen Gründen als Étienne es sich vorstellte. Die Idee war großartig, zugegeben; aber der Weg zu dramaturgischem Ruin war mit großartigen Ideen gepflastert. Die Schwierigkeit lag darin, dass dieses Stück erbärmlich inszeniert und, mit einem Wort, verpfuscht war. Das machte das Anschauen fast noch schmerzvoller, als wenn es brillant dargeboten worden wäre. Wie es schien, sollte es 
     Jacks Schicksal sein, rund dreihundertsechzig Tage im Jahr in einem kalten Verlies zu schmachten und an den wenigen übrigen Tagen das unfreiwillige Publikum für ein schlechtes Schauspiel abzugeben. Er musste einräumen, dass es ein demütigendes Schicksal gewesen wäre, wenn er dem französischen Adel angehört hätte. Doch für einen Landstreicher, der bereits drei Mal so lange gelebt hatte, wie er hätte sollen, war es gar nicht übel; genaugenommen war es sogar vergnüglich, zu sehen, wie sehr Eliza nicht unter Étiennes Knute stand. Hauptquelle von Jacks Unbehagen war letztlich ein Gefühl, das einfachen Soldaten, Patienten beim Arzt und Leuten, denen die Haare geschnitten werden, wohl bekannt ist, nämlich die Angst, ganz und gar einem Stümper ausgeliefert zu sein.
  


  
    Nach dem dritten Abend wurden gleichsam die Kulissen abgebaut. Jack wurde in seine Zelle gesperrt, um das erste Jahr seines Martyriums zu beginnen, und die Météore segelte nach Süden davon.
  


  
    Jack lebte sich ein und fing an, sich mit seinen Kerkermeistern anzufreunden. Sie hatten die strikte Order, nicht mit ihm zu sprechen, aber sie konnten nicht umhin zu hören, wenn er redete, und er merkte, dass seine Geschichten ihnen gefielen.
  


  
    Einen ganzen Monat verbrachte er dort. Dann kam eine französische Fregatte und nahm ihn mit. Sie gaben ihm Kleider, Seife und ein Rasiermesser. Jack hatte eine höchst vergnügliche Reise nach Le Havre, denn er wusste, dass es auf der ganzen Welt nur einen Mann gab, der die Befehle von Étienne de Lavardac, Duc d’Arcachon, hatte aufheben können.
  

  
  
  


  
    BUCH FÜNF
  


  
    Das Komplott
  

  
  
  


  
    Hôtel Arcachon
  


  
    OKTOBER 1702
  


  
    »Es tut uns sehr leid, von Eurem kleinen Schiffbruch zu erfahren«, sagte König Ludwig XIV. von Frankreich. »Aber Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass Ihr Euch nicht auf der spanischen Schatzflotte eingeschifft hattet. Die englische Marine ist in der Bucht von Vigo über sie hergefallen und hat mehrere Millionen Pesos auf den Meeresgrund geschickt.«
  


  
    Der König von Frankreich schien von dieser Nachricht nicht sonderlich betroffen, sondern allenfalls gelinde amüsiert. Seine Majestät saß in dem größten Lehnstuhl, den die abendländische Zivilisation zu bieten hatte, im großen Ballsaal des Hôtel Arcachon in Paris. Jack hatte sich zu seiner nicht geringen Überraschung auf einen Hocker setzen dürfen. Der König von Frankreich und der König der Landstreicher waren miteinander allein; Ersterer hatte mit großer Gebärde seine prächtigen Höflinge hinausgeschickt, die darob große Konsterniertheit an den Tag gelegt hatten. Nun konnte Jack das Gemurmel ihrer Stimmen in der Galerie draußen hören, während sie Pfeife rauchten und einander geistreiche Bemerkungen zuwarfen.
  


  
    Aber er konnte nicht verstehen, was sie sagten. Und das, so argwöhnte er allmählich, war Absicht. Der Saal war groß genug, um Pferderennen darin zu veranstalten, aber man hatte bis auf den großen Lehnstuhl und den Hocker, die in der Mitte standen, sämtliche Möbel daraus entfernt. Der König konnte sicher sein, dass alles, was er sagte, von Jack und sonst niemandem gehört wurde.
  


  
    »Wisst Ihr«, sagte Jack, »ich war eine Zeitlang König in Hindustan, und meine Untertanen pflegten wegen einer Kartoffel außer sich zu geraten, die für sie ebenso viel wert war wie eine Schatztruhe. Zunächst wollte ich alles über die fragliche Kartoffel wissen und interessierte mich sehr für die Sache, doch gegen Ende meiner Regentschaft...«
  


  
    An dieser Stelle verdrehte Jack die Augen, wie es Franzosen häufig bei Begegnungen mit Engländern taten. Leroy schien vollkommen zu verstehen, was er meinte. »Es ist bei jedem König das Gleiche.«
  


  
    »Kartoffeln wachsen nach«, betonte Jack.
  


  
    Ludwig fasste dies als geistreichen und dennoch tiefsinnigen Denkspruch auf. »In der Tat, mon cousin; und genauso wird es stets noch andere Pesos geben, solange das Metallherz in La Ciudad de Mexiko weiterhin schlägt.«
  


  
    Jack wusste nicht recht, warum König Ludwig XIV. ihn mein Cousin nannte, vermutete jedoch, dass es sich um eine Frage des Protokolls handelte. Jack war einmal König gewesen. Zwar nur König über einen Graben in Hindustan, aber gleichwohl König.
  


  
    »Es gibt so vieles, das man besser ignoriert«, versuchte es Jack in der Hoffnung, dass Leroy ihm beipflichten und das Prinzip auf seinen speziellen Fall anwenden würde.
  


  
    »Der König darf sich nicht zu diesem Gezänk herablassen«, sagte Leroy. »Er ist Apoll, der in seinem strahlenden Wagen über allem schwebt und die ganze Welt gleichsam wie einen Hof sieht.«
  


  
    »Ich hätte es nicht besser formulieren können«, sagte Jack.
  


  
    »Doch selbst der strahlende Apoll hatte seine Widersacher: andere Götter und widerwärtige Ungeheuer, vor aller Zeit aus der Erde und der Tiefe gezeugt. Die Legionen des Chaos.«
  


  
    »Ich selbst musste mich nie mit diesen Legionen des Chaos auseinandersetzen, Cousin, aber alles, was Ihr tut, ist natürlich von einem viel, viel größeren Maßstab.«
  


  
    »Es gibt noch ein Herz, das in London schlägt.«
  


  
    Über dieses Rätsel musste Jack einen Moment lang nachdenken. Die denkbar freundlichste Interpretation war die, dass der König von Eliza sprach und dass sie Jack auf der London Bridge erwartete. Doch angesichts der allgemeinen Tendenz der jüngsten Ereignisse war dies eher unwahrscheinlich; die Sache Jack/Eliza fiel definitiv unter die Kategorie »Gezänk«, das es nicht wert war, zur Sprache gebracht zu werden. Der Gedanke an die London Bridge erinnerte ihn an die Wasserpumpen an ihrem nördlichen Ende, die wie die Herzen von Riesen vor sich hin hämmerten; das wiederum erinnerte ihn an den Tower, und schließlich hatte er es.
  


  
    »Die Münze.«
  


  
    »Mexiko bringt das Götterblut in Umlauf, das durch die katholischen Reiche zirkuliert und sie belebt. Manchmal geht die Schatzflotte
     unter, und wir fühlen uns schwach; dann erreicht eine andere Cadiz, und wir werden gekräftigt. London bringt den üblen Saft in Umlauf, der durch die zahllosen, gierigen Extremitäten des Antichristen zirkuliert.«
  


  
    »Und das wäre dann vermutlich ein Ungeheuer vom Typ Brut des Chaos, von dem Ihr da sprecht, die Art von Feind, die Apolls Aufmerksamkeit wert ist.«
  


  
    »Der Schlag dieses Herzens ist manchmal über den Kanal hinweg zu hören. Mir ist Stille lieber.«
  


  
    Zwanzig Jahre zuvor hätte Jack dies als rätselhafte, exzentrische Bemerkung aufgefasst. Inzwischen begriff er es als mehr oder weniger direkten Befehl, sich unverzüglich nach London zu begeben, persönlich die Königliche Münze zu plündern und den Tower von London dem Erdboden gleichzumachen. Was mehr Fragen aufwarf, als es beantwortete; deren weitreichendste aber war: Warum sollte Jack für den König von Frankreich Botengänge, zumal gefährliche, machen? Mittlerweile war offensichtlich, dass Leroy ihn vor dem Duc d’Arcachon gerettet, der ihn wiederum vor de Gex bewahrt hatte; aber dieser König war viel zu intelligent, um allein aufgrund dessen Loyalität und Dienstbarkeit von jemandem wie Jack zu erwarten.
  


  
    »Wenn ich Euch recht verstanden habe, Leroy, so kann ich gar nicht sagen, wie geschmeichelt ich darüber bin, dass Ihr mich in dieser Sache für den richtigen Mann haltet.«
  


  
    »Verglichen mit Euren früheren Heldentaten ist es eine Bagatelle.«
  


  
    »Bei meinen früheren Heldentaten hatte ich viel Hilfe. Und ich hatte einen Plan.«
  


  
    »Ein Plan ist gut.«
  


  
    »Der Plan stammte nicht von mir. Mein Planer befindet sich im Augenblick irgendwo nördlich des Rio Grande und ist schwer zu erreichen...«
  


  
    »Gewiss, aber der Plan von Pater Édouard de Gex erwies sich am Ende doch als der bessere, nicht wahr?«
  


  
    »Wollt Ihr damit sagen, ich soll mit ihm zusammenarbeiten!?«
  


  
    »Ihr werdet die Mittel an die Hand bekommen, die Ihr braucht, um die Sache zu bewerkstelligen«, sagte Leroy, »und außerdem wird man Euch von Lasten befreien und aus Verwicklungen lösen, die Euch behindern könnten.« Er nahm eine Prise Schnupftabak aus einer goldenen Dose und ließ sie mit lautem Geräusch zuschnappen. Das war wohl ein vorher vereinbartes Signal, denn plötzlich ging die Tür am 
     anderen Ende des Saals auf, und drei Personen traten ein: Vrej Esphahnian, Étienne d’Arcachon und Eliza.
  


  
    Sie kamen rasch näher, verbeugten sich bzw. knicksten vor dem König und ignorierten Jack; denn in Gegenwart des Königs durfte man niemand anderen zur Kenntnis nehmen. Das war Jack durchaus recht. Er hätte nicht gewusst, was er in Gegenwart auch nur einer dieser Personen hätte sagen oder tun sollen, wären sie zu ihm allein gekommen. Mit allen dreien zugleich zusammen zu sein machte ihn schwindelig, benommen, noch mehr als sonst für den Alb der Perversheit empfänglich. Vrej und Étienne hielten ein halbes Auge auf Jack, was nur klug war; Eliza drehte den Kopf so, dass ihr die Sicht auf ihn durch einen Wangenknochen versperrt wurde. Er bildete sich ein, sie sei ein wenig rot um die Ohren.
  


  
    »Monsieur Esphahnian«, sagte der König von Frankreich, »wir haben gehört, Ihr seid falsch informiert worden und habt Monsieur Shaftoe infolgedessen Rache geschworen. Wie wir gerade erklärt haben, mischen wir uns in der Regel nicht in derlei Gezänk ein; in diesem Falle aber machen wir eine Ausnahme, denn Monsieur Shaftoe steht im Begriff, uns einen Gefallen zu tun. Vielleicht braucht er dazu viele Jahre. Wir wären äußerst ungehalten, wenn Eure Rache seiner Arbeit in die Quere käme. Wir haben gehört, das Missverständnis, auf dem der Racheschwur gründete, sei aufgeklärt, und nehmen daher an, dass zwischen euch beiden alles vergeben und vergessen ist; aber wir würden gern sehen, dass sich die Herren Shaftoe und Esphahnian die Hand reichen und in unserer Gegenwart schwören, dass alles vergeben ist. Es steht euch frei, miteinander zu reden.«
  


  
    Vrej saß allem Anschein nach schon seit einer ganzen Weile nicht mehr im Knast – so lange jedenfalls, dass er sich ein paar Kleider hatte schneidern lassen und ein paar Pfunde hatte zulegen können. Kurzum, er hatte sich für diese Audienz insgesamt präsentabel gemacht. »Monsieur Shaftoe, an dem Abend im Jahre 1685, als Ihr auf Eurem Pferd in diesen Ballsaal geritten seid und diesem Mann« – er deutete mit dem Kopf auf Étienne – »die Hand abgeschlagen habt, ist der Leutnant der Polizei in die Wohnung im Marais gekommen, wo meine Familie Euch Unterkunft gewährt hatte...«
  


  
    »Vermietet, nicht gewährt«, sagte Jack, »aber bitte fahrt fort.«
  


  
    »Die Polizei hat sämtliche Familienmitglieder verhaftet und sie ins Gefängnis geworfen, aus dem einige nicht mehr lebend herausgekommen sind. Ich habe Euch Rache geschworen. Jahre später wurden 
     die Flammen der Leidenschaft, die endlich erstorben waren, aufs Neue durch Lügen angefacht, die arglistige Menschen mir zukommen ließen, und ich habe nach einer Möglichkeit gesucht, Euch den gleichen Schmerz zuzufügen, den Ihr, wie ich glaubte, meiner Familie bereitet hattet. In Manila traf ich mich heimlich mit Édouard de Gex, den ich für den Wohltäter meiner Familie hielt, und tat mich mit ihm gegen Euch und die anderen Verschwörer zusammen. Gott sei Dank waren die meisten schon tot oder hatten sich von der Gruppe getrennt und sich an ganz unterschiedlichen Orten wie etwa Japan, Nuba, Queena-Kootah und Neu-Mexiko ein neues Leben geschaffen. Von denen, die sich noch auf dem Schiff befanden, als es in Qwghlm auf das Riff getrieben wurde, haben alle außer Euch die Freiheit erlangt. Euch allerdings habe ich schwer gekränkt.«
  


  
    »Nicht schlimmer, so scheint es, als ich Euch 1685 gekränkt habe.«
  


  
    »Was Ihr 1685 hier getan habt, verzeihe ich Euch; und ich hoffe, Ihr verzeiht mir, was ich fälschlich von Euch glaubte. Zum Zeichen dafür reiche ich Euch die Hand.«
  


  
    Während dieses Gesprächs hatte Vrej die Arme etwas unbeholfen vor dem Körper verschränkt gehalten, als wäre der rechte verletzt und müsste mit dem linken gestützt werden. Nun löste er sie voneinander und streckte die Rechte wie zu einem Händedruck aus, hielt den Arm aber dennoch merkwürdig angewinkelt. Von Sonderbarkeiten der Haltung einmal abgesehen hatte Jack, der mit Unterbrechungen ein Dutzend Jahre lang mit Vrej zusammengelebt hatte, keinen Zweifel an dessen Aufrichtigkeit. Er ergriff Vrejs Hand und schüttelte sie.
  


  
    Vrej sah ihm in die Augen. »Auf Moseh, Dappa, van Hoek, Gabriel, Nyazi, Jewgeni, Jeronimo und Mr. Foot!«, sagte Vrej.
  


  
    »Auf die zehn«, pflichtete Jack bei und schüttelte Vrej so kräftig die Hand, dass dessen Ellbogen sich streckte. Daraufhin glitt etwas Hartes aus Vrejs Ärmel und schürfte Jack den Knöchel auf. Vrej langte mit der Linken herüber und drückte die flache Hand auf seinen Unterarm, damit der Gegenstand nicht vollends herausfiel. Wie Jack deutlich sehen konnte, handelte es sich um eine doppelläufige Taschenpistole.
  


  
    Da er nicht wusste, was Vrej vorhatte, ließ Jack seine Hand los und stellte sich zwischen ihn und Eliza. Er hatte es kaum getan, als er einen lauten Knall hörte und Étienne zu Boden stürzen sah.
  


  
    »Verzeiht die Unterbrechung, Eure Majestät«, sagte Vrej. Er hatte die Pistole in der Hand, eine Rauchwolke stieg von ihr auf.
  


  
    Jack hatte sich mittlerweile genau zwischen Vrej und Eliza aufgebaut, aber sie wollte sehen, was vor sich ging, und bewegte sich ständig, was ihn zwang, sich ebenfalls zu bewegen. Am anderen Ende des Ballsaals flog krachend eine Tür auf, und eine Wolke aus Federn, Spitze und Klingen – ein rundes Dutzend bewaffneter Edelleute – kam auf sie zu. Es würde noch einige Momente dauern, bis sie da war.
  


  
    »Ich könnte fliehen. Vielleicht sogar entkommen«, fuhr Vrej fort. »Aber das würde meine Familie verdächtig machen – die vollkommen unschuldig ist, Eure Majestät, und es immer war.«
  


  
    »Wir verstehen«, sagte Leroy, »und haben immer verstanden.«
  


  
    Vrej drehte die Pistole um und schoss sich in den Mund.
  


  
    

  


  
    »Monsieur Shaftoe, dieser Ballsaal scheint Euch nicht zuträglich zu sein. Ich glaube, man sollte Euch nicht noch einmal hierher einladen«, konnte der König, ein wenig säuerlich, bemerken, ehe sie von Höflingen mit gezogenen Schwertern umringt waren.
  


  
    Nun hatte Jack noch nie sehr viel von Ludwig gehalten, aber selbst er war beeindruckt davon, mit wie viel Aplomb diese überraschende Wendung der Ereignisse bewältigt wurde. Natürlich gab es eine Unterbrechung, aber es vergingen nur ein paar Minuten, bis das Gespräch wieder aufgenommen wurde. Jack, Eliza und der König befanden sich nun im Petit Salon; den Ballsaal würde man reinigen müssen.
  


  
    Erster Protokollpunkt war, dass der König der Witwe d’Arcachon sein Beileid aussprach (denn Étienne hatte die Pistolenkugel zwischen die Augen bekommen). Dann wandte der König von Frankreich seine Aufmerksamkeit abermals Jack zu. »Monsieur Shaftoe, es gefällt uns, dass Euer einziger Gedanke dem Schutz von Madame la Duchesse d’Arcachon galt, als Ihr die Waffe in der Hand von Monsieur Esphahnian saht. Das erinnert uns jedoch an eine gewisse Verwicklung, die Eure Arbeit in London behindern wird, wenn sie nicht sogleich aufgelöst wird. Wenn das, was man sich von Eurer Liebe zu dieser Frau erzählt, wahr ist, wäre es sinnlos, Euch aufzufordern, die Bande zu durchtrennen. Madame?«
  


  
    Jack, der Vrej gegenüber so wachsam gewesen war, wurde von Eliza überrumpelt. Sie drängte sich an ihn, umarmte ihn von der Seite, gab ihm einen Kuss auf die Wange und legte den Kopf lange genug an seinen, um ihm ins Ohr hauchen zu können: »Entschuldige die Harpune, und entschuldige das hier; aber ich muss es tun, damit du nicht in der Bastille endest und ich nicht Gift in meinem Kaffee finde.«
  


  
    Jack wollte die Umarmung erwidern, bekam aber nur Luft zu fassen, denn sie war so rasch zurückgeschnellt wie ein Fechtmeister. »Ich schwöre vor Gott, dass du, Jack Shaftoe, bis zu dem Tag, an dem du stirbst, nie mehr mein Gesicht sehen noch meine Stimme hören wirst.« Dann wandte sie sich hastig, ehe Tränen kamen, dem König zu, der eine kleine Geste machte, mit der er ihr erlaubte, sich zu entfernen. Sie knickste, wirbelte herum und eilte aus dem Raum, als stünde er in Flammen.
  


  
    »Dieses Gespräch sollte noch einen dritten Teil umfassen«, sagte der König, »in dem Monsieur le Duc d’Arcachon geschworen hätte, Euch nie wieder zu belästigen. Aber das hat sich nun erübrigt. Monsieur Shaftoe, Ihr dürft Euch entfernen. Wir müssen unsere Aufmerksamkeit jetzt wieder dem Krieg zuwenden; aber es wird uns freuen, in einem oder mehreren Jahren zu erfahren, dass das Geld Englands wertlos gemacht und dass die Fähigkeit dieses häretischen Landes, Krieg außerhalb seiner Ufer zu führen, dadurch gemindert worden ist. Lasst Euch Zeit und macht es gründlich. Keine halben Sachen. Und wisst, dass in dem Maße, wie das Pfund Sterling leidet, die Witwe d’Arcachon und ihre Kinder gedeihen und weiterhin alles genießen werden, was Frankreich an Gutem zu bieten hat.«
  

  
  
  


  
    BUCH VIER
  


  
    Bonanza
  


  
    Die Umwälzungen der vergangenen zwanzig Jahre waren unglaublich: Die Königreiche England, Holland und Spanien haben sich ebenso schnell verändert wie die Kulissen im Theater. Wenn spätere Generationen über unsere Geschichte lesen, werden sie denken, sie läsen einen Roman, und kein Wort davon glauben.
  


  
    Liselotte in einem Brief an Sophie,

    10. Juni 1706
  

  
  
  


  
    Unterwegs von Paris nach London
  


  
    OKTOBER 1702
  


  
    Der König war zu höflich, die andere Seite der Abmachung zu erwähnen, die besagte, dass Eliza, wenn Jack scheiterte, die Konsequenzen würde tragen müssen; auf seiner Reise die Seine hinab und über den Kanal hatte Jack jedoch genug Zeit, sich das selbst auszurechnen. Noch bevor der folgende Tag zu Ende war, befand er sich auf einer angeblich dänischen Brigg, die so tat, als schmuggle sie französischen Wein nach England.
  


  
    Als er vor siebzehn Jahren das letzte Mal diese Gewässer befahren hatte, war er, von einer Harpune aufgeschlitzt und halb verrückt vom Fieber, in die andere Richtung unterwegs gewesen. Auf dieser Reise, seiner Rückkehr, war sein Körper gesund, aber sein Geist nicht. Die ganze Ungeheuerlichkeit all dessen, was Jack in den vergangenen Wochen widerfahren war, brach sich jetzt erst richtig Bahn und versetzte ihn für eine gewisse Zeit in eine Art vegetativen Zustand.
  


  
    Die Fähigkeit von Segelschiffen, Stürme und schwere See zu überstehen, beruhte darauf, dass hungernde, triefend nasse, verängstigte arme Teufel, ohne darüber nachzudenken, bestimmte Routinetätigkeiten verrichteten. Auch Jack hatte sich bei seiner Reise um die Welt ein paar derartige Instinkte zugelegt, und das erklärte vermutlich, wie er den nächsten Tag verbrachte. Das Wetter war gut; der Sturm tobte in seinem Inneren. Als er wieder klar im Kopf wurde, war ein ganzer Tag vergangen, und wie es schien, hatte er in der Zwischenzeit auch gegessen, getrunken und sich erleichtert. Schon bald wünschte er, er wäre in diesem halbbewussten Zustand geblieben, denn Klarheit zog Schmerz nach sich.
  


  
    Trotz alledem stiegen ihm erst am nächsten Mittag Tränen in die Augen und begannen, sein Gesicht hinabzurollen, als die Hügel von England, baumlos und grün und nicht weniger befremdlich als jede 
     andere Landschaft, die Jack auf seinen Reisen zu Gesicht bekommen hatte, sich am Horizont verdichteten. Das galt umso mehr für die Felsen von Dover. Die Brigg drehte jetzt und fiel ganz nach Norden ab, und eines Morgens wendete sie endlich auf einen westlichen Kurs und fing an, mit auflaufender Tide zu fahren und über die riesigen Sandbänke in der Themse zu gleiten, in denen ein Gewirr von Schiffswracks steckte, Spinetten gleich, die der Spannung ihrer Saiten nachgegeben hatten und zu schwarzen Knäueln implodiert waren. Während des ganzen Tages suchte sie sich ihren Weg durch die Mündung, vorbei an Gravesend und Erith und verschiedenen Orten am Long Reach, die die Shaftoe-Brüder, Jack, Bob und Dick, einst für schrecklich weit entfernt gehalten hatten.
  


  
    Auf der Themse wimmelte es weit flussabwärts von der Stelle, wo es in Jacks Kindheit der Fall gewesen war, von Schiffen, und so dachte Jack, sie hätten Dicks feuchtes Grab bereits passiert, um dann aber zu erfahren, dass sie es erst einige Zeit später erreichen würden. Doch als der Kapitän am Abend bestimmten Besatzungsmitgliedern Donnerbüchsen in die Hand drückte und sie aufforderte, nach Schlammlerchen Ausschau zu halten, wusste Jack, dass der Kreis sich endlich geschlossen hatte. Das empfand er als seltsam beruhigend. Die Heimat, so trostlos sie auch gewesen und immer noch sein mochte, hatte durchaus Kraft, seine Wunden zu heilen. Er musste an sich halten, dass er nicht über Bord sprang und ans Ufer watete, um sich in irgendeiner Ginbude in Limehouse zu vergessen.
  


  
    Das wäre jedoch unverantwortlich gewesen. Jack hatte eine Aufgabe, die erledigt werden musste. Er war jetzt ein Geschäftsmann, ein Städter, und keine Schlammlerche mehr. Er sagte dem Kapitän, er solle weiter flussaufwärts fahren, bis man die Lichter der London Bridge sehen könne.
  


  
    Als sie um die letzte Flussbiegung bei Wapping kamen, ergoss sich Licht über die eine Meile Wasser zwischen ihnen und der Brücke und zeichnete die Umrisse jeder Spiere und jedes Taus der unzähligen Schiffe, die im Pool vor Anker lagen. In Jacks Erinnerung war die Brücke ein schimmernder Lichtdamm quer über die Themse gewesen, aber jetzt konnte er sie kaum ausmachen, so sehr strahlte die hinter ihr neu erbaute Stadt. Es war fast, als stünde London, pünktlich zu Jacks Heimkehr, wieder in Flammen.
  


  
    Das strahlendste Objekt in Jacks Gesichtsfeld war aber weder die Brücke noch die Stadt. Am nördlichen Themseufer, von der Brücke 
     aus flussabwärts, erhob sich der Tower. Jack hatte ihn als grauen Steinhaufen in Erinnerung gehabt, durch dessen Schießscharten hier und da eine Kerze schien. In dieser Nacht jedoch war der Tower ein massiver Steinsockel, auf dem eine Säule aus von der Luft getragenem Licht ruhte, und alle Schiffe unterhalb von ihm im Pool schienen sich um seinen Glanz versammelt zu haben wie Mücken um eine Laterne. Das östliche Ende des Platzes war so dunkel wie immer, aber am westlichen Rand waren heiße Feuer entzündet worden. Dicke Dampf- und Rauchgebilde türmten sich auf, um die Sterne zu verdunkeln, und Funken rasten wie Meteoriten durch diese schwarzen Wolken. Die Flammen verbargen sich hinter den Mauern des Towers, strahlten aber von unten ihren eigenen Rauch an und machten ihn zu einer Art Leinwand, die heißes und flackerndes Licht über das Wasser warf. »Näher, näher«, forderte Jack immer wieder – inzwischen war klar, dass der Kapitän die Order hatte, Jacks Bitten unter allen Umständen nachzukommen. So wurden Matrosen nach unten geschickt, um die Langruder zu bedienen, und wie ein vielbeiniges Insekt, das durch einen überfüllten Bau kroch, tastete die Brigg sich stundenlang zwischen vor Anker liegenden Schiffen hindurch, während die Besatzung die Flüche und Drohungen von Männern auf anderen Schiffen, die ihre Ankertaue nicht verheddert sehen wollten, achselzuckend abtat.
  


  
    Jack konnte jetzt das Rumpeln der Kohlekarren im Tower und das regelmäßige Pochen irgendeiner gewaltigen Maschine in der Münze hören: eines massiven Hammers, der goldene Guineen prägte. Als die Brigg sich zur vordersten Reihe der Schiffe vorgedrängt hatte, was Jack eine unverstellte Sicht gewährte, gab er, unmittelbar vor der ganzen Spannweite des Traitor’s Gate, das Signal zum Ankern. Das Schiff schwenkte herum, sodass es mit dem Bug flussaufwärts zeigte, und während es das tat, vollführte Jack eine langsame Pirouette auf dem Vorderdeck, damit die Glut der Münze die ganze Zeit sein Gesicht beschien.
  


  
    Hoch über ihnen auf einem der alten Türme konnte er einen vornehmen Herrn sehen, der dort einen kleinen Bummel machte, vielleicht um frische Luft zu schnappen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen, nachdem er sich zu lange in der brütend heißen Münze aufgehalten hatte. Als dieser Mann an der Brustwehr stehen blieb, um den Fluss zu überblicken, zeichnete er sich als Silhouette gegen die brennende Wolke hinter ihm ab. Eine Meeresbrise erfasste seine Haare 
     und blies sie wie ein Banner nach hinten. Da konnte Jack sehen, dass die Haare des Mannes schneeweiß waren.
  


  
    »Das muss er wohl sein«, sagte er zu niemandem, »er, dem die Leitung der Münze übertragen wurde.« Etwas lauter fügte er hinzu: »Genießt es, solange Ihr dort oben thront, Mister Newton, denn Jack, der Münzer, ist nach London zurückgekehrt und hat vor, Euch von dort herunterzuholen; das Spiel hat begonnen, möge der Bessere gewinnen!«
  

  
  


  
    Quellen der Zitate
  


  
    Aus folgenden Werken wurde nach der deutschen Übersetzung zitiert:
  


  
    

  


  
    John Bunyan, Die Pilgerreise. Übersetzt von Christian Rendel, Johannis-Verlag, Lahr, 1998
  


  
    John Milton, Das verlorene Paradies. Übersetzt von Hans Heinrich Meier. Reclam-Verlag, Stuttgart, 1969.
  

  
  
  
  
  
  
  
  
  
  
    1

    
      »Wie groß ist denn die Wahrscheinlichkeit?«, war Jacks Reaktion gewesen, als man ihn darauf hingewiesen hatte, denn er hatte schon früher mit den Esphahnians zu tun gehabt; aber die anderen hatten mit den Augen gerollt und sich, wie es schien, auf die Zunge gebissen – und Jack damit zu erkennen gegeben, dass es keine Zufälle gab, zumindest nicht, wenn Armenier im Spiel waren, und dass die Anwesenheit eines Esphahnian an seinem Riemen alles andere als zufällig war.
    

  


  
    2

    
      Vereenigde Oostindische Compagnie oder holländisch-ostindische Kompanie sehen, unter türkischer Flagge, und wenn du die Ohren spitzt und der Wind richtig steht, kannst du das Wehklagen der Gefangenen hören, die es gemacht hat und die hierhergebracht werden, um auf ihre Auslösung zu warten.«
    

  


  
    3

    
      Prinzessin Eleonore von Sachsen-Eisenach, verarmte Witwe und Mutter, die sich zusammen mit ihrer sechsjährigen Tochter Prinzessin Wilhelmina Caroline von Brandenburg-Ansbach in Den Haag mit Eliza angefreundet hatte.
    

  


  
    4

    
      Denn der Marquis glaubte, dass sein Halbbruder Étienne der Vater sei, was, wenn es wahr gewesen wäre, bedeutet hätte, dass Jean-Jacques, genau wie er selbst, ein illegitimer de Lavardac war.
    

  


  
    5

    
      In dem Teil Frankreichs, von dem sie sprach, verliefen die Saône und die Loire im Abstand von etwa fünfzig Meilen parallel zueinander, aber in entgegengesetzte Richtungen. Die Saône floss in Richtung Süden, zum Zusammenfluss mit der Rhône, und von dort nach Marseille. Die Loire verlief Richtung Norden nach Orléans, wo sie sich westwärts krümmte und zum Atlantik weiterfloss. Mehrere Meilen nördlich von Lyon befand sich die Portage, die die beiden Flüsse miteinander verband: eine Straße oder vielmehr ein Bündel von Straßen und Wegen, das westwärts über einen Hügelzug zu der etwa fünfzig Meilen entfernten Stadt Roanne führte, die am Oberlauf der Loire lag.
    

  


  
    6

    
      Denn die Franzosen erkannten Wilhelms Titel als König von England nicht an.
    

  


  
    7

    
      Die Schlammlerche aus East London, der es, allerdings erst, nachdem sie Dick Shaftoe der Themse geopfert hatte, gelungen war, einen Anker zu stehlen, und die sich dann betrunken hatte, so dass sie am nächsten Tag verhaftet wurde.
    

  


  
    8

    
      Der nicht unbedingt eine angenehme Gesellschaft war, der aber das Talent hatte, Dinge zu Ende zu bringen.
    

  


  
    9

    
      »Schiff« bedeutet in diesem Zusammenhang alles, was drei Masten hat und mit Rahen getakelt ist.
    

  


  
    10

    
      Auf Piratengaleeren war es die Regel, dass der Raïs das Kommando über das Schiff und seine Besatzung, der Janitscharen-Agha dagegen das Kommando über die Kämpfer innehatte.
    

  


  
    11

    
      Diese Galiot war die Argo, die Verschwörer waren Argonauten auf dem Weg in den Orient, wo sie das Goldene Vlies suchen sollten, und die verräterischen Sklaven entsprachen Ares, der von den Aloaden gefesselt und dreizehn Monate lang in einem bronzenen Fass gefangen gehalten wurde.
    

  


  
    12

    
      In diesem Kontext so viel wie ein Kavalleriestall, ein größeres, in der Nähe eines Palastes gelegenes Bauwerk, das einer militärischen Einheit als Wohn- und Hauptquartier diente, im Gegensatz zu einer Scheune, um Tiere vor Regen zu schützen.
    

  


  
    13

    
      Ägypten
    

  


  
    14

    
      Was bedeutete, dass sein Rumpf im Querschnitt ein V darstellte, es also keinen flachen Boden hatte.
    

  


  
    15

    
      Der künftige König von England.
    

  


  
    16

    
      Der künftige König von Preußen
    

  


  
    17

    
      Salamón wurde Sanchez genannt.
    

  


  


  
    Die Originalausgabe erschien 2004 unter dem Titel

    »The Confusion. Volume Two of the Baroque Cycle«

    bei William Morrow, New York
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    1. Auflage

    Taschenbuchausgabe Mai 2008
  


  
    Copyright © der Originalausgabe 2004
  


  
    Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2006

    by Wilhelm Goldmann Verlag, München,

    in der Verlagsgruppe Random House GmbH

    unter Verwendung des Designs

    von HarperCollins Publishers, New York

    Umschlagmotiv: © Richard L. Aquan

    Illustration: Plan von Versailles, 1746/Birmingham Gov. UK

    An · Herstellung: Str.
  


  
    eISBN : 978-3-894-80576-0
  


  
    

  


  
    www.goldmann-verlag.de
  


  www.randomhouse.de

  OEBPS/Styles/page-template.xpgt
 

 
	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	    		 
	   		 
	    		 
		
	



 
	 






OEBPS/Images/step_9783894805760_oeb_001_r1.jpg
Neal Stephenson

CONFUSION

Roman

Aus dem Amerikanischen
von Juliane Grabener-Miiller
und Nikolaus Stingl

GOLDMANN





OEBPS/Images/step_9783894805760_msr_ppl_r1.jpg





OEBPS/Images/step_9783894805760_msr_cvi_r1.jpg
Neal Stephenson
CONFUSION

Roman

GOLDMANN





OEBPS/Images/step_9783894805760_oeb_004_r1.gif





OEBPS/Images/step_9783894805760_oeb_003_r1.gif
et
ou
S 5
iacils g
st

R
Reicw

A 0

"






OEBPS/Images/step_9783894805760_msr_cvt_r1.jpg





OEBPS/Images/step_9783894805760_oeb_005_r1.gif





OEBPS/Images/cover.jpg
NEAL STEPHENSON

CONFUSION

ROMAN

MANHATTAN

EBOOKS





OEBPS/Images/step_9783894805760_oeb_002_r1.gif
by, iig

A
s
iod
pet i i

P S
EES






